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Geleitwort 

von  Rabbiner  Dr.  Salomon  Breuer. 

.(y'ü)  ?)DV  hv  inn  vSy  ;>Dp  mSü^a  2^'h  2^t  ^^^—'2'P'^^  2'Ü^^ 

Jacob  wollte  in  Ruhe  sich  niederlassen,  da  hatte  er  unter 
dem  traurigen  Geschick  Josefs  zu  leiden. 

Der  Erfahrungssatz  unserer  Weisen  D':nS  p'D  nins  ntrv^,  das 
Tatenleben  der  Erzväter  sei  ein  Merkzeichen  für  ihre  Nachkommen, 
die  Geschicke,  die  ihre  Nachkommen  in  der  Folgezeit  trafen,  hätten 
sich  schon  im  Leben  der  Väter  gleichsam  vorbildlich  gezeigt,  — 
ist  wohl  nirgends  mehr  in  seiner  ganzen  Wahrheit  in  die  Erschei- 
nung getreten,  als  in  der  geschichtlichen  Tatsache,  die  unsere 
Weisen  in  den  erwähnten  Worten  wiedergeben:  nti^^S  Dpv  t^pn 
p|Dv  h"^  17:111  vSv  f^öp  niSi^n 

Vater  Jacob  hatte  ein  sturmbewegtes  Leben.  Zuerst  waren 
es  die  gefahrvollen  Stürme,  die  von  aussen  her  ihn  umtosten 
und  sein  Lebensglück  zu  untergraben  drohten,  wie  dies  unsere 
Weisen  in  den  drei  Leidensmomenten  nn  mi  pS  m:;  w^  rr\i 
zusammenfassen.  Zuerst  war  es  Esau,  der  nach  seinem  Leben 
trachtete  und  ihn  ins  Galuth  zu  seinem  ränkeschmiedenden  Oheim 
Laban  trieb,  dann  war  es  Laban,  der  ihm  zwanzig  Jahre  hindurch 
das  Leben  sauer  machte  und  zuletzt  sein  und  seiner  Familie  Leben 
bedrohte.  Sdh  ns  iipyS  t^pa  jnS  Und  endlich  war  es  Schechera, 
der  die  sittliche  Reinheit  seiner  Familie  zu  verunglimpfen  wagte. 

So  hatte  Jacob  zuerst  unter  der  Wucht  des  äusseren 
Galuth  schwer,  unsäglich  schwer  zu  leiden.  Endlich  gelingt  es 
ihm,  nach  so  vielen  harten  Prüfungen,  sich  die  heissersehnte  Ruhe 
zu  verschaffen.  Er  schliesst  Frieden  mit  Esau,  Frieden  mit  Laban, 
für  die  Schandtat  Schechems  wird  ihm  Genugtuung;  Jacobs  An- 
sehen wirkt  furchteinflössend  auf  die  ganze  Umgebung  nnn  \"i^i 
DpV^  '33  nns  iDTi  t<bi  Dn'Tin'aD  i^x  onvn  hv  o^pSs  Jede  von  aussen 
her  drohende  Gefahr  war  also  geschwunden. 
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Und  nun  sollte  man  doch  erwarten,  mit  Recht  erwarten,  jetzt 
endlich  könne  und  dürfe  Jacob  sich  der  wohlverdienten  Ruhe  hin- 
geben — ,  doch  nein,  die  göttliche  Vorsehung  hatte  anders  verfügt. 
mSu^a  2t*'h  ipv  rp2  Hat  Jacob  vor  Esau  Ruhe,  droht  ihm  von 
aussen  her  kein  Galuth,  ?]dv  S:r  imi  vhv  f*öp  da  lodert  an  seinem 
Inneren  häuslichen  Herd  das  Feuer  der  Parteilichkeit  und  Zwistig- 
keit  auf,  es  kommt  der  Bruderstreit,  das  jüdische  Galuth,  so 
dürfen  wir  es  füglich  nennen,  und  verscheucht  wiederum  die  Ruhe. 

Und  nun  ü^:2h  jo^D  mas  ntry^.  In  ganz  auffälliger  Weise  hat 
dieses  traurige  Geschick  unseres  Vaters  Jacob  im  Leben  seiner 
Nachkommen,  des  jüdischen  Volkes,  sich  wiederholt.  Unter  diesem 
wechselnden  Geschick  hatte  das  jüdische  Volk  gar  oft  zu  leiden, 
in  der  Vergangenheit  und  noch  in  der  Gegenwart  bis  auf  den 
heutigen  Tag. 

In  der  Vergangenheit  —  da  greifen  wir  nur  das  Beispiel  des 
herannahenden  Chanuckafestes  heraus.  „Solche  Zeiten  des  freund- 
schaftlichsten Verkehrs  mit  der  Aussenwelt  hat  wohl  das  Juden- 
tum nocli  nie  erlebt  wie  eben  vor  und  in  der  Zeit  der  Hasmonäer. 
Mit  dem  göttlichen  Gesetze  in  der  Hand  hatte  es  seine  sämtlichen 
Feinde  zu  Freunden  umwandelt.  Die  ganze  Reihe  der  Perser- 
könige liindurch  blieben  diese  seine  Verehrer  und  Beschützer.  Selbst 
Alexander  der  Grosse,  der  das  Perserreich  zertrümmert  hatte  und 
eine  Welt  sicli  zu  Füssen  warf,  beugte  sein  Haupt  vor  der  Hoheit 
des  jüdischen  Gesetzes.  Und  nicht  nur  Alexander,  selbst  seine 
Nachfolger,  ja  die  unmittelbaren  Vorgänger  des  Antiochus  haben 
dem  göttlichen  Gesetze  fast  ohne  Ausnahme  hohe  Achtung  gezollt, 
und  siclierten  den  Juden  ihre  Freiheit  und  ungeschmälerte  Erfüllung 
ihrer  gesetzlichen  Pflichten."  mSi^a  nr^S  2pT  ^'p2  So  hätte  das 
Judentum  wie  vielleicht  noch  nie  der  Ruhe  sich  hingeben  können, 
wenn  nicht  ?]DV  h^  "imn  vhy  f^Dp  wiederum  der  Feind  in  seinem 
eigenen  Innern,  im  eigenen  Schosse  erwachsen  wäre. 

Gekränkter  Ehrgeiz  zweier  unwürdiger  Brüder,  die  wegen 
der  Hohepriesterstelle  sich  entzweiten,  glaubte  die  Schwachen  im 
Volke  dadurch  an  sich  zu  reissen,  dass  sie  in  verräterischer  Weise 
den  griechischen  Fürsten  Antiochus  zum  Verfolgungskampfe  gegen 
das  jüdisclie  Volk  aufhetzten.  Sie  hätten  dadurch  das  jüdische 
Volk  und  damit  das  göttliche  Gesetz  beinahe  an  den  Rand  des 
Untergangs  gebracht,   wenn   nicht  die   gottbegeisterten  Priester- 
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söhne  mutig  in  den  Kampf  getreten  wären  und  unter  Gottes  Bei- 
stand den  glorreichen  Sieg  errungen  liättcn. 

Und  in  der  Gegenwart!  Jahrhunderte  lang  hatte  das  jüdische 
Volk  unter  dem  unmenschlichen  Druck  und  der  grausamen  Härte 
des  äusseren  Galuth  zu  leiden,  his  endlich  zu  Beginn  des  vorigen 
Jahrhunderts  ein  neuer  Völkermorgen  aufdämmerte.  Die  Völker 
reichten  ihnen  freundlich  die  Hand,  sie  konnten  wieder  frei  auf- 
atmen, und  es  schien,  mStrn  2)i^'h  2pT  ^pn  als  könne  Jacob  nun- 
mehr daran  denken,  sich  der  ungetrübten  Kühe  hinzugeben.  Doch 
nein,  pjdv  Str  imi  vhv  y^p  da  setzte  wiederum  die  jüdische  Reform 
ein.  Ein  grosser  Teil  der  frei  gewordenen  oder  frei  sich  dünkenden 
jüdischen  Söhne  unternahm  den  Kampf  gegen  die  eigene  Mutter, 
indem  sie  Veranstaltungen  heraufbeschworen,  die  der  Thora  das 
Galuth  am  eigensten  Herd  bereiteten.  Da  entbrannte  der  heftigste 
Bruderstreit  —  doch  mit  unerschütterlicher  Treue  und  zäher  Aus- 
dauer kämpften  die  Gesetzestreuen  —  heutzutage  unter  dem  Namen 
der  Orthodoxen  bekannt  —  für  die  ungeschmälerte  Erhaltung  ihres 
Gesetzesheiligtums.  Dieser  Kampf  dauerte  Jahrzehnte  lang,  bis 
endlich  das  väterliche  Wechselgeschick  n^T  mSt^n  nti^'S  apv^  trp3 
eine  andere,  neue  Form  annahm,  die  wir  leider  als  das  traurigste 
Symptom  der  neuesten  Zeit  bezeichnen  müssen. 

Als  vor  nahezu  38  Jahren  dem  unermüdlichen  Kämpf  er  Rabbiner 
S.  R.  Hirsch  S"::;t  es  gelungen  war,  das  Austrittsgesetz  vom  28.  Juli 
1876  zu  erwirken,  dahatte  es  den  Anschein,  als  mStra  ntr-S  ^pv  trpa, 
dass  nunmehr  die  gesetzestreuen  Nachkommen  Jacobs  sich  der  Ruhe 
würden  hingeben  können,  getrennt,  geschieden  von  der  Neologie,  und 
dass  sie  darum  ungestört  und  ungehindert  ihrer  gottgeheiligten  Auf- 
gabe sich  weihen  und  n^)n  und  D'ötr  nsT'  zur  höchsten  Blüte  bringen 
würden.  In  allen,  selbst  in  neologen  Kreisen,  hatte  man  nicht 
anders  erwartet,  als  dass  nunmehr  jeder  gesetzestreue  Jude  von 
diesem  erlösenden,  befreienden  Austrittsgesetz  Gebrauch  machen 
w^erde.  Von  dem  hierzu  verpflichtenden  Din  Thora  gar  nicht 
zu  reden. 

Doch   es  sollte    anders  kommen.   f»cp  mS^»n   ntr^S   apy   t^'pa 
?jDV  S^  inn  vhv  Alsbald  trat  im  eigenen  Lager  der  Gesetzestreuen 
ein  Zwiespalt  der  Ansichten  hervor.    Im  Gegensatz  zu  dem  Gut- 
achten von  nahezu   400  Rabbinern,   die  den  Austritt  längst   auf 
Grund  des  nzhn  pco  als  unbedingt  geboten  erkannt  hatten,  glaubte 
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ein  Teil  der  Gesetzestreueii  den  Austritt  als  Mittel  zum  Nicht- 
austritt  gebrauchen  zu  dürfen,  glaubte  bei  der  Neologie  unter  ge- 
wissem Vorbehalt  verbleiben  zu  dürfen,  indem  man  sich  sagte, 
durch  eine  solche  allerdings  unnatürliche  Verbindung  werde  einer- 
seits der  Orthodoxie  seitens  der  Keform  eine  Art  Berechtigung 
zuerkannt  und  andererseits  den  weiteren  Keformbestrebungen  ein 
Damm  entgegengesetzt. 

Man  irrte  sich  jedoch  gewaltig.  s'3:?2  ?)nv  Dsn  Was  Rabbiner 
Hirsch  h":ii  mit  seinem  scharfen,  klaren  Blick  vorausgeschaut,  trat 
nun  in  unseren  Tagen  in  voller  Verwirklichung  ein,  Die  „Richt- 
linien'', die  im  vorigen  Jahre  das  Licht  der  Welt  erblickten,  haben 
alle  Erwartungen  der  mit  der  Neologie  verbündeten  Orthodoxen 
zu  Schanden  gemacht! 

Es  hat  sich  nun  wieder  einmal  das  alte  Prophetenwort,  wie 
es  unsere  Weisen  auffassen,  bewahrheitet.  Q^yu^-iS  'pSs  ^.'ss  oi'^ir  ]*« 
Für  die  Gesetzlosen  giebt  es  keinen  Frieden,  so  spricht  mein  Gott. 
D'Vtnn  ns  nms  n'^pntr  jsrf2  fügen  die  Weisen  erklärend  hinzu : 
Indem  G^ott  den  Gesetzlosen  den  Frieden  kündigt,  geht  daraus 
hervor,  dass  Gott  den  Gesetzlosen  noch  immer  seine  Liebe  bewahrt, 
sie  nicht  für  immer  verlieren,  vielmehr  an  sich  heranziehen  will. 
Nicht  durch  falsches  Friedensbündnis  können  sie  wiedergewonnen 
werden,  im  Gegenteil,  sie  werden  dadurch  nur  in  ihrem  Abfall 
bestärkt  und  zum  Verharren  in  demselben  angespornt.  Wenn  sie 
etwas  zur  Besinnung  bringen,  zur  Bückkehr  zum  Väterglauben  be- 
stimmen kann,  so  kann  es  eben  nur  durch  die  völlige  Lossagung 
und  Trennung  von  ihnen  erreicht  werden. 

Wahrlich,  wahrlich,  wir  sind  überzeugt,  und  jeder  Wahrheits- 
liebende wird  es  uns  zugestehen :  nie  und  nimmer  wäre  es  zu 
einem  solchen  beispiellosen  Abfall  gekommen,  wenn  die  Stifter 
dieser  neuen  Religion  nicht,  durch  das  Bündnis  mit  den  Gesetzes- 
treuen in  der  Wahnvorstellung  der  sogenannten  Einheit  des  Juden- 
tums bestärkt,  sich  immer  noch,  trotz  ihres  Abfalls,  als  „gleich- 
berechtigte Partei"  im  Judentum  gefühlt  hätten.  Ein  Blick  auf 
die  ungarisch-jüdischen  Verhältnisse  liefert  uns  den  un- 
widerleglichen Beweis.  Dort  ist  der  Austritt  längst  von  sämt- 
lichen nnn  ^Sn:  als  unbestrittener  ]n  poo  anerkannt  und  durch- 
geführt. Seit  mehr  als  40  Jahren  ist  die  Orthodoxie  völlig  los- 
gelöst organisiert,  und  so  erklärt  es  sich,   dass  dort  die  Neologie 


sich  nie  zu  der  äusserstcn  Keforni,  wie  sie  hierzulande  gang  und 
gäbe  ist,  bekannt,  liat  und  sieh  wohl  nie  und  nimmer  zu  den 
„Richtlinien"  l)ekennen  wird,  dass  sie  sogar  in  letzterer  Zeit  mit 
allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  die  Wiedervereinigung  mit 
der  Orthodoxie  auf  Basis  —  man  höre  und  staune  —  auf  Basis 
des  Schulchan  Aruch  erstrebt.  Allerdings  will  die  dortige  Ortho- 
doxie dieser  Schulchan- Aruch -Liebe  mit  Orgelbegleitung  keinen 
Glauben  schenken,  und  wer  möchte  ihr  dies  übel  nehmen ! 

Die  „Kichtlinien"  sind  nun  einmal  da.  Und  es  wird  mit 
fieberhafter  Erregung  in  Versammlungen  und  in  jüdischen  Zeit- 
schriften gegen  sie  protestiert.  Protestiert,  ohne  aber  die  einzige 
natürliche  Konsequenz  zu  ziehen:  den  Austritt,  d.  h.  die  völlige 
Loslösung  der  Orthodoxie  von  der  Neologie  nunmehr  als  unab- 
weisliche  heilige  Pflicht  für  jeden  gesetzestreuen  Juden  zu  fordern, 
und  diese  Forderung  nicht  nur  gelegentlich  einmal  pflichtschuldig 
zu  erheben,  sondern  immer  wieder  und  wieder  auf  sie  hinzuweisen 
und  die  Gemüter  ihr  systematisch  zu  gewinnen. 

In  einer  Zeit  solch  beispiellosen  Abfalls  macht  sich  umsomehr 
das  Bedürfnis  fühlbar,  eine  Zeitschrift  zu  begründen,  die  selbst- 
ständig,  unabhängig  und  darum  objektiv  nach  dieser  Richt- 
ung hin  wirken  soll.  Das  sollen  unsere  Monatshefte  tun. 
Sie  sollen,  wie  es  in  den  Einführungsworten  der  Schriftleitung 
zum  Ausdruck  gebracht  ist,  neben  Besprechung  aller  Zeitfragen 
und  Behandlung  jüdisch -wissenschaftlicher  Themata,  mit  gründ- 
licher Objektivität  und  in  vornehmer  Weise  für  die  Entwick- 
lung des  Austrittsgedankens,  d.  h.  der  Selbständigkeit  der 
Orthodoxie  durch  Belehrung  und  Aufklärung  wirken.  Sie  werden, 
das  hoffen  wir  zuversichtlich,  im  Sinne  des  i?2vS  DVo  u^nn  das  Wohl 
ihres  Volkes  anstreben.  Und  vielleicht  wird  es  ihnen  tü2  gelingen, 
den  allseitig  tiefgefühlten  Wunsch,  mStrn  2t^^h  2pT  ^p^  den  dauern- 
den Frieden  zwischen  Gleichgesinnten  herbeizuführen,  zu  einer 
vollendeten  Tatsache  zu  verwirklichen,    noion  nni  nsi 


Unsere  Ziele. 


Die  jüdischen  Monatshefte  stellen  einen  Versuch  dar,  das 
Erbgut  der  Väter  den  Enkeln  zu  überantworten.  Wir  verstehen 
darunter  insbesondere  die  Anschauung  derjenigen  Generation, 
welche  seit  der  Kampfstellung  gegen  Friedländer  stets  auf  dem 
Posten  zu  stehen  gezwungen  war.  Deren  Innenleben  setzte  sich 
aus  zwei  Momenten  zusammen,  zunächst  aus  den  Auseinander- 
setzungen mit  den  Resultaten  der  sog.  Aufklärungsperiode,  sodann 
aus  den  Beziehungen  zu  den  Vertretern  dieser  Resultate. 

Auf  dem  ersten  Gebiete  galt  es  ihnen,  dem  Religionsgesetz 
und  der  Lebensauffassung  der  Ahnen  die  Treue  zu  wahren  An 
dem  ersteren  maßen  sie  ihre  Taten,  an  der  letzteren  ihre  Gedanken 
und  Empfindungen.  Für  beides  war  ihnen  einzige  Richtlinie,  was 
die  Weisen  des  Talmud  an  Vorschrift  und  Erfahrung,  an  Er- 
klärung der  heiligen  Schrift,  an  Ausgestaltung  der  Beziehungen 
zu  Gott  im  sinnlichen  und  übersinnlichen  Leben,  inbezug  auf  die 
Darstellbarkeit  des  übersinnlichen  Lebens,  mitgeteilt  haben. 
Diesem  Gedanken  eine  Heimstätte  zu  schaffen,  ist  erste  und  vor- 
nehmste Aufgabe  der  jüdischen  Monatshefte. 

Auf  dem  sog.  religiös-politischen  Gebiete  rangen  die  Ahnen 
pach  Klarheit;  die  Forderung  des  Tages  war  ihnen  stets,  irdische 
Vorteile  und  selbst  scheinbare  Idealgüter  für  die  innere  Wahrheit 
des  Gemeindelebens  zu  opfern.  Dieser  Kampf  ist  noch  nicht  durch- 
gerungen. Die  jüdischen  Monatshefte  wollen  es  versuchen,  ilin  in 
solche  Wege  zu  leiten,  wie  sie  die  Ahnen  gegangen  wären. 

Dies  wird  auch  der  Gesichtspunkt  sein,  von  welchem  aus 
die  Besprechung  zeitgenössischer  und  literarischer  Erscheinungen 
erfolgen  soll. 
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Die  Schriftleitung  übernimmt  die  Verantwortung  neben  den 
allgemeinen  Normen  nur  in  der  Hinsicht,  daß  Artikel  und  Be- 
sprechungen nichts  enthalten,  was  dem  Religionsgesetz  nicht  ent- 
spricht. 

Der  Schriftleitung  sind  die  Schwierigkeiten  wohl  bewusst, 
welche  auf  idealem  Gebiete  dem  Unternehmen  sich  entgegenstellen. 
Nur  gegen  Gedanken,  niemals  gegen  Personen  soll  gekämpft  werden. 

Den  ßekennern  der  Thora  gilt  unser  Wort.  Und  das  Wort 
der  Bekenner  der  Thora  soll  uns  gelten*  Gerade  weil  in  jüngster 
Zeit  manches  Wort  aus  orthodoxen  Kreisen,  das  der  herrschenden 
politischen  Meinung  nicht  entsprach,  eine  Heimstätte  nicht  mehr 
fand,  sollen  die  jüdischen  Monatshefte  Rede  und  Widerrede  aus 
Kreisen  der  Gesinnungsgenossen  der  Oeffentlichkeit  unterbreiten. 


Religionspsychologie. 

Von  Dr.  Raphael  Breuer,  Distriktsrabbiner  in  Aschaffenburg. 


Eine  junge  Wissenschaft,  die  besonders  von  amerikanischen 
Gelehrten  mit  grossem  Erfolg  kultiviert  wird,  nennt  sich  Religi- 
onspsychologie. Wie  schon  der  Name  besagt,  befasst  sich  diese 
Wissenschaft  mit  den  seelischen  Grundlagen  der  Religion.  Sie  durch- 
forscht die  Vorgänge  des  Menscheninnern,  welche  die  Entstehung 
einer  Religion  bewirkt  oder  ihre  äussere  Gestaltung  beeintlusst 
haben.  Sie  verlegt  den  Schwerpunkt  der  Religionsphilosophie 
von  den  kalten  Höhen  des  Gedankens  hinab  in  die  wärmeren  Re- 
gionen des  Gefühls.  An  die  Stelle  des  Gehirnes  tritt  das  Herz, 
Konstruktionen  des  Geistes  werden  durch  Analysen  der  Seele 
verdrängt. 

Kann  auch  von  einer  Religionspsychologie  des  Judentums 
geredet  werden  ? 

Es  müsste  sonderbar  zugehen,  wenn  eine  Religion,  die  ein 
ganzes  Volksleben  gestalten  will,  in  ihren  Grundlagen  und  in  ih- 
rem Aufbau  so  zugeknöpft  wäre,  dass  man  ihr  psychologisch  nicht 
beikommen  könnte  ;  wenn  eine  Religion,  der  die  Existenz  eines 
von  der  Leiblichkeit  getrennten  Seelenlebens  als  ein  so  selbstver- 
ständliches Axiom  des  natürlichen  Denkens  gilt,  dass  sie  es  als 
überflüssig  erachtet,  von  der  Unsterblichkeit  dieses  Seelenlebens 
viel  Aufhebens  zu  machen,  wenn  eine  solche  Religion  ein 
Komplex  grauer  Theorien  und  nicht  vielmehr  ein  saft-  und  kraft- 
volles System  lebendiger,  psychologisch  erkundbarer  Wirklichkei- 
ten wäre.  Umgekehrt  muss  daher  die  Frage  lauten  :  Kann  von 
einer  Erkenntnis  des  Judentums  ohne  Religionspsychologie  gere- 
det werden  ? 

Diese  Frage  dürfte  wohl  zu  verneinen  sein.  Schon  aus  dem 
einfachen  Grunde,    weil    das  Wesen  der  jüdischen    Frömmig- 
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k  e  i  t ,  des  lebendig-on,  wirklichen,  greifbaren  Judentums,  nur  psy- 
chologisch erforscht  und  erkannt  werden  kann.  Hier  wäre  für 
einen  tüchtigen  Seelen  forscher  gar  manches  zu  holen.  Denn  zur 
Zeit  sind  wir  über  ein  paar  leere  Redensarten,  wie  ,, angestammte 
Treue  zum  Gesetz",  ,, Pietät"  u.  dergl.  nicht  hinausgekommen.  Ja, 
wir  müssen  froh  sein,  wenn  diese  üblichen  Redensarten  blos  leer 
und  nicht  auch  boshaft  sind.  Es  darf  nämlich  nicht  vergessen 
werden,  dass  auch  solch  angenehme  Phrasen  wie  ,, Verknöcherung", 
„Versteinerung",  ,, Mumie"  u.  dgl.  für  die  Erklärung  des  Wesens 
der  jüdischen  Frömmigkeit  nicht  selten  herhalten  müssen.  Nur 
die  Forschungsmetliode  der  Religionspsychologie  könnte  hier  zu 
sicheren  Ergebnissen  führen. 

Ein  Beispiel  für  viele :  Das  Verbot  des  Tragens  am  Sab- 
bath.  Wie  ist  die  wunderbare  Tatsache  zu  erklären,  dass  die  jü- 
dische Glaubensgesellschaft  am  Sabbath  das  Tragen  eines  Gegen- 
standes über  die  Strasse  als  eine  Verletzung  der  Heiligkeit  dieses 
Tages  empfindet  ?  Diese  Frage  setzt  voraus,  dass  eine  solche 
Empfindung  tatsächlich  vorhanden  ist ;  sie  erkundigt  sich  blos 
nach  den  Grundlagen  dieser  Empfindung.  Wen  der  Umstand, 
dass  zahlreiche  Juden  am  Sabbath  einen  Schirm  über  die  Strasse 
tragen,  derart  verwirrt,  dass  er  an  den  Untergang  dieser  Em- 
pfindung glaubt,  der  möge  den  Einwand  erwägen,  dass  die  Psy- 
chologie auch  eingefrorene,  vergewaltigte,  zertretene  Empfindungen 
kennt.  Es  steht  eben  fest :  die  natürliche,  ursprüngliche  Empfin- 
dung lebt  und  webt  in  einer  anderen  Welt,  als  die  verdorbene, 
mit  künstlichen  Zusätzen  behaftete.  Daher  kann  auch  die  Ueber- 
legenheit,  mit  welcher  die  antijüdische  Auffassung  der  Sabbath- 
institution  allen  „aus  der  Ausdehnung  des  Ruhegebots  hervorge- 
gangenen Erschwerungen"  jeden  Anspruch  auf  Gültigkeit  versagt, 
nicht  ernst  genommen  werden.  Denn  sie  glaubt  eine  Empfindung 
vernichten  zu  können,  indem  sie  ihre  theoretische  Grundlage  zer- 
stört Sie  will  die  Seele  fangen,  indem  sie  das  Denken  in  eine 
Falle  lockt.  Sie  weiss  nicht,  dass  es  im  Judentum  Dinge  gibt, 
die,  rationeller  Ueberlegung  entrückt,  in  eine  Welt  jenseits  aller 
üblichen  Denkgewohnheiten  weisen.  Zu  diesen  Dingen  gehört 
auch  der  m:£^n  nD\s,  das  Verbot  des  Tragens  am  Sabbath. 

Die  Theorie  Samson  Raphael  Kirschs  über  dieses  Verbot  ist 
bekannt.    Den  Unkundigen  verweisen  wir  auf  den  ersten  Band  der 
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„Gesammelten  Schriften"  S.  203  f.  und  auf  den  Kommentar  zum 
2.  B.  M.  35,2.  Nun  war  aber  Hirsch  der  letzte,  der  seiner  eigenen 
Theorie  eine  solche  Ueberzeugungskraft  zutraute,  um  kraft  ihrer 
inneren  Notwendigkeit  das  Unterlassen  des  Tragens  am  Sabbath 
als  den  Austluss  eines  Denkzwanges  zu  fordern.  Ihm  war  es  le- 
diglich darum  zu  tun,  den  ra^'n^n  iid^s  der  Gedankenwelt  des  Ju- 
dentums harmonisch  einzuordnen.  Jedoch  über  die  Länge  des 
Weges,  der  von  einer  innerlich  geschlossenen  Gedankenwelt  zu  le- 
bendigem religiösen  Tun,  zu  wirklicher  praktischer  Frömmigkeit 
führt,  hat  er  sich  niemals  getäuscht.  Wenn  das  Verbot  des  Tra- 
gens am  Sabbath  das  ,, symbolische  Erkennungszeichen"  ist,  wel- 
ches „dein  Gott  für  die  Weihe  und  Heiligung  deiner  Tätigkeit  in 
deinen  menschengesellschafilichen  Beziehungen  am  Sabbath  gestif- 
tet", dann  verriete  es  einen  hohen  Grad  von  Naivität,  sich  ein- 
zubilden, man  müsse,  bevor  man  am  Sabbath  sich  das  Taschen- 
tuch um  den  Leib  bindet,  zunächst  einmal  die  soziologische  Berech- 
tigung dieser  Theorie  erforschen.  So  ist  es  wahrlich  nicht  gemeint. 
Wem  die  Empfindung  fehlt,  dass  eine  Ueberti*etung  des  "nD\s 
HNifin  die  Heiligkeit  des  Sabbaths  verletzt,  dem  ist  nicht  zu  helfen. 
Aus  welchen  Elementen  diese  Empfindung  sich  zusammensetzt 
unter  welchen  Bedingungen  sie  verharren  und  verfliegen  :  —  das 
festzustellen  fiele  eben  in  den  Aufgabenkreis  einer  Religionspsy- 
chologie des  Judentums. 

Eine  müssige  Spielerei  wäre  eine  solche  Feststellung  keines- 
wegs. Ungeahnte  Perspektiven  in  das  Wesen  des  Judentums,  in 
die  Grundlagen  der  jüdischen  Frömmigkeit  würden  sich  uns  er- 
schliessen  ;  und  auch  die  Motive  des  Abfalls  würden  aus  dem 
Bereich  vager  Vermutung  in  das  Licht  wissenschaftlicher  Erkennt- 
nis gerückt.  Und  wer  am  meisten  dabei  gewänne,  das  wären 
Kanzel  und  Katheder.  Womit  operieren  diese  beiden  seit  Jahr 
und  Tag,  womit  können  sie  operieren  ?  Mit  Waffen,  die  ihnen 
der  Zufall,  eine  Laune,  ein  Traum,  eine  Ahnung  reicht :  mit  Waf- 
fen, die  ebenso  oft  versagen,  wie  sie  nützen.  Das  wäre  anders, 
wenn  Abfall  und  Treue  durchsichtige  Begriffe  wären.  Sie  könn- 
ten es  sein,  wenn  es  eine  Religionspsychologie  des  Juden- 
tums gäbe. 

Wer  einmal  Lust  hätte,  uns  das  Judentum  von  seiner  religi- 
onspsychologischen Seite  aus  zu  zeigen,  sähe  sich  freilich  vor  eine 
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Eiesenaufgabe  gestellt.  Zunächst  gälte  es  für  ihn,  einen  Wust 
von  Irrtümern  und  Vorurteilen  aus  dem  Weg  zu  räumen.  Nur 
die  zwei  schädlichsten  wollen  wir  herausgreifen,  sie  betreffen  die 
Quelle  und  den  Zweck  der  jüdischen  Religion. 

Quelle  der  jüdischen  Eeligion  ist  Gott.  Das  Judentum  ist 
eine  übersinnliche,  göttliche  Offenbarung.  Die  jüdische  Religion 
tritt  an  die  Menschenseele  heran,  aber  nicht  aus  ihr  heraus. 
Denn  es  ist  ja  gar  nicht  abzusehen,  in  welcher  Verfassung,  in 
welcher  Lage  die  Menschenseele  sich  hätte  befinden  müssen,  ura 
ein  derartiges  Gebilde  wie  das  Judentum  aus  sich  selbst  heraus 
zu  erzeugen;  und  selbst  wenn  jemals  ein  findiger  Kopf  käme,  um 
nachzuweisen,  das  und  das  sind  die  seelischen  Lagen,  welche  die 
Entstehung  der  „Zeremonialgesetze"  erklären,  so  und  so  war  die 
Menschenseele  beschaffen,  als  sie  das  Schaatnesverbot,  den  Speichel- 
wurf des  Chalizagesetzes  u.  s.  w.  gebar  —  was  wäre  damit  gewonnen? 
Nichts!  Jenem  findigen  Kopf  wäre  das  Judentum  zwischen  den 
Fingern  zergangen!  Denn  das,  was  er  uns  auf  seinem  Präsentier- 
teller reichte,  wäre  alles  —  nur  kein  Judentum  mehr!  Darüber 
kommen  wir  doch  nicht  hinaus,  dass  der  Kronzeuge  des  Juden- 
tums, nämlich  das  Judentum  selber,  die  Tatsache  seiner  göttlichen 
Abkunft  nicht  aufgeben  kann,  ohne  sich  selber  preiszugeben!  Ge- 
langt darum  Jemand  bei  seiner  Forschungsreise  durch  alle  Bezirke 
des  Judentums  zum  Resultat,  dass  dieses  Gebilde  irdischen  Ur- 
sprungs ist,  dann  wird  durch  dieses  Resultat  lediglich  die  Un- 
fähigkeit des  Forschers  erwiesen,  das  Judentum  zu  untersuchen, 
ohne  es  zu  vernichten.  Es  verhält  sich  damit  wie  mit  jeder 
anderen  organischen,  auf  einen  jenseitigen  Ursprung  zurück- 
weisenden Erscheinung.  Um  zu  wissen,  was  Leben  ist,  müsstcn  wir 
einmal  gestorben  sein.  Es  wäre  aber  ein  ebenso  nutzloses  wie 
törichtes  Beginnen,  das  Leben  erforschen  zu  wollen,  indem  man 
sich  ein  Messer  durch  die  Kehle  stösst.  Das  Judentum  auf  eine 
fassliche,  natürliche  Formel  zu  bringen,  indem  man  es  seiner  Gött- 
lichkeit beraubt:  ist  das  weniger  nutzlos,  weniger  töricht? 

Aus  dieser  jenseitigen  Abkunft  der  jüdischen  Religion  er- 
gäbe sich  für  die  Forschungsmethode  einer  Religionspsychologie 
des  Judentums  die  grundlegende  Forderung:  nicht  die  seelischen 
Vorbedingungen  des  Judentums  zu  erforschen  —  bei  einer  Re- 
ligion, die  nicht  aus   der  Seele    heraus-,    vielmehr    an    die  Seele 
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herantritt,  kann  von  seelischen  Vorbedinofiingen  keine  Kede  sein  — 
sondern  umgekehrt  die  Wirkungen  zu  ergründen,  die  vom 
Judentum  auf  die  Seele  ausgehen,  und  damit  eine  Frage  zu  be- 
antworten, die  schon  im  zweiten  der  ,, Neunzehn  Briefe"  (S.  7) 
aufgeworfen  wurde:  ,,\Vas  werden  Menschen  sein,  die  den  Inhalt 
dieses  Buches  als  ihnen  von  Gott  geoffenbarte  Lebensboden  und 
Regel  erkennen".  Sind  erst  einmal  die  seelischen  Wirkungen 
des  Judentums  erkannt,  dann  mag  uns  ein  rückläufiger  Schluss 
auch  die  seelischen  Grundlagen  des  Judentums  entschleiern- 
Der  umgekehrte  Weg  würde  bei  dieser  Religion  niemals  zum 
Ziele  führen. 

Die  zweite  Gefahr,  die  bei  einer  religionspsychologischen 
Erforschung  des  Judentums  zu  vermeiden  wäre,  bestände  in  einer 
naheliegenden  Verkennung  des  Zweckes  der  jüdischen  Religion. 
Hierbei  wären  zwei  Extreme  möglich:  auf  der  einen  Seite  die  üeber- 
zeugung,  dass  die  Forderungen  des  Judentums  letzten  Endes  den 
Menschen  zu  weltflüchtiger  Askese  erziehen  wollen  und  auf  der 
anderen  Seite  die  angenehmere  Vorstellung,  der  Zweck  des  Juden- 
tums sei,  seinen  Bekennern  schon  das  irdische  Leben  zu  ver- 
schönen und  ihnen  durch  Befriedigung  ihrer  seelischen  Bedürf- 
nisse ein  glückliches  Dasein  zu  verbürgen.  Beides  ist  falsch.  An 
die  Zurückweisung  des  ersten  Extrems  brauchen  wir  nicht  viel 
Worte  zu  verlieren.  Wird  ja  seit  Jahr  und  Tag  der  weltfreudige, 
lebenbejahende  Charakter  des  Judentums  in  allen  Tonarten  ge- 
feiert und  ein  dicker  Strich  gezogen  zwischen  der  aufrüttelnden 
Predigt  des  alten  und  der  niederschmetternden  des  neuen  Testa- 
ments. Schwieriger  ist  es,  die  Einseitigkeit  des  zweiten  Extrems 
zu  durchschauen.  Es  hat  nämlich  in  der  Tat  den  Anschein,  als 
ob  der  Zweck  des  Judentums  sei,  den  seelischen  Bedürfnissen  des 
Menschen  durch  Befriedigung  seines  irdischen  Glücksverlangens 
zu  entsprechen.  Wie  denn  anders  könnte  die  immer  wiederkehrende 
Verheissung  verstanden  werden,  Israels  Treue  zum  Gesetz  werde 
die  Erde  zum  Paradies  gestalten?  In  Wirklichkeit  ist  aber  das 
Judentum  sehr  weit  entfernt  davon,  die  Glücksbedürfnisse  des 
Menschen,  blos  deshalb  weil  sie  vorhanden  sind,  ohne  weiteres  als 
berechtigt  anzuerkennen  und  ihnen,  ohne  an  ihren  Wurzeln  Kritik 
zu  üben,  unbesehen  den  Anspruch  auf  Befriediguni?  zu  vindizieren. 
Das  Gegenteil  ist  richtig:    so  gründlich  und  scharf  das  Judentum 
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die  Vorstellungen  des  autonomen  Denkens  zergliedert  und  zer- 
stört, so  gründlich  und  scharf  ist  auch  die  Kritik,  welche  das 
Judentum  an  den  Wünschen  einer  selbstherrlichen  Empfindung 
übt.  Der  besonderen  Art  des  jüdischen  Denkens  reiht  sich 
die  besondere  Art  des  jüdischen  Empfindens  an.  Wer  den 
Gegensatz  verkennt,  in  welchem  die  Welt  des  jüdischen  Fühlens 
zu  den  Gespinsten  eines  sich  selbst  bestimmenden  Seelenlebens 
steht,  übersieht  damit  zugleich  den  erzieherischen  Zweck 
des  Judentums:  den  Seelenzustand  des  Menschen  zu  bereichern, 
aber  auch  zu  berichtigen,  seine  Empfindungswelt  zu  schmücken, 
aber  auch  zu  verbessern,  sein  Begehren  zu  erfüllen,  aber  auch 
zu  bekämpfen.  Dass  mehr  wie  jede  andere  Religion  —  die  es 
alle  meisterhaft  verstehen,  vorhandene  seelische  Lagen  als  ge- 
geben hinzunehmen  und  sie  für  ihre  Zwecke  auszubeuten  —  das 
Judentum  den  Zweck  seelischer  Kontrastwirkungen  verfolgt^ 
ist  eine  W^ahrheit,  die  zu  allerletzt  von  einer  Religionspsychologie 
des  Judentums  überschaut  werden  dürfte. 

Nur  bei  einer  steten  Vergegenwärtigung  dieser  Kontrastnatur 
der  jüdischen  Religion  wäre  eine  Religionspsychologie  des  Juden- 
tums vor  der  Gefahr  geschützt,  die  seelischen  Grundlagen  der 
jüdischen  Religion  mit  fremden  Maßstäben  zu  w^erten.  Welcher 
Unfug  wird  hier  getrieben!  Vom  Tragen  am  Sabbath  war  bereits 
die  Rede.  Bleiben  wir  bei  diesem  Beispiele.  Was  ist  der  Grund, 
dass  zahlreiche  Juden  am  Sabbath  einen  Schirm  über  die  Strasse 
tragen?  Etwa  Hinausentwicklung  des  Judentums  über  den  "iiD^s 
nN2:in?  Eine  Theologie,  die  das  behaupten  möchte,  würde  von  der 
Psychologie  weidlich  verspottet  und  verhöhnt.  Mit  gutem  Grund. 
Denn  psychologisch  lässt  sich  keine  Entwicklungsstufe  des  Juden- 
tums denken,  auf  der  das  Verbot  des  Tragens  am  Sabbath  als  Aus- 
druck einer  wirklich  vorhandenen  seelischen  Lage  hätte  ausge- 
sprochen werden  können.  Ist  es  heute  läclierlich,  das  Ti'agen 
am  Sabbath  zu  verbieten,  dann  war  es  schon  damals  lächerlich, 
als  dieses  Verbot  gegeben  wurde.  Mag  auch  der  Begriff  der  Arbeit, 
insofern  er  sich  in  lebendigen  Ausdrucksformen  darstellt,  in  den 
Prozess  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  hineingestellt  sein,  der 
Begriff  der  Ruhe  ist,  wie  alles  Negative,  erhaben  über  jede  Ent- 
wicklung. Die  Frage,  wie  man  arbeiten,  aber  nicht,  wie  man 
ruhen  soll,  kann  historisclien  Wandlungen  unterworfen  sein. 
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Bedeutet  der  nsifin  mo^s  heute  eine  Trübung  der  Sabbath- 
idee,  dann  muß  er  das  gleiche  auch  gestern  bedeutet  haben. 
Nachdem  es  aber  feststeht,  daß  er  g  e  s  t  e  r  n  noch  zum  W  e  s  e  ii 
der  Sabbathheiligung  gehörte,  kann  er  heute  nicht  plötzlich 
unwesentliches  Beiwerk  geworden  sein.  Was  fängt  man  aber  mit 
den  vielen  Schirmen  an,  die  am  Sabbath  von  Juden  getragen 
werden?  Sehr  einfach:  nicht  der  Sabbath  hat  sich  entwickelt, 
die  einzelnen  Juden  haben  sich  entwickelt.  Bei  dieser  Entwicklung 
sind  sie  zu  Ansprüchen  gelangt,  die  sich  bis  zu  völliger  Aufhe- 
bung der  Kontrastnatur  der  jüdischen  Religion  versteigen  :  Aus 
dem  Judentum  müsse  alles  entfernt  werden,  was  nur  irgendwie 
modernen  Menschen  seelisches  Unbehagen  schafft.  Auf  nichts  an- 
deres laufen  ja  Punkt  V-VIII  der  ,, Richtlinien  zu  einem  Programm 
für  das  liberale  Judentum"  hinaus. 

Wie  sind  diese  Ansprüche  zurückzuweisen?  Es  gibt  ver- 
schiedene Wege.  Der  Weg,  der  am  nächsten  liegt,  ist  der  wissen- 
schaftliche Nachweis,  daß  alles,  was  im  Judentum  das  moderne 
Empfinden  indigniert,  nichtsdestoweniger  ein  wesentlicher  Be- 
standteil des  Judentums  ist  und  aus  diesem  Grunde  für  alle  Zeiten 
hochgehalten  werden  muß.  Dieser  Weg  scheint  auf  den  ersten 
Anblick  der  vornehmste  und  zweckmäßigste  zu  sein.  Man  kann 
dabei  die  Pose  vorurteilsloser  Wissenschaftlichkeit  markieren;  Citate 
über  Citate  häufen;  sich  gemächlich  in  historischen  Betrachtungen 
verlieren.  Nur  Schade,  daß  dieser  Weg  von  einer  petitio  principii 
ausgeht.  Setzt  er  ja  das  zu  Beweisende  als  bereits  bewiesen 
voraus.  Was  soll  bewiesen  werden?  Die  Unabsetzbarkeit  des 
r\ii::^n  nio^s.  Wie  soll  das  bewiesen  werden?  Durch  ein  Gutachten 
des  überlieferten  Judentums.  Worauf  beruht  aber  die  Beweiskraft 
dieses  Gutachtens?  Auf  der  Autorität  des  überlieferten  Judentums. 
Worauf  beruht  diese  Autorität?  Auf  der  Unabsetzbarkeit  des 
überlieferten  Judentums.  Wie  kann  diese  Unabsetzbarkeit  des 
überlieferten  Judentums  bewiesen  werden?  Durch  ein  Gutachten 
des  überlieferten  Judentums.  —  — 

Die  Gefahr  einer  petitio  principii  kann  eher  auf  einem 
anderen  Wege  vermieden  werden.  Dieser  andere  Weg  mutet  zwar 
weniger  vornehm  und  wissenschaftlich  an,  er  ist  aber  kürzer, 
führt  rascher  zum  Ziel  und  ist  agitatorisch  brauchbarer  als  der  erste. 
Hier  gilt  es    nicht,    den  Gegner    wissenschaftlich    zu   widerlegen. 
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sondern  einfach  in  der  Oeffentlichkeit  zu  diskreditieren  und  itin,  wenn's 
geht,  mit  Gewehrkolben  totzuschlagen.  Man  braucht  nur  folgendes 
zu  sprechen:  Was  wollt  ihr  eigentlich?  Ihr  wißt  ja  selber  nicht, 
was  ihr  wollt!  Wie  schwankender  Filmzauber  tanzt  einem  euer 
System  vor  den  Augen.  Nur  eines  scheint  gewiß :  Ihr  wollt  euren 
christlichen  Mitbürgern  nirgendwo  nachstehen.  Darum  äfft  ihr 
hnen  nach.  In  Keligion  und  Sitte.  Darum  schneidet  ihr  alles  weg, 
was  euer  politisches  und  wirtschaftliches  Fortkommen  hindert. 
Was  soll  die  apostolische  Pose!  Nicht  um's  Judentum,  um  das 
Schicksal  seiner  Bekenner  ist's  euch  zu  tun»  An  die  Haltbarkeit 
eures  Eeligionssystems  glaubt  ihr  ja  selber  nicht.  Es  strotzt  ja 
nur  so  von  inneren  Widersprüchen.  Rücksichten  der  Bequemlich- 
keit, Geschäftsinteresse  und  Vergnügungssucht  standen  an  seiner 
Wiege.  Das  alles  soll  nun  theologisch  verbrämt  und  aufgeputzt 
werden.  Verschont  uns  damit!  Geht  lieber  heim  und  laßt  euch  in 
der  Thora  unterweisen.  Laßt  euch  selber  erst  belehren,  bevor  ihr 
andere  belehren  wollt.  —  — 

Diese  zweite  Methode  ist  zwar  logisch  haltbarer  als  die 
erste,  aber  auch  sie  führt  nicht  zum  Ziel.  Man  kann  eine  Gedanken- 
welt nicht  zerstören,  indem  man  ihre  Verfechter  diskreditiert. 
Selbst  wenn  der  Nachweis  gelänge,  daß  alle  Gegner  Heuchler, 
Stellenjäger,  Ignoranten  wären,  so  wäre  damit  zur  Entkräftung 
des  gegnerischen  Prinzips  blutwenig  getan.  Wer  garantiert, 
daß  nicht  morgen  ein  Gegner  geboren  wird,  der  mit  unerhörten 
Mitteln  einer  genialen  Dialektik  die  Blößen  seines  Systems  zu 
decken  versteht?  Ein  Gegner,  der  den  Talmud  im  Kopf,  die 
ganze  Kultur  seiner  Zeit  im  Blute  hat?  Ein  Gegner,  dessen 
persönlicher  Charakter  frei  von  jedem  Fehl,  dessen  wissen- 
schaftliche Kritik  frei  von  außersachlichen  Motiven  ist?  Und  der 
gleichwohl  zu  Ergebnissen  kommt,  die  keine  dialektische  Waffe 
kein  agitatorisches  Wurfgeschoß  zu  fürchten  haben?  Ein  solcher 
Gegner  war  bis  jetzt  nicht  da.  Indessen  fällt  er  als  theoretisches 
Gebilde  sehr  wohl  in  den  Bereich  des  Möglichen.  Auf  welchem 
Wege  ist  ihm   beizukommen  ? 

Es  gibt  nur  einen  Weg:  ihn  wandelt  die  Religionspsychologie. 
Ruhig  und  fest  geht  sie  ihren  Weg.  Sie  zergliedert  die  jüdische 
Seele;  und  je  tiefer  sie  hineindringt,  desto  klarer  wird  ihr  der 
Zusammennang  zwischen    Religion  und  Seele.    Da  ist  nichts,    was 
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nicht  an  seiner  richtigen  Stelle  wäre:  Größtes  und  Kleinstes, 
Altes  und  Neues,  Modernes  und  Unmoderues.  Und  nachdem  sie  zu 
den  letzten  Atomen  durchgedrungen  ist,  wendet  sie  sich  zum 
Gegner  hin  und  spricht:  Der  Mut,  dessen  es  bedarf,  um  ein  Seelen- 
inventar durcheinander  zu  werfen,  ist  bewundernswert.  Mir  fehlt 
dieser  Mut.  Ich  sage  mir:  wem  an  der  Erlialtung  einer  bestimmten 
seelischen  Lage  liegt,  darf  an  dem  vorgefundenen  Seelenbestande 
nicht  rütteln.  Man  kann  die  jüdische  lieligion  nicht  umformen, 
ohne  das  Gleichgewicht  der  jüdischen  Seele  zu  stören. 

Es  mag  schon  sein,  dass  auch  die  Religionspsychologie  mit 
iiirer  naiven  Meinung  beim  Gegner  blos  stürmische  Heiterkeit 
erntet.  Sind  wir  aber  erst  einmal  so  weit,  dass  wir  selbst  die 
seelische  Struktur  der  jüdischen  Keligion  und  auf  der  anderen 
Seite  die  religiöse  Struktur  der  jüdischen  Seele  deutlich  wahrneh- 
men und  erkennen,  dann  soll  er  nur  lachen.  So  laut  kann  er 
nicht  laciien,  dass  die  Verlachten  es  hören.  Eine  Welt  liegt  da- 
zwischen :    sie    dämpft  und    bricht  die  Schallwellen  seines  Hohns. 


=w= 
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Die  Frage  der  Doppelkonfession 
unter  den  Juden. 


In  unserer  jubiläumsfrohen  Zeit  vergaß  man  einer  Erinnerungs- 
feier; 1912  waren  es  40  Jahre  seit  dem  Tage,  an  dem  zum  ersten 
Male   in   einem  Massengutachten  (390  Rabbiner)  der  Austritt   aus 
einer  jüdischen  Gemeinde  als  religionsgesetzlich  normiertes  Gebot 
verkündet  wurde^).    Vier  Jahre  später  fand  dieser  Gedanke  durch 
I   einen    Beschluss    des    preussischen    Parlaments    gesetzgeberischen 
I  Ausdruck   (28.  Juli    1876).     Im    folgenden   Jahre    schrieb    Samson 
;  Raphael   Hirsch, 2)   daß   der  Austritt   aus   der  Synagogengemeiude 
>  die  Anbahnung  einer  vollkommenen  Scheidung  sei.    In  diesem  Satz 
liegt  die  Anerkennung  einer  Entwicklungsmöglichkeit  des  Gedanken- 
komplexes,   den   man   unter    dem    Begriff  ,, Austritt"  zusammenzu- 
fassen pflegt. 

Tatsächlich  gelangte  die  Austrittsfrage  in  diesen  40  Jahren 
I  niemals  zur  Ruhe    und    es   dürfte   angesichts    dieses  Tatbestandes 
j  nicht    überflüssig    sein,    sie    abermals    zur  Diskussion    zu    stellen, 
i  Man  kann  dies  tun  von  staatskii'chenrechtlichen  Erwägungen  aus; 
dann  würde  das  Problem  lauten:  Wie  muß  das  staatskirchenrecht- 
I  liehe  Verhältnis    gestaltet    werden,    um    den    religionsgesetzlichen 
(innerkirchlichen)  Normen  adäquat  zu  bleiben  —  oder   man    kann, 
l richtiger  gesagt,    man  muß  vorher   die  Austi'ittsfrage  vom  Stand- 
(  punkt   des  Religionsgesetzes   nach  Entstehung    und   Konsequenzen 
{  feststellen.    Niemals  aber  darf  man  diese  Frage  zu    einem   unehr- 
lichen   politischen  Spiel   missbrauchen;    das    wäre   ein  unwürdiges, 
,  unsittliches  Beginnen.    Wir  formulieren  diese  Alternative  so:  Ent- 


')  Vg'-  Rabbinische    Gutachten    von    Salomon  Spitzer,   Wien    1892   bei 
Herzfeld  2{  Bauer. 

')  Vergl.  Ges.  Schriften  iV,  324 
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weder  man  muli  austreten,  oder  man  darf  nicht  austreten;  eia 
drittes  gibt  es  nicht  im  Bereich  der  Wahrheit.  Der  Begründung 
dieses  so  formulierten  Satzes  gelten  die  folgenden  Darstellungen. 
Zum  besseren  Verständnis  seien  einige  unbestrittene  Sätze 
vorausgeschickt. 

1)  Die  Zugehörigkeit  zum  Judentum  ist  nicht  an  die  Zu- 
gehörigkeit an  eine  kommunal  umgrenzte  Gemeinde  geknüpft.  Dies 
leuchtet  ohne  weiteres  ein,  wenn  man  sich  vorstellt,  daß  ein  Jude 
allein  etwa  auf  einer  Insel  im  stillen  Ozean  wohnt  und  sich  dort 
die  Befriedigung  der  zum  alltäglichen  Leben  in  Beziehung  stehenden 
religiösen  Bedürfnisse  selbst  schafft.    Er  ist  vollwertiger  Jude. 

2)  Hingegen  gibt  es  eine  Reihe  religiöser  Pflichten,  derea 
Erfüllung  nur  im  Rahmen  einer  Gemeinde  (zehn  erwachsene  männ- 
liche Personen)  möglich  ist. 

3)  Auch  im  Religionsgesetz  ist  der  Begriff  Gemeinde  kom- 
munal  umgrenzt,  es  gibt  keine  religionsgesetzlich  gegebene  Or- 
ganisationsform, welche  über  diesen  Begriff  hinausgeht;  es  gibt 
aber  auch  keine  religionsgesetzliche  Vorschrift,  welche  die  Schaffung 
eines  Oberbegritt's  in  organisatorischer  Form  verbietet. 

4)  Allen  Konfessionen  ist  der  Grundgedanke  gemeinsam,  daß 
die  Gemeinde  (Kirchengemeinde)  eine  Gemeinschaft,  ein  Ausdruck 
des  gemeinschaftlichen  Bekenntnisses  ist.  Es  ist  undenkbar,  daß 
ein  Bekenner  des  Islam  Mitglied  einer  protestantischen  Kirchen- 
gemeinde ist.  Es  ist  ebenso  undenkbar,  daß  eine  innerhalb  einer 
Konfession  geschaffene  höhere  Organisationsform,  z.  B.  das  pro- 
testantische Konsistorium,  in  die  innerkirchlichen  Verhältnisse 
einer  anderen  Konfession  eingreift. 

5)  Der  Staat  erkennt  allenthalben  die  Scheidung  der  Kon- 
fessionen an,  wie  sie  ihr  von  der  betreft'enden  Kirchengesellschaft 
dargeboten  wird. 

Nach  diesen  Voraussetzungen  möge  die  Austrittsfrage  voia 
religiösen  Standpunkte  aus  betrachtet  werden. 

Unter  Zugrundelegung  des  Religionsgesetzes  ergeben  sich 
hierbei  folgende  Hauptsätze: 

Solange  eine  Gemeinde,  in  der  ich  wohne,  eine  jüdische  ist, 
so  lange  muß  ich  in  ihr  verbleiben.  Eine  Gemeinde  heißt  solange 
jüdisch,  als  von  Gemeinde  wegen  nichts  geschieht,  was  die 
Bekenntnisgemeinschaft  zwischen  ihr  und  mir  aufhebt.    Dies  könnte 
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beispielsweise  geschehen  durch  eine  solche  Ausgestaltung  der  Ge- 
raeindeinstitution,  welche  das  Religionsgesetz  außer  Kraft  setzt. 
Hinsichtlich  der  Grenzen  des  Jüdischen  und  Unjüdischen  sei 
hier  ein  Zitat  aus  einer  Darstellung  gegeben,  zu  welcher  sich  vor 
kurzem  eine  Anzahl  orthodoxer  Rabbiner  zusammengefunden  haben, 
welche  durchaus  nicht  auf  dem  sogenannten  „Austrittsstandpunkt" 
stehen.  Aus  diesen  Darlegungen  möge  die  Bedeutung  der  Be- 
griffe „Konfession"  und  „Gemeinde"  abgeleitet  werden. 

A. 

„Man  wird  Jude,  indem  man  entweder  als  Kind  einer  jüdischen 
Mutter  geboren  wird, 

Schulchan-Aruch,  Ebenhaeser  4,5 
oder  indem  man  zum  Judentum  übertritt. 

Dieser  üebertritt  kann  entweder  aus  freiem  Entschluss  erfolgen, 

Schulchan-Aruch,  Joreh  Dea  CCLXVIII,  2 

oder  er  kann  durch  die  Eltern  für  ein  Kind  vollzogen  werden. 

ebenda  7. 

Der  so  oder  so  gewonnene  Charakter  als  Jude  ist  ein  Character 
indelebilis,  d.  h.  es  gibt  keine  irgendwie  geartete  Möglichkeit  (eine 
Ausnahme  bildet  nur  der  minderjährig  in  das  Judentum  Aufge- 
nommene, der  nach  Eintritt  der  Volljährigkeit  wieder  austreten 
kann  J.  D.  268,7)  dem  Pflichtenkreis,  welcher  mit  diesem  Charakter 
unauflöslich  verbunden  ist,  sich  zu  entziehen.  Dies  gilt  innerkirch- 
lich auch  für  den  zu  einer  anderen  Religion  übergetretenen  Juden. 
Auch  dieser  bleibt  Gott  gegenüber  für  jede  üebertretung  des 
Religionsgesetzes  als  Sünder  verantwortlich  und  würde  bei  kano- 
nischer Jurisdiktion  auch  der  Ahndung  durch  die  kanonische  Justiz 
verfallen  sein.  Talmud  Sanhedrin  44  a. 

Diese  Verantwortlichkeit  pflanzt  sich,  unabhängig  vom  Ge- 
schlecht des  Individiums, 

Talmud  Kidduschin  35  a 
nach  dem  Gesetz  der  Mutterfolge  fort. 

ebenda  68  b. 

(die  Kinder  einer  getauften  Jüdin  sind  innerkirchlich  nach  ihrem 
Pflichtenkreis  Juden,  ebenso  die  Kinder  der  Tochter  derselben, 
auch  wenn  sie  einen  NichtJuden  geheiratet  hat ;  heiratet  aber  ein 
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Jude,  also  auch  der  Sohn  einer  getauften  Jüdin,  ein  nichtjüdisches 
Mädchen,  so  erlischt  in  deren  Descendenz  der  Fflichtenkreis  des 
Juden.) 

Dieser  Charakter  indelebilis  als  Jude  hat  noch  eine  zweite 
Bedeutung.  Es  gibt  eine  üeihe  von  Ptiicliten  von  Juden  gegen 
Juden  in  innerkirchlicher  Beziehung,  z.  B.  das  Verbot,  einen  anderen 
Juden  zur  Uebertretung  eines  religiösen  Verbotes  zu  veranlassen. 
Auch  an  diesem  Verbot  ändert  sich  innerkirchlich  nichts  durch  den 
staatskirchenrechtlich  zulässigen  Uebertritt  zu  einer  anderen  Religion. 

Tur  Joreh  Dea  159. 
Nach  diesen  Ausführungen   kann  jemand  innerkirchlich  Jude 
sein,  ohne  dass  ihm  dies  je  ins  Bewusstsein  gekommen  wäre. 

Ganz  anders  verhält  es  sich,  wenn  man  den  Begriff  „Jude" 
bekenntnismässig  erfasst.  Zur  Bekenntnisgemeinschaft  gehört  Ge- 
meinschaft des  Bekenntnisses:  diese  wird  vorausgesetzt,  solange 
als  nicht  das  Gegenteil  ausdrücklich  erwiesen  ist. 

Man  stellt  sich  ausserhalb  der  Bekenntnisgemeinschaft,  indem 
man  grundlegende  Lehren  des  Judentums  verbis  expressis  negiert. 
Diese  Bekenntnisgemeinschaft  heisst  nach  Maimonides  innerkirch- 
lich Kelal  Jisroel,  etwa  Glaubensgesellschaft  im  engeren  Sinne. 
Auf  diese  Bekenntnisgemeinschaft  bezieht  sich  der  so  viel  miss- 
brauchte  talmudische  Satz:  aph  al  pi  schechoto  jisroel  hu  (obwohl 
er  gesündigt,  bleibt  er  Jude)  nicht,  vielmehr  hat  dieser  nur 
Geltung  in  Bezug  auf  die  oben  umschriebenen  PÜichtenkreise  mit 
ihrer  Verantwortlichkeit. 

Für  diese  Unterscheidung  zwischen  dem  angeborenen,  unver- 
äusserlichen Charakter  als  Jude  und  dem  durch  subjektive  Tat 
zu  Verlust  gehenden  Zusammenhang  mit  der  Glaubensgemeinschaft, 
gibt  es  viele  Beweise  im  codifizierten  Religionsgesetz.  Wegen  ihrer 
tiefeinschneidenden  Bedeutung  folge  hier  in  möglichst  wortgetreuer 
Uebertragung  die  wichtigste  Belegstelle  in  extenso : 

Maimonides,  Erklärung  zur  Mischna,  Sanhedriu  X,  1 : 
„Und  wenn  jemand  an  all  diese  Dogmen  glaubt  und  also  seine 
Treue  zu  Gott  sich  bewährt,  so  gehört  er  zu  Kelal  Jisroel  und 
es  ist  ein  heiliges  Gebot,  in  Liebe  und  Hingebung  sich  zu  ihm 
zu  verhalten,  wie  es  der  Allmächtige  als  Gebot  der  Brüderlich- 
keit befohlen  hat.  Selbst  wenn  ein  solcher  alle  möglichen  Ueber- 
tretungen  begangen  hat  aus  Leidenschaft  oder  aus  Ueberwiegen 
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dos  Sinnlichen,  so  wird  er  entsprechend  seinen  Sünden  Strafe 
erleiden,  aber  er  hat  Anteil  an  der  künftigen  Welt  und  gehört 
zu  den  Sündern  i  n  Israel ;  wenn  aber  in  jemandem  eines  von 
diesen  Dogmen  erschüttert  ist,  dann  hat  er  sich  ausserhalb  der 

Bekenntnisgemeinschaft  begeben,   ist  ein  Gottesleugner 

Für  ihn  ist  das  Wort  gesagt:  Psalm  139,21  :  Deine  Hasser, 
Ewiger,  hasse  ich." 

B. 

Mit  dem  Begriff  „Jude"  sind  aber  innerkirchlich  auch  Rechte 
verbunden,  durch  welche  ein  Individium  ein  lebendiges  Glied  der 
Kirche  wird.  Diese  Gemeinschaftsrechte  sind  teils  individuell, 
teils  gemeindebildend.  Sie  umspannen  die  ganze  Praxis  des  reli- 
giösen Lebens:  im  einzelnen  wären  folgende  zu  nennen: 

1.  die  Qualifikation  zum  Zeugen  bei  religiösen  Akten  (z.  B.  Trau- 
ungen und  Ehescheidungen) ; 

2.  die  Fähigkeit,  die  für  die  Verrichtung  vieler  Gebete  not- 
wendige Zehnzahl  zu  ergänzen  (Minjan); 

3.  der  Anspruch,  als  vollwertiges  Glied  der  Bekenntnisgemein- 
schaft dadurch  anerkannt  zu  werden,  dass  Zuhörer  auf  jede 
von  ihm  gesprochene  Benediction  Amen  erwidern; 

4.  die  Fähigkeit, vicarierend  für  andere  und  im  Auftrage  anderer, 
religiöse  Pflichten  zu  erfüllen  (z.  B.  als  Vorbeter  oder  bei  der 
Ausübung  der  Funktion  des  Schofarblasens  am  Neujahrsfeste); 

5.  das  Recht,  zur  Thora  gerufen  zu  werden  (aktive  Teilnahme 
am  Gottesdienste); 

6.  der  Anspruch  auf  religiöse  (rituelle)  Vertrauenswürdigkeit 
(z.  B.  als  Funktionär  der  Schechitah,  als  Rabbiner,  als  An- 
fertiger von  Ritualien); 

7.  der  Anspruch  auf  die  durch  die  religiösen  Vorschriften  nor- 
mierten Wohltaten  nach  dem  Tode,  einschliesslich  Beerdigung 
auf  einem  jüdisch-konfessionellen  Friedhofe ; 

8.  die  Fähigkeit,  zur  Verwaltung  von  Gemeindeangelegenheiten 
berufen  zu  werden; 

9.  der  Anspruch  auf  Unterstützung  in  Erfüllung  der  religiösen 
Pflichten. 

Ein  Ausdruck  der  Gewährung  des  unter  9.  genannten  Ge- 
meinschaftsrechts ist  die  Gemeinde  die  einzige  Organisationsform 
der  Bekenntnisgemeinschaft. 


—  22  — 

Es  gibt  keine  Pflicht  der  Gemeinde,  die  nicht  ihre  Wurzel 
hätte  in  einer  Pflicht  des  Individuums.  Die  Aufgabe  der  Gemeinde 
ist  demnach  eine  doppelte,  eine  ökonomische,  durch  gemeinsame 
Aufbringung  des  Finanzbedarfs  die  Belastung  des  Einzelnen  zu 
mindern,  eine  moralische,  durch  Schärfung  des  Gegenseitigkeits- 
bewußtseins das  religiöse  Leben  zu  fördern/ 

Die  Zugehörigkeit  zur  Gemeinde  äussert  sich  zunächst  ein- 
mal in  der  Beisteuer,  welche  man  ihr  leistet.  Hier  gibt  es  nur 
ein  Moment,  welches  die  Kultussteuer  von  anderen  Steuern  unter- 
scheidet. Ein  Staatsbürger  z.  B.  muß  seine  Staatssteuer  leisten, 
auch  wenn  ein  Teil  für  solche  Zwecke  verausgabt  wird,  die  seiner 
Anschauung  nicht  entsprechen.  Für  die  Kultussteuer  hingegen 
besteht  eine  Kollision  mit  dem  Religionsgesetz,  indem  man  religions- 
gesetzlich solche  Zwecke  nicht  unterstützen  darf,  welche  eine 
Verletzung  einer  religiösen  Vorschrift  involvieren.  Dies  ist  und 
war  von  jeher  ein  Angelpunkt  der  Austrittsfrage.  Ein  zweiter 
Punkt  ist  die  Erwägung,  daß  ganz  abgesehen  von  jeder  mater- 
iellen Beihilfe  die  Zugehörigkeit  allein  schon  eine  Unterstützung 
religionswidriger  Zwecke  bedeutet. 

Ein  dritter  Punkt,  welcher  sehr  ernstlich  in  Erwägung  zu 
ziehen  ist,  schließt  sich  an  eine  Aeußerung  von  S.  R.  Hirsch  an, 
welche  die  Frage  ventiliert,  ob  unter  Zwangslage  diese  Ueber- 
tretung  gegeben  ist^). 

Religionsgesetzlich  bedeutet  von  hoher  Warte  aus  der  Aus- 
tritt aus  der  Gemeinde  die  Scheidung  nach  Konfessionen;  in  ihr 
beruht  Pflicht  sowohl,  wie  Recht  zum  Austritt.  Es  ist  dabei  zu- 
nächst irrelevant,  wie  das  Staatskirchenrecht  die  Austrittsfrage 
auffaßt.  Der  Austritt  bekundet,  daß  eine  Bekenntnisnahme  nicht 
mehr  vorhanden  ist. 

Es  erhebt  sich  deshalb  die  gewichtige  Frage,  ob  nicht  auch 
schon  durch  die  gemeinsame  Benennung  „Jude",  eine  der  Religion 
zuwiderlaufende  Tatsache  geschaffen  ist.  Als  die  Karäer  sich  los- 
sagten, als  die  Rabbaniten  diese  Lossagung  sanktionierten,  da 
war  darüber  Klarheit  geschaffen,  daß  der  gemeinsame  Oberbegriff 
Jude  nur  noch  nationale  Bedeutung  habe.  Erst  wenn  der  Aus- 
tritt in  diesen  Spuren  geht,  hat  er  das  vollendet,  was  der  Wahr- 
heit entspricht.  P.  K. 


^)  Ges.  Sehr.  IV,  S.  391. 


Mischna -Sammlungen 
aus  der  Zeit  der  Soferlm*). 

Von  Oberrabbiner  Dr.  M.  Lerner. 


In  seinem  jo^n  m:s  Trostschreiben  an  die  Juden  von  Jemen, 

welche  unter  Androhung  der  Todesstrafe  zur  Annahme  des  Islams 
gezwungen  werden  sollten,  spricht  Maimonides  von  drei  Feinden, 
von  Amalekitern,  welche  mit  dem  Schwerte  der  Gewalt,  von 
Griechen,  welche  mit  der  Macht  philosophischer  Ueberredung, 
von  Mohammedanern,  welche  durch  listige  Nachahmung  des 
Judentums  die  jüdische  Keligion  zu  vernichten  suchten. 

Die  angeblich  neue  Offenbarung  verhält  sich  zum  Judentum, 
wie  das  Bild  eines  Menschen  zu  einem  lebenden  Menschen  selbst. 
Denn,  wären  auch  die  äußeren  Gesichtszüge  des  Menschen  in  der 
Statue  von  Marmor  oder  Metall  noch  so  sprechend  ähnlich  dar- 
gestellt, muß  ihnen  dennoch  die  Hauptsache  fehlen,  das  innere 
Leben,  das  ihnen  keine  Menschenhand  verleihen  kann.  So  fehlt 
auch  allen  Nachahmungen  des  Judentums  das  Leben,  der  Geist 
des  Judentums!  Die  heidnischen   Götter,  sagen  unsere  Midrasch- 

lehrer  werden  deshalb  onnx  ü^nhi<  „andere Götter"  genannt,  antr  't^h 

DV  h^2  D''"ins  weil  sie  mit  jedem  Fortschritt  der  Kultur  eine 
andere  Gestalt  annehmen.  Mit  dem  Entwicklungsgang  der 
Zivilisation  entwickeln  sich  die  Ideale  der  Völker,  die  sie  in 
ihrer  Götterverehrung  sich  ausprägen,  und  nähern  sie  sich  immer 

mehr  der  reinen   Gotteserkenntnis.    Aber    Du    Israel    "[S   n\n^  sS 

••JD  hv  D'^ns  D\nSs  der  Du  am  Sinai  '•jd  hv  von  Angesicht  zu  An- 
gesicht der  göttlichen  Offenbarung  gegenübergestanden,  Du  darfst 
nicht  den  Fels  der  Wahrheit,  zu  dem  andere  Völker  sich  flüchten,  in 
den  Strom  der  jeweiligen  Zeitansichten  tauchen,  nnd  die  Wahr- 
heit der  üeberliefernng,  welcher  wir  das  herrlichste  verdanken, 
das  wir  besitzen,  nach  dem  Geiste  wandelbarer  Zeitanschauung 
umgestalten.  Die  üeberliefung  hat  sich  nicht  erst  im  Laufe  der 
Zeit  zu  einer  mündlichen  Lehre  herausgebildet,  sondern  die  schrift- 
liche Lehre  setzt  die  mündliche  als  Kommentar  voraus.  Die 
mündliche  Lehre  war  vielfach  weit  älter,  als  die  schriftlich 
fixierte  Tradition. 


*)  Diese  Abhandlung  ist   ein  Kapitel    aus    dem  größeren    hebräischen 
Werke:  r,:vün  ny.n,  das  sich  im  Druck  befindet. 
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Die  Geschichtlichkeit  der  mündlichen  Ueberlieferung-  auf 
eine  neue  wissenschaftliche  Basis  zu  gründen,  ist  Zweck  folgender 
Untersuchung»  Es  soll  zunächst  der  Versuch  unternommen  werden, 
den  Nachweis  zu  liefern,  daß  wir  in  unserer  Mischna,  die  ^3"i 
geordnet  hat,  unter  Anderem  eine  Mischna  luda  Makkabi's,  eine 
Mischna  Esra's,  eine  Mischna  Nehemia's,  eine  Mischna  SerubabeFs 
besitzen,  also  aus  vortanaitischer  Zeit. 

I. 

Eine  aus  der  Zeit  Juda  Makkabis  stammende  Mischna 
liefert  uns  Sota  VIII:  rnpn  jitrSn  Dvn  S«  im?:r  nvu'n  ,nDnSD  mt^o 
laio  iTn.  1  -  2  u.  6.  Dieser  zum  Krieg  geweihte  Priester,  welcher 
die  in  der  Thora  (Deuteron.  20,3)  vorgeschriebene  Ansprache: 
„Höre  Israel,  ihr  nahet  heute  zum  Kampfe  gegen  eure  Feinde," 
an  die  Kriegsscharen  gerichtet,  war  kein  Geringerer  als  Juda 
Makkabi.  Daß  Juda  (I.  Makkabäerbuch  3,  56)  vor  der  Schlacht 
bei  Emmaus  ausrufen  ließ:  „daß  diejenigen,  so  Häuser  bauten 
oder  freiten,  heimziehen  möchten "*,  würde  noch  qichts  beweisen. 
Was  aber  Juda  sprach,  als  er  in  Beth  Zur  sich  gelagert,  ehe  er 
noch  zum  Kampfe  gegen  die  60000  Mann  des  Lysias  schritt: 
„Lob  sei  Dir,  Du  Hort  Israels,  der  Du  durch  die  Hand  deines 
Knechtes  David  den  großen  Riesen  geschlagen  hast  und  hast 
ein  ganzes  Heer  der  Heiden  in  die  Hände  Jonathans  gegeben. 
Ich  bitte  dich,  du  wollest  diese  unsere  Feinde  auch  in  die  Hände 
deines  Volkes  Israels  geben.**  (I.  Makkabäerb  4,  30-31)  findet 
sich  in  markanten  Zügen  in  unsrer  Mischna  Vlil  1  wieder. 

^N    onsi    ,iüv    ^h^:^    i-inz  Sa:  ^^üh    ,iaiD  .th  hö  ,n^S:  ht^  irin;::^  isn 

♦ddS  onSnS  DDDV  ']S'inn  o^^pSs  'n  'd  ,p  ans 

„Sie  kommen  im  Vertrauen  auf  menschliche  Macht,  Ihr 
kommet  in  der  Zuversicht  auf  den  Sieg  Gottes!  Die  Philister 
vertrauten  auf  Goliaths  Kraft,  aber  ihr  Riese  fiel  und  mit  ihm  das 
ganze  Philistervolk.  Nicht  so  ihr!  Der  Ewige  euer  Gott  geht 
euch  voraus  für  euch  zu  streiten." 

Ebenso  erinnern  die  Worte  Juda's  an  seine  3000  Mann,  als 
sie  morgens  früh  im  Blachfeld  anlangten,  die  Feinde  wohlgerüstet 
sahen,  mit  Harnisch,  mit  starkem  riesigen  Zeug,  als  echte  Kriegs- 
leute, während  sie  selbst  ohne  Harnisch  waren :  „Fürchtet  euch 
nicht  vor  dieser  großen  Menge,  und  vor  ihrer  Macht  erschrecket 
nicht."  (I  Makkab.  4,78)  an  die  Ansprache  in  der  Mischna: 
nwn  ^:do  *!X"i^n  Sn  ,n"iann  m^fniri  d^did  nSns:  ':^r:  csnnS  i^i'  *?« 
♦mmiif  Sip  ^:qo  isrivn  Ss  ,n'i:-ip  Sipo  iTcnn  Ss  ryü:hpn  nvetri  j^onn 

„Es  zage  nicht  euer  Herz  vor  der  Roße  Gewieher  und 
der  Schwerter  Blitzen.     Fürchtet  euch  nicht    vor   ihrer  Schilder 
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Zusammenstoß  und  ihren  ehernen  Schritten!  „Erbebet  nicht  vor 
der  Feinde  Feldgeschrei!"  Eine  dritte  Parallele  bildet  uns  ein 
anderer  Bericht  im  Makkabäerbuch»  ,, Einst  zog  Juda  wider  die 
Amonniten,  die  wohlgerüstet  waren,  viel  Kriegervolk  und  einen 
Hauptmann  Timotheus  hatten.  (I.  Makkabäerbuch  V  6.)  Der 
makkabäische  Held  Juda  verfolgte  den  Timotheus,  welcher  sich 
gegen  Rafon,  jenseits  des  Baches  gelasfert  hatte,  (daselbst  38.) 
Timotheus  hatte  aber  seinen  Hauptleuten  erklärt :  „Wenn  Judas 
so  mutig  ist,  daß  er  über  den  Bach  zieht,  so  können  wir  ihm 
nicht  widerstehen,  wenn  er  sich  aber  fürchtet,  so  wollen  wir  über 
das  Wasser  ziehend  ihn  angreifen."  Als  aber  Juda  an  den  Bach 
kam,  ,,stellte  er  die  Priester  an  das  Wasser,  und  gebot  ihnen, 
sie  sollten  alles  Volk  hinüber  treiben,  daß  sie  die  Feinde  schlagen 
helfen  ....  und  Niemand  sollte  dahinter  bleiben  ...  da  Juda 
und  sein  Heer  das  Wasser  überschritten,  flohen  die  Feinde  .  .  . 
(I.  Makkab.  V  39,  41—43).  Dieser  Bericht  verbreitet  Licht  über 
die  Stelle  in  Mischoa  Sota  VIII  1  lautend: 

n:nr2  n:   ,^^^:^   ,d3S  anSnS  ddisv  ^h)r\n  'n  'd    ;p   ans  •'N   nnj^i   Ar^v 

♦j  n  s  n 

„Die  Söhne  Ammons"  lautete  die  Anrede  des  Priesters  an 
das  Volk,  ,,kamen  im  Vertrauen  auf  Schobach,  aber  er  fiel  durchs 
Schwert  und  sein  Volk  mit  ihm.  Nicht  so  ihr!  Denn  der  Ewige 
6uer  Gott  zieht  mit  euch,  mit  euren  Feinden  zu  kämpfen  .  .  .  . 
Das  ist  das  Lager,  welches  die  Bundeslade  umringt/  Dieser 
Hinweis  auf  die  Söhne  Ammons,  auf  Schobach,  den  Heerführer 
Hadadesers,  d^r  nur  einmal  in  der  Geschichte  vorkommt,  (vgl.  L 
Chronik  20)  scheint  wenig  geeignet  zu  sein,  jüdische  Krieger  zum 
Kampfe  zu  ermutigen.  Aber  auf  den  Lippen  Juda  Makkabis,  der 
im  Begriff  steht,  gegen  Ammon  den  Kampf  aufzunehmen  und 
ihren  Heerführer  Timotheus  zu  verfolgen,  ist  begreiflich  die  Er- 
innerung an  die  Söhne  Ammons,  an  ihr  Vertrauen  auf  den  Heer- 
führer Schobach,  der  selbst  gefallen  und  die  Ammonisten  mit  sich 
ins  Verderben  riß.  Gleichzeitig  sollte  das  Vorbild  Davids,  der 
um  den  Kampf  gegen  Schobach  aufzunehmen,  den  Jordan  iiber- 
schritten  (I.  Samuel  10,17)  die  Kriegsscharen  Makkabis  zur  Über- 
schreitung des  Baches,  an  welchem  Timotheus  gelagert  war, 
begeistern. 

Der  Schlußsatz  dieser  Mischna  „das  Lager  der  Bundeslade" 
deutet  auf  diesen  Kampf  gegen  Timotheus  hin,  bei  welchem  die 
Priester,  welche  das  Lag-er  der  Bundeslade  bildeten,  an  das 
Wasser  gestellt  wurden,  um  alles  Volk  hinüber  zu  treiben."  (IL 
Makkabäerb.  V  42).     (Vgl.  Sota  VIII  6). 


Agudaß  Jißroel. 

Von  Rechtsanwalt  Dr.  Isaac  Breuer  in  Frankfurt  a.  M. 

Agudaß  Jißroel!  Wer  diesen  Namen  liest,  fühlt  sich  nicht 
eben  vom  milden  Friedenshauch  der  Palmen  umweht.  Vielmehr 
Zank  und  Hader  hört  er  alsbald  an  sein  Ohr  klingen,  und  das 
Bild  trostloser  Verworrenheit  schreckt  seinen  Blick.  Agudaß  Jißroel! 
Teurer  Name,  von  den  heißesten  Gebeten  der  Höhentage  unseres 
jüdischen  Leben  umflossen:  warum  vermag  dein  Laut  mir  nicht 
mehr  das  hinreißende  Ideal  der  Myriaden  der  Tausende  Israels, 
in  deren  Mitte  Gott  zurückgekehrt  ist,  vor  die  jauchzende  Seele  zu 
zaubern,  der  Myriaden,  wie  an  Gestalt,  an  Alter,  an  Sprache,  an 
Kultur  verschieden,  so  einig  im  Gehorsam  zu  Gott,  im  Gehorsam 
zu  Gottes  Gesetz,  im  Streben,  der  Thora  Stätte  zu  bereiten,  ihre 
Herrschaft  über  alles  zu  erheben:  teurer  Name,  wer  hat  dich  zum 
Mißton  gemacht? 

Weit  muß  ich  ausgreifen,  soll  ich  das  Unbegreifliche 
faßbar  machen.   —  — 

Die  kühnsten  Gedanken  sind  oft  die  einfachsten.  Also  auch 
der  Gedanke:  Agudaß  Jisroel.  Geschlecht  hat  es  an  Geschlecht 
fortgeerbt  vom  Sinaitage  her,  daß  eine  Einheit  seien  Jeschuruns 
Stämme,  geeint  durch  das  Herrschwort  des  Gesetzes,  dem  alle 
Glieder  in  gleicher  Weise  verbunden.  Niemals  haben  Israels  Viele 
aufgehört,  Einheit  zusein,  denn  niemals  hat  Israels  Gesetz  dem 
Thron  entsagt.  Nur  die  sichtbaren  Organe  dieser  Einheit  konnte 
der  Feind  zerschmettern:    die  Nation  hat    den    Staat  überdauert. 

Der  seit  je  vorhandenen  Einheit  neue  Organe, 
Golußorgane  schaffen:  das  ist  Agudaß  Jißroel.  Ist's  nicht 
ein  (bedanke  von  wahrhaft  naiver  Einfachheit,  selbstverständlich 
für  Jeden,  der  ihn  auch  nur  einmal  durchdacht  hat?  — 

Aber  so  einfach  der  Gedanke,  so  schwierig,  so  unendlich 
schwierig    die  Ausführung.    Nach  Verlust  von  Tempel    und  Staat 
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ist  Israels  Thoraeinheit  das  Letzte,  das  Kostbarste,  was  uns 
geblieben.  Dieser  Thoraeinheit  Organe  schaffen,  wirkliche  Organe 
mit  Lebenswurzeln  im  tiefsten  Innern,  nicht  Scheingebilde} 
künstlich  aufgepfropft,  lebensunfähig  von  Anbeginn:  welch  furcht- 
bare Aufgabe,  welch  furchtbare  Verantwortung!  Nur  höchste 
Gedankenklarheit,  nur  äußerste  Selbstbescheidung  konnte 
an  sie  sich  wagen. 

Höchste  Gedankenklarheit.  Es  mußte  vor  allem  die  moderne, 
die  westliche  Art  von  Einheitgründung  auf  Meeresfernen  verbannt 
werden.  Demokratisch  ist  heute  im  Westen  Trumpf.  Erfolg- 
reiche Gründung  fordert  im  Westen  Massenbewegung.  Finde 
das  zündende  Wort,  das  j  a  nicht  die  ganze,  sondern  im  besten 
Falle  die  halbe  Wahrheit slosung  enthalten  darf,  und  zaudere 
keinen  Moment,  das  Wort  in  die  Menge  zu  werfen,  begeistere  sie, 
entflamme  sie,  stelle  ihr  genehme  Männer  vornhin,  rüttle  sie  zu 
eifriger  Mitarbeit  auf,  lege  (wenn  vielleicht  auch  nur  zum  Schein) 
ihr  Los  in  ihre  eigne  Hand  und  merke  vor  allem  eines  dir: 
Begeisterung  läßt  sich  nicht  einpökeln,  und  was  du  im  ersten 
Anhieb  nicht  gewinnst,  geht  dir  auf  ewig  verloren.  Und  die 
Jugend!  Die  Jugend!  An  sie  vor  allem  wende  dich,  in  deren 
Adern  tosend  das  Blut  kreist  und  die  Hirnschranken  schäumend 
überflutet:  hast  du  erst  sie,  so  bist  du  im  Hafen  geborgen. 

Also  der  Westen.  Durfte  Agudaß  Jißroel  dem  lockenden 
Beispiel  folgen?  Nie  und  nimmer!  Jüdische  Gedankenklarheit 
mußte  eindringlich  davor  warnen.  Israels  Thoraeinheit  braucht  nicht 
erst  gegründet  zu  werden.  Die  Seelen  der  jüdischen  Massen  haben 
insgesammt  am  Gesetzesberge  gestanden  und  den  Schwur  zur 
Thoraeinheit  einmal  für  immer  geleistet.  Agudaß  Jißroel  braucht 
nicht  um  Glieder  zu  werben.  Die  Weisen  modernen  Vereinsmeiertums 
reichen  an  sie  nicht  heran.  Schlagworte  und  Ueberredungskünste 
frommen  ihr  nicht.  Er  ist  ja  da,  der  von  Gott  gegründete  Juden- 
verband, hat  wie  ein  Fels  dem  Sturm  der  Zeiten  getrotzt, 
Organe  nur  sind's,  die  ihm  fehlen.  Organe  schaffet  ihm,  und  über- 
lasset es  ihnen  dann,  den  Körper  der  Nation  mit  frischem  Saft, 
mit  neuem  Lebensmut  zu  versehen. 

Waren  die  führenden  Männer  sich  ihrer  Aufgabe  bewußt, 
dem  längst  vorhandenen  nationalen  Körper  seine  Golußorgane  zu 
geben?     Ich  muß  diese  Frage  verneinen!     Nicht    um    der  Nation 


Org:ane  zu  geben,  nein,  um  einen  —  „Weltverein"  zu  „gründen", 
ist  man  zusammengetreten.     Und    alle  Mittel   westlicher  Vereins- 


'&' 


tgründungstechnik  hat  man  nach  und  nach  zur  Anwendung  gebracht. 
Wie  können  wir  möglichst  viel  Mitglieder  bekommen:  das  war 
die  oberste  Frage;  wie  die  Hilfskräfte  des  Westens  uns  dienst- 
bar machen:  oberstes  Gesetz.  Die  Masse  des  Westens  ist  nicht 
rabbinerfreundlich:  so  nmike  das  Oomite,  das  sich  provisorisch 
nennt,  zunächst  rabbinerlos  sich  zusammenfinden.  —  Die  „Freie  Ver- 
einigung" ist  nicht  populär:  so  mußte  dieser  Verband,  der  die 
ganze  Bewegung  inauguriert  hatte  und  das  Vertrauen  des  Aus- 
landes besitzt,  jählings  in  der  Versenkung  verschwinden.  —  Das 
Austrittprinzip  stößt  die  Gemüter  ab :  so  mußten  neben  Berufenen 
auch  Männer  in  die  Leitung  gelangen,  deren  einzige  Qualifikation, 
Israels  Gesamteinheit  provisorisch  zu  vertreten,  darin  bestand, 
daß  sie  eben  —  Austrittgegner  waren  oder  überhaupt  keiner 
orthodoxen  Gemeinde  angehörten.  —  Zionismus  ist  im  A\'esten 
Modesache:  so  mußte  der  Eedner,  dessen  klingender  Name  freilich 
erst  den  Tag  von  Kattowitz  ermöglicht,  der  es  aber  für  seine 
Pflicht  gehalten  hatte,  Israels  Thoraeinheit,  Klal  Jißroel,  zum 
national-zionistischen  Fantasiegebilde  in  klagenden  Gegensatz  zu 
bringen,  schleunigst,  wenigstens  halbamtlich,  verleugnet,  seines 
offiziellen  C'harakters  entkleidet  worden.  —  Der  Westen  fällt  ab, 
wenn  Ungarns  Forderung  gleich  einem  Damoklesschwert  über  uns 
schwebt:  so  mußte  diese  Forderung  als  eine  „einschränkende 
Interpretation"  des  Begriffes  der  Gesetzes  treue  vom  Laiencomite 
erklärt  —  woher  seine  Kompetenz?  —  und  die  Entscheidung  dar- 
über bis  zu  den  griechischen  Kaienden  vertagt  werden.  —  Die 
„Begeisterung"  verpufft,  wenn  nicht  schleunigst  das  Gebiet 
fruchtloser  Theorien  verlassen  wird,  wenn  nicht  schleunigst  „etwas 
geschieht":  so  mußte  in  überhasteter  Eile,  vor  einwandfreier, 
autoritativer  Klärung  der  Gesamttendenz,  zur  Gründung  von  Orts- 
gruppen geschritten,  das  Ansehen  des  dagegen  sich  kehrenden  Orts- 
rabbiners mißachtet  und  die  Jugend  unter  Trommelgewirbel 
missleitet  werden.  —  Wie  fremd  mußte  den  Autoren  dieses 
ganzen  Treibens  ihre  wahre  Aufgabe  sein!  Wohl  bargen  auch 
sie  sich  im  Schatten  des  großen  Namens  „Klal  Jißroel" ; 
führten  gar  oft  ihn  im  Munde.  Aber  sieht  man  näher  hin,  so  ist 
es  nicht  Klal  Jißroel,  dem  sie  Organe  schaffen,  so  ist  es  vielmehr 
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ein  —  Weltverein,  den  sie  gründen  wollen.  Klal  Jißroel  und 
Weltverein:  Die  bisherige  Leitung  der  Agudaß  Jißroel 
hat  diese  beiden  Begriffe,  die  nichts  mit  einander  za 
tun  haben,  in  reinlicher  Klärung  nicht  zu  entwickeln 
vermocht. 

Das  Streben  Ungarns  und  ßabbiner  Breuers  war  lediglich 
darauf  gerichtet,  Klal  Jißroel  Organe  zu  schaffen.  Ihnen  war 
Agudaß  Jißroel  in  ihrer  Vollendung  tatsächlich  nichts,  als  das  im 
Goluß  organisierte  Klal  Jißroel.  Darum  galt  ihre  ganze  Aufmerk- 
samkeit den  Statuten.  Darum  erschien  es  ihnen  als  schwerste 
Versündigung  an  der  Idee  von  Agudaß  Jißroel,  wenn  diese  tätig 
wurde,  ehe  sie  Statuten  hatte.  Darum  galt  aber  auch  ihre  höchste 
Sorge  der  Frage,  wer  denn  nun  eigentlich  Organ  von  Klal 
Jißroel  sein  dürfe. 

Organ  von  Klal  Jißroel!  Das  ist  wahrlich  etwas 
ganz  anderes  als:  Vorstand  des  Weltvereins  Soundso.  Ein 
großer  Teil,  ja  der  größte  Teil  der  Gegnerschaft,  die  Ungarns 
Forderung  gefunden  hat,  beruht  auf  einer  simplen  Verwechslung 
beider  Begriffe. 

Wo  Begriffsverwirrung  herrscht,  da  ensteht  im  Augen- 
blick Streit  und  Zank.  Die  Gründung  eines  „Weltvereins"  und 
die  organschaftliche  Ausrüstung  von  Klal  Jißroel  haben  nichts 
mit  einander  gemein.  Die  Leiter  der  Agudaß  Jißroel  sind  langsam, 
aber  ständig,  von  der  Höhe  der  Idee  herabgeglitten.  Sie  ging 
über  ihre  Kraft:  Gegenwärtig  bietet  Agudaß  Jißroel  das  nicht 
eben  erhebende  Bild  eines  mit  allen  Mitteln  der  Propaganda  um 
seine  Existenz  ringenden  —  Vereins. 

Mußte  es  zu  diesem  unendlich  traurigen  Ergebnis  kommen? 
Nein!  Denn  hätten  die  Leiter  der  Agudaß  Jißroel  an  der  Idee  in 
ihrer  ursprünglichen  Reinheit  festgehalten,  so  wären  sie  notwendig 
dazu  gelangt,  eine  Tugend  zu  üben,  die  ihnen  bis  zur  Stunde 
fern  blieb:  Aeußerste  Selbstbescheidung.  Diese  Tugend  war 
aber  uneiläßliche  Voraussetzung  für  das  Gelingen  des  ganzen 
Werkes. 

Die  berufenen  Führer  von  Klal  Jißroel  sind  seine 
Thoragrößen.  Mag  dieser  Satz  im  Westen  auch  wenig  xlnklang 
finden,  so  ist  er  gleichwohl  der  zutreffendste,  was    sich  über  Klal 
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Jißroel  sagen  läßt.  Das  Gesetz  und  nichts  als  das  Gesetz  formt  Israels 
Viele  zur  Einheit.  Darum  können  nur  die  anerkannten  Kundigen 
dieses  Gesetzes  der  Einheit  Richtung  geben..  Dies  ist  der  tief 
aristokratische  Zug  im  Leben  der  jüdischen  Gesamtheit.  Nicht 
Herrschaft  der  Masse,  sondern  Herrschaft  des  Gesetzes,  vertreten 
durch  seine  berufenen  Interpreten.  Die  Organisierung  von 
Klal  Jißroel  ist  eine  Aufgabe  der  Gedaule  Jißroel!  Wer 
kein  Ssn^'3  Sn:  ist,  und  mag  er  der  glänzendste  Redner,  der 
geschickteste  Organisator,  der  gewandteste  Schriftsteller  sein,  so 
hat  er  gleichwohl  sich  zu  bescheiden  und  seine  Rednergabe,  seine 
Organisationskraft,  sein  Schriftstellertum  in  den  Dienst  der 
Ss"itr'  ^Snj  zu  stellen,  glücklich,  daß  er  mit  seinen  Anlagen  den 
Einfluß  der  Ss-itr^  ^Sn:  verstärken  und  verbreiten  kann.  Die 
wichtigste,  die  dringendste  Aufgabe  des  seiner  Kompe- 
tenzen sich  wohl  bewußten  provisorischen  Comitös  hätte 
daher  die  Bildung  und  schleunigste  Einberufung  des 
llabbinerrats  sein  müssen.  Bei  der  Organisierung  von  Klal 
Jißroel  durfte  der  Rat  der  Thoragrößen  nicht  der  letzte  Schmuck 
sein,  der  dem  fertigen  Bau,  weil's  so  Väterbrauch,  einzufügen 
wäre:  Der  Grundstein  der  Agudaß  Jißroel  vielmehr  hätte  er  sein 
müssen.  Es  genügte  nicht,  den  einen  oder  anderen  Gaon  nach 
freiem  Belieben  zur  Beratung  hinzuzuziehen;  der  offizielle,  organisch 
eingegliederte  Rat  der  Gedaulim  hätte  Schritt  für  Schritt  die 
Tätigkeit  des  Comit(5s  überwachen  müssen. 

Die  Leiter  waren  sich  Anfangs  dessen  auch  wohl  bewußt. 
Nicht  umsonst  ist  auf  ihre  Veranlassung  bereits  in  Kattowitz 
ein  provisorischer  Rabbinerrat  gebildet  worden.  Aber  nur 
zu  bald  besann  man  sich  eines  anderen.  Tatsache  ist  es,  daß 
bis  zum  heutigen  Tag  der  provisorische  Rabbinerrat 
auch  nicht  ein  einziges  Mal  zusammenberufen  worden, 
daß  er  ein  Torso  geblieben  ist,  dem  jedes  tätige  Ein- 
greifen in  die  Gründungsschicksale  der  Agudah,  jedwede 
Mitarbeit  am  großen  Werk  versagt  ist. 

Westeuropa  hat  auf  der  ganzen  Linie  gesiegt.  Aus  der 
Organisierung  von  Klal  Jißroel  ist  eine  Vereinsbewegung  geworden, 
die  man  in  schwachen  Stunden  Massenbewegung  nennt.  Der 
leitende  Rat  der  Thoragrößen  hat  sich  in  einen  beinah  legendären 
Hausschmuck  für  künftige  Zeiten  verwandelt. 
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Eine  Wendung  der  Dinge  steht  für  die  nächste  Zukunft 
nicht  zu  erwarten.  Die  provisorischen  Leiter  scheinen  entschlossen 
zu  sein,  auf  dem  Wege  zu  verharren,  der  die  Idee  der  Agudaß  Jißroel 
mehr  und  mehr  verwässert  und  den  Leitern  selber  eine  Rolle  zuweist, 
von  der  sich  die  Kattowitzer  Versammlung,  die  ihnen  Vollmacht 
erteilt  hat,  wahrlich  nichts  träumen  ließ.  Das  erhellt  mit  Sicher- 
heit aus  den  Beschlüssen,  die  von  der  Plenarsitzung  des  Comit6s 
am  2.  November  1913  gefaßt  worden  sind.  Während  alle  Ein- 
sichtigen, die  den  gegenwärtigen  Stand  der  Agudaß  Jißroel  füi* 
unerträglich  halten,  mit  Sehnsucht  von  dieser  Sitzung  eine  ent- 
scheidende Klärung  erwarteten,  scheint  man  es  für  gut  befunden 
zu  haben,  nach  rechter  Vereinsart  in  dieser  Sitzung  sich  mit  — 
Propaganda  zu  befassen.  Eingehend  ist  über  Stand  und  Aussicht 
der  Propaganda  in  sämtlichen  Teilen  des  bewohnten  Erdkreises 
verhandelt  worden.  Man  wird  sich  nunmehr  auch  auf  Amerika 
erstrecken.  Man  wird  einen  deutschen  G-ruppenverband  in  Halber- 
stadt konstituiren.  Man  wird  einen  allgemeinen  Jugendtag  der 
Agudaß  Jißroel,  und  zwar  natürlich  in  Frankfurt,  als  besonderes 
Huldigungszeichen  für  den  Frankfurter  Eabbiner,  veranstalten. 
Man  wird  auf  den  Sommer  1914  sogar  die  Hauptversammlung  der 
Agudaß  Jißroel  einberufen  und  die  Vorbereitungen  hierzu  unver- 
züglich beginnen.  Und  man  wird  auch,  spätestens  für  die  Zeit 
zwischen  hdd  und  mvi3tr,  die  Einberufung  einer  Plenarversamm- 
lung  des  rabbinischen  Rats  „beantragen"  und  ein  Gesamtvotum 
des  Rates  herbeiführen. 

Merkwürdig!  Die  Vorbereitungen  zur  Einberufung  der 
Hauptversammlung  sollen  „unverzüglich  beginnen".  Das  klingt 
klar  und  energisch.  Viel  zaghafter  stehts  mit  dem  Rabbinerrat. 
Seinen  Mitgliedern  ist  zunächst  der  Entwurf  der  Satzung  zur 
„schriftlichen  Begutachtung"  übersandt  worden.  Man  trifft  keines- 
wegs „unverzüglich"  Vorbereitungen  zu  seiner  Einberufung.  Erst 
wenn  die  zum  Teil  noch  ausstehenden  schriftlichen  Aeußerungen 
eingegangen  sind,  soll  die  Einberufung  „beantragt"  werden.  Welch 
eigenartig  schwerfälliges  Verfahren!  Wozu  denn  die  schriftlichen 
Aeußerungen  der  Rabbiner,  wenn  doch  mündlich  verhandelt  werden 
soll?  Und  wie,  wenn  einige  der  noch  „ausstehenden  Aeußerungen" 
überhaupt  ausbleiben?  Und  wie,  wenn  der  Rabbinerrat  sich 
gestatten  würde,    die  Hauptversammlung  für  verfrüht  zu  halten? 
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Und  warum  ist  überhaupt  der  Eabbinerrat  nicht  schon  längst 
spätestens  zwischen  vergangenem  noc  und  r^y^2t'  einberufen 
worden  ? 

Die  j)lötzliclie,  geradezu  fieberhafte  Propaganda  gibt 
lebhaft  zu  denken.  Die  ganze  „Bewegung"  war  bisher  durch  den 
Gegensatz  zwischen  dem  Comit^  und  dem  Vertreter  der  Forderung 
Ungarns  lahm  gelegt.  Es  scheint,  daß  man  nunmehr  den  Versuch 
unternimmt,  eine  wirkliche  „Massenbewegung"  zu  entfalten,  in 
der  HoH'nung,  auf  diese  Weise  am  besten  mit  Kabbiner  Breuer, 
überhaupt  mit  dem  Rabbinerrat,  der  in  seiner  heutigen  Zusammen- 
setzung sich  niemals  gegen  Rabbiner  Breuer  kehren  wird,  fertig 
zu  werden.  Will  der  Rabbinerrat  nicht  parieren,  so  wird  der 
Unwille  der  Masse  ihn  wie  Spreu  wegfegen.  Und  vielleicht  findet 
sich  überhaupt  mittlerweile  eine  Mögliclikeit,  den  Rabbinerrat  — 
gar  nicht  einzuberufen.  Die  Zeit  zwischen  nos  und  nv;i3tt'  ist 
wirklich  sehr  kurz.  — 

Immer  klarer  tritt  auf  solche  Weise  der  vereinsmäßige 
und  der  antirabbinische  Charakter  der  Bewegung  zu  JTage. 
Mit  der  Grundidee  der  Agudaß  Jißroel  hat  die  heutige  Bewegung 
kaum  mehr  als  den  Namen  gemein. 

Weil  aber  die  Bewegung  sich  gegenwärtig  immer  noch 
den  großen  Namen  Agudaß  Jißroel  beilegt,  darum  wächst  sie  sich 
allgenuich  zu  einer  wirklichen  Gefahr  aus.  Unsäglich  traurig  sind 
heute  schon  die  Folgen,  die  daraus  erwachsen  sind,  dass  die 
provisorichen  Leiter  sich  zu  den  eigentlichen  Herren  der  Situation 
aufgeworfen  haben.  Die  niinn  'Sn:  sind  vollkommen  in  den 
Hintergrund  gedrängt  worden.  Selbst  in  ihrem  eigenen 
Wirkungsort  gönnt  die  Leitung  ihrer  Stimme  keinerlei  Beachtung. 
„Das  Hörn  der  Thora  zu  erheben",  waren  die  Leiter  ausgezogen; 
ein  minn  jrTa  ohnegleichen  haben  sie  tatsächlich  her- 
beigeführt. 

Nicht  mehr  um  Annahme  oder  Verwerfung  der  ungarischen 
Forderung  handelt  es  sich  heute.  Ob  die  niinn  'hii:  in  ihrer 
organisatorischen  Zusammenfassung  in  Agudaß  Jißroel  gleichwie 
im  Zionisnuis  ein  Dekorationsstück  sein  sollen,  die  man  vor 
fertige  Tatsachen  stellt,  auf  daß  sie  ihnen  die  Weihe  geben,  oder 
ob    sie  vielmehr    die    Stellung    einnehmen    dürfen,  die    ihnen    das 
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Gesetz  zuweist,  dass  sie  Führer  seien,  Leiter  und  Normsetzer: 
das  allein  steht  geg-enwärtig  zur  Diskussion.  Kin  nmnn  Sn:  hat 
eine  Forderung  aufgestellt,  sie  als  unerläßliche  Voraussetzung  jeder 
weiteren  Tätigkeit  bezeichnet;  die  berufene  Repräsentation  eines 
ganzen  Landes,  geführt  von  ni}n  ^Sn:,  hat  dieser  Ford(;rung  sich 
angeschlossen  und  gleichfalls  ihre  Erledigung  vor  jeder  weiteren 
praktischen  Arbeit  verlangt;  eine  Reihe  der  größten  Q^Snj  Ruß- 
lands hat  erklärt,  ohne  Frankfurts  Rabbiner  sich  nicht  beteiligen 
zu  können;  am  Sitz  des  Comit^s  sieht  der  berufene  Vertreter  der 
min  sich  genötigt,  von  der  Leitung  sich  abzuwenden  :  Aber  das 
('omit^  kehrt  sich  nicht  um  all  das,  es  geht  den  Weg,  den  ihm 
seine  eigene  Ueberzeugung  vorschreibt,  als  wären  es  seine 
eigenen  Angelegenheiten,  die  es  zu  besorgen  hätte,  als  wären  seine 
Glieder  nicht  die  blossen  Geschäftsführer  von  Klal  Jißroel,  Aus- 
führungsbeamte seiner  organisatorisch  zusammengefaßten  D'Sn:, 
die  das  Hörn  der  Thora  erheben  sollten,  als  wären  sie  selber 
vielmehr  die  berufenen  Organe  von  Klal  Jißroel,  die  ragend- 
sten  Vertreter  der  Thora.  Wahrlich,  zusammenbrechen  müßte 
das  Comitö  unter  der  Last  der  Verantwortung,  die  es  auf 
sich  geladen  hat,  die  Geschicke  von  Agudaß  Jißroel  nach  eigenem 
Ermessen  zu  leiten.  Im  Angesicht  dieser  Verantwortung  ist  der 
Beschluß  des  Comit^s  vom  2.  November  geradezu  ein  blutiger  Hohn. 
Schon  krächzen  die  Raben  um  Agudaß  Jißroel,  weil  die  ^^n: 
Ss^tr*'  ihr  fernstehen,  alles  wartet  in  atemloser  Spannung  auf  die 
Art,  wie  die  Plenarversammlung  den  zerrissenen  Strang  zu  den 
min  ^Sn:  wieder  herstellen  wird,  zittert,  hofft,  fürchtet,  wünscht: 
sie  aber  kommen  zusammen  und  beschließen  fröhlich  —  nach 
Amerika  zu  gehn.  „Es  geht  ja  nichts  vor.  Bloß  ein  bischen  mehr 
Propaganda  müssen  wir  machen.  Und  vor  allem  kaltes  Blut.  Mit 
den  min  ^Snj  werden  wir  schon  fertig.  Es  ist  ja  heute  keiner 
unter  ihnen,  der  mit  überragender  Thorakunde  auch  die  Kunst 
verbände,  die  Massen  hinzureißen,  die  Jugend  zu  entflammen. 
Revoltieren  wir  die  Massen,  und  wie  ein  reifer  Apfel  wird  uns 
allgemach  der  rabbinische  Segen  in  den  Schoß  fallen."  Ein 
größeres  minn  pMDwie  die  Beschlüsse  der  Sitzung  vom 
2.  November  kann  man  sich  unmöglich  ausmalen. 

Agudaß  Jißroel!     Wer   hätte  jemals  sich  träumen  lassen, 
dass  gerade  sie  zum  Ausgangspunkt  werden  würde,    das  Ansehen 
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der  Thora  zu  schiiiäleni.  Kin  ungeheures  Kapital  von  Vertrauen 
ist  vertan.  Und  was  das  schlimmste  ist:  Die  Thoraeinheit 
Israels  ist  gefährdeter,  als  je. 

Und  doch  hätte  gerade  heute  die  Thoraeinheit  unendlich 
gewinnen  können!  Haben  wir  nicht  die  „Richtlinien"  erlebt, 
diesen  schwersten  Aufstand  gegen  die  Souveränität  des  Gesetzes, 
<len  Israels  Geschichte  kennt?  Und  wai-  nicht  dieser  Aufstand 
geeignet,  die  Thoratreuen  wie  einen  Mann  um  die  bedrohte  Fahne 
zu  sammelnd  Mit  tiefem  Schmerze  spreche  ich  es:  Die  Eichtlinien 
finden  Deutschlands  Orthodoxie  zerrissener  als  nur  je!  Sagen  wir 
offen :  AgudaL^  Jißroel  hat  die  Stoßkraft  der  Orthodoxie  unendlich 
abgeschwächt.  Agudal)  Jißroel  hat  die  Keformgemeinde-Orthodoxie, 
dessen  gefährliclisten  Feind  der  Souveränität  des  Gottesgesetzes, 
der  unter  dem  ungeheuren  Anprall  der  Richtlinien-Neologie  von 
der  einen  Seite,  der  souveränen  Orthodoxie  von  der  anderen  Seite 
wie  Spreu  zersprengt  worden  wäre,  künstlich  am  Leben  erhalten. 
Agudaß  Jißroel  ist  der  souveränen  Orthodoxie  (die  man  zuweilen 
l'rennungsorthodoxie  nennt)  einfach  in  den  Kiicken  gefallen,  indem 
sein  Leiter  der  erstaunten  Welt  zeigte,  daß  man  ein  überzeugter 
Anhänger  des  „Austritts"  sein  und  dennoch  die  Reformgemeinde- 
Orthodoxie  für  vollwertig  erachten  könne,  Organ  von  Klal  Jißroel 
zu  sein!  Klal  Jißroel  mußte  seinen  sciiützenden  Mantel  über  die 
Armen  halten,  die  eben  diesen  Klal  in  ihrem  Wohnort  stündlich 
verleugneten.  O  der  Verwirrung  der  Begriffe! 

Eine  neue  Partei  hat  uns  Agudaß  Jißroel  beschert.  Bis 
jetzt  hatten  wir  die  souveräne  Ortliodoxie  und  die  Reformge- 
meinde-Orthodoxie :  nun  iiaben  wir  noch  die  mittlere  Proportio- 
nale. Bis  jetzt  hatten  wir  Separatisten  und  Unitarier.  Nun  haben 
wir  auch  Agudisten.  Agudist  ist  ein  lokaler  Separatist  und  ein 
universeller  Uuitarier  d.  h.  er  vertritt  für  die  jüdische  Gemeinde 
die  Separation,  für  den  Klal  die  Union.  Wir  haben  s  wirklich 
weit  gebracht ! 

Will  man  denn  heute  noch,  auch  Angesichts  der  Richt- 
linien, die  These  weiter  vertreten,  die  Reformgemeinde-Orthodoxie 
sei  fähig  und  würdig,  Organ  von  Klal  Jißroel  zu  sein?  Hat  man 
für  die  ,  Lächerlichkeit  einer  solchen  These  immer  noch  kein 
Verständnis?  Man  mag  die  Reformgemeinde-Orthodoxen  so  fromm, 
so  gesetzestreu,  so  opferfreudig,  so  sympatisch  halten,  wie  immer 


—  85  — 

man  will  :  kann  man  auch  heute  noch  leugnen,  daß  sie  durch  das 
innerlich  unwahre  Bündnis,  das  sie  mit  der  Neologie  geschlossen 
haben,  die  Keinheit  der  Tradition  gefährden,  ja  längst  die  deutsche 
Orthodoxie  zum  Untergang  gebracht  hätten,  wenn  jemals  ihr 
l*rinzip,  das  die  Gesetzesuntreue  bündnisfähig  macht,  in  Deutschland 
zur  Herrschaft  gelangt  wäre.  Wenn  es  etwas  gibt,  das  selbst  dem 
Blinden  die  Augen  öffnen  könnte  über  die  furchtbare  Unwahrheit 
der  ganzen  Stellung  der  Reformgemeinde-Orthodoxie  und  über 
die  unabweisliche  Notwendigkeit  der  ungarischen  Forderung,  so 
ist  es  das  Verhalten  der  R.eformgemeinde-Orthodoxie  eben  zu  den 
Kichtlinien. 

Es  gehört  wirklich  nicht  viel  Mut  dazu,  die  Eichtlinien 
in  Grund  und  Boden  zu  verdonnern.  Der  Kampf  gegen  sie  ist 
billig  genug.  Wer  sich  noch  einen  letzten  Rest  von  jüdischem 
(leftihl  bewahrt  hat,  sieht  ihren  vollkommen  unjüdischen  Charakter 
ohne  weiteres  ein.  So  hätte  man  denn  freilich  glauben  können, 
daß  die  künftigen  Organe  von  Klal  Jißroel  wenigstens  gegen  die 
Richtlinien  ihren  Mann  stellen  würden. 

Und  nun  frage  man  sich  selber:  Männer,  die  sich  im  Kampf 
gegen  die  Richtlinien  als  aktionsunfähig  erwiesen  haben,  sollen 
des  Vertrauens  von  Klal  Jisroel  würdig  sein,  den  Kampf  für  unsere 
nationalen  Güter  zu  führen?  Wie  weit  muss  doch  schon 
die  Begriffsverwirrung  in  Deutschland  um  sich  ge- 
griffen haben,  wenn  selbst  im  Zeitalter  der  Richt- 
linien die  Forderung  Rabbiner  Breuers  keine  banale 
Selbstverständlichkeit   ist! 

Und  wegen  dieser  Forderung  soll  Agudas  Jisroel  scheitern  ? 
Noch  will  ich's,  noch  kann  ich's  nicht  glauben.  Aber  freilich : 
einen  Ausweg  sehe  ich  für  die  nächste  Zukunft  nach  den  unglück- 
seligen Beschlüssen  des  2.  November  nicht.  Diese  Beschlüsse 
haben  fürs  erste  die  Abkehr  von  der  grossen  Idee  bestätigt  und 
der  Bewegung  weiterhin  Bahnen  gewiesen,  die  nichts  sind,  als 
bare  -  Vercinsfreudigkeit. 

Dass  die  Verwirklichung  einer  Idee  von  der  Grösse  der  Agudah- 
Idee  Schwierigkeiten  finden  werde,  war  freilich  niemals  zweifelhaft. 
Aber  just  die  gegenwärtige  Schwierigkeit,  just  die  hätte  niemals 
entstehen  dürfen.  Die  Stellung  der  min  ^Sn:  in  der  Agudah  musste 
•die    sicherste,  festeste  Grundlage   des   Ganzen   sein.      Nun    diese 
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Grundlage  aufs  ernsteste  (U'schüttert,  wankt  der  i^aiize  Bau  und 
droht  zu  stürzen. 

Eingehen  wird  die  gegenwärtige  sogenannte  Agu(hiß  .Jißrocl 
wohl  nicht;  auch  dann  nicht,  wenn  sie  selbst  auf  ihren  gegen- 
wärtigen Bahnen  sich  fortentwickelt.  Aber  ihr  Ergebnis  wird 
dann  dieses  sein :  Sie  wird  Westeuropa  um  einen  Verein  bereichert 
haben.    Das  ist  des  Schweisses  der  Edeln  nicht  wert. 

Aber  sie  wird  noch  ein  zweites  Ergebnis  haben:  Sie  wird 
den  künftigen  Gründern  der  wahren,  der  wirklichen  Agudaß  Jiüroel 
zeigen,  wie  man's  nicht  machen  soll.  ^ 

Denn  Agudaß  Jißroel  wird  kommen,  muss  kommen.  Klal 
J  ißroel  Golusorgane  schalten  und  also  das  glücklichere  Klal  Jißroel 
vorbereiten,  das  auf  eigenem  Boden  Organe  besitzt,  die  Gott  ihm 
gesetzt  hat:  dieser  Gedanke  wird  nicht  mehr  zur  Euhe  kommen. 
Den  Zeitgenossen  ein  Ideal,  wird  er  den  reifen  Enkeln  frohe 
Wirklichkeit  werden. 

Nachschrift. 

Die  Halberstädter  Tagung  hat  mittlerweile  stattgefunden. 
Private  Kunde  ist  uns  von  daselbst  ergangenen  Beschlüssen 
geworden,  die  der  leisen  Hoffnung  Raum  geben,  das  Comit^  werde 
unter  dem  Einfluß  treu  Sorgender  vom  bisherigen  Weg  sich  langsam 
abkehren.  Der  offizielle  Bericht  schweigt  sich  freilich  hierüber 
vollkommen  aus.  Aber  nicht  nur  wegen  dieses  düsteren  Schweigens 
konnte  von  einer  präzisen  Würdigung  der  bisherigen  Methoden 
des  Comit^s  Abstand  nicht  genommen  werden.  Wir  waren  es  der 
Gerechtigkeit  schuldig.  Mitwelt  und  Nachwelt  mag  es  wissen^ 
daß  nicht  Laune  und  Willkür,  sondern  ernste,  bitter  ernste 
Prinzipiendissonanz  zur  adversativen  Frontstellung  genötigt  hat. 
Wir  waren  es  aber  auch  Agudaß  Jisroel  selber  schuldig.  Nur 
klarste  Erkenntnis  der  schweren  Fehler  in  der  Vergangenheit 
kann  den  Entschluß,  sie  weiterhin  zu  meiden,  zur  Tat  reifen 
lassen  und  also  Agudaß  Jißroel  für  die  Zukunft  —  sei  sie  nah 
oder  fern  —  Boden  bereiten.  Dieser  Entschluß,  ist  er  gefasst  ? 
Wir  harren  und  hoffen. 


Schluss  des  redaktionellen  Teiles  am  5.  Dezember  1913. 
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Redaktionelle  Vorbemerkung. 

Aus  Anlaß  des  Erscheinens  der  ersten  Nummer  unserer 
Monatshefte  wurden  uns  eine  Fülle  von  Zuschriften  zu  Teil,  die 
meisten  mit  einem  mehr  oder  minder  gelinden  Ausdrucke  der 
Veränderung  ob  unserer  Tendenzen.  Es  ist  uns  unmöglich,  die- 
selben im  Einzelnen  zu  beantworten.  Wir  verweisen  auf  unsere 
Darlegung  in  Nr.  1 :  Unsere  Ziele.  Wir  wußten  von  vornherein, 
daß  es  ein  harter  Weg  ist,  bitten  aber  dehn  doch  die  Orthodoxie, 
frei  von  persönlichen  Verstimmungen  bis  zu  dem  hoifentlich  nie 
eintretenden  Augenblick  zu  warten,  in  der  sie  den  jüdischen 
Monatsheften  eine  Treulosigkeit  gegen  die  Tendenzen  nachweisen 
könnten. 

Im  pietätvollen  Angedenken  an  S.  E,.  Hirsch  h")ii  ist  dieses 
Heft  vorzugsweise  Arbeiten  gewidmet,  welche  sich  in  seinem 
Ideenkreis,  in  dessen  Darlegung  und  dessen  Entwicklung  bewegen. 


Gedächtnisrede. 


Bruchstücke  aus  der  Rede,  die  Rabbiner  Dr.  Salomon  Breuer,  damals 
Oberrabbiner  von  Papa,  am  rnn  ypD  'q  /«  ni»  in  der  Synagoge  der  Israelitischen 
Religionsgesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  gehalten  hat. 


Es  sind  nun  bereits  nahezu  12  Monate  verstrichen,  seitdem 
wir  den  Hiutritt  unseres  unvergesslichen  grossen  Lehrers  und 
Meisters   Ssir^    Str    pm    ^y2l^   ijmo   irjnx   zu  beklagen    und    zu 
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beweinen  liaben.  Und  wenn  wir  nun  uns  lieuU;  wiederum  an 
geheiligter  Stätte  zusamnientinden,  um  dem  Schmerze,  der  uns  und 
mit  uns  das  Gesamtjudenium  durch  seinen  Hintritt  so  schwer  und 
empfindlich  getrolfen,  das  Wort  zu  verleihen,  so  folgen  wir  damit 
nicht  nur  dem  natürlichen  Drange  unserer  Gefühle,  sondern  der 
Erfüllung  eiaier  unabweisbaren  heiligen  Pflicht,  die  in  der  Grösse 
unseres  Verlustes  und  in  der  Tiefe  unseres  Sclnnei'zes  so  sehr 
ihre  Begründung  findet,  dass  es  fast  als  eine  Versündigung 
erschiene,  wenn  wir  die  Krtullung  dieser  heiligen  Pfiicht  zu  unter- 
lassen den  Mut  hätten.  O,  meine  IMder  und  Schwestern,  wenn 
der  Tod  mit  kalter  Hand  ein  Leben  zerreist,  das  sich  auch  nur 
bescheidener  Verdienste,  Verdienste  des  Einzellebens,  zu  erfreuen 
hatte,  so  zittert  die  wehmutsvolle  Stimmung  über  den  Verlust 
des  Dahingeschiedenen  in  dem  Herzen  seiner  Angehörigen  nach^ 
und  laut  ertönt  die  schmerzliche  Klage,  in  heisse  Tränen  sich 
ergiessend.  -  Doch  einen  solchen  Schmerz  heilt  die  Zeit,  solche 
Tränen  versiegen  mit  der  Länge  der  Zeit.  Wenn  aber  ein  Mensch 
aus  dem  Kreise  des  irdischen  Daseins  hinausgegangen,  dessen 
Bedeutung,  dessen  Wirken  und  Streben  sich  weit,  weit  über  die 
stillen  Räume  des  Einzellebens  hinauserstivckte,  in  dessen  Dasein 
die  Bedingungen  für  das  Wohl  und  Heil  seiner  Mitwelt  lagen,  der 
mit  der  Hoheit  seines  Geistes,  mit  der  Leuchte  seiner  LehrCy 
mit  dem  Feuereifer  seiner  Pflichterfüllung  seinem  Hause,  seiner 
Gemeinde  und  seinem  Volke  wegweisend  und  bahnbrechend  voran- 
schritt, da  erfüllt  alles  und  alle  ein  solch  tiefer  Schmerz,  ein  solch 
namenloses  Weh,  dass  hier  die  Zeit  nicht  nur  nicht  zu  lindern 
oder  gar  zu  heilen  vermag,  dass  vielmehr  eben  mit  der  Länge 
der  Zeit  der  Schmerz  und  das  Weh  mit  möglichst  steigender  Kraft 
zunehmen,  je  mehr  und  mehr  wir  im  Leben  und  durch  das  Leben 
des  herben  Verlustes  inne  werden  und  ihn  greif hai-  fühlen,  je 
mehr  und  mehr  wir  der  neuen  bisher  nicht  geahnten  Lücken 
gewahr  werden,  die  durch  seinen  Abgang  mit  der  Zeit 
entstehen. 

priH  nr:  er  nlD^r:  jpy^  •:2  nrisn;:  v;d:  "^ü^w  ':2t  erzählt  die 
heilige  Schrift:  Und  die  Kinder  Israels  zogen  nach  rnc^r:.  Dort 
sta,rb  Aharon.  pna  r\^  nnoi^n  ^Di  fragen  unsere  Weisen?  Ist 
denn  Aharon  in  n-oi^  gestorben,  n^^  "^^nn  ir\2  ,.sSn  Er  ist  ja  schon 
viel  früher,  in  ~nn    -n  gestorben  ?     ^3:y  'pSno:   pn»  n?:r   JV30    sS» 
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DHD  m^:nnS  D'3V3:n  ^rpm  nnrn  Mit  dem  Tode  Aharons  verliess  sie 
die  Wolkenunigebung,  die  sie  bis  dahin  schützend  und  wegbahnend 
durch  die  Wüste  begleitete.  Diese  Schutzlosigkeit  ermunterte  den 
Kenaani  zum  Angriff,  onnsn  -jn  Ssntr^  Sa  '2  'W^n  v'str^T  m  da- 
rum heisst  es  auch,  und  der  Kenaani  liörte,  dass  Israel  den  Weg 
der  cnriN  ginge  ns  unh  "in  'mu'  hM:n  i^*r\n  n!2tr3  —  D'-nsn  i"-  in» 
'Y\ir]  Als  der  Kenaani  hörte,  dass  ihnen  der  grosse  Wegweiser, 
der  ihnen  überall  den  rechten  Weg  zeigte,  gestorben  war,  wagte 
er  den  Angriff.  Darum  p"K  nr:  du»,  darum  erst  später  in  n-oi?:, 
als  sie  die  durch  Aharons  Tod  entstandene  Schutzlosigkeit  in  der 
Wirklichkeit  fühlten,  starb  Aliaron,  starb  neuerdings  Aliaron. 
Ist  es  nun  uns  nicht  ebenso  ?  Kühlen  wir  es  nicht  erst 
recht  gerade  heute,  l^22n  *j:y  'phnDW,  dass  uns  mit  dem  Hintritt 
Hnseres  grossen  Lehrers  und  Meisters  die  herrliche  Wolkenum- 
gebung verlassen,  die  uns  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
schützend,  schirmend  und  wegbahnend  begleitete?  An  jenem  ver- 
hängnisvollen 27.  Tewes  wussten  wir,  war  es  uns  klar,  dass  es 
ein  grosser  Verlust  ist,  den  die  Vorsehung  über  uns  verhängt 
hatte,  heute  aber  fühlen  wir  ihn  in  der  rauhen  Wirklichkeit  mit 
dem  ganzen  Gewicht  seiner  folgenschweren  Bedeutung.  Nicht 
mehr  sehen  wir  seine  lierrliche,  treue,  Herz  und  Gemüt  gewinnende 
engelsreine  Gestalt  unter  uns  wandeln,  nicht  mehr  hören  wir  das 
zündende  Flammenwort  aus  seinem  geistsprudelnden  Munde,  nicht 
mehr  können  wir  bei  ihm  Rat  einholen  für  so  viele  Fragen,  für 
deren  Lösung  unsere  Einsicht  und  unser  Verständnis  nicht  aus- 
reicht, hM:n  -i'^nn  ^:h  nisu^  ach,  er  fehlt  uns,  der  grosse  W^egweiser 
"j"nn  ns  ^:h  "inr  der  mit  der  Schärfe  seines  Verstandes,  mit  dem 
Reichtum  seiner  glänzenden  Fähigkeiten  alle  Schwierigkeiten  und 
Hindernisse  uns  aus  dem  Wege  j-äumte  Und  wenn  uns  jemand 
heute  fragte:  Wozu  denn  heute  diesen  Hesped  ;  dü:  "nn  nna  sS.t 
weilt  ja  schon  seit  dem  27.  Tewes  sein  Geist  im  Schatten  Gottes? 
so  würden  wir  ihm  antworten,  p.ns  n^:  c^  moi^a  —  heute,  ht-uto 
fühlen  wir  erst  recht,  dass  unser  grosser  Rabbiner  nicht  mehr  ist! 

Diese  Worte  unserer  heiligen  Schrift  werden  von  unserem  teuej-en 
Verewigten  in  seinem  Kommentar  folgendermassen  erklärt :  'cnn 
die  Tage  des  Weinens,  in  welchem  die  Trauer  um  Moscheh  sich 
äusseite,   wai-en    damit    zu  Ende,   die  Traner    danei'te    fort.     Der 
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Trauer  um  eiue  Grösse,  wie  Moscheh,  kaun  durch  die  Zeit  keine 
Grenze  gesetzt  werden.  Die  Tränen  können  mit  der  Zeit  ver- 
siegen, jedoch  die  Trauer  dauert  fort.  In  unserem  traurigen  Fall 
glauben  wir  weitergehen  zu  dürfen.  Wenn  in  unserer  Zeit 
eine  solche  Grösse  wie  unser  Rabbiner  war,  dahingeht,  gehen 
selbst  die  Tage  des  Weinens  nicht  ganz  zu  Ende.  —  "'O'  "nnyn 
in'^n  heisst  es  anlässlich  des  Todes  Jaacobs,  die  Tage  seines 
ßeweinens  gingen  vorüber.  Hieran  knüpfen  unsere  Midrasch- 
weisen  die  geistreiche  Bemerkung  ^n'22  \'3^  i  "i  D  V  ^  i  i'SN  ns  son 
nt*r:  S3S  'D3  'f2'  1  ö  n  M  ^?:s  ns  jSnSv  hier  heisst  es  n^y'V  dort 
icnn  V  ^^n'^  drückt  das  völlige  Aufhören  der  Tage  des  Weinens 
aus,  währen  ■n^y^'i  nur  ein  zeitliches,  momentanes  Aufhören  be- 
deutet, vnr  "v  2pv'  Snx  ^r2D'^  n^riD  n'2i2  iS  vn  sSu^  '•"v  ntro  sSs 
i"iD*;'i  3\ir  ü'2M  1*?.  Die  Verschiedenheit  der  Ausdrücke  erklärt 
sich  damit:  nr.*:  hatte  keine  Beweiner,  darum  i/sn^i,  npv^  hingegen 
hatte  solche,  die  weinten,  darum  heisst  es  nur  iinw  —  Das  Ver- 
ständnis dieser  rätselhaften  Midrascherklärung  wird  uns  klar, 
wenn  wir  die  verschiedenen  Zeiten,  in  welchen  der  Tod  dieser 
zwei  der  grössten  Männer  Israels  sich  vollzog,  in  Betracht  ziehen. 
Es  ist  eben  ein  grosser  Unterschied,  in  welcher  Zeit  ein  Unglück 
eintrifft.  In  einer  ohnedies  trüben  tränenreichen  Zeit  wird  ein 
neu  hinzukommendes  Unglück  mit  doppelter  Schwere  empfunden. 
Da  wird  geweint  und  wieder  geweint,  denn  w^enn  das  Herz  voll 
ist,  strömt  es  in  Tränen  über.  In  einer  sonst  heiteren  freude- 
vollen Zeit  jedoch  wird  das  etwa  eintreffende  Unglück  von  der 
herrschenden  freudigen  Stimmung  leichter  verwunden  und  ver- 
schmerzt. Als  Jaacob  starb,  war  die  Zeit  im  allgemeinen  eine 
kritische,  traurige.  Str  nnSi  chtv  i^noiti»  ^oS  nöino  ^^  ntriQ  no*? 
"nayiJ'n  nii'.t:  Ssir^,  —  mS>Symptome  zeigten  sich  von  allen  Seiten, 
und  was  das  bedenklichste,  traurigste  war,  den  Kindern  Jaacobs 
stand  angesichts  des  bevorstehenden  ä^-'yptischen  mS:  die  schwerste 
härteste  Prüfung  bevor,  mitten  im  herbsten  Jaacobs-Geschicke 
sich  den  Namen  „Israel"  zu  erwerben  und  ihrer  abra'iamitischen 
Bestimmung  treu  zu  bleiben.  In  diese  Zeit  fällt  nun  der  Tod 
Jaacobs.  In  einer  solchen  ohnedies  schweren  tränenreichen  Zeit 
musste  der  Tod  Jaacobs  nur  umso  schm<  rzlicher  empfunden  werden 
D'2M  "iS  vn  2pT  —  darum  in'^3  'J2^  ii  n  •;  ^  i  man  hörte  wohl  zu 
weinen  auf,  —  es  trat  im  Weinen  wohl  eine  Pause  ein,  doch  diese 
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war  nur  vornbergeliend,  deiiii  man  weinte  wieder  und  wieder  — 
so  oft  man  2pT  durch  die  schmerzvolle  Lage  der  Zeit  vermisste. 
Die  Zeit  hingegen,  in  welcher  nro  starb,  war  im  allgemeinen  eine 
heitere,  freudenvolle.  Soeben  scliickte  man  sich  an,  als  freie  Söhne 
Gottes  das  verheissene  gelobte  Land  in  Besitz  zu  nehmen,  jüdi- 
sches Leben,  jüdischer  Geist  war  im  Aufblühen  begriÖ'en  und  sie 
sollen  ihrer  hohen  Bestimmung  entgegengehen  D'Din  "iS  vn  sS  ntro 
—  darum  'Di  ^r2'  i  ."2  n '  i  konnten  die  Tage  des  Weinens  ein 
Ende  nehmen. 

Wenn  nun  in  unserer  Zeit,  die  augenfällig  dieselben  traurigen 
Merkmale  wie  die  Jaacobs  trägt,  in  der  Ss"U>'  W  onSi  on^j^y  ii::nD3 
abgesehen  von  den  überall  sich  zeigenden  Golussymptomen  eine 
im  Innern  des  Judentums  sich  breit  machende  Verleugnung  und 
Bekämpfung  der  altjüdischen  Gesetzestreue  die  schwersten  Prüfun- 
gen und  Versuchungen  jedem  wahrhaft  jüdisch  denkenden  und 
fühlenden  Juden  bringt,  einer  Zeit  in  der  nur  eine  gewöhnliche 
Grösse  zu  sterben  braucht,  um  dem  Kenaani  unserer  Zeit  zum 
Angriff  zu  ermuntern  und  der  Lüge  und  dem  Leichtsinn  das  Reich 
zu  räumen,  wenn  in  einer  solchen  traurigen,  ohnedies  tränenreichen 
Zeit  ein  "|"nn  nj^  ^:h  nnr  Sn:  n^^n,  wie  es  unser  grosser  Rabbiner 
war,  dahingeht,  und  mit  ihm  eine  solch  ungewöhnliche  Grösse, 
wie  sie  das  Jahrhundert  nur  einmal  hervorbringt,  entrissen  wird, 
ach,  wer  will  da  nicht  zugeben,  dass  angesichts  eines  solchen 
schmerzliclien  Verlustes  in^rn  '^'  nnv^i  die  Tage  der  Tränen  nur 
vorübergehen,  um  immer  und  immer  zurückzukehren,  so  oft  dieser 
grosse  und  herrliche  Mann  vermisst  wird  ! 

Wem  müsste  aber  dieser  Schmerz  näher  zu  Herzen  gehen, 
als  eben  uns,  uns,  die  wir  diesen  S"n:in  T^n  aus  unserer  Mitte 
scheiden  sehen  mussten.  ^ntr  v^'^^ph  a^'n  y"ip:ir^  min  "DD  nxnn 
mynp  lehren  unsere  Weisen.  Wer  sieht,  wie  eine  n'ü  zerrissen 
wird,  ist  verpflichtet,  zum  Schmerzensausdruck  zwei  Einrisse  in 
sein  Gewand  zu  machen.  Die  Aussenwelt  hörte,  wir  aber  sahen 
wie  diese  n''D  uns  enti'issen  worden,  und  diese  Tatsache  legt  uns 
die  Pflicht  der  Doppeltrauer  auf,  denn  'nu^  yi^p^  3'*n  'idi  nsnn 
S^Tin  Svi  anon  hv  mynp»  Allerdings  bilden  die  Schriftzeichen,  die 
die  göttlichen  Lehren  und  Gedanken  enthalten,  das  Wesentliche, 
das  Eigentliche  einer  d'D  ;  allein  auch  das  S*»!:,  das  Pergament, 
wieint  die  Weisheit    unserer  .Weisen,  verdient  dieselbe  Würdiofuno- 


—      42      - 

wie  das  an:  selbst,  insofern  es  den  würdigen  Träger  des  anr 
bildet.  Denn  nicht  jedes  S*";:,  jedes  l*ei'gament  eignet  sich  für 
eine  n"0  ;  -  -  isSs  ni^n;^  nT:n2  "v;  sSs  dv':i:'  rrsS.^S  ~rrM  sS  nur 
das  Fell  eines  gesetzlich  reinen  Tieres  kann  dafür  zur  Verwendung- 
kommen.  Darum  ist  die  Trauer  um  eine  zerrissene  riT  eine  zwei- 
fache :  S^u"i  Sv")  3nrn  Sy  wegen  der  heiligen  Schrift  und  des 
Trageis  dieser  heiligen  Schrift!  —  Oerade  so  verhält  es  sich  auch 
mit  der  lebenden  n"o  dem  wahrhaften  crn  Trzhn  selber.  Nicht  nur 
an  dem  Wissen,  an  den  Schriftzeichen  der  nmn,  vielmehr  auch  an 
der  Person,  an  dem  würdigen  Träger  der  Thora  wird  der  wahr- 
hafte nn  erkannt.  Nur  der  ist  der  würdige.  Träger  seines  anr, 
bei  dem  selbst  dieses  idd  die  Seele  seines  Lebens  g^eworden,  und 
dessen  Deben  somit  das  Muster  eines  von  der  Thora  beherrschten 
und  auf  ihrem  Boden  vollendeten  Lebens  bietet,  it:  crnnir  Dir: 
vmynai  in?2rn3  so  lautet  die  Charakterschilderung*  eines  wahrhaft 
jüdischen  Weisen  n^^ryai  inp^ro^i  "iSrs?:^  vu'v?22  ir^:  hm^u*  "|n::  p 
hD  v.TT  ^:nr:2^  isu»?:2i  viai  SidSd^i  i^inSoai  ^D'\hr^2^  Tnaim  vnx 
inv2  D':p'in^i  c^w  nSsn  o^ryon»  Wie  der  Weise  an  seiner  Wissen- 
schaft erkannt  wird,  so  muss  er  auch  an  seinen  Handlungen  zu 
erkennen  sein,  an  seinem  Essen  und  Trinken,  an  seinem  sinnlichsten 
Leben,  an  seiner  Sprache,  seinem  Gange  und  seiner  Kleidung,  an 
der  Art  seiner  Heden  und  in  seinem  ganzen  Handel  und  Wandel. 
In  seiner  Person  liegt  das  Creditiv  für  sein  Wissen,  und  sein 
göttlicher  Wandel  befähigt  ihn,  das  h'^:  für  das  in  ihm  wohnende 
o'ött liehe  2DD  zu  sein  !  —  Wer  könnte  nun  die  Gottestrauer  um 
unsere  entrissene  DD  tiefer  emptinden,  als  wir,  die  wir  so  gott- 
begnadet waren,  diese  mm  noD  in  unmittelbarer  Anschauung  zu 
kennen  und  zu  bewundern?  Die  ganze  W^elt  bewunderte  das  2n2, 
bewunderte  dieses  in  meiner  Art  einzige  herrliche  Gottesgeschöpf, 
das  begabt  mit  den  mannigfaltigsten  Vorzügen  des  menschlichen 
Geistes,  bewandert  in  den  verschiedensten  Zweigen  menschlichen 
W^issens,  ganz  besonders  das  grenzenlose  Gebiet  der  min  mit 
einem  klaren,  durchgreifenden,  alle  Schwierigkeiten  bewältigenden 
Scharfsinn  der  Erklärung  und  Auslegung  beherrschte  und  dabei 
nur  1.TD3  nn^n  n?2S  min  nach  Art  der  D^3iirs"!  nur  auf  dem  Boden 
der  menschenmöglich  zu  erreichenden  Wahrheit  verharrte,  ohne 
sich  im  entferntesten  in  Krümmungen  oder  Spitzfindigkeiten  zu 
verlieren  ;    sie  bewunderte  das  ans  und  ahnte    das  h'M,  das    diese 
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T\"D  tni«»-.  -  Wir  ;i,l)er,  wir  sahen  das  S"J,  auf  (](!m  dieses  herrliche 
Dnr  ruht(^  wir  kannten  diese  teuere,  (Mlle,  <,^oitähnliehe  Gestalt, 
sahen  in  iinn  nicht  nur  i.to3  nriM  nias  niin  'd  —  in*cc  iirpn'  n":im 
so  oft  wir  mm  aus  seinem  Munde  suchten  —,  sondern  überzeugten 
uns  sin  msDi'  'i  "sS?:  'd,  dass  er  kein  gewöhnliches  Wesen,  dass 
ein  von  Golt  gesandter  Engel  unter  uns  wandelte.  Wer,  der  ihn 
schaute,  sah  nicht  das  Ehrwürdige  seines  Sinnes  und  Wolleiis, 
den  ganzen  Adel  seines  Gemütes,  die  kindliche  Treuherzigkeit, 
die  bezaubernde  Liebenswürdigkeit  und  die  gewinnende  Herzens- 
güte seines  ganzen  Wesens,  und  die  ganze  Grösse  seiner  Beschei- 
denheit. Wie  freute  er  sich  kindlich,  wenn  ihm  ein  anderer  ein 
Wort  min  vortrug,  wie  dankte  er  und  sprach  sich  dafür  aner- 
kennend aus,  als  wenn  er  darauf  angewiesen  wäre  I  Wahrlich, 
man  muss  die  Persönlichkeit  selbst  gesehen,  selbst  beobachtet 
haben,  um  sich  annähernd  ein  klares  Bild  von  der  Reinheit  dieses 
h"i2  verschaffen  zu  können.  Und  da  sollten  wir  nicht  in  erster 
Reihe  den  Doppelschmerz  empfinden,  den  die  Weisheit  unserer 
Weisen  in  dem  einen  Satz  zusammenfasst :  a^M  >np::^'  n"D  nsnn 
h"\yr\  SvT  2nDn  Sv  nr;np  mir  v^iph ! 

Es  gehört  wohl  zu  den  schwierigsten  Aufgaben,  über  den 
Hintritt  dieses  grossen  Mannes  ein  Hesped  in  der  vollsten  Be- 
deutung dieses  Wortes  zu  halten.  Und  wenn  man  alle  die 
Tausende  und  Tausende  Hespedim,  die  auf  weitem  Erdenrund,  wo 
wahrhaft  jüdische  Seelen  atmen,  gehalten  wurden,  zusammen- 
nähme, so  würde  man  sich  doch  erst  recht  die  Frage  aufwerfen: 
^'\^i  s'jis  snarS  nr^^'D  ist  mit  all  diesem  wirklich  das  Lob  un- 
seres grossen  Lehrers  und  Meisters  erschöpft?  Am  allerwenigsten 
kann  es  uns  in  den  Sinn  kommen,  diese  schwierigste  Aufgabe 
auch  nur  halbwegs  lösen  zu  wollen.  Wie  vermöchten  wir  auch, 
in  der  Kürze  und  Schwäche  des  Wortes  ein  solch  reiches  Leben 
zu  umspannen,  um  ein  ganzes  treues  Bild  dieses  der  Geschichte 
gehörenden  Lebens  darzustellen !  Es  sei  uns  jedoch  gestattet, 
auf  diejenigen  Momente  seines  Lebens  hinzuweisen,  die  seine 
Grösse  und  die  Bedeutung  seiner  Wirksamkeit  ganz  besonders 
kennzeichnen. 

In  dem  letzten  Verse  der  nnos  n*73i2,  der  das  Lebensbild 
^^""iJs's    beschreibt,    finden    wir    einige    Züge    verzeichnet,    die    so 


—     44     — 

ganz  uns  das  Leben  unseres  grossen  Verstorbenen  widerstrahlen. 
niHM  'Diiü  '5,  SO  schliesst  unsere  nS:?3,  h^l:^  ^i'iiwnii  ^hr^h  n:tr?2 
iV^T  h^h  DiStr  "lan  loyS  21^  ü^m  vns  3iS  ^mi  omn^S.  —  3nS  nscn 
VHN  Hierzu  bemerken  unsere  Weisen:  vns  h^h  sSi  nicht  allen 
Brüdern  hmi  n-oS^S  ^np  ntry:^»  ^qS  |mnjD  n^fp's  i:r:n  lU'i^sr  ioSd 
nicSn?::  h^2  ein  kleiner  Teil  seiner  Genossen  stimmte  in  diese 
Huldigung-  niclit  ein,  weil  er  durch  die  infolge  seines  nahen  Ver- 
hältnisses zur  Eegierung  notwendig  gewordene  weltliche  Beschäf- 
tigung sein  Thora-Studium  unterbrechen  musste. 

Nachdem  dieser  ganze  Vers  nichts  als  das  Ruhmvolle  aus 
dem  Leben  Mordechais  wiederzugeben  beabsichtigt,  so  kann  und 
darf  selbstverständlich  auch  in  dem  vns  21h  nxm  nichts  Tadeln- 
des liegen,  vielmehr  dürfte,  wenn  wir  nicht  irren,  gerade  damit 
der  schönste  Lebenszug  Mordechais  bezeichnet  sein.  Sehen  wir 
uns  den  Vers  in  seinen  einzelnen  Teilen  an. 

D^nn^S  Sti:t  '^:^  mnM  '211:2  '2  Eine  der  heiligsten 
Pflichten  unseres  jüdischen  Bewußtseins  bildet  crn  m'p  m^fo, 
die  in  dem  Bestreben  wurzelt,  den  Gottesnamen  in  der  Oeffent- 
lichkeit  zu  heiligen,  '^sir'  ':3  "[ina  ^nirnp:';.  In  unserer  Zeit  hat 
dieses  oü'n  ^^^^Tp,  wie  so  vieles  andere,  eine  traurige  Missdeutung 
erfahren.  Es  wird  das  ]:^'np  nicht  danach  beurteilt,  „ob  und  wieviel 
von  der  grossen  jüdischen  Bestimmung,  die  lediglich  in  der  Er- 
füllung des  Gottesgesetzes  sich  vollzieht,  auch  im  öftentlichen 
Leben  zum  Ausdruck  gelangt,  ob  und  wne  viel  Gott  und  sein 
heiliger  Wille  als  der  einzige,  heilige,  hohe,  hoch  über  alles  her- 
vorragende, alles  beherrschende  und  über  alles  gebietende  auch 
in  der  Oeöentlichkeit  begriöen  und  betätigt  wird,  sondern  da- 
nach, ob  und  wann  ein  geborener  Jude  im  öffentlichen  bürgerli- 
chen Leben  sich  einen  Namen  oder  eine  Stellung  zu  erwerben 
versteht,  die  ihm  die  Achtung  seiner  Zeitgenossen  einbringt. 
Wenn  ein  geborener  Jude  durch  seine  Kunstbegabung  oder  Ge- 
lehrsamkeit einen  klangvollen  Namen  sich  erwirbt  oder  sonst  eine 
höhere  soziale  Stellung  im  öffentlichen  Leben  einnimmt,  gleichviel 
ob  er  nun  seiner  jüdischen  Bestimmung  treu  geblieben  ist  oder 
nicht,  so  ist  das  u^Tip  erreicht.  Ist  er  doch  eine  jüdische  Grösse, 
die  von  der  grossen  Welt  bewundert  und  angestaunt  wird  und 
von  deren  Glanz  auf  das  Gesamtjudentum  ein  Strahl  entfällt. 
Wie    verhält    es    sich    aber    in    Wirklichkeit  mit  derlei  jüdischen 
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Grössen?  Sind  es  denn  wirklich  wahrhaft  jüdische  Grössen^ 
die  in  ihrem  Wirken  und  Streben  den  hohen  Geist  des  Judentums 
zum  Ausdruck  bringen,  und  die  durch  die  Erliabenheit  ihres 
jüdischen  Wesens  in  der  Welt  Anerkennung  geniessen  H 
Täuschen  wir  uns  nicht,  die  Achtung,  die  man  solchen  dem 
rludentum  entfremdeten  Grössen  entgegenbringt,  ist  im  Grunde 
genommen  eine  beschämende,  tief  erniedrigende  Duldung!  Um  ihrer 
Künstlei'begabung,  ihrer  Gelehrsamkeit  willen  verzeiht  man  es 
ihnen,  dass  sie  Juden  sind,  tut  man  ihnen  grossmütig  den  Ge- 
fallen, zu  vergessen,  dass  sie  Juden  sind,  achtet  man  in 
ihnen  nur  das,  was  sie  mit  dem  NichtJuden  gemein  haben,  aber 
sich  selbst,  den  Juden  im  Juden,  das  eigentlich  jüdische  Wesen, 
das  bringen  sie  mit  alledem  nimmer  zu  Ehren.  Wären  sie  aber 
in  der  Pflege  des  Thora-Geistes  herangebildet  worden,  alle  ihre 
Schöpfungen  auf  dem  Felde  der  Wissenschaft  und  des  öffentlichen 
Lebens  trügen  also  das  Gepräge  des  jüdischen  Geistes,  brächten 
also  eben  den  Geist  des  Judentums  zur  Anschauung  und  Ver- 
wirklichung, dass  man  gerade  in  ihnen  den  reinsten  Geist  des 
Judentums  erkennen  und  verehren  lernte,  dass  man  sie  achten, 
hochachten  würde,  nicht  obgleich  sie  einst  Juden  waren,  sondern 
weil  sie  Juden  sind  durch  und  durch,  und  mit  all  den  Schöpfun- 
gen ihres  Geistes  völlig  im  Judentum  wurzeln  :  Also  wären  sie 
wahrhaft  jüdische  Grössen,  der  Stolz  des  Judentums,  und  ihr 
ganzes  Leben  wäre  ein  u^"r{p\  Als  solche  aber,  dem  Judentum 
entfremdet,  hören  sie  auf  jüdische  Grössen  zu  sein  und  gehen  dem 
Judentum  verloren." 

Dem  gegenüber  zeigt  uns  die  Megillah  das  Muster  einer 
jüdischen  Grösse  in  Mordechai.  Mordechai  hatte  durch  den 
Reichtum  seines  Wissens,  die  Erhabenheit  seines  Geistes  und 
Festigkeit  seines  Charakters  eine  solch  hohe  soziale  Stellung 
erklommen,  wie  sie  in  der  jüdischen  Geschichte  zu  den  Selten- 
heiten gehören.  Inmitten  dieser  seiner  glänzenden  Stellung  war 
und  blieb  er  ein  treuer  Sohn  seines  Volkes,  er  ist  derselbe  'Dn."D 
^Tjn^n  der  Jehudi  Mordechai  auf  der  glanzvollen  Höhe,  wie  wir 
ihn  in  der  tiefsten  Erniedrigung  kannten,  nji  n:r?:  m.Tn  ^m?:  *^ 
D ''  n  n "  S  Sn^T  —  Er  war  den  Jehudim  eine  Grösse,  er  war  und 
blieb  eine  jüdische  Grösse.  Damit  ist  aber  auch  die 
Grösse    unseres    Lehrers    und    Meisters    in  gedrängter  Kürze  um- 
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schrieben,  —  er  war  d  *  ii  n  ^  s  Sn: !  Die  tiefste  Verehrung-,  die 
elirfiirchtüvolle  llocliachtiiiig-  und  die  bewundernde  Anerkennung:, 
die  ihm  von  aller  Welt  gezollt  wurde,  sie  bildet  die  offenbarste 
Veiherrlichung-  des  hohen  jüdischen  Geistes,  der  in  seiner  Person 
zum  Ausdruck  gelangte,  die  glänzendste  Huldigung  für  das  Thora- 
Liclit,  das  sein  Antlitz  erleuchtete.  Noch  heute  erzählt  man  sich 
in  Oesterreich-Ungarn  von  der  grossen  allgemeinen  Verehrung,  die 
ihm  zur  Zeit,  als  er  das  mähriscli-schlesisclie  Kabbinat  bekleidete 
von  der  Regierung  und  der  nichtjiidischen  Bevölkeruiig  zuteil 
wurde.  Mit  Stolz  gedenkt  man  seiner  Tätigkeit  als  Reichsrats- 
abgeoi'dneter  in  dem  damals  in  Ivremsier  tagenden  Ixeichstag. 
Das  ist  aber  das  wahre  cm.TS  Snj,  seine  ganze  Person  legte  das 
vollgültige  Zeugnis  ab  von  der  gewaltigen  I^raft,  mit  welcher 
die  Thora  Geister  und  Gemüter  zu  gewinnen  vermag,  wenn  sich 
eben  nur  der  rechte  Mann  findet.  Und  wenn  einst  die  Geschichte 
die  jüdischen  Grössen  in  wahrheitsgetreuer  Darstellung  verzeichnen 
wird,  dann  wird  sie  in  ei'ster  Reihe  den  Namen  unseres  grossen 
Rabbiners  nennen  müssen. 

vns  SdS  sSi  ,vnN  aiS  n^ni  Mordechai  hat  in  seiner  hohen 
weltlichen  Wirksamkeit  die  Zustimmung  und  Billigung  des  grösse- 
ren Teiles  seiner  Brüder  gefunden,  nicht  aber  die  eines  klei- 
nen Teiles  seiner  Brüder,  moSn.'^  Sisa  ~*nr  *aS  weil  er  sich  in 
sein(5m  Thoralernen  stören  liess.  Ein  Mann  von  dem  Schlage 
Mordechais,  wird  wohl  diese  Minorität  gesagt  haben,  dürfte  nicht 
weltlichen  Dingen  nachgehen,  dürfte  sich  keinen  Augenblick  von 
seinem  Thoralernen  stören  lassen,  müsste  unbekümmert  um  das 
Treiben  der  Aussen  weit  seinem  heiligen  Studium  unausgesetzt 
obliegen.  Diese  Anschauung,  der  die  Majorität  sich  mit  Recht 
nicht  anschloss,  hätte  wohl  in  gewisser  Beziehung  ihre  Berech- 
tigung gehabt,  wenn  die  Ilamane  jener  Zeit  ihre  Hände  ruhig 
in  den  Schoss  gelegt  und  dem  Leben  des  jüdischen  Volkes  keine 
weiteren  Gefahren  gedroht  hätten;  diese  Anschauung  hätte  wohl 
für  alle  Zeiten  ihre  Berechtigung,  jeder  n'n  zumal  jeder  -im  •?n: 
sollte  seinem  heiligen  Thorast udium  ungestört  obliegen  können,— 
alleiji  sie  wäre  nur  berechtigt,  wenn  die  Thora-Verächter  aller 
Zeiten  zu  Hause  sässen  und  unbekümmert  um  die  Religions- 
anschauung und  Religionsübung  der  Gesetzestreuen,  den  abschüs- 
sigen Weg  des  Abfalles  für  sich  gehen  würden.     Solange  aber 
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die  'l'liora  noch  iiiclit  (lemeiii<int  di^s  <^anz(Mi  iiidisctlMMi  \'olk(is 
geworden,  soIaiiLTC  der  Thora  die  giösstc  (/efahr  von  nnsseii  licr 
drolil,  kann  nml  dtirf  der  waiirhaft  fromme  Weise  nicht  in  gv- 
mächlicher  Ividie  und  ungestörter  Sorglosigkeit  unausgesetzt  seinem 
Thorastudium  sich  weihen,  da  wii'd  es  umgekehrt  zur  heiligen 
Pflicht,  i-v":Snf:  h'ci  zu  sein,  eben  wegen  der  Erhaltung  seines 
m?2Sn :  m!::Sn?2  h'ci  zu  sein,  und  ndt  den  gleichen  Waffen  der 
Gegner  den  heüigen  Kampf  für  die  Erhaltung  des  Gesetzes- 
heiligtums  aufzunehmen  und  das  teuerste  Erbe  für  die  späteste 
Zukunft  zu  retten,  n^  3inD'  nn  npy  crs  vsnp"  nn  ^js  'iS  "i^s*  nr 
n:2*  Ss":r^  Grzi  'ih  Unter  dem  Namen  2pV'  kennen  wir  unseren 
Stammvater  c^Sns  z^^v  on  ir'S,  der  in  häuslicher  Zurückgezogen- 
heit der  Thoi-abeschäftigung  sich  hingab.  Erst  als  er  in  die 
Oefl'entlichkeit  hinaustrat,  und  im  Kampfe  mit  Laban  und  Esau 
sich  bewährte,  erhielt  er  den  adelnden  Namen  eines  Gottes- 
streiters Jisroel.  '^:^  nnr  'd.  —  —  ':s  'ih  n?2S'  n:  Wer  da  sagt, 
ich  mit  meiner  Person  gehöre  Gott  an  npv'  d^'2  xip^  nn  ver- 
dient blos  den  Namen  Jacob,  'iS  M'  3inr'  hti  Wer  aber 
für  Gott  wirkt,  mit  der  ganzen  Tatkraft  seiner  Hand  für  Gott 
einsteht,  für  Gott  andeie  zu  gewinnen  sucht,  und  dafür  gleich- 
falls schreibt  und  tätig  ist,  n:D'  Ssir'  ciraT  erhält  den  hohen 
Namen  Jisroel !  Wehe,  wehe  wäre  uns,  wenn  unsej'e  weisen 
Führer  zu  allen  Zeiten  unbekümmert  um  die  von  aussen  her  dro- 
hende Gefahr  in  ihrem  Thora-Studium  sich  nie  hätten  stören 
lassen.  Die  Erfahrung  hatte  uns  darin  Bitteres  gelehrt.  Ach,  n::pf3 
j-nin:D  ein  Teil  von  unseren  sonst  braven  frommen  Gelehrten 
hatte  sich  wirklich  fern  von  allem  Treiben  und  Walten  der 
Aussenwelt  von  ihrem  Thoralernen  keinen  Augenblick  stören 
lassen.  Und  nun  mmj«'?  iiiv  i:msT  mm:^S  nr^ri  lyo  ihre  eigene  Um- 
gebung, ihre  Gemeinden  sind  ein  Opfer  des  Abfalles  geworden. 
Solche  Beispiele  Hessen  sich  zahlreich  aufführen  In  unserer  Zeit, 
pflegte  unser  grosser  Rabbiner  zu  sagen,  muss  man  nicht  nur 
mSsu^  paskenen  können,  man  muss  es  verstehen,  dahin  zu  wirken, 
dass  man  mSstr  mache  !  maSn;:  San  n'n^:^  ^oS  rns  3iS  'i:;ti  das 
ist  der  Glanzpunkt  in  dem  tatenreichen  Leben  unseres  grossen 
Lehrers  und  Meisters. 

Als  vor  60  Jahren  unser  grosser  Heimgegangene  aus  seinem 
Thora-Zelte  in  die   Oeffentlichkeit  hinaustrat,   um  im  Kampfe  mit 
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den  erbittertsten  Gegnern  der  Zeit  das  verlästerte  und  verschmähte 
Gesetzesheiligtuni  zu  retten,  da  gab  es  in  Deutschland  noch  viele, 
sehr  viele,  die  ^  3  s  tS  ^cs'  m  mit  Geist  und  (iemüt  zu  dem 
einzigen  Gotte  und  seiner  heiligen  Lehre  sich  bekannten  und  die 
den  um  sich  greifenden  Abfall  aus  tiefstem  Herzen  beklagten. 
Es  fehlte  aber  an  jenem  'iS  'T  i^ny  nn,  der  es  verstanden  hätte, 
mit  der  ganzen  und  vollen  Tatkraft  der  Hand  und  mit  der  Kunst- 
fertigkeit der  Feder  sich  als  sieggekrönter  Jisroel  zu  bewähren. 
Da  war  es  unser  grosser  Rabbiner,  der  es  verstand  mcSn^:  SiS3 
zu  sein,  mit  seiner  umfangreichen  Thorakenntnis  auch  ym  "|"n 
zu  verbinden,  in  welchem  letzteren  er  allen  seinen  Gegnern  nicht 
nur  nicht  nachstand,  sondern  sie  alle  weit  übertraf.  Und  durch 
dieses  moSn^  Sü3  ist  es  ihm  gelungen,  sich  und  der  ganzen  jüdi- 
schen Welt  für  alle  Zeiten  niöSn  zu  retten,  ist  es  ihm  gelungen, 
die  wahrhafte  mrc:  r\h:£n,  die  Seelenrettung  eines  Volkes  zu  voll- 
bringen, vns  SdS  nSt  —  vniS  3nS  ^i^i  Verhehlen  wir  uns  nicht, 
diesem  misSno  S'isa  —  diesem  jns  -|n  dv  n-nn  ii^Sn  nc%  wie  er 
es  auftässte,  war  ein  Teil  seiner  eigenen  Gesinnungsgenossen  nicht 
ganz  hold  gewesen,  doch  er  iv'^t  h^h  mSr  ^mi  iioyS  air:  t'ii  er 
hatte  stets  allein  nur  das  Wohl,  das  Gute  seines  Volkes  im 
Auge  —  unbekümmert  um  die  Schmähungen  seiner  Gegner  und 
das  Achselzucken  gar  mancher  seiner  Gesinnungsgenossen  ging  er 
seines  Weges,  kämpfte  und  kämpfte  er  mit  seiner  ganzen  mächti- 
gen Tatkraft,  mit  jedem  Blutstropfen  seines  Herzens  für  das  Heil 
seines  Volkes,  —  in  erster  lleihe  der  loyS  aia  u^-n  und  in  zweiter 
Keihe  der  grossartige  mStr  i3i  —  und  siehe  da,  als  sein  Ende 
herannahte  und  das  Grossartige  seiner  Schöpfungen,  die  Erfolge 
seiner  Siege,  die  einzig  in  ihrer  Art  dastehenden  Erzeugnisse 
seines  Geistes  das  Auge  aller  Welt  erleuchteten,  da  starb  er 
nicht  nur  vns  3iS  'ixn,  da  starb  er  als  vns  S:dS  nx"',  er  nahm  die 
Hochachtung  seiner  Gegner,  die  tiefste  Verehrung  und  die  dank- 
bare, segnende  Anerkennung  seiner  Gesinnungsgenossen  mit  ins 
Grab:      —     —     —     —     —     —     —     —     —     ^     —     —     — 
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Die  „süddeutsche  Orthodoxie". 

Bei  jeder  Betrachtung-  über  S.  R.  Hirsch  h"^!  tritt  natur- 
gemäß seine  Kampfesstellung  gegen  "^die  Reform  in  den  Vorder- 
grund. Diese  erfüllte  ja  sein  Leben  und  sein  Wesen.  Allein  es 
ist  den  Eingeweihten  nicht  unbekannt,  daß  bei  aller  Bewunde- 
rung für  die  Größe  des  Menschen,  für  die  Tiefe  seiner  Schriften, 
für  den  Mut  seines  Bekenntnisses,  für  die  Ehrlichkeit  seiner 
Überzeugung  es  Kreise  auch  im  Südmainland  gab,  welche  den 
inneren  Anschluß  an  ihn  nicht  fanden. 

Man  könnte  nun  die  feinen  Nuancen,  welche  ihn  von  der 
namentlich  in  Süddeutschland  vorherrschenden  Altorthodoxie 
trennten,  im  Einzelnen  ganz  genau  zeichnen.  Allein  man  erreicht 
dasselbe  Ziel,  wenn  man  seine  Zeit  schildert  und  die  Wesensart 
der  Zeitgenossen. 

Es  ist  nicht  an  dem,  daß  die  so  wuchtig  einsetzende  Re- 
form etwa  eine  ganze  Generation  kampfunfähig  und  anvor- 
bereitet  traf.  Nur  gibt  es  eben  im  Kampfe  gegen  die  Reform 
zwei  grundverschiedene  Wege  zu  demselben  Ziele,  einen  opti- 
mistisch kategorischen  und  einen  polemisch  werbenden.  Den  ersten 
ging  die  alte  Zeit.  Lange  ehe  man  in  den  großen  Massen 
die  Gefahren  der  Mendelssohnperiode  erkannt  hatte,  traten  die 
alten  Kämpen  auf  den  Plan.  Sie  erachteten  allezeit  ihre  Aufgabe 
darin,  kraft  ihres  Amtes  als  Lehrer  ihrer  Welt  darzulegen,  daß 
eine  Erscheinung  im  Gegensatz  zu  einer  codificierten  Norm  des 
Judentums  stehe.  Es  wird  für  den  Historiker  Grund  ernstester 
Erwägung  sein,  zu  untersuchen,  wie  es  kam,  daß  schließlich  der 
Kampf  gegen  die  Mendelssohnsche  l^ibelübersetzung  in  Fürth 
lokalisiert  wurde.  Man  überlegte  es  sehr  ernst,  ob  man  wirklich 
eine  Erscheinung  auf  dem  Gebiet  des  Geisteslebens  als  unverein- 
bar mit  dem  Judentum  bezeichnen  müsse;  man  war  sich  wohl 
bewußt,  daß  es  da  eine  Art  mt:*D:  yi  war  und  wappnete  sich 
mit  der  ganzen  Objektivität,  welche  ein  solches  Verfahren  vor- 
aussetzt. Hatte  man  sich  aber  zu  der  Erkenntnis  durchgerungen, 
daß  ein  Verstoß  gegen  Schrift  und  Tradition  vorlag,  dann  gab  es 
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keine  irgendwie  i^eartete  Jlücksicht  auf  Zeitstrüuuing,  auch  die 
Rücksicht  gab  es  nicht,  ob  man  nicht  etwa  zaghafte  (iemüter, 
die  nicht  wußten  zwischen  rechts  und  links,  abstoße.  Man  fühlte 
es  vielmehr  als  heilige  Pflicht,  es  urbi  et  orbi  zu  verkünden,  daß 
hier  ein  Hiuch  mit  dem  Altem  und  Ererbten  vorlag,  und  zwar  in 
der  Form  zu  verkünden,  welche  gleichfalls  das  Keligionsgesetz 
für  solche  Fälle  an  die  Hand.  gibt.  Aber  dabei  war  man  zu  der 
optimistischen  Annahme  berechtigt,  dass  die  Zeitgenossen  fol- 
gen würden.  Und  darin  liegt  die  Signatur  der  süddeutschen 
Orthodoxie,  aucli  wenn  sie  heute  noch  in  nur  sehr  wenigen  fos- 
silen Exemplaren  vorhanden  ist.  Ihr  war  die  Autorität  alles, 
nicht  etwa  infolge  geistiger  Beschränkt iieit  und  Unwissenheit, 
sondern  gleicjifalls  in  strikter  Befolgung  des  Keligionsgesetzes. 
Den  größten,  seit  einem  Jahrhundert  fast  nun  den  letzten  Sieg 
hat  diese  Methode  in  der  Orgelfrage  errungen.  Das  Wort  der  Au- 
toritäten, fließend  aus  der  Anwendung  religionsgesetzlicher  Nor- 
men,   genügte. 

Diese  wenigen  Darlegungen  genügten,  um  auch  dem  mit 
der  Materie  nicht  vertrauten  Leser  zu  zeigen,  daß  diese  Me- 
thode eine  unerlässliche  Voraussetzung  hat  —  eben  die  Autorität 
d(^r  Autoritäten.  Und  diese  Voraussetzung  war  zu  S.  11.  Hirsch's 
Zeiten  fast  nii'gends  mehr  gegeben  (die  letzte  Zufluchtsstätte 
dieses  ,,l(lylls",  die  süddeutschen  Staaten,  wird  ja  auch  allmählich 
durch  geschickte  Faiseure  expropriiert).  Man  darf  eben  nicht  ver- 
gessen, daß  die  lleform  ein  Kind  der  Eevolution  war  und  daß 
der  mißverstandene  Begriff  der  Freiheit  nicht  bloi^  in  den  staat- 
lichen Organisationen  seine  Orgien  feiern  wollte.  Die  Betonung 
der  Persönlichkeit,  die  Zusannnenfassung  gleichgestimmter  „Per- 
sönlichkeiten" zur  kompakten  Majorität  wollte  den  Grundgedanken 
des  Konstitutionellen  in  das  Oebiet  des  Religiösen  hineintragen 
und  die  Autorität  im  besten  Falle  des  Präsidenten  eines  Parla- 
ments belassen.  Täuschen  wir  uns  darüber  nicht;  auch  wenn  die 
„alten  Rabbiner"  mit  dem  vollen  Rüstzeug  der  Kultur  ihrer  Zeit 
ausgerüstet  gewesen  wären,  hätten  sie  diesem  autoritätsfeindlichen 
Beginnen  nicht  wirksam  entgegentreten  können.  Denn  es  war 
nicht  eine  Frage  des  Wissens,  es  war  eine  Sache  des  Willens 
und  nur  ])astoralkluge  Führer,  welche  um  Scheinautorität  zu  wah- 
ren,   die    Autorität    untergraben    halten,    wurden    vom   Beifall  der 
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Menge  «getragen.  Nun  suchten  diese  alten  Kabbinei-,  gegen  die 
S.  K.  Hirsch  h")i'i  die  denkbar  größte  Ehrfurcht  hegte,  schon  den 
richtigen  Weg,  auch  diesen  stürmenden  Wellen  auf  dem  Wege 
des  Wissens  zu  begegnen,  indem  sie  „lernten*'  und  das  „Lernen" 
lehrten  in  altererbter  Weise.  Ks  liegt  eine  wunderbare  Kraft  des 
Vertrauens  in  dem  (Hauben,  daß  nur  das  Bet-Hamidrasch,  die 
Stätte  des  alten  Lernens  der  Boden  sei,  auf  dem  eine  jüdische 
Seele  den  Kampf  ^^v^J;v^^  individualistische  Neigungen  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  beginnen  könne.  Es  war  nicht  das  Bestreben  jener  Zeit, 
das  „Themen"  möglichst  leicht  zu  gestalten,  denn  nur  im  geistigen 
Mühen,  s<j  glaubte  man,  könne  der  Sünde  Widerstand  geleistet 
werden.  Aber  natürlich,  als  man  es  durchgesetzt  hatte,  daß  ein 
solches  Bet-Hamidrasch  nacli  dem  anderen  von  Staatswegen  ent- 
völkert oder  geschlossen  wurde,  da  war  jene  Stunde  gekommen, 
in  welcher  die  Unwissenheit  der  Massen  die  Eegel  wurde,  in 
welcher  man  auf  deutschem  Boden  das  alte  Lernen  zu  Grabe  trug. 
Ihm  eine  Auferstehung  zu  bereiten,  das  war  so  recht  eigent- 
lich der  Kern  des  Zieles,  das  sich  S.  R.  Hirsch  S'STT  setzte.  Wenn 
wir  heute  konstatieren,  dass  dies  noch  nicht  erreicht  ist,  so  wollen 
wir  damit  besagen,  dass  auf  dem  AVege  des  Meisters  so  viel 
Schönes  sich  bot,  dass  Zeitgenossen  und  Epigonen  daran  sich  be- 
gnügen zu  dürfen  glaubten.  Die  Befürchtung,  dass  dies  eintreten 
könnte,  trennte  einen  Teil  der  alten  rabbinischen  Welt  von  ihm. 
Hirsch  S"^T  trat  werbend  zu  seinem  Volke.  Er  wollte  einer  thoraent- 
fremdeten  Zeit  d  i  e  Unhaltbarkeit  der  Reform  zeigen,  die  in  ihr 
selbst  liegt,  in  ihrer  Halbheit,  in  ihrer  Unwissenschaftlichkeit.  Er 
kleidete  zunächst  das  alte  Lernen  in  die  Sprache  seiner  Tage,  welcher 
er  selbst  eine  aus  dem  alten  Lernen  stammende  Stilart  schuf.  Er 
w^ollte  das  Denken  der  Jugend  zur  logischen  Erfassung  des  reli- 
giösen Ptiichtbewusstseins  zwingen  und  als  Krönung  des  Ganzen 
die  alte  Autorität  wieder  in  ihre  Rechte  einsetzen.  Doch  sein 
Ideal,  dass  die  Lehre  im  Judentum  der  Boden  sein  muss,  auf 
dem  das  Geistesleben  erblüht,  teilten  alle  freudig  mit  ihm,  auch 
die  scheinbar  weltfremdesten,  ^^'enn  erst  einmal  irgendwo  eine 
Synthese  sich  ergibt,  in  welcher  di«i  J'olemik  gegen  das  Fremde 
kategorisch  die  Forderung  nach  altem,  autoritativsfrohen  Leriien 
erhebt  und  sie  werbend  durchsetzt,  dann  ist  das  achtzehnte  und 
neunzehnte  Jahrhundei^l  in  all  seinen  Kämpfen  zum  Siege  geführt. 
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Noch  ein  Zweites  müssten  wir  breit  ausführen,  das  ist  die 
Stellunt?  der  süddeutschen  Orthodoxie  zu  dem  Gebiet  des  Trans- 
zendentalen, des  Übersinnlichen.  Auch  in  diesem  Bereiche  blieb 
ein  noch  nicht  ausgefochtener  Gegensatz  zwischen  Süd  und  Nord, 
zwischen  den  alten  Eabbinern  und  S.  R.  Hirsch  h")ii  latent.  Allein 
wir  behalten  diese  Materie  einer  gesonderten  Darstellung  bevor, 
in  welcher  an  der  Hand  der  (Quellen  nachgewiesen  werden  soll, 
was  auf  diesem  Gebiete  im  Keich  der  Orthodoxie  rechtens  ist. 
Es  ist  ein  ernstes  Memento  unserer  Zeit.  Auch  hier  ist  eine 
Synthese  das  Ziel ;  die  sogenannte  Mystik  der  Alten  und  die 
Symbolik  Hirsch's  S"::!  sind  Zweige  an  eine  m  Baum.       P.  K. 


Zum  27.  Tebeth. 

Es  gibt  nichts  ergreifenderes,  als  wenn  Kinder,  die  schon 
früh,  noch  ehe  das  Bild  ihrer  Eltern  deutlich  in  ihr  Bewusstsein 
treten  konnte,  Vater  und  Mutter  verloren  haben,  Jahrzeit  halten. 
Sie  sind  auf  die  Schilderungen  anderer  hingewiesen,  wenn  sie  sich 
ein  Bild  ihrer  Eltern  gestalten  wollen.  Das  fremde  Auge  sieht 
aber  dieses  Bild  nicht  mit  den  Augen  des  Kindes.  Nur  halb  und 
ungefähr,  notdürftig  und  nur  mit  Zuhilfenahme  der  Phantasie 
schliessen  sich  einzelne,  versprengte,  abgerissene  Eindrücke  zu 
einem  traumhaft  ungewissen  Gesamteindruck  zusammen. 

So  ähnlich  ergeht  es  uns  Nachgeborenen,  wenn  wir  den  Jahr- 
zeitstag des  27.  Tebeth  begehen.  Aus  der  Ferne  grüsst  uns  ein 
Bild,  schon  halb  in  den  Schatten  der  Geschichte  getaucht,  halb 
märchenhalt,  halb  lichtumflossen.  Andere,  die  seine  persönliche 
Nähe  empfanden,  erzählen  uns,  wie  er  war;  und  diejenigen  unter 
ihnen,  die  ihn  am  genauesten  kannten,  fügen  ihrer  Schilderung 
das  Schlusswort  an  :  Lest  seine  Bücher,  seine  Schriften,  da  habt 
Ihr  den  ganzen  Mann. 

Sechs  Jahrzehnte  lang  hat  Hirsch  geschrieben  und  immer- 
fort geschrieben.  Vieles  für  und  gegen  andere,  nichts  über  sich 
selbst.  Jene  eitle  Selbstbespiegelung,  die  noch  immer  ein  Kenn- 
zeichen des  modernen  Literatentums  ist,  war  ihm  vollkommen 
fremd.      Dennoch  wäre  es  falsch,    zu  sagen,    dass    hinter    seinem 
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Werk  seine  Person  verschwände.  Sie  meldet  sich  immer  wieder 
zum  Wort.  Es  gibt  Stellen  in  seinen  Schriften,  die  nur  e  r  und 
niemand  anders  schreiben  konnte. 

Gerade  diese  Stellen,  die  uns  die  Umrisse  seiner  Persönlich- 
keit verraten,  haben  ihm  eine  kleine,  aber  treue  Gefolgschaft  er- 
möglicht. Ein  Parteigründer  und  Parteiführer  war  er  nicht. 
Mit  der  suggestiven  Methode  eines  Chassidimrabbi  lockte  er  wahl- 
verwandte Naturen  in  seinen  Kreis.  Ein  Chassidimrabbi  braucht 
nur  einmal  seine  Hand  auf  die  Schulter  eines  Empfänglichen  zu 
legen,  um  ihn  für  immer  an  seine  Person  zu  fesseln. 

Man  muss  Hirsch  als  Kind  gelesen  haben :  dann  wird  man 
ihn  nie  vergessen.  Dann  versteht  man,  warum  er  den  Gedanken 
weit  von  sich  wies:  in  der  Bibel  stehe  ein  Wort,  wonach  böse 
sei  des  Menschen  Herz  von  Jugend  an,  und  warum  es  Jißroels 
Jünglinge  und  Jungfrauen  waren,  denen  er  die  ersten  heissen 
Flammen  seines  Wortes  weihte.  Und  man  versteht  auch,  warum 
der  Kreis  derer,  die  ihm  folgen,  nur  langsam,  schneckenhaft  lang- 
sam sich  erweitert. 

Denn  gerade  das,  was  ihm  die  einen  gewinnt,  entfremdet 
ihm  die  Andern.  Die  geistige  und  seelische  Stimmung  unserer 
Zeit  ist  Hirsch  nicht  günstig.  Alles  wird  heute  mit  sorgfältiger 
Abscheidung  der  Kompetenzen  in  sein  engbegrenztes  Rayon  ver- 
wiesen :  die  Wissenschaft,  die  Poesie,  die  Musik,  die  Politik,  die 
Religion.  Wird  irgendwo  ein  ausserordentlicher  Mensch  geboren, 
dann  muss  er  sich  für  irgend  ein  „Fach"  entscheiden.  Darin 
darf  er  dann  glänzen.  Sträubt  er  sich  dagegen,  flattert  er  frei 
davon,  ehe  man  ihm  die  Flügel  stutzte,  wagt  er  es,  eine  Wissen- 
schaft vorzutragen,  die  voll  Poesie  und  Musik,  eine  Politik  zu 
vertreten,  die  von  Religion  durchtränkt  und  gesättigt  ist,  und 
lässt  er  die  heissen  Flammen  seiner  Jugendjahre  noch  in  sein  reir 
fes  Mannes-  und  Greisenalter  hinüberschlagen  :  —  dann  wird  es 
nur  wenige  geben,  die  hinter  der  scheinbaren  Willkür  ein  be- 
stimmtes System  vermuten.  Die  meisten  werden  mit  künstlichem 
Feuerwerk  verwechseln,  was  in  Wahrheit  das  natürliche  Licht 
eines  vom  Himmel  zur  Erde  gefallenen  Sternes  ist.  Nur  kind- 
liche Naturen  sind  vor  dieser  Verwechslung  geschützt.  Eher  sind 
sie  geneigt,  Kunst  mit  Natur  zu  verwechseln,  als  umgekehrt. 
Kindliche  Naturen  sind  aber  heutzutaofe  rar. 


I 
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Drüben  im  Osten  sind  sie  dichter  gesäet.  Es  ist  daher 
keineswegs  ausgeschlossen,  dass  einmal  aus  dem  Osten  jemand 
kommen  wird,  um  uns  zu  verraten,  was  der  Westen  in  Hirsch 
besass.  Setzt  ja  das  Verständnis  seines  Wesens  das  Vorhanden- 
sein einer  grossen  Portion  natürlichen  Judentums  voraus. 
Nur  die  Wenigsten  ahnen,  wie  frei  von  jeder  assimilatorischen 
Neigung,  von  neujüdischer  Verkünstelung  des  Altjüdischen  er  war. 
Das  Wesentliche  an  ihm  klar  herauszustellen,  dazu  bedürfte  es 
wohl  zunächst  einer  genauen  Kenntnis  der  Grenzlinien  zwischen 
Ost  und  West :  einer  Kenntnis,  zu  der  man  drüben  leichter  ge- 
langen kann  als  bei  uns,  weil  es  dem  Osten  leichter  fällt  den 
Westen,  als  dem  Westen,  den  Osten  zu  verstehen.  Wer  aber 
kann  der  Vorsehung  in  die  Karten  schauen  ?  Vielleicht  besteht 
die  Mission  Hirschs  gerade  darin,  der  gute  Geist  des  deutschen 
Judentums  zu  sein.  Vielleicht  sind  wir  es  nur,  zu  denen  er 
spracli.  Vielleicht  hat  sein  Prophetenwort  sich  nur  zu  gedulden, 
bis  es  im  eigenen  Lande  gilt.  Denn  bis  alle  Grenzpfähle  von 
der  Erde  schwinden,  das  kann  noch  lange  dauern.  Es  wäre  aber 
ein  Verhängnis  für  uns,  auch  nur  einen  Augenblick  ohne  die  starke 
Hand  eines  kundigen  Führers  zu  sein. 

Als  die  Seinen,  die  seiner  Wesensart  am  nächsten  stehen, 
begehen  wir  alljährlich  seinen  Jahrzeitstag.  Dieser  27.  Tebeth 
jährt  sich  in  diesem  Jahre  zum  25.  Mal.  Dieser  Grabhügel  ist 
schon  ein  Vierteljahrhundert  alt;  und  er,  dessen  Gebeine  er  deckt, 
ist  noch  so  jung  wie  am  Tage,  da  er  zum  ersten  Male  nach  der 
Feder  griff.  Diese  Feder  hat  uns  das  Bild  seiner  Persönlichkeit 
für  immer  festgehalten.  Dir  danken  wir  es,  wenn  er  nicht  ganz 
im  Schatten  der  Geschichte  versank,  wenn  die  in  Zukunft  Kommen- 
den ihm  so  nahe  sein  werden,  wie  die  in  der  Gegenwart  Lebenden, 
wie  die  in  der  Vergangenheit  Gewesenen.  Ja,  vielleicht  wird  er 
den  Kommenden  noch  näher  sein  als  den  Lebenden  und  Gewesenen. 
Noch  klingt  den  Lebenden  sein  Name  wie  eine  schrille  Fanfare 
ins  Ohr.  Vielleicht  wird  in  der  Zukunft  sein  Name  ein  Symbol 
des  Friedens  und  der  Liebe  sein. 
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Handschriftliche  ßenierkungen    Rabbiner  5-  R- 
Hirsch  s  ^liT  zu  seinem  Pentateuch-Kommentar. 

I. 

Naclisteliende  handschriftliche  Bemerkungen  Rabbiner  S.  ß. 
Hirsch's  V::t  nehmen  Bezug  auf  seinen  Kommentar  zu  I.  B.  M. 
Kap.  1  V.  28  ntriDT  j^^sn  ns  ikSöi  in-n  nc  onS  "ii^s"'!  c^pSs  ans  pn. 
Wir  lassen  die  in  Betracht  kommenden  Stellen  des  Kommentars 
zunächst  im  Wortlaut  folgen  :  „Beide  segnete  Gott  und  beiden 
gab  Gott  die  Erfüllung  der  Menschenbestimmung  auf  Erden  zur 
Aufgabe.  Während  es  aber  oben  V.  22  heisst:  "ii^xS  '8  ans  pn 
heisst  es  hier  :  'S  nnh  "los'-'i  'S  cns  "|nn""i»  Dort,  bei  den  unfreien 
lebendigen  Wesen,  ist,  wie  dort  schon  bemerkt,  mit  der  Segens- 
erteilung d.  h.  mit  der  Erteilung  der  Kraft  und  Fähigkeit  zur 
Fortpflanzung  und  Pflege  der  Jungen,  sofort  auch  die  Verwirk- 
lichung dieses  Segens  bereits  gegeben  . . .  Hier,  bei  dem  Menschen, 
ist  der  Segen  d.  h.  die  Erteilung  der  Kraft  und  Fähigkeit,  von 
der  Erfüllung  d.  h.  von  der  Verwendung  dieser  Kräfte  und  E'ähig- 
keiten  zu  dem  von  Gott  mit  ihnen  beabsichtigten  Zwecke  getrennt^ 
die  Erfüllung  wird  zur  Aufgabe  an  den  Menschen  gerichtet,  der  sie 
mit  freiem  Wollen  als  Pflicht  zu  lösen  hat  .  .  . 

„Die  Aufgabe  imi  "iiD  ist  beiden  Geschlechtern  zugleich  er- 
teilt; ist  ja  das  einheitliche  Zusammenwirken  beider  Geschlechter 
■für  diese  Menschenbestimmung  gleich  wesentlich.  Indem  jedoch 
die  Lösung  dieser  Aufgaben  wesentlich  durch  den  Erwerb  der 
Mittel  bedingt  ist,  und  dieser  Erwerb,  die  Bezwingung  der  Erde 
für  den  Menschenzweck,  zunächst  nur  dem  männlichen  Geschlechte 
obliegt  —  weshalb  auch  der  Plural  ntp-^i  nicht  voll  ausgedrückt 
ist  —  so  ist  auch  die  Aufgabe  der  Verehelichung  und  Hauses- 
gründung direkt  und  unbedingt  nur  dem  Manne  gegeben,  für  das 
Weib  ist  sie  nur  bedingt  und  beginnt  erst  in  ihrem  Anschluss 
an  den  Mann  (Jebamoth  65  b)." 

Danach  enthält  der  Satz  in  n^trsni  eine  Segensverheissung 
D'pSs  ons  ']'\2'^  und  getrennt  davon  o^pSs  onS  i?2S'i  ein  Pflichtge- 
bot.    Die   Aufgabe    um    i"iQ  ist   b  e  i  d  e  n  Geschlechtern   erteilt. 
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Diese  Aufgabe  beginnt  für  die  Frau  erst  nach  dem  Anschluss 
an  den  Mann,  während  für  den  Mann  auch  die  Pflicht  der  Hauses- 
gründung  und  der  Verehelichung  hinzutritt. 

Eine  Reihe  von  Schwierigkeiten  finden  mit  dieser  Textinter- 
pretation ihre  Lösung.  Zunächst  erfährt  die  Bemerkung  des  j"i 
zu  der  in  Kiduschin  41  a  ausgesprochenen  Forderung  des  ?]DV  21, 
die  Frau  möge  eher  selber  als  durch  einen  anderen  ihre  An- 
traung  an  den  Mann  vollziehen  nmS^DJi  "inv  nn  mi-fs,  da  sie,  wenn 
auch  nicht  zur  Eheschliessung  verpflichtet,  so  doch  dem  Manne 
zur  nM£r:  verhelfe,  durch  die  erwähnte  Autfassung  eine  noch 
grössere,  vertiefte  Berechtigung.  — 

Vor  allem  aber  gelingt  es,  weiterer  nicht  unerheblieher 
Schwierigkeiten  Herr  zu  werden.  Nach  derMischna  Jebamoth  65  b 
beruht  der  Meinungsstreit  der  Tanaim,  ob  auch  die  Frau  zu  n^D 
n^^ni  verpflichtet  sei,  auf  einer  verschiedenen  Aufi'assung 
des  genannten  Verses  in  n^u'S^D.  Der  Vers  enthält  demnach  jeden- 
falls die  m::?:  von  t'ic. 

Sanhedrin  59  b  wird  aber  die  für  Noachiden  bestehende 
Pflicht  der  Hausesgründung  (tiq)  aus  m  'B :  um  rß  onsi  abge- 
leitet.    Warum  nicht  aus  dem  Vers  in  n'U^si3  ? 

Kesuboth  6a  begründet  s-,cp  "12  die  PHicht  ^li'u^a  nSyn:  n:cSK 
damit,  dass  auch  in  dem  n'rsi3-Vers  am  6.  Schöpfungstage  die 
n3->2  der  -ins  dem  Menschen  gegeben  worden  sei.  Er  scheint 
demnach  in  dem  n^u'Nns-Vers  nicht  ein  ^ti::  sondern  nur  eine  no-in 
zu  erblicken.     Das  spräche  für  die  Stelle  in  Sanhedrin. 

o\si  glaubt  eine  Divergenz  zwischen  der  Mischna  in  Jebamoth 
einerseits  und  sncp  "i3  und  dem  Ausspruch  in  Sanhedrin  anderer- 
seits annehmen  zu  müssen. 

S'unn.':  weist  diesen  Versuch  als  nicht  gut  möglich  zurück 
und  sucht  darzutun,  dass  auch  die  Mischna  in  Jebamoth,  analog 
K^Dp  13,  den  n^tt'S'^.D-Vers  nicht  als  ^ii:;  sondern  nur  als  .1313  ge- 
nommen habe. 

Die  Bemerkungen  entwickeln  zunächst  die  Schwierigkeiten,  die 
der  Auffassung  des  N"U^^nc  innewohnen,  um  dann  zu  konstatieren, 
dass  die  Mischna  in  Jebamoth  ohne  Zweifel  den  n^irs-",3-Vers  als 
'•Ti^  angesehen  habe,  snsp  "13  stehe  damit  nicht  in  Widerspruch, 
da  die  Tatsache,  dass  am  6.  Tag  tid  den  göttlichen  Segen 
erhalten   habe,  von  keinem  geleugnet,  von  der  Mischna    in  Joba- 


—     57     — 

moth  nur  anofenominen  werde,  dass  der  Vers  zugleich  auch 
die  Pflicht  für  ino  bringe  (wie  dies  im  Kommentar  s.  o.  aus 
dem  Wortlaut  des  Verses  auch  nachgewiesen  wird).  —  Warum 
aber  wurde  dann  in  Sanhedrin  die  noachidische  Verpflichtung 
zu  TiD  aus  m  'D  :  imi  no  onsi  abgeleitet  ?  Mit  tiefer  Begrün- 
dung :  Hätte  das  (lotteswort  nicht  nach  der  Sintflut  von  neuem 
die  -i'ie-Pflicht  gebracht,  so  hätte  leicht  der  Gedanke  kommen 
können,  dass,  nachdem  das  vorsintflutliche  Menschengeschlecht  so 
weit  sittlich  entartet  war,  dass  sein  Untergang  von  Gott  verhängt 
werden  musste,  mit  dem  Vernichtungswort  on'ü^V  '2  ^n^n:  das  alte 
nnc-Gesetz  aufgehoben  und  die  Pflicht  zu  t'id  erst  mit  dem 
verjüngten  Aufbau  der  Menschheit  durch  Israel  und  nur  für  Is- 
rael mit  dem  am  Sinai  gesprochenen,  das  nno-Gesetz  aufs  neue 
bringenden  DD'SnxS  uDh  lait^  wieder  einsetzte.  Dem  tritt  aber  das 
Gotteswort  in  n:  durch  wiederholte  Aufforderung  zu  T^Zi  m^?3 
(Kap.  9,  V.  1  und  V.  7)  entgegen.  Daher  bezieht  sich  Sanhedrin 
auf  den  Vers  in  n:  'ö,  um  die  Verpflichtung  der  Noachiden  zu 
T'-iC  zu  erweisen.  —  Weshalb  aber  Sanhedrin  V.  7  i3"i  ns  onsT 
und  nicht  V.  1  heranzieht?  Weil  V.  1  die  TiB-Verpflichtung  lange 
nicht  so  klar  ausspreche  wie  V.  7.  V.  7  gebiete  unzweideutig 
T'iö  als  .112:^  :  lan  "nc  oriNi.  In  V.  1  dagegen  schliesst  sich  das 
I3"n  iiD  dhS  "1!3S'i  enger  an  das  vorhergehende  n:  ns  D^pSs  ']i2"\ 
an  und  könnte  als  ein  Satz,  das  n^T  onS  iJ2J<n  als  Erklärung 
des  "131  ipi'^,  das  Ganze  also  nur  als  n^in  und  nicht  als  ^m  auf- 
gefasst  werden.  Anders  der  Vers  in  n^u^s^a ;  er  enthält  zwei 
völlig  getrennte  Sätze :  D'pSs  ans  "["la*"!  und  1"id  o^pSs  nnh  "?2S''i 
"121  lam.  .13^3  und  m::  sind  da  völlig  geschieden,  dafür  spricht  das 
von  neue  m  aufgenommene  Subjekt  D^pbs,  das  Kap.  9  V.  1  fehlt.  — 

Weitere  Ausführungen  und  Hinweisungen  auf  Dezisoren  und 
Kommentatoren  dienen  zur  Bekräftigung  der  vom  Kommentar  ge- 
gebenen Textinterpretation. 

AVir  lassen  nun  die  handschriftlichen  Bemerkungen  im 
AVortlaut  folgen  : 

/     rn^rh  ms^DD  r\W2r\  mx^Db  n^r\:^rs 

'•mn  g:i  hd-idm  ui^  n^i  '^"v  '•'nJiT  hdid  «in  n^D  'dt  hd-id  i^id  n"»- 
is^iD^b  iDii^  ^^^r^  bv  ^b^  rain  n:^?«  n"'iD  n^üo  d^o  crpii:?^  t\o^i 
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«n^NiD  r\W2D  ^Min  n3\nD  iinon  miD  ni  ^yi  2"v  n"D  hi^td  hh^^id 
]i;'^i<b  nniDH^  «^«  nSnno  ^y^^  miion  nrxn  ^3:1^^  \nDnDi  {^-id:d  ü^ 

{^n  bv  b"]i  n?  dv  dodo  inbnnD  tt'ipD  ::^\sn  pic"?  fim  n.siii 

nnD^  n^i  'imiio  o^v'^!  bv:^b  v^'O^  ^^^n*^  ^:do  mii'o  n':'  ^^  d"o  -1*102 
ip^j;  ]nj^i<  i<b  b"1^  )bbr\  ]"in  ^121  bv  ^"^'^b  vmn:nD  üV2n  -j-ii  'd  g::^ 

n")!iQ  nir'ii^b  v'^oor^  N^cny  ^nn.^n  m^iD  nii^iv^  ny^^DO  ^n\si  onm 
i"iD  niijoi  müD  n^)VJ  ^im  did^di  p"dd  pni  i^:2bvi  mi^D  n^iv"?  '^Dtoii 

'1DI  bb'D  niij^n  ^y  niDiy  iid  dd  ]^j^  -dd:d  t<^  "»i^i  ribv  i<2vn  ^ti;  i6 
1C3  """iiün  >nn  DtD^n  p^^no  N*"^pi  n^n:  n^«n  nnzin  "«"Dyi  —  .^"v  'idi 
i:^''N*n  pni  roSnn  didi:  n^2D  nD\nD  inono  n*^.s  ,'2r\'yi;b  n^j*:)  nDinn 
"iiin^  riD-n  pt^  d":i  ks'pm  tr^iDD^  ntr^.^n  im  i^t^::^  it  ni^o  ihn  -ninb  miüo 
pD  "»i  'i'^n  r\wvb  nDT  -ii:^x  ^^{^  niVDn^'^  ly  i^n-Dn^  nDnii  n^j^  ::^^f<  ini^ 
n:  ^:'2b  ^-)0^?:t:^  n'^iD  Nm  b"])  i^n\s  ::"y  id":  piin^D  nim  -nr.s  dv  ^d 
i^ip  >ri  \i"'Vo  j^"y  'n  T"yi  p"dd  pi  Ct  'l:  n^rx-ii!)  nm  nD  dpn^i  dmdi 
mt:^«^^  G"{<nn^  V'd  ni  "»iCDV  nim  üixi  ^<^p  ^mv:)  t^'^i  '^^^  no  anxn 
t^^  mm  015^1  kSnp  ^j^n  n'^t^Di  i^mo^n^  V'di  to"i  piinio  {^"::^-inoi  't  'ta 
'•^•'DnD  n^^t:^:l  ^:o^^^  ^^"y'^mmnD  ^^-lDp^Dl"^?n^nDD  nji^b  ^bi^  nio.si 
••N^ni  d\xim^  V'd  ^dh  gi^oi  Q-it^b  njii  m  nnoj^^i  Tj^n  ''::^r3  r\bv2^) 
GiNi  ^^^p  \m'Di  m^DTi  pn^^no«  ^:''bD  t^iop  idi  nm^^di  p-iin^Di  p^y^D 
•>d:i  y'Di  i^r^D  ifh  moD-»!  •'^5m  nt<"i:m  y'n  ^i^d  «"^inom]  ""ii^ib  mm 
Ql^^  -»D^  n^PDi  ]Vd:  iD.^p  -"Dml  13m  iid  goj^i;  n:i  j^ipo;  "i"id'  miioi 
Qit^  13:  D^nDi  iDm  i"idi  g-'Di  iit:'^  p  bv  'idi  t^^iiD^  idii  ti^^j^i  h^ddi 
mi  mm  no  on^^i  ^d:i  -»dh  d\^i  no^vi  G^ti^^s'D  ^<y><  "1*2^^:1  Gn^::i>  ^v  «'p 
iDi^i  3"3  iinv  'm  n^d':'^-!  G^t:^:«D  «b^^  n*^Ni  ;:^\s^  ^p'»''!  ^b  i^^y  miio^i 
mm  nc  Gn.sn  n:n  Nip.s  iod  idii  iid  an"?  1D^^^1  'Idi  ■ji^-'i  oi^yi;  bv 
un^:^^  bv  1311  inn  -i^d»^  v,::mv:^Di  oij^i  «np  «^^n  L.sb^s  b")ii  m^iy  ?1  i6) 
i<ip  "iNm-i  hT  '^d^  -jn^i  PN  T:vb  "»ti^    -^"v  b"Z)V  ^P^^i  ^b  nv23) 
]"^Di  G-«:!!^  PDiD  i'-D  pi^nn  nn  hdii'p  iS^i  i'^id  m^i'D'?  ^0)^3  v"Db  üd^i   i 
m^<m:D  \mmyn  rri^'D  hdidi  -ioj^oo  'pizin  inro  lo^^o  ^mv  qij^i  j^ip 
mmn':?  n:ii{^ip  -»mv^-ii^ni  ^"v  moTi  {^in^m  rm:n'oi  i^^j^VD  hdidtd^ 
j^D^N  ^n:  Gvto  i"iy^  GiiSi  iSip  m^^d  n^  "i"id  ^y  pii:io  im  n:  -»iD^y 
.m  GxniD  amy:^  iv  qdii  hj^  ^n'^n  miD  gij^  "»^d  in^z^nr  nnj^  ^112 
mii  in.^  ^iiiiD  mmm  niiii  i^nv  "»bi^;  n-^n^n  ^jd  'pyo  anoi  ann^  r\vv  ""^ 
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"i"iD  niüD  nb^2  üD^^y  ^D  ^nr^n:  'n^  i-idndd  ii-d  ^n^^n  i"id  ^j;  n^':' 
b^i^-^  Diip  ly  nin-ibi  miD^  N^tr  niHD  -j'p^j^i  ]^^DD  ramt^  ^<b^i  Dii^  ^:dö 
tD^DDi  Hin  Nnp  N-nobn  '»n^'^ü  d"j;  DD^^nt^^  nob  )2W  on^  nDj^:3  tj^i  ^:^d!? 
li^ino  iirüD  ^incn  m^^  mmn^  13m  iid  miio  vbv  n:v:;:^  ]n^^?^  i^np 

p-n  lD)b  "I^D«  1D"n  T)D  DH^  "iCi^-'l  '1D1  113^1  ]1i:^t^l  piDDl  11^1    -)")€  bv 

')üi<^M  Di^^i  Nip  1DD  D^ir  "lc^<o  ^in  i6  i^ip  '•Jim  '^d^d  t^ni  -id{<:  hdid^ 
n:-i  NipDi  in-n  iid  btr  ^iiii'p  invD  d^^  -io^d  j^in:r  inm  no  d^^n  oni? 
p:y  ^n^D  t^in::^  inv  vo^^)  p^ü€n  nbnn  ^vT  «^i:  bv  i<ipi  '^d^d  inn 
iDi  j^n^nDi  .p'm  'iDi  TiD  Dnt5  "i^N^i  v:d  pj^t  n:  n^^  D^p^j^  Iid^t  hdidh 

^t:;^:?  DVI}!  f^nop  IZ  l,ONp  I^D^I  Dli^b  HDID  ^<M  D^^N  Dnj<  -[-ID^I  Nipn 

pn'':nDi  j<"^inDD  b"ü  i<b  'Din  ü:i  "iiid  i"Di;b:  ]di   .d"i^^  hdid  rnDN3 
F]DV  '"II  ^<D^^^^  p-i  j^m  nct^:  hd-id^  pn  dini  j^ip  \^rn  y^^  mon^D  d"w) 
VD^t:>  niüD^  {^^1  ND^VD  rüiD  -»Nn  in-i",  1"id  iDNp  "i"m{<^i  yy^  ))ii^r\ 
i-iD  iD^^p  i6)  n"i  ]:;"v  r\))iü  nii  nc  ti^^DNi  dii:?d  j^j;^''^^  '-i^i  j^nnD 
'i^  j<''D  ::^ipD  ^^-if^n  'D2  Nnnv^j^i  j^id  j^in  ici:  i^pv  d-i  n:m   .;r"v  idii 
n^  t:^^  "i"iD  !?y  miüD  n:^i<^  ^''^i^i  ]"in  '"•di  nni^ir^D  irw  r\2  miiDi 
^Dir '")  rj^i  "iDi^  -l^D^^  n^n  V':-  'oinn  nni  ^^i^i  V'^d  ^vd'p  v^'^o  mi^D 
NDTD^<  j^'?}^  "»«p  i<b)  ir^Dj^n  Di^D  Ni;b^{<  'n  bv  n^inn  np^-v^  j^^d  n^ 
{j^^ND  pii  PD^iD  Dpv^i  ^^"ipci  pnD  ni  bj;  vor:^D  ^mn  n^^22)  -Dm« 
.^"^n  ^^;^^\^  '1  n^niD  j^in  D^^<■|  t^ip  n:TiDi  b")i  d"v)  hii^^d 
ntr^i^^  i?rD  miiD  rit:?^^  ^D:b  dj  ^"»i  ]"-in  nizc  id^d  d^^d  ^d  bv 
^2:b  ^^  m::j  iiv  i^  ri^V^  'n""  i^"ii3n  -ici^D  bv  iö)ü  dü^  i'^v^  mT^  t:^^ 
"iDf^i^  n""i  ^^"v  y^  3"d  'Din  p^y  n-iiJ^  n^tr^  rh^p  n^nD  miJD  nj;  ntr^ 
nnnH  ^"3  p"D  'n  n"N  cni^  "»lii;  i^^y  ]np^v  ^^vt'  did  nin^'p  mmDi  «m 
Pi?T  ^"v  HT^  "iVHo  !?üin':5  n3  i<b)  i<:p")v^^in  ^''^irn  nt:'i^  ^^ni^D  i^pM 

.'D  j^^n  i7"nN  -1D1D  Dnn  r\"w 
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Aus  dem  „politischen"  Testament 
Rabbiner  Hirsch's  ^'liu 


Aus  diplomatischer  Verschlagenheit  blühet  nirgends  Heil. 

Ges.  Sehr.  4,  45. 


* 


Man  bekannte  sich  zur  Wahrheit    und  verleugnete  sie  nach 
politischen  Rücksichten.  5,  123. 


Wo  die  Propaganda  sich  unerlaubter  Mittel  bedient,  wo  ein 
Unrecht  und  eine  Gewalt  im  Gebiete  der  jüdisch-politischen 
Angelegenlieiten  geschieht,  da  darf  der  letzte  Jude  nicht  schweigen. 

5,  106. 


Unserer  Zeit  gilt  so  oft  „Beredtsein"  als  Probe  eines  ganzen 
Mannes.  Exod.  4,  15. 


■X- 


nr22n  und  Beredsamkeit    finden  sich    nur    selten    in  gleichem 
Masse  beisammen.  Das. 


Nichts    ist   klüger,   absprechender,   allwissender,   als    die  — 
Dummheit.  3,  479. 


*  * 

* 


Freilich  habt  Ihr  Recht,  dass  das  die  kläglichste  Verirrung 
unserer  Tage  wäre  ....  gedruckte  Worte  für  der  Taten  glän- 
zendste zu  halten.  5,  101. 


* 


Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte,  sagt  Ihr?    Die  Lüge  liegt 
in  der  Mitte.  5,  124. 


•X-  * 


Göttliches    und  Wahres  —  braucht   und  darf   für  seine  Zu- 
kunft nur  das  Gerade  —  benutzen. 


* 
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Das  ist  der  Mann  und  der  Gott  --  der  Zeit,  der  es  ...  am 
kecksten   wagt,  dem  alten  Kinmal-Eins  die  Lüge  aufzubinden. 

5,   125. 

* 
Die  Männer  der  Wahrheit  —  die  Störenfriede!     5,  121. 

-X-  ♦ 

„Der  Lehrer  der  Gemeinde  muss  über  den  Parteien  stehen", 
d.  h.  ihm  muss  die  Wahrheit  gar  nichts  gelten,  es  muss  ihm 
alles  recht    sein.  5,  125. 

Der  Lehrer  der  Gemeinde  ....  muss  für  alles,  für  Eechts 
und  Links,  für  Alt  und  Neu,  für  Wahr  und  Falsch  seine  Sprüch- 
lein der    Weihe  und  der  Billigung  bereit  haben  (!)      5,  125. 


*  * 


Der  Lehrer  der  Gemeinde  ....  muss  es  verstanden  haben, 
die  Wahrheit  auf  dem  Siebe  des  Friedens  zu  sichten. 

5,  125. 

♦  * 

Klugheit    ist    die  Weisheit,    die    die    Gemeinden    von    ihren 
Lehrern  verlangen.  5,  124. 


Die  Besten  ....  hat  Verzagtheit  und  Schwäche,  mensch- 
liche Schwäche  beschlichen,  die  von  Temperieren,  Nachgiebigkeit, 
Verm  ttelung,  und  wie  die  friedlichen  justemilieu-Proben  alle 
heissen,  die  Eettung  der  Gottessache  ....  erhoffen.    5,  137. 

Sind  alle  die  Kämpfe,  die  für  die  W^ahrheit  und  im  Namen 
der  Wahrheit  geführt  werden,  in  Wahrheit  Kämpfe  um  der  Wahr- 
heit willen,  dass  nirgends  persönliche  Interessen  bewusst  und 
unbew  usst  die  eigentlich  bewegenden  Triebfedern  bilden? 

5,   126. 


Sind  alle  Hände  rein,  die  die  Standarte  der  Wahrheit  erheben 
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Zur  Rettung-  der  W'ahrluMt  ist  der  Kampf  und  der  Streit, 
und  ^älte  es  der  ganzen  Welt  üeg^enüher,  nicht  zu  scheuen. 

5,  122. 

*  * 

Es  ist  ein  Glück,  ein  nicht  zu  berechnendes  Glück  für  die 
Sache  der  Wahrheit,  wenn  nicht  nur  die  Gesamtheit  ihrer  Träger, 
wenn  jeder  einzelne  derselben  der  schärfsten  Kritik  der  Gegner 
ausgesetzt  ist.  4.  42. 

Was  nützt  der  AMdersprucli  weniger  einzelnen,  was  nützt  gar 
der  Widerspruch  eines  einzelnen  —  die  Majorität  lässt  ihn  spre- 
chen und  geht  ilire  Wege  I 

* 
Wer  von  derAVahrheit  und  Richtigkeit  seiner  Meinung  ent- 
schieden überzeugt  ist,  der  spreche  sie  aus,  unausgesetzt  und  bei 
jeder  Gelegenheit  mit  der  Entschiedenheit  seiner  üeberzeugung 
aus,  und  kümmere  sich  nicht  darum,  wie  viele  Genossen  und 
Gegner  er  in  dieser  Üeberzeugung  hat.  5,  290. 


Dieses  nötigenfalls  .11 1  e  i  n  e  i  n  s  t  e  h  e  n  für 
d  i  e  S  a  c  h  e  ,  die  man  d  i  e  S  e  i  n  e  nennt,  dürfte  sich  als 
die  nächste,  allgemeinste  und  weitgreifendste  Rettung  unserer 
Sache  bewähren.  5,  104. 

Das  Gottesgesetz  zählt  seine  Anhäno;er  nicht.       4,  33. 


Sind  wir  fest  und  stark,  unerschütterlich  und  unbestechlich, 
mutig  und  kühn,  ohne  Schwanken  und  Wanken,  ohne  Rücksickt 
und  unnachgiebig  —  wo  es  gilt  für  die  Sache  der  Wahrheit  ein- 
zutreten ?  5,  126. 

Es  gibt  keine  grössere  Prüfung  und  Läuterung,  als  mit  sei- 
nen üeberzeugungen  einsam  und  allein  zu  bleiben.        4,  40. 

* 
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Alle  Keime  sind  klein,  aber  die  Kraft,  die  in  ihnen  lebendig 
ist,   ist  iifross.  5,   105. 

*  * 

* 

Es  liat  die  Minorität  keinen  f^rösseren  Feind  als  den  Kleinmut. 

4,  44. 

*  * 

Nur  die  Lüge  bedarf  vieler  ( Genossen  zum  Siege. 

5,  290. 

Der  A\'ahrheit  gehört  die  Zukunft.  3,  530. 

* 
„Wahrheit  kaufe,  aber  verkaufe  sie  nicht",  für  diese  Wahr- 
heit opfere  alles,  aber  verschachere  sie  nicht.  4,  301. 

Die  Wahrheit  bricht  sich,  und  wenn  oft  auch  langsam,  doch 
sicher  selber  die  Bahn.  5,  290. 

„Die  Wahrheit  und  den  Frieden  liebet",  erst  die  AVahrheit, 
dann  den  Frieden.  4,  301. 

* 
Wenn  die  Wahrheit   gewahrt  ist,  dann  steht  unmittelbar  in 
zweiter  Linie  der  Frieden.  5,  122. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Der  alte  Jeschurua. 


Wir  wollen  ihn  kurz  den  alten  Jeschnrun  nennen.  Der 
Kundige  weiß  schon,  wen  wir  meinen:  Die  Monatsschrift,  die  vor 
sechs  Jahrzehnten  unter  der  Leitung  Samson  Raphael  Hirsches 
zu  erscheinen  begann. 

Er  selbst  nannte  sie  ein  „Monatsblatt  zur  Förderung  jüdischen 
Geistes  und  jüdischen  Lebens  in  Haus,  Gemeinde  und  Schule". 

In  unseren  Tagen  drücken  sich  die  Zeitungsschreiber  nicht 
mehr   so   gemütlich   aus.     So  viel  Pathos,    so    viel  Rhythmus,    so 
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viel  homiletische  Wärnio  sclion  in  den  Titel  einer  Zeitschrift 
hineinzulegen,  das  erübrigt  sich  lieiite  schon  aus  Gründen  der 
Beseelungsökononiie,  des  künstlerischen  Malihaltens,  des  Xe  (juid 
nimis-Prinzips.  Gehört  es  ja  mit  zu  den  Kennzeichen  ökonomischer 
Charaktere,  daß  man  sich  sciiämt,  Gefühle,  die  man  hat,  auch  zu 
zeigen;  jedenfalls  in  solch  auffälliger  Weise  zu  zeigen,  daß  einem 
daraufhin  die  öffentliche  Meinung  —  sagen  wir  einmal  —  nach 
einer  bestimmten  iiichtung-  hin  festlegen  kann. 

In  der  Tat  wird  dem  alten  Jeschurun  durch  die  erwähnte 
Proposition  ein  charakteristischer  Stempel  —  ,,nach  einer  bestimm- 
ten Kichtung  hin"  —  aufgedrückt.  Diese  Monatsschrift  wollte 
jüdischen  (^eist  und  jüdisches  Leben  in  Haus,  Gemeinde  und 
Schule  fördern.  Wie  eng  dieses  Programm  in  unseren  Tagen  des 
politischen  Weitblicks  anmutet!  Dei*  Uneingeweihte  könnte  bei- 
nahe glauben,  der  alte  Jeschurum  sei  so  etwas  wie  eine  seltsame 
Kreuzung  von  „Familienzeitung",  „Gemeindeblatt"  und  „Pädago- 
gischer Anzeiger"  gewesen,  und  er  wäre  sicherlich  sehr  erfreut, 
wenn  er  bei  näherem  Zusehen  erführe,  wie  es  immer  nur  die  höchsten 
Probleme  des  jüdischen  Denkens  waren,  mit  welchen  sich  die 
Feder  des  Jeschurunredakteurs  befaßte:  Probleme  freilich,  die 
nicht  abseits  von  der  Heerstraße  der  jüdischen  V^olksmasse  lag;en, 
vielmehr  die  Bestimmung  und  Zukunft  des  jüdischen  Volkes  be- 
trafen und  eben  darum  in  den  Intei'essenkreis  von  Haus,  Gemeinde 
und  Schule  fielen. 

Doch  nicht  vom  Titel  wollen  wir  reden,  sondern  vom  In- 
halt, von  der  Tendenz  des  alten  Jeschurun  und  seinen  Traditionen. 

Er  war,  von  kurzlebigen  und  wenig  beachteten  Vorläufern 
abgesehen,  die  erste  deutsche  Zeitschrift,  welche  die  Interessen 
des  überlieferten  Judentums  vertrat.  Wir  werden  heute,  infolge 
der  unerhörten  Entwicklung  des  Zeitungswesens,  von  so  zahl- 
reichen, mannigfaltigen,  gefärbten,  buntfarbigen  und  farblosen  Blättern 
umschwirrt,  daß  wir  die  historische  Bedeutung  des  alten  Jeschurun 
aus  dem  Wust  der  Journale,  aus  dem  Chaos  verwirrter  und  ver- 
wirrender Begriffe  über  Zeitungswesen  förudich  herausschälen 
müssen.  Hier  wäre  eine  Charakteristik  der  jüdischen  Zeitungen 
am  Platz.  Doch  still  davon.  Es  mag  genügen,  wenn  wir  sagen, 
daß  eine  jüdische  Zeitung  noch  keine  jüdische  Zeitung  ist, 
wenn  sie  von  Juden  für  Juden,  ja  noch    nicht    einmal,    wenn    sie 
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zur  Fönleniiig-  der  Interessen  des  jüdischen  Hauses,  der  jüdischen 
Gemeinde,  der  jüdisclu^n  Schule  g-eschrieben  wird.  Auf  den  jüdischen 
Geist,  das  jüdische  Leben  kommt  es  an.  Es  gellt  aber  ein  ab- 
grundtiefer Eil)  durch  Geist  und  Leben. 

Das  Zeitungswesen  ist  eine  modei-ne  Erscheinung.  JJas  üb(;r- 
lieferte  Judentum  ist  eine  alte  Erscheinung.  Es  mal)  daher  auch 
in  dem  Verhältnis  dieser  beiden  zu  einander  Reibungsfiächen  geben. 
Wo  liegen  sie?     Da  ist  mancherlei  zu  sagen. 

In  alten  Zeiten  spielte  sich  infolge  des  Mangels  an  jüdischen 
Zeitungen  das  jüdische  Leben  diskreter  ab,  als  in  der  Gegenwart. 
Die  Gemeinden  waren  über  ihre  gegenseitigen  Verhältnisse  nur 
wenig  informiert.  Nur  ein  zufälliger  Wind  trug  einem  Vorkomm- 
nisse des  Gemeindelebens  zu.  Das  war  gut  und  schlecht.  Denn 
wenn  schöne  und  häßliche  Vorkommnisse  nur  langsam  durchsickern, 
dann  ist  es  einerseits  schade,  daß  vom  Beispiel  des  Guten  nur 
langsam  Kunde  in  die  Ferne  dringt,  und  andererseits  nur  vorteil- 
haft, wenn  das  Beispiel  des  Schlechten  auf  seinem  langen  Wege 
von  da  bis  dort  wenn  auch  nicht  sich  selbst,  aber  doch  zumindest 
die  frische  Kraft  seines  Giftes  verliert.  Man  guckte  sich  auch 
nicht  immerfort  gegenseitig  in  die  Häuser  hinein.  Man  wurde  ge- 
boren, man  heiratete,  man  starb,  ohne  daß  davon  die  ganze  Welt 
da  draußen  erfuhr.  Wozu  auch?  Das  Leben  ist  viel  diskreter, 
wenn  nicht  Jedermann  gezwungen  wird,  mit  seinem  Namen  von 
Zeit  zu  Zeit  in  der  Rubrik  für  Familiennachrichten  zu  figurieren. 
Indessen  können  über  diesen  Punkt  die  Meinungen  auseinander- 
gehen. Weniger  diskursiv  dürfte  aber  wohl  die  folgende  Reibungs- 
fläche sein. 

Wie  werden  die  Zeitungen  geleitet?  Vom  Willen  des  Schreibers 
oder  vom  Willen  des  Lesers?  Man  sollte  meinen:  vom  Willen  des 
Schreibers.  So  naiv  ist  aber  wohl  niemand,  um  das  zu  glauben. 
Bei  einer  Zeitung  hat  der  Schreiber  am  allerwenigsten  zu  sagen; 
desto  mehr  aber  der  Leser.  Dieser  Despot  will  in  seiner  Zeitung 
nur  das  lesen,  was  er  selbst  hineinschreiben  würde,  wenn  ihn  die 
Vorsehung  hätte  Journalist  werden  lassen.  Er  will  sich  von  seiner 
Zeitung  die  Launen  nicht  verderben  lassen;  und  er  hat  eine  starke 
Wafi'e  in  seiner  Hand,  um  seinem  Willen  Geltung  zu  verschaffen: 
den  Abonnementsbeitrag,  den  er  entrichtet. 
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Hier  liegt  die  gefährlichste  Reibungsfläche  zwischen  der 
modernen  Erscheinung  des  Zeitungswesens  und  der  alten  Erschei- 
nung des  überlieferten  Judentums.  Eine  Zeitung,  die  für  das 
überlieferte  Judentum  eintreten  will,  muß  so  unabhängig  sein,  wie 
die  Kanzel  des  Rabbiners.  Auch  ihre  Autorität  beruht  auf  der 
Treue,  die  sie  der  objektiven  jüdischen  Waiirheit  zollt.  Das  sub- 
jektive Bedürfnis,  das  persönliche  Meinen  des  Lesers  hat  voll- 
kommen auszuscheiden,  wo  es  gilt,  der  Wahrheit  die  Ehre  zu 
geben.  Wo  käme  der  Rabbiner  hin,  der  in  den  Aussprüclien  seiner 
Lehre  immerfort  hinhorchen  wollte  auf  das,  was  ihm  der  stille 
Wunsch  seiner  Gemeinde  suggerieren  möchte!  Das  würde  die 
Objektivität  und  damit  die  Autorität  seines  Amtes  untergraben. 
Das  Gleiche  gilt  aber  auch  von  der  Zeitung.  Zu  sagen,  wie  es 
ist,  nicht  aber  wie  die  Leser  wünschen,  daß  es  sei:  darin  liegt 
die  ideale  Mission  der  Zeitung. 

Zu  dieser  Mission  gehört  in  erster  Linie  etwas,  was  man 
gerne  mit  Weltfremdheit  zu  bezeichnen  und  zu  verzeihen  pflegt: 
Bekennermut.  Der  alte  Jeschurun  hatte  diesen  Be- 
kennermut und  darin  liegt  seine  Größe.  In  seinem  Pro- 
gramm nahm  er  ,,das  Recht  der  Ueberzeugung  und  der  unver- 
künmierten  Entfaltung  voll  und  unverkürzt,  entschieden  und  ofien 
auch  für  diejenige  Ueberzeugung  in  Anspruch,  die  man  gewöhnlich 
mit  dem  Namen  des  orthodoxen  Judentums  bezeichnet,  und  welcher 
wohl  jeder  Redliche  —  sei  auch  seine  religiöse  Ueberzeugung 
welche  immer  —  als  der  ältesten  religiösen  Institution  auf  Erden, 
doch  mindestens  denselben  Anspruch  auf  Gewissensfreiheit  unver- 
kitmmert  zuerkennen  wird,  den  alle  ihre  Sprossen  und  Schößlinge 
als  Boden  ihrer  Berechtigung  beanspruchen". 

Voll  —  unverkürzt  —  entschieden  —  offen.  Der  alte 
Jeschurun  geizte  nicht  mit  Worten.  Er  war  sehr  redselig,  wenn 
es  zu  bekennen  und  zu  tadeln,  sehr  schweigsam,  wenn  es  zu 
loben  galt.  Es  ist  daher  sehr  merkwürdig,  wie  der  alte  Jeschurun 
sich  mehr  als  zwei  Jahrzehnte  behaupten  konnte.  Für  die  Ge- 
schichte der  deutschen  Orthodoxen  und  des  jüdischen  Zeitungs- 
wesens wäre  es  nicht  ohne  Belang,  festzustellen,  in  welchen 
Kreisen  das  Abonnement  auf  den  alten  Jeschurun  bestellt,  nicht 
bestellt  und  —  abbestellt  wurde.  Der  alte  Jeschurun  ist  sicher- 
lich oft  abbestellt  worden.     Er  hat  sich  aber    «ar    nichts    daraus 
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gcniaclit.  Kr  blieb  immer  was  er  war  und  schriet)  immer  wie  er 
sich's  vorgesetzt  hatte:  voll  —  unverkürzt  —  entschieden  —  offen. 
Gelang  es  ilim  trotzdem,  sein  drittes  Jahrzehnt  zu  erleben,  so 
muß  doch  ein  guter  Kern  in  jener  Generation  gesteckt  haben, 
die  der  unsrigen  voranging. 

Was  hat  jene  Generation  vom  Jeschurun  alles  anhören 
müssen ! 

Man  kann  eine  Monatsschrift  auch  mit  anderen  Artikeln 
füllen,  als  mit  solchen,  wie  sie  im  alten  Jeschurun  stehen.  Eine 
Monatsschriit  kann  vor  allem  friedfertiger,  rücksichtsvoller,  diplo- 
matischer, liebenswürdiger,  unterhaltsamer,  voi"  allem  ,, wissen- 
schaftlicher" sein,  als  es  der  alte  Jeschurun  war.  Was  für  Ar- 
tikel stehen  im  alten  Jeschurun?  Den  ersten  Platz  nahmen  die — 
homiletischen  ein.  Litterarische  Rubrizierungswut  wird  daher 
auch  den  alten  Jeschurun  kurzerhand  eine  homiletische  Zeitschrift 
nennen.  Für  diese  bequeme  Erledigung  seiner  Wesensart  würde 
er  sich  aber  schönstens  bedanken.    Aus  folgendem  Grunde: 

Den  Zweck  dieser  homiletischen  Artikel  sieht  das  erwähnte 
Programm  in  der  „Belehrung  zur  Erkenntnis  und  j'ichtigen  Wür- 
digung der  Institutionen  des  Judentums  und  seiner  Anforderungen". 
In  dieser  —  Phrase  liegt  ein  System.  Dem  alten  Jeschurun  war 
es  mit  seinen  homiletischen  Artikeln  bitter  ernst.  Nicht  erbauen 
sollten  sie,  sondern  eine  Erkennt nis  vermitteln.  Erkenntnis  ist 
aber  nicht  dasselbe  wie  Erbauung.  Erbauung  ist  ein  aus  nicht- 
jüdischen Gedankenkreisen  ins  Judentum  verschlagener  Begriff. 
Dieser  Begriff  ist  aus  der  Eigenart  kirchlicher  Pastoralpraxis  er- 
wachsen. Dort,  wo  eine  scharfe  Grenzlinie  Erkennen  und  Glauben 
scheidet,  ist  er  zu  Haus.  Dort  aber,  wo  das  Erkennen  nur 
innerhalb  des  Glaubens  heimisch  ist,  muß  die  Verbannung  des 
Glaubens  in  die  von  dem  Rayon  des  Erkennens  abgegrenzte 
Rubrik  des  Erbauens  zu  den  schwersten  Mißverständnissen 
führen.  Eine  von  diesen  Konsequenzen  wollen  wir  etwas  genauer 
unter  die  Lupe  nehmen. 

Wo  sind  die  Grenzen  der  Homiletik?  Was  ist  Wissenschaft, 
was  ist  Homilie?  Ist  Raschis  Bibelkommentar  Wissenschaft  oder 
Homilie?  Das  führt  zur  Frage  nach  dem  Wesen  wissenschaftlicher 
Bibelexegese,  nach  der  Berechtigung  der  Verwerflichkeit  der  Bibel- 
kritik usw.    Der  alte  Jeschurun   hat    sich    mit    der    theoretischen 
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Erörterung  dieser  Fragen  nur  gelegentlich  befaßt.  Er  zog  es  vor, 
seine  Leser  gleich  in  medias  res  zu  führen  und  ihnen  ohne  lange 
methodologische  Umschweife  zu  zeigen,  wie  man  es  machen  soll. 
Und  welch  riesige  Arbeitskraft  hat  er  an  seine  homiletischen  Auf- 
sätze gewandt.  Da  sind  u.  a.  tiefgründige,  weitausholende  Unter- 
suchungen über  Ziziß,  Tliefilin,  Mila,  Stiftshütte  usw.  Kann, 
darf  man  diese  Arbeiten  mit  dem  Worte  Homilie  erledigen?  Droht 
aus  diesem  so  harmlos,  so  weihevoll  anmutenden  Worte  nicht  ein 
versteckter  Angriff  auf  den  religiösen,  göttlichen  —  homiletischen 
Charakter  der  Tliora  selbst?  Ueber  die  Ergebnisse  jener 
Untersuchungen  mag  man  denken,  wie  man  will.  Um  ihr  metho- 
dologisches F  u  n  d  a  m  e  n  t  jedoch  kann  unmöglich  diskutiert 
werden,  ohne  daß  damit  zugleich  das  Wesen  des  Judentums  und 
die  litterarische  Kategorie  seiner  Bekenntnisschriften  zur  Dis- 
kussion gestellt  würde.  Hier  gibt  es  nur  ein  entweder  —  oder. 
Entweder  versteht  man  unter  jüdischer  Wissenschaft  die  Summe 
aller  in  der  Thora  niedergelegten  Erkenntnisse,  dann  ist  jüdische 
Wissenschaft  identisch  mit  jüdischer  Keligion;  oder  man  versteht 
unter  jüdischer  Wissenschaft  die  Summe  aller  aus  der  Einbeziehung 
der  Thora  in  den  Kreis  des  außerjüdischen  Wissens  resultierenden 
Erkenntnisse,  dann  ist  jüdische  Wissenschaft  eben  nicht  identisch 
mit  jüdischer  Keligion  und  jede  Beschäftigung  mit  den  in  der 
T  h  0  r  a  niedergelegten  Erkenntnissen  nichts  anderes  als  erbauliche, 
homiletische  —  Spielerei.  Man  braucht  diese  Alternative  nur 
gründlich  durchzudenken,  um  einzusehen,  wie  hart  der  fast  ironi- 
sierende Begriff  der  Homiletik  an  mro  und  nomp^DS  grenzt. 

In  der  Tat  haben  die  homiletischen  Artikel  des  alten  Je- 
schurun  ihn  keineswegs  gestört,  sich  selbst  als  eine  streng 
wissenschaftliche  Zeitschrift  zu  betrachten.  Was  andere  über 
seine  Ziziß-Forschungen  dachten,  war  ihm  ziemlich  einerlei.  Ihm 
genügte  es,  daß  in  der  Bibel  die  Schaufäden  eine  ernste  Rolle 
spielen,  um  sich  zu  Betrachtungen  über  das  Wesen  des  Symbols, 
über  Grundsätze  einer  symbolischen  Hermeneutik  usw.  angeregt 
zu  fühlen.  Der  Satz,  mit  welchem  die  Bibel  ihren  Schaufäden- 
Abschnitt  einleitet:  „Gott  sprach  zu  Moscheh  wie  folgt"  stach 
dem  alten  Jeschurun  so  gewaltig  in  die  Augen,  daß  er  ohne 
weiteres  überzeugt  war:  in  diesem  Abschnitt  kann  unmöglich 
etwas  kleines,  etwas  banales,  etwas  —  homiletisches  ausgesprochen 
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sein,  denn  sonst  wäre  ja  das  Gottesbuch  selber  nichts  anderes 
als  ein  für  beschauliche  Sabbatstunden  bestimmtes  erbauliches 
Traklätlein.  Hier  muß  vielmehr  eine  Wissenschaft  zu  Worte 
kommen,  welche  die  höchsten  Probleme  jüdischer  ICrkenntnis  um- 
faßt: eine  Wissenschaft,  die  nicht  erbaulich  verwertet,  sondern 
gründlich  studiert  sein  will. 

Und  wie  gründlich  hat  der  alte  Jeschurun  diese  Wissen- 
schaft studiert.  Ausdrücklich  hat  er  in  der  Einleitung  zu  den 
„Grundlinien  einer  jüdischen  Symbolik"  betont,  daß  die  Erkennt- 
nis der  von  der  Thora  aufgestellten  Symbole  ,,das  umfassendste 
Studium,  den  weitesten  Umblick,  die  ruhigste  Besonnenheit,  die 
selbstverleugnendste  Hingebung"  verlangt;  und  jeder,  der  einen 
Thoraabschnitt  zu  „einem  bloßen  Spiel  des  Witzes  und  des  „Geist- 
reichseins" verwertet,  der  galt  in  den  Augen  des  alten  Jeschurun 
nicht  als  ein  Mann  von  Geist  und  Witz,  sondern  als  „Flachkopf 
und  Possenreißer". 

Jawohl  lieber  Leser,  als  „Flachkopf  und  Possenreißer".  Der 
alte  Jeschurun  hätte  denselben  Gedanken  auch  „vornehmer"  aus- 
drücken können.  In  dem  großen  Wörterbuch  dieses  Stilkünstlers 
gab  es  neben  Dornen  und  Nesseln  auch  Rosen  und  Veilchen.  Wenn 
aber  der  alte  Jeschurun  ärgerlich  war  —  das  kam  nicht  selten 
vor  —  dann  ließ  er  die  Hosen  Rosen,  die  Veilchen  Veilchen  sein 
und  er  warf  mit  Dornen  und  Nesseln  um  sich.  Darum  sagte  er 
lieber:  „Flachkopf  und  Possenreißer".  Man  kann  sich  nun  un- 
gefähr vorstellen,  wie  jemand,  der  die  Homilie  so  tragisch  nahm, 
daß  er  die  höchsten  Anforderungen  der  Wissenschaft  in  ihre  Be- 
handlung stellte,  von  der  Aufstellung  eines  Gegensatzes  zwischen 
Homilie  und  Wissenschaft,  wie  sie  auch  heute  noch  in  manchen 
Kreisen  der   deutschen  Orthodoxie  üblich  ist,  geurteilt  haben  mag. 

Er]stand  mit  seinen  wissenschaftlichen  Ausführungen  so 
ziemlich  allein.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  der  Jeschurun  Schule 
gemacht  hat.  Nur  Wenige  standen  treu  an  seiner  Seite.  Populär 
war  er  nicht.  Seit  wann  ist  aber  Popularität  ein  Kennzeichen 
der  Grösse  ?  Die  öffentliche  Meinung  segelte  im  Fahrwasser  der 
offiziellen  „Wisenschaft  des  Judentums^  während  Hirsch  mit 
seiner  Jeschurun- Journalistik  unbeirrt  auf  des  Gotteswortes  meer- 
tiefem Grunde  nach  den  Goldkörnern  göttlicher  Weisheit  spähte. 
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Romantiker,  Phantast:  das  waren  die  akadeniisclien  Grade,  die 
man  ihm  auf  der  anderen  Seite  verlieh  ;  indessen  brach  der  latente 
Unnut,  der  schon  seit  dem  Erscheinen  des  Horeb  gegen  den  un- 
bequemen Outsider  gerüstet  hatte,  erst  im  Grätz- Frankeischen 
Streit  mit  eruptiver  Gewalt  hervor. 

Dieser  Unmut  war  nichts  anderes  als  der  Ausdruck    seines 
tiefen  Gegensatzes,  der  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  hinsichtlich 
der  Auffassung  dessen  besteht,  was  unter  Wissenschaft  des  Juden- 
tums zu  verstehen  sei.    Es  wäre  nämlich  grundfalsch,  anzunehmen, 
dass  Hirsch  in  seiner    Kritik    des    Breslauer    Seminars    nur    die 
theologischen  Irrlehren  der  massgebenden  Leiter    dieser    Anstalt 
verurteilt  hätte.     Gewiss,  in  seiner  Kritik  der  Grätz-Frankelschen 
Schriften  hatte  es  Hirsch  nur  mit  den  unglaublichen  Verdrehungen 
uEd  Erdichtungen  zu  thun,  die  in  Breslau    als   jüdische    Wissen- 
schaft ausgegeben    wurden.      Indessen    lag    der    Gegensatz    viel 
tiefer.     Auch  dann,  wenn  Frankel    und    Grätz    in    ihren    wissen- 
schaftlichen Arbeiten  der  jüdischen  Wahrheit  nicht    direkt  ins 
Gesicht  geschlagen  hätten,  auch  wenn   sie    es    in    diplomatischer 
Weise    vermieden    hätten,    das  Verhältnis    von    schriftlicher    und 
mündlicher  Lehre  u.  dgL  einer  historischen  Kritik  zu  unterwerfen 
wäre  der  alte  Jeschurun  von  dem  ganzen  wissen- 
schaftlichen Betrieb    des    Seminars    wenig    er- 
baut gewesen.     Das  kann  an  der  Hand  jener  Artikel   nach- 
gewiesen werden,  in  welchen  sich  Hirsch   über    das    Wesen    der 
modernen  jüdischen  Wissenschaft  mit  ebenso  klaren  wie  scharfen 
Worten  verbreitete.     Wir  bitten  unsere  Leser,  im  zweiten  Bande 
der  „Gesammelten  Schriften"  S.  426    ff.    mit    Andacht    durchzu- 
lesen und  sich   dann    zu    fragen,    ob    dieser    Artikel    nicht    gar 
manches  enthält,  was  die  Breslauer  Rabbinerbildungsanstalt  sich 
sehr  wohl  hinter  die    Ohren    schreiben    dürfte,    auch    dann    sehr 
beachtenswert  finden  dürfte,  auch  wenn  sie  zufällig  in  konser- 
vativem Sinne  geführt  würde. 

Diese  Feststellung  scheint  uns  auch  aus  dem  Grunde  nicht 
unwichtig  zu  sein,  weil  die  heutige  Generation  vielfach  nicht  die 
mindeste  Ahnung  hat  davon,  wie  unpopulär  der  alte  Jeschurun 
und  sein  Herausgeber  in  jener  Zeit  des  wilden  Kampfes  auch 
in    konservativen  Kreisen  war.     In  der  Wissenschaft 

und  in  der  Politik. 
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Der  Jcschurun  hatte  es  nämlich  auch  mit  (Jer  Politik  zu 
tnn.  Samson  Eaphacl  [lirsch  als  Politiker :  dieses  Thema  wäre 
bedeutungsvoll  genug,  um  eine  monographische  Behandlung  zu 
finden.  Hier  soll  nur  von  der  Politik  des  Jeschurun  die 
Eede  sein.  Nun  stellt  sich  aber  bei  einer  Prüfung  der  politischen 
Denkweise  des  Jeschurun  das  mcikwürdige  Resultat  heraus, 
dass  ihm  die  Uebertragung  des  Begriffs  Politik  auf 
das  Gebiet  des  jüdischen  Gemcindelebens  vollkommen 
fremd  war.  Wir  zweifeln  sehr,  ob  in  dieser  Monatsschrift  auch 
nur  eine  Stelle  vorkommt,  die  nach  der  Richtung  hin  mißver- 
standen werden  könnte,  daß  Hirsch,  wenn  er  jüdische  Gemeinde- 
zustände besprach,  sich  dabei  als  jüdischer  Religionspolitiker 
fühlte.     Das  hat  seine  guten  Gründe. 

Die  Politik  (auch  die  jüdische)  verdirbt  den  Charakter.  Ein 
richtiger  Charakter  aber  läßt  sich  nicht  verderben.  Folglich 
treibt  er  keine  Politik  (auch  keine  jüdische).  In  politischen 
Dingen  kann  man  verschiedener  Meinung  sein.  Wer  diese  Mög- 
lichkeit nicht  anerkennt,  taugt  nicht  zum  Politiker.  Es  gibt 
keinen  Politiker,  der  nicht  dann  und  wann  geneigt  ist,  nachzu- 
geben, Kompromisse  zu  schließen.  Wem  diese  Elastizität  fehlt, 
der  ist  alles,  nur  kein  Politiker.  Wer  politische  Erfolge  haben 
will,  darf  nicht  immerfort  in  die  Bücher  schauen,  sondern  muß 
nach  den  Bedürfnissen  der  Menge  fragen,  die  geheimen  Wünsche 
der  Volksseele  erlauschen.  Wer  so  etwas  verschmäht,  lebt  in 
den  Wolken,  wo  die  Erde  aufhört  und  der  Himmel  anfängt. 
Politik  wird  aber  nur  auf  der  Erde  getrieben.  Nur  ein  richtiger 
Vereinsmeit-r  und  Massenaufwiegler  kann  ein  guter  Politiker  sein. 
Wer  aber  an  den  Sieg  einer  guten  Sache  glaubt,  auch  wenn  sie 
nur  einer  vertritt,  hat  das  Zeug  zum  Einsiedler,  aber  nicht  zum 
Politiker.  Ein  guter  Politiker  muß  die  Menschen  nehmen,  wie 
sie  sind.  Wer  sie  nimmt,  wie  sie  sein  sollten,  mag  ein  guter 
Prophet  sein,  als  Politiker  macht  er  sich  lächerlich.  Ein  Politiker 
ist  unglücklich,  wenn  die  Artikel,  die  er  schreibt,  von  wenigen 
gelesen,  noch  wenigeren  verstanden,  von  keinem  beherzigt  werden. 
Sein  Glück  kann  ihm  nur  von  dem  unmittelbaren  Erfolg  des 
Augenblicks  geboten  werden.  Wer  sich  erhaben  fühlt  über  die 
Spendelaunen  eines  vergänglichen  Augenblicks,  gehört  in  ein 
Pantheon  großer  Geister,    doch    nicht  in  die  staubige  Arena  des^ 
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j  olitisclicii  Ktuuprcs.  Kiii  richii^er  Poliiiker  mu(^  auch  hier  und 
da  \\\^en  können.  Wer  das  nicht  kann,  soll  einen  Verein  für 
Wahrheitsliebe  ^rründen,  in  der  Politik  hat  er  nichts  zu  suchen. 
Ein  richtiger  Politiker  kann  ohne  Geld  nicht  auskommen;  er  wird 
darum  alles  vermeiden,  was  die  Millionäre  seiner  Partei  ver- 
schnupfen  könnte.  Wer  schädliche  Einflüsse  bekämpft,  auch  wenn 
Geldleute  dahinterstehen,  macht  sich  beim  lieben  Gott  beliebt, 
als  Politiker  wird  er  Schifibruch  leiden  usw.  usw. 

Verstehst  du  nun,  lieber  Leser,  warum  der  alte  Jeschurun 
ein  solch  schlechter  Politiker  war? 

So  harmlos  nämlich  in  der  Regel  der  Ausdruck  Jüdische 
Politik"  ß-emeint  ist,  so  viel  Schaden  kann  er  anrichten,  wenn 
bei  einer  Uebertragung  dieses  Begriffes  auf  das  jüdische  Gemeinde- 
leben zugleich  die  ganze  Schar  jener  Dämonen  entfesselt  wird, 
die  hinter  diesem  Begriff  lauern.  Es  kann  dabei  eine  ähnliche 
Zweiteilung  stattfinden,  wie  in  dem  oben  behandelten  Gegensatz 
von  Familie  und  Wissenschaft.  Auch  hier  waltet  dieselbe  verderb- 
liche Neigung  zum  Aushöhlen  inhaltsschwerer  Dinge,  zum 
Herunterzerren  ragender  Gewalten  des  jüdischen  Geisteslebens 
zur  Plattheit  vergänglicher,  oberflächlicher  Tagesmeinung^en  Job. 
Wie  dort  im  großen  Sack  des  „Homiletischen"  die  tiefsten  Er- 
kenntnisse der  Thoraforschung  neben  fahlen  Eingebungen  von 
„Flachköpfen  und  Possenreißern"  lagern  und  hoch  über  alles,  was 
seit  jeher  als  jüdische  Wissenschaft  gilt,  der  moderne  Begriff 
der  jüdischen  Wissenschaft  thront,  so  wird  auch  hier  in  ganz 
ähnlicher  Weise  das  „Politische"  vom  rein  „Religiösen"  getrennt 
und  die  Möglichkeit  einer  Hinausentwicklung  des  religiösen  Mo- 
ments über  das  politische  eingeräumt. 

Reden  wir  deutlicher.  Eine  in  orthodoxen  Kreisen  leider 
weit  verbreitete  Meinung  will  nicht  zugeben,  dass  in  der  jüdischen 
Gedankenwelt  eine  Loslösung  des  Politischen  vom  Religiösen 
schlechterdings  undenkbar  ist :  man  könne  in  religiöser  Be- 
ziehung vollwertiger  Jude  sein  und  gleichwohl  in  politischer 
Hinsicht  einer  dem  Standpunkte  des  —  Jeschurun  zuwiderlaufenden 
Anschauung  huldigen.  Mit  andern  Worten:  man  könne  den  re- 
ligiösen Standpunkt  der  Jeschurun-H  o  m  i  1  e  t  i  k  teilen,  ohne 
sich  zu  den  intransigenten  Maximen  der  Jeschurun-P  o  l  i  t  i  k 
zu  bekennen. 
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Denigegoiiübtir  iiiuss  alier  mit  alle  in  N  a  c  li  d  i*  u  c  k  be- 
tont werden:  Wer  sich  zu  den  religiösen  Traditionen  des  Je- 
scliurun  bekennt,  uinss  sich  auch  zu  dem  politischen  Tradi- 
tionen des  Jeschurun  bekennen;  wer  die  politischen  Tradi- 
tionen des  Jeschurun  verwirft,  bricht  auch  den  religiösen 
Traditionen  des  Jeschurun  die  Treue. 

Die  von  manchen  Kreisen  der  deutschen  Orthodoxie  beliebte 
Trennung  von  Religion  und  Politik  bedeutet  einen  Bruch  mit 
den  Traditionen  des  Jeschurun.  Wir  bitten  unsere  Leser,  außer 
dem  bereits  oben  empfohlenen  Aufsatz  auch  die  Jeschurun-Artikel 
über  jüdisches  Gemeindewesen,  die  Austrittsfrage 
etc.  einmal  aufmerksam  durchzulesen  und  sich  dann  zu  fragen,  ob 
es  nicht  ein  unerhörter  Unfug  wäre,  einerseits  die  Trennung 
von  Religion  und  Politik  nicht  energisch  genug  propagieren  zu 
können,  um  auch  denjenigen,  welche  die  politischen  Anschaungen 
des  Jeschurun  verwerfen,  den  Kranz  religiöser  Vollwertigkeit 
zu  reichen,  gleichwohl  aber  auf  der  anderen  Seite  vorzugeben, 
auf  den  Traditionen  des  Jeschurun  zu  fußen. 

Es  ist  wirklich  eine  sehr  heikle  Sache,  in  ,,religions-politi- 
schen"  Dingen  sich  auf  den  Jeschurun  zu  berufen.  Der  macht 
nicht  mit.  Der  ist  viel  zu  wenig  Diplomat,  um  in  solch  ver- 
schlungenen Gedankengängen,  wie  sie  von  der  jüdischen  ,, Religions- 
politik" der  Gegenwart  vielfach  beliebt  werden,  sich  auszukennen» 
In  seiner  schlichten  Art  kannte  er  auf  dem  Gebiete  des  jüdischen 
Gemeindelebens  nur  ein  Prinzip:  die  Wahrheit.  Und  wie  jede 
Wahrheit  nur  die  eine  unteilbare  Wahrheit  ist,  so  kannte  er  auch 
hier  kein  Einräumen  der  Lüge,  keine  Teilung  der  Wahrheit,  kein 
Nachgeben  und  kein  „Verstehen  der  Gegenseite".  Wie  das  be- 
reits in  der  vorigen  Nummer  dieser  Zeitschrift  zum  Ausdruck  ge- 
bracht wurde:  entweder  man  muß  austreten,  oder  man  darf  nicht 
austreten.  Nachdem  aber  der  Jeschurun  zum  ersten  Gliede  dieser 
Alternative  sich  bekannte:  man  muß  austreten  —  dann  würde 
er  sich  vor  sich  selbst  geschämt  haben,  wenn  er  über  den  Aus- 
tritt so  gedacht  hätte,  wie  leider  weite  Kreise  zu  denken  belieben: 
er  sei  eine  diskursive  Frage,  zu  der  man,  unbeschadet 
der  persönlichen  Religiosität,  sich  stellen  kann  wie  man 
will.  Nein,  so  hat  der  Jeschurun  nicht  gedacht.  Zum  Austritt 
kann  und  darf  man  sich    nicht    stellen,    wie    man    will.     Das 
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wäre  eine  schöne  Religion,  die  ihren  Bekennern  erlaubte,  in  Fragen 
der  Bekenntnisgemeinschaft  pure  Willkür  walten  zu  lassen.  Ob 
jemand  als  Bürger  eines  religiös  neutralen  Rates  dieser  oder  jener 
ßtaatspolitischen  Partei  angehört,  das  mag  für  sein  religiöses 
Bekenntnis  irrelevant  sein.  Ob  aber  jemand  als  Bekenner  eines 
festumgrenzten  Religionsbekenntnisses  mit  seinem  Namen  die  Mit- 
gliederliste jeder  beliebigen  Religionsgemeinde  schmücken  darf, 
die  Entscheidung  dieser  Frage  kann  daher  wahrlich  von 
keiner  Religion  dem  persönlichen  Belieben  jedes  Einzelnen 
überlassen  worden  sein.  Begreift  ihr  nun,  warum  es  für  den 
Jeschnrun  in  Fragen  der  „Religionspolitik"  nur  ein  entweder 
oder  gab? 

Als  zu  Beginn  der  siebziger  Jahre  der  alte  Jeschurun  auf- 
hörte zu  erscheinen,  äusserte  ein  treuer  Leser  dieser  Zeitschrift : 
Hirsch  werde  sich  einmal  vor  Gott  für  das  Eingehen  des  Je- 
schurun zu  verantworten  haben.  Der  ^laiin  hatte  Recht,  Denn 
in  keinem  von  Kirschs  literarischen  Erzeugnissen  tritt  die  pole- 
mische Grundtendenz  seines  Schafiens  so  deutlich  in  die  Erschei- 
nung, wie  im  Jeschurun.  Seitdem  hat  in  keiner  anderen  jüdischen 
Zeitschrift  die  Identität  zwischen  Wissenschaft  und  Religion  auf 
der  einen,  Politik  und  Religion  auf  der  anderen  Seite  eine  solch 
klare,  scharfe,  rücksichtslose  Formulierung  gefunden,  wie  gerade 
hier.  Wenn  aber  die  Wahrheit  einen  klaren,  scharfen,  rücksichts- 
losen Kämpfer  verliert,  dann  verhüllt  sie  trauernd  ihr  Haupt. 

R.  B. 


Naphtali  Hirsch  s.  A.  ein  jüdischer 
„Politiker*.*) 

Von  Dr.  Isaac  Breuer. 

Zehn  Jahre  sind  verliossen,  seit  Naphtali  Hirsch  s.  A.  nicht 
mehr  in  unserer  Mitte  weilt.  Längst  hat  der  Schmerz  um  ihn, 
den     wir    in    der    Vollkraft    reifsten  Mannesseins    ziehen    lassen 

*)  Binnen  kurzem  wird  ein  die  gesammelten  Schriften  Naphtali  Hirschs 
umfassendes  Buch  im  Verlag  von  Saenger  8j  Friedberg  zu  Frankfurt  a.  Ni^ 
erscheinen. 
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inussteii,  in  sanfte  Wehmut  sich  aufg-ehjst,  längst  haben  wir,  dem 
Zwan.i^-e  g-eliorclu^nd,  uns  eing-ericlitet,  das  Ijel)(;n  ohne  ihn  fort  zu 
spinnen.  Jahr  auf  Jahr  hat  uns  Neues  gebracht,  das,  ohne  ihn 
entstanden,  ohne  ihn  sich  entwickelt  liat.  Eine  neue  Generation 
ist  aufgekommen,  die  ihn  als  Schaffenden  nicht  mehr  kennen 
lernte.  Die  Spuren  seines  Wirkens  sind  freilich  noch  deutlich 
genug  wahr  zu  nehmen.  Aber  das  ungleich  Wichtigere,  das  herr- 
liche Bild  seiner  Persönlichkeit,  das  als  kostbares  Kleinod  im 
Tempel  der  Erinnerung  all  derer  weilt,  die  ihm  verständnisvolle 
Zeitgenossen  sein  durften,  dieses  Bild,  der  Nachahmung  unendlich 
wert,  muss  den  Gegenwärtigen  von  neuem  entrollt  werden.  Viel 
können  sie  davon  lernen.  Unheimlich  ist  es,  wie  fremd,  unver- 
ständlich beinahe,  sein  Bild  sie  heute,  nach  kaum  zehn  Jahren, 
anmutet.  Das  darf  nicht  sein.  Sie  sollen  ihn  begreifen  lernen. 
Sie  sollen  einsehen,  warum  heute,  nach  zehn  Jahren,  ja  heute 
mehr  als  je,  tiefe  Sehnsucht  in  uns  lebt,  dass  wir  ihn  wieder 
hätten 

Nicht  von  dem  Menschen  mit  dem  nie  versagenden  Quell 
reinster  Liebe,  nicht  von  dem  Juden  mit  der  Gottinnigkeit  ver- 
gangenster Zeiten,  nicht  von  dem  Gelehrten  reichen  Wissens  und 
höchster  Gedankenklarheit,  von  Naphtali  Hirsch  als  jüdischem 
„Politiker"  mag  hier  geredet  werden.  Als  solcher  geradesteht 
er  den  vielen  von  heute  am  fernsten. 

War  Naphtali  Hirsch  ein  Politiker  ?  Ja  und  nein.  Ist  der 
ein  Politiker,  der  nicht  im  Anschauen  der  reinen  Idee  verharrt, 
ihr  vielmehr  unter  den  Menschen,  in  der  erdenschweren  Wirklich- 
keit, Stätte  bereiten,  ihr  Organisation  und  damit  Macht  und  Ein- 
fluss  verschaffen  will,  so  war  Naphtali  Hirsch  ein  Politiker  wie 
kein  zweiter.  Nennt  ihr  aber  den  einen  Politiker,  der,  die  Idee 
praktisch  zu  fördern,  in  die  Wirrnisse  der  Leidenschaften  hinab- 
steigt, mit  den  Krummen,  Gottgleich,  in  Krümme  sich  begibt  und 
allgemach  lernt,  die  Gesetze  seines  Handelns  nicht  von  dem  ab- 
zuleiten, w^as  sein  soll,  sondern  von  dem,  was  da  ist,  oder  sein 
kann,  so  streichet  Naphtali  Hirsch  aus  solcher  Liste:  in  den 
Rat  dergleichen  Männer  ist  seine  Seele  nie  und  nimmer  gekommen. 

Naphtali  Hirsch  war  eben  ein  jüdischer  Politiker. 
, Haltet  euch  selbst  rein,  ihr  Träger  göttlicher  Werk- 
zeuge!"    Dieses    dem    jüdischen    Politiker    vom    Propheten  ias 
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Gewissen  gerufene  Flammenwort  war  ausschließlicher  Leitstern 
seines  politischen  Handelns.  Wie  das  Judentum  Gottes  Wort, 
so  war  ihm  jede  jüdische  Organisation  (lottes  Werkzeug'.  Un- 
bedingte Lauterkeit,  durchsichtigste,  einfachste  Wahrhaftigkeit 
war  ihm  oberste  Pflicht  der  Träger  göttlichen  Werkzeugs,  der 
Gründer  und  Leiter  jüdischer  Organisationen. 

Als  Gottes  Werkzeug  begriff  Naphtali  Hirsch  jede  jüdische 
Organisation.  Nicht  als  Menschenwerkzeug.  Die  Werkzeuge 
der  Mensclien  sind  an  sich  ethisch  gänzlich  indifferent.  Der 
Zweck,  zu  dem  sie  gebraucht  werden,  verleiht  ihnen  erst  den 
entscheidenden  Charakter.  Ich  kann  das  Beil  zum  Aufbau  eines 
Hauses,  ich  kann  es  auch  zur  Zertrümmerung  eines  Menschen- 
lebens verwenden.  Anders  die  jüdische  Organisation.  Welchem 
Zweck  sie  auch  immer  dienen  soll,  so  hat  sie  in  erster  Reihe, 
schon  an  sich,  göttliches  Werkzeug  zu  sein,  darf  ihre  Weihe 
nicht  erst  vom  Zweck  erhalten,  muß  vielmehr  bereits  als  Werk- 
zeug, gewissermaßen  als  Selbstzweck,  das  Gepräge  der  Gött- 
lichkeit an  sich  tragen.  Die  erste  Frage,  die  daher  Naphtali 
Hirsch  an  jede  jüdische  Organisation  zu  stellen  sich  verpflichtet 
fühlte,  war  nicht  die  Frage  nach  ihrem  Zweck,  sondern  die 
Frage  nach  ihrer  Verfassung,  die,  nach  göttlicher  Vorschrift 
geregelt,  ihr  überhaupt  erst  die  Legitimation  verleihen  konnte, 
göttliche  Zwecke  zu  verwirklichen.  Von  der  Verfassung  der  jü- 
dischen Organisation  verlangte  er,  dass  sie  ihm  Garantie  gebe 
für  die  dauernde  Alleinherrschaft  des  Gottesgesetzes,  dass  sie 
sich  solch ermal^en  als  Verjüngung  jener  Urverfassung  erweise, 
mit  der  Gott  selber  die  jüdische  Nation  ausgerüstet  hat. 

Als  Träger  göttlichen  Werkzeugs  begriff  Naphtali  Hirsch 
die  Gründer  und  Leiter  der  jüdischen  Organisation.  Zur  Hand- 
habung menschlichen  Werkzeugs  erscheint  jeder  berufen,  der  sich 
darauf  versteht.  Von  den  sonstigen  persönlichen  Qualitäten  des 
Werkführers  kann  dabei  lüglich  abgesehen  werden.  Anders  bei 
den  Trägern  göttlichen  Werkzeugs.  Hire  Fähigkeit,  das  Werk- 
zeug zu  werten,  steht  erst  in  zweiter  Linie.  Li  erster  Linie  er- 
bebt sicii  die  Frage  nach  ihrer  Würdigkeit.  „Seid  selbst  erst 
rein!",  so  lautet  die  Forderung  des  Propheten.  Nur  dem  Lauteren 
wird  im  Judentum  die  Aufgabe  zu  teil.  Lauteres  zu  fördern.  Drum 
war  es  Naphtali  Hirsch    nicht  gleichgültig,  wen  er  zur  Mitarbeit 
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anfrief,  wenn  es  galt,  jüdische  Organisationen  zu  gründen  und  zu 
leiten.  Ihm  waren  die  Besten  kaum  gut  genug.  Er  fühlten  sich 
nicht  dazu  berufen,  auch  den  Bösen  oder  den  Minderguten,  Gott 
gleich,  in  seine  Dienste  zu  nehmen,  um  ihn,  ein  zweiter  Welten- 
meister, zum  Kreißen  zu  bringen :  Niemals  wollte  er  Vorsehung 
spielen.  Göttlichkeit  des  Werkzeugs  und  Eeinheit  der  Werk- 
führer, Gesetzmäßigkeit  der  Verfassung  und  Würdigkeit  der  Ver- 
fasser :  das  waren  Forderungen,  deren  Erfüllung  er  heischte,  ehe 
er  sich  dem  Zwecke  der  Organisation  zuwenden  konnte. 

Wie  anders,  wie  ganz  anders  denkt  man  heute!  Immer  nur 
vom  Zweck  höre  ich  euch  reden,  dem  guten,  dem  edeln,  hohen 
und  schönen,  und  frage  ich  euch  nach  Verfassung,  frage  ich  euch 
nach  Verfassern,  wie  seid  ihr  da  bereit,  ein  mißtönendes  Schlag- 
wort mir  gleich  einem  vernichtenden  Verdikt  entgegen  zu  halten : 
Prinzipienreiter!  0  ja,  so  würdet  ihr  wohl  ihn  auch  nennen, 
dessen  Bild  ich  euch  eben  entrolle.  Aber  beruhigt  euch,  ihr 
Wackeren:  ein  besseres,  klingenderes  Wort  weiß  ich  für  ihn,  ein 
Wort,  bestimmt,  ihn  gleich  einer  Krone  zu  schmücken:  Ehr- 
lichkeit ! 

Prinzipientreue  und  Ehrlichkeit  sind  sinngleiche  Worte. 
Ehrlich  ist,  wer  seine  Seele  niemals  verleugnet ;  wer  es  verachtet, 
das  Kostbarste,  das  ihm  zu  eigen,  seine  Persönlichkeit,  zu  ver- 
mummen. Wer  sich  bestrebt,  in  die  Vielgestaltigkeit  der  Lebens- 
erscheinungen durch  die  Einheit  seines  Wesens  Harmonie  zu 
bringen,  statt  sich  selber,  Proteus  gleich,  dieser  Vielgestaltig- 
keit anzugleichen, 

Naphtali  Hirsch  war  fdie  verkörperte  Ehrlichkeit.  Drum 
war  er  die  verkörperte  Prinzipientreue. 

Das  war  das  kostbarste  Erbteil,  das  ihm,  wie  seinen  Brüdern, 
sein  großer  Vater  S"::t  vermacht  hatte. 

Weil  für  Naphtali  Hirsch  Politik  nichts  anderes  war  als  die 
Kunst  der  praktischen  Verwirklichung  seiner  für  wahr  erkannten 
jüdischen  Lebensgrundsätze,  darum  ist  er  als  Politiker  von  einer 
wahrhaft  klassischen  Durchsichtigkeit.  So  mannigfach  seine 
Bestrebungen  waren,  so  lassen  sie  sich  doch  alle  auf  einen  ein- 
zigen gemeinsamen  Gesichtspunkt  zurückführen :  Dieser  Gesichts- 
punkt ist  kein  anderer,  als  der  in  dem  oben  erwähnten  Propheten- 
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wort  als  ewige  Forderung  niedergelegte:  Göttlichkeit  des 
Werkzeugs  und  Reinheit  seiner  Träger! 

(röttlichkeit  des  Werkzeugs !  In  dieser  Forderung  wurzelt 
Naphtali  Hirschs  Bekenntnis  zum  entschiedensten  Austritt- 
prinzip. Mag  die  Refornigemeinde  noch  so  viel  Gutes  leisten, 
mag  sie  die  herrlichsten  Institutionen  schaffen  und  die  edelsten 
Werke  der  Menschenliebe  fördern  :  so  ist  sie  gleichwohl  ein  orga- 
nisatorisch völlig  untaugliches  Werkzeug  zur  Verwirklichung  der 
jüdischen  Idee,  weil  sie  die  Wahrheit  dieser  Idee  durch  ihre  Re- 
formen stündlich  verleugnet,  weil  sie  die  Alleinherrschaft  des 
jüdischen  Gesetzes  durch  die  Gebilde  ihrer  Willkür  stündlich 
bedroht. 

Tu  Wahrheit  ist  aber  gerade  die  jüdische  Gemeinde  das 
vornehmste,  das  wirksamste  A\'erkzeug  zur  praktischen  Verwirk- 
lichung des  Judentums ;  sie  ist  geradezu  die  Urzelle  jüdischen 
Lebens  überhaupt.  Ihr  wandte  daher  Naphtali  Hirsch  seine  eif- 
rigste Fürsorge  zu.  Unendlich  war  die  Liebe,  die  er  für  seine 
Gemeinde,  für  die  Frankfurter  Religionsgesellschaft,  im  Herzen 
barg.  Unsterblich  sind  aber  auch  die  Verdienste,  die  er  um  sie 
errungen  hat.  Er  ist  der  Vater  des  Gesetzes  vom  Jahre  1899, 
das  seiner  Gemeinde  für  alle  Zeiten  die  feste  rechtliche  Basis 
gewährte.  Durch  dieses  Gesetz  ist  die  zeitlich-zufällige  Form 
die  die  religiöse  Forderung,  einer  Reformgemeinde  nicht  freiwillig 
anzugehören,  im  Austrittsgesetz  des  Jahres  1876  erlangt  hatte, 
tatsächlich  in  genialer  Weise  überwunden  worden.  Die  Frank- 
furter Religionsgesellschaft  ist  seit  diesem  Gesetz  auch  rein  ju- 
ristisch keine  von  der  Muttergemeinde  abgesplitterte  Austritts- 
gemeinde melir,  sie  ist  vielmehr  juristisch  der  Reformgemeinde 
völlig  koordiniert.  Die  ^litgliedschaft  bei  der  Religionsgesellschaft 
zieht  die  Befreiung  vom  Zwang,  der  Reformgemeinde  anzugehören, 
von  selbst  nach  sich.  Damit  hat  Naphtali  Hirsch  nicht  nur  das  Werk 
seines  Vaters  erfolgreich  gekrönt,  er  hat  vielmehr  dem  deut- 
schen Judentum  überhaupt  die  Bahnen  gewiesen,  in 
denen  es  sich  in  Zukunft  zu  entwickeln  haben  wird. 
Denn  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  das  Auseinander- 
fallen in  zwei  getrennte  Konfessionen,  das  keimartig  bereits  im 
Gesetz  vom  Jahre  1870  enthalten  ist,  im  Gesetz  vom  Jahre  1899 
lim  einen  bedeutsamen  Schritt  gefördert  wurde.   Das  Auseinander- 
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fallen  in  zwei  Konfessionen  ist  aber,  wenn  nicht  die  Neolog*ie 
vorher  zu  Grunde  geht,  ohne  Zweifel  das  Endziel  des  Kampfes, 
der  gegenwärtig  zwischen  der  deutschen  Orthodoxie  und  der 
deutschen  Neologie  geführt  wird.  Wenn  wir  dereinst  vor  diesem 
Ziele  stehen  werden  und  es  sich  für  den  Staat  dann  darum  handeln 
wird,  der  neu  geschaffenen  religiösen  Institution  rechtlichen  Aus- 
druck zu  geben,  so  wird  man  auf  Naphtali  Hirsch's  Gesetz  als 
ersten  derartigen  Versuch  zurückgreifen,  und  wird  dieses  Gesetz 
mit  wenigen  Aenderungen  zum  Vorbild  nehmen  müssen. 

Die  politische  Tätigkeit  Naphtali  Hirschs  beschränkte    sich 
aber  nicht  blos  auf  seine  Gemeinde.    Als  Schriftführer  der  ,  Freien 
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Vereinigung"  hat  er  nahezu  zwei  Dezennien  hindurch  die  Schicksale 
des  deutschen  Judentums  entscheidend  beeinflusst.  Es  ist  gerade 
für  die  Gegenwart  unendlich  lehrreich,  die  Bedeutung  dieser 
Wirksamkeit  ins  rechte  Licht  zu  rücken. 

Man  hat  heute  vielfach  ein  überaus  kurzes  Gedächtnis  oder 
bemüht  sich,  es  zu  haben.  Man  tut  nicht  selten  so,  als  ob  die 
eigentliche  Bedeutung  der  „Freien  Vereinigung"  erst  mit  ihrer 
nach  dem  Ableben  Naphtali  Hirschs  erfolgten  sogenannten 
„Reorganisation"  begonnen  habe  und  setzt  sich  mit  mehr  oder 
minder  geringschätzigem  Achselzucken  über  das  frühere  „Idyll" 
hinweg. 

Die  Geschichte  wird  anders  urteilen.  Sie  wird  dem  Wirken 
Naphtali  Hirschs  in  der  „Freien  Vereinigung"  volle  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen.  Sie  wird  nicht  anstehen,  diesem  Wirken  eine 
unermessliche  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  deutschen 
Orthodoxie  zuzuschreiben. 

Das  Zeitalter  llabbiner  Hirschs  S'2:t  war  im  wesentlichen 
ein  Zeitalter  theoretischer  Auseinandersetzung  zwischen  Ortho- 
doxie und  Neologie.  Diese  Auseinandersetzung  erreichte  ihren 
Höhepunkt  in  der  Aufstellung  des  Austrittprinzips,  das  die 
völlige  Loslösung  der  organisierten  Orthodoxie  von  der  or- 
ganisierten Neologie  forderte.  Als  Rabbiner  Hirsch  die  Augen 
schloss,  war  der  Höhepunkt  bereits  überschritten.  Die  speku- 
lative Müdigkeit,  die  in  ausserjüdischen  Kreisen  um  sich  ge- 
gegriffen hatte,  machte  sich  mehr  und  mehr  auch  unter  den  Juden 
geltend.  Auf  das  Zeitalter  theoretischer  Auseinandersetzung  folgte 
das  Zeitalter   sozialer  Betätigung.     Massgebend  war   hier   nicht 


—     80     — 

zum  niindeston  der  Antisemitismus,  der  Neologie  und  Orthodoxie 
mit  ^^leichem  Hasse  beehrte.  So  schloss  man  denn  Frieden.  Man 
Hess  Prinzip  Prinzip  sein,  versprach  einander  schonende  Duhlung, 
suchte  sich  die  berühmten  sogenannten  „gemeinsamen  Zwecke" 
aus,  und  schuf  diesen  „gemeinsamen  Zwecken"  gemeinsame 
Organisationen. 

Das  war  die  Situation,  die  der  Nachfolger  Rabbiner  Hirschs 
antraf. 

Sie  schloss  eine  furchtbare  Gefahr  in  sich.  Die  gegenseitige 
Duldung  enthielt  stillschweigend  auch  die  gegenseitige  —  An- 
erkennung, die  gegenseitige  —  Gleichberechtigung.  Die  einzige 
Wahrheit  des  Judentums,  die  Absolutheit  ihres  Wesens,  die  jede 
Verbindung  zum  NichtJudentum  -—  das  ist  ja  Neologie  —  aus- 
schliesst,   dies   und   nichts  Geringeres  stand  auf  dem  Spiel! 

Diese  Situation  zu  bekämpfen  und  also  die  Reinheit  der 
Tradition  zu  retten,  schloss  der  Nachfolger  Kabbiner  Hirschs  mit 
Naphtali  Hirsch  einen  innigen  Bund. 

Während  zwei  Dezennien  war  die  „Freie  Vereinigung''  die 
einzige  Stätte,  von  der  aus  dem  herischenden  sozialen  Taumel, 
der  letzten  p]ndes  zu  religiösem  Nihilismus  führen  musste,  ein 
mächtiger  Damm  entgegengesetzt  wurde.  Auf  die  Gefolgschaft 
der  Masse,  auf  „allgemeine  Begeisterung",  auf  den  Kultus  der 
Zahl  musste  freilich  hierbei  verzichtet  werden.  Es  galt,  in 
zähester  Arbeit,  mit  höchster  Selbstaufopferung,  unter  bewusstem 
Verzicht  auf  jede  Prestigepolitik,  unter  bewusstem  Verzicht  auf 
„Popularität",  rücksichtslos  und  offen  einer  kompromissmutigen 
Zeit  den  reinen  Spiegel  der  Wahrheit  entgegenzuhalten,  die 
Bündnisunfähigkeit  des  Abfalls  immer  von  neuem  in  die  Welt 
hinaus  zu  rufen  und  die  Verderblichkeit  der  Gesamtorganisationen 
jederlei  Art,  sei  es  Gemeindebund,  sei  es  Gesamtgemeinde,  sei 
es  Judenverband,  sei  es  Judentag,  sei  es  llabbinerverband,  sei 
CS  —  last  not  least  —  Zionismus  in  Schriften  voll  Klarheit  und 
Gedankentiefe,  in  Reden  soll  Ernst  und  Verantwortlichkeits- 
bewusstsein,  dem  Volke  sowohl  wie  den  Regierenden  wieder  und 
wieder  vor  Augen  zu  führen.  Unter  der  tätigsten  Mitarbeit 
Naphtali  Hirschs  hat  die  Freie  Vereinigung  —  das  ist  ihr  un- 
sterbliches Verdienst  —  die  Reinheit  der  Tradition  gerettet! 
Das  ist  doch  wohl  etwas!     Nein,  das  ist  viel,  ist  alles! 
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Ich  wa^c  den  Satz  auszus])rechon :  oliiie  die  Frankfurter 
Keli^ions^esellscliaft,  ohne  die  „alte"  Freie  Vereinigung^  wäre  das 
Judentum  in  Deutschhuid  heute  unter  einer  Fülle  soziale)'  Viel- 
tuerei    '     versandet! 

Absichtlich  habe  ich  hier  die  Frankfurter  Religionsgesellschaft 
ncl)en  der  Freien  Vereinigung  genannt.  Sie  gehören  beide  zusammen. 
Letztere  ist  nichts,  als  eine  Erweiterung  der  ersteren  über  die 
örtliche  Beschränkung  hinaus.  So  hat  sie  Rabbiner  Hirsch  SxT 
sich  gedacht;  so  sein  Nachfolger;  so  auch  Naphtali  Hirsch. 

Die  Urzelle  jüdischen  Lebens,  ihr  Prototyp,  das  war  für 
Naphtali  PTirsch  die  Gemeinde,  seine  Gemeinde.  Was  er  für  die 
Gemeinde  als  richtig  erkannt,  das  galt  es  ihm  auf  die  grössere 
Organisation  restlos  zu  übertragen.  Die  Beziehungen  des  Einzelnen 
zur  Gemeinde  waren  ihm  entscheidender  Prüfstein  für  seine 
Würdigkeit  als  Gesamtheitsvertreter.  Seine  Gradheit  Hess  es 
nicht  zu,  zwischen  Gemeinde  und  Gesamtheit  einen  tiefsinnigen 
Unterschied  voll  dialektischer  Tüftelei  zu  konstruieren.  Wo  immer 
er  sich  betätigte,  fand  man  in  ihm  den  gesinnnngsfrohen  Sohn 
seiner  Gemeinde  wieder.  Gesamtheitsprinzip  und  Gemeindeprinzip 
waren  ihm  völlig  identisch.  Mit  Entrüstung  hatte  er  es  abgelehnt, 
in  seiner  Betätigung  für  die  Gesamtheit  etwa  das  Gemeindeprinzip 
als  bloss  '„lokale"  Norm  zu  überwinden.  Kein  Organismus,  und 
wäre  es  der  grösste,  umfassendste,  kann  seine  Urzelle  verleugnen. 
Und  w^as  biologisch  sich  bestätigt,  das  ist  auch  die  elementarste 
Forderung  der  Logik  und  der  Ethik.  Die  Wahrheit  ist  niemals 
von  blos  lokaler  Bedeutung.  Allgemeingültigkeit  ist  vielmehr 
recht  eigentlich  das  Pretorium  jeder  Wahrheit.  Die  Gemeinde 
verleugnen,  um  die  Gesamtheit  zu  fördern :  Naphtali  Hirsch  hätte 
in  solchem  Beginnen  logischen  und  ethischen  Selbstmord  erblickt! 

Wie  anders,  wie  ganz  anders  denkt  man  heute!  Ich  sehe 
sie  förmlich,  die  Neunmalweisen  mit  dem  überlegenen  Lächeln 
und  der  Bismarckgebärde,  wie  sie  so  gleich  bereit  sind,  ein  miss- 
tönendes Schlagwort  mir  entgegen  zu  halten:  Kirchturmpolitik! 
Beruhigt  F^uch,  geschätzte  Strategen,  ich  weiss  euch  ein  besseres 
Wort!  Ich  nenne  es  nicht  Kirchturmpolitik,  ich  nenne  es  Heb  er- 
zeugungstreue! 

Ueberzeugung  ist  kein  Mantel,  den  man  anziehen  und  aus- 
ziehen kann.     Ueberzeugung  geht  an  die  Seele.    Damit  lässt  sich 
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nicht  spassen.  Es  gibt  keine  lokale  Ueberzeugung.  Nennt  ihr 
uns  Kirchturmpolitiker,  so  nenne  ich  eure  Ueberzeugung  eine 
Kirchturniüberzeugung;  denn  eure  Ueberzeugung  reicht  nicht 
weiter,  als  euer  Kirchturm  reicht!  Mag  drum  immerhin  euch 
Naphtali  Hirsch  als  Kirchturmspolitiker  gelten :  Solcher  Name 
krönt! 

Naphtali  Hirsch  war  als  Gesamtheitspolitiker  der  nämliche, 
der  er  als  Gemeindepolitiker  war.  Erst  durch  Vermittlung  der 
Gemeinde  wurzelte  er  in  der  Gesamtheit.  Aus  dem  Erdreich 
seiner  Gemeinde  sog  er  die  Kraft  und  den  Mut,  um  in  der  grossen 
Weltgemeinde  tätig  zu  sein.  Und  nicht  nur  Kraft  und  Mut, 
sondern  auch  —  Belehrung. 

Naphtali  Hirsch  verstand  es  meisterhaft,  eine  Kunst  zu  üben, 
die  heute  gänzlich  ausser  Mode  ist.  Er  verstand  sich  zu  unter- 
ordnen. Er  kannte  seine  Kompetenzen.  Mit  einem  reichen  jü- 
dischen Wissen  ausgestattet,  hinreichend  unterrichtet  und  begabt, 
um  selbständig  an  die  Quellen  jüdischer  Lebensnormen  zu  treten, 
war  und  blieb  ihm  gleichwohl  jederzeit  sein  Rabbiner  die  religions- 
gesetzliche Autorität.  Ich  sage  umgekehrt.  Gerade  weil  Naphtali 
Hirsch  ein  echter  D^n  Tt^hn  war,  gerade  deshalb  war  es  für  ihn 
eine  Selbstverständlichkeit,  nun  auch  in  Wirklichkeit  sich  als  i^oSn 
desjenigen  üDn  zu  fühlen  und  zu  betätigen,  der  vor  Gott  und 
Menschen  als  verantwortlicher  Fülirer  seiner  Gemeinde  berufen 
war.  Unendlich  war  die  Treue,  mit  der  er  an  seinem  Rabbiner 
hing.  Him  war  sein  Rabbiner  nicht  blos  für  die  Frage  der  Genieß- 
barkeit eines  Huhns  die  zuständige  Behörde.  W^ährend  zwei 
Dezennien  hat  Naphtali  Hirsch  in  seiner  gesamten  überreichen 
politischen  Tätigkeit  keinen  einzigen  Schritt  getan,  ohne  sich 
vorher  den  Rat  und  die  Zustimmung  seines  Rabbiners  zu  holen. 
Er  dachte  nicht  daran,  aus  der  Last  der  Arbeit,  die  naturgemäß 
in  erster  Reihe  ihm  zufiel,  und  aus  dem  Uebermaß  von  Vertrauen, 
das  ihm  persönlich  zuwuchs,  nun  seinerseits  Rechte  irgend  welcher 
Art  herzuleiten:  wie  ein  echter  Fürst  in  Israel  war  er  meist- 
belastet, ohne  doch  irgend  ein  Privileg  vor  dem  einfachsten  Mit- 
glied seiner  Gemeinde  in  Anspruch  zu  nehmen.  Seinem  Volke  zu 
leisten,  das  war  sein  einziger  Wunsch.  Niemals  ging  aber  sein 
Ehrgeiz  dahin,  sich  selbst  als  Führer  zu  demonstrieren.  Denn  er 
war  frei  von  Eitelkeit.    Als  echter  Sohn  seines  Volkes  wußte  er 
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das  (llück  zu  schätzen,  seines  Teils  beitragen  zu  dürfen,  die 
rabbinische  Autorität,  und  damit  die  Autorität  des  Keligions- 
gesetzes  selber,  zu  stärken  und  zu  mehren.  Auf  minn  tidd  ver- 
stand er  sich  wie  kein  zweiter.  Die  fundamentale  Bedeutung,  die 
der  „Khre  der  Thora"  im  Judentum  zukommt,  war  ihm  unendlich 
klar.  Sie  auch  nur  dem  Scheine  nach  zu  verletzen,  hätte  er 
niemals  über  sich  gebracht.  Dazu  war  ihm  allein  schon  seine 
Gemeinde  zu  teuer.  Yon  seinem  Vater  h'"in  wulUe  er,  wie  sehr 
diesem  der  Bestand  und  das  Wohlergehen  einer  wahrhaft  jüdischen 
Gemeinde  davon  abhängig  zu  sein  schien,  daß  der  Kabbiner  der 
wirkliche  und  einzige  Führer  seiner  Gemeinde  sei,  seine  Stimme 
gehört,  sein  Ansehen  gemehrt  und  seine  Ehre  ängstlich  gewahrt 
bleibe;  das  wußte  er  und  danach  verhielt  er  sich.  Und  wie  er 
zwischen  Gemeindepolitik  und  Gesamtheitpolitik  schlechterdings 
keinen  Unterschied  kannte,  so  hätte  er  auch  voll  Unmut  die  selt- 
same Tüftelei  abgelehnt,  die  Autorität  seines  Rabbinen  nur  in 
Gemeindesachen  zu  kennen,  in  Gesamtheitfragen  aber  öffentlich 
dem  eigenen  Rabbinen,  wie  Macht  gegen  Macht,  auch  im  Schöße 
der  Gemeinde  selber,  entgegen  zu  treten.  Er  hätte  fürwahr  der 
Gesamtheit  einen  schlechten  Dienst  geleistet  zu  haben  geglaubt, 
hätte  er  ihr  den  Frieden  seiner  Gemeinde,  die  Autorität  seines 
Rabbiners  jemals  opfern  müssen.  Der  Gesamtheit  dient  man  in 
erster  Reihe  dadurch,  daß  man  der  Gemeinde  dient,  und  der  Ge- 
meinde dient  man  in  erster  Reihe  dadurch,  daß  man  in  ihr  die 
Autorität  des  berufenen  Vertreters  der  Thora  wie  einen  rocher  de 
bronze  stabiliert  und  ihm  in  allen  religiösen  Angelegenheiten  — 
und  welche  Angelegenheiten  des  Judentums  sind  denn  nicht 
religiös  —  die  allen  sichtbare  Führerschaft  zuweist  und  überläßt. 
Also  dachte  Naphtali  Hirsch;   also  handelte  er! 

Und  heute?  Und  heute?  Ich  lasse  mein  Ohr  durch  ganz 
Deutschland  gehen  und  vernehme  nirgends  eine  Stimme,  die  sich 
für  die  Autorität  erhebt.  Euch  dagegen  höre  ich  nur  allzu  deutlich^ 
wie  ihr  mit  schallenden  Stimmen  gegen  den  „blinden"  Gehorsam 
wettert,  den  man  euch  ansinnt,  wie  ihr  so  eifrig  vom  „Recht  des 
Individuums"  faselt,  das  man  euch  rauben  wolle,  wie  ihr  so  scharf- 
sinnig, ach  so  scharfsinnig  nach  Wegen  sinnet,  eure  Nacken  dem 
„Joch  der  Autorität"  zu  entziehen.  Mit  Verlaub,  Geliebte,  lasset 
euch  sagen:    Assimiliert  seid  ihr,  das  ist  alles!    Wisset  nicht 
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oder  wollet  nicht  wissen,  daß  die  Grundlage  des  Judentums  der 
Gehorsam,  und  daß  die  Ehrfurcht  vor  eurem  Lehrer  gleich  der 
Ehrfurcht  vor  dem  Himmel  sei.  Wisset  nicht  oder  wollet  nicht 
wissen,  daß  der  beste  und  schönste  Zweck  ein  einziges  min  JVT3 
nicht  aufzuwiegen  vermag.  Wisset  nicht  oder  wollet  nicht  wissen, 
daß  das,  wofür  ihr  nur  Mißnamen  habt,  die  schönste  Zierde 
bedeutet,  die  je  und  je  unsere  ntrv?2  ''ü^:s  geschmückt  hat:  Ich 
nenne  sie  Bescheidenheit. 

Ehrlichkeit,  Ueberzeugungstreue  und  Bescheidenheit :  das  sind 
die  charakteristischen  Merkmale,  die  Naphtali  Hirsch  als  jüdischem 
Politiker  zu  eigen  waren.  Mit  diesen  Tugenden  geschmückt,  schwebt 
er  uns  vor :  ein  Träger  göttlicher  Werkzeuge  von  einer  Reinheit 
und  Würde  ohnegleichen. 

Zehn  Jahre  sind  vergangen,  seit  Gott  ihn  von  uns  genommen. 
Der  Schmerz  um  ihn  hat  längst  in  Wehmut  sich  aufgelöst.  Aber 
heute  noch,  ja  heute  mehr  als  je,  lebt  tiefe  .  Sehnsucht  in  uns, 
daß  wir  ihn  wieder  hätten 


Das  Agudah-Problem, 

Mit  Vorbedacht  ist  diese  Ueberschrift  gewählt,  an  deren 
Stelle  man  vielleicht  die  „Probleme  der  Agudah"  erwartet  hätte; 
denn  wir  betrachten  es  als  die  Aufgabe  dieser  Darstellung,  den 
Nachweis  zu  liefern,  dass  all  die  Probleme,  welche  an  der  Wiege 
der  Agudah  anfgetaucht  sind,  all  die  Schwierigkeiten,  welche  sich 
in  Menschen  und  Gedanken  der  Realisierung  der  Idee  entgegen- 
gestellt haben,  letzten  Endes  auf  die  Lösung  eines  Problems 
hindrängen  und  dieses  Problem  heisst:  Souveränität  des  Religions- 
gesetzes nach  Inhalt  und  Form. 

Eine  Klarstellung  zuvor.  Es  gibt  keinen  orthodoxen  Juden, 
welcher  ein  Gegner  des  Agudah-Gedankens  wäre,  d.  h.  des  Strebens 
nach  einem  Zusammenwirken  aller  in  der  Orthodoxie  vorhandenen 
Kräfte.  Drei  Potenzen  kommen  hier  in  Frage,  die  Macht  des 
Geldes,  die  Macht  der  Menschen,  die  Macht  des  Geistes;  die 
Unterordnung  dieser  drei  Potenzen  unter  das  Religionsgesetz  ist 
eine  Forderung,  welche  lediglich  ein  anderer  Ausdruck  des  oben 
gekennzeichneten    Problems    ist.    Dass    es    trotz    ernstester    Be- 
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Hiülmiiiren  nach  fast  (lrcijä]irio;er  Arbeit  noch  nicht  gehm^on  ist, 
diese  Forderungen  im  Statut  klar  darzustellen,  ist  ein  Zeichen 
dafür,  wie  ernst  es  der  Orthodoxie  um  die  Lösung  des  Problems 
EU  tun  ist.  Man  hätte  ja  —  und  vielfach  ist  die  Anschauung 
vertreten  —  von  der  Grösse  des  Gedankens  begeistert,  zunächst 
arbeiten,  wirken,  sammeln,  „leisten"  und  zu  sich  und  der  Gesamt- 
heit das  Vertrauen  hegen  können,  sie  werde  bei  jeweiliger  Aktualität 
des  Problems  schon  für  jeden  Augenblick  das  Richtige  finden. 
Warum  nur  widerstrebt  uns,  den  „Nörglern",  die  ewig  „negieren*, 
dieser  Weg? 

Gehen  wir  zur  Wiege  zurück.  Ursprünglich  —  so  kurz  ist 
das  Gedächtnis  hoffentlich  nicht  -—  lag  in  derselben  eigentlich 
ein  soziales  Problem.  Man  hatte  es  mit  Recht  als  einen  unhalt- 
baren Zustand  empfunden,  dass  bei  grossen,  weltumspannenden 
Hilfsaktionen  man  sich  stets  der  Vermittlung  solcher  Organisationen 
bedienen  musstc,  welche  eben  jenes  Grundproblem  bereits  gelöst 
hatten,  allerdings  in  negativem  Sinne.  Diesem  Uebelstande  sollte 
abgeholfen  werden.  Es  ist  möglich  —  die  Gewissheit  möchten 
wir  nicht  behaupten  —  dass  bei  Beschränkung  auf  dieses  Moment 
die  Aguda  viel  rascher  ihr  Ziel  erreicht  hätte,  viel  leichter  sich 
ihr  Statut  und  ihre  Organisation  geschaffen  hätte.  Es  ist  müssig, 
über  das,  was  hätte  sein  können,  viel  Worte  zu  verlieren,  es  ist 
unmöglich,  heute  sich  auf  den  ursprünglich  geplanten  engeren 
Kreis  der  Aufgaben  zurückzuziehen. 

Nun  kam  aber  urplötzlich  zu  diesem  im  Kerne  sozialen 
Problem  ein  Kulturproblem.  Der  spätere  Geschichtsschreiber  des 
XX.  Jahrhunderts  wird  es  sicher  als  ein  Symptom  bezeichnen, 
dass  fast  alle  im  Schöße  des  Judentums  geborenen  Organisationen 
an  diesem  Kulturproblem  scheiterten,  jedenfalls  von  den  Bahnen, 
die  ihnen  ursprünglich  vorschwebten,  bedeutend  abzuweichen  sich 
genötigt  sahen. 

Ein  Kulturproblem  in  der  Orthodoxie?  Jawohl,  so  wenig 
glaubhaft  es  auch  klingt.  Man  sieht  im  Westen  das  Wissen,  im 
Osten  das  religiöse  Wollen  sich  täglich  mindern  und  hofft,  dass 
eine  Synthese  beide  Uebel  zu  heilen  berufen  sein  wird.  Man 
fürchtet,  dass  die  im  Osten  noch  heimische  originale  jüdische 
Kultur  dem  Ansturm  der  Jugend  nicht  standhalten  wird,  man 
hofft,    dass   im  Westen  das  Nichtkennen,   das  Nichteindringen  in 
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diese  orig^inale  jüdische  Kultur  als  Kulturdetizit  empfunden  werdea 
wird.  Damit  aber  ist  die  ganze  Auf^^abe  der  Agudali  eine  rein 
religiöse  geworden  und  die  Agudah  bedeutet  einen  Versuch,  diese 
Aufgabe  in  den  Formen  zu  lösen,  welche  die  modernen  Gebilde 
der  menschlichen  Vergesellschaftung  weisen. 

Hier  aber  setzt  das  Problem  ein,  wenn  man  vergisst  zu 
untersuchen,  ob  nun  auch  wirklich  diese  Probleme  der  originalen 
jüdischen  Kultur  —  wir  nennen  diese  das  lleligio  isgesetz  — 
adäquat  sind.  Hier  liegt  die  Schwierigkeit  des  Organisations- 
statuts. Zwei  Gedankenroihen  vor  allen  Dingen  sind  es,  welche 
in  diesem  Zusammenhang  bekämpft  werden  müssen;  die  eine  hat 
das  Schlagwort:  Demokratie,  die  andere:  Trennung  von  geistlicher 
und  weltlicher  Macht.  Wir  wissen  nun  allerdings  nicht,  ob  in 
irgend  einer  Versammlung  diesem  Worte  in  unverhüllter  Klarheit 
zum  Bewusstsein  gebraciit  wurden. 

Es  gehört  zum  Wesen  der  Demokratie,  dass  entweder  die 
Menschen  sich  selbst  Gesetze  geben  (absolute  Demokratie)  oder 
dass  die  Menschen  Vertreter  wählen,  welche  nun  iiirerseits  für 
die  Menschen  bindende  Normen  schatfen  (repräsentative  Demokratie).^ 
Ist  das  nun  im  Rahmen  des  Religionsgesetzes  für  eine  jüdische 
Organisation  möglich?  Ja,  unter  einer  Bedingung,  wenn  sämtliche 
Repräsentanten  neben  dem  zweifelfreien  religiös-gebundenen  Wollen 
auch  das  lückenlose  religiöse  Wissen  besitzen  und  in  der  jeweiligen 
Normgebung  lediglich  die  Anwendung  des  Religionsgesetzes  fest- 
stellen, gleichfalls  in  der  Bindung  der  subjektiven  Meinung,  welche 
im  ,,Din"  gegeben  ist.  Dass  dies  aber  keine  Spur  eines  demo- 
kratischen Elementes  an  sich  trägt,  leuchtet  ein.  Man  möge  doch; 
nicht  vergessen,  dass  all  das  religiöse  Unheil,  all  die  Spaltungen 
in  der  ursprünglichsten  Organisationsform,  in  der  Gemeinde,  ledig- 
lich und  ausschliesslich  der  Inliltration  durch  den  einer  originalen 
jüdischen  Kultur  fremden  demokratischen  Grundgedanken  zu  ver- 
danken ist,  man  möge  ferner  nicht  vergessen,  dass  auch  nur  ein 
Spielen  mit  diesem  Gedanken  —  möge  es  propagandistisch  noch 
so  wirksam  sein,  ein  Erschüttern  desjenigen  bedeutet,  was  jüdische 
Kultur  als  Basis  jeder  Vergesellschaftung  kennt,   der  Autorität. 

Wer  aber  ist  Träger  dieser  Autorität?  Niemals  die  Masse. 
Nun  hat  man  im  Organisationsstatut  der  Agudah  das  Problem 
also  zu  lösen  versucht,  dass  man  den  Rabbinerrat  schuf,  d.  h,  die 
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Zusammenfassung  der  relativen  Thoragrösscn  der  Diaspora  zu  einer 
Körperschaft,  welche  —  ja  hier  türmen  sich  die  Fragezeichen. 
Wir  sprachen  nicht  von  den  technischen  Schwierigkeiten,  dennr 
man  erwidert  uns,  im  Zeitalter  des  Telephons  gibt  es  keine 
Entfernungen.  Wir  sprechen  auch  nicht  davon,  dass  der  llabbiner- 
rat  hätte  in  Funktion  treten  müssen,  ehe  man  irgend  eine  Lebens- 
äusserung  der  Agudah  hätte  zulassen  dürfen;  wozu  vom  Ver- 
gangenen reden  ?  Sondern  wir  fragen,  wozu  die  Trennung  in  zwei 
heterogene  Verwaltungsorgane.  Kennt  man  denn  in  der  Orthodoxie 
nicht  mehr  die  Grundforderung  für  jede  jüdische  Organisation^ 
dass  auch  die  Exekutive  nur  und  ausscidiesslich  aus  Kennern  der 
Thora  bestehen  soll?  Man  vergleiche  bitte  Choschen  hamischpat 
Schluss  von  Kap.  XXXVII  mit  allen  Parallelstellen.  Wird  dem 
Rabbinerrat  das  eingeräumt,  was  ihm  in  Analogie  des  Eeligions- 
gesetzes  eingeräumt  werden  müsste,  von  dem  Dclegiertenkongress 
abwärts  bis  zur  Ortsgruppe  die  ausschliessliche  Vorberatung  jedes 
Antrags,  das  Vetorecht  gegen  jeden  Beschluss  des  Kongresses,  das 
stetige  Eingreifen  in  die  Exekutive,  die  stetige  Ueberwachung 
der  Verwendung  aller  Gelder,  die  ausschliessliche  Prüfung  aller 
Mandate,  ja  sogar  die  Bestimmung  über  die  Mitgliedschaft  zur 
Agudah  in  jedem  einzelnen  Falle,  ja,  wie  ist  denn  dann  noch 
eine  Zweiteilung  von  Verwaltung  und  —  Senat  möglich?  Wie 
ist  ferner  Vorsorge  zu  treffen,  dass  nicht  auch  der  Rabbinerrat 
in  die  Sphäre  deijenigen  Autoritäten  eingreift,  die  religionsgesetzlich 
rhm  gegenüber  selbständig  bleiben  müssen,  d.  h.  der  rabbinischen 
Autorität  der  einzelnen  Gemeinde?  Man  täusche  sich  nicht, 
schon  heute  ist  es  nicht  mehr  eine  "^abel,  dass  gutmeiaende 
Menschen  glauben,  in  diesem  Rabbinerrat  endlich  die  so  heiss 
ersehnte  Oberinstanz  erblicken  zu  dürfen.  Noch  einem  Bedenken 
möchten  wir  Raum  geben  und  zwar  sub  specie  aeternitatis.  Der 
Rabbineri'at  müsste  in  seiner  Zusammensetzung  ganz  unabhängig 
sein  vom  Kongress  oder  vom  Komitee,  damit  die  Kreise  der 
Relativität  der  Thoragrössen  nicht  zu  weit  gezogen  werden.  Er 
müsste  das  Recht  der  Cooptation  haben  und  das  Recht  der  Zurück- 
weisung etwaiger,  von  anderen  Stellen  vorgeschlagenen  Mitglieder, 
Es  wäre  also  an  dem,  dass  der  Rabbinerrat,  wenn  anders  er  ein 
^ernster  Faktor  in  der  Agudah  sein  soll,  tatsächlich  die  AgudaL 
bilden  würde.     Um  ihn  zu  schaffen,    müsste  eigentlich  als  lieber- 
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gangsstculium    eine    Art    geistliche    Kurie    gebildet    werden,    eia 

Kongress  der    orthodoxen  llabbiner*)    aus    der  ganzen  Welt;   wir 

Terhehlen  uns   die  Schwierigkeiten  nicht,    welche  sich   schon    der 

Definition  wegen  aucli  diesem  Projekt  entgegenstellei^. 

Da  aber  die  beliebte  Trennung  von  Verwaltung  und  Kab))inerrat 

an  und  für  sich  nicht  sympathisch  ist,  so  gäbe  es  nur  folgenden  Wog. 

1.  Es  müsste  in  absolut  bindender  Weise  festgestellt  werden, 
dass  Beschlüsse  der  Agudah  oder  irgend  eines  ihrer  Organe  dann 
yngültig  sind,  wenn  sie  in  religionsgesetzlich  festgestellte  Kom- 
petenzen eingreifen.  Diese  Verfassungsnorm  müsste  jedem  in  die 
Agudah  eintretenden  Mitgliede  klar  zum  Bew^usstsein  gebracht 
werden.  2.  An  die  Spitze  der  Agudah  müsste,  von  der  „geistlichen'* 
einmaligen  Kurie  bestimmt,  eine  solche  Persönlichkeit  gestellt 
werden,  welche  eine  anerkannte  Thoragrösse  ist.  Diese  wählt 
sich  —  als  Auswahl  aus  einer  Vorschlagsliste  des  Delegierten* 
kongresses  —  Hilfskräfte  zur  Verwaltung  aus.  Der  Vorsitzende 
ist  verpflichtet,  bei  neu  auftauchenden  Fragen  das  Gutachten  von 
mindestens  zwölf  "iiin  ^Sn:  einzuholen.  Belreffcn  diese  Fragen 
nur  ein  spezielles,  geographisch  umgrenztes  Gebiet  (z.  B.  Gründung 
von  Schulen  u.  dgl.)  so  hat  er  zwei  Drittel  der  Gutachten  aus 
diesem  Gebiet  zu  w^ählen.*) 

Hie  Rhodus,  hie  salta;  es  muss  sich  zeigen,  ob  nicht  diö 
originale  jüdische  Kultur  imstande  ist,  sich  zu  organisieren  unter 
strengster  Zurückweisung  aller  ihr  fremden  Elemente  auf  dem 
Gebiete  der  Gedanken  und  des  Willens,  ohne  Scheu  vor  dem 
Vorwurf  reaktionären  Einschlags. 

Das  Problem  ist  klar;  eine  Lösung  ist  möglich,  wenn  Geld 
und  Macht  und  Geist  sich  finden  und  —  fügen.  P.  K. 


•)  Detaillierung  dieses  Projektes  behalten  wir  uns  vor 


Briefkasten  der  Redaktion. 

A.G.  in  N.:  lOü  mm  ♦'jnj  ?  Glückliches  Zeitalter,  in  welchem  selbst 
nrnn  »"mj  Massenerscheinung  sird  I  Im  übrigen  wandte  sich  der  bewusste 
Artikel  unserer  Zeitschrift  lediglich  dagegen,  dass  bis  zum  heutigen  Tage 
die  organisatorische  Zusammenfassung  der  mm  «Vm,  wie  sie 
bereits  in  Kattowitz  provisorisch  erfolgte,  völlig  einflusslos  geblieben  ist 
An  dieser  Tatsache  lässt  sich  nicht  drehen   noch  deuteln. 


iScIduss  des  redaktionellen  Teiles  am  S.Januar  1914. 
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Heft  3. 


Ein  paar  Worte  über  literarische  Kritik. 

Im  Anschluß  an  die  Klarstellung  über  die  Tendenz  dieser 
Zeitschrift  (Heft  1,  Seite  6/7)  möge  noch  eine  Kundgebung  über 
unsere  Auffassung  von  der  literarischen  Kritik  erfolgen. 

Es  ist  ja  dieses  Gebiet  nichts  Neues  in  der  Welt  der  Ortho- 
doxie; die  im  kodifizierten  Religionsgesetz  gegebene  Zurückweisung 
der  D^:i:;nn  d^dd  (unserer  Auffassung  nach  waren  dies  auf  einen 
Index  gesetzte  Werke,  welche  als  solche  bekannt  gegeben  waren) 
ist  der  klare  Beweis.  Nur  aus  der  Pflicht  zur  Wahrung  des  reli- 
giösen Interesses  war  und  ist  das  Recht  abzuleiten,  öffentlich  die 
Beurteilung  eines  Werkes  kundzugeben.  Die  Kritik  traf  zunächst 
nur  das  Buch. 

Je  mehr  nun  die  literarische  Produktion  zunahm,  desto  mehr 
mußte  der  Gedanke  der  religiösen  Autorität  bedacht  sein,  die 
Pflichten  der  Kritik  rechtzeitig  und  ausgiebig  zu  erfüllen.  So 
wurde  der  Zeitpunkt  der  Kritik  verschoben,  indem  dieselbe  gleich- 
zeitig mit  dem  Werke  erschien.  Das  ist  die  Entstehungsgeschichte 
der  no2Dn.  Ihren  vollendeten  Ausdruck  fand  diese  Einrichtung  in 
der  Bestimmung  der  Konferenz  zu  Ferrara  1554,  nach  welcher  so- 
wohl der  Druck  als  auch  der  Kauf  von  solchen  Büchern  verboten 
wurde,  bei  deren  Erscheinen  nicht  mindestens  drei  anerkannte 
Rabbinen  für  einwandfreien  Inhalt  garantiert  hatten.  Diese  nf^zon 
bildet  seitdem  eine  ganz  hervorragende  Eigenart  in  der  jüdischen 
Literatur. 
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Es  wird  einmal  eine  dankbare  Aufgabe  eines  späteren  Literar- 
historikers sein,  festzustellen,  wann  eigentlich  ein  Teil  der  Ortho- 
doxie aufgehört  hat,  von  dieser  Einrichtung  Gebrauch  zu  machen. 
Zeitlich  fällt  es  mit  der  Entwicklung  der  Neuorthodoxie  zusammen, 
mit  jener  Zeit,  in  welcher  sich  der  Individualismus  bemüiito,  das 
Gebiet  der  Autorität  möglichst  eng  zu  umschreiben.  Wir  glauben, 
daß  es  im  Osten  auch  heute  noch  keiner  wagen  würde,  auf  eine 
r:r22ür^  souverän  zu  verzichten.  Uns  wäre  in  den  jüngsten  fünfzig 
Jahren  viel  erspart  geblieben,  wenn  man  allseitig  sich  hätte  ent- 
schließen können,  der  Bestimmung  von  Ferrara  irgendwie  Kechnung 
zu  tragen. 

So  lange  das  nicht  der  Fall  sein  wird,  muß  die  moderne 
Form  der  Kritik  die  Aufgabe  der  noDon  übernehmen.  Sie  tut  es 
ungern,  denn  vor  allen  Dingen  fehlt  ihr  die  Autorität,  mit  welcher 
die  n^ron  umkleidet  war.  Desto  ängstlicher  muß  sie  sich  bemühen, 
den  Prinzipien  derselben  zu  folgen. 

Da  ist  nun  in  den  jüngsten  Jahren  eine  merkwürdige  Er- 
scheinung zu  Tage  getreten,  welche  geeignet  ist  eine  namenlose 
Verwirrung  hervorzurufen.  Man  hat  Bücher  empfohlen  trotz  reli- 
giös-bedenklicher Äußerungen,  wenn  nur  einzelnes  Gutes  sich  da- 
rin fand.  Damit  war  eine  Aufgabe  der  Kritik  verkannt.  Dieselbe 
hätte  unseres  Erachtens,  wenn  anders  sie  eine  Erfüllung  einer 
religiösen  Pflicht  sein  will,  nur  zweierlei  Möglichkeiten.  Entweder 
sie  weist  ein  Buch  zurück,  wenn  es  mit  der  Überlieferung  in 
Widerspruch  steht,  sei  es  in  seiner  Tendenz,  oder  in  einer  einzigen 
seiner  Ausführungen,  oder  sie  kann  konstatieren,  daß  das  kritisierte 
Werk  den  Anforderungen  und  Anschauungen  des  Religionsgesetzes 
entspricht.  Sie  kann  aber  niemals  erklären,  daß  sie  einzelne  Ab- 
weichungen mit  in  den  Kauf  nehmen  will,  aus  Rücksicht  auf  vieles 
des  Guten,  was  ein  Buch  sonst  enthält.  Wir  wissen  genau,  daß  wir 
mit  dieser  Anschauung  ziemlich  isoliert  dastehen,  allein  jedenfalls 
sollen  im  Rahmen  dieser  Zeitschrift  nie  solche  Kritiken  erscheinen, 
welche  sich  nicht  zu  der  oben  erwähnten  Alternative  bekennen. 
Neben  der  selbstverständlichen  Aufgabe  ihre  Anschauung  zu  be- 
gründen, einer  Aufgabe,  welche  man  der  Religion  und  dem  Autor 
schuldig  ist,  soll  aber  die  Kritik  auch  noch  sich  bemühen,  die- 
jenigen Probleme,  welche  in  dem  zu  kritisierenden  Buche  behandelt 
sind,  zu  erörtern.    Es   ist    klar,    daß    nur   in  Ausnahmefällen    die 
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Kritik  sich  zu  einen)  eigenen  Werk  ausgestalten  kann,  es  genügt, 
wenn  sie  die  Wege  zeigt,  wie  die  Probleme  im  wirklicli  jüdischen 
Sclirifttum  erfaßt  wurden.  So  ist  die  Kritik  entweder  eine  Wider- 
legung oder  ein  Kommentar.  Wenn  es  uns  gelingt,  die  Kritik  in 
ansprechender  Form  und  auf  vornehme  Weise  der  Objektivität  zu 
geben,  dann  wollen  wir  bis  zur  Wiederherstellung  der  alten  Ein- 
richtung der  HDDDn  dem  nas  ohne  Rücksicht  auf  Reklame  dienen. 
Unser  ceterum  censeo   lautet:    Die  höddh    wäre  das  Einzige,    was 

in  der  Orthodoxie  als  Kritik  gelten  sollte. 

Dr.  Kohn,  Ansbach. 


Zur  Charakteristik  der  ungarischen  Orthodoxie. 

I. 

Die  „ungarische  Forderung"  in  der  Agudas  Jisroel-Sache 
hat  das  „politische  Programm"  unserer  ungarischen  Gesinnungs- 
genossen in  weiten  Kreisen  der  Orthodoxie  zu  einem  Gegenstande 
lebhafter  Erörterungen  gemacht.  Schon  in  Kattowitz  trat  ein 
übel  vermerkter  Gegensatz  zwischen  deutscher  und  ungarischer 
Art  zutage.  Dieser  Gegensatz  hat  mittlerweile  von  seiner  Schärfe 
nichts  verloren,  ja  es  besteht  die  Gefahr,  daß  er  sich,  falls  die 
„ungarische  Forderung"  nicht  bald  angenommen  wird,  auf  un- 
absehbare Zeit  noch  vertiefen  und  befestigen  werde.  Die  Folgen 
einer  solchen  Entwicklung  wären  unberechenbar.  Eine  Kluft 
würde  sich  auftun,  die  bisher  —  solange  sich  ihrer  weite  Kreise 
nicht  bewußt  waren  —  ignoriert,  zumindest  diskret  verhüllt 
werden  konnte.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Entwicklung  muß 
unseres  Erachtens  verhütet  werden.  Ein  dauernder  Zwiespalt 
kann  aber  nur  dann  vermieden  werden,  wenn  Deutsche  und  Ungarn 
sich  gegenseitig  zu  verstehen  suchen.  Nicht  begeifern  wollen 
wir  die  Ungarn,  wir  wollen  sie  begreifen. 

Es  ist  schwer,  das  Wesen  des  Einzelnen,  schwerer,  das 
Wesen  einer  ganzen  Gemeinschaft  zu  begreifen ;  zumal  das  Wiesen 
der  jüdischen  Gemeinschaft  eines  fremden  Landes.  Die  Tatsache, 
daß  die  ungarische  Orthodoxie  sich  zur  selben  Thora  bekennt 
wie  die  deutsche,  schließt  die  Möglichkeit  gegenseitiger  schwerer 
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Mißverständnisse  nicht  aus.  Da  helfen  auch  die  modernen  Ver- 
kehrsmittel nicht  viel.  Man  muß  in  Ungarn  gelebt  haben,  um 
zu  wissen,  daß  die  Einheit  der  Orthodoxie  unter  den  bestehenden 
Verhältnissen  von  einer  Weltorganisation  nicht  vorausgesetzt 
werden  kann,  sondern  erst  geschaffen  werden  muß.  Was  ist 
aber  geschehen  oder  fragen  wir  besser:  was  müßte  geschehen, 
damit  das,  was  zur  Zeit  vorausgesetzt  wird,  auch  tatsächlich 
vorausgesetzt  werden  kann? 

Zunächst  müßte  man  aufhören,  mit  Schlagwörtern  zu  operieren. 
An  und  für  sich  ist  das  Wort  von  dem  gemeinsamen  Glauben  an 
das  Dogma  von  D'isrn  p  min  nichts  anderes  als  eine  Phrase,  die 
jeder  Interpretationswillkür  freien  Spielraum  läßt.  Die  Ungarn 
wußten,  warum  sie  vor  fünfzig  Jahren,  als  sie  die  Trennung  voll- 
zogen, nicht  die  Thora,  sondern  den  Schulchan  Aruch  als 
magna  Charta  des  überlieferten  Judentums  erklärten.  Thora: 
dieses  Wort  war  damals  schon  auf  seiner  langen  Wanderung  von 
Hand  zu  Hand  zu  einer  abijegriffenen  Scheidemünze  geworden; 
das  Wort  Schulchan  Aruch  dagegen  hatte  sich  noch  die  Schärfe 
seiner  ursprünglichen  Prägung  bewahrt.  —  Damit  kommen  wir 
aber  schon  auf  das  politische  Programm  der  ungarischen  Ortho- 
doxie zu  sprechen;  und  wir  wollten  doch  zuerst  etliches  zur 
Charakteristik  ihres  Wesens  sagen. 

Um  gleich  das  wichtigste  vorwegzunehmen:  Wenn  es  irgend- 
wo in  der  Welt  jemanden  gibt,  der  von  Geschichte  und  Vorsehung 
geradezu  prädestiniert  erscheint,  um  Schulter  an  Schulter  mit 
uns  den  Kampf  für  das  überlieferte  Erbgut  aufzunehmen,  in  treuer 
Kameradschaft  mit  uns  das  Thorajudentum  den  kommenden  Ge- 
schlechtern zu  vererben,  dann  ist  es  die  ungarische  Orthodoxie. 
Unsere  äußeren  und  inneren  Schicksale  ähneln  einander.  Beinahe 
um  dieselbe  Zeit  sind  Ungarn  und  Deutsche  in  den  Kampf  der 
Reform,  Emanzipation  und  in  all  die  inneren  Krisen,  die  mit 
diesem  Kampfe  zusammenhängen,  hineingezogen  worden.  Den 
Sturm  und  Drang,  der  zur  Zeit  das  russische  Judentum  erschüttert, 
die  Kinderkrankheiten  der  Reform  haben  die  Ungarn  längst  hinter 
sich.  Wie  bei  uns,  so  ist  auch  dort  die  Neologie  seit  langem 
schon  über  ihre  Pubertätszeit  hinausgewachsen.  Das  muß  na- 
türlich auf  die  Stimmung  der  Orthodoxie  zurückwirken.  Der 
Ungar  kann  sich   eine  Orthodoxie  ohne  Frontstellung   gegen   die 
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Reform  gar  nicht  mehr  denken.  Er  wird  in  diesen  Gegensatz 
hineingeboren.  Er  ist  sich  stets  bewußt,  daß  man  auch  anders 
sein  kann  als  orthodox,  und  dieses  Bewußtsein  weitet  seinen  Blick 
und  raubt  ihm  die  Naivität.  Der  Russe  ist  viel  naiver  als  der 
Ungar. 

Mit  diesem  Fehlen  der  Naivität  hängt  es  zusammen,  daß 
der  Ungar  sehr  mißtrauisch  ist.  Es  gehört  sehr  viel  Geschick 
dazu,  um  sein  Vertrauen  zu  erwerben.  Eine  glänzende  Außenseite 
imponiert  ihm, nicht.  Ob  sie  nicht  ein  morsches  Innere  verdeckt? 
Das  ist  sein  erster  Gedanke.  Er  ist  in  der  Beurteilung  aus- 
ländischer Frömmigkeit  ein  großer  Pessimist.  Er  hat  viele  Ent- 
täuschungen erlebt.  Er  kennt  das  Martyrium  der  Thora  und  er 
kennt  die  Lockungen  der  Welt.  Er  weiß,  wie  schwer  es  ist,  das 
erstere  zu  tragen,  dem  letzteren  zu  widerstehen;  und  er  weiß, 
daß  im  Leben  Feigheit  und  schmähliches  Versagen  häufiger  an- 
zutreffen ist,  als  heroischer  Kampf  und  Sieg. 

Wären  die  Ungarn  optimistischer  veranlagt,  sie  wären  der 
Aguda  längst  beigetreten.  Der  Optimismus  ist  aber  nicht  immer 
«ine  gute  Eigenschaft.  Das  sollten  die  Deutschen  aus  ihrer 
eigenen  Geschichte  wissen. 

Wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  machen  die  Ungarn  jetzt 
eine  ähnliche  Entwicklung  durch,  wie  die  Deutschen  Ende  der 
siebziger  Jahre.  Damals  wurde  unter  dem  Eindruck  des  wieder 
auftauchenden  antisemitischen  Gespenstes  ein  Waffenstillstand  mit 
der  Neologie  geschlossen.  Die  inneren  Kämpfe  wurden  zurück- 
gestellt, um  desto  energischer  den  Kampf  mit  dem  äußeren  Feinde 
aufzunehmen.  Den  Profit  davon  hat  nur  die  Neologie  gehabt. 
Das  sieht  man  bei  uns  erst  heute  nach  dreißig  unerquicklichen 
Jahren  ein.  Zur  Zeit  tritt  an  die  Ungarn  eine  ähnliche  Versuchung 
wie  damals  an  die  Deutschen  heran.  Auch  dort  wird  in  manchen 
Kreisen  der  Gedanke  eines  Waffenstillstandes  ventiliert.  Auch 
dort  bietet  sich  der  Kampf  gegen  den  Antisemitismus  als  die  ge- 
meinsame Plattform  dar.  Wir  wollen  abwarten,  was  die  Ungarn 
machen  werden;  welchen  Antisemitismus  sie  für  gefährlicher 
halten:  die  nichtjüdische  Feindschaft  gegen  das  Thora volk 
oder  die  jüdische  Feindschaft  gegen  die  Thorareligion.  Ich 
glaube,  die  Wahl  wird  ihnen  nicht  schwer  fallen.  Sie  werden  sich 
sagen:  Kämpfen  wir  gegen  die  Neologie,  dann  steht  Gott  sicher 
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auf  unserer  Seite;  ob  aber  Gott  auch  dann  auf  unserer  Seite 
steht,  wenn  wir  gegen  den  Antisemitismus  kämpfen,  erscheint 
doch  sehr  fraglich;  wer  weiß,  ob  nicht  Gott  den  Antisemitismus 
braucht,  um  die  Neologen  zu  ärgern?  .  .  .  Die  Ungarn  werden 
ihren  Gegnern  nicht  auf  den  Leim  gehen. 

Auch  in  der  Pensions-  und  Reliktenfrage  nicht.  Die  Ungarn 
könnten  große  materielle  Vorteile  haben,  wenn  sie  in  einen  Waffen- 
stillstand mit  der  Neologie  einzuwilligen  sich  entschließen  könnten. 
Denn  die  ungarische  Neologie  ist  reich  und  die  ungarische  Ortho- 
doxie ist  arm.  Letztere  brauchte  nur  ein  wenig  umzulernen,  sich 
ein  wenig  von  ihrer  Vergangenheit  loszulösen,  dann  wäre  wohl 
auch  sie  so  weit  und  so  reif,  um  das  Judentum  als  eine  Geld- 
frage zu  begreifen.  Die  Deutschen  sind  bessere  Geschäftsleute 
als  die  Ungarn.  Im  wirklichen  und  bildlichen  Sinne.  Der  eine 
Sinn  ist  von  dem  anderen  nicht  zu  trennen.  Ein  guter  Geschäfts- 
mann ist  leicht  geneigt,  Kategorien  des  kaufmännischen  Denkens 
auch  in  die  religiöse  Sphäre  hineinzutragen.  Sombart  hat  ein 
dickes  Buch  über  den  Einfluß  der  jüdischen  Religion  auf  das 
jüdische  Wirtschaftsleben  geschrieben.  Man  könnte  ebenso  ein 
Buch  über  den  Einfluß  des  jüdischen  Wirtschaftslebens  auf  die 
jüdische  Religion  schreiben.  Vielleicht  würde  dieses  zweite  Buch 
noch  dicker  ausfallen  als  das  erste.  Der  Verfasser  könnte  aber 
nur  ein  Deutscher  sein.  In  Ungarn  hat  sich  das  jüdisch-politische 
Denken  der  Orthodoxie  von  wirtschaftlichen  Erwägungen  ziemlich 
frei  gehalten.  Das  kann  vielleicht  ein  Fehler  sein,  ist  aber  sicher- 
lich auch  ein  Vorzug. 

Warum  sollte  man  nicht  auch  in  der  Politik  pnisD  haben 
müssen  ?  In  der  religiösen  Sphäre  bleibt  ein  Tatendrang,  der 
sich  auf  Kosten  der  Prinzipientreue  auslebt,  verwerflich,  auch 
dann,  wenn  er  mehr  erreicht,  als  die  deutsche  Orthodoxie 
erreich te.  Ich  möchte  die  Ungarn  nicht  über  Gebühr  in  den 
Himmel  heben.  Sie  haben  auch  Fehler.  Diese  Fehler  liegen 
aber  nicht  auf  der  Grenzscheide  von  Prinzipientreue  und  Taten- 
durst. Mangel  an  Prinzipientreue  hat  bisher  den  Ungarn  niemand 
vorgeworfen;  eher  sucht  man  sie  des  Gegenteils  wegen  in  Ver- 
ruf zu  bringen. 

Schon  das  bisher  Vorgebrachte  zeigt,  wie  ähnlich  die  Hem- 
mungen sind,    die  Ungarn  und  Deutsche  innerlich  zu  überwinden 


—     95     — 

haben.  Auf  andere  Dinge  werden  wir  noch  zu  reden  kommen. 
Jetzt  aber  schon  entsteht  die  Frage:  wie  kommt  es,  daß  Ungarn 
und  Deutsche  so  mangelhaft  sich  verstehen?  Welcher  Kobold 
drängt  sich  zwischen  die  beiden?  Gleiche  Schicksale  pflegen 
doch  sonst  Menschen  einander  zu  nähern! 

Die  Verschiedenheiten  sind  mannigfacher  Art.    Zunächst  fällt 
ein  Unterschied  im  Temperamente  auf  und,  was  damit  zusammen- 
hängt, in  der  Form  des  Kampfes  gegen  die  Neologie.    Der  Satz: 
Fortiter  in  re  suaviter  in  modo  stammt  nicht  aus  dem  Ungarischen. 
Dafür  ist  aber  auch   der  Ungar  mehr   als    der  ])eutsche  vor    der 
Gefahr  geschützt,  aus  lauter  Angst  sich  fortiter  in  modo  zu  zeigen, 
suaviter  in  re    zu  sein.    Dieses  ängstliche  Bedachtsein    auf   eine 
„vornehme  Kampfesweise"  hat  auch  eine  bedenkliche  Seite.    Von 
einem  bekannten  Frankfurter  Arzte,    der  sich  nebenbei  auch  fürs 
Judentum  interessiert,    hörte  ich  einmal    folgende  Erklärung    des 
Mischnasatzes:  D3\i;iS  D\Söi"intr  mö:  der  Arzt  muß  auch  grausam  sein 
können;  ein  ,, gutmütiger"  Arzt,  der  seinem  Patienten  die  Schmerzen 
einer  notwendigen  Operation  erspart,  kommt  ins  Gehinnom»    Das 
gleiche  gilt   aber  auch    für  die  jüdische  Religion.    Auch  hier  ist 
Grausamkeit  am  Platz,    wenn    die  „vornehme"  Form   leicht  miß- 
deutet werden  könnte.     Wir  wollen    uns    das    an    einem  Beispiel 
klar  zu  machen  suchen.  Wenn  mich  Jemand  öffentlich  einen  Lügner 
nennt,    dann    ist   es  viel  „vornehmer",  ihn  einfach  zu  ignorieren, 
statt  mit  heftiger  Energie  sich  die  Beleidigung  zu  verbitten.   Man 
kommt  aber  durch  Schaustellung  einer  kalten  „vornehmen"  Ruhe 
gar  leicht  in  Verdacht,  ein  —  ehrloser  Schwächling  zu  sein.  Wer 
sich  mit    seiner  Religion    so    identifiziert,    daß    er  jeden  Affront, 
den  man  ihr  antut,    wie    eine  persönliche  Beleidigung  empfindet, 
kommt  freilich  sehr  leicht  in  Versuchung,  auch  fortiter  in  modo  zu 
sein,  ist  aber  vor  der  bedenklicheren  Gefahr  geschützt,  das  Dogma 
von   der  —  Gleichberechtigung    der  „Richtungen"  im   Munde    zu 
führen,  was  auch  ein  wenig  nach  ehrloser  Schwächlichkeit  schmeckt. 
Uebrigens    ist    die  Form    des  Kampfes  mehr   oder  weniger 
eine  Bildungsfrage,  über  die  wir  noch  zu  sprechen  haben  werden. 
In  erster  Linie  ist  aber  die  heftigere  Art,  mit  welcher  die  Ungarn 
Religionspolitik  treiben,   aus  ihren  wirklich  traurigen  Erlebnissen 
in  der  Vergangenheit   zu  erklären.     Diese  Erlebnisse  —  es  wäre 
ßehr  wünschenswert,    wenn    sie   uns    einmal   von  berufener  Seite 
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ausführlich  und  aktenmäßig  geschildert  würden  —  haben  sie  ängst- 
lich gemacht  und  sie  immer  inniger  mit  ihren  Errungenschaften 
sich  verwachsen  lassen.  So  würden  sie  von  dem  Worte  „ortho- 
dox" sich  um  keinen  Preis  jemals  trennen  wollen.  Das  hat 
sich  in  Kattowitz  gezeigt.  Auf  deutscher  Seite  wird  dieses  Hängen 
am  Wort  als  politischer  Fetischismus  empfunden.  Ein  Beweis,  wie 
wenig  man  in  Deutschland  die  ungarische  Psyche  kennt  und 
würdigt.  R.  B. 

(Fortsetzung  folgt). 


Einige  Bemerkungen  zu  Dr.  Jampels 
„Vorgeschichte  Israels  und  seiner  Religion". 

Von  Dr.  A.  Debre. 

Nach  Dr.  Jampel  harrt  das  Problem  von  Bibel  und  Babel, 
diese  bedeutendste  Frage  der  ganzen  biblischen  Religionswissen- 
schaft noch  immer  der  befriedigenden  Lösung.  Selbst  objektive 
und  wahrheitsliebende  jüdische  Forscher  haben  bisher  aus  Rück- 
sieht  auf  die  kindliche  Anschauung  des  Laienpublikums,  die  sich 
die  Israeliten  durch  die  vormosaische  Gesetzgebung  wie  auf  einen 
anderen  Planeten  versetzt  denkt,  die  Konnexionen  zwischen  Israels 
Religion  und  dem  Leben  seiner  ursemitischen  Vorfahren  bestritten. 
Die  Vertreter  der  jüdischen  Wissenschaft  hätten  bei  der  Behand- 
lung der  alten  Babylonier  des  elementarsten  Grundsatzes  der  ganzen 
Jüdischen  Religion:  „Was  Du  nicht  willst,  daß  man  Dir  tu,  das 
füge  auch  Deinem  Nächsten  nicht  zu",  etwas  mehr  eingedenk  sein 
müssen.  Die  sämtlichen  Gegner  Delitzschs  haben  in  dem  löblichen 
Eifer,  die  Ehre  der  Bibel  zu  schützen,  völlig  übersehen,  daß  sie 
dieselbe  auf  Kosten  der  biblischen  Wahrheit  verteidigen.  Im  Gegen- 
satz zu  allen  anderen  Gelehrten  will  Rabbiner  Jampel  beweisen, 
daß  eine  große  Anzahl  von  deutlichen  Berührungspunkten  zwischen 
Bibel  und  Babel  besteht,  die  von  keiner  noch  so  ehrlich  gemeinten 
apologetischen  Kleinkunst,  am  wenigsten  aber  von  einer  scheinbar 
berufsmäßigen  haarspaltenden  Sophistik  wegdisputiert  werden  kann» 
Gerade  diese  verwandschaftlichen  Beziehungen  bestätigen  nur  die 
Echtheit  und   Wahrheit   der  jüdischen   Ueberlieferung   über   das 
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religiöse  Leben  der  vormosaischen  Zeit.  Dies  Ergebnis  reicht  vor 
allem  die  vernichtendsten  Waffen  gegen  die  herrschenden  kritischen 
Evolutionstheorien,  welche  an  den  Beginn  der  Geschichte  Israels 
ein  halbwildes  Beduinenlum  stellen  und  so  die  biblische  Religion 
aus  den  primitivsten  Anschauungen  des  Polydämonismus,  des 
Animismus  und  Totemismus  ableiten  zu  dürfen  glauben.  Konse- 
quenterweise fühlen  sie  sich  dann  auch  bemüssigt,  in  den  biblischen 
Satzungen  die  Stammesbräuche  kulturloser  Horden  zu  erblicken 
und  jede  höhere  Tendenz  aus  ihnen  auszuschalten,  wie  sie  andrer- 
seits, diejenigen  biblischen  Lehren,  deren  ethischer  Gehalt  keines- 
wegs mehr  geleugnet  werden  kann,  bis  spät  in  die  vorchristlichen 
Jahrhunderte  hinunterschieben  zu  müssen  meinen. 

Dies  die  These  des  Verfassers,  von  der  man  sich  —  wenn 
man  von  der  Tirip"^  ly  Pose  absieht,  die  er  dabei  den  andern 
Forschern  gegenüber  zu  Unrecht  einnimmt  —  nur  sympathisch 
berührt  fühlen  wird.  A  la  bonne  heure!  mag  man  denken,  hier 
ward  uns  endlich  ein  Gelehrter  bescherrt,  der  von  unserer  Tradition 
auch  das  I-Tüpfelchen  nicht  preisgibt,  selbst  wenn  dadurch  schein- 
bar die  Ehre  des  Judentums  bedroht  wird.  Heil  dem  Herrn 
Rabbiner.  Wir  brauchen  in  unserer  Zeit  der  elastischen  Worte 
und  Begriffe  mehr  als  je  ehrliche  Männer,  die  mit  der  Wahrheit 
auch  dann  nicht  hinter  dem  Berge  halten,  wenn  sie  zur  Meinung 
der  Mitwelt  im  Gegensatze  steht. 

Doch  wie  bitter  würde  unser  Leser  enttäuscht  werden,  wenn 
er  das  Werk  selbst  aufschlüge.  Nicht  als  hätte  ich  dem  Verfasser 
vn  —  Gedanken  unterschoben,  die  ihm  fremd,  um  dann  desto  leichter 
gegen  ihn  polemisieren  zu  können.  Jeder  Satz  der  These  ist  fast 
wörtlich  seinem  Buche  entnommen.  Nur  daß  zwischen  jedem  dieser 
Sätze  dort  leider  noch  andere  Sätze  stehen,  bei  deren  Besprechung 
sich  ergeben  wird,  mit  welchem  Recht  Dr.  Jampel  sich  als  Champion 
der  jüdischen  Ueberlieferung  aufspielt. 

I. 

Stellen  wir  zunächst  seine  Data  aus  der  jüdischen 
Tradition  über  die  urhebräische  Gotteserkenntnis  und 
-Verehrung  zusammen.  Er  erwähnt  die  traditionellen  Angaben 
betreffs   des  vorbiblischen  Gottesglaubens,   nach  denen   nicht  nur 
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Männer  wie  Hennoch,  Noah  u.  a.  sondern  auch  Abimelechi),  Malchi- 
zedek'*^).  Bileam^)  als  Verehrer  des  wahren  biblischen  Gottes 
gelten.  Jene  Ursemiten  haben  auch  schon  Opfer  dargebracht  und 
dabei  reine  und  unreine  Tiere  unterschieden^).  Sie  haben  das 
Frühjahrsfest  gefeiert  und  an  y2i<n  :n  sogar  mxo  gegessen &). 
Siebentägige  Hochzeitsfeier  und  die  gleiche  Zahl  der  Trauertage 
waren  bei  ihnen  gang  und  gäbe^)  und  die  Leviratsehe  war  ur- 
semitischer Brauch'^).  Auch  daß  die  Abgabe  des  Zehnten  bereits 
bei  den  vorbiblischen  Geschlechtern  üblich  war,  hat  uns  die  Bibel 
selbst  berichtet^).  Die  den  Maßstab  der  biblisch -religiösen  Vor- 
schriften bildende  Zahl  7  war  ebenfalls  für  die  urgeschichtliche 
Zeit  von  großer  Bedeutung^).  II  M.  16,22  kennt  den  Sabbat  schon 
als  bestehenden  Brauch lo).  Von  den  Tagen  Abrahams  datiert  das 
Gebot  der  Beschneidung  ^^).  Ja  von  diesem  Patriarchen  rühmt 
sogar  die  Ueberlieferung,  daß  er  die  ganze  Thora  erfüllte  i'-^).  Für 
alle  jene  Geschlechter  aber  besaßen  die  n:  ':2  mi'o  "t^'^)  oder  nach 
Chulin  92b  die  ni^f's  a^^'St^'  Gesetzeskraft.  Zu  diesen  Recht- 
setzungen, die  die  Grundelemente  der  vorisraelitischeu  Religion 
und  Ethik  darstellen  gehört  außer  den  Verboten  des  Götzendienstes, 
der  Gotteslästerung,  des  Ehebruchs,  des  Mordes,  des  Raubes,  des 
Genusses  eines  Gliedes  von  einem  lebenden  Tiere  auch  das  Gebot 
für  ein  geordnetes  Gerichtswesen  und  eine  auf  tsD^öi  pix  aufge- 
baute Rechtslehre  zu  sorgen.  Die  Forderung  der  Gerichtsbarkeit 
definiert  ]^3i2"i  zu  I  34,13  folgendermaßen:  n^::  ^:na  nm«  ms:  Sa« 
Smm  yp'i:  mnsi  nncoi  d:ist  nn?3itrn  ^rn  T'^r  id^t  ptrivi  •"'Wixi 
nm:):^  j^in  p-^D  |nn  s::v3"i  "ir!2?2i  npD   ^m   mSi   niSo   ':m   nnnn 


')  I  B.  M.  Kap.  20. 

*)  I  14. 

3)  IV  22. 

*)  1  Kap.  8,  Vers  20. 

*)  I  19,3.    Vgl.  Rasch!  dort  und  ra  zu  Satz  24. 

6)  1  29,27,   S.  Ramban  dort. 

')  I  38,24.   Vgl.  auch  Malbin  zur  Stelle. 

8)  I  14,20. 

•)  I  4,24. 

^0)  Vgl.  auch  v:  ]mn:o  dass  der  Sabbat  schon  in  Marah  geboten. 

11)  1  17,10-14. 

")  Vgl.  V'D  T'a. 

*')  N"D — VI  )»-nn:D. 
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Ss^r*  '33*)»  Diese  Hauptmomente,  die  selbstverständlich  auch  alle 
Forderungen  des  höheren  Rechts  involvieren,  gelten  nach  der 
jüdischen  Ucberlieferung-  als  göttliche  Gebote,  die  den 
erleuchtetsten  Geistern  der  Urzeit  offenbart  wurden  und  die 
das  biblische  Gesetz  später  mit  teilweisen  Modifikationen  über- 
nommen hat. 

Wie  bewertet  run  Dr.  Jampel,  der  Verteidiger  der  Tradition, 
diese  seine  eigenen  Data?  Nun,  er  behauptet,  daß  die  oben- 
erwähnten „altheidnischen  Bräuche",  unter  denen  er  die  Beschnei- 
dung, die  Unterscheidung  zwischen  reinen  und  unreinen  Tieren 
aufzählt,  im  Judentum  zu  keiner  Zeit  auf  eine  Uroffenbarung 
zurückgeführt  worden  sind.  Und  von  den  bei  ihm  in  Anführungs- 
zeichen gesetzten  „noachidischen  Geboten"  meint  er,  daß  die 
„Großen  und  Weisen  der  Vorzeit  vermittelst  des  durch  ihre  Ver- 
nunft sich  offenbarten  göttlichen  Geistes  soziale  Bestimmungen 
zu  treffen  verstanden,  die  von  der  biblischen  Gesetzgebung  aner- 
kannt worden  sind"  oder  mit  anderen  Worten,  daß  „in  der 
unverdorbenen  Urzeit  der  göttliche  Funke  vermittelst  der  reinen 
Vernunft  alle  Menschengeister  durchleuchtet  hat."  Damit  wir 
aber  über  den  scheinbaren  Widerspruch  zwischen  seiner  Leugnung 
der  Uroffenbarung  und  seiner  Bemerkung  von  dem  durch  die 
Vernunft  sich  offenbarenden  göttlichen  Geiste  nicht  stutzig 
werden,  damit  wir  ja  nicht  in  Versuchung  geraten,  vermittelst 
einer  „haarspaltenden  Sophistik"  seine  letzten  Worte  doch  noch 
im  Sinne  einer  Offenbarung  zu  deuten,  schreibt  er  an  einer  anderen 
Stelle:  „Ein  Abraham  wollte 2)  die  edle  Idee  des  absoluten  Gehorsams 
gegen  Gott  mit  dem  Kindesopfer  verbinden,  bis  ein  höheres  Auf- 
leuchten seines  Geistes 3)  ihm  die  Ueberzeugung  brachte,  daß  das 
Bekunden  jener  gottgefälligen  Gewinnung  keines  Menschenblutes 
bedarf."  Als  „haarspaltende  Sophistik"  wird  nun  freilich  diese 
alexandrinisch  anmutende  Interpretation  von  niemandem  angesehen 


^)  Eigentlich  ist  dieser  Wortlaut  dem  nj2?o  «idd  zu  '"n  'u  piEi  d^s'jd  ms"?;! 
entnommen. 

^)  Und  es  war  nach  diesen  Begebenheiten,  da  versuchte  Gott  Abraham 
.  .  .  und  er  sprach:  Nimm  deinen  Sohn  .  .  und  bringe  ihn  als  Ganzopfer. 
I  22  1-2 

3)  Da  rief  ihm  der  Engel  des  Ewigen  vom  Himmel  her  zu:  Lege  nicht 
Hand  an  den  Knaben.    Daselbst  Satz  11. 
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werden.  Aber  neugierig  wäre  ich  was  Dr.  Jampel  antworten 
könnte,  wenn  ihm  jemand  mittelst  derselben  Interpretationsweise 
demonstrieren  würde,  daß  im  Judentum  keines  unserer  Gesetze 
je  auf  Offenbarung-  zurückgeführt  worden  ist.  Für  jeden  aber 
für  den  die  Erzväter  keine  symbolische  Gestalten  sind,  steht  die 
Tatsache  der  Uroffenbarung  schon  auf  Grund  des  von  Dr.  Jampel 
selbst  hierfür  beigebrachten  Materials  unbezweifelbar  fest.  Nur 
eine  Frage  kann  in  Bezug  auf  dieselbe  gestellt  werden,  nämlich, 
auf  welche  Geboten  und  Lehren  sie  sich  erstreckt?  Die  Beant- 
wortung dieses  Problems  zu  versuchen  oder  auch  nur  anzubahnen, 
lohnt  wohl  eine  —  de  facto  nur  scheinbare  Abschweifung  vou 
unserem  Thema;  denn  in  Wahrheit  werden  wir  des  öfteren 
Gelegenheit  haben,  auf  die  Ausführungen  Dr.  Jampels  zurück- 
zukommen und  unter  anderem  auch  den  schwachen  Beweis,  den 
er  aus  einem  Midrasch  und  einer  sau^n  naiti^n  für  seine  Auf- 
lassung bringt,  ins  richtige  Licht  zu  stellen.  Und  last  not  least 
wird  sich  dabei  die  Antwort  auf  seine  verwunderte  —  bei  seiner 
Auffassung  über  Uroffenbarung  freilich  noch  mehr  Verwunderung 
erregende  —  Frage  ergeben.  Diese  lautet:  Wieso  glaubt  man 
in  der  üeberuahme  der  alten  Gesetze  eine  Trübung  des  biblischen 
Offenbarungscharakters  erblicken  zu  müssen,  da  ja  selbstverständlich 
auch  der  ganze  Inhalt  des  Dekalogs  als  schon  in  der  vormosaischen 
Zeit  bekannt  vorausgesetzt  werden  muß? 

Bevor  wir  zu  den  Einzelheiten  übergehen,  müssen  wir  zu- 
sehen, in  wie  weit  das  vorbiblische  Gesetz  neben  dem  biblischen 
noch  Geltung  hat. 

Der  D"30"i   zur  :]\:^::]    t:    p-iQ    j^Sina   n::ro  gibt   uns    darüber 
Aufschluss  : 
^roo  "losir  no  sim  n:rD3  SS3:n  Sn^n  -ip^yn  hv  pS  g^itt  Vn 

i:n%s  nn  .T'npntr  "jöo  sSs  in^a  ^u^isi  io::v  Sd  s\str  ^:qo  yht:  "i:s  |^s 
TDo  nroS  1-icsj  m::o  rnn  inosu^  n;:  ns-in  sSn  ,  ♦  ♦  Sio:ir  "1*0  ^'v 

Nur  noch  auf  Grund  des  göttlichen  Wortes  an  Mose  wird 
nach  der  Offenbarung  am  Sinai  Recht  gesprochen.    Das  ursemitische 
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Gesetz  (selbst  das  von  Gott  geoffenbarte!)  gilt  keineswegs  als 
subsidiär  hinter  dem  biblischen  Rechte.  Durch  diese  klaren  Worte 
des  Mainionides  ist  die  Jampelsche  Konstruktion,  die  dem  „Bundes- 
buche" 0  den  Kodex  Ammurabi  gütigst  als  Hülle  für  seine  Blöße 
g'bt,  um  ihm  so  den  Vorwurf  zu  ersparen,  „daß  nur  ganz  kultur- 
lose Beduinenhorden  ihr  gesamtes  Straf-,  Zivil-  und  Eherecht  in 
zwei  Dutzend  Paragraphen  zusammenfassen  können,"  ad  absurdum 
geführt. 

Es  ist  nicht  richtig,  „daß  das  pentateuchische  Gesetz  alle 
urhebräischen  Satzungen  und  Verordnungen,  soweit  es  dieselben 
nicht  einschränkt,  erweitert  oder  durch  Protestbestimmung  annul- 
liert -  stillschweigend  akzeptiert  oder  wenigstens  widerspruchslos 
hat  weiter  gelten  lassen."  Wir  werden  auf  diese  prinzipielle  Frage, 
zu  deren  Beantwortung  DnJampel  die  jüdische  Tradition  mit  keinem 
Worte  herangezogen  hat,  an  einer  späteren  Stelle  eingehender 
zurückkommen  müssen. 

Wenn  wir  uns  nun  den  Angaben  unserer  Tradition  über 
vorbiblische  Gesetze  und  Gesetzeskenntnis  zuwenden,  so  dürfte 
€S  vielleicht  geraten  erscheinen,  das,  was  uns  Bibel,  Halacha  und 
Agadah  bieten,  zunächst  klar  auseinander  zu  halten.  Zur  Jampel- 
schen  Zusammenstellung  der  Notizen  aus  der  Thora  hätten  wir 
wenig  Material  hinzuzufügen.  Hier  hat  er  nur  das  Gebot  von 
Tiö^)  völlig  übergangen.  Das  Verbot,  das  Glied  eines  lebenden 
Wesens  zu  genießen,  gehört  nicht  nur  zu  den  m  ':2  mi:o  'T,  sondern 
es  steht  auch  verbis  expensis  in  der  Thora  ^).  Ebenso  die  Be- 
strafung des  Mordes 4),  woselbst  die  Ueberlieferung  des  "öt^''  ^ül, 
wie  in  der  ganzen  heil.  Schrift,  als  Schwertestod  interpretiert 
und  von  diesem  einen  Gesetze  die  Strafe  für  die  sechs  anderen 
noachidischen  Gesetzesübertretungen  ableitet.  Aus  der  Begründung 
der  Sintflut^)  könnte  man  vielleicht  ein  Verbot  von  mnv  ^iS: 
-entnehmen.  Doch  sind  die  dortigen  Angaben  in  dieser  Beziehung 
zu  unbestimmt.  Das  Opfer  wird  zwar  vor  dem  ciifo  noö  nirgends 
geboten,  doch  beweist  die  Unterscheidung  Noahs^)  zwischen  reinen 


1)  Exod.  20—23. 

2)  I  9,7. 

3)  I  9,4. 
')  I  9,6. 
')  I  61-7. 
•)  I  8,20. 
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und  unreinen  Tieren,  daß  auch  hierfür  schon  göttliche  Bestim- 
mungen getroffen  waren.  Jedenfalls  ist  dies  die  Meinung  eines 
Ramban  \). 

oms  -n::S   sin  i^rc::'  nSt   ü'W  d':^'   v:^h  isia^  di:^vi2  'd   lymn 

1I2S  sS  nSs3i  nvatr  nv3tr  mini:n  n^nsn  S^d  np^tr  imx  ]3  nnsi  dSSds 
D^N3  yiT  cnS  nvnSi  7:c3nS  D\s3n  Sd  cms  np^  Nintr  sSs  vSs  isia^r 
cnpS  Srs  r:nrnS  üü):vr2  ixia^t^»  "in  nS  niSiv  i'yr^h  D\s2n  S^s  ctSso 
DVtti   p"ip  in?2  nnpnS  m  Sdvu'  nD   hdm  nyatr  nv3t'  Sir  r^ii-Dsn  '2   n: 
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Einleitende  Ideen  zu  einer  jüdischen  Geschichte. 

Von  Dr.  Hermann  Klein,  Oberrabbiner  in  Eisenstadt. 

Es  gibt  zwei  Arten  Geschichte  zu  treiben.  Entweder  man 
verfährt  nach  Chronistenart,  indem  man  Tatsachen  an  Tatsachen 
reiht,  oder  man  wählt  einen  Gesichtspunkt  aus  der  Ideenfülle  der 
Gegenwart,  um  von  diesem  aus  die  geschichtlichen  Ereignisse  zu 
überblicken.  Der  erste  Weg  ist  die  induktive  Forschungsmethode, 
der  zweite  die  deduktive,  oder  wie  es  in  der  Zunftsprache  heißt: 
die  rationalistische  Methode.  Der  erste  Weg  ist  der  mühsamere, 
denn  es  sollen  ja  die  einzelnen  Bausteine  zum  Geschichtsgebäude 
zusammengetragen  werden,  die  einzelnen  Geschehnisse  aneinander- 
gereiht, die  verschiedenen  Begebenheiten  einzeln  und  im  Zusammen- 
hange genau  geprüft  und  betrachtet  werden,  während  man  im 
zweiten  Falle  sich  eine  Hypothese  zurechtlegt  und  ihr  dann  alle 
Geschehnisse  anpaßt  —  und  geht  es  nicht  willig,  so  braucht  man 
eben  Gewalt.  Einer  der  modernsten  Vertreter  des  liberalen  Juden- 
tums sagt  hierüber  recht  offenherzig  wörtlich  das  Folgende:  „Ich 
meine  aber,  die  wahre  Synthese  und  Deduktion  sei  doch  das  höhere. 
Denn  die  wahre  Synthese  ist  kein  Vorurteil,  sondern  das  durch 
mühsame  Betrachtung  oder  durch  blitzartige  Erleuchtung  gefundene 
Endurteil,  das  nun  wie  ein  wegekundiger  Führer  die  Menge  der 
Nachwandelnden  richtig  leitet.    Der  induktive  Forscher  weiß  nicht,^ 


0  Ramban  zu  I  6,20. 


—     103     — 

wohin  Ol*  selber  kommt;  er  hat  überhaupt  kein  Ziel,  sondern  nur 
einen  Weg.  Der  deduktive  Forscher  hat  sein  Ziel  gefunden  und 
spricht  zu  denen,  die  sich  seiner  Führung  vertrauen:  liier  ist  das 
Ziel!  Verlieret  es  nicht  in  dem  verwirrenden  Gewühl  der  Dinge 
aus  dem  Auge." 

Dieser  Maxime  sind  bis  nun  fast  alle  Darsteller  unserer  Ver- 
gangenheit gefolgt,  sie  alle  hatten  ein  Ziel,  das  sie  durch  „blitz- 
artige Erleuchtung"  gefunden  und  dieses  Ziel  verloren  sie  niemals 
aus  den  Augen,  wenn  die  Dinge  sie  noch  so  sehr  verwirrten.  Diese 
Blitze  haben  aber  auch  verheerend  gewirkt.  Was  ist  aus  dieser 
Wissenschaft  der  blitzartigen  Erleuchtung  geworden!  Diese  Tat- 
sache erklärt  uns  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  in  dem 
wechselvollen  Geschicke  des  jüdischen  Volkes,  daß  nämlich  unsere 
Brüder  zur  linken  Hand,  die  sich  niemals  scheuten,  Hand  an  die 
Wurzel  des  jüdischen  Lebensbaumes  zu  legen,  gerade  der  jüdischen 
Geschichtswissenschaft  mit  besonderer  Liebe  anhängen.  Es  ist 
doch  zumindest  höchst  sonderbar,  daß  Männer,  denen  die  Lehren 
aller  Weisen  wirklich  sehr  gleichgültig  sind,  sich  alle  erdenkliche 
Mühe  gaben,  selbst  die  Einbandsdeckel  eines  alten  Talmudexemplars 
wissenschaftlich  zu  zergliedern  und  zu  erklären.  Dieser  ihr  Eifer 
müßte  sie  auch  dann  verdächtig  machen,  wenn  wir  ihre  Beweg- 
gründe nicht  kennen  würden.  Entweder  sie  wollen  damit  sagen, 
daß  das  Judentum  bereits  der  Vergangenheit  angehört,  daß  schon 
die  Zeit  gekommen  ist,  Inventur  zu  machen;  denn  die  Gegenwart, 
in  der  man  Geschichte  macht,  eignet  sich  nicht  für  eine  historische 
Darstellung,  denn  es  fehlt  die  Distanz,  die  zur  richtigen  Wertung 
der  einzelnen  Geschehnisse  unbedingt  erforderlich  ist.  Wer  mitten  im 
Hochgebirge  steht,  wird  die  Höhe  der  einzelnen  Bergeskuppel  nicht 
richtig  einschätzen,  erst  aus  der  Form  gewinnt  man  den  richtigen 
Maßstab.  Wenn  man  eine  Schrift  dem  Auge  zu  nahe  bringt, 
da  verschwimmen  die  Buchstaben  vor  den  Augen,  und  so  vermag 
man  die  Schrift  der  Zeit,  in  der  man  steht,  nicht  zu  entziffern. 
Unseren  Alten  war  das  ganze  jüdische  Leben  von  der  National- 
geburt des  jüdischen  Volkes  bis  in  ihre  Zeit  hinein  Gegenwart,  es 
waren  dieselben  Ideale,  die  gleichen  Kräfte  wirksam  und  daher 
kommt  es,  daß  wir  gerade  aus  der  Zeit,  in  der  das  Judentum 
geistig  am  höchsten  stand,  aus  der  Glanzperiode  der  jüdischen 
Wissenschaften  nur  ganz  kümmerliche  Ansätze  zu  einer  geschieht- 
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liehen  Darstellung  der  Begebenheiten  überliefert  erhielten.  Erst 
unsere  Reformer,  die  das  alte  Judentum  begraben  wollten,  schufen 
Literaturgeschichten,  die  Friedhöfe  der  Gedanken,  und  man  schrieb 
Geschichte  als  Friedhöfe  der  Begebenheiten.  Oder  aber,  und  das 
ist  das  Richtige,  man  trieb  Geschichte,  um  aus  ihr  Berechtigung 
und  Begründung  für  den  religiösen  Abfall  zu  holen.  Das  religiöse 
System,  das  sich  die  Herren  zurechtgezimmert,  war  der  hohe 
Gesichtspunkt,  von  dem  man  „wie  von  hohem  Bergesgipfel,  von 
wo  das  Auge  einen  weiteren  Ausblick"  hat,  die  Ereignisse  der 
jüdischen  Geschichte  betrachtet,  dieses  S3'stem  war  die  Grund- 
lage, die  Basis  dieser  Geschichte,  deren  Ergebnisse  dem  System 
als  Tragbalken  dienen  sollten.  Und  es  ist  neben  den  vielen  Ver- 
diensten Samson  Raphael  Hirsch's  Vi*:  auch  das  sein  Werk,  d£iß  er 
gegen  dieses  frevelhafte  Spiel  seine  gewaltige  Stimme  erhob,  zu 
einer  Zeit,  da  alles  diesen  Trägern  ihrer  jüdischen  Wissenschaft 
zujubelte.  Und  w^ahrlich  die  Blätter,  in  denen  er  über  die  Grätz 
und  Frankl  zu  Gericht  sitzt,  sind  nicht  die  welksten  in  dem  Lorbeer- 
kranze, den  er  sich  um  seine  gewaltige  Denkerstirne  gewunden. 
Und  selbst  in  unseren  Kreisen  scheint  man  diese  seine  Leistung 
nicht  nach  Gebühr  zu  würdigen.  Selbst  in  unseren  Kreisen  ist  die 
Meinung  vorherrschend,  der  Herr  Kirchheim  Worte  verlieh,  daß 
Hirsch  mehr  die  dogmatische  Seite  der  Grätzischen  und  Frankl'schen 
Arbeiten  verdammte  als  ihre  wissenschaftlichen  Resultate  zer- 
pflückte. Daß  dem  nicht  so  ist,  braucht  hoti'entlich  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  nicht  erst  gesagt  zu  werden;  nicht  erst  bewiesen 
zu  werden,  daß  Hirsch  die  Wahrheit  schreibt,  wenn  er  sagt,  daß 
„wir  haben  nirgends  verdammt  und  immer  bewiesen,  haben  es 
nirgends  mit  der  dogmatischen  Wahrheit  und  immer  mit  der  wissen- 
schaftlichen Wahrheit  der  Grätzschen  Schrift  zu  tun  gehabt,  haben 
nirgends  den  Maßstab  des  Dogma  sondern  überall  den  Prüfstein 
der  Kongruenz  mit  den  historischen  Quellen  gehandhabt,  aus  denen 
diese  Schrift  geschöpft  haben  soll.  Wir  haben  das  Grätzsche  Buch 
zur  Hand  genommen  wie  wir  es  denn  noch  jetzt  in  Händen  haben 
und  es  noch  ferner  in  Händen  halten  werden  und  haben  das,  was 
uns  dort  als  Geschichte  der  Juden,  insbesondere  als  Geschichte 
der  talmudischen  Lehrentwicklung  geboten  wMrd,  an  den  Quellen 
wißsenschaftlich  geprüft.  Daß  durch  Aufdeckung  der  Un- 
gründlichkeit,  Unwissenheit,  Flüchtigheit  —  der  oft  unbegreiflichen 
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Mißhandlung  und  Verstümmelung  der  Quellen,  sowie  der  willkür- 
lichen Subjektivität,  aus  welchen  diese  Geschichte  hervorgegangen, 
das  System  erschüttert  werde,  welchem  diese  Geschichtsdarstellung 
zur  Stütze  dienen  soll,  mag  Herrn  Kirchheim  leid  sein,  mag  Herrn 
Kirchheim  verdrießen;  uns  würde  das  freuen,  —  wir  sagen  es 
offen  —  uns  würde  es  freuen,  wenn  wir  auch  nur  einen  Beitrag 
geliefert  hätten,  daß  einem  unserer  Zeitgenossen  die  Augen  über 
die  morsche,  unwissenschaftliche  Hohlheit  des  Bodens  aufgehen 
mögen,  der  mit  so  vielem  Gepränge  als  eine  durch  wissenschaft- 
liche Forschung  gesicherte  Basis  für  die  Zeitansichten  über  Juden- 
tum ausgegeben  wird."  Nicht  die  Resultate  der  Forschung  für 
das  religiöse  System  trafen  Hirschs  vernichtende  Pfeile,  sondern 
die  Methode  und  die  Art  und  Weise  der  Forschung  selbst.  Die 
rationalistische  Methode  leidet  in  der  Geschichtsforschung  Schiff- 
bruch. Geschichte  ist  eine  Wissenschaft  von  Tatsachen  und  Tat- 
sachen sind  nicht  immer  so  liebenswürdig  vorgefaßte  Meinungen 
zu  bestätigen.  Sie  mußten  es  sich  daher  den  vorgefaßten  Meinungen 
und  dem  „hohen  Gesichtspunkte"  zu  Liebe  gefallen  lassen,  hinter- 
her ein  wenig  korrigiert  zu  werden. 

Die  einzig  richtige  Methode  ist  daher  die  analytische,  „die 
trockene  Gelehrtenarbeit,  die  den  historischen  Stoff"  als  totes 
Wissen  registriert",  wie  der  moderne  Gelehrte  so  spöttisch  meint. 
Die  Analyse  ist  aber  blos  der  Weg,  die  Synthese  das  Ziel  d.  h. 
aus  der  Gleichmäßigkeit  und  den  Eythmus  der  Erscheinungen 
gelangen  wir  zu  Regeln,  wir  erkennen  das,  w^as  den  wechselnden 
als  immanentes  Prinzip  zu  Grunde  liegt,  als  innerer  Trieb  und 
treibende  Kraft  der  jüdischen  Geschichte.  Diese  Regeln  sind  und 
sollen  nur  das  Endergebnis  eines  vorurteilsfreien  Studiums  sein, 
niclit  aber  die  Brille,  durch  die  wir  alles  histv^rische  Geschehen 
betrachten  und  nicht  die  Krücke,  mit  deren  Hülfe  wir  das  Gebiet 
des  Werdens  und  Vergehens  historischer  Phänomene,  die  Jahr- 
tausende durchwandern. 

Was  aber  das  Wesentliche  ist,  daß  man  diese  Erscheinungen 
als  Jude  betrachte.  Die  zum  geflügelten  Worte  gewordene  Forderung 
Hirschs:  „Als  Juden  wollen  wir  sie  lesen"  hat  auch  hier  seine  volle 
Berechtigung.  Als  Juden  wollen  wir  sie  lesen,  die  geschriebenen 
Denkmäler  unserer  Vergangenheit,  als  Juden  uns  liebevoll  versenken 
in  die  geistigen  Schätze,    die    uns  Kunde  bringen  von  dem  Leben 
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und  Weben  der  Vorfahren  und  den  Juden  wird  sich  der  Geist  der 
jüdischen  Geschichte  offenbaren!  Die  jüdische  Geschiclite  ist  zum 
weitaus  größeren  Teile  Literaturgeschichte,  denn  unser  Leben  hat 
durch  dieThora  eine  Durchgeistigung  erfahren,  daß  unsere  Geschichte 
mehr  eine  Geschichte  des  jüdischen  Geistes  ist,  eine  Geschichte 
der  Durchdringung  des  Volkes  mit  dem  Geiste  der  Lehre  oder  ein 
Nachlassen  der  Wirksamkeit  dieses  Geistes,  denn  eine  Geschichte 
physischer  Geschehnisse.  Überall  sieht  und  hört  man  das  Wehen 
und  Rauschen  des  jüdischen  Geistes  in  der  materiellen  Betätigung 
jüdischen  Lebens;  immer  schwingen  Wellen  des  Geistes  mit,  wenn 
das  Meer  jüdischen  Lebens  in  Bewegung  gerät  Und  dieses  Wehen 
und  Kauschen  des  jüdischen  Geistes  empfindet  nur  der,  der  Geist 
von  diesem  Geist  ist,  diese  Wellen  jüdischen  Geistes  tragen  nur 
dem  etwas  zu,  flüstern  nur  dem  etwas  ins  Ohr,  der  diese  Sprache 
versteht.  Wessen  Geist  sich  vom  Judentum  losgelöst  hat,  der 
versteht  diese  Sprache  nicht,  für  den  sind  und  bleiben  die  so  sehr 
beredten  Zeugen  der  Vergangenheit  —  stumm.  Wer  als  Jude  die 
Stätten  der  Vergangenheit  betritt,  wer  als  Jude  die  riesigen 
Folianten,  den  Niederschlag  jüdischen  Geistes  durchblättert,  wird 
uns  wahre  und  objektive  Kunde  von  unserer  Vergangenheit  bringen. 
Sein  Subjektivismus  ist  ja  dann  die  höchste  und  reinste  Objektivität, 
denn  nur  ein  solcher,  der  dieselben  Ideale  hochhält  für  die  die 
Alten  gelebt,  in  dessen  Brust  die  Funken  desselben  Feuers  glühen, 
das  die  Alten  beseelt  hat,  kann  erst  in  Wahrheit  voll  und  ganz 
die  Motive  alles  Geschehens  begreifen.  Unter  der  Hand  eines  wahr- 
haft jüdischen  Darstellers  würden  die  Gestalten  der  Vergangenheit 
Leben  gewinnen  und  vielleicht  auch  auf  unsere  Gegenwart  wohl- 
tuend einwirken. 

Geschichte  soll  ja  die  Lehrmeisterin  der  Menschheit  sein 
und  jüdische  Geschichte  Lehrmeisterin  der  Judenheit.  Nicht  aus 
der  Gegenwart  sollen  w^ir  die  Vergangenheit  verstehen,  sondern 
die  Vergangenheit  lehre  uns  die  Gegenwart  begreifen.  Und  was 
sehen  wir  in  der  Vergangenheit  als  treibende  Kraft,  als  immanentes 
Prinzip  der  jüdischen  Geschichte?  Ich  glaube  es  ist  das  Streben, 
den  jüdischen  Geist  in  seiner  Ursprünglichkeit 
und  Eeinheit  zu  erhalten.  Dieses  Streben  setzt  sich 
überall  durch  und  dieses  Streben  liegt  allen  Kämpfen  zugrunde, 
die  je  das  jüdische  Volk  in  zwei  Lager  spalteten.    Ein  großer  Teil 
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des  jüdischen  Volkes  litt  stets  an  NaclKiliiniin<^ssuclit,  die  Gier 
nach  (l(Mn  Kroiiiden  und  Unbekannten  hatte  von  den  Seelen  eines 
Teiles  des  Volkes  immer  Besitz  ergriffen,  ein  großer  Teil  unter- 
schätzte stets  den  Kulturwert  jüdischen  Geistes  und  überschätzte 
den  inneren  Gehalt  fremder  Kultur,  während  der  andere  Teil  den 
jüdischen  Geist,  die  Seele  seiner  Seele  um  keinen  Preis  opfern 
wollte.  Vor  der  Zerstörung  des  ersten  Tempels  kämpfen  die  Besten 
des  Volkes  gegen  den  um  sich  greifenden  Götzendienst,  sie  unter- 
liegen und  das  Volk  muß  in  die  Fremde  ziehen.  Nebukadnezar, 
König  von  Babylon,  erobert  das  Reich,  zerstört  Jerusalem  und  den 
Tempel  und  die  Elite  des  Volkes  wird  nach  Chaldäa  geführt.  Und 
was  die  Propheten  und  die  anderen  gottbegeisterten  Männer  nicht 
vermochten,  das  Volk  von  seinem  Wahne  zu  heilen,  die  zwei 
Menschenalter  im  babylonischen  Exil  haben  es  vollbracht,  das  Volk 
kehrt  zurück  und  ist  für  ewige  Zeiten  von  seinem  Hang  zum 
Götzendienst  geheilt.  Vielleicht  hat  das  Volk  in  Babylon  die 
verschiedenen  scheußlichen  Götzenkulte  von  der  Nähe  gesehen, 
das  eine  steht  fest,  es  hat  in  der  Fremde  seine  eigenen  geistigen 
Güter  schätzen  gelernt.  Das  Volk  lebt  ruhig  dahin ;  über  zwei 
Jahrhunderte  geistiger  Sammlung  sind  ihm  gegönnt,  bis  es  in 
neue,  furchtbare  Kämpfe  verwickelt  werden  sollte.  Der  Anlaß 
kam  von  außen,  aber  der  Kampf  tobte  im  Innern.  Dieser  äußere 
Anlaß  war  der  Kriegszug  Alexanders  des  Großen,  der  griechische 
Bildung  und  Kultur  nach  Asien  brachte.  Die  erste  Begegnung 
war  eine  freundliche,  wie  ja  diese  beiden  Kulturen  sich  nicht 
unbedingt  ausschließen  müssen.  Dtr  ^Sns3  nö"'  W  ima'Q^  Der 
Schönheit,  wie  sie  in  Griechenland  zur  höchsten  Blüte  gelangte, 
wohnt  auch  erzieherische  Kraft  inne,  nur  muß  die  Schönheit  der 
Wahrheit  sich  vermählen,  sich  ihr  unterordnen,  um  ihre  Kultur- 
mission erfolgreich  erfüllen  zu  können.  Es  liegt  vielleicht  auch 
ein  tieferer  Sinn  in  der  Erzählung  des  Talmuds  von  der  Begegnung 
Alexanders  mit  Simon  Hazaddik.  Alexander  stieg  vom  Pferde 
und  zeichnete  den  Hohepriester  in  ganz  ungewöhnlicher  Form  aus. 
Ueber  den  Grund  dieser  bei  ihm  so  seltenen  Zuvorkommenheit 
befragt,  gab  er  zur  Antwort,  daß  er  bei  seinen  siegreichen 
Schlachten  stets  eine  dem  Hohenpriester  ähnliche  Gestalt  gesehen 
habe.  Vielleicht  kam  ihm  dadurch  zum  Bewußtsein,  daß  Griechen- 
tum und  Judentum  denselben  Zielen  zustreben,  daß  beiden  dieselbe 
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Kulturniissioii  geworden.  Es  wäre  gar  keine  ungeschickte  Wendung 
gewesen,  die  spröden  Juden  dem  Griechentum  zu  gewinnen.  Die 
spröden  Juden!  0  wären  sie  es  doch  gewesen,  wieviel  Weh  und 
Jammer  wäre  dem  Judentum  erspart  geblieben!  Das  Judentum 
hat  sich  wie  im  Rausche  der  neuen  blendenden  Kultur  hingegeben. 
Schönheitskultus  trat  an  Stelle  des  Wahrheitsdienstes,  Zügellosig- 
keit  an  Stelle  der  inneren  Freiheit,  Rausch  an  die  Stelle  ernster 
Lebensfreude.  Das  Fremde  gellel,  weil  es  fremd  war.  Aber  der 
Kern  des  Volkes  wehrt  sich  mit  ungeahnter  Heldenkraft  gegen 
das  Aufgehen  ins  Griechentum  und  die  Makkabäer  siegen,  der 
jüdische  Geist  in  seiner  Urwüchsigkeit  und  Reinheit  ist  gerettet. 
Aber  auch  hier  sehen  wir  die  Wahrheit,  daß,  wenn  auch 
der  griechische  Denker  recht  habe,  daß  der  Kampf  wohl  der  Vater 
aller  Dinge  sei,  aber  nicht  auch  die  Mutter.  Die  Mutter  aller 
Dinge  ist  der  Friede.  Auf  Zeiten  des  Kampfes  müssen  lange 
Perioden  des  Friedens  folgen,  damit  die  Errungenschaften  des 
Kampfes  gehegt  und  gepflegt  werden.  Eine  solche  Periode  des 
Friedens  nach  den  heldenhaften  Kämpfen  war  den  Makkabäern 
nicht  beschieden.  Die  ganze  Zeit  der  Könige  aus  dem  Hasmonäer- 
geschlecht  ist  ausgefüllt  mit  inneren  Kämpfen  zwischen  den  Saddu- 
cäern,  den  geistigen  Erben  der  Hellenisten  und  den  Pharisäern, 
den  Vertretern  jüdischen  Geistes.  Die  Kämpfe  erscheinen  einer 
oberflächlichen  Betrachtung  als  politische  Kämpfe  zweier  politischen 
Parteien,  aber  wer  genauer  hinsieht,  merkt,  daß  es  die  alten 
Gegensätze  sind  zwischen  Fremdkultur  und  jüdischer  Kultur.  Die 
Kämpfe  führen  zur  Zertrümmerung  des  Staates,  enden  mit  der 
Zerstörung  Jerusalems  und  dem  Brande  des  Tempels  —  und 
mit  dem  Siege  des  jüdischen  Geistes.  Die  Pharisäer 
retten  den  jüdischen  Geist,  die  jüdisciie  Lehre  aus  der  Katastrophe 
des  Staates.  Der  jüdische  Geist  bedarf  keines  äußeren  Rahmens, 
um  sich  zu  entfalten.  Die  Lehre  wird  die  Heimstätte  der  zerstreuten 
Juden,  und  in  unermüdlicher  Arbeit  wird  das  Werk  geschaffen, 
das  dem  Volke  der  Wahrheit  zum  Waffenarsenal  wird,  aus  dem 
es  die  Waffen  zur  Behauptung  im  Kampfe  ums  Dasein  des  jüdischen 
Geistes  holt.  In  fast  tausendjähriger  Geistesarbeit  wird  der  Talmud 
geschaffen  —  der  schriftliche  Ausdruck  des  jüdischen  Gesetzes.  Was 
dieses  Werk  den  Juden  bedeutete,  wer  vermöchte  dies  in  Kürze  zu 
sagen!   Es  ward  zur  Volksseele  des  jüdischen  Volkes  und  wer  sich 
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an  ihm  vergriff,  der  traf  das  jüdische  Volk  in  seinem  innersten  Kern. 
Und  es  erstanden  dem  Talmud  Gegner.  Anan  predigt  die  Rückkehr 
zur  Bibel.  Ob  hier  nicht  schon  christliche  Einflüsse  sich  geltend 
machen,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Aber  die  Karäer 
waren  Freunde  der  Christen  und  der  Mohamedaner.  Sie  wollten 
den  jüdischen  Geist  zur  Unfruchtbarkeit  verurteilen,  wie  sie  selbst 
in  geistige  Verknöcherung  und  Verkümmerung  gerieten.  Der  jüdische 
Geist  blieb  auch  hier  Sieger.  Einer  mächtigen  Eiche  gleich  trieb 
er  auch  unter  der  Erde  Blüten  und  unter  seinem  mächtigen  Kronen- 
dach lebten  die  Juden  ruhig  dahin.  Auch  das  Zusammentreffen 
mit  einer  hochentwickelten  Kultur  in  Spanien  konnte  ihnen  nichts 
anhaben.  Sie  freuten  sich  der  blühenden  Kultur,  aber  sie  ver- 
tauschte die  ihrige  nicht  mit  ihr,  sondern  drückten  dieser  Kultur 
den  Stempel  ihres  Geistes  auf.  Diese  Glanzperiode  der  jüdischen 
Wissenschaft  ist  getragen  von  jüdischem  Geiste.  Der  führende 
Geist  dieser  Epoche  ist  ja  unstreitig  Maimonides,  dessen  Haupt- 
werk seine  Jad  Hachasakah  ist.  Und  wenn  er  scheinbar  in  seinem 
Moreh  dem  Zeitgeiste  Konzessionen  macht,  so  war  dies  eben  nur 
scheinbar.  Der  Moreh  ist  eher  für  die  nichtjüdischen  Philosophen 
bestimmt  als  für  die  jüdischen  Nichtphilosophen.  Die  führenden 
Geister  dieser  Zeit  waren  unendlich  stolz  auf  ihre  urwüchsige 
jüdische  Kultur  und  wollten  auch  die  andere  Welt  zur  Bewunderung 
jüdischen  Geistes  entflammen.  Darum  kleideten  sie  jüdische  Ge- 
danken in  die  Redewendungen,  die  ihren  Zeitgenossen  geläufig 
waren,  in  Kategorien,  in  denen  sich  das  Denken  ihrer  Zeit  bewegte. 
Die  folgenden  Jahrhunderte  sind  traurige  Kapitel  der  jüdischen 
Geschichte,  aber  glänzende  Kapitel  der  Geschichte  des  jüdischen 
Geistes.  Der  Katholizismus  wird  die  herrschende  Religion.  Nichts 
wird  unversucht  gelassen^  um  die  Juden  zur  Bekennung  des 
Christentums  zu  zwingen.  Alle  Künste  der  Ueberredung  und  Ver- 
führung, alle  Mittel  des  Geistes  und  alle  Mord  Werkzeuge  läßt 
man  in  Aktion  treten,  um  den  jüdischen  Geist  zu  brechen,  doch 
das  Judentum  lehnt  es  ab,  sich  selbst  untreu  zu  werden.  Bei  den 
sich  züngelnden  Flammen  der  Scheiterhaufen  sieht  man  ein  äußer- 
lich geknechtetes  aber  innerlich  unverwüstlich  starkes  Geschlecht, 
das  ewig  ist  wie  der  Geist  der  Wahrheit,  dessen  Träger  es  ist. 
Aus  der  Asche  der  Scheiterhaufen  steigen  dem  Phönix  gleich 
immer  neue  Dulder,  Kämpfer  und  —  Sieger.    Und  das  Judentum 
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bleibt  einig  in  der  Ablehnung  fremden  Geistes,  fremder  Kultur 
bis  wieder  ein  neuer  Alexander  der  Große  sie  mit  neuen  Idealen 
in  Berührung  treten  läßt.  Napoleon  gehört  auch  zu  denen,  die 
gleich  Sancherib  und  Alexander  misisn  nx  iSaSn,  er  bringt  den 
Geist  der  französischen  Revolution  in  alle  Länder  Europas,  überall 
werden  die  Kerkerpforten  gesprengt,  die  Scheidewände  fallen  und 
die  Juden  verlassen  die  Ghetti  und  Unzählige  werfen  sich  den 
neuen  Idealen  in  die  Arme,  während  der  Kern  des  jüdischen 
Volkes,  die  Elite,  den  jüdischen  Geist  in  seiner  Ursprünglichkeit 
erhalten  wilL  Die  modernen  Hellenisten  und  Karäer,  unter  den 
Namen  Reformer  oder  Neologen  bekannt,  griffen  gierig  nach  dem 
Fremden.  Die  alte  Schwäche  der  Nachahmungssucht,  die  Bewun- 
wHinderung  des  Fremden  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  es 
fremd  ist,  die  Ueberschätzung  einer  Kultur,  die  nie  die  unsere 
werden  kann,  und  die  Unterschätzung  unserer  geistigen  Güter 
haben  diese  Verblendeten  veranlaßt,  die  Brandfackel  in  das  Haus 
Jakobs  zu  werfen.  Sie  sind  Verräter  am  jüdischen  Geiste,  und 
ihnen  gegenüber  steht  eine  Schar,  die  unentwegt  an  den  alten 
jüdischen  Idealen  festhält.  Der  Kampf  dauert  nocli,  ja  er  nimmt 
von  Tag  zu  Tag  schärfere  Formen  an.  Wie  er  enden  wird?  Die 
Hellenisten  wurden  von  den  Makkabäern,  ihre  Erben  die  Sadducäer 
von  den  Pharisäern,  die  Karaiten  von  den  Rabbaniten  besiegt,  denn 
der  jüdische  Geist  ist  ewig  und  unsterblich.  Unsere  Gegner,  die 
modernen  Sadducäer,  lesen  was  anderes  aus  der  jüdischen  Geschichte 
heraus?  0  nein,  sie  lesen  etwas  anderes  in  sie  hinein.  Darum 
treten  wir  selbst  an  die  Quellen  heran,  aus  denen  die  Kenntnis 
von  der  Vergangenheit  fließt,  und  als  Juden  wollen  wir  sie  lesen, 
und  sie  werden  uns  in  unserem  Judentum  bestärken. 


Kritische  Streifzüge. 

I. 

Auf  S.  215  ff.  des  X.  Jahrbuches  der  Jüdisch  -  Literarischen 
Gesellschaft  empfiehlt  Herr  Rabbiner  Dr.  Ehren  treu  in  München 
eine  von  Raschis  Erklärung  abweichende  Auffassung  eines  Aus- 
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Spruches  von  Rah:  s:S^pr  ^s  S3S  pD  21  -i?2S  ctM  hihn  't2i  'yn 
"inSsS  'r2i  S33\"i'  sSi  snn'iTO  sitrn  (Jonia  86a).  Raschis  Erklärung 
(Sn3  hihir:  r\vnh  ^:do  i?:Si  j^n  "jstr  i^sis  sin  vncS  inx^s  ^:su^di) 
erscheint  dem  Verfasser  aus  folgenden  Gründen  nicht  stichhaltig: 

„Zugegeben,  was  auch  nicht  leicht  anzunehmen  ist,  daß  der 
Fleischverkäufer  seinen  Kunden  in  Verdacht  haben  wird,  er  wolle 
die  Bezahlung  verweigern,  so  wird  doch  dieser  Verdacht  hinfällig, 
sobald  er  einige  Stunden  später  oder  am  folgenden  Tage  Bezahlung 
leistet;  warum  muß  er  den  Preis  für  seinen  Einkauf  "inSsS  „sofort^* 
erlegen?  Kann  ein  Versehen,  das  sogleich  wieder  gut  gemacht 
werden  kann,  ein  D^n  SiSn  genannt  werden?  Und  warum  erwähnt 
Rab  gerade  den  Einkauf  von  Fleisch  und  nicht  auch  den  Einkauf 
anderer  Lebensmittel  und  sonstiger  Bedarfsartikel,  bei  denen  doch 
derselbe  Verdacht  entstehen  könnte?  Maimuni  verallgemeinert  in 
der  Tat  diese  Vorsichtsmaßregel  für  alle  Fälle:  Jesode  Thora  5,  11. 

Raschi  selbst  hat  uns  den  Weg  zu  einer  viel  einfacheren  und 
näherliegenden  Erklärung  gewiesen.  Chulin  44b  sagt  die  Gemara: 
Wenn  ein  n^n  eine  rituelle  Anfrage  in  erleichternder  Weise  ent- 
schieden hat,  so  soll  er  den  betreffenden  Gegenstand  nicht  kaufen, 
um  den  Verdacht  zu  vermeiden,  als  ob  er  für  seine  erleichternde 
Entscheidung  von  dem  Verkäufer  begünstigt  worden  wäre.  Raba 
hat  aber,  so  erzählt  der  Talmud  daselbst,  dennoch  von  einem 
Metzger,  dessen  Vieh  er  gelegentlich  einer  Anfrage  für  i'^d  erklärt 
hatte,  Fleisch  gekauft.  Seine  Frau,  die  Tochter  des  Rab  Chisda, 
stellte  ihn  darüber  zur  Rede,  indem  sie  sagte:  „Mein  Vater  hat 
von  einem  mDa,  den  er  zu  schachten  erlaubte,  kein  Fleisch  kaufen 
wollen.  Darauf  sagte  Raba,  beim  "n^n  liege  die  Sache  anders,  denn, 
da  dieser  nicht  nach  dem  Gewicht  verkauft  werden  darf,  kennt 
man  nicht  den  genauen  Preis  und  es  könnte  daher  der  Verdacht 
einer  Begünstigung  entstehen.  Bei  einem  gewöhnlichen  Stück  Vieh 
das  nach  Gewicht  verkauft  wird,  kann  ein  solcher  Verdacht  nicht 
entstehen,  denn  nD^r2  sSpnD  „das  Gewicht  beweist  es  doch".  Es 
kann  sich  jeder  überzeugen,  daß  ich  für  das  Litra  (Pfund)  Fleisch 
den  üblichen  Preis  bezahle.  Dazu  bemerkt  Raschi:  vr2  nr;r:n  |m:"i 
„er  hat  auch  sogleich  den  Preis  erlegt",  denn  sonst  wäre  ja  doch 
wieder  dem  Verdacht  Tor  und  Tür  geöffnet. 

Aus  diesen  Worten  Raschis  ergibt  sich,  daß  ein  crn  Tr:hr\ 
der  gelegentlich  einer  n^Ntr  ein  Tier  für  "i^'d  erklärt  hat,  nur  dann 
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von  dessen  Fleisch  für  seinen  Bedarf  kaufen  darf,  wenn  er  sogleich 
Bezahlung  leistet.  Das,  meine  ich  tvS,  wäre  der  Sinn  jener  ein- 
gangs angeführten  Worte  von  Rab:  es  wäre  schon  ein  Chillul 
Hascheni :  'iDi  snntto  Nnira  s:S'pu^  *s  wenn  ich  Fleisch  vom  Metzger 
kaufte  und  nicht  sogleich  den  Preis  dafür  erlegte.  Das  bezieht 
sich  aber  nur  auf  solche  Fälle,  in  denen  seine  Entscheidung  ange- 
rufen und  die  von  ihm  als  niTD  beschieden  wurden,  was  als  selbst- 
verständlich nicht  weiter  hervorgehoben  zu  werden  brauchte. 
Damit  erklärt  sich  auch,  warum  er  speziell  beim  Einkauf  von 
Fleisch  so  vorsichtig  sein  mußte". 

Gegen  diese  Auffassung  erlauben  wir  uns  folgende  Einwände 
zu  erheben: 

Ganz  abgesehen  von  der  Frage,  ob  es  aus  inneren  Gründen 
überhaupt  möglich  ist,  den  Gedanken  der  Talmudstelle  Chulin  44b 
kurzerhand  auf  die  Stelle  in  Joma  86a  zu  übertragen,  erscheint 
es  von  vornherein  wenig  glaubhaft,  daß  Raschi  eine  so  nahe 
liegende  Parallele  sich  hätte  entgehen  lassen,  wenn  eben  nicht 
triftige  Gründe  zur  Abweisung  dieser  Parallele  raten  würden. 
In  der  Tat  scheint  uns  die  Auffassung  des  Herrn  Dr.  Ehren  treu 
aus  folgenden  Gründen  nicht  stichhaltig  zu  sein. 

Wenn  sich  der  Ausspruch  von  m  nur  auf  solche  Fälle  bezöge, 
„in  denen  seine  Entscheidung  angerufen  und  die  von  ihm  als  ii^D 
beschieden  wurden,  was  als  selbstverständlich  nicht  weiter  hervor- 
gehoben zu  werden  brauchte",  wie  ließe  sich  damit  der  unmittelbar 
auf  den  Ausspruch  Rabs  folgende  Satz  des  *'as  vereinen :  ijtr  sS 
na  ]h  n'b  •'vnm  sinsa  Sns  -van  nSi  s-msn  sSs!  (Vgl.  Raschi  z.  St.). 
Wäre  es  m,  wie  der  Verfasser  meint,  in  all  den  Fällen,  die  ihm 
vorschweben,  bei  seiner  sofortigen  Bezahlung  darum  zu  tun  ge- 
wesen, den  Verdacht  zu  vermeiden,  als  ob  er  für  seine  erleichternde 
Entscheidung  von  dem  Metzger  begünstigt  würde,  warum  sollte 
dieser  Verdacht  -vam  S"insa  wegfallen  ?  Der  Verdacht  freilich,  von 
dem  Raschi  spricht,  ]hu  -:str  lois  sin  VM^h  "inso  -:Ntra,  bei  säu- 
miger Zahlung  für  einen  jSn  gehalten  zu  werden,  fällt  -vnm  sinN3 
naturgemäß  fort.  Wer  an  solchen  Plätzen,  wo  es  üblich  ist,  daß 
der  Metzger  nach  der  Fleischlieferung  in  den  Häusern  der  Käufer 
sein  Geld  einfordert,  nicht  sofort  im  Augenblick  der  Entgegen- 
nahme dos  Fleisches  bezahlt,  der  wird  deshalb  von  seinem  Metzger 
noch  nicht  für  einen  ]Sn  gehalten  werden.    Weiß  ja  der  Metzger, 
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daß  der  Käufer  deslialb  nicht  sofort  bezahlt,  weil  es  an  dem 
betrefi'enden  Orte  üblich  ist,  erst  nach  Eintreten  der  Metzger- 
rechnung zu  bezahlen.  Allein  der  Verdacht,  von  dem  Chulin  44b 
die  Kede  ist,  der  Verdacht,  für  einen  bestechlichen  crn  gehalten 
zu  werden,  der  ah^ph  entscheidet,  um  dafür  vom  Metzger  mit  Preis- 
ermäßigung belohnt  zu  werden:  warum  sollte  dieser  Verdacht 
"Vnm  NnnN3  wegfallen?  Dieser  Verdacht  fällt  ja  nur  dann  fort, 
wenn  die  im  Laden  befindlichen  Mitkäufer  mit  eigenen  Augen  wahr- 
nehmen, daß  der  ddh  für  sein  Fleisch  denselben  Preis  bezahlt  wie  jeder 
andere.  Um  diesem  Verdacht  vorzubeugen,  muß  das  Geld  über- 
all, einerlei  ob  ^y^m  snnsa  oder  ^yan  nS,  sofort  bezahlt  werden. 

Dazu  kommt  aber  noch  das  folgende  überaus  wichtige  und 
wesentliche  Moment,  welches  die  Auffassung  Raschi  s  auch  dann 
rechtfertigen  würde,  auch  wenn  der  Ausspruch  von  n*^  nicht  die 
im  drauffolgenden  Satze  des  '•'•as  liegende  Einschränkung  erführe. 
Worum  handelt  es  sich  denn  in  dieser  Talmudstelle?  Herr 
Dr.  Ehrentreu  hat  es  zu  Beginn  seines  Aufsatzes  sehr  richtig 
dargelegt:  „Joma  86a  erörtert  der  Talmud,  was  alles  unter  h^hn 
D^^'^n  zu  begreifen  sei.  Es  kommt  auf  die  Persönlichkeit  an,  heißt 
es  dort.  Ein  in  den  Augen  seiner  Zeitgenossen  hochstehender  und 
verehrter  Mann  kann  sich  durch  das  geringfügigste  Vergehen 
dieser  schweren  Sünde  schuldig  machen.  Solche  Männer  müssen 
mit  besonderer  Gewissenhaftigkeit  über  ihre  Schritte  wachen,  um 
nicht  Anstoß  zu  erregen.    So  sagte  Rab  von  sich:    "i3T  n:n  jija". 

Es  ist  also  von  der  besonderen  Gewissenhaftigkeit  die 
Rede,  die  von  hochstehenden  Männern  an  den  Tag  zu  legen  ist, 
um  ü'^n  SiSn  zu  vermeiden.  Was  bei  großen  Männern  zu  Qtrn  hihn 
führen  kann,  das  muß  deshalb  noch  nicht,  wenn  es  von  gewöhn- 
lichen Menschen  geübt  wird,  D^n  h)hn  erzeugen.  Gewöhnliche 
Menschen  brauchen  sich  vor  sublimeren  Möglichkeiten  des 
Dtrn  SiSn  weniger  in  Acht  zu  nehmen,  als  große,  und  zwar  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  die  öffentliche  Meinung  über  das 
Verhalten  großer  Männer  viel  strenger  zu  Gerichte  sitzt  als 
über  das  Verhalten  gewöhnlicher  Menschen  und  weil,  je  inniger  die 
Persönlichkeit  großer  Menschen  mit  der  Idee,  die  sie  verkörpern, 
verwachsen  ist,  desto  unfehlbarer  jeder  schwarze  Fleck,  der  auf 
dem  Charakterbilde  ihrer  Persönlichkeit  auftaucht,  seinen 
Schatten  auch  auf  die  Sache,  die  sie  vertreten,  wirft. 
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Wir  fragen  nun:  Ist  es  denkbar,  daß  2"i,  als  er  ein  Beispiel 
von  besonderer  Scheu  vor  n^n  SiSn  anführen  wollte,  daran 
gedacht  haben  kann,  was  ihm  Herr  Dr.  Ehrentreu  supponieren 
möchte?  Wenn  a"!,  so  oft  er  eine  Anfrage  sSipS  entschied,  für 
das  Fleisch,  das  er  daraufhin  vom  Metzger  bezog,  den  Preis 
sofort  erlegte,  hätte  er  sich  dessen  als  einer  besonderen 
Achtsamkeit  vor  dum  h^hr^  rühmen  können?  Hätte  er  damit  nicht 
vielmehr  im  Sinne  der  Talmudstelle  Chulin  44b  das 
Mindestmaß  an  Behutsamkeit  an  den  Tag  gelegt?  Sagt  nicht 
die  Gemara  daselbst:  „Wenn  ein  a^n  eine  rituelle  Anfrage  in 
erleichternder  Weise  entschieden  hat,  so  soll  er  den  betreffenden 
Gegenstand  überhaupt  nicht  kaufen,  um  den  Verdacht  zu 
vermeiden,  als  ob  er  für  seine  erleichternde  Entscheidung  von 
dem  Verkäufer  begünstigt  worden  wäre"?  Und  hat  nicht  Raba, 
wie  der  Talmud  daselbst  erzählt,  als  er  von  einem  Metzger,  dessen 
nr2n2  er  für  itrr  erklärt  hatte.  Fleisch  kaufte,  der  Tochter  des 
Eab  Chisda  gegenüber,  die  ihn  deswegen  zur  Eede  stellte,  indem 
sie  ihm  von  der  Gepflogenheit  ihres  Vaters,  von  einem  "iidd,  das 
er  zu  schachten  erlaubte,  kein  Fleisch  zu  kaufen,  erzählte  —  den 
auflallenden  Mangel  an  Behutsamkeit  vor  D^n  SiSn,  der  in 
seinem  Verhalten  zu  Ta'^e  trat,  erst  durch  den  Hinweis  auf  den 
Unterschied  zwischen  einem  "nrn  und  einer  gewöhnlichen  riönn 
rechtfertigen  müssen?  Und  eines  solchen  Mindestmaßes 
an  Hut  vor  nt^'n  SiSn  hätte  sich  m  als  eines  Beispiels  von  be- 
sonderer Achtsamkeit  rühmen  sollen? 

Nein!  Wenn  die  Gemara  in  Joma  86a  die  Frage  aufwirft: 
orn  SiSn  -Ol  ^2m,  so  darf  die  Art  cm  biSn,  von  welcher  hier 
die  Rede  ist,  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Art  von  sn^n 
verwechselt  werden,  worum  es  sich  in  Chulin  44b  handelt. 
Dort  gilt  es  lediglich  einem  gewöhnlichen  lu^n  auszubiegen, 
wie  er  nicht  blos  einen  „in  den  Augen  seiner  Zeitgenossen 
hochstehenden  und  verehrten  Mann",  sondern  Jedermann  be- 
drohen kann.  Die  betreffende  Stelle  in  Chulin  lautet  doch  wörtlich 
so:  n^vntr  DMvn  pi  "i3i  jnn  ns  p  H':ni  sitrn  uwü  .tS  pio^m 
nönn  joi  -i^.v^dh  p  pmn  d^odh  nDs  Sas  np'h  p«tr"i  |Sn 
'iDi  snD"ii3  sntr  sam  sn  '2  "idi  ^h.  Es  ist  also  hier  keineswegs 
von  den  besonderen,  sublimeren  itrn- Möglichkeiten  die  Rede, 
die   nur  bei  großen,   hervorragenden   Männern   zu  Dirn  h'hn 
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führen  können,  sondern  von  solchen  Mötrlichkeiten  der  Ver- 
däclitigung,  denen  Jeder  mann,  jSiD  n'vntt»  nnvn  pi,  ohne  Unter- 
schied des  Standes  und  ]\anges  in  gleichem  Maße  ausgesetzt 
sind.  Wenn  demnach  an  in  Joma  der  sofortigen  Bezahlung  des 
Metzgers  als  einer  besonderen  Hut  vor  Dtrn  h^h^  sich  rühmt, 
so  kann  er  dabei  unmöglich  an  die  Vermeidung  eines  simplen  i^n 
gedacht  haben,  wie  einem  solchen  Jedermann  ausgesetzt  ist, 
vielmehr  muß  und  kann  sein  Ausspruch  nur  so  verstanden  werden, 
wie  ihn  Raschi  erklärt. 

Was  sagt  Raschi?  ni^Si  |St:  ""istr  "if^is  s^'^  VTidS  "ins;2  ^JStTD 
St:i3  StSiö  nvnS  '^r^r:,  „Wenn  ich  säumig  bin  in  der  Bezahlung, 
wird  er  sagen,  daß  ich  ein  Räuber  sei,  und  er  wird  mich  zum 
Vorbild  nehmen,  um  gleichfalls  in  leichtfertiger  Weise  Unredlich- 
keit zu  üben".  Damit  rückt  Rabs  Ausspruch  erst  in  das  rechte 
Licht.  Wenn  ein  gewöhnlicher  Mensch  v"i"idS  ins?3  ist,  dann 
wird  er  vom  Metzger  nicht  gleich  für  einen  jSn  erklärt  werden. 
Da  wird  sich  der  Metzger  sagen,  es  hat  auch  Zeit,  wenn  der 
Käufer  „einige  Stunden  später  oder  am  folgenden  Tage  Bezahlung 
leistet;  warum  muß  er  den  Preis  für  seinen  Einkauf  nnSsS  , so- 
fort' erlegen?"  Und  selbst  wenn  der  Metzger  über  die  säumige 
Zahlung  gewöhnlicher  Kunden  den  Kopf  schüttelt,  so  wird  er  des- 
halb aus  ihrer  säumigen  Zahlung  noch  nicht  die  Berechtigung 
herleiten,  selber  Snn  St^to  zu  sein.  Anders,  ganz  anders,  wenn 
«in  Mann  wie  m  im  Laden  des  Metzgers  erscheint.  Je  höher 
die  ethischen  Anforderungen  sind,  denen  ein  Mann  wie  m  auf 
allen  Gebieten  des  Lebens  zu  entsprechen  hat,  desto  eher  wird 
er  auch  dort  in  den  Verdacht  laxer  Anschauungen  geraten,  wo 
gewöhnliche  Menschen  vor  einem  solchen  Verdachte  geschützt 
sind,  m  hat  seinen  Metzger  gekannt.  Er  wußte,  daß  Jenem  nur 
eine  scheinbar  stichhaltige  Ausrede  genügen  würde,  um  StSto 
Staa  zu  sein.  Er  wußte,  wenn  er  nur  einmal  säumig  wäre  in 
der  Bezahlung,  daß  dies  von  Jenem  sofort  als  ein  willkommener 
Anlaß  aufgegriffen  werden  würde,  um  sich  in  seinen  eigenen 
Oeschäftsusancen  das  Verhalten  eines  „großen  Mannes"  zum  Vor- 
bild zu  nehmen:  Wenn  ein  Mann  wie  3i  in  Geldsachen  lässig  ist, 
dann  wird  es  doch  Niemand  einem  Metzger  verübeln,  wenn  auch 
er  es  nicht  so  genau  nimmt  und  dergl.  mehr.  Wenn  m  nun  von 
sich  rühmt,  daß  er  bestrebt  sei,  durch  sein  Verhalten  selbst  einer 


—      116     — 

solch  entfernten  Möglichkeit  von  otrn  SiSn  vorzubeugen,  so  hat 
er  damit  in  der  Tat  eine  ganz  besondere  Gewissenhaftigkeit 
an  den  Tag  gelegt,  wie  es  dem  Idealbilde  eines  „in  den  Augen 
seiner  Zeitgenossen  hochstehenden  und  verehrten  Mannes"  ent- 
spricht. — 

Wenn  es  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  noch  eines 
Stützpunktes  bedarf,  so  brauchen  wir  nur  jene  Kambamstelle  Je- 
soda  Thora  5,  11  etwas  genauer  anzusehen,  auf  die  sich  Herr 
Dr.  Ehrentreu  zur  Bekräftigung  seiner  Auffassung  beruft.  Es 
werden  da  verschiedene  Fälle  aufgezählt,  in  welchen  ein  Snj  eis 
nn^on^  ddiiciot  minn  sich  so  verhalten  kann,  daß  vinx  ü'::ir2  mnan- 
üh'2\i^2.  Darunter  belindet  sich  nun  auch  der  auf  den  Ausspruch 
von  3"i  zurückgehende  Fall:  inSsS  npr2n  'r2i  ]^\^:  i:\si  nph^  ji:j. 
Herrn  Dr.  Ehrentreu  ist  es  nun  auffallend,  warum  3"i  gerade  den 
Einkauf  von  Fleisch  und  nicht  auch  den  Einkauf  anderer  Lebens- 
mittel und  sonstiger  Bedarfsartikel  erwähne,  bei  denen  doch  der- 
selbe Verdacht  entstehen  könnte;  Maimuni  verallgemeinere  in  der 
Tat  diese  Vorsichtsmaßregel  für  alle  Fälle.  Nun  lehrt  aber  ein 
gründlicher  Blick  in  diese  Rambamstelle,  warum  Maimuni  Rabs 
Vorsichtsmaßregel  für  alle  Fälle  verallgemeinert  hat.  Ausdrücklich 
heißt  es  doch  daselbst:  nrn  Str  iSi  dS  Sdh  iSsn  nnma  N!:v2T 
yin  niw^  ü':Zib  ntrv'i  t ^ ::  v  S  v  pipi"^^  1  ^ i ^.  Mit  anderen 
Worten:  Dort,  wo  die  sublimsten  ethischen  Anforderungen  persön- 
licher Selbstzucht  in  Frage  stehen,  lassen  sich  keine  festen,  all- 
gemeingiltigen  Normen  aufstellen.  Hier  hat  immer  in  jedem 
Einzelfall  die  betreffende  Persönlichkeit  über  ihr  Verhalten  zu  ent- 
scheiden. Zu  den  an  dieser  Rambamstelle  aufgezählten  Fällen 
gehört  auch  der  folgende:  ^cy  S::s  n\iun  nS'^sn  "is  p^nt^2  niv^i^  1H 
|n^r3i  ]*nNn,  ein  durch  Thoragelehrsamkeit  und  Frömmigkeit  aus- 
gezeichneter Mann  muß  in  seinem  gesellschaftlichen  Verhalten,  in 
der  Unterhaltung,  in  Speise  und  Trank,  die  erforderliche  Distanz 
zu  wahren  wissen,  um  keinen  Anlaß  zu  Dtrn  SiSn  zu  geben.  Wie 
groß  diese  in  jedem  Einzelfall  zu  wahrende  Distanz  sein  und 
wem  gegenüber  sie  in  dieser  oder  jener  Größe  gewahrt  werden 
soll,  darüber  lassen  sich  keine  stabilen  Vorschriften  aufstellen,  das 
zu  bestimmen,  muß  in  jedem  Einzelfall  der  r^r22n  des  betreffenden 
hM:  DIN  überlassen  werden.  Was  aber  für  das  Verhalten  des  dis 
Snj  an  den  Stätten  des  geselligen  Lebens  gilt,  das  gilt  ebenso 
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für  sein  Verhalten  an  den  Stätten  des  geschäftlichen  Lebens. 
Auch  hier  muß  es  in  jedem  Einzelfall  ihm  allein  überlassen 
werden,  wie  er  sein  Verhalten  zu  regulieren  habe.  Wenn  21  nun 
von  sich  selbst  erzählt:  "iDi  sntr^n  wS-'p^  "S  S  J  N  }  n :? ,  ich 
pflege  im  Verkehr  mit  meinem  Metzger  niemals  zu  vergessen, 
mit  wem  ich  es  zu  tun  habe,  so  hat  2"i  keineswegs  mit 
diesem  Ausspruch  eine  allgemein  giltige,  für  jeden  Sn3  eis 
maßgebende  Forderung  aussprechen  wollen,  vielmehr  nur  etwas 
rein  persönliches,  individuelles  damit  berichten  wollen: 
ich  pflege  diese  Vorsicht  meinem  Metzger  gegenüber  walten 
zu  lassen,  glaubt  ein  anderer  Sn:  ms,  diese  Vorsicht  seinem 
Schneider  gegenüber  walten  lassen  zu  müssen,  dann  ist  er 
natürlich  ebenso  dazu  verpflichtet.  Es  ist  daher  ohne  weiteres 
klar,  daß  Maimonides,  dessen  Aufgabe  es  ist,  aus  den  Sätzen  des 
Talmuds  die  allgemeinen  halachischen  Normen  zu  abstrahieren, 
das  spezielle  Beispiel  von  m  in  die  allgemeine  Fassung  umgießen 
mußte:  inSsS  np^n  'r^i  jnij  irsi  nph^  ji:d. 

(Schluß  folgt). 


Antwort  auf  das  „amtsbrüderliche  Schreiben" 
des  Rabbiners  zu  Zabrce. 

Von  Dr.  A.  D. 

Motto:  nnnD  «»i'iD  m-h^  i2n  hy  npin 

„Wenn  Sie  sich  heute  Mittag  ein  vergnügtes  Stündchen  be- 
reiten wollen  I''  meinte  jüngst  Dr.  P.  K.  und  reichte  mir  die  ,  Jüdische 
Presse**  hin.  Ich  zog  mich  behaglich  in  meine  vier  Pfähle  zurück 
und  las  das  „amtsbrüderliche  Schreiben  an  den  Eabbiner  zu  Ans- 
bach". Na,  mit  dem  „vergnügten  Stündchen"  war's  leider  Essig. 
Ich  konnte  mich  nicht  entschließen,  in  dem  Schreiben  blos  eine 
Bierrede  zu  sehen.  —  Ich  glaube,  auch  Dr.  Kohn  ist  durch  den 
zweiten  Teil  desselben  eines  besseren  belehrt  worden.  Jedenfalls 
erklärte  er  sich  auf  meine  Frage  bereit,  mir  für  eine  Entgej^nung, 
die  allerdings  unbesehen  aufgenommen  werden  müßte,  die  Spalten 
des  ^oyS  2VC  trm  zu  öfinen.  —  Also,  wie  gesagt,  ich  hörte  schon 
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aus  dem  Schellengeklingel  des  ersten  Artikels  nur  das  fatale  Ki- 
keriki jenes  berühmten  Zweifüßlers  des  Phädrus,  der  eine  Perle 
gefunden,  und  nun  lustig  drauf  loslärmt,  daß  das  Zeugs  eigentlich 
nicht  genießbar  sei.  Da  dachte  ich  denn  an  die  hochselige 
Cleopatra,  die  es  verstanden,  einen  so  schwer  verdaulichen  Gegen- 
stand sogar  für  einen  Weibermagen  bekömmlich  zu  machen.  Und 
so  gestatte  ich  mir  denn  Ew.  Hochwürden  das  Ganze  in  Essig 
zu  kredenzen. 

Sie  sind,  ehrwürdiger  Herr,  gleich  über  das  erste  „Ent- 
weder" so  gestolpert,  daß  Sie  das  „Oder"  nicht  mehr  sahen.  Sie 
bemerken  nämlich  zu  dem  Satze  Dr.  Kohns:  „Entweder  man  muß 
austreten  .  .  .  ",  daß  darnach  S.  R.Hirsch  und  die  gesetzestreuen 
Juden  Münchens  und  Nürnbergs  Gesetzesübertreter  sein  müßten, 
da  sie  eine  Gemeinde,  die  eine  Orgelsynagoge  unterhalte,  nicht 
verlassen  hätten,  resp.  gar  dorthin  übergesiedelt  seien.  Nun  hatte 
ich  zwar  von  keinem  der  Herren  aus  München  oder  Nürnberg 
eine  Schrift  über  den  Austritt  zur  Hand.  Aber  ich  schlug  den 
vierten  Band  der  Gesammelten  Schriften  von  S.  R.  Hirsch  auf, 
und  las  Seite  351:  „Eigentlich  ist  ber(^its  die  ganze  Frage  durch 
Rabbi iien  Bamberger  und  noch  400  Rabbinen  entschieden  und 
jeder  Diskussion  entrückt,  und  der  Nichtaustritt  aus  der  Frank- 
furter Reformgemeinde  als  1112:1  "nD\s  erklärt".  Doch  ich  dachte 
mir,  vielleicht  hatten  sich  die  Verhältnisse  seit  Rabb.  Hirschs 
Übersiedelung  nach  Frankfurt  bis  zu  dem  Augenblick,  da  er  diese 
und  ähnliche  Sätze  schrieb,  geändert.  Keine  Spur!  Ich  fand  in 
einem  Artikel,  den  Hirsch  etwa  zehn  Jahre  nach  seiner  Ankunft 
in  Frankfurt  geschrieben,  folgende  Auskunft:  „Bis  vor  etwa  25 
Jahre  war  unsere  kleine  Gemeinde  eine  jüdische  Gemeinde.  Aber 
fünf  von  den  Behörden  zu  Vorstehern  ernannten  Männern  wurde 
es  ein  Leichtes,  durch  25jähriges  konsequentes  Manöverieren  die 
Gemeinde  und  deren  Anstalten  dem  jüdischen  Religionsgesetze 
völlig  zu  entfremden.  Der  Gottesdienst  ist  reformiert,  die  Orgel 
spielt  am  Sabbat  und  Jom  Tow"  (Band  V,  Seite  273).  Hirsch 
hatte  also  Nikolsburg  verlassen  und  in  einer  Gemeinde  ein  Domi- 
zil gesucht,  aus  der  man  nach  seiner  eigenen  Entscheidung  aus- 
treten mußte,  und  zwar  hat  er  das  getan,  obwohl  seine  Kinder 
nicht  „nach  Butterbrot  schrieen  und  nicht  in  Holzpantoffeln  ein- 
herstolzierten".   S.  R.  H.  stempelte   sich  damit  nach  Ihrer  Argu- 


—      119     — 

nientatlon  töricliterweise  selbst  zum  Gesetzesübertrctcr.  Da  Sie 
aber  S.  R.  H.  nicht  als  Toren  bezeichnen  werden  wollen,  so  hätten 
Sie  sich  eigentlich  dies  Alles  schon  selbst  sagen  können,  hätten 
nicht  so  leichtsinnigerweise  S.  R.  11.  als  Eidcshelfer  gegen  das 
„Muß"  des  Austritts  zitieren,  hätten  nicht  wie  jener  Kritiker 
Göthes,  „so  1  .  .  .  dies  glühend  heißgemachte  Schloß  antatschen" 
dürfen.  Wie  hat  nun  aber  S.  R.  H.  in  Wahrheit  über  dieses 
Kaatr'sche  Ge-  und  Verbot  gedacht?  „Ich  kann  mir  nämlich  sehr 
wohl"  schreibt  er  Band  IV,  Seite  331,  „die  Zulässigkeit  des 
Falles  denken,  daß  ein  orthodoxer  Jude  Mitglied  einer  Reform- 
gemeinde bleibe,  wenn  ihm  innerhalb  dieser  Reformgemeinde  die 
für  die  Erfüllung  seiner  religiösen  Pflichten  erforderlichen  In- 
stitutionen gewährt  sind,  solange  es  ihm  unmöglich  ist,  sich  diese 
Institutionen  außerhalb  des  Reformveibandes  zu  schaffen.  Ein 
solcher  bleibt  nicht  freiwillig,  sondern  ist  gezwungen  Mitglied 
der  Reformgemeinde  zu  bleiben,  und  es  trifft  ihn  ebensowenig  ein 
Vorwurf  als  uns  betroffen  hatte,  solange  der  politische  Hörigkeits- 
zwang für  uns  bestand  und  wir  dem  uns  nicht  entschlagen  konnten". 
Sobald  ein  Zwang  bestellt,  liegt  also  nach  Hirsch  in  der  Zu- 
gehörigkeit zur  Reformgemeinde  kein  Bekenntnis,  gilt  der  auf 
Befehl  des  Staates  erhobene  Steuerkreuzer  nicht  als  freiwillige 
Unterstützung  und  damit  als  Anerkennung  unjüdischer  Einrich- 
tungen. Lassen  wir  also,  bis  Sie  bessere  Gründe  beibringen,  die 
erste  Alternative  Dr.  Kohns  weiter  als  richtig  gelten;  wie  Ew. 
Ehrwürden? 

Nun  aber  werden  Sie  unmittelbar  darauf  gar  ein  Stilist  und 
stoßen  sich  an  einer  Tautologie,  als  welche  Sie  die  Bemerkung 
bezeichnen,  daß  ein  „unehrliches  politisches  Spiel  mit  der  Frage 
des  Austritts  ein  unsittliches  Beginnen  sei".  Es  tut  mir  leid,  daß 
ich  Ihnen  nicht  einmal  in  solchen  Kleinigkeiten  Recht  lassen  darf. 
Hätten  Sie  die  Artikel  Dr.  P.  K's.  über  die  Revision  gelesen,  so 
hätten  Sie  dort  gesehen,  daß  für  manche  Herren  das  Gesetz  des 
Austritts  weiter  nichts  sein  soll,  als  eine  Waffe,  um  von  der 
Hauptgemeinde  mehr  Geld  herauszuschinden;  denn  austreten  wollen 
diese  Herren  nicht.  Der  Regierung  aber  gibt  man  als  Grund  für 
den  Austritt  Gewissensbedenken  an.  Nun  kann  ich  mir  sehr  wohl 
denken,  daß  jemand  dieses  Verfahren  auf  Grund  des  Gedankens, 
daß  der  Zweck  die  Mittel  heilige,    nicht   unsittlich    fände.    Denn. 
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Sie  wissen  als  Norddeutscher,  die  ja  in  der  Philosophie  bekannt- 
lich mehr  zu  Hause  sind  als  wir  Süddeutschen,  daß  jener  sog. 
jesuitische  Grundsatz  nicht  in  allen  Fällen  als  unsittlich  bezeichnet 
werden  darf  (s.  Paulsen,  Ethik  I,  Seite  236).  Auch  die  Politik, 
die  es  ja  nicht  immer  mit  der  Ehrlichkeit  so  genau  nehmen  soll, 
gilt  nicht  bei  allen  Menschen  als  unsittlich.  Darum  war  in  diesem 
Falle  die  Stigmatisierung  des  „Unehrlich"  als  „Unsittlich"  wohl 
nötig. 

Der  Charakter  Ihrer  Einwendung  gegen  die  zwei  ersten 
Thesen  ist  bösartiger  als  der  Ihrer  bisherigen  unrichtigen  Be- 
merkungen. Haben  nämlich  jene  gezeigt,  wie  wenig  Sie  sich 
bemühen  die  Meinung  Ihres  Gegners  zu  verstehen,  so  zeigen 
diese,  daß  Sie  überhaupt  nicht  verstehen  wollen.  Der  ans  der 
ersten  These  zeigt  klar,  daß  deren  SS^  keine  allgemeine  Geltung 
beansprucht.  Es  ist  hierdurch  für  jeden  denkenden  Leser  schon  in 
der  ersten  These  der  Gedanke  der  zweiten  These  in  nuce  zum  Aus- 
druck gebracht.  Doch  damit  nicht  genug,  daß  Sie  in  der  ersten  These 
den  Verfasser  etwas  Ungereimtes  sagen  lassen,  nehmen  Sie  außerdem 
noch  an,  daß  er  in  der  zweiten  These  vergessen,  was  er  in  der 
ersten  gesagt.  Die  Worte  eines  Menschen,  bei  dem  dieses  zuträfe, 
verdienen  überhaupt  keine  Beachtung  (vergU  nisipnn  ?]1d  c^di3:  nmo) 
oder  —  was  ungefähr  dasselbe  wäre,  eine  Beachtung  wie  Ihre 
diesmalige.  Wenn  es  Sie  interessieren  sollte,  inwiefern  Sie  zudem 
noch  die  zweite  These  mißdeutet  haben,  so  muß  ich  Sie  darauf 
aufmerksam  machen,  daß  diese  keineswegs  besagt,  „daß  ein  Jude, 
der  in  einer  frommen  Kehilla  wohnen  könnte,  es  aber  vorzieht 
sich  auf  eine  Insel  des  Stillen  Ozeans  zurückzuziehen,  wo  er 
nicht  einmal  am  Jom  Rippur  mit  Minjon  beten  kann,  kein  voll- 
wertiger Jude."  Und  ich  glaube,  daß  Dr.  Kahn  derartiges 
mit  Recht  nicht  geschrieben  hat.  Ich  wenigstens  würde  mich 
hüten,  jemandem  daraufhin  das  Prädikat  „vollwertiger  Jude* 
abzuerkennen. 

Bei  der  dritten  These  finden  wir  Ew.  Ehrwürden  wieder  in 
der  Rolle  eines  Schulmeisters.  Diesmal  handelt  es  sich  um  Be- 
griffsdefinition. Sie  wälzen  ein  riesiges  Lexikon  herbei  und  dozieren 
darnach  mit  Recht,  daß  „man  nach  dem  Sprachgebrauch  unter 
Kommune  nicht  die  Religionsgemeinde,  sondern  die  politische  Ge- 
meinde,   also    die  Stadt   oder    das  Dorf   versteht"»    In    der  Tat 
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muß  dies  auch  die  Meinung  von  ür.  Kohn  gewesen  sein,  dürfen 
seine  Worte  gar  nicht  anders  aufgefaßt  werden.  Da  er  sonst 
sagen  würde,  daß  der  Begriff  der  Gemeinde  gemeindlich  umgrenzt 
sei.  Dies  wäre  aber  nun  wirklich  eine  Tantalogie  —  nach  Ihnen 
die  zweite  in  vier  oder  fünf  Sätzen,  und  ich  glaube  wir  haben 
uns  schon  darüber  geeinigt,  daß  es  kein  Zeichen  gar  zu  großer 
Cochme,  wenn  man  den  Gegner  für  über  die  Maßen  dumm  hält. 
Falsch  jedoch  wird  Ihre  Kritik  in  dem  Augenblick,  wo  Sie  be- 
haupten, daß  im  Religionsgesetz  der  Begriff  Gemeinde  nicht 
kommunal  umgrenzt  sei,  da  eine  Kehilla  mehrere  Kommunen  und 
eine  Kommune  mehrere  Kehiloth  umfassen  kann.  Entschuldigen 
Ew*  Ehrwürden  eine  indiskrete  Frage:  Haben  Sie  schon  einmal 
den  Begriff  unserer  Religionsgemeinde  auf  Grund  des  religions- 
gesetzlich Gegebenen  zu  definieren  gesucht?  Falls  ja,  so  erleuchten 
Sie  doch,  bitte,  Ihre  homiletischen  Brüder  im  dunklen  Süden  durch 
Ihre  Mitteilung.  Wir  hier  unten  orientieren  uns  übers  Gemeinde- 
recht vor  allem  aus  Kapitel  163  des  ticti'ö  |t^n,  all  wo  es  heißt: 
n^yn  ^r"i2:  SdS  |^nn;2n  n«  ]^Qia  ^iT^n  iS^qni  n:  m  ni  i^yn  'ji  j^did. 
Wollen  Sie  nun  vielleicht  entscheiden,  daß  die  Juden  zweier 
Kommunen  diesen  steuergesetzlichen  Zwang  auch  auf  einander 
ausüben  können?  Selbstverständlich  können  sie  sich  auf  Grund 
freier  Vereinbarung  vertragsgesetzlich  binden.  Aber  ohne  ihr 
freiwilliges  Zutun  ist  da  nichts  religionsgesetzlich  Gegebenes. 
Dasselbe  gilt  von  den  Distriktsrabbinaten.  Auch  diese  sind  so 
wenig  eine  religionsgesetzliche  gegebene  höhere  Organisationsform 
wie  die  Agudas  Jisroeh  Beide  sind  freie  Gebilde,  die  nicht  vom 
Gesetz  gefordert,  sondern  nur  dem  Gesetz  sich  einzuordnen  haben. 
Ihrer  Frage:  „Was  bezweckst  Du  mit  solchen  unverständlichen 
Behauptungen?"  hätten  Sie  also  richtiger  und  bescheidener  das 
Wörtchen  „mir"  hinzugefügt,  so  hätten  Sie  mir  diese  Mühe  erspart. 
Uf!  Es  dauert  verflixt  lange,  bis  man  mit  Ihnen  zur  Haupt- 
sache kommt.  Und  wenn  ich  mich  nun  frage,  warum  schulmeistern 
und  witzeln  Sie  so  viel,  bis  Sie  uns  mal  so  weit  gedeihen  lassen, 
so  finde  ich  nur  eine  Antwort,  mit  der  auch  Börne  eine  ähnliche 
Schwierigkeit  bei  seinem  „Eßkünstler"  |>ino  ist:  „Er  ahmte  hierin 
glücklich  den  Taschenspielern  nach,  die,  wenn  sie  einen  großen 
Streich  vorhaben,  die  Ohren  der  Zuhörer  zu  beschäftigen  suchen". 
So  haben  auch  Sie  vorher  die  Worte  von  Dr.  Kohn  zu  verdächtigen 
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und  lächerlich  zu  machen  gesucht,  damit  wir  nachher  Ihre  Ver- 
sicherung, daß  die  Entscheidung  Dr.  Kohns  und  seiner  Konfratres 
betreffs  der  Doppelkonfession  dem  Eeligionsgesetz  nicht  entspricht," 
auf  Treu  und  Glauben  hinnehmen,  ohne  daß  Sie  dafür  auch  nur 
den  Schein  eines  Beweises  brächten.  Hatten  Sie  schon  bei  den 
Präludien  vergessen,  daß  im  M'  nnna  s^ifiis  i:\str  "^nn  hv  npm 
Ipina  ij\scs  so  wollen  wir  Ihnen  beweisen,  daß  das  Gleiche  für  die 

Hauptsache  gilt. 

(Fortsetzung  folgt). 


Notizen. 

Im  diesjährigen  Januarheft  der  Zeitschrift  „Ost  und  West"^ 
schreibt  Herr  Dr.  Eppenstein,  Dozent  am  Berliner  Kabbiner- 
seminar,  einen  Artikel  über  Dr.  David  Hoffmann,  Rektor  des 
Rabbinerseminars  zu  Berlin.  Da  heißt  es  u.  a. :  „Die  Quellen 
der  Tradition  erschließend,  behandelte  er,  ebenso  wie  der 
Begründer  der  wissenschaftlichen  Talmudforschung, 
Zacharias  Frankel,  die  Mischna,  in  seiner  lichtvollen  Abhand- 
lung:  „Die  erste  Mischna  und  die  Kontroverse  der  Tannaim". 
Unseres  Erachtens  erweist  man  dem  Rabbinerseminar  und  seinem 
Rektor  einen  schlechten  Dienst,  wenn  man  Letzteren  zu  Frankel, 
dem  früheren  Rektor  der  Breslauer  „Schwester  -  Anstalt", 
in  Parallele  setzt.  Frankeis  Mischna  -  Forschungen  beruhen  auf 
einem  Bruch  mit  einer  der  wichtigsten  dogmatischen  Grundlagen 
des  überlieferten  Judentums:  auf  der  Leugnung  des  göttlichen 
Ursprungs  der  mündlichen  Lehre.  Ja,  es  liegen  schriftliche  Äuße- 
rungen Frankeis  vor,  die  auch  über  seine  Stellung  zur  schrift- 
lichen Thora  ein  seltsames  Licht  verbreiten.  Die  Toleranz,  die 
über  einen  solchen  Tatbestand  hinwegzuschauen  vermag  und  es 
fertig  bringt,  den  typischen  Vertreter  der  „Breslauer  Richtung" 
als  „Begründer  der  wissenschaftlichen  Talmudforschung"  zu  feiern^ 
ist  ebenso  bedenklich,  wie  der  Mut,  zwischen  Breslau  und  Ber- 
lin analoge  Beziehungen  zu  schaffen. 

*      * 
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„Trotz  aller  seelischen  und  äusseren  Hemniunf^en,  die  den 
in  Betracht  kommenden  Herren  den  Austritt  als  eine  Tat  äußerster 
Selbstüberwindung  erscheinen  lassen  mussten,  war  die  Entrüstung 
über  das  Attentat  des  Vorstandes  damals  doch  so  stark,  dass 
der  Gedanke  des  Austritts  plötzlich  hohe  Aktualität  erlangte  und 
sozusagen  in  der  Luft  lag»  Vielleicht  wäre  er  bei  den  führen- 
den Männern  damals  sofort  zur  Tat  geworden,  hätte  nicht  das 
Band  der  Liebe  und  Anhänglichkeit,  das  diese  Männer  an  die 
Keligionsgesellschaft  knüpfte,  gerade  in  jenen  Tagen  aus  be- 
kannten Ursachen  starke  Proben  zu  bestehen  gehabt;  man  begann 
also,  um  nicht  austreten  zu  müssen,  zu  verhandeln".  (Der 
Frankfurter  Israelit  1914  Nr.  1). 

Wohin  soll  es  führen,  wenn  persönliche  Sympathien  und  Anti- 
pathien als  Entschuldigungsgründe  für  ein  religionswidriges  Ver- 
halten im  Gemeindeleben  herhalten  dürfen  ?  Muss  dieses  liebe- 
volle Versenken  in  die  Psyche  der  Austrittsgegnerschaft  nicht 
verwiriend  auf  die  Kreise  der  Religionsgesellschaft  wirken,  die 
seit  Jahr  und  Tag  gewohnt  sind,  das  Verbleiben  in  der  Reform- 
gemeinde als  einen  no'S  bezeichnet  zu  hören  ? 


4! 


„Nichts  liegt  mir  ferner,  als  in  meinen  folgenden  Aus- 
führungen den  Zionismus  zu  bekämpfen,  was  ja  auch  nicht  in 
den  Aufgab  enkreis  der  Agudaß  Jißroel  gehört".  (H. 
Eisemann  im  Israelit  Nr.  4;  22.  Januar  1914.) 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Agudaß  Jißroel  ihre 
Kräfte  in  blosser  Polemik  gegen  den  Zionismus  nicht  aufreiben 
darf.  Durch  eine  ständige  Betonung  ihrer  Friedensliebe  kann 
aber  die  Agudaß  Jißroel  bei  der  großen  Masse,  die  nicht  in  allen 
ihren  Schichten  urteilsfähig  ist,  in  den  Ruf  kommen,  daß  sie  den 
Zionismus  gar  nicht  für  ein  so  bedenkliches  Ding  halte,  das  mit 
aller  Energie  bekämpft  werden  müßte.  So  ganz  ohne  Kampf, 
ohne  Polemik  und  klare  Frontstellung  gegen  den  Zionismus 
wird  sich  die  Agudaß  Jißroel  niemals  betätigen  können,  will 
sie  die  Gefahr  vermeiden,  was  sie  auf  der  einen  Seite  durch 
praktische  Arbeit    gewinnt,    auf   der  andern  Seite  durch  Duldung 
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von  Begriflsverwirrungen  im  eigenen  Kreise  zu  verlieren.  Soll 
doch  die  Agiidaß  Jißroel  nichts  anderes  sein,  als  die  Organisation 
der  jüdischen  Bekenntnisgemeinschaft.  Diese  jüdische  Bekenntnis- 
gemeinschaft kann  und  darf  aber  über  eine  so  wichtige  Sache, 
wie  es  der  Zionismus  ist,  nur  eine  Meinung  haben.  Einer  Idee 
gegenüber,  die  gleich  dem  Zionismus  die  Grundlagen  der  jü- 
dischen Religion,  des  jüdischen  Bekenntnisses,  der  jüdischen  Be- 
kenntnisgemeinschaft tangiert,  Neutralität  zu  bewahren,  das 
ist  nicht  einmal  diplomatisch,  denn  der  Zionismus  wird  schon  die 
Agudah  zwingen,  ihre  Stellung  klar  zu  formulieren. 


Schluss  des  redaktionellen  Teiles  am  10.  Februar  1914. 
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Jahrgang  I.  v5yV^  Heft  4. 


Das  Verhältnis  der  Orthodoxie  zur  Kabbalah. 

Zu  denjeui^en  Gebieten,  auf  welchen  die  Orthodoxie  des 
XIX.  Jahrhunderts  eine  gtündliche  Abkehr  von  der  Anschauung 
ihrer  Ahnen  vollzooren  hat  oder  vielmehr  vollziehen  zu  müssen 
glaubte,  gehört  das  Verhältnis  zur  Kabbalah.  Es  wurde  bestritten, 
daß  dieselbe  ein  integrierender  Teil  der  Anschauung  des  Judentums 
ist.  Man  trat  meistens  dabei  in  eine  Diskussion  der  Materie 
selbst  gar  nicht  ein,  sondern  begnügte  sich  sehr  oft  mit  der 
Behauptung,  daß  der  ganze  in  der  Kabbalah  niedergelegte 
Gedankenkomplex  ein  dem  Judentum  von  auswärts  aufgepfropfter 
Zweig  ist.  Je  mehr  man  sich  bemühte,  dem  Rationalismus  im 
Bereich  des  Religiösen  Raum  zu  geben,  je  mehr  man  versuchte, 
noch  und  trotz  Kant  die  Logik  als  das  einzige  Kriterium  desselben 
anzunehmen,  desto  unheimlicher  wurden  die  in  den  für  die  religiöse 
Praxis  maßgebenden  Normen  enthaltenen  Spuren  der  Kabbalah, 
und  die  literarische  Kritik,  welche  an  einem  Quellenbuche  dieser 
Anschauung,  an  dem  Sohar,  einsetzte,  gab  Anlaß  zu  wilden  Orgien, 
in  denen  auch  sonst  wohlgebildete  Kreise  der  Orthodoxie  mit 
einem  gewissen  Applomb  von  endlich  erreichter  souveräner  Bildungs- 
höhe graziös  sich  zu  bewegen  versuchten.  Ein  christlicher  Mystiker 
des  Mittelalters  hätte  dies  eine  entgottete  Welt  genannt. 

Nun  haben  die  Kämpfe  des  jüngsten  Jahrzehnts  ernste  Menschen 
gezwungen,  die  Berechtigung  dieses  Verfahrens  zu  untersuchen. 
Für  uns  ist  auch  diese  Frage  nur  ein  Ausschnitt  aus  der  großen 
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prinzipiellen  Frage  des  Ausmaßes  der  ü't2^n  n:ios,  d.  b.  der  in  der 
Anschauung  der  alten  Weisen  gegebenen  Bindung  unserer 
Anschauung.  . 

Wohlverstanden,  auch  die  folgenden  Ausführungen  sollen 
weder  eine  systematische  Darstellung,  noch  eine  Kritik  der 
Kabbalah  geben;  wir  beabsichtigen  vielmehr  ledisrlich  darzustellen, 
wie  die  religiösen  Autoritäten  im  Laufe  des  Jahrhunderts  darüber 
gedacht  und  gesprochen  haben.  Erblickt  man  nun  in  ü'r22n  n:T2« 
Maßstab  für  die  Kontinuität  der  Tradition,  so  ergibt  sich  für  einen 
Teil  der  Orthodoxie  eine  Richtlinie  für  die  Stellungnahme  zur 
Kabbalah.  Wenn  unsere  Vorarbeit  gelingen  würde,  so  müßte  jeder 
wenigstens  darüber  Klarheit  gewonnen  haben,  wie  weit  seine 
Anschauung  von  der  älterer  Generationen  abweicht.  Es  ist  Sache 
des  Einzelnen,  ob  er  das  pinnK  u'ipir:  außer  Kraft  setzen  will. 

K,  heißt  wörtlich  Tradition,  doch  erschöpft  dieses  Wort  nicht 
den  Inhalt  der  unter  K.  verstandenen  Wissenschaft,  sondern  be- 
zeichnet den  Weg  derselben  als  eine  Ueberlieferung  von  Mund  zu 
Mund,  beansprucht  für  diese  Wissenschaft  älteste  göttliche  Pro- 
venienz und  erkennt  ihr  dieselbe  Kraft  zu  wie  jeder  durch 
Tradition  vermittelten  Kenntnis.  Wie  jede  im  Schöße  des  Judentums 
selbst  geborene  Wissenschaft  erscheint  K.  als  eine  Erklärung  zur 
Bibel  und  zwar  als  eine  esoterische,  d.  h.  als  eine  solche,  welche 
für  das  Verständnis  unmittelbare  Belehrung  durch  einen  Weisen 
voraussetzt.  (Daher  rührt  es,  daß  sämtliche  literarischen  Nieder- 
schläge der  K.  an  fast  unlösbarem  Dunkel  leiden,  der  sekundären 
Erklärung  weitesten  Spielraum  lassen  und  zu  Mißdeutungen  Anlaß 
boten.)  K.  gehört  in  das  Gebiet  der  Wissenschaft  vom  Ueber- 
sinnlichen,  von  dem,  was  sich  mit  unseren  Sinnen  nicht  wahrnehmen, 
an  den  aus  den  Sinneswahrnehmungen  genommenen  Erfahrungen 
nicht  messen  läßt.  Nach  einem  Worte  Philo's  kann  man  sie  auch 
als  die  mündliche  Tradition  des  Monotheismus  bezeichnen,  eine 
Definition,  welche  dem  hebräischen  Worte  K.  adäquat  ist.  Auch 
wohl  als  Mystizismus  schlechthin  ist  die  K.  angesprochen  worden, 
und  zwar  mit  demjenigen  verständnisvollen  Achselzucken,  welche 
der  rationalistischen  Periode  eigen  ist;  darüber  wird  noch  zu 
reden  sein,  ebenso  von  dem  Versuch  K.  als  Theosophie  zu  charak- 
terisieren. Diese  Auseinandersetzungen  gehören  in  eine  systema- 
tische Darstellung  der  K. 
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Unter  praktischer  K.  versteht  man  das  Uebertragen  in  das 
Leben  durch  Gebete,  welche  auf  Theoremen  der  K.  aufgebaut 
sind,  durch  symbolische  Handlungen,  durch  Berücksichtigung  der 
in  der  K.  gelehrten  Beziehungen  zwischen  belebter  und  unbelebter 
Welt. 

In  alter  Zeit  finden  wir  Kabbalah  als  Namen  der  Wissenschaft 
nicht,  dafür  steht  die  Bezeichnung  niin  nno,  wörtlich  Geheimnisse 
der  Thora.     Man  vergleiche: 

Pesachim  119  a  yr:v  p^ny  nü'D)^  nnm  noaisn  ht  pTiv  hddisS  'i<ü 
n^^n  nno  'inn  ^X!2i. 

Was  heißt  (Jes.  XXIII,  18)  p'nv  noDD?  Das  ist  derjenige 
der  verhüllt  die  Worte,  welche  der  Ewige  verhüllt  hat,  das 
sind  die  Geheimnisse  der  Thora. 

Chagiga  13  a  onm  ntr^n  ^2  ti^''tr  'üh  sSs  n-nn  nno  jnDio  }^« 
trnS  pa:i  o^trin  oDm  j^yvi  d^:d  «i^:t  n^u^on  lüt 

Man  überlieferte  die  Geheimnisse  der  Thora  nur  demjenigen, 
der  folgende  Eigenschaften  hat.  Fürst  über  fünfzig  (angesehene 
soziale  Stellung),  beliebt,  astronomisch  sachverständig,  Forscher 
und  Kenner  von  Andeutungen. 

Nach  autorativen  Erklärungen  wäre  unter  min  nno  zu  ver- 
stehen: 

1.  n''ti>sin  ntrvo    Kosmogonie,    bezw.    Erklärung    zum    Welt- 
schöpfungsberichte. 

2.  nnD"io  ntrvo  Angelologie,  Erklärungen  zu  Ezechiel. 

3.  ni^T  "ICD,  Erweiterung  von  1. 

Aus  einer  Raschi  zu  Chagiga  13  a  geht  hervor,  daß  ebenso 
wie  3  als  abgeschlossene  literarische  Erscheinung  uns  vorliegt, 
auch  1  und  2  in  abgerundeten  schriftlichen  Darstellungen  vorhanden 
waren.  Vielleicht  ist  das  "["iöjsi  sn  in  Chagiga  13a  so  ohne  jeden 
Zwang  zu  erklären. 

Es  ist  übrigens  möglich,  daß  das  Wort  min  nno  die  in  der 
Thora  gegebenen  Andeutungen  für  den  Inhalt  dieser  Wissenschaft 
bezeichnet  (vergl.  Easchi  zu  dem  Begriff  mnv  nno  Chagiga  11  b). 

Nach  anderen  Kommentaren  gehören  übrigens  auch  hierher: 

4.  DU^  ''DVI3  Enthüllung  der  in  den  göttlichen  Namen  gegebenen 
Andeutungen. 

Es  sei  bemerkt,  daß  ein  Grenzgebiet  der  K.  die  sogenannte 
nix^n  ''i3Vi3  sind  (vielleicht  =  mm  't2V^  in  Pesachim  119  a)  d.  h.  die- 
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jenigen  Gedanken,  welche  die  Erfüllung  einer  religiösen  Pflicht 
begleiten  sollen  und  so  dieselbe  zu  einer  Vertiefung  der  Beziehungen 
zum  Schöpfer  gestalten.  Dies  gilt  jedoch  nur  dann,  wenn  dieselben 
nicht  dem  Einfall  eines  noch  so  begabten  Menschen  ihre  Entstehung 
verdanken,  sondern  auf  Tradition  beruhen. 

Aus  den  zitierten  Stellen  geht  zum  mindesten  hervor,  das 
der  Talmud  das  Vorhandensein  einer  esoterischen  Deutung  der 
heil.  Schrift  kennt  und  dieselbe  inhaltlich  anerkennt. 

Man  vergleiche  zu  1  noch  yzr^i  zu  Genesis  I: 

zu  2  Raschba  und  Ritva  zu  Sukkoh  II  28  a. 

Eine  weitere  Spur  dafür,  daß  die  alten  Zeiten  auch  eine 
esoterische  Deutung  der  heiligen  Schrift  kannten,  findet  sich  in 
Midrasch  rabbah  zu  Numeri  CCLXXIII.  Es  kann  aber  nie  genügend 
hervorgehoben  werden,  daß  trotz  der  esoterischen  Deutung  der 
Talmud  es  sich  nie  einfallen  ließ,  die  Realität  der  in  der  Bibel 
mitgeteilten  Fakten  und  der  dort  geschilderten  Personen  anzu- 
zweifeln. So  unterschied  er  sich  himmelweit  von  den  Allegoristen 
und  Symbolisten  der  späteren  Zeiten.  Wenn  sie  vier  Deutungs- 
möglichkeiten  der  heil.  Schrift  zuließen  und  zwar: 

1.  s^u'D  zunächstliegenden  Sinn  des  Wortlautes; 

2.  ^m  die  nach  den  13  bezw.  32  Deutungsregeln  gegebene 
Interpretation  des  Wortlauts; 

3.  1^21  Hinweis  auf  eine  esoterische  Deutung; 

4.  iiD  Esoterische  Deutung, 

so  wollen  sie  die  Gleichberechtigung  derselben  damit  aussprechen, 
aber  niemals  damit  sagen,  daß  die  Resultate  der  einen  Methode 
die  der  anderen  negieren  oder  aufheben  soll. 

Excurs:  Wir  sind  hier  an  einem  Punkte  angelangt,  der 
Veranlassung  zu  einer  größeren  Abschweifung  gibt.  Denn  wen» 
auch  durch  die  oben  gegebenen  Andeutungen  nachgewiesen  wäre^ 
daß  der  Talmud  einen  ganz  bestimmten  Begriff  von  dem  Inhalt 
der  min  nno  hatte  und  denselben  rezipierte,  so  würde  vielleicht 
doch  unsere  Zeit  bis  tief  in  die  Reihen  der  Orthodoxie  hinein 
denselben  verpflichtende  Kraft  aberkennen,  da  dieselben  „nur"^ 
agadisch  seien.  Es  ist  deshalb  eigentlich  im  Rahmen  dieser 
Darstellung  auch  eine  Diskussion  der  Agadah  notwendig;  allein 
da   diese  Materie    außerordentlich  umfangreich  ist,    gedenken  wir 
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ihr  eino  Reihe  von  selbständigen  Arbeiten  zu  widmen  und 
beschränken  uns  heute  darauf,  nach  Hinweis  auf  "lyi  nn  tj?  2'2 
S'U'^n?3,  einiges  über  die  oben  angeführten  vier  Deutungsmöglich- 
keiten zu  sagen.  Man  vergleiche  Biberfelds  Arbeiten  über  trm 
und  tttTD  in  den  Jahrbüchern  der  literarischen  Gesellschaft,  sowie 
Einleitung  r]h2pn^  :in2  von  R.  Jakob  Zevi  Mecklenburg  s.  a.  Zur 
Einführung  zunächst  einige  Beispiele. 

1.  Lev.  XXIII,  43  DD^min  ivt'  jvj^S.  Hier  ist  der  zunächst- 
liegende Sinn  des  Wortlautes  „damit  wissen  Eure  Generationen" 
^rc  (vergl.  Sukkoh  2  a).  Nun  bedeutet  yT  aber  auch  zweifelsohne, 
sich  etwas  klar  zum  Bewußtsein  zu  bringen,  einer  Sache  sich 
stetig  bewußt  sein.  Diese  zwar  etwas  ferner  liegende,  aber  sicher 
auch  im  Wortlaut  begründete  Erklärung-u^n  führt  für  Rabbah 
direkt  zu  einer  halachischen  Vorschrift  (man  vergl.  ri'n  und  jn 
zur  Stelle,  sowie  Thorah  temimoh  zu  dem  zitierten  Verse).  Der 
Grundsatz  itsi^TD  n"»ö  S2:v  Nipö  j'«  mit  dem  der  von  Raschi  Jewamoth 
24  a  gegebenen  Ergänzung  noiS,  das  heißt:  Keine  Erklärung  eines 
Bibelverses  darf  die  aus  dem  Wortlaut  zu  ziehenden  Folgerungen 
gänzlich  aufheben,  ist  also  hier  gewahrt. 

2.  Bleiben  wir  bei  diesem  Vers  \'iDtrin  m2D3  ^D.  üeber  die 
Erklärung  dieses  Textes  diskutieren  R.  Elieser  und  R.  Akiba. 
R.  Elieser  sagt  das  maoa  bezieht  sich  auf  die  Wolkensäule,  mit 
welcher  der  Allmächtige  das  Volk  Israel  in  der  Wüste  schützend 
umgab.  R.  Akiba  meint,  es  bezöge  sich  auf  wirkliche  Hütten, 
in  denen  das  Volk  Israel  wohnte.  Was  ist  hier  tst^D,  was  u^"n? 
Schwer  zu  entscheiden;  legt  man  das  Schwergewicht  auf  den 
zunächst  liegenden  Sinn  des  Wortlauts  m^oa,  so  würde  R.  Akiba 
den  r:trD  vertreten,  betont  man  aber  mehr  'riDtrin  so  würde  R.  Elieser 
diese  Stelle  zu  fallen.  (Man  vergl.  Sukkah  Hb  mit  Raschi;  ferner 
Onkeles,  Raschi  und  Ramban  zur  angeführten  Bibelstelle.) 

3.  Ex.  XXII,2.  vhv  u>  a  rn  nmi  ds.  (Man  vergleiche  Mai- 
monides  na::  niDSn  IX, 6  mit  n-nsi.) 

Der  zunächstliegende  Wortlaut  ergibt:  Wenn  der  beim  Ein- 
bruch betroffene  Dieb  bei  Nacht  ermordet  wird,  so  gilt  der  gegen 
ihn  verübte  Totschlag  als  berechtigte  Notwehr.  Geschieht  dies 
aber  bei  Tage,  so  gilt  ihm  gegenüber  der  Begriff  Notwehr  nicht. 
Abstrahiert  man  aus  dieser  Vorschrift  eine  allgemeine  Regel,  so 
ergibt  sich,    daß  der  an  einem  Einbrecher  verübte  Totschlag  als- 
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dann  als  Notwehr  gilt,  wenn  eben  die  Voraussetzung  einer  Not- 
wehr sicher  gegeben  ist,  d.  h.  wenn  der  Bestohlene  ohne  weiteres 
annehmen  dürfte,  daß  der  Einbrecher,  geschützt  vor  Erkannt- 
werden durch  das  Dunkel  der  Nacht,  bei  eventueller  Gegenwehr 
zum  Aeußersten  bereit  war.  Der  m  sieht  nun  diese  Regel  in 
dem  Worte  vhy  angedeutet,  das  sicher  rein  grammatisch  nicht 
nur  lokal  „über  ihm"  sondern  auch  „in  bezug  auf  ihn"  bedeuten 
kann.  Dann  gewinnt  u^Dtr  die  Bedeutung  sonnengleiche  Klarheit. 
Daraus  ergibt  sich  die  Vorschrift:  Steht  der  Einbrecher  in  einem 
solchen  verwandschaftlichen  Verhältnis  zum  Bestohlenen,  daß  er 
sicher  niemals  auch  beim  Ertapptwerden  gegen  jenen  die  Waffe 
zum  Raubmord  erhe\ien  würde,  so  kann  auch  seitens  des  Bestohlenen 
von  Notwehr  keine  Rede  sein. 

4.  Ex.  XXI,6.  ühvh  M2V\  Der  Wortsinn  (man  beachte  hier 
in  Raschi  lyDros,  nicht  iisitroD)  würde  dSvS  mit  ewige  (Lebens-) 
Dauer  übersetzen.  Da  nun  aber  nnvi  lediglich  ein  persönliches 
Verhältnis  zwischen  Knecht  und  Herrn  bedeutet  (durch  den  Tod 
des  Herrn  wird  das  Verhältnis,  an  und  für  sich  ein  persönliches, 
gelöst,  vgl.  Kiduschin  1,2)  da  also  das  Knechtschaftsverhältnis  an 
und  für  sich  kein  vererbbares  Recht,  sondern  ein  rein  persönliches, 
durch  ein  zeitlich  bedingtes  Ereignis  begrenzt  ist,  kann  o'^yS  an 
und  für  sich  nicht  die  ganze  Lebensdauer  des  Knechtes  absolut 
bedeuten.  Da  nun  außerdem  bei  dieser  Bedeutung  unter  Umständen 
der  jüdische  Knecht  der  Zeitdauer  nach  dem  kenanitischen  Knecht 
gleich  gestellt  wäre,  muß  ühvh  gleichfalls  eine  zeitlich  bedingte 
Bedeutung  haben.  [Hier  könnte  man  unmittelbar  eine  Bemerkung 
über  TDi  anschließen,  denn  ein  Erklärer  bemerkt,  de  facto  wurde 
einmal  eine  mit  dSv  bezeichnete  Dauer  mit  50  Jahren  abgeschlossen. 
Als  Samuel  zwei  Jahre  alt  war,  brachte  ihm  seine  Mutter  mit  dem 
Gelöbnis  üh^v  ^V  Qtr  ^^^"i  ins  Heiligtum,  Samuel  wurde  aber 
52  Jahre  alt.  Hierbei  halte  man  im  Auge,  daß  Hanna  eine  Pro- 
phetin war]. 

Lassen  wir  es  vorläufig  an  diesen  Beispielen  genug  sein, 
die  Abstraktion  einer  Regel  wird  später  erfolgen. 

Damit  unsere  Zeit  nun  überhaupt  eine  Möglichkeit  habe,  zu 
TOI  und  TiD  einen  Standpunkt  zu  gewinnen,  ist  es  von  nöten,  die 
ganze  Stellungnahme  des  für  uns  verbindlichen  talmudischen  Schrift- 
tums zur  Sprache  der  Bibel  zu  kennzeichnen.    Nur  wenn  man 
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wirklich  von  einem  t^np  jirS  von  einer  Sprache,  mit  der  Heiliges 
gewirkt  wird,  redet,  kann  man  diese  Stellungnahme  begreifen,  auf 
Grund  deren  jeder  Buchstabe  ein  realer  Faktor,  eine  wirkende 
Potenz  ist.  Ausgehend  davon,  daß  der  Allmächtige  selbst  in  einem 
Buchstaben  (vgl.  Abraham,  Sara,  Josua)  eine  machtvolle  Vollendung 
begleitete,  ausgehend  ferner  von  der  Tatsache,  daß  gewisse  Buch- 
staben zur  Bezeichnung  des  göttlichen  Namens  dienen  dürfen,  lehrt 
die  Kabbalah  (die  älteste!)  daß  jeder  Buchstabe  der  Thora  —  sagen 
wir  einmal  —  ein  Eigenleben  besitzt,  und  zwar  nach  Form,  nach 
Inhalt  und  nach  Zahlenwert.  Aber  unseres  Erachtens  ist  auch 
hiefür  eine  Tradition  notwendig,  welche  diese  Namen  der  Willkür 
des  einzelnen  Forschers  entzieht.  Aller  Mißbrauch  leitet  sich  aus 
der  Verkennung  dieser  Tatsache  ab.  Auch  hierin  gilt  die  Warnung 
vom  n^hr^:)  sStr  mina  d'3Q  nS:o.  In  einer  Darstellung  des  Systems 
der  Kabbalah  wird  der  Platz  für  eine  genaue  Umgrenzung  dieser 
Tradition  sein,  d.  h.  für  eine  Darstellung  der  Momente,  welche 
hiefür  im  talmudischen  Schriftum  geboten  sind.  Im  Großen  und 
Ganzen  nun  beruht  T^"i  und  mo  auf  folgenden  Grundgedanken* 
Jede  Tatsache,  welche  in  der  Bibel  mitgeteilt  ist,  enthält  eine 
Darstellung  der  n^tsiD  nmtrn  d.  h.  nach  Weg  und  Zweck,  des  Ver- 
hältnisses des  Schöpfers  zu  seinem  Geschöpfe,  g:ibt  allgemeine 
Regeln  darüber,  in  welcher  Weise  nach  dem  Willen  des  All- 
mächtigen der  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Taten  der 
Menschen,  zwischen  Ahnen  und  Enkeln  gewahrt  bleibt.  Sie  gibt 
ferner  Aufschluß  darüber,  in  welcher  Weise  der  einzelne  Mensch 
seine  BeziehuDgen  zum  Schöpfer  enger  gestalten  (nr^^  anp)  oder 
sie  lösen  (nrr^  pim)  kann.  Jede  einzelneVorschrift  zeigt  außerdem, 
wie  in  Analogie  dieses  Verhältnisses  der  Jude  in  die  Thora  ein- 
drängen oder  sie  aus  seinem  Innenleben  entfernen  kann.  Für 
alles  dieses  nun  sind  die  Deutungsregeln  maßgebend,  welche  auch 
für  die  Halachah  gelten  und  außerdem  eine  Reihe  anderer,  welche 
in  den  32  Regeln  des  R.  Jose  Haglili  zusammengestellt  sind.  Man 
vergleiche  ferner  Jerusalemit.  Talmud  zu  Schekalira  die  Aussage  des 
Chananja. 

♦n-nn  W  n\ivmNT  .Tpnpn  iianS  im  y2  p  wycp 
Vgl.  ferner  Berachoth  55  a. 

♦f»"iNT  D^^tr  in-.d:  cnztr  nvmx  rp^ih  SsS'in  n^r]  viv 
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Man  vergesse  nicht,  daß  in  dieser  Bemessung  des  Wertes 
der  einzelnen  Buchstaben  und  Worte  ja  gleichzeitig  auch  eine  un- 
endlich reiche,  traditionell  stets  anerkannte  Quelle  der  Halachah 
liegt.  Es  beruht  also  tö"i  auf  derselben  Grundlage,  wie  halachischer 
trn.  Ja  selbst  der  Zahlenwert  der  Buchstaben  spielt  ins  halachische 
Gebiet  hinüber  und  wenn  der  Talmud  sogar  die  Frage  aufwirft 
j^^:o  .mnn  p  ppntsi:,  so  dürfte  wahrhaftig  ein  orthodoxer  Jude 
nicht  mehr  von  Zahlenspielereien  sprechen.  Um  nun  einer  der 
hervorragendsten  :o"i  und  no  Beispiele  zu  bringen,  so  sei  auf  die 
Unterscheidung  hingewiesen,  welche  die  talmudische  Bibelerklärung 
in  der  jeweiligen  Anwendung  des  vierbuchstabigen  Gottesnamens 
oder  in  c*pSs  findet.  In  letzterem  erblickt  sie  den  Ausdruck  für 
den  Eechtsgedauken,  mit  dem  der  Schöpfer  sein  Verhältnis  ge- 
staltet, in  dem  ersterea  die  Liebe.  Nebenbei  bemerkt  ist  dies 
das  A  und  0  der  ganzen  jüdischen  Mystik.  Wir  schließen  nun 
diesen  Excurs  unter  folgender  Zusammenfassung: 

1.  Die  vier  Deutungsarten  der  heiligen  Schrift  sind  tradiert. 
Alle  sind  daran  gebunden,  die  Wirklichkeit  der  in  der  heiligen 
Schrift  mitgeteilten  Tatsachen  unbedingt  vorauszusetzen. 

2.  '1:^*0  setzt  eine  genaue  Kenntnis  der  hebräischen  Sprache 
voraus.  Manches  erscheint  uns  als  u^ii,  weil  uns  diese  Kenntnis 
abgeht. 

3.  Die  orthodoxe  Bibelerklärung  geht  von  der  Voraus- 
setzung aus,  daß  sowohl  für  die  Halachah,  als  auch  für  das  Eso- 
terische als  Erklärung  von  Gott  selbst  gegebene  Andeutungen  in  der 
Bibel  vorhanden  sind.  Diese  Andeutungen  jedoch  sind  nur  dann 
verbindlich,  wenn  sie  auf  Tradition  beruhen. 

4.  um  im  weiteren  Sinne  ist  die  Summe  dieser  Andeutungen. 

5.  HD  ist  die  aus  ir:!  geschöpfte  Darstellung  der  Beziehungen 
zwischen  Gott  und  Welt. 

Es  möge  hierbei  noch  erwähnt  werden,  daß  ttii  noch  eine 
andere  Bedeutung  hat,  die  Anlehnung  von  Behauptungen  an 
Bibelstellen,  ohne  eigentliche  Beweiskraft  zu  beanspruchen  (etwa 
exemplum).  Kehren  wir  nun  zur  Darstellung  des  Verhältnisses 
zwischen  Talmud  und  „Mystik"  zurück,  so  wäre  zu  untersuchen: 
Wie  denkt  der  Talmud  über  das  Gebet  nach  Berechtigung  und 
Wirkung  ? 
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Einige  Bemerkungen  zu  Dr.  Jampels 
„Vorgeschiclite  Israels  und  seiner  Religion". 

Von  Dr.  A.  Debrc.  (Schluss.) 

Ja,  wenn  wir  genau  zusehen,  so  finden  wir  sogar  in  diesen 
Worten,  daß  nach  der  Meinung  Rambans  —  und  das  gleiche  gilt 
von  Raschi^)  —  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  Ausführung  sondern 
sogar  zu  dem  Opfer  selbst  (dem  zweiten,  von  dem  die  Thora 
berichtet!)  ein  Befehl  Gottes  vorliegt.  Wenn  wir  auch  von  dem 
ersten  Opfer,  das  Hebel  darbrachte,  dieses  nicht  nachweisen 
können,  wir  also  annehmen  köonen,  daß  es  auf  sein  natürliches 
religiöses  Bedürfnis  zurückzuführen  ist,  so  dürfen  wir  dennoch, 
nach  Dr.  Jampel  selbst,  nicht  glauben,  daß  jene  ersten  Opferer, 
beide  Männer  „der  unverdorbenen  Urzeit,  in  der  der  göttliche 
Funke  alle  Menschengeister  durchleuchtet  hat",  von  der  Vor- 
stellung ausgingen,  daß  Gott  „sinnliche  Bedürfnisse''  habe.  Doch 
wäre  auch  nur  Hebel  und  erkennt  der  Herr  Dr.  nur  in  ihm  einen 
Vertreter  jener  „allerältesten  Periode,  in  der  die  Anerkennung 
des  ungeteilten  alleinigen  Gottes  herrschend  war*,  nun  so  muß 
es  ihm  schon  dieses  eine  Opfer  Hebels  unmöglich  machen,  den 
„anthropopatischen  Charakter  des  Opfers  als  einzige  Grundlage 
der  Opfer"  anzugeben.  Nebenbei  bemerkt,  sieht  auch  Herr  Dr. 
Hoffmann  sich  nicht  —  wie  der  Verfasser  behauptet  —  genötigt, 
„die  ersten  Opfer  von  I  4,3,  besonders  das  Opfer  Kains  als  an- 
thropopatisch  anzusehen".  Vielleicht  dürfte  es  sich  empfehlen, 
ein  Buch  genauer  zu  lesen,  wenn  man  ihm  derartige  Gedanken 
unterschieben  will.  Es  wäre  Dr.  Hoffmann  nie  auch  nur  im 
Traume  eingefallen,  zu  behaupten,  daß  Hebels  Opfer  auf  der  Vor- 
stellung beruhe,  daß  „Gott  sinnliche  Bedürfnisse  habe  und  man 
ihm  dementsprechend  irdische  Objekte  als  Geschenke  darreichen 
müsse."  Dazu  ist  Dr.  Hoffmann  zu  orthodox  und  zu  wenig  „wissen- 
schaftlich". Doch  auch  Dr.  Jampels  eigene  Theorie,  nach  der  er 
in  der  Urzeit  den  göttlichen  Funken  vermittelst  der  reinen  Ver- 
nunft alle  Menschengeister  durchleuchten  läßt,  dürfte  von  der 
Wissenschaft  schwerlich  eskomptiert  werden.  Mir  scheint,  daß 
Dr.  Jampel  sich  zwischen  zwei  Stühle  gesetzt  hat.  Von  der 
Wissenschaft   wird  das,    was    er   geschrieben    hat,    als    orthodox 

')  Raschi  zu  I  8,20. 
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angesprochen  werden,  von  der  Orthodoxie  als  monip^DS.  —  leb 
möchte  an  dieser  Stelle  gleich  bemerken,  daß  dieses  Urteil  nichts 
mit  der  Person  des  Verfassers  zu  tun  hat.  Er  mag  als  Mensch, 
so  edel  sein  wie  nur  je  einer  geboren  wurde.  Die  Bezeichnung 
trifft  nur  seine  Ideen.  Und  die  Orthodoxie  hat  die  verdammte 
Pflicht  und  Schuldigkeit,  mit  ihrem  Verdikt  nicht  zurückzuhalten, 
am  wenigsten  wenn  derartige  Gedanken  von  einem  Manne  ausgehen, 
der  als  guter  Jehudi  gilt.  —  Doch  um  wieder  zu  unserem  Opfer 
zurückzukommen  —  aber  sehen  Sie,  Herr  Dr.,  es  dürfte  niemanden 
gelingen  die  maimonische  Opfertheorie,  nach  der  das  biblische 
Opfergesetz  nur  eine  Prohibitivmaßregel  gegen  den  heidnischen 
Opferkultus  war,  unter  uns  Juden  wieder  heimisch  zu  machen,  am 
wenigsten  aber  Ihnen.  Denn  wenn  man  Maimonides  entgegenhalten 
wollte,  daß  nach  seiner  Erklärung  in  unserer  Zeit,  da  der  heid- 
nische Opferkultus  geschwunden,  auch  die  biblischen  Opfer  jede 
Berechtigung  verloren  hätten,  so  könnte  er  darauf  antworten: 
An  und  für  sich  stimmt  das.  Aber  da  Gott  diese  Lehre  fest- 
gesetzt, so  steht  nur  ihm  eiu  Abänderungsrecht  zu.  cv^-^  Sü3m 
mnn  nSann:  nS.  Sie,  Herr  Dr.,  könnten  diese  Antwort  nicht  geben. 
Denn  wenn  Sie  die  Engel,  von  denen  Sie  selbst  eifrigst  nachge- 
wiesen haben,  daß  sie  nach  der  biblischen  Lehre  reale,  himmlische 
Wesen  seien,  später  (d*  h.  doch  wohl  zur  Zeit  Dr.  Jampels?)  in 
Israel  nur  noch  als  eine  Personifizierung  der  im  Dienste  Gottes 
stehenden  Naturkräfte  gelten  lassen,  so  zeigen  Sie  ja,  wie  uner- 
schütterlich für  Sie  die  Bibel  dastehti).  Ja  noch  mehr.  Der 
nSnr!2n  n^yu*,  der  dem  Asosel  in  die  Wüste  geschickt  wird,  gilt 
nach  Ihrer  Darstellung  als  Abfindung  eines  zu  Unrecht  für  real 
gehaltenen  Wesens,  beruht  also  auf  einer  irrigen  Anschauung  der 
Bibel.  Doppelt  Grund  für  Sie,  Herr  Dr.,  die  Stellen  über  das 
Opfer  aus  unserem  Gebetbuch  zu  streichen.  Auf  diese  bedenk- 
liche Konsequenz,  die  aus  der  Ansicht  des  Maimonides  gezogen 
werden    könnte,    macht   ja   schon   Herr   Dr.   Hoffmann   in   seinem 

^)  Diese  Art  des  mcnp^c«  ist  übrigens  neu.  Früher  hat  man  mit  Hülfe 
jener  Interpretationsmethode,  vermöge  deren  Sie,  Herr  Dr.,  das  Wort  Gottes 
an  Abraham  in  eine  Idee  in  Abraham  umwandeln,  zu  beweisen  gesucht,  dass 
das,  was  man  nicht  glauben  wollte,  auch  nicht  in  der  Bibel  stehe.  Sie  zeigen 
mit  Aufbietung  aller  Kräfte,  dass  etwas  in  der  Bibel  steht,  was  Sie  nicht 
glauben^woUen.  Für  die  Liebenswürdigkeit  aber,  mit  der  Sie  sich  dagegen 
wehren,  dass  der  Engelglaube  der  Bibel  belächelt  werde,  wird  Ihnen  jeder 
naivgläubige  Mensch  aus  gerührtem  Herzen  Dank  wissen. 
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Levitikus  aufmerksam i).  „Da  ncämlich  die  Opfer  die  Befestigung 
des  Gottesglaubens  bezwecken",  so  beißt  es  dort,  und  dieser  Zweck 
durch  andere  Gebote  besser  erreicht  werden  kann,  so  war  wohl 
für  die  alte  Welt,  die  an  Opfer  gewöhnt  war,  ein  solcher  Kultus 
notwendig;  er  müßte  aber,  nachdem  er  so  viele  Jahrhunderte 
sistiert  war,  für  immer  abgeschaffc  bleiben  und  durch  andere 
Institutionen  ersetzt  werden.  Dies  spräche  gegen  Schrift  und 
Tradition.  Die  Propheten  haben  wiederholt  die  Widerherstellung 
des  Opferkultus  prophezeit.  Jesaja  (56,7)  sprach:  Ss  o^nis^am 
^n^TO  hv  p^f-iS  DH^nan  dhmiSiv  'riSsn  n^nn  o^nnöri  ^trip  -in.  Jecheskel 
schildert  mit  lebhaften  Farben  das  Bild  des  zukünftigen  Heilig- 
tums und  des  zukünftigen  Opferkultus.  Unsere  Weisen  haben  die 
Einrichtung  getroffen,  in  allen  Gebeten  die  Widerherstellung  des 
Opferkultus  zu  erwähnen:    |nfS  "i:N'an'i    ♦-[n'^a  "i^mS  niM"^:^  ns  ntrm 

Es  wird  demnach  wohl  trotz  Herrn  Dr.  Jampel  bei  dem 
Urteil  Ramban's  über  jene  Opfertheorie  bleiben  müssen:  on  n:m 
i:rstt^  Ssi:j3  'i  jnStr  wt  nSp:  hv  nai  j^-'trip'i  Sn:i  natr  isem  ^xdh  nm 
w^h  n^s  onS  on  "»r  ioin  ainam  oSiy  "trotsi  D^vtt^"i  ^^  p^Js  s^2:inS  pi 
TTim:'),  Komisch  beginnt  aber  Ihre  Beurteilung  des  Opfers  in  dem 
Augenblick  zu  werden,  wo  Sie  das  Gebet  gegen  das  Opfer  aus- 
spielen, wo  Sie  behaupten,  daß  bei  den  heutigen  Juden  das  Opfer 
nicht  mehr  einem  „ Seelenbedürfnis "  entspräche,  „welches  beim 
Gebet  z.  B.  in  so  unendlich  weitem  Maße,  so  ungeschwächt  wie 
bei  den  Alten,  vorhanden  ist*.  Herr  Dr.,  haben  Sie  wirklich,  so 
wenig  Auge  für  die  Welt,  die  Sie  umgibt?  Wie,  der  Drang, 
^unsere  heiligen  Kräfte  mit  Gottes  Urkraft  zu  vereinigen", 
würde  heute  noch  in  demselben  Maße  wie  früher  empfunden? 
Ei,  dann  erklären  Sie  mir,  bitte,  die  leeren  Synagogen,  insbe- 
sondere die  leeren  Orgelsynagogen  mit  ihren  deutschen  Gebeten. 
Wie,  es  wäre  nicht  an  dem,  daß  in  unserer  Zeit  in  erschreckendem 
Maße  die  Sehnsucht  nach  dem  Gebete  abnimmt?  Wollte  Gott, 
Sie  wären  mit  dieser  Ihrer  Behauptung  ebensosehr  im  Recht,  wie 
Sie  mit  den  meisten  Behauptungen  Ihres  Buches  im  Unrecht  sind. 
Gesetzt  aber  auch,  es  wäre  damit  so  bestellt,  wie  es  in  Wahr- 
heit nicht  ist,  wollen  Sie  denn  alle  Gesetze  auf  „Seelenbedürfnis* 

^)  Hoffmann,  Levitikus  S.  85. 
2)  III  1,9  Ramban. 
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zurückführen?     Auch  jene  Gesetze,   von  denen   es   in   t-d  köv  so 

schön  heißt: 

■inn  n'?^DS  jn  iSsi  cn^Sy   a^u'o   j^üvit^  onai  iiö^n   -nipn  ns 
ntrvo  iDsn  Nötri  n-'?nri2n  -i-ytri  v^^^^  n^n^'i  n?23''  n::^Sm  TJtsyr  ntr^aSi 
«|n2  in-inS  mri  "[S  yai  vnppn  m  ^:n  m  ^:s  S'n  cn  imn 

Doch  ich  glaube,  das  genügt,  um  zu  zeigen,  wie  glänzend 
es  um  diesen  Verteidiger  unserer  Tradition  bestellt  ist. 

Ich  darf  wohl  auf  weitere  Kritik,  so  weit  sie  sich  in  dieser 
Richtung  bewegt,  mit  derselben  Begründung  verzichten,  die  auch 
Asulai  einem  nh^p:^  nStrSü^  gegenüber  genügte: 

dSij  i^dthS  ^n^::-i  nSi   nd^S   n!2S  ni  j^s   cinS  pi^  nns  nrn  jrS:i3  rn 

Wenn  ich  überhaupt  so  viel  Zeit  und  Tinte  geopfert,  um 
darzutun,  daß  der  Gedanke:  Dr.  Jampel,  Hüter  und  Gärtner  der 
Tradition,  mit  Notwendigkeit  den  bekannten  Vergleich  herauf- 
beschwören muß,  so  tat  ich  dies  aus  zwei  Gründen : 

1.  In  Erinnerung  an  den  fünften  Grundsatz  der  Kritik  von 
Schubart  ^); 

2*  Weil  ich  einigen  Orthodoxen  ins  Stammbuch  schreiben 
wollte,  daß  eine  frühere  Kritik  nicht  im  Unrecht  war,  wenn  sie 
behauptete,  daß  in  den  Schriften  von  Dr.  Jampel  kein  Ruach 
Hakaudesch  zu  finden  sei.  inS^n  hv  n^Di^  ididi.  Hat  nicht 
übrigens  schon  die  „Jüdische  Presse",  die  als  konziliant  anerkannte 
norddeutsche  Orthodoxie  abgewinkt.  Was  soll  da  noch  der  an- 
tropopbage  Süden?  Lassen  wir  also  den  Nachweis,  daß  für  Herrn 
Dr.  Jampel  ein  großer  Teil  der  Bibel  „naiv"  und  „volkstümlich", 
daß  er  aus  ^.archaischer  Ausdrucksweise"  und  „oberflächlicher 
Volksanschauung"  der  Bibel  —  im  Gegensatz  zu  dem  „kritischen 
Maimonides" -)  —  solange  den  inneren  Kern  herausschält,  bis 
schließlich  der  ganze  Apfel  weggeworfen  ist  und  nur  noch  die  Kerne 
mit  der  Blausäure  übrig  bleiben,  lassen  wir  den  Nachweis,  daß  er 
häufiger  n^h:^:!  sSti'  d']c  nS:^  als  n:'?.!^  und  kehren  wir  zu  unserem 
Problem  der  Uroffenbarung  wieder  zurück,  um  weiter  zu  zeigen, 
wie   es    etwa   im   Lichte  der  jüdischen  Tradition   n^sa    aussieht«. 

')  Kurz,  Schillers  Heimatjahre  Buch  I.  Kapitel  9. 

'n  '::«  ]»2i  uubc  r\r\^n  yjeni  bN^uno  intr«  Dtr-i    nnscn   na    nn   »jm   pn   cncn    |»«i    {^ 

.ntrnpi  r\'^)r:ü  na^ön  'n  mm  '?2m  ninjn  »eo  bn  »2  Vtntr»  yüo  ynht^- 
.'rt  -IC'  imn:c  njran  "d  csö-i 
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II. 

,,In  der  .  .  .  Miscliua  Megilla  25a  heißt  es  ... :  nviva  n:2t2n 
iniK  j'pnu'12»  „^^^r  i^  ^6^  Abschnitt  über  die  Arajoth,  d.  h.  die 
gesclilechtliclien  Vergehen,  eine  Veränderung  des  Wortlautes  vor- 
nimmt, den  heißt  man  schweigen".  Nach  Raschi  ist  damit  ge- 
meint, wenn  jemand  die  Worte  yns  mnv  ,"|!2S  nny  uneigentlich 
oder  bildlich  erklärt:  „Du  sollst  die  Schande  deines  Vaters,  deiner 
Mutter  nicht  enthüllen  und  der  Oeffentlichkeit  preisgeben!"  Er 
fälscht  dadurch  den  Sinn  des  Thorawortes,  das  sich  auf  den  ge- 
schlechtlichen Umgang  bezieht.  Für  ßaschis  Erklärung  spricht 
klar  und  deutlich  die  dortige  Talmudstelle:  vns  ]^hp  rpv  m  wn 
"ics  pSp:  „Rab  Josef  lehrte:  (er  sagt)  Schande  seines  Vaters, 
Schande  seiner  Mutter".  Obgleich  nun  diese  Stelle  keine  andere 
Erklärung  zuläßt,  so  sehen  wir  dennoch,  daß  Maimuni  in  seinem 
Mischnakommentar  einen  anderen  Weg  geht.  Er  sagt,  die  Mischna 
spricht  von  dem  Thoravorleser,  der,  statt  y:iii  und  "i2S,  das  Prono- 
minalsuffix der  dritten  Person  gebraucht  und  vns  und  i):s  sagt. 
Dem  soll  man  Schweigen  gebieten,  denn  er  fälscht  den  Text  der 
Thora  .  .  .  Maimuni  hat  diese  Erklärung  von  seinen  Lehrern, 
denn  auch  R.  Chananel  .  .  .  erklärt  es  ebenfalls  so.  Von  diesem 
hat  sie  auch  Aruch  s.  v.  p  entnommen  .  .  .  Dennoch  aber  bleibt 
es  auffallend,  wieso  Maimuni  und  R.  Chananel  diese  Mischna,  ohne 
auf  die  N"i^:  Rücksicht  zu  nehmen,  erklären  können.  Der  Wort- 
laut der  Gemara  kann  doch  nicht  anders,  als  im  Sinne  von  Raschi 
verstanden  werden.  .  .  ."   (a.  a.  0.  S.  204  ff.) 

Dem  Versuche  des  Verfassers,  die  Erklärung  des  Rambara 
mit  einer  anderen  Lesart  in  der  Gemara  zu  begründen,  erlauben 
wir  uns  einen  anderen  Versuch  anzufügen,  den  wir  nur  als  Ver- 
such vorzutragen  wagen,  mit  allem  Vorbehalt,  mit  dem  eine  Hy- 
pothese aufzustellen  ist. 

Wir  halten  es  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  in  einer  offenbar 
bisher  nicht  beachteten  Wortnuance  im  Aruch  der  Schlüssel  zum 
Verständnis  der  vom  Verfasser  mit  Recht  als  sehr  auffallend  be- 
zeichneten Schwierigkeit  liegen  dürfte.  Die  betreffende  Stelle  im 
Aruch  lautet:  i;:si  vas  nry  p'.cc  ii>^>*>pn  "c  imx  j*pntrc  rnnya  n^^rin 
r\h:r\  sS  .  ♦  ♦ 
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Im  Aruch  steht  nicht,  wie  bei  R.  Chananel,  nS:>  «S,  sondern 

Vielleicht  dürfte  auf  Grund  dieser  Wortnuance  im  Aruch 
folgende  Auffassung  der  Wahrheit  nicht  ganz  ferne  stehen. 

Sämtliche  Kommentatoren  der  Mischnah  haben  die  Er- 
klärung der  Gemara  rezipiert.  Der  Unterschied  besteht  blos  in 
folgendem:  Während  Raschi  sich  darauf  beschränkt,  die  irrige 
Textinterpretation  darzulegen,  von  welcher  der  nv"iV3  n:3o 
ausgeht,  um  irrige  Textkorrekturen  vorzunehmen,  beschränken 
sich  die  anderen  Kommentatoren  darauf,  uns  das  letztere  zu 
verraten  und  überlassen  es  uns,  daraus  das  erstere  zu  entnehmen. 
Raschi  hat  es  nur  mit  der  irrigen  Textin terpretation  des 
nv"iv3  n:DJ3  zu  tun:  "i^i  ^"ir^a  mnv  nnc  trintr  tno^a  nioüd;  und 
wenn  Raschi  am  Schluß  Beispiele  anführt,  in  welchen  Lesarten 
im  Bibeltext  geändert  werden,  so  kann  damit  Raschi  sehr  wohl 
die  Möglichkeit  angedeutet  haben,  daß  ein  mnvn  m^D,  der  sich 
herausnimmt,  den  Bibeltext  willkürlich  zu  interpretieren, 
auch  vor  dem  weiteren  Schritte  nicht  zurückschrecken  wird,  den 
Bibeltext  willkürlich  zu  korrigieren.  Warum  Raschi  es  für 
überflüssig  hält,  die  falschen  Textkorrekturen  namhaft  zu 
machen,  die  sich  aus  der  falschen  Textinterpretation  ergeben 
können,  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  daß  Raschis  Erklärung 
lediglich  die  Auffassung  der  Gemara  wiedergibt,  die  es  ebenfalls 
nur  mit  der  falschen  Text  in  terpretation  des  nviyD  hjdö  zu 
tun  hat. 

Anders  verfahren  die  anderen  Kommentatoren:  Aruch,  Ram- 
bam  usw.  Sie  setzen  Raschis  Worte,  die  in  dem  Ausspruch  des 
PiDV  D"i  in  der  Gemara  implizite  gegeben  sind,  voraus,  und  be- 
schränken sich  darauf,  die  willkürlichen  Korrekturen  zu 
entwickeln,  die  sich  aus  jener  falschen  Textinterpretation  ergeben 
können. 

Worin  besteht  diese  willkürliche  Interpretation  ?  Der  n:3Q 
nviV3  meint,  die  Thora  rede  nicht  von  den  Geschlechts- 
beziehungen des  Kindes  zu  den  Eltern,  sondern  sie  verbiete  dem 
Kinde,  die  Schande  von  Vater  und  Mutter  der  Oeffentlichkeit 
preiszugeben.  Würde  er  den  Sinn  des  Textes  so  nehmen,  wie  er 
wirklich  ist,  dann  käme  er  wohl  niemals  auf  den  Einfall,  im 
Texte   irgendwelche   Korrekturen    vorzunehmen,    weil  er  sich 


li 
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sagen  würde,  das  Geschlechtsverbot  kann  sich  nur  auf  den 
eigenen  Vater  und  die  eigene  Mutter  beziehen.  Gerade  des- 
halb aber,  weil  er  das  Wort  rrny  im  bildlichen  Sinne  inter- 
pretiert, fühlt  er  sich  berechtigt,  das  Verbot  nicht  nur  auf  die 
eigenen  Eltern  des  Kindes,  sondern  auch  auf  die  Eltern  eines 
anderen  zu  beziehen  und  dem  entsprechend  im  Texte  die  im 
Aruch  angedeutete  Korrektur  vorzunehmen  :  nh:n  sS  loxi  V3S  miv 
auch  die  Schande  seines  Vaters  und  seiner  Mutter  enthülle 
nicht,  denn  auch  die  Kindesgefühle  eines  anderen  sollen  dir  so 
heilig  sein  wie  deine  eigenen. 

Am  besten  stimmt  mit  dieser  Auffassung  der  Wortlaut  des 
Aruch  überein.  Den  Wortlaut  im  K.  Chananel  usw.  wird  man 
entsprechend  anders  zu  übersetzen  haben  :  nh:'^  nS  Iöni  V2S  rmy 
die  Schande  von  Vater  und  Mutter  enthülle  man  nicht  —  was 
freilich  nicht  ganz  ungezwungen  ist.  R.  B. 


Antwort  auf  das  „amtsbrüderliche  Schreiben" 
des  Rabbiners  zu  Zabrce. 

Von  Dr.  A.  D.  (Schluss.) 

Doch  halt!  Bevor  wir  zur  Hauptfrage  der  Doppelkonfession 
unter  den  Juden  kommen,  müssen  wir  uns  noch  mit  den  Thesen 
4  und  5  befassen,  die  die  Scheidung  in  Konfessionen  nach  ihrer 
staatsrechtlichen  Seite  behandeln.  Freilich  werden  wir  dabei  am 
besten  verfahren,  wenn  wir  die  Reihenfolge  der  Thesen  unbe- 
schadet ihres  Wortlautes  umdrehen.  Denn  Ew.  Ehrwürden  wissen 
ja,  „dass  die  logische  Reihenfolge  unserei  Gedanken  nicht  immer 
die  ist,  in  welcher  wir  sie  anderen  mitteilen.  Aber  sie  ist  vor 
allem,  die,  welche  der  Gegner  aufsuchen  muss,  wenn  sein  Angriff 
nach  Billigkeit  sein  soll**.  Darauf  hat  schon  Lessing  den  Herrn 
Hauptpastor  Goeze  aufmerksam  gemacht.  Und  so  erlaube  ich  mir 
denn  auch,  Ew.  Ehrwürden  vorzuschlagen,  zuerst  die  5.  These 
vorzunehmen.  Diese  lautet: 

„Der  Staat  erkennt  allenthalben  die  Scheidung  der  Konfes- 
sionen an,  wie  sie  ihm  von  der  betreffenden  Kirchengesellschaft 
dargeboten  wird". 
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I't  is  clear,  sollte  ich  meinen.  Dr.  Kohn  hat  ja  wohl  den 
Fehler,  dass  er  nicht  immer  allgemeinverständlich  schreibt.  Aber 
diesen  Satz  hätte  auch  ich  für  hinreichend  populär  gehalten.  Nun 
sagen  Ew.  Ehrwürden,  „Der  Satz  ist  dunkel".  Gut,  so  wollen 
wir  ihn  breit  treten.  Der  Staat  erklärt  sich  in  Beurteilung  reli- 
giöser Fragen  für  inkompetent.  Wenn  jemand  kommt  und  sagt 
zu  ihm:  „Ich  bin  Protestant",  so  fragt  er  ihn  nicht  lange  nach 
seinem  Glaubensbekenntnis,  sondern  nimmt  an,  dass  er  die  Wahr- 
heit gesprochen.  Und  wenn  ihm  eine  Religionsgesellschaft  ihre 
Konfession  unterbreitet,  so  kümmert  er  sich  nicht  darum,  ob 
jedes  einzelne  Mitglied  dieser  Kirche  nun  auch  ganz  genau  so 
denkt.  Genug,  dass  ihm  die  religiösen  Autoritäten  diese  Grund- 
sätze als  Charakteristika  ihres  Glaubens  angegeben.  Wie  sich 
der  einzelne  religiös  führt,  ist  dem  Staate  an  und  für  sich 
gleichgültig.  Er  greift  nur  auf  Wunsch  der  betreffenden  Religions- 
vertreter in  so  weit  ein,  als  er  sich  von  vornherein  dieser  Gesell- 
schaft oder  den  Religionen  überhaupt  gegenüber  verpflichtet  hat, 
oder  aber  in  Erfüllung  seiner  selbstverständlichen  Aufgabe, 
die  Interessen  des  Einzelnen  zu  schützen.  Treten  nun  eine 
Anzahl  Männer  an  ihn  heran  mit  der  Erklärung,  dass  sie  nicht 
mehr  auf  dem  Boden  ihres  bisherigen  Bekenntnisses  ständen,  dass 
sie  ihr  Glaube,  dessen  Grundlage  sie  ihm  gleichzeitig  vorlegen, 
von  ihrer  alten  Religion  trenne,  so  erklärt  der  Staat:  Ihr  seid 
nunmehr  von  euerer  Mutterkirche  konfessionell  geschieden.  Jene 
haben  euch  nichts  mehr  dreinzureden  und  ihr  jenen  nicht.  So 
habens  die  Altkatholiken  gemacht.  Und  es  ist  undenkbar,  dass 
die  bischöfliche  Behörde  staatsrechtlich  befugt  sein  sollte,  in 
die  Verhältnisse  der  Altkatholiken  einzugreifen.  Kirchenrechtlich 
aber  wird  die  Mutterkirche  die  abgefallenen  Glieder  als  Haere- 
tiker  beurteilen  und  falls  das  kanonische  Recht  gültig  wäre,  so 
würde  es  sie  als  Ketzer  vor  sein  Forum  ziehen.  Ich  hoffe,  dass 
Ew.  Ehrwürden  nunmehr  die  These  5  verstehen.  Aber  auch  die 
These  4  dürfte  Ihnen  klarer  geworden  sein.  Diese  lautet :  „Allen 
Konfessionen  ist  der  Grundgedanke  gemeinsam,  dass  die  Gemeinde 
eine  Gemeinschaft,  ein  Ausdruck  des  gemeinsamen  Bekenntnisses 
ist.  Es  ist  undenkbar,  das  ein  Bekenner  des  Islam  Mitglied  einer 
protestantischen  Kirchengemeinde  wird.  Es  ist  ebenso  undenk- 
bar,   dass    eine    innerhalb    einer    Konfession    geschaffene    höhere 
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Orpfanisationsform  z.  B.  das  prote$.tantischc  Konsistorium  in  die 
innorkirchlichen  Verliültnisse  einer  anderen  Konfession  eingreift. 
Sagt  Dr.  Kolin  in  kürzerer  Form  etwas  anderes,  als  was  ich 
Ihnen  eben  auseinandergesetzt?  Ei,  sagen  Sie,  das  protestantische 
Konsistorium  greift  in  die  innerkirchlichen  Verhältnisse  seiner 
liberaler^  Gemeinden  ein.  Ja  wo  hat  denn  Dr.  Kohn  —  wenn 
anders  er  in  dieser  Angelegenheit  etwas  zu  sagen  hätte  —  schon 
gepaskent,  dass  die  liberalen  Gemeinden  nicht  mehr  protestantisch 
seien,  wo  hat  die  protestantische  Konfession  selbst  so  entschieden? 
Solange  aber  diese  letztere  sich  nicht  vor  dem  Staate  konfessio- 
nell spaltet,  so  lange  erkennen  die  liberalen  Gemeinden  dem 
orthodoxesten  Konsistorium  und  vice  versa  auf  Grund  ihres 
gemeinsamen  Bekenntnisses  die  staatsrechtliche  Befugnis  zu, 
in  ihre  innerkirchlichen  Verhältnisse  einzugreifen.  Nun.schreibt  Dr. 
Kohn:  Es  ist  undenkbar,  dass  ein  Bekenner  des  Islam,  d.  h.  jemand, 
der  sich  dem  Staate  gegenüber  als  solcher  ausgibt,  zugleich  staats- 
rechtlich als  Mitglied  einer  protestantischen  Kirchengemeinde  gilt. 
„Wenn  der  Schlingel  aber"  —  wie  Sie  sich  so  schön  ausdrücken  — 
„seinen  Bubenstreich  dadurch  realisiert,  dass  er  bei  Ausfüllung 
seines  polizeilichen  Anmeldezettels  in  die  Rubrik  „Beligion* 
„evangelisch»  hinzuschreibt ",  dann  —  — ^  Nun  Ew.  Ehrwürden, 
ich  will  Ihnen  nicht  mit  einem  Strohhalm  kommen,  da  ich  keine 
Lust  habe,  Eulen  nach  Athen  zu  tragen,  ich  will  Sie  nicht  nnn 
vpz  sein  mit  der  Frage:  [rpo;  TCDit^n  it:x.  Jener  Schuft  oder 
Hanswurst  gilt  staatsrechtlich  als  Protestant.  Aber  auch  das  nur 
solange,  als  er  nicht  vom  Staate  beansprucht  in  seinen  Rechten  als 
Protestant  geschützt  zu  werden.  Denn  dann  würden  die  Vertreter 
des  Protestantismus  auftreten  und  sagen:  der  Mann  ist  ja  in 
Wahrheit  Bekenner  des  Islam  und  hat  bloss  einen  Scherz  ge- 
macht —  der  allerdings  von  dem  Gehirne  eines  jüdisclien  Geist- 
lichen entsprungen  sein  kann.  Der  Mann  hat  also  auf  die  Sakra- 
mente der  Kirche  keinen  Anspruch.  Darauf  wird  der  Bekenner 
des  Islam  den  Scherz  aufstecken  und  wird  gestehen :  „Ich  glaube 
in  der  Tat  an  Mohammed  und  nicht  an  Ibn  Maria". 

Ob  der  Mohammedaner  wegen  Urkundenfälschung  oder  wegen 
Verhöhnung  der  hohen  Behörde  bestraft  werden  wird,  das  zu 
entscheiden,  überlasse  ich  dem  Erfinder  dieser  Geschichte. 

Für    die    Juden    wäre    also    darnach    staatskirchenrechtlich 
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die  Möglichkeit  —  Dicht  aber  der  Zwang  —  zu  einer  reinlichen 
Scheidung  zwischen  Neologie  und  Orthodoxie  gegeben.  Nun  zer- 
brechen sich  Ew.  Ehrwürden  sofort  den  Kopf  über  die  Namen, 
den  diese  beiden  Konfessionen  führen  könnten  und  kommen  dabei 
auf  den  grandiosen  Einfall,  diese  Namensgebung  „meistbietend 
zu  versteigern".  Ew.  Ehrwürden  zeigen  damit  hohe  kapitalistische 
Talente,  die  sich  auch  in  Ihrer  wiederholt  ausgesprochenen  Sorge 
um  den  Gehalt  der  Rabbinen  nicht  verleugnen.  Es  ist  wirklich 
jammerschade,  dass  Sie  nicht  zur  Zeit  der  Scheidung  zwischen 
Rabboniten  und  Karaeern  lebten.  Denn  ich  bin  überzeugt,  unsere 
Grossen,  die  ohne  Bedenken  den  Namen  Rabboniten  annahmen,  um 
sich  dadurch  von  ihren  bisherigen  Brüdern,  die  das  alte  Glaubens- 
bekenntnis abgeändert  hatten,  scharf  und  deutlich  zu  scheiden, 
sind  auf  die  geniale  Idee  der  Versteigerung  nicht  gekommen. 
Da  wären  Sie  denn  aufgestanden  und  hätten  mit  Ihrer  Frage 
nach  dem  Namen,  dem  Trennungsgedanken,  dem  Wunsch  nach 
Klarheit  und  reinlicher  Scheidung,  das  Odium  der  Lächerlichkeit 
anzuheften  gesucht  und  vielleicht,  vielleicht  wäre  durch  Ihren 
Spott  der  Gedanke —  Gedanke  geblieben.  Die  Verfasser  der  Richt- 
linien könnten  sich  bei  ihrer  Extrahierung  des  Weseus  des  Judentums 
auf  das  Beispiel  eines  innerhalb  der  jüdischen  Religionsgesell- 
schaft verbliebenen  Anan  berufen  und  die  Toleranz  und  der 
Gebalt  der  Rabbiner  wäre  nie  in  Frage  gestellt  worden. 

Aber  lassen  wir  einstweilen  das  Problem  des  Namens  oder 
überlassen  wir  es  Ihnen  und  kommen  wir  endlich  zur  Sache. 
1)  Gibt  es  grundlegende  Lehren  des  Judentums,  durch  deren 
Leugnung  in  Wort  oder  Tat  man  sich  ausserhalb  der  jüdischen 
Bekenntnisgemeinschaft  stellt?  2)  Welches  sind  dieselben?  3)  Ist 
diese  Leugnung  bei  einem  Teil  unserer  heutigen  Juden  gegeben? 
4)  Wenn  ja,  ist  die  staatliche  Anerkennung  der  Doppelkonfession 
anzustreben  oder  genügt  der  Austritt?  Die  Behandlung  dieser 
Fragen  wollte  Dr.  Kohn  mit  seinem  Artikel  in  Gang  bringen. 

Die  Beantwortung  der  Frage  scheinen  Ew.  Ehrwürden  prinzi- 
piell zu  bejahen.  Sie  schreiben  nämlich  gegen  Schluß  Ihres  dritten 
Artikels:  „Daß  es  Grenzen  gibt,  steht  außer  Frage.  Diese  Grenzen 
können  wirksam  nur  geschützt  werden  von  einer  großen  Gottes- 
furcht, einer  großen  Weisheit  und  einer  großen  Liebe.  Möge  Gott 
uns  bald  den  rechten  Mann  senden".    Diese  Worte  wären  ein  recht 
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wertvolles  Zugeständnis  von  Ihrer  Seite,  wenn  nur  Ihr  zweiter 
Artikel  nicht  wäre.  Dort  stellen  sie  aber  Dr.  Kohn  einige  Fragen, 
die  Sie  auch  dem  „rechten  Mann**  stellen  müßten.  „Wer  soll  ", 
so  wollen  Sie  dort  wissen,  „über  die  Rechtgläubigkeit  entscheiden? 
Die  Bekenntnisschriften?  Also  der  Talmud?  Ohne  Frage  ist  der 
Talmud  maßgebend.  Aber  die  Weisen  des  Talmud  haben  euch 
(Ihnen  wäre  damit  kein  Gefallen  geschehen?)  nicht  den  Gefallen 
getan,  ihrem  Werk  die  Form  einer  systematischen  Tabelle  zu 
geben,  aus  der  jeder,  der  lesen  kann,  Dogma  und  Din  ohne  weitere& 
ablesen  kann!  Also  das  kodifizierte  Keligionsgesetz  z.  B.  Maimo- 
nides?"  An  den  hält  sich  nach  Ihnen  kein  Rabbiner,  der  für  seine 
Tätigkeit  Gehalt  nimmt,  gebunden.  Aber  der  Schulchan  Arucb? 
Ew.  Ehrwürden  lehnen  auch  den  ab  und  dekretieren,  daß  „das 
rechtgläubige  Dogma  und  seine  Konsequenzen  ohne  eine  kom- 
petente Instanz  nicht  eruierbar  sei".  An  diese  Instanz  aber 
richten  Sie  die  Frage,  ob  sie  selber  rechtgläubig  sei.  Sie  setzen 
damit  diese  in  die  Lage  Münchhausens,  der  sich  an  seinem  eigenen 
Schöpfe  aus  dem  Sumpfe  ziehen  sollte.  Was  rechtgläubig  ist^ 
kann  nur  durch  eine  rechtgläubige  Instanz  entschieden  werden. 
Ob  diese  Instanz  selbst  rechtgläubig  ist,  kann  man  nur  entscheiden, 
wenn  man  weiß,  was  rechtgläubig  ist.  |nn  imi*  Was  meinen  Ew. 
Ehrwürden,  daß  der  „rechte  Mann"  Ihnen  erwidern  würde?  Er 
würde  als  guter  Jehudi  mit  einer  Frage  antworten,  mit  einer 
nachdenklichen  Frage:  ,, Sollte  es  —  sollte  es  vielleicht  doch  nur 
eine  —  Bierrede  gewesen  sein?"  121  p|1D  vielleicht  einigen  wir 
uns  doch  dahin,  daß  wir  uns  an  den  Schluß  Ihres  Artikels  halten? 
Sie  dürfen  das  „ja"  mit  gutem  Gewissen  aussprechen.  Denn  es 
ist  nicht  an  dem,  daß  Dr.  Kohn  und  seine  Kollegen  einen  von 
den  c':nnx  nicht  anerkannten  w^^i  aus  der  Vergessenheit  hervor- 
geholt, um  damit  ihre  schwarze  Gesinnung  zu  drapieren.  Um  nur 
einen  Großen  aus  der  jüngsten  Vergangenheit,  Ihren  eigenen  Ge- 
währsmann zu  zitieren,  bitte  ich  Sie  die  Gesammelten  Schriften  S. 
R.  Hirschs,  Bd.  V,  S.  304  nachzuschlagen.  Dort  werden  Sie  zu  Ihrem 
Erstaunen  folgende  Worte  lesen:  „Das  Judentum  ist  für  dessen 
Angehörige  keine  erst  durch  freien  Willensakt  zu  übernehmende 
oder  zu  übertragende  Modifikation,  sie  ist  vielmehr  eine  mit  der 
Geburt  vom  Schöpfer  erteilte  Bestimmung  und  Verpflichtung,  der 
man  sich  auch  durch  kein   späteres  Tun    oder  Lassen    irgendwie 
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«utziehen  kann.  Auch  mit  der  Taufe  scheidet  nach  dem  Begriff 
des  Jiidentums  der  Getaufte  nicht  aus  der  Judenheit.  Sttnit» cy« 
«in  Ss"iii^'  ist  unbestrittener  Grundsatz  des  jüdischen  lleligions- 
gesetzes:  „er  hat  gesündigt,  aber  er  bleibt  dennoch  Jude"  und 
selbst  die  getauften  Kinder  einer  getauften  Mutter  bleiben  nach 
jüdischem  Grundsatze  Juden,  i)  Ein  anderes  ist  es  jedoch  mit  der 
jüdischen  Gemeinde,  mit  Ssitr''  hr:p.  Dem  Judentum,  der  Juden- 
heit gehören  alle  an,  die  durch  Geburt  (oder  bei  Proselyten  durch 
freie  Übernahme)  die  Bestimmung  und  Verpflichtung  haben,  das 
göttliche  Religionsgesetz  zu  erfüllen.  Die  jüdische  Gemeinde  je- 
doch bilden  nur  alle  die,  die  sich  zu  dieser  Bestimmung  und  Ver- 
pflichtung bekennen;  denn  die  jüdische  Gemeinde  ist  der  Kreis 
von  Juden,  die  sich  zu  dieser  Bestimmung  und  Verpflichtung  be- 
kennen, in  Vereinigung  ihrer  geistigen  und  materiellen  Mittel  die 
Erfüllung  der  göttlichen  Gesetze  in  ihrer  Mitte  zu  verwirklichen. 
Freilich  hat  jeder  Jude  die  Verpflichtung,  der  jüdischen  Gemeinde 
anzugehören;  allein  wenn  er  die  Grundsätze  verleugnet,  deren 
Bekenntnis  die  Grundbedingung  des  jüdischen  Gemeinwesens  bilden, 
so  tritt  er  mit  solcher  Leugnung  von  selbst  aus  dem  Verbände 
dieses  Gemeinwesens.  Er  hat  sich  selbst  ausgeschlossen".  Wüßte 
ich  nicht,  daß  den  Herren  um  Dr.  Kohn  zur  Stunde,  da  sie  ihre 
Darstellung  abfaßten,  diese  Stelle  unbekannt  war,  wüßte  ich 
nicht,  wie  sich  Dr.  Kohn  freute  —  als  ich  ihn  dieser  Tage  da- 
rauf aufmerksam  machte  —  mit  Hirsch  in  dieser  Frage  einig  zu 
gehen,  so  hätte  ich  gesagt,  die  Herren  haben  sich  bei  ihrer  Er- 
klärung Hirsch  zum  Muster  genommen. 

Wodurch  wird  nun  die  Glaubensgemeinschaft  aufgehoben? 
Durch  Leugnung  eines  der  13  von  Maimonides  aufgestellten 
Glaubensartikel,  lassen  Sie  Dr.  Kohn  behaupten.  Aus  welcher 
Stelle  des  Artikels  Sie  diese  Angabe  schöpfen,  weiß  ich  nicht. 
$<"i3D0  werden  Sie  sagen ;  denn  wer  einen  Schriftsteller  oder  einen 


1)  Diese  Worte  Hirsch's  dürften  Sie  vielleicht  auch  veranlassen,  Ihre 
Ausführungen  über  das  «m  "j^t^t*  nühk;  d"j;«  einer  nochmaligen  Revision  zu 
unterziehen.  Sollten  Ew.  Ehrwürden  aber  auch  dann  noch  bei  Ihrer  Meinung 
bleiben,  oder  sollten  Sie  aus  irgend  welchen  Gründen  an  einer  methO' 
dologischen  Behandlung  dieser  Frage  verhindert  sein,  so  bin  ich  gern  bereit 
nachzuweisen,  inwiefern  S.  R.  Hirsch  und  Dr.  Kohn  im  Recht  und  Sie  im  Un- 
recht sind.  , 
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pDiD  zitiert,  der  pflichtet  doch  allen  Lehrmeinunj,'ön  desselben  bei. 
Oder  wollen  Sie  diese  allerdings  etwas  eigenartii^re  sn^c  nicht  als 
die  Ibrii»:e  anerkennen?  Nun  in  Ihrem  zweiten  Artik(d.  raisonnieren 
Sie  ähnlich:  Dr.  Kohn  dürfe  die  Definition  der  Rechtgläubigkeit 
dem  Maimonides  nicht  entnehmen,  ,da  er  in  Bezug  auf  Annahme 
eines  Gehaltes  nicht  wie  Maimonides  paskene.  Doch  sei  es. 
Nehmen  wir  an,  Dr.  Kohn  lege  seinem  Begriff  der  Rechtgläubig- 
keit die  18  Glaubensartikel  zu  Grunde.  Und  einer  solchen  Stütze 
gegenüber,  dürften  Sie  so  ohne  weiteres  behaupten,  Dr.  Kohn  habe 
da  eine  Entscheidung  getroffen,  die  dem  Religionsgesetz  nicht 
entspräche,  habe  eine  solche  religionswidrige  Idee,  entgegen  seinem 
Versprechen,  in  seiner  Zeitschrift  veröffentlicht?  Für  eine  solche 
Anschuldigung,  meinen  Sie,  genüge  Ihr  bloßes  Wort,  bedürfe  es 
höchstens  noch  des  Hinweises  „auf  gewisse  Einwendungen  des 
Rabed  zum  Sefer  Hamadda"?  Nun,  ,, diese  Einwendungen'^,  bei 
denen  Sie  nur  die  eine  vn  :"o  naitrn  m^Sn  hv  T'uxin  m:trn  im 
Auge  haben  können,  betrifft  nur  einen  von  den  Glaubensartikeln 
des  Maimonides;  und  an  Ihnen,  der  Dr.  Kohn's  Meinung  als  un- 
gesetzlich stempeln  möchte,  wäre  es  nun  gewesen  zu  beweisen, 
daß  wir  bei  diesem  einen  Dogma  wie  "i'asi  entscheiden  und  nicht 
wie  ü"2r2i.  Um  Ihnen  aber  zu  zeigen,  daß  Ihnen  dieser  Beweis 
nicht  so  leicht  fallen  dürfte,  und  damit  Sie  nicht  glauben,  genug 
getan  zu  haben,  wenn  Sie  in  einer  späteren  Erwiderung  einfach 
noch  den  Albo  'J  '2  'S  nc  'S  nasQ  Gnpv  ^öd  als  zweiten  Zeugen 
gegen  2*313-1  anführen,  will  ich  Sie  auf  eine  rv  isid  onn  niwn 
rw  '"Dl)  aufmerksam  machen.  Da  diese  von  allgemeinem  Interesse 
sein  dürfte,  so  soll  hier  ein  Teil  derselben  in  freier  deutscher 
Übersetzung  wiedergegeben  werden.  Antwort  an  seinen  Korre- 
spondenten: 

„Ich  habe  deine  Untersuchung  über  die  Frage,  ob  es  13 
Glaubensartikel  gibt,  entsprechend  der  Ansicht  des  Maimonides 
oder  nur  3,  wie  dies  R.  J.  Albo  behauptet,  erhalten.  Meines 
Wissens  besteht  zwischen  den  Meinungen  jener  beiden  Grössen 
absolut  kein  Unterschied,  es  sei  denn  ein  bloss  nomineller.  Nach 
den  Darlegungen  derer,  die  in  die  Geheimlehre  eingeweiht  sind, 
gibt  es  überhaupt  keine  spezielle  Prinzipien,    da  jeder  Buchstabe 

^)  Dr.  Kohn  hat  in  einem  vor  mehr  denn  Jahresfrist  im  jüdischen 
Blatte  erschienenen  Artikel  diese  narr.-i  auch  schon  zitiert. 
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der  Thora  ein  Prinzip  darstellt.  Nach  welchen  Gesichtspunkten 
will  man  da  einige  derselben  besonders  hervorheben? 

Freilich  brachte  mir  der  2i  der  Gemeinde  Ungvar  aus  den 
Worten  eines  alten  Gebetes  von  ^isvsü  a"i  —  zitiert  im  n'Sir  — 
den  Beweis,  dass  die  von  Maimonides  angegebene  Zahl  „dreizehn* 
auf  einer  weitzurückreichenden  Ueberlieferung  beruhe.  Indessen 
kann  ich  keineswegs  glauben,  dass  die  „künftige  Erlösung"  mit 
zu  den  Grundlagen  gehöre,  deren  Entfernung  den  Sturz  des 
ganzen  Baues  nach  sich  ziehen  müsste  vn.  Denn  wenn  unsere 
Sünden  —  Gott  behüte  —  unsere  ewige  Verbannung  herbeiführen 
würden,  wie  dies  ja  nach  den  Worten  R.  Akibas  bei  den  zehn 
Stämmen  der  Fall  ist,  so  hätten  wir  doch  gewiss  nicht  das  Recht, 
das  Gottesjoch  von  uns  abzuschütteln  oder  auch  nur  einen  I-Punkt 
an  den  Worten  unserer  Weisen  zu  ändern;  denn  nicht,  um  Land 
zu  erben,  dienen  wir  Gott.  Demgemäss  ist  die  „künfiige  Erlösung" 
kein  Grundstein,  auf  dem  man  einen  Bau  errichten  könnte.  Aber 
nachdem  einmal  der  Glaube  an  die  Wahrheit  der  Thora  und  die 
Propheten  ein  solcher  Grundstein  ist,  und  in  jenen  Schriften  unsere 
einstige  Wiederherstellung  verheissen  wird,  (irisn  'ö31  d'3XJ  'öi 
D'S'2:  n3i3  HTO  na"im  yzüin  it''f2D)  darum  ist  derjenige,  der  diese 
Geuloh  verneint,  yv2  neiD. 

Den  Spruch  Raw  Hillel's,  der  in  Sanhedrin  99  a  sagt,  dass 
für  Israel  kein  Messias  komme,  erklärt  schon  Raschi  mit  Recht 
dahin,  dass  der  Herr  selbst  Israel  erlösen  werde  —  nicht  durch 
seinen  Boten.  Und  diese  Erklärung  ist  zwingend.  Denn  wäre 
dem  nicht  so,  so  hätte  rpv  21  nicht  den  Satz  von  dem  demütig 
auf  einem  Esel  erscheinenden  Messias  einwenden  dürfen,  da  sieb 
jener  Ausspruch  auf  Nehemias  deuten  lässt  (vgl.  n^ir  'D  ?]1D  yi^i 
cn^irn),  sondern  er  hätte  als  Gegenbeweis  die  Worte  Sachar- 
jah's  anführen  können:  „In  jener  Erlösungsstunde  werden  sich 
lebendige  Wasser  von  Jerusalem  aus  ergiessen"  (vgl.  nnoT  ?]1D  V''3X"i). 
Zweifellos  glaubte  also  auch  Raw  Hillel  an  eine  Geuloh,  wenn 
auch  nicht  an  einen  königlichen  Messias.  Trotzdem  entschied 
die  Halachah  gegen  ihn.  Und  wenn  heute  jemand  behauptet, 
dass  wir  keinen  Messias  zu  erwarten  hätten  und  er  bringt  als 
Stütze  die  Meinung  von  Raw  Hillel,  so  leugnet  er  damit  die 
Wahrheit  der  Thora.  Hat  doch  diese  geboten,  nach  der  Mehrzahl 
zu   entscheiden,   und  diese  hat   Raw  Hillel   abgelehnt.    So  hatte 


i 
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man  auch  einst  am  Orte  eines  Rabbi  Elieser  am  n3tr  Bäume  gefällt, 
Kohlen  gebrannt,  um  mit  deren  Hilfe  ein  Messer  zu  fertiß^en  für 
die  am  selben  Tage  stattfindende  Beschneidung.  Nachdem  ay)er 
die  meisten  Weisen  Israels  diese  Lehre  R.  Eliesers  verworfen 
haben,  steht  auf  solchem  Beginnen  die  Todesstrafe."  Soweit 
1D1D  cnn. 

Es  ist  übrigens  merkwürdig,  dass  die  ungesetzliche  Ent- 
scheidung betreffs  der  13  Glaubensartikel  sich  in  doppelter  Form 
bis  heute  in  unseren  Gebetbüchern  erhalten  hat  (Sir  und  j^dsd  '•:«). 

Damit  aber  Ew.  Ehrwürden  in  Zukunft  nicht  zu  so  gar  tief- 
sinnigen m"i3D  Ihre  Zuflucht  nehmen  müssen,  um  Dr.  Kohns  Meinung 
zu  ergründen,  will  ich  Ihnen  über  die  Genesis  der  „Darlegung, 
zu  welcher  sich  vor  kurzem  eine  Anzahl  orthodoxer  Rabbiner 
zusammen  gefunden  haben"  berichten  und  zugleich  aus  dieser 
Darlegung,  von  der  Dr.  Kohn  nur  einen  Teil  wiedergegeben  hat, 
einiges  Mehrere  zitieren.  Die  bayrische  Staatsregierung  hatte 
vor  etwa  einem  Jahre  an  ihre  Rabbiner  einige  Fragen  gesandt, 
in  deren  Beantwortung  sie  Aufklärung  über  die  Bedeutung  der 
Richtlinien  zu  finden  hoffte.  Die  weitaus  meisten  orthodoxen 
Rabbiner  Bayerns  hatten  sich  mit  Dr,  Kohn  auf  die  Antwort 
geeinigt,  von  den  Sie  nunmehr  einen  Ausschnitt  kennen.  Zur 
Beantwortung  unserer  2.  Frage  finden  wir  dort  folgende  Aus- 
führungen: „Die  Tatsachen,  welche  eine  solche  excommunicatio 
latae  sententiae  als  Ausdruck  des  Aufhörens  der  Bekenntnis- 
gemeinschaft zur  Folge  haben,  sind: 

a)  Uebertritt  zu  einer  anderen  Religion. 

Maimonides  Hilchoth  Abodah  Sara  2,  4. 

b)  Bekenntnismässige    Abrogierung    des  Religionsgesetzes,   auch 
ohne  Uebertritt  zu  einer  anderen  Religion. 

Maimonides,  dort  2,5. 

c)  Bekenntnismässige    Leugnung    des    jüdischen   Gottesbegriffes 
und  der  Prophetie. 

Maimonides,  Hilchoth  Teschubah  3,  7,  8. 

d)  Bekenntnismässige  Leugnung  der  Verbalinspiration. 

Maimonides,  dort  3,  8. 

e)  Bekenntnismässige    Leugnung    der    Verbindlichkeit    und    des 
göttlichen  Ursprungs  der  Tradition. 

ebenda. 
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f)  Bekenntnismässige  Leugnung  der  messianischen  Erlösung,  sowie 
der  Auferstehung  der  Toten. 

ebenda,  3,  6. 

g)  Bekenntnismässige  Leugnung   und  üebertretung  des  Sabbat- 
gebotes. 

Maimonides,  Hilchoth  Schabbos  30,  15. 

Die  excomunicatio  bezieht  sich  insbesondere  auf  die  schon 
früher  genannten  Gemeinschaftsrechte,  zu  deren  siebtem  (Anspruch 
auf  jüdisch-konfessionellen  Friedhof)  Dr.  Kohn  dort  bei  seiner 
Quellenangabe  (Joreh  Dea  345  und  362,  4,  5)  hinzufügt:  Jedoch  nur 
nach  genauer  Untersuchung  der  individuellen  Lagerung  des  Falles**. 

Empfehle  Ew.  Ehrwürden  zudem  noch  die  Lektüre  dessen, 
was  Dr.  Kohn  in  seinen  Artikeln  die  er  1911  im  2.  Jahrgang  des 
Jüd.  Blattes  über  „Die  Frage  der  Einäscherung"  punkto  Friedhof 
bemerkt.  Sie  werden  dort  ersehen,  dass  Sie  mit  Ihren  „Chiduschim" 
zu  diesem  Gemeinschaftsrechte  Dr.  Kohn  nichts  Neues  zu  bieten 
haben  und  werden  sich  dann  vielleicht  ernstlich  fragen,  warum 
die  bayrischen  Rabbiner  dieses  Recht  so  formuliert  haben. 

3.  Ist  die  Leugnung  grundlegender  Lehren  bei  einem  Teile 
UE serer  heutigen  Juden  gegeben?  Darauf  haben  vor  nicht  gar 
zu  langer  Zeit  etwa  120  Rabbiner  Deutschlands  geantwortet: 

„Die  Richtlinien  stehen  in  einem  unüberbrückbaren  Gegensatz 
zum  Lehrinhalte  der  jüdischen  Religion."  Der  orthodoxe  Rabbiner- 
verband hat  sogar  ausdrücklich  hinzugefügt:  „Ein  Zusammen- 
wirken des  überlieferten  und  des  liberalen  Judentums  in  religiösen 
Dingen  ist  nicht  denkbar,  w^eil  die  Behauptung  einer  „religiösen 
Einheit"  den  Tatsachen  nicht  entspricht."  Gewiss,  Ew.  Ehrwürden 
Namen  habe  ich  unter  den  dort  aufgezählten  (s.  Israelit  28.  Nov. 
1912)  nicht  gefunden,  und  ich  will  Ihnen  gerne  gestehen,  es  liegt 
„Methodologie"  in  Ihrem  Schweigen  und  in  Ihrem  Reden.  Doch 
kein  Schweigen  und  kein  Witzeln  wird  diesen  Spruch  ungeschehen 
machen,  oder  die  Frage,  die  Dr.  Kohn  mit  seinem  Artikel  gestellt 
hat;  Was  nun?  übertäuben  können.  Oder  wäre  mit  den  Erklärungen 
gegen  die  Richtlinien  die  ganze  Aktion  erschöpft  und  sollte  nun, 
als  wäre  nichts  geschehen,  weitergewurstelt  werden?  Ich  erinnere 
mich  mit  fröhlichem  Lachen  an  den  Ausspruch  eines  der  Führer 
der  Neologen:  „Schreiben  mögt  Ihr  gegen  uns  so  viel  Ihr  wollt. 
Warum   sollten    wir   Euch    dieses   Divertissement    nicht    gönnen? 
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Sobald  Ihr  aber  praktische  Konsequenzen  ziehen  wollet,  dann  stecken 
wir  die  Gemütlichkeit  auf  und  die  Geldsäcke  zu."  Oder  dürfte 
ich  nicht  lachen?  Wäre  das  Ganze  in  Wahrheit  nur  ein  fröhliches 
Kesseltreiben  gewesen,  eine  leichte,  gesunde  Motion,  allenfalls 
dazu  angetan,  die  Verdauung  zu  fördern?  Die  Differenzen  zwischen 
Karäern  und  Rabboniten,  zwischen  Sadduzäern  und  Pharisäern 
wären  aus  ihrem  Grabe  heraufbeschworen  worden,  die  Trennung 
zwischen  Juden  und  Neologen  als  schärfer  charakterisiert  worden 
als  die  zwischen  Protestantismus  und  Katholizismus  —  und  das 
alles  zwecks  eines  blinden  Schreckschusses?  Et  tant  de  bruit 
pour  une  Omelette? 


Das  bayrische  Austrittspiel. 

Von  Dr.  jur.  Isaac  Breuer. 

Das  Spiel  ist  eine  schöne  Erfindung.  Es  erheitert  und  zer- 
streut; es  schafft  künstliche  Spannungen  und  bringt  befreiende 
Lösungen,  ohne  daß  Frau  Sorge  ihr  grämliches  Gesicht  mit  hinein- 
steckt; es  gestattet  die  freie  Entfaltung  unserer  Kräfte  auf  einem 
Gebiet,  das  keine  Verantwortung  kennt;  denn  dieses  Gebiet  ist 
nur  Symbol  des  Lebens,  aber  nicht  das  Leben  selber. 

Kinder  leben  nur  ein  symbolisches  Leben.  Daher  spielen 
Kinder  gern.    Ihnen  ist  ihr  Leben  selber  Spiel. 

Auch  Erwachsene  dürfen  spielen.  Aber  ihnen  liegt  es  ob, 
genaue  Grenzen  zwischen  Leben  und  Spiel  zu  ziehen.  Sonst  ge- 
raten sie  in  Gefahr,  ihr  Leben  zu  verspielen. 

Man  mag  über  den  „Austritt"  denken,  wie  man  will:  daß 
er  kein  geeigneter  Gegenstand  des  Spieles  ist,  sollte  einem  be- 
gründeten Zweifel  füglich  niclit  unterliegen. 

Eine  bitter  ernste  Sache  ist  der  Austritt.  Ein  furchtbarer 
Mut  gehört  dazu,  ihn  herbeizuholen.  Wenn  ein  Jude  dem  anderen 
Juden  sagen  muß:  ,,Mit  Dir  kann  ich  nicht  mehr  unter  einem 
Dache  leben,  im  Heiligtum  gibt  es  keine  Gemeinschaft  mehr 
zwischen  uns,  denn  Dein  Gott  ist  nicht  mein  Gott  .  .  .",  oder 
wenn  er  gar  zu  seiner  angestammten  Gemeinde  hinzutreten  sich 
genötigt  sieht,  um  also  zu  ihr  zu  sprechen:  „Meinen  Vätern  warst 
Du  einst  ilir  Höchstes,  ihr  Alles,  in  Dir  haben  sie  gelebt,   in  Dir 
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sind  sie  gestorben,  Dein  Leid  war  ihr  Leid,  Deine  Freude  ihre 
Freude,  nun  aber  muß  ich  fort  von  Dir,  weil  Du  ganz  anders  bist 
als  gestern  und  ehegestern,  weil  Du  eine  Abtrünnige  geworden, 
die  mir  den  Lebensodem  raubt  .  .  .":  wenn  er  also  redet,  so  muß 
ihm  hierbei  ums  Herz  sein,  als  wenn  Bruder  von  Bruder  sich  los- 
reißt, Sohn  von  Mutter  sich  scheidet;  wenn  er  also  redet,  muß 
€r  zur  Tat  längst  entschlossen  sein,  soll  nicht  allein  schon  die 
Kede  der  Frevel  furchtbarster  sein!  Spielet  womit  ihr  wollt,  aber 
lasset  den  Anstritt  aus  dem  Spiel!  Das  Blut  eurer  Ahnen  hängt 
an  ihm!  Ihnen  war  der  Austritt  der  letzte  Schritt  der  Verzweif- 
lung, den  sie  sich  abgerungen  haben,  nachdem  ihr  teuerstes  Gut, 
die  Wahrheit  des  Judentums,  im  alten  Heim  unrettbar  vom  Throne 
der  Alleinherrschaft  verstoßen  war.  Ihnen  war  der  Austritt  das 
furchtbar-ernste  Gebot  ihres  Gewissens;  um  ihre  Seele  zu 
retten,  und  nur  deshalb,  sind  sie  ausgetreten! 

Dieser  Gewissensschrei  der  Orthodoxie  war  es,  dem 
Preußens  erleuchtete  Regierung  im  Jahre  1876  nicht  länger  sich 
entziehen  zu  dürfen  die  Überzeugung  gewann.  Als  Befreiung  ge- 
knechteter Gewissen  ist  Preußens  Juden  das  Austrittsgesetz  ge- 
schenkt worden.  In  dieser  seiner  Eigenschaft  liegt  allein  seine 
moralische  Rechtfertigung  beschlossen. 

Das  Austrittsgesetz  als  religiöses  Freiheitsgesetz  kennt  be- 
grifflich keine  staatlichen  Schranken.  Es  gibt  keinen  modernen 
Staat  auf  Erden,  der  sich  auf  die  Dauer  der  Not  mißhandelter 
Gewissen  versagen  könnte.  Vergeblich  würde  man  sich  auf  diese 
oder  jene  staatsrechtliche  Eigenart  irgend  eines  Staates  berufen: 
die  Granitgrundlage  jedes  modernen  Staates  bildet  heute  die  Ge- 
wissensfreiheit.  Wer  auf  sie  sich  beruft,  kann  keine  Fehlbitte  tun. 

Der  Austritt  ist  keine  Spielerei;  am  wenigsten  eine  poli- 
tische Spielerei.  Den  Austritt  als  politisches  Machtmittel 
gebrauchen,  heißt  mit  dem  Gewissen  einen  Kuhhandel  treiben. 
Mit  dem  Austritt  drohen,  grenzt  an  Erpressung.  Und  diese  Er- 
pressung ist  umso  verwerflicher,  je  mehr  das  angewandte  Mittel 
ursprünglich  dem  Heiligtum  der  Seele  angehört,  je  mehr  es  die 
freigeborene  Tat  einer  religiösen  Überzeugung  sein  sollte. 
Wer  mit  dem  Austritt  nur  droht,  ist  von  seiner  absoluten  Not- 
wendigkeit noch  nicht  durchdrungen.  Wer  aber  von  der  absoluten 
Notwendio:keit  des  Austritts   noch   nicht   durchdrunofen   ist,   ver- 
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sündigt  sich  am  Geiste  des  Judentiims,  ja  am  Geiste  allgemein 
mensi'hliclier  Moral,  wenn  er  ihn  gleichwohl  im  Munde  führt. 

Der  Austritt  ist  auch  keine  juristische  Spielerei.  Nur 
die  zeitlich  zufällige  Form  des  Austritts  ist  eine  juristische;  sein 
Kern  ist  ein  rein  religiöser.  Selbst  wenn  es  gar  keinen  staat- 
lichen Gemeindezwang  gäbe,  wäre  man  nach  religiöser  Satzung 
verpflichtet,  der  Gemeinde  seines  Ortes  anzugehören,  solange  diese 
Gemeinde  auf  dem  Boden  des  Eeligionsgesetzes  verharrt.  Und 
trotz  staatlichen  Gemeindezwangs  ist  man  verpflichtet,  den  Aus- 
tritt zu  erstreben,  wenn  die  Gemeinde  das  Religionsgesetz  ver- 
leugnet. Nur  die  Feuersprache  bedrängter  Gewissen  endlich  kann 
und  darf  den  Staat  dazu  bewegen,  den  Zwang  zu  lockern,  der 
sonst  Juden  wie  Christen  nach  geltendem  Staatskirchenrecht  in 
gleicher  Weise  umfaßt. 

Diese  Feuersprache  bedrängter  Gewissen  vermisse  ich,  ofien 
sei  es  gesagt,  annoch  im  Lande  Bayern.  So  weit  es  mir,  als 
Außenstehendem,  möglich  war,  in  die  reichlich  verworrenen  Ver- 
hältnisse daselbst  Einblick  zu  gewinnen,  sehe  ich  allenthalben  zu 
viel,  ja  viel  zu  viel  Juristerei,  und  zu  wenig,  ja  viel  zu  wenig  — 
Eeligion;  zu  viel  Politik  und  zu  wenig  —  Überzeugung.  Das  ver- 
stehe ich  nicht.  Vielleicht  mag  das  daran  liegen,  weil  ich,  Gott 
sei  es  geklagt,  kein  Bayer  bin.  Allein,  so  möchte  ich  fragen,  ist 
denn  ein  bayrisches  Gewissen  anders  konstruiert,  als  ein  preußisches? 
Muß  nicht,  was  in  Preußen  Gewissenszwang  ist,  in  blau-weißer 
Umrahmung  ein  gleiches  bedeuten?  Ist  nicht  —  und  das  ist  der 
Kern  der  Frage  —  vor  allem  das  Judentum,  um  das  es  sich 
doch  bei  dem  Austritt  allein  und  ausschließlich  handelt,  in  beiden 
Ländern  identisch? 

Seit  Jahren  ist  in  Bayern  vom  Austritt  die  Pede.  Der  Ver- 
ein für  die  Interessen  des  gesetzestreuen  Judentums  in  Bayern 
(E.  V.)  hat  ihn  auf  seine  Fahne  geschrieben.  Ströme  von  Tinte 
sind  über  den  Austritt  in  Bayern  vergossen  worden,  Minister 
haben  gesprochen,  Kammern  haben  beraten,  Professoren  auf  Pro- 
fessoren haben  ihr  Scherflein  in  gelahrten  Gutachten  beigetragen; 
ohne  Zweifel:  Der  Austritt  in  Bayern  ist  glücklich  zu  einer  Dok- 
torfrage geworden.    Und  das  Gewissen?   Wo  bleibt  das  Gewissen? 

Ich  frage :  Welche  Gewissen  sind  augenblicklich,  nach  der 
gegenwärtigen    Rechtslage,    in    Bayern    geknechtet?      Geknechtet 
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durch  den  Gemeindezwang?  Denn  wohlverstanden:  Der  Austritt 
aus  der  Gemeinde  richtet  sich  ausschließlich  gegen  die  Gemeinde- 
hörigkeit als  solche,  hat  es  nur  mit  dieser  zu  tun !  Wer  den 
Austritt  im  Munde  führt,  hat  den  schlüssigen  Nachweis  zu  erbringen, 
daß  gerade  die  Gemeindehörigkeit  als  solche  seinem  Gewissen 
widerspricht,  daß  dieser  Gewissenszwang  durch  kein  anderes,  als 
durch  das  äußerste  Mittel  des  Austritts  aufzuheben  ist.  Wer 
beispielsweise  in  einer  Keformgemeinde  sich  ganz  behaglich  fühlte, 
wenn  diese  nur  neben  ihren  neologen  Institutionen  auch  den 
Bedürfnissen  der  Orthodoxie  in  auskömmlicher  Weise  Rechnung 
trüge,  der  hat  nie  und  nimmer  das  Recht,  vom  Gesetzgeber  den 
Austritt  aus  der  Gemeinde  zu  verlangen,  für  ihn  hat  die  Stunde 
des  Austritts  noch  lange  nicht  geschlagen,  er  mag  höchstens 
offen  und  ehrlich  für  das  kämpfen,  was  ihm  allein  am  Herzen 
liegt,  daß  nämlich  durch  gesetzliche  Regelung  die  Reformgemeinde 
gezwungen  werde,  seine  orthodoxen  Bedürfnisse  vollauf  zu  be- 
friedigen!  Drum  frage  ich  nochmals:  Wird  das  Gewissen  der 
Nürnberger,  der  Bamberger  und  der  Münchener  Orthodoxie  durch 
die  Zugehörigkeit  zur  Reformgemeinde  an  sich  bedrückt?  Würde 
die  Nürnberger  und  die  Bamberger  und  die  Münchener  Orthodoxie 
selbst  dann  die  Zugehörigkeit  zur  Reformgemeinde  als  Gewissens- 
zwang empfinden,  wenn  etwa  die  dortigen  Machthaber  vom  Gesetz 
genötigt  wären,  allen  orthodoxen  Anforderungen  in  institutioneller 
Hinsicht  im  Schöße  der  Gemeinde  selber  zu  entsprechen?  Nur 
wenn  dem  so  wäre,  müßte  der  Staat  zur  ultima  ratio  des  Aus- 
tritts schreiten,  nur  so  hätte  der  Kampf  um  den  Austritt  die 
Religion  auf  seiner  Seite! 

Vor  mir  liegt  ein  Rechtsgutachten,  das  auf  Veranlassung 
des  bereits  genannten  Vereins  der  Geheime  Hof  rat  Dr.  Anton  Dyroff, 
ordentl.  Professor  der  Rechte,  im  Dezember  1913  über  die  Frage 
verfasst  hat,  „ob  bei  der  bevorstehenden  Revision  des  Judenedikts 
mit  Rücksicht  auf  die  anderen  derzeit  geltenden  Gesetze  die 
Gründung  mehrerer  Kultusgemeinden  am  gleichen  Ort  zugelassen 
werden  kann."  Verfasser  gelangt  selbstverständlich  zur  Bejahung 
dieser  Frage.  Das  interessiert  hier  weniger.  Was  mir  auffiel) 
war  ein  Gesichtspunkt,  den  der  Verfasser  als  „von  einer  dem 
gesetzestreuen  Verein  nahestehenden  theologischen  Seite"  herrührend 
anführt.    Diese  „theologische  Seite"  verwahrt    sich   dagegen,   als 
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ob  die  Zulassuni;-  (;iner  Aiistritts.<^(;niein(l(;  die  Anerk(;iniun^  von 
,,Richtunii:cn"  voraussetze.  „l^er  Begriff  Gewissensbe(J(;iiken", 
meint  die  tlieoloirisclie  Seite,  „muß  aber  nicht  notwendii^  zwei 
Riclitun<ien  voraussetzen.  Gerade  im  Judentum  ist  es  sehr  wohl 
denkbar,  dali  ohne  Unterschied  in  der  Glaubensrichtung  die  Not- 
wendigkeit zweier  Gemeinden  gegeben  ist:  z.  B.  Sephardim  und 
Asclikenasim."  Es  könne  also,  meint  die  theologische  Seite,  die 
Bildung  von  Austrittgemeinden  sehr  wohl  gewährt  werden,  selbst 
wenn  der  Staat  gemäß  der  Ministerial-Entschließung  von  1863 
nur  das  orthodoxe  Judentum  als  gemeindeberechtigt  anerkenne. 
(Vergl.  Eedaktionsbemerkung  am  Schluß.) 

Da  haben  wir's.  Schwarz  auf  Weiß  steht  es  zu  lesen.  Der 
Austritt  ist  ja  gar  nichts  so  schlimmes.  Bange  machen  gilt  nicht. 
Zwei  Richtungen?  Gott  bewahre!  Das  braucht  keineswegs  der 
Fall  zu  sein!  Im  Judentum  sind  zwei  Gemeinden  am  gleichen 
Orte  ja  gar  nichts  Außergewöhnliches!  Siehe  Sephardim  und 
Asclikenasim!  Die  vertragen  sich  ganz  gut  miteinander,  sind 
sogar  beide  orthodox  und  bilden  dennoch  getrennte  Gemeinden! 
Warum  also  so  viel  Umstände  machen!  Der  ,, Begriff  Gewissens- 
bedenken" ist  im  Judentum  gar  nicht  schaurig.  Ist  eine  ganz 
gemütliche  Sache.  Wenn  Gemeinden  im  Judentum  auseinander- 
gehn,  so  sagen  sie:  auf  Wiedersehn!  — 

Armer  Bayernstaat!  Wegen  solcher  Quisquilien  plagt  man 
dich  nun  seit  Jahren,  redet  auf  dich  ein,  das  feste  Gefüge  einer 
geschichtlichen  Organisation  von  100  Jahren  zu  durchbrechen,  das 
Verhältnis  von  Staat  und  Kirche,  worin  du  empfindlich  bist  wie 
eine  Mimose,  in  bedenklich  präjudizieller  Weise  zu  Gunsten  der 
Juden  zu  ändern,  während  diese  selber  dir  versichern,  von  zwei 
„Richtungen"  brauche  gar  keine  Rede  zu  sein?  Armer  Bayern- 
staat! Wie  viel  leichter  hatte  es  da  dein  preußischer  Bruder! 
Damals  lebte  ebenfalls  eine  „theologische  Seite",  die  hieß  Samson 
Raphael  Hirsch,  aber  diese  „theologische  Seite"  schlug  ganz 
andere  Saiten  an,  die  sprach  nicht  von  Aschkenasim  und  Sephardim, 
konstruierte  auch  nicht  einen  neuartigen  „Begriff  Gewissensbedenken", 
sondern  tapfer  und  ehrlich  trat  sie  vor  den  Gesetzgeber  hin  und 
forderte  mit  dem  ganzen  Pathos  innerster  üeberzeugung  die 
Anerkennung  der  nun  einmal  nicht  wegzuleugnenden  Tatsache, 
•daß     der    Gegensatz    zwischen    Orthodoxie     und 
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Neologie  unendlich  größer  sei,  als  der  Gegen- 
satz zwischen  Katholizismus  und  Protestantismus^ 
bog  dem  Wort  von  den  „zwei  Eichtungen"  nicht  nur  nicht  aus, 
sondern  fand  dieses  Wort  noch  viel  zu  mild,  viel  zu  nichtssagend 
gegenüber  einer  Kluft,  die  nur  durch  das  Verhältnis  von  Judentum 
und  Nichtjudentum  einigermaßen  gekennzeichnet  werden  kann! 
Also  sprach  Samson  Raphael  Hirsch,  also  forderte  er,  also  siegte 
er!     Armes  Bayernland!  —  — 

Nein  und  abermals  nein!  Das  ist  nicht  die  Art,  wie  man 
für  den  Austritt  kämpft.  So  mag  ein  Politiker  nach  Machtmitteln, 
so  mag  ein  Kind  nach  seinem  Spielzeug  greifen :  aber  die  Sprache 
geknickter  Gewissen  klingt  wahrlich  ganz  anders!  Was  Wunder, 
wenn  Dyroff  in  seinem  Gutachten,  nachdem  er  die  Bildung  von 
Austrittgemeinden  befürwortet  hat,  schließlich  wärmstens  empfiehlt, 
die  beiden  Gemeinden,  die  eben  erst  auseinandergegangen  sind,  in 
einer  Finanzunion  wieder  zu  vereinen,  als  ob  nicht  gerade  die 
Steuerfrage  ein  Angelpunkt  des  Austritts  wäre!  Habe  ich  nicht 
recht,  wenn  ich  sage:  Wenn  bayrische  Gemeinden  auseinander- 
gehn,  so  sagen  sie  auf  Wiedersehn?  Was  Wunder  ferner,  wenn 
Dyrotl'  am  Schlüsse  seines  von  der  Denkschrift  des  Vereins  in 
Bezug  auf  die  religiöse  Seite  der  Frage  offenbar  inspirierten  Gut- 
achtens es  offen  ausspricht:  „Streng  bekennende  Israeliten  könnten 
nach  den  in  der  Denkschrift  gemachten  Vorschlägen  aus  der  all- 
gemeinen Kultusgemeinde  austreten,  sie  müßten  aber  nicht  aus- 
treten, sie  müßten  sich  nicht  zur  Sondergemeinde  halten".  Hier 
liegt  der  Hase  im  Pfeffer!  Der  Austritt  ist  den  Herren 
kein  unbedingtes  Postulat  ihres  Gewissens,  der  Austritt  ist  ihnen 
vielmehr  ein  politisches  Machtmittel,  das  sie  unter  Um- 
ständen in  Stand  setzen  soll,  erst  recht  in  der  kon- 
z  e  s  s  i  0  n  s  f  r  e  udig  gewordenen  R  e  f  o  r  m  g  e  m  e  i  n  d  e  zu 
verbleiben.  Das  hat  aber  mit  dem  Austritt,  wie  ihn  Rabbiner 
Hirsch  verstanden,  kaum  mehr  als  den  Namen  gemein.  Das  heißt 
mit  dem  Austritt  —  spielen. 

Was  den  Münchener  und  den  Nürnberger  Orthodoxen  not 
täte,  das  wäre  ein  zweiter  Rabbiner  Hirsch.  Der  würde  ihnen 
allererst  den  richtigen  ,, Begriff'  Gewissensbedenken"  beibringen. 
Nur  wenn  in  München  und  Nürnberg  die  Ueberzeugung  sich  Bahn 
bräche,    daß    die  Zugehörigkeit    zur  Reformgemeinde    unter   allen 
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« 

Umständen  aufzuheben  sei,  dann  erst  könnte  von  einem  wirklichen 
„Austrittkampf^  in  Bayern  gesprochen  werden.  Wäre  ich  bayrischer 
Minister,  so  würde  ich  die  Entscheidung  über  den  „Austritt"  bis 
dahin  vertagen;  trotz  Scphardim  und  Aschkenasim.  Denn  besser 
ist  es,  zwangsweise  der  Reformgemeinde  anzugehören,  als  —  frei- 
willig.    Von  Religionswegen. 


[Wir  §ind  der  Ueberzeugung,  daß  die  „theologische  Seite" 
mit  der  Heranziehung  der  Sephardim-Aschkenasim-Parallele  nur 
die  Behauptung  aufstellen  wollte,  daß  die  Einheitsgemeinde  (eine 
Gemeinde  nur  in  einem  kommunalumgrenzten  Bereich)  überhaupt 
keine  Forderung  des  Judentums  wäre.  Die  Analogie  besteht  aber 
tatsächlich  nicht;  nur  das  Aufhören  der  Bekenntnisgemeinschaft 
berechtigt  zum  Austritt  und  der  Austritt  ist  nichts  anderes  als 
die  Anerkennung  dieser  Tatsache.  Wir  verweisen  in  dieser  Hinsicht 
zunächst  auf  den  Artikel:  „Die  Frage  der  Doppelkonfession  unter 
den  Juden"  in  Heft  1  dieser  Monatsschrift  und  behaupten,  daß 
gegebenen  Falls  auch  S.  u.  A.  sich  gemeinsamen  Gemeinde- 
pflichten nach  dem  Religionsgesetz  nicht  entziehen  dürften.  Bald 
nach  Erscheinen  des  Gutachtens  haben  wir  eine  sehr  autoritative 
Stelle  des  Vereins  auf  das  Bedenkliche  dieser  Parallele  aufmerksam 
gemacht  und  wir  geben  dieser  Stelle  in  diesen  Monatsheften  gerne 
Raum  zu  einer  Darstellung,  welche  diese  Frage  richtig  stellt.    Red.] 


Brief  aus  Nürnberg. 


Am  Sonntag,  den  8.  März,  fand  in  Nürnberg  die  General- 
versammlung des  Vereins  für  die  Interessen  des  gesetzestreuen 
Judentums  in  Bayern  statt.  Man  sprach  über  die  Revision  des 
Judenedikts.  Nach  Beendigung  der  Referate  setzte  eine  Diskussion 
ein,  in  welcher  u.  a.  auch  über  die  theoretischen  Grundlagen  der 
anzustrebenden  Revision  gesprochen  wurde.  Der  Streit  drehte 
sich  in  der  Hauptsache  um  die  Frage :  Kann  beim  Erstreben  eines 
bayrischen  Austrittsgesetzes  die  Einheit  des  bayrischen  Judentums 
aufrechterhalten  werden?    Herr  Dr.  Kl  ein -Nürnberg  bejahte  diese 
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Frage  mit  folgender  Begründung.  Wie  bisher,  soll  ja  auch  künftighin 
jede  Gemeinde  in  Bayern  staatlich  gezwungen  sein,  für  Schechita 
und  Mikwoh  zu  sorgen.  Durch  diese  Sorge  für  rituelle  Einrichtungen 
werde  jede  Gemeinde  (also  auch  die  Richtliniengemeinde  des  Herrn 
Dr.  Freudenthal  in  Nürnberg)  gezwungen,  sich  zum  überlieferten 
Glauben  zu  bekennen.  Da  aber  durch  dieses  erzwungene  Bekenntnis 
zur  Thora  die  Interessen  der  Orthodoxie  noch  nicht  genügend 
gewahrt  seien,  müsse  auch  die  ^ Austritts möglichkeit"  erstrebt 
werden. 

Diese  merkwürdige  Austrittstheorie  wird  in  einem  Gutachten 
des  von  Herrn  Dr.  Klein  theologisch  beratenen  Professors  Dyroff 
in  München  noch  weiter  ausgeführt.  (Vgl.  Artikel:  Das  bayrische 
Austrittsspiel.     Anm.  d.  Red.) 

In  der  Diskussion  wies  Herr  Dr.  Breuer -Aschaffenburg  die 
Unhaltbarkeit  dieser  Theorie  nach,  indem  er  die  furchtbare  Trag- 
weite betonte,  wenn  die  bayrische  Orthodoxie  eine  Revision  des 
Judenedikts  erstrebe,  ohne  sich  über  die  damit  zusammenhängenden 
prinzipiellen  Fragen  klar  zu  werden. 

Wir  gestehen:  es  begegnete  uns  selten  eine  Theorie,  die  so 
geeignet  ist,  dem  Wunsche  des  liberalen  Judentums,  seitens  der 
Orthodoxie  anerkannt  zu  werden,  entgegenzukommen,  wie  die  oben 
erwähnte  Theorie  über  den  Austritt.  Wie  muss  sich  der  Richt- 
linien-Rabbiner Dr.  Freudenthal  in  Nürnberg  vor  Vergnügen  die 
Hände  reiben,  wenn  ihm  von  dem  Rabbiner  der  Nürnberger  Religions- 
gesellschaft schwarz  auf  weiss  bescheinigt  wird:  die  Nürnberger 
Hauptgemeinde  bekenne  sich  zur  überlieferten  Thora,  wenn  sie 
bloß  so  gnädig  ist,  ihren  orthodoxen  Mitgliedern  rituelle  Ein- 
richtungen zu  beschaffen!  Also  dafür  hat  die  deutsche  Orthodoxie 
die  Richtlinien  bekämpft,  dass  hintennach  die  bayrische  Orthodoxie 
ihr  in  den  Rücken  fällt,  indem  sie  jeder  Gemeinde  einen  Koscher- 
Brief  ausstellt,  wenn  sie  sich  das  hehre  Vorbild  der  Frankfurter 
Kompromissgemeinde  zum  Vorbild  nimmt! 

Mit  Recht  ist  in  der  Nürnberger  Versammlung  von  dem 
Opponenten  des  Herrn  Dr.  Klein  betont  worden,  wie  gerade  in 
dieser  Herabdrückung  eines  religiösen  Prinzipienkampfes  auf  das 
Niveau  eines  Tauschhandels,  —  bei  dem  es  in  erster  Linie  darauf 
ankommt,  recht  viel  Konzessionen  aus  den  Richtlinien-Gemeinden 
herauszuschlagen,  einerlei,  ob  das  Prinzip  der  Orthodoxie  darunter 
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leidet  oder  niclit  —  die  verhän<^nisvolle  Tragweite  der  bayrischen 
Eevisionsbewegung  liegt.  Welch  ein  Gegensatz  zwischen  dem 
bayrischen  Kampf  um  den  Austritt  und  dem  preussischen 
Kampf  um  den  Austritt!  Damals  vor  40  Jahren,  als  S.  R.  Hirsch 
S"T  für  den  Austritt  kämpfte,  hat  man  sich  wenigstens  auf  Seiten 
der  Austrittsfreunde  bemüht,  den  religiösen  Charakter  des 
Kampfes  mit  klarer  Schärfe  zu  betonen,  und  nur  die  Gegner  des 
Austritts  waren  es,  welche  den  ganzen  Kampf  zu  einem  Tausch- 
handel zu  verflachen  suchten.  Dass  einmal  eine  Zeit  kommen 
könnte,  wo  auch  Freunde  des  Austritts  auf  der  einen  Seite 
die  „Austrittsmöglichkeit"  erstreben  und  auf  der  anderen  Seite 
die  Einheit  des  Judentums  aufrechterhalten,  dass  einmal  eine  These 
aufgestellt  werden  könne  —  :  es  giebt  ein  Judentum,  das  sich 
bloß  in  der  Art  der  Gemeinde  bildung  nach  verschiedenen 
„Eich  tun  gen"  hin  verzweige  —  das  hätte  sich  S.  ß.  Hirsch  h"i 
niemals  träumen  lassen.  Der  bayrischen  Orthodoxie  blieb  es 
vorbehalten,  dieses  Kunststück  fertig  zu  bringen. 

Möge  sich  die  bayrische  Orthodoxie  vor  der  Selbsttäuschung 
hüten,  als  könne  eine  heilvolle  Revision  auf  einer  innerlich  un- 
wahren, widerspruchsvollen  Theorie  aufgebaut  werden,  als  könne 
in  jüdischen  Dingen  Wertvolles  und  Lebensfähiges  erreicht  werden, 
ohne  dass  in  erster  Linie  die  prinzipiellen  Vorfragen  gründlich 
erledigt  würden.  Sie  könnte  es  denn  doch  einmal  bereuen,  „prak- 
tischen Errungenschaften"  die  Alleinherrschaft  einer  jüdischen 
Idee  geopfert  zu  haben.  R.  B. 


Zum  Sprachenstreit  in  Palästina. 

Es  kann  zwar  nicht  Aufgabe  einer  Monatsschrift  sein,  in  die 
Kämpfe  des  Tages  einzugreifen;  es  kann  ihr  bloß  das  eine  ein- 
geräumt werden,  daß  sie  nach  Abschluß  rückblickende  Betrach- 
tungen anstellt.  Die  Tatsachen  sind  bekannt.  Es  wurde  die  For- 
derung erhoben,  daß  im  Technikum  zu  Haifa  nebst  Mittelschule 
das  Hebräische  als  Unterrichtssprache  zu  gelten  habe.  Eine  Ab- 
lehnung dieser  Forderung  erzeugte  den  sattsam  bekannten  Schul- 
streik.    Schließlich    kam    es   zu    einem   Kompromiß,    welcher    die 
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mittlere  Linie  zwischen  den  tatsächlichen  Verhältnissen  und  der 
so  nachdrucksvoll  vertretenen  Forderung  zu  ziehen  sich  bemüht. 
In  vier  Jahren  wird  es  sich  zeigen,  ob  der  Kompromiß  eine  end- 
gültige Regelung  anzubahnen  geeignet  war. 

Dieser  Kampf  hatte  eine  Episode,  welche  unser  weitest- 
gehendes Interesse  erfordert,  das  ist  die  Heranziehung  der  Ortho- 
doxie in  Palästina  zu  Helfern  im  Streit.  Es  kann  uns  nicht  zu- 
gemutet werden,  darüber  zu  diskutieren,  wie  etwa  die  Erklärung 
der  orthodoxen  Kreise  zustande  kam;  das  sind  Einzelheiten,  welche 
so  recht  die  nvij;  ^pnpi,  die  durch  soziales  Elend  bedingte  Lage 
illustrieren.  Allein  füglich  trat  bei  der  Entwicklung  der  Dinge 
eine  Erscheinung  zutage,  welche  eingehende  Würdigung  erfordert, 
das  ist  die  Stellungnahme  zum  Schulwerk  überhaupt.  Ach  es  ist 
so  namenlos  leicht,  den  Schul-Cherem  als  eine  mittelalterliche 
Reliquie  zu  belachen,  ach,  es  ist  so  namenlos  schwer,  die  in  diesem 
Cherem  niedergelegte  Gedankenwelt  unserer  Zeit  näher  zu  bringen; 
es  ist  dabei  ganz  einerlei,  ob  die  derzeitigen  Vertreter  der  Ortho- 
doxie lediglich  eine  Fortsetzung  dieser  Gedankenreife  darstellen, 
oder  ob  sie  dieselbe  an  der  Forderung  des  Tages  messen.  Ur- 
sprung des  Cherem  ist  die  Auffassung  der  Erziehung  und  des 
Unterrichtes  als  der  Pflicht,  den  Kindern  ein  vollgerütteltes 
Maß  von  Thorakenntnis  zu  vermitteln  und  sie  dabei  vor  jedem 
Konflikt  mit  den  ererbten  Anschauungen  zu  bewahren.  Es  ist  ja 
kein  Geheimnis,  daß  dies  das  A  und  Si  der  sogenannten  Bildungs- 
frage ist.  Unser  kurzlebiges  Gedächtnis  hat  anscheinend  vergessen, 
daß  die  Stellungnahme  der  Orthodoxie  in  Palästina  bei  einem  ganz 
bestimmten  Anlaß  in  Erscheinung  trat,  damals  nämlich,  als  eine 
Schule  gegründet  wurde,  welche  ganz  offenkundig  inbezug  auf  das 
religiöse  Leben,  auf  die  Präponderanz  des  Religiösen  in  der  Schule 
nicht  den  Anforderungen  der  Orthodoxie  entsprach.  So  bezeichnete 
denn  der  vor  ca.  60  Jahren  erlassene  Cherem  eine  Warnung  an 
die  Erziehungspflichtigen,  ihre  Kinder  solchen  Schulen  anzuvertrauen. 
Diese  Warnung  mußte  in  den  Formen  erfolgen,  welche  das  Religions- 
gesetz dafür  an  die  Hand  gibt.  Das  mag  unserem  westeuropäischen 
Empfinden  unangenehm  sein,  allein  wir  haben  nicht  im  mindesten 
das  Recht,  die  religionsgesetzliche  Giltigkeit  dieser  Warnung  zu 
bezweifeln.  Das  mag  ferner  große  wirtschaftliche  Schwierigkeiten 
in   sich    bergen,    allein    wenn    die    Eltern    dieser  Kinder   so   viel 
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<70ttvertrauen  l)esitzon,  um  für  die  Erfüllung  luMliger  Pflicliton 
diese  Schwierigkeiten  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen,  wer  darf  es 
ilinen  wehren?  Wir  sind  fest  überzeugt,  läßt  sich  eine  Hchulform 
ünden,  welche  Thorakenner  und  religiös  unangetastete  iTuden  groß- 
zieht, die  Orthodoxie  in  Palästina  würde  das  sicher  begrüüen. 
Aber  wir  sollten  uns  hüten,  für  unser  Geld  ein  Opfer  an  Über- 
zeugung zu  verlangen.  Es  hat  schon  Zeiten  gegeben,  in  denen 
man  den  Zugang  zu  den  Quellen  allgemeiner  Bildung  von  dem 
Vorhandensein  eines  ausreichenden  Maßes  von  Thorawissen  ab- 
hängig machte.  Das  war  im  „finsteren"  Mittelalter.  Allein  es 
hat  sich  gezeigt,  daß  trotzdem  die  Judenheit  hinter  ihrer  Zeit 
nicht  zurückstand. 

Der  Sprachenstreit  hat  gezeigt,  daß  diese  Anschauung  noch 
heute  in  Palästina  ihre  Vertretung  findet.  Dieselbe  hat  einen  un- 
endlich schweren  Standpunkt.  Denn  wenn  schon  wir  in  West- 
europa oft  geneigt  sind,  von  jeder  Seite  das  Beste  zu  nehmen, 
und  oft  mit  innerlich  fremden  Kreisen  kooperieren,  welche  Größe 
gehört  erst  dort  dazu,  niemals  den  klaren  Blick  zu  verlieren. 
Wahrlich  das  wäre  so  recht  eine  Zeit,  das  alte  Gebet  zu  verstehen: 


Literarisches. 

Meziza.  Ist  sie  relig^iös  geboten?  Wirkt  sie  heilend  oder 
schädlich?  Von  Dr.  Emanuel  Rosenbaum  in  Paris.  Verlag  Sänger  §  Fried- 
berg, Frankfurt  a.  M.,  1913.    Preis  Mk.  1.'20. 

Eine  wertvuUe  Schrift,  die  besonders  denjenigen  Moheliin  zur  Lektüre 
und  —  Beherzigung  empfohlen  sei,  die  aus  Unkenntnis  in  der  Meziza  etwas 
I^ebensächliches  sehen  und  daher  leicht  geneigt  sind,  sie  lax  zu  behandeln, 
wenn  nicht  gar  vollends  beiseite  zu  schieben.  Der  als  Arzt  und  Talmudkenner 
gleich  ausgezeichnete  Verfasser  gelangte  zu  folgenden  Resultaten: 

I.  „Fine  sogenannte  anonyme  Lehre  rtiüü  ono  deren  Tradition  bis  auf  das 
Zeitalter  unseres  grossen  Lehrers  Moses  zurückzuführen  ist,  befiehlt  unmittelbar 
nach  der  Beschneidung  die  Meziza  zu  machen.  Diese  Lehre  ist  eine  festgesetzte 
Anordnung  nn^ipD  nsbn  an  der  zu  rütteln  absolut  verboten,  wenn  überhaupt  die 
Ueberlieferungslehre  nbajj  nicht    geleugnet  wird. 

IL  Die  Meziza  ist,  eben  dieser  Mischna  nach,  obligatorisch.  Sie  ist  auch 
seit  Jahrtausenden  von  der  gesamten  Judenheit  als  Pflicht  anerkannt  und  geübt 
worden.  Derjenige  ßeschneider,  der  gewagt  hätte,  dieselbe  zu  vernachlässigen, 
selbst  in  der  vollen  aufrichtigen  Meinung,  dass  sie  überflüssig  sei,  wäre  von 
der  jüdischen  Autorität  als  Beschneider  ausgestossen. 

in.  R.  Papa  ist  der  Meinung,  dass  man  dem  Kiode  mit  der  Meziza  nach 
der  Beschneiduiig  eine  frische  Wunde  hinzuiügt,  was  am  Sabbat  zu  tun  biblisch 
verboten  wäre,  wenn  nicht  der  grosse  Vorteil,  hierdurch  die  dem  Kinde 
drohende  Lebensgefahr  abzulenken,  den  Nachteil  der  Gesetzesübertretung  und 
der  neuen  Verletzung  überwiege. 

IV.     Nach    den    Ergebnissen     der    neuesten     medizinwissenschaftlichen 
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Forschungen  ist  R.  Papa's  Behauptung  eine  merkwürdige  Wahrheit.  Infolge  de» 
negativen  Druckes  im  Parenchym,  entstanden  durch  das  Saugen,  werden  tansende 
von  Haargefä8sen  zerrissen,  weshalb  ein  intensiverer  Bhufluss  aus  der  Wunde 
stattfindet. 

V.  Schon  vor  Jahrtausenden  wusste  man,  dass  jede  Wunde,  ob  klein 
oder  gross,  ohne  irgendwelche  Entzündung  oder  Eiterung  in  verhältnismässig 
kurzer  Zeit,  auf  natürlichem  Wege  heilen  muss,  wenn  nicht  äussere  Einflüsse 
sie  verhindern,  oder  gar  noch  ausser  den  genannten  Störungen  verschieden  andere 
gefährliche  Krankheiten,  selbst  mit  letalem  Ausgange  verursachen  sollten.  In 
neuester  Zeit  haben  gründliche  Wuudstudien  dies  nicht  nur  bestätigt,  sondern 
auch  festgestellt,  dass  diese  schädlichen  Einflüsse  nichts  anderes  sind,  als  Pro- 
dukte verschiedener  Mikroorganismen,  welche  überall  in  der  die  Wunde  um- 
gebenden Luft  vorhanden  sind,  woraus  sie  auf  die  Wundfläche  gelangen,  oder 
durch  Gegenstände,  welche  mit  der  Wunde  in  Berührung  kommen,  in  deren 
Ränder  eingetragen  werden,  wo  sie  einen  günstigen  Nährboden  zur  weitereu 
Entwicklung  finden.     Diese  Produkte  wirken  dann  im  Körper  als  (Tifte. 

VI.  Hat  jemand  im  gesunden  Gewebe  eine  Wunde  zu  machen,  was  bei 
Operationen  und  speziell  bei  der  Beschnei iung  der  Fall  ist,  und  will  er,  das» 
die  Wunde  gut  und  schnell,  ohne  irgendwelche  Störung  heile,  was  natürlich 
fast  immer  der  Fall  ist,  so  muss  er,  da  die  sogenannte  antiseptische  Methode 
bei  Erwachsenen  meistenteils  nachteilig  ist,  bei  Kindern  im  zarten  Alter  immer 
schädlich  wirkt,  die  aseptische  Methode  anwenden,  d.  h.  er  muss  trachten,  dass 
die  Wunde  nicht  vergiftet  werde  (a^ohne,  sepsis^=Fäulnis).  Mit  anderen  Worten, 
dass  die  in  der  umgebenden  Luft  befindlichen  und  an  d^n  Gegenständen,  Instru- 
menten anhaftenden  giftig  wirkenden  Mikroorganismen  nicht  auf  die  Wunde  kämen. 

VII.  um  dieses  zu  erreichen,  muss  man  speziell  bei  der  Beschneiiung 
die  peinlichste  Reinlichkeit  beachten.  Das  Kind  vor  der  Operation  baden,  oder 
wenigstens  die  Stelle  und  Umgebung  der  Beschneidung  mit  wenigstens  20  Minuten 
lang  gekochtem  heissem  Wasser  und  Seife  waschen.  Ebenso  muss  sich  der 
Operateur  Hände  und  Nägel  gründlich  reinigen.  Dasselbe  gilt  auch  für  Geräte 
und  Instrumente.    VerbandstoÖ'e  immer  sterilisiert  anwenden. 

VIII.  Indem  aber  die  atmosphärische  Luft  Milliarden  und  Milliarden  von 
den  giftproduzierenden  Mikroorganismen  enthält,  diese  vollständig  zu  vernichten 
aber  eine  Sache  der  absoluten  Unmöglichkeit  ist,  so  wird  immer  und  immer  zu 
befürchten  sein,  dass  von  denselben  schon  während  der  Operation  in  die  Wunde 
gedrungen  siod  und  wird  man  sie  am  besten  und  schnellsten  mit  der  Meziza. 
eliminieren,  indem  das  intensiv  auslaufende  Blut  sie  von  innen  nach  aussen 
auswäscht. 

IX.  Eine  etwa  dem  Kinde  heriditär  anhaftende  Krankheit  kann  der  Mohel 
mit  dem  Aussaugen  —  indem  er  noch  vorter  etwas  Rotwein  in  den  Mund  nimmt  — 
nicht  tibernehmen,  weil  die  gesunde  Mund-  und  Darmschleimhaut  tierische  Gifte 
nicht  absorbiert. 

X.  Der  Beschneider  kann  auch  dem  Kinde  mit  dem  Aussaugen  keine 
Krankheit  übertragen,  da  durch  die  Meziza  etwa  alle  in  die  Wunde  gekommenen 
Fremdstoffe  von  innen  nach  aussen  gehen,  so  können  solche  zur  gleichen  Zeit 
unmöglich  auch  von  aussen  nach  innen  eindringen. 

Ich  bezeuge  hiermit  feierlichst,  dass  mir  in  den  letzten  tausend  Fällen 
von  Beschneidungen  —  mit  Ausnahme  von  vielleicht  zehn  Mal  eine  kleine  An- 
schwellung der  Wunde  —  niemals  eine  irgendwelche  Störung  in  der  Heilung 
vorgekommen  ist,  obzwar  ich  darunter  mehrere  Kinder  von  über  einem  Jahre 
alt  hatte.  Diese  Anschwellung  aber  schrieb  ich  immer  der  vielleicht  zu  festen 
Einschnürung  der  Wunde  zu,  da  es  absolut  unmöglich  ist,  den  Verband  genau 
so  anzupassen,  dass  er  weder  zu  lose  noch  zu  fest  sei.  Uebrigens  ist  diese  An- 
schwellung immer  nach  einigen  Stunden  nach  Abnahme  des  Verbandes  zurück- 
gegangen." 

Schluss  des  redaktionellen  Teiles  am  10.  März  1914. 
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Rabbiner 

Dr.  Salomon 

BrEUEP  in  Frankfurt  a.  M. 
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RabbinEr  Dr. 

P.  Kahn  in  Ansbach. 

Ein  Blick  in's  Heiligtum*) 

A\'eniges  nur  kommt  der  Ehrfurcht  gleich,  mit  welcher  heilige 
üeberlicferung  Schir  haschirim,  das  Lied  der  Lieder  umgibt.  Das 
AUerheiligste  wird  es  genannt;  man  müßte  die  prophetische  Be- 
gabung König  Salomos  besitzen  um  es  ganz  zu  verstehen,  man 
müßte  die  unvergleichliche  Keinheit  unserer  alten  Weisen  S"r  haben, 
um  auch  nur  eine  Erklärung  wagen  zu  dürfen.  Deshalb  soll  ein 
Mi  drasch  w^ort  uns  den  Mut  geben,  einen  Blick  in  dieses  Heiligtum 
zu  werfen;  einen  anderen  Führer  gibt  es  nicht. 

Heilige  Sitte  hat  das  Lesen  von  Schir  haschirim  für  die 
Pesachtage  bestimmt;  ganz  besonders  glücklich  beanlagte,  froh- 
fromme Juden  lesen  es  auch  am  Abschluß  der  Sederabende.  Gibt 
es  in  der  Tat  etwas  Beglückenderes,  als  in  den  Stunden,  in  denen 
man  sich  dem  Lenker  unserer  Geschicke  so  nahe  fühlt,  dessen 
Beziehungen  zu  uns  ahnen  zu  dürfen  durch  eine  Verklärung  der 
Stunden,  in  denen  unser  Herz  am  reinsten  schlägt?  Gibt  es  etwas 
was  unser  Bewußtsein  melir  mit  edlem  Stolz  erfüllt  als  der  Ge- 
danke, daß  die  Beziehungen  von  Mensch  zu  Mensch  gewürdigt 
Averden  das  Sehnen  unserer  Seele  zu  Gott,  die  Liebe  des  Schöpfers 
zu  uns  erklärend  zu  deuten?  Und  so  gibt  es  denn  keine  Lebens- 
äußerung des  Menschen,  keine  Daseinsgestaltung  Israels,  für  welche 
nicht  unsere  Weisen  einen  Anklang  in  den  reichen  Akkorden  des 
Liedes  der  Lieder  gefunden  hätten. 


*)  riehrfachen  Anregungen  entsprechend  beabsichtigen  wir  fortan 
an  die  Spitze  unserer  Monatshefte  eine  agaische  Betrachtung  zu  stellen. 
Es  soll  ein  Versuch  sein,  alte  Midrasch-Weisheit  in  kunstloser  Deutung  dem 
Verständnis  unserer  Zeit  näher  zu   bringen.     Red. 
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Greifen  wir  aufs  Geratewohl  einen  Vers  heraus,  der  so  recht 
geeignet  ist  uns  die  Verklärungsfähigkeit  und  die  Verklärung  alles 
Irdischen  im  Lichte  eines  demütig  frommen  Sinnes  zu  zeigen.  Es  heißt 
I,  15  Siehe  schön  bist  du  meine  Freundin,  schön  in  deinen  Augen, 
die  den  Tauben  gleiclien.  Gewiß  ein  schlichtes  Wort,  in  dem 
unjüdisches  Denken  im  besten  Fall  idyllischen  Ausklang  eines 
freundlichen  Schäferspieles  erblickt.  Anders,  ganz  anders  betrachten 
dieses  AVort  jene  Männer,  welche  zitternd  vor  der  Pforte  des 
Allerheiligsten  standen.  Sie  unterhielten  sich  einmal  über  diesen 
Vers  und  fragten  einander,  was  soll  dieser  Vergleich  mit  dem 
Auge  der  Taube.  Welche  Mahnung  ist  in  ihm  geborgen,  welches 
Lob  in  ihm  gekündet,  welche  Hoffnung  in  ihm  beschlossen?  Drauf 
sagte  der  eine:  Ich  meine,  der  Schwerpunkt  ist  auf  das  Auge  zu 
legen  und  es  erinnert  an  p"nn:D  an  die  oberste  Stelle  des  Lehrens 
und  der  Entscheidung;  wie  die  Augen  es  sind,  welche  dem  ganzen 
Körper  die  Pfade  weisen  und  den  Weg  in  die  Welt  ebnen,  so  ist 
Sanhedrin  das  Auge  Israels  und  Israel  geht  die  Wege,  die  ihnen 
Sanhedrin  weist.  Drauf  sagte  der  zweite:  Habt  ihr  schon  einmal 
gesehen,  wie  die  Taube  willig  den  Hals  hinstreckt,  wenn  sie  dem 
Tode  entgegengeht?  Ich  glaube,  daran  dachte  König  Salomon. 
Drauf  sagte  der  dritte:  Mit  welch  froher  Freude  mag  sich  wohl 
das  Auge  Noahs  dankbar  auf  das  Auge  der  Taube  gerichtet  haben, 
die  mit  sinkendem  Abend  das  Blatt  des  Oelbaumes,  das  erste 
Zeichen  des  Lebens  vom  Grabe  einer  Welt  flatternd  entgegen- 
brachte? Ich  glaube  die  Erinnerung  dieser  Stunde  spiegelt  sich 
wieder  im  Bilde  des  Liedes  der  Lieder. 

Alle  Worte  unserer  Weisen  müssen  Ewigkeitswert  besitzen. 
Obwohl  auch  die  so  anspruchslose  Unterhaltung  uns  etwas  zu 
sagen  hat? 

Ein  Gedanke  zieht  sich  bald  mit  machtvoller  Entfaltung^ 
bald  getrübt  und  verdunkelt  durch  die  Geschichte  des  jüdischen 
Volkes  von  der  Stunde  an,  in  welcher  ein  ganzes  Volk  daran 
glauben  gelernt  hatte,  daß  Moses  der  Diener  Gottes  war;  wir 
nennen  diesen  Gedanken  den  Autoritätsgedanken,  nicht  die 
erzwungene  Knechtschaft  feiger  Sklaven,  sondern  die  selbst- 
gewählte Unterordnung  freier  Menschen,  welche  im  brausenden 
Jubel  der  Erlösung  das  Lied  sangen,  welches  Moses  ihnen  an- 
stimmte.    Jahrtausende  sind  seitdem  hingegangen.    Es  gibt  kaum 
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einen  (ledankcn,  aus  dem  heraus  sieh  nicht,  ii'^^end  ein  Z(;italter 
die  Berech ti^nn«!:  zur  Aunelinun.«»-  ge^^en  die  Autorität  geholt  hätte. 
Bahl  war  es  die  Betonung  der  Individualität,  das  Sichausleben- 
Wollen  der  eigenen  Persönlichkeit,  bald  in  den  Niederungen 
des  Lebens  hälMiche  Begeiferungen  der  Träger  der  Autorität,  bald 
Hunger  und  Durst  und  bald  Zweifel  an  der  göttlichen  Berufung 
des  Führers.  Aber  immer  wieder  war  das  alte  P^rbteil  da, 
immer  wieder  fand  das  Auge  Israels  den  frohen  Glanz  freudiger 
Dankbarkeit  und  Demut  im  Aufblick  zu  seinen  Führern  und  immer 
wieder  —  und  das  ist  das  Eigenartige,  das  wir  nicht  vergessen 
wollen,  w^ar  sich  jeder  Jude  klar  bewußt,  daß  den  Autoritäten 
eine  wahrlich  nicht  leichte  Aufgabe  überantwortet  war.  Wohl  in 
keiner  Zeit  w^ar  der  Ansturm  gegenüber,  religiöser  Autorität  so 
mächtig  wie  in  unseren  Tagen,  wohl  in  keiner  Zeit  so  stark  das 
Verlangen  selbst  religiöser  Kreise,  das  Gebiet  der  im  Prinzip 
anerkannten  Autorität  möglichst  eng  zu  umfriedigen.  Da  kommt 
nun  der  Sederabend  mit  der  eigenartigen  Vorschrift,  daß  vor 
allen  Dingen  am  Sedertisch  gefragt  werden  muß.  Es  fragt  das 
Kind  die  Eltern,  oder  wenn  das  frohe  Kinderlächeln  am  Sedertische 
fehlt,  so  frage  die  Gattin,  oder  wenn  jemand  einsam  auch  an 
diesem  Abend  ist,  so  frage  er  sich  selbst.  In  dieser  Fragepflicht, 
welche  anknüpft  an  die  Erlösung,  welche  als  herrlichste  Frühlings- 
blüte den  Gedanken  der  Autorität  zeitigte,  liegt  eine  gew^altige 
Frage  an  uns  selbst,  ob  wohl  die  Kunst  des  still  bescheidenen 
Fragens  noch  besteht,  liegt  aber  aucb  eine  gewaltige  Mahnung 
an  die  Führer  jeglicher  Zeit,  ob  ihre  Augen  weitausschauend  dem 
harrenden,  fragenden  Volke  die  richtige  Bahnen  zu  jenem  Ziele 
weisen,  das  in  seiner  Vollendung  die  Pforten  des  AUerheiligsten 
erschließt  im  brausendem  Akkorde  des  Liedes  der  Lieder. 

Lange,  lange  Jahre  waren  seit  der  Erlösung  aus  Aegypten 
verstrichen,  aber  man  hat  sie  nicht  ungenützt  verstreichen  lassen. 
Die  heiligste  Führung,  welche  Gott  in  die  Ordnung  der  Menschen 
gesetzt  hat,  Vater  und  Mutter  hatten  das  Bild  der  wunderbaren 
Stunde  täglich  in  das  Herz  des  fragenden  Kindes  geprägt.  Da 
kam  jene  Stunde,  in  der  scheinbar  die  Geschichte  der  Juden  zu 
ihrem  Anfang  wieder  zurückkehrte  und  jüdische  Kinder  wie  einst 
Abraham  von  Nimrod  mit  ihrem  Leben  Zeugnis  für  die  Wahrheit 
ilirer  Ueberzeugung  ablegten.     Seitdem    haben    sich  jene  Stunden 
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unzählige  Male  wiederholt.  Das  Märtyrertum,  die  Hingabe 
irdischer  Güter,  die  Preisgabe  des  Lebens  für  den  Glauben  ist 
ein  Ton,  der  seitdem  nicht  mehr  verklungen  ist  in  der  jüdischen 
Geschichte.  Das  ist  ein  seltsames  Widerspiel ;  dasselbe  Volk, 
das  so  vortrett'lich  die  Kunst  des  Lebens  erfaßt  hat,  welches  das 
Lächeln  unter  Tränen  bis  zur  Meisterschaft  entwickelt  hat,  welches 
im  reichen,  frohen  Kindertagen  die  reinste  Bejahung  des  Willens 
zum  Leben  bekundet  hat,  dasselbe  Volk  verstand  es  auch  in  so 
große  Schönheit  zu  sterben.  Singend  wandelten  Chananja,  Mischoel 
und  Asarja  im  Feuerofen,  singend  betraten  die  spätesten  Enkel  den 
Scheiterhaufen.  Eine  herzbewegende  Sehnsucht  nach  ctrn  ^Mp  ge- 
staltete sich  zur  Erfüllung  eines  süßen  Traumes.  Und  diese  Schön- 
heit eilet  hinunelwärts  und  es  singen  die  Engel:  Wie  schön  bist  Du! 
Da  schleicht  eine  bange  Frage  in  unser  Herz :  sind  die  Gespenster 
des  Mittelalters  ganz  vertrieben  ?  Noch  schwerer  lastet  eine  andere 
Frage;  lebt  diese  Kunst  noch  in  Juda,  die  Kunst  das  Leben  zu 
einem  Zeugnis  für  Gott  zu  gestalten?  Wird  das  nc  "|jn  auch  heute 
noch  Antwort  sein  auf  die  herzbewegende  Frage  S^Sa  na  -laitt^? 

Doch  nein!  Zagen  an  der  Schwelle  des  cmDir»  S^S,  des  so 
lebensvollen  Ausdrucks  beseligenden  Vertrauens?  Nein.  Wann 
wieder  die  Stunde  kommt,  in  der  am  sinkenden  Abend,  im 
wachsenden  Dunkel  Israel  am  Grabe  einer  Welt  von  Treue  und 
Glauben  das  erste  Zeichen  des  Lebens  wieder  bringen  wird,  wir 
wissen  es  nicht.  Aber  in  uns  lebt  die  heilige  Hoffnung,  daß 
Israel  diesen  Augenblick  nicht  versäumen  wird.  Denn  es  ist  so 
wunderbar,  was  da  Israel  in  der  Sedernacht  betend  in  die  Welt 
liinausruft.  Es  ist  ihm  undenkbar,  daß  es  ein  Volk  gibt,  welches 
Gott  nicht  kennt,  nicht  kennen  will.  Sein  ganzer  Glückstraum 
für  die  Menschheit  gipfelt  im  Bild  einer  Zeit,  da  solche  Menschen 
nicht  mehr  auf  Erden  sein  werden.  Das  Lied  seiner  Erlösung, 
es  muß  widerklingen  im  Herzen  aller.  Es  ist,  als  ob  wir  mit 
tränenden  Augen  die  Welt  beschwören  wollten,  ihrem  eigenen 
Heile  zuzueilen,  die  Treue  aus  dem  Grabe  zu  rufen,  in  welches 
sie  lieblose  Kinder  voreilig  gelegt  hatten.  „Fliehe  mein  Freund''  — 
so  klang  es  einst  in  trüber  Stunde,  ich  gehöre  meinem  Freunde 
und  er  gehört  mir  —  so  "möge  es  bald  heißen.  Dann  wird  sich 
auftun  die  Pforte  zum  AUerheiligsten  und  erlöste  Menschen  werden 
opfernd  singen  das  Lied  der  Lieder.  P.  K. 
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Vom  Austritt.*^ 

Von  Dr.  Raphael  Breuer,  Distriktsrabbiner  in  Aschaffenburg. 

I. 
Der  Kampf  um  den  Austritt  im  Jahre  1877. 

Wenn  wir  den  Austrittskampf  im  Jahre  1877  richtig  ver- 
stehen wollen,  so  wäre  es  vor  allen  Dingen  nötig,  die  Vorgeschichte 
dieses  Kampfes  genau  kennen  zu  lernen.  Heute  wollen  wir  uns 
jedoch  darauf  beschränken,  kurz  nur  das  allernotwendigste  voraus- 
zuschicken, und  alles  übrige  für  eine  spätere  Gelegenheit  auf- 
sparen. 

Bis  zum  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  war  die  Frank- 
furter „israelitische  Gemeinde"  nicht  blos  wie  heute  eine  Juden- 
gemeinde, sondern  auch  eine  jüdische  Gemeinde:  sie  stand  mit  ihrer 
Verfassung  auf  dem  Boden  der  min.  Es  wäre  darin  auch  keine 
Änderung  eingetreten,  wenn  sich  die  liberalen  Kreise  der  Gemeinde 
darauf  beschränkt  hätten,  blos  in  ihrem  Privatleben  der  min  den 
Gehorsam  zu  kündigen.  Sie  waren  aber  seit  der  Mendelssohnschen 
Zeit  zu  einer  ziemlich  starken  Gruppe  angewachsen,  und  so  be- 
schlossen sie,  im  Vertrauen  auf  ihre  Kraft  die  alte  Frankfurter 
nhnp  in  eine  Reformgemeinde  umzuwandeln.  Wären  sie  friedliebend 
gewesen,  dann  hätten  sie  das  tun  müssen,  was  fünfzig  Jahre 
später  die  Orthodoxen  taten:  sie  hätten  die  Trennung  von  einer 
Gemeinde  erstreben  müssen,  deren  Verfassung  ihren  Anschauungen 
nicht  entsprach.  Wäre  es  damals  mit  richtigen  Dingen  zugegangen, 
dann  hätten  wir  heute  in  Frankfurt  nicht  eine  orthodoxe  Religions- 
gesellschaft, sondern  eine  liberale  Religionsgesellschaft;  die  Haupt- 
gemeinde wäre  geblieben,  was  sie  war:  eine  umfassende  Heimstätte 
für  Alle,   die   noch   mit   irgend   welchen  Fasern   am  überlieferten 


*)  Aus  einem  Cyclus  von  Vorträgen  über  ,,Das  Wesen  der  jüdischen 
Gemeinde",  die  auf  Wunsch  des  ,, Vereins  zur  Förderung  der  Interessen  der 
israelitischen  Religionsgesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.  (ci'":-!  na«)*'  dem  Druck 
übergeben  werden. 
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Judentum  hängen;  die  Entwicklung  wäre  ohne  Zank  und  Hader 
verhiufen,  die  Anschauungen  hätten  sich  in  friedlicher  Weise  ge- 
klärt und  —  was  das  wichtigste  ist  —  es  wäre  innerhalb  der 
Orthodoxie  niemals  zu  jener  tiefbedauerlichen  Spaltung  gekommen, 
über  die  wir  heute  zu  reden  haben  werden.  Ob  freilich  eine  Re- 
ligionsgesellschaft der  Reformer  ein  solch  imposantes  Gemeinwesen 
geworden  wäre  wie  die  Religionsgesellschaft  der  Orthodoxen:  über 
diese  Frage  brauchen  wir  uns  nicht  aufzuregen,  darüber  soll 
sich  das  liberale  Judentum  den  Kopf  zerbrechen. 

In  Wirklichkeit  sollte  aber  die  Entwicklung  anders,  ganz 
anders  verlaufen.  Nicht  genug  damit,  daß  die  Neologen  die  alte 
Frankfurter  nSnp  zu  einer  Reformgemeinde  gemacht  haben,  unter- 
nahmen sie  etwas,  was  bis  dahin  in  der  jüdischen  Geschichte  noch 
nicht  dagewesen  war:  sie  eröffneten  einen  förmlichen  Kulturkampf 
gegen  die  min.  Aussterben  sollte  sie  in  Frankfurt;  daher  ließ 
man  kein  Mittel  unversucht,  um  die  orthodoxen  Kreise  selbst  an 
der  privaten  Ausübung  ihrer  Gesetzestreue  zu  hindern.  Aus 
der  Geschichte  dieser  beispiellosen  Verfolgung  will  ich  heute  nur 
eines  hervorheben:  Vom  Jahre  1818  bis  zum  Jahre  1838  war 
in  Frankfurt  der  hebräische  Unterricht  durch  Ver- 
anlassung der  israelitischen  Gemeinde  polizeilich 
verboten.  Das  klingt  unglaublich;  es  ist  aber  wahr,  denn  es 
kann  aktenmäßig  nachgewiesen  werden. 

Erst  die  Freiheitsstürme  des  Revolutionsjahres  mußten  über 
Deutschland  hereinbrechen,  um  auch  der  Orthodoxie  in  Frankfurt 
das  erste  Stück  ihrer  Freiheit  zu  bringen:  Erst  im  Jahre  1851 
konnten  sich  die  Orthodoxen  mit  Erlaubnis  der  staatlichen  Behörde 
zu  einer  Religionsgesellschaft  konstituieren.  Damit  war  das  Signal 
zum  Kampfe,  der  Anfang  zur  Trennung  gegeben.  Natürlich  war 
mit  der  bloßen  Gründung  der  Religionsgesellschaft  noch  keines- 
wegs alles  erreicht.  Vor  allem  mußte  der  Steuerzwang  beseitigt 
werden,  durch  welchen  die  Oithodoxen  genötigt  waren,  zu  den 
Einrichtungen  der  Reformgemeinde  mit  ihrem  Gelde  beizutragen. 
Es  war  nun  ein  Glück  für  die  Religionsgesellschaft,  daß  die  Re- 
formgemeinde zunächst  jede  Konzession  verweigerte.  Gei'ade  dieser 
hartnäckige  Widerstand  der  Reformgemeinde  —  der  war's  gerade, 
der  die  Religionsgesellschaft  groß  gemacht  hat.  Denn  gerade 
dieses  eigensinnige  Versagen  jeder  Konzession   hat  innerhalb  der 
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Frankfurter  Orthodoxie  jene  finanzielle  Opferfreiulif^keit  ausgelöst, 
um  die  man  sie  außerliall)  Frankfurts  beneidet  und  auf  die  sie  mit 
Recht  stolz  sein  darf.  Und  zwar  waren  es,  wenn  wir  heute  zurück- 
schauen, in  der  Hauptsache  drei  Akte  der  Intoleranz,  welchen  die 
Keligionsgesellschaft  ihre  Größe  verdankt:  die  Verweigerung-  eines 
Betlokals  seitens  der  Reformgemeinde,  der  Steuerzwang,  die 
Schließung  des  Gemeindefriedhofes  für  die  Ausgetretenen.  Die 
Verweigerung  eines  Betlokales  führte  zum  Bau  einer  eigenen 
Synagoge  und  Schule ;  der  Steuerzwang  führte  zum  Austritts- 
gesetz; die  Schließung  des  Gemeindefriedhofs  für  die  Ausge- 
tretenen führte  zum  Erwerb  eines  eigenen  echtjüdischen  nmpn  r:2. 
Unter  diesen  Errungenschaften  war  die  wichtigste  das  Aus- 
trittsgesetz, das  im  Jahre  1876,  also  25  Jahre  nach  der  Gründung 
der  Religionsgesellschaft,  erschien.  Durch  dieses  Gesetz,  welches 
den  Austritt  der  Orthodoxie  aus  der  Reformgemeinde  ermöglichte, 
war  mit  einem  Schlage  eine  gänzlich  neue  Situation  geschaffen. 
Es  herrschen  über  diesen  Punkt  soviel  Unklarheiten,  daß  es 
nötig  ist,  hierbei  mit  einigen  Worten  zu  verweilen.  Die  Situation 
vor  1876  darf  mit  der  nach  1876  nicht  verwechselt  werden.  In 
der  Zeit  vor  1876  galt  es  in  erster  Linie,  die  Befreiung  vom 
Steuer  zwang  zu  erwirken.  Dagegen  war  die  bloße  Mitglied- 
schaft zur  Reformgemeinde  in  dieser  Zeit  kein  Gewissenszwang. 
Denn  vor  dem  Austrittsgesetz  war  man  ja  gezwungen.  Mitglied 
der  Reformgemeinde  zu  sein.  Eine  erzwungene  Mitgliedschaft 
zur  Reformgemeinde  kann  aber  niemals  gleichbedeutend  sein  mit 
einem  Bekenntnis  zur  Reformgemeinde.  Wenn  ich  gezwungen 
werde,  ein  Bekenntnis  abzulegen,  so  ist  das  in  Wirklichkeit  kein 
Bekenntnis.  Nur  freiwillig  kann  ich  etwas  bekennen.  Eine 
Steuer  dagegen,  durch  die  man  zur  Erhaltung  einer  Reformgemeinde 
faktiscii  beiträgt,  ist  und  bleibt  ein  Beitrag,  einerlei  ob  sie  frei- 
willig gezahlt  oder  ob  sie  erzwungen  wird.  So  war  die  Situation 
vor  dem  Austrittsgesetz.  Nach  dem  Austrittsgesetz  ist  dieser 
ganze  Unterschied  zwischen  Mitgliedschaft  und  Steuer  hinfällig 
geworden»  Denn  jetzt  war  ja  niemand  mehr  gezwungen,  Mitglied 
der  Reformgemeinde  zu  sein.  Wer  es  dennoch  blieb,  der  blieb  es 
freiwillig.  Eine  freiwillige  Mitgliedschaft  zur  Reformgemeinde 
ist  gleichbedeutend  mit  einem  Bekenntnis  zur  Reformgemeinde, 
einerlei  ob  man  Steuer  zahlt  oder  nicht.    Die  Mitgliedschaft 
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hat  ja  mit  der  Steuer  gar  nichts  zu  tun.  Man  kann  auch  ohne 
Steuer  Mitglied  einer  Gemeinde  sein.  Bei  uns  in  Aschatfenburg 
z.  B.  gibt  es  keine  katholische  Kirchensteuer.  Die  katholische 
Kirche  ist  bei  uns  so  reich,  daß  sie  keine  Steuern  braucht.  Des- 
halb sind  aber  unsere  Katholiken  gleichwohl  Mitglieder  der  Kirchen- 
gemeinde, zu  deren  Grundsätzen  sie  sich  bekennen,  auch  wenn  sie 
keine  Steuern  zahlen. 

Wir  werden  nun  verstehen,  warum  es  zwecklos  war,  wenn 
zu  Beginn  des  Jahres  1877  die  Frankfurter  Reformgemeinde  unter 
dem  Eindruck  des  Austrittsgesetzes  aus  Angst  vor  einem  Massen- 
austritt mit  einem  Male  bereit  war,  ihre  orthodoxen  Mitglieder 
von  den  direkten  Beiträgen  zu  den  Reformeinrichtungen  zu  befreien. 
Dieses  Anerbieten,  das  in  den  bekannten  Zusatzbestimmungen  zum 
•Gemeinderegulativ  enthalten  ist,  war  deshalb  zwecklos,  weil  eben 
nach  dem  Austrittsgesetz  die  Bedenken  des  Steuerzwanges  hinter 
den  Bedenken  der  Mitgliedschaft  zurückgetreten  waren.  Nun  galt 
es  nicht  mehr  blos,  keine  Steuer  zu  zahlen,  nun  galt  es,  auszu- 
treten. Zu  spät,  viel  zu  spät  hatte  sich  die  Reformgemeinde  zu 
einer  Friedensliebe  aufgerafft,  die  —  wie  unser  großer  Rabbiner  ^"t 
einmal  mit  beißender  Ironie  sagte  —  nichts  anderes  war,  als  die 
Nachgiebigkeit  eines  altersschwachen  Löwen,  der  keine  Zähne 
mehr  hat. 

Mit  dieser  Charakteristik  jener  spät  erwachten  Friedensliebe 
stand  aber  Hirsch  nicht  allein.  Auch  der  Würzburger  m,  Rabbiner 
Bamberger  S'l,  hat  in  seinem  ersten  Frankfurter  Gutachten  vom 
1.  Februar  1877  ausdrücklich  anerkannt,  daß  durch  eine  Befreiung 
vom  Steuerzwang  an  der  Pflicht  des  Austritts  nicht  das  mindeste 
geändert  werde.  Trotz  dieser  Übereinstimmung  zwischen  Hirsch 
und  Bamberger  hatte  schon  damals  ein  Teil  der  Frankfurter 
Orthodoxie  längst  begonnen,  gegen  den  Austritt  zu  opponieren. 
Obwohl  also  Hirsch  und  Bambeiger  darin  übereinstimmten,  daß 
durch  eine  Befreiung  vom  Steuerzwang  an  der  Pflicht  des  Austritts 
nicht  das  mindeste  geändert  werde,  war  nichtsdestoweniger  schon 
damals  ein  Teil  der  Frankfurter  Orthodoxie  entschlossen,  nicht 
auszutreten.  Diese  historische  Tatsache  kann  nicht  scharf  genug 
betont  werden.  Die  Gegner  des  Austritts  pflegen  sich  immer  auf 
Rabbiner  Bamberger  h"i  zu  berufen.  Demgegenüber  muß  aber  mit 
allem  Nachdruck  konstatiert  werden:    Die  Opposition  der  Ge- 
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meindeorthodoxie  gegen  den  Austritt  ist  älter  als  der 
Streit  zwischen  Hirsch  und  Bamberger;  sie  geht  dem 
Broschürenwechsel  der  Beiden  zeitlich  voran;  sie  ist  so 
alt,  wie  das  Austrittsgesetz  selbst. 

Solange  Bamberger  auf  der  Seite  Hirsch's  stand  —  und  das 
war  der  Fall  bis  zum  20.  März  1877  —  solange  opponierte  die 
Oemeindeorthodoxie  ebenso  gegen  Bamberger,  wie  sie  gegen  Hirsch 
opponierte.  Erst  von  dem  Augenblicke  ab,  wo  Bamberger  seine 
Meinung  änderte,  beriefen  sich  die  Gegner  des  Austritts  auf  seine 
Autorität.  Schon  diese  eine  Tatsache,  daß  die  Opposition  gegen 
den  Austritt  der  halachischen  Diskussion  über  den  Austritt  zeit- 
lich voranging,  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  die  Motive  dieser 
Opposition  keineswegs  auf  dem  Gebiete  halachischer  Kontroversen, 
sondern  ganz  anderswo  liegen.  Wir  werden  im  weiteren  Verlaufe 
unserer  Darlegungen  erkennen,  daß  diese  Vermutung  etwas  mehr 
als  eine  bloße  Vei'mutung  ist.  Zunächst  aber  müssen  wir  uns  mit 
der  Frage  beschäftigen:  Wie  kam  es,  was  war  der  Grund,  daß 
die  Pflicht  zum  Austritt,  die  am  1.  Februar  1877  noch  keine 
Frage  war,  mit  einem  Male  am  20.  März  1877  zu  einer  zweifel- 
haften Sache  wurde?  Wir  dürfen  ja  nicht  vergessen,  daß  der 
Austritt  durch  jenen  Broschürenwechsel  zu  einer  zweifelhaften 
Sache  erst  gemacht  wurde.  Er  war  es  ursprünglich  nicht, 
und  er  ist  es  in  Wirklichkeit  auch  heute  nicht.  Denn  solange 
das  Judentum  existiert,  war  es  niemals  zweifelhaft,  ob  man  einer 
unjüdischen  Gemeinde  angehören  dürfe  oder  nicht.  Dieser  Zweifel 
ist  erst  durch  den  Austrittskampf  und  infolge  des  Austritts- 
kampfes entstanden  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  künstlich  er- 
halten worden»  ümsomehr  bedarf  es  der  Erwägung,  wie  es  denn 
kam,  daß  mit  einem  Male  im  Frühjahr  1877  der  Austritt  zu  einer 
problematischen  Sache  wurde.  Ich  will  versuchen,  mit  Aus- 
schaltung alles  Persönlichen  den  Kern  der  Sache  hier  vorzuführen. 

Vor  allem  müssen  wir  eines  festhalten.  Es  muß  scharf 
unterschieden  werden  zwischen  den  Punkten,  in  denen  Hirsch 
und  Bamberger  einig  waren,  und  den  Punkten,  in  denen  ihre 
Meinungen  auseinandergingen.  Darüber,  daß  die  Frankfurter  Reform- 
gemeinde eine  unjüdische  Gemeinde  ist,  darüber  hat  niemals 
ein  Zweifel  geherrscht.  Ausdrücklich  hat  Bamberger  betont,  daß 
das   System    der   Reformgemeinde  „jeder  Jehudi    als   unausgleich- 
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liehen  Gegensatz  mit  ntrnpn  i:n"nn  bezeichnen,  mit  tiefstem  Ab- 
scheu verwerfen,  mit  dem  bittersten  Schmerze  empfinden"  müsse. 
Auch  darüber  war  kein  Zweifel,  daß  man  verpflichtet  ist,  solange 
die  Keformgemeinde  eine  Reformgemeinde  ist  und  bleibt,  aus  ihr 
auszutreten.  Ja,  nicht  einmal  die  Befreiung  vom  Steuerzwang 
befreit  von  der  Austrittsptlicht:  nicht  einmal  das  war  zweifelhaft. 
Erst  in  dem  Augenblick  wurde  der  Austritt  problematisch,  als 
die  Reformgemeinde  sich  anschickte,  in  ihrer  Mitte  eine  —  ortho- 
doxe Filiale  zu  errichten. 

Was  hätte  nun  logischerweise  geschehen  müssen,  um  jetzt 
das  Verbleiben  in  der  Reformgemeinde  zu  rechtfertigen?  Es  hätte 
der  Nachweis  geführt  werden  müssen,  daß  jetzt,  nach 
Errichtung  der  orthodoxen  Filiale,  die  Reformgemeinde 
keine  Reformgemeinde  mehr  ist;  es  hätte  gezeigt  werden 
müssen,  daß  eine  Gemeinde,  die  auf  der  einen  Seite  Re- 
forminstitutionen unterhält  und  auf  der  anderen  Seite 
orthodoxe  Einrichtungen  schafft,  die  mit  der  einen  Hand 
die  n-nn  streichelt  und  mit  der  anderen  Hand  der  niin  ins 
Gesicht  schlägt  —  daß  eine  solche  Gemeinde  aufgehört 
habe,  eine  unjüdische  Gemeinde  zu  sein. 

Ist  aber  nun  dieser  Nachw^eis  erbracht  w^orden?  Oder  fragen 
wir  besser:  Konnte  dieser  Nachweis  erbracht  werden?  Ist  es 
denkbar,  daß  aus  ntrnpn  i3nmn  der  Beweis  geführt  werden  kann, 
daß  eine  Gemeinde  mit  einem  Male  wieder  eine  jüdische  Gemeinde 
wird,  wenn  sie  großmütig  neben  dem  "ipr  auch  den  n.'2S  duldet?  — 
Fragen  wir  doch  einmal  irgend  einen  christlichen  Geistlichen,  ob 
eine  Gemeinde,  die  den  Boden  des  Christentums  verlassen  hat, 
dadurch  schon  wieder  eine  christliche  Gemeinde  wird,  wenn  sie 
den  Forderungen  des  Christentums  durch  Schattung  einer  Neben- 
filiale Rechnung  trägt!  —  Er  wird  uns  fürwahr  mit  der  Gegen- 
frage überraschen,  ob  denn  die  Kirche  ein  —  Warenhaus  sei,  wo- 
rin sich  jeder  aussuchen  kann,  was  ihm  paßt  und  gefällt!  —  Und 
im  Judentum  sollte  es  sich  anders  verhalten?  Hier  sollte  es  denk- 
bar sein,  nachzuweisen,  daß  eine  Reformgemeinde  durch  Schattung 
einer  orthodoxen  Filiale  in  eine  jüdische  7\hnp  sich  zurückverwandelt? 

Nein!  Dieser  Nachweis  mußte  scheitern  —  und  er  ist  ge- 
scheitert. Das  lehrt  schon  ein  kurzer  Blick  in  die  Literatur  des. 
Austrittskampfes,  der  wir  uns  nun  zuwenden  wollen. 
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Wir  wollen  alles  Nebensächliche  heiseltc  lassen  und  nur  den 
Kern  der  Sache  ins  Auge  fassen.  Da  waren  es  in  der  Hauptsache 
zwei  Gründe,  die  für  die  Pflicht  des  Austritts  sprachen.  Erstens: 
.Die  frei  willige  Mit^^iiedschaft  zu  einer  Keformgenieinde  ist  gleich- 
bedeutend mit  einem  Bekenntnis  zur  Keformgemeinde.  Es  ist  aber 
religionsgesetzlich  verboten,  auch  nur  den  Anschein  zu  erwecken, 
als  bekenne  man  sich  zu  unjüdischen  Prinzipien.  An  dieser  Sach- 
lage ändert  aucli  die  Existenz  einer  orthodoxen  Filiale  nichts, 
ebensowenig  wie  die  Befreiung  vom  Steuerzwang.  Bleibt  ja  das 
Gemeindevermögen  auch  weiterhin  Miteigentum  der  orthodoxen 
Mitglieder.  Es  ist  aber  religionsgesetzlich  verboten,  zuzugeben, 
daß  das  Gemeindevermögen  für  unjüdische  Zwecke  verwendet  wird. 
Es  liegt  darin,  wie  schon  in  der  bloßen  Mitgliedschaft,  eine  Unter- 
stützung der  Eeform,  eine  Anerkennung  ihrer  Gleichberechtigung, 
was  im  Sinne  des  Religionsgesetzes  verwerflich  ist.  Das  ist  das 
eine  Argument  für  den  Austritt. 

Sehen  wir  uns  nun  um  in  der  gegnerisclien  Literatur,  was 
auf  dieses  Argument  erwidert  wurde.  Da  stellt  sich  das  merk- 
würdige Resultat  heraus:  Dieses  erste  und  wichtigste  Argument 
für  den  Austritt  ist  auf  der  Gegenseite  vollkommen  ignoriert 
worden.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  nicht  einmal  der  Versuch 
gemacht  worden,  dieses  erste  und  wichtigste  Argument  für  den 
Austritt  irgendwie  zu  entkräften.  —  Doch  gehen  wir  weiter  zum 
zweiten  Argument.  Es  lautet  folgendermaßen:  Wenn  jemand  zu- 
gibt, daß  man  aus  einer  Reformgemeinde  austreten  muß,  bevor 
sie  eine  orthodoxe  Filiale  errichtet,  der  muß  auch  zugeben,  daß 
man  aus  einer  Reformgemeinde  austreten  muß,  auch  nachdem 
sie  eine  orthodoxe  Filiale  errichtet  hat.  Denn:  nicht  nur  der 
Einzelne,  auch  die  Gemeinde  als  solche  muß  doch  irgend  eine 
tjberzeugung  haben.  Solange  nun  eine  Gemeinde  nur  Reform- 
einrichtungen .unterhält,  solange  hat  sie  eine  Überzeugung:  sie 
bekennt  sich  zu  den  Grundsätzen  der  Reform.  Unterhält  sie  Re- 
formeinrichtungen neben  orthodoxen  Institutionen,  dann  hat  sie 
gar  keine  Überzeugung.  Die  Pflicht,  aus  einer  überzeugungs- 
losen Reformgemeinde  auszutreten,  ist  aber  mindestens  so  groß, 
wie  die  Pflicht  des  Austritts  aus  einer  Reformgemeinde,  die  eine 
Überzeugung  hat. 

Was  ist  nun  auf  dieses  Argument  erwidert  worden?  Hören 
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wir  die  Antwort.  Es  sei  bekanntlich  ein  Unterschied,  ob  man  eine 
Sünde  aus  bösenV  Willen,  ü'VDnh,  übt,  oder  ob  man  sie  aus  Irrtum 
begeht,  aus  Leichtsinn,  infolge  schlechter  Erziehung  usw.  Dasselbe 
gelte  auch  für  eine  Reformgemeinde.  Wenn  eine  Refonngemeinde 
auch  orthodoxe  Institutionen  unterhält,  dann  zeige  sie  damit,  daß-  | 
sie  keine  D^y^nS-Gemeinde  sei  — :  das  sei  ein  mildernder  Umstand, 
daher  brauche  man  aus  ihr  nicht  auszutreten. 

Es  bedarf  wahrlich  nur  einer  geringen  Überlegung,  um  ein- 
zusehen, wie  haltlos  dieses  Gegenargument  ist.  Vor  allem  kann 
doch  darin  nicht  ein  mildernder  Umstand  oefunden  werden,  wenn 
eine  Reformgemeinde  aus  Angst  vor  einem  Massenaustritt  ihren 
orthodoxen  Mitgliedern  Konzessionen  macht;  zumal  im  vorliegenden 
Falle,  wo  die  Frankfurter  Reformgemeinde  die  Bewilligung  ihrer 
Konzessionen  davon  abhängig  machte,  daß  ein  beträchtlicher  Teil 
der  Religionsgesellschaft  nicht  austreten  werde.  Wer  aus  purer 
Interessenpolitik,  der  Not  gehorchend,  nicht  dem  eigenen  Triebe, 
zu  einem  Tauschhandel  sich  bequemt,  der  kann  doch  wahrlich 
keinen  Anspruch  auf  mildernde  Umstände  erheben.  Allein  ab- 
gesehen davon  beruht  ja  dieses  Gegenargument  auf  einem  Irrtum, 
den  wir  schon  das  vorige  Mal  besproclien  haben:  nämlich  auf 
einer  Verwechslung  der  Reformgemeinde  mit  den  einzelnen  Mit- 
gliedern der  Reformgemeinde.  Der  Unterschied  zwischen  D'V^nS 
und  nicht-D^V-nS  ist  am  Platz,  wenn  es  gilt,  den  religiösen  Charakter 
der  einzelnen  Mitglieder  der  Reformgemeinde  zu  beurteilen.  Da 
kennt  unsere  min  einen  Unterschied,  ob  jemand  böswillig  eine 
m^3V  begeht,  oder  ob  er  sie  aus  Leichtsinn,  durch  Verführung  und 
dergl.  übt.  Gilt  es  aber  den  religiösen  Charakter  einer  Gemeinde 
zu  beurteilen,  da  ist  es  vollkommen  gleichgültig,  ob  ihre  Mitglieder 
D^rnS  oder  nicht  D^rnS  der  niin  den  Rücken  kehren,  da  gilt  es 
nur  zu  fragen:  welches  System  liegt  der  Gemeinde  zugrunde. 
Ein  System  ist  aber  nur  entweder  gut  oder  schlecht.  Nur  mit 
objektiven  Maßstäben  kann  ein  System  gemessen  werden.  Der 
subjektive  Maßstab,  ob  D^vrnS  oder  nicht  D^y^nS,  ist  nur  den  einzelnen 
Personen  gegenüber,  niemals  aber  dem  System  einer  Gemeinde 
gegenüber  am  Platz. 

Diese  Verwechslung  des  Reformsystems  mit  den  einzelnen 
Bekennern  dieses  Systems  hat  bis  auf  den  Jieutigen  Tag  am  meisten 
dazu   beigetragen,   den  klaren  Blick   für   die   richtige  Beurteilung. 
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des?  Austritts  zu  verdunkeln.  Handelte  es  sich  beim  Austritt  um 
eine  g-esellscluiftlicho  Hoykottierung  der  einzelnen  Kefornijuden, 
dann  wäre  man  verpfliclitet,  naeli  den  Motiven  zu  fragen,  die  in 
jedem  Einzelfall  zum  Abfall  von  der  n-nn  geführt  haben.  Allein 
darum  liandelt  sich's  eben  nicht,  llabbiner  Hirsch  ist  nicht  müde 
geworden,  immer  wieder  zu  betonen,  daß  die  Keformjuden  unserer 
Zeit  keineswegs  als  □'omp^DS  im  Sinne  der  min  zu  behandeln  seien. 
Denn  wäre  dies  der  Fall,  dann  müßte  man  sie  im  Sinne  der  nmn 
auch  gesellschaftlich  meiden.  So  gewiß  aber  unsere  niin  durch 
den  Unterschied  zwischen  ü'V-^h  und  nicht-D^v^-"''^  eine  mildere 
Beurteilung  der  einzelnen  Keformjuden  ermöglicht,  so  gewiß  will 
sie  damit  keineswegs  eine  mildere  Beurteilung  des  Reform- 
systems selber  einräumen.  Mit  anderen  Worten:  Der  Austritt 
erstrebt  nicht  die  gesellschaftliche  Boykottierung  der  Reform- 
juden, sondern  lediglich  die  religiöse  Boykottierung  der  Reform- 
gemeinde. Der  Austritt  hat  es  nicht  mit  den  Bekennern  der 
Reform  zu  tun,  sondern  ausschließlich  mit  der  Reformlehre,  mit 
dem  Reform  bekenn  tnis,  wie  es  in  der  Gemeinde  Verfassung  zum 
Ausdruck  kommt.  Ein  falsches  Bekenntnis  bleibt  aber  dasselbe, 
einerlei  wie  die  Menschen  dazu  gekommen  sind,  sich  diesem  Be- 
kenntnis anzuschließen.  Das  gerade  —  diesen  gewaltigen  Unter- 
schied zw^ischen  Bekenntnis  und  Bekennern  —  das  ist's,  was  die 
Gegner  des  Austritts  bis  auf  den  heutigen  Tag  völlig  übersehen  haben. 

Wir  sehen  also,  was  es  mit  der  halachischen  Kontroverse 
über  den  Austritt  in  Wirklichkeit  für  eine  Bewandtnis  hat.  Der 
ganze  Streit  drehte  sich  in  der  Hauptsache  um  zwei  Punkte.  Zwei 
gewichtige  Argumente  waren  es,  die  für  den  Austritt  sprachen.  Wie 
sind  diese  beiden  Argumente  von  der  Gegenseite  entkräftet  worden? 
Das  eine  Argument  wurde  einfach  überhört  oder  ignoriert,  auf 
das  zweite  Argument  erfolgte  eine  Antwort,  die  auf  einem  nach- 
weislichen Irrtum  beruht.  Es  ist  wirklich  überflüssig,  erst  auf 
das  Gutachten  der  400  Rabbiner  hinzuweisen,  die  sich  alle 
für  den  Austritt  aus  der  Wiener  Reformgemeinde  aussprachen, 
obwohl  die  Verhältnisse  in  Wien  lange  nicht  so  schlimm  waren 
wie  in  Frankfurt.  Es  genügt  vollkommen,  die  Austrittsliteratur, 
soweit  sie  Frankfurt  betraf,  zu  prüfen,  um  einzusehen,  wer  in 
jenem  Kampfe  der  Sieger  und  wer  der  Besiegte  war.  — 

Allein    selbst    wenn    der    Austiitt    eine    zw^eifelhafte    Sache 
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wäre,  wie  er  in  Wirklichkeit  nur  künstlich  dazu  gemacht  wurde,      t 
so  hätte  es  dennoch  im  Sinne  des  Religionsgesetzes  aus  diesem      \ 
Grunde    zu    einem    Bruch    innerhalb    der    Frankfurter   Orthodoxie       , 
niemals   kommen   dürfen.    Denn   im  Sinne   des  Keligionsgesetzes 
waren   die  Gegner   des  Austritts   im  Jahre  187 7    keineswegs   be- 
rechtigt, aus  ihrer  theoretischen  Überzeugung  praktische  Konse-       ^ 
quenzen  zu  ziehen.     Sie    hätten    nach    dem    \'i    unter    allen    Um- 
ständen austreten  müssen,  solange  es  ihnen  nicht  gelang,  dem 
K"insT  «na,  dem  zuständigen  Ortsrabbiner   einen  Irrtum   in   seiner        i 
Entscheidung  nachzuweisen.    Auch  hier  gibt  es  nur   ein  entweder        ' 
—  oder.    Entweder  man  richtet  sich  nach  dem  pi,  oder  man  richtet 
sich  nicht  darnach.    Richtet  man  sich  darnach,  dann  muß  man  es 
überall  tun,  auch  in  der  Austrittsfrage.    Eine  Gemeinde   ist   nach 
dem  jn  verpflichtet,  in  zweifelhaften  Fragen   sich   nach    der  Ent- 
scheidung ihres  Rabbiners  zu  richten.    Natürlich  ist  damit  keines- 
wegs seine  Unfehlbarkeit  erklärt.    Jedem  einzelnen  steht   es   frei, 
dem   zuständigen   Rabbiner    einen  Irrtum    in    seiner  Entscheidung 
nachzuweisen.    Solange  jedoch  dieser  Nachweis  nicht  gelungen 
ist,  bleibt  die  Entscheidung  des  Rabbiners    in  Kraft.    Wäre  dem- 
nach der  Austritt   auch    eine    zweifelhafte    Sache,    wie    er    es    in 
Wirklichkeit  nicht  ist,  so  hätte    sich    die  Gemeindeorthodoxie    im 
Jahre    1877    der    Entscheidung    Rabbiner    Hirsch's    unterwerfen 
müssen,  bis  es  ihr  gelungen  wäre,  ihm   einen   offenkundigen  Irr- 
tum nachzuweisen.    Jedoch  dieser  Nachweis  ist    ihr    bis    auf   den 
heutigen  Tag  nicht  gelungen.    Denn:    daß    die  Austrittsfrage   im 
Sinne  der  Austrittsgegner  entschieden  sei,    das  behaupten  ja 
nicht  einmal  die  Austrittsgegner  selbst! 

Nein!  Selbst  wenn  der  Austritt  eine  diskursive  Frage  wäre, 
so  hätte  es  deshalb  zu  einem  Bruch  niemals  kommen  dürfen. 
Wo  kämen  wir  denn  hin,  wenn  in  zweifelhaften  Dingen  auf  reli- 
giösem Gebiete  freie  Willkür  walten  dürfte!  Betrachten  wir  ein 
naheliegendes  Beispiel.  Im  vierten  Bande  der  „Gesammelten 
Schriften"  auf  Seite  362  gibt  Rabbiner  Hirsch  selber  zu,  es  sei 
diskutabel,  ob  das  Bildungsprinzip  seiner  Realschule  gleichbedeutend 
sei  mit  dem,  was  die  Weisen  unter  ps  ^n  oy  nun  verstanden 
haben.  Bekanntlich  wird  ja  auch  in  der  Tat  diese  Frage  von 
den  c^Snj  in  ganz  verschiedener  Weise  beurteilt  und  gelöst.  Was 
wäre  nun  wohl  aus  der  Frankfurter  Religionsgesellschaft  geworden. 
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wenn  auch  diese  Fraise  zu  einem  Bruch  gefiUirt,  hätte  — :  eine 
Fraofe,  die  nicht  erst  zu  einer  zweifelhaften  gemacht  zu  werden 
brauchte,  sondern  eine  zweifelhafte  Fraj^e  ist!  Allein  ebenso 
w^enig  wie  man  berechtigt  gewesen  wäre,  in  der  Bildungsfrage 
eine  auswärtige  Autorität  als  ein  Mittel  der  Opposition  zu 
gebrauchen,  ebenso  wenig  wäre  man  hierzu  in  der  Austrittsfrage 
berechtigt  gewesen,  selbst  wenn  diese  Frage  eine  zweifelhafte 
wäre.  Daß  es  dennoch  geschah,  ist  nur  daraus  zu  erklären, 
daß  diese  ganze  Opposition  gegen  den  Austritt  mit 
halachischen  Theorieen  gar  nichts  zu  tun  hat,  sondern, 
wie  schon  Rabbiner  Hirsch  betonte,  lediglich  aus 
Gründen  der  Opportunität,  aus  Motiven  der  praktischen 
Zweckmäßigkeit  hervorgegangen  ist. 

Hand  auf's  Herz!  Wer  unter  uns  glaubt,  daß  mit  dem  iVuf- 
hören  des  Gelehrtenstreites  über  den  Austritt  zugleich  auch  die 
Opposition  gegen  den  Austritt  verschwinden  würde!  Wer  ist 
so  naiv,  das  zu  glauben!  Nein!  Selbst  wenn  die  Opposition 
gegen  den  Austritt  ihre  theoretischen  Gründe  fahren  ließe, 
so  würden  ihr  dennoch  praktische  Gründe  gegen  den  Austritt 
jederzeit  in  Hülle  und  Fülle  zu  Gebote  stehen.  Schon  die  eine 
Tatsache,  die  wir  bereits  erwähnt  haben,  daß  die  Opposition 
gegen  den  Austritt  der  halachischen  Diskussion  über  den  Austritt 
zeitlich  vorangebt,  beweist  ja  zur  Genüge,  daß  der  Austritt, 
wenn  überhaupt  eine  Frage,  so  doch  jedenfalls  keine  akademische 
Doktorfrage  ist.  Praktische  Gründe  sind's,  die  damals, 
praktische  Gründe  sind's,  die  auch  heute  noch  bei  den 
Gegnern  des  Austritts  im  Vordergrunde  ihrer  Ueberlegung 
stehen.  Denn  worauf  beruft  man  sich  denn  in  Wahrheit,  wenn 
man  nach  wie  vor  das  Ansinnen  des  Austritts  weit  von  sich 
weist?  Auf  den  Unterschied  von  ü'V^rh  und  nicht-D^yrnS ?  Ich 
meine,  die  Richtlinien  sind  c'prnS  genug!  —  Nein,  in  der  Haupt- 
sache sind  es  drei  Erwägungen,  die,  wie  schon  Hirsch  betonte, 
von  Anbeginn  dieser  Opposition  zugrunde  lagen.  Erstens:  Der 
Austritt  wird  als  Friedensbruch,  als  eine  gesellschaftliche  Boykot- 
tierung religiös  anders  Gesinnter  empfunden.  Zweitens:  Das  Ver- 
bleiben in  der  Reformgemeinde  erscheint  im  Hinblick  auf  ihre 
Woliltätigkeitsanstalten  als  wünschenswert.  Drittens  sei  es  viel- 
leicht möglich,    daß    bei    einem  Verbleib    der  Orthodoxen    in    der 
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Reformgemeinde  diese  früher  oder  später  der  Orthodoxie  zurück- 
gewonnen werde,  während  der  Austritt  die  Entwicklung  der 
Neologie  bis  zum  äußersten  Extrem  anbahnen  könnte.  Daher 
müsse  unter  allen  Umständen  die  Einheit  der  Gemeinde  aufrecht 
erhalten  werden. 

Wir  wollen  uns  in  eine  ausführliche  Widerlegung  dieser 
drei  Gründe  nicht  verlieren.  Rabbiner  Hirsch  hat  diese  Gründe 
sehr  wohl  gekannt  und  sie  in  seinen  Schriften  als  „Gespenster 
und  Mausefallen"  bezeichnet,  die  dazu  bestimmt  seien,  „Kinder 
zu  schrecken  und  schwache  Gemüter  zu  fangen."  Und  er  hatte 
ganz  recht  damit.  Denn  was  den  ersten  Grund  betrifft,  so  haben 
wir  ja  gesehen,  daß  der  Austritt  nicht  eine  gesellschaftliche 
Boykottierung  der  Reforrnjuden,  sondern  eine  religiöse  Boykottierung 
der  Reformgemeinde  erstrebt.  Würde  aber  auch  die  religiöse  Boy- 
kottierung die  gesellschaftliche  nach  sich  ziehen  müssen,  was  keines- 
wegs der  Fall  ist,  so  steht  ja  in  religiösen  Dingen  die  Wahrheit  höher 
als  der  Friede.  Was  ferner  die  Wohltätigkeitsanstalten  betrifft, 
so  hat  ja  von  jeher  die  jüdische  Humanität  auf  dem  freien 
Zusammenwirken  einzelner  Vereine  beruht  und  ist  ja  gar  nicht 
einzusehen,  warum  der  Austritt  darin  eine  Aenderung  hervorrufen 
müßte.  Was  endlich  den  dritten  Punkt  betrifft,  so  läßt  sich  ja 
aus  der  Geschichte  nachweisen,  daß  innerlich  unwahre  Gemein- 
schaften immer  nur  der  Neologie  zugute  kamen;  daß  die  Besserung 
in  der  Lage  der  Orthodoxie  erst  von  dem  Augenblick  datiert,, 
wo  das  Bewußtsein  des  Gegensatzes  zur  Reform  erwachte  und 
zur  Trennung  hinstrebte;  daß  ferner  eine  Verquickung  religiöser 
Gegensätze  nicht  nur  nicht  zur  religiösen  Wahrheit  zurücklührr, 
sondern  im  Gegenteil  das  verhängnisvolle  Dogma  von  der  „Gleich- 
berechtigung aller  Richtungen**  erzeugt. 

Allein,  w^ie  gesagt,  wir  wollen  uns  heute  in  eine  ausführliche 
Kritik  dieser  Gründe  nicht  verlieren,  vielmehr  nur  ganz  allgemein 
die  Frage  aufwerfen:  Ist  es  erlaubt,  in  einer  Sache,  in  welcher 
die  Reinheit  eines  religiösen  Bekenntnisses  auf  dem  Spiele  steht, 
mit  derartigen  Gründen  zu  kommen?  —  Gerade  in  dieser  Trübung 
der  rein  religiösen  Anschauung  durch  Erwägungen  politischer 
Zweckmäßigkeit,  darin  gerade  liegt  die  getährliche  Resonanz,  die 
furchtbare  Tragweite  des  Austrittskampfes  im  Jahre  1877.  Zu 
welch    ungeahnten     Konsequenzen     hat     dieser    Kampf    geführt f 
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Zwischen  dem  Würzburger  m  und  all  denen,  die  sich 
heute  au  f  seine  Entscheidung?  berufen,  liegt  ja  eine  tiefe 
Kluft.  Ixabbiner  lUunberger  hat  die  Gültigkeit  seiner  Entscheidung 
an  eine  Reihe  von  Garautieen  geknüpft,  unter  welchen  sich  auch 
die  Forderung  befand,  „daU  die  orthodoxen  nicht  aus- 
tretenden Gemeindemitglieder  den  Genieinde- 
vorstand  als  einen  solchen  nicht  anerkennen, 
daß  sie  vielmehr  ihren  eigenen  Vorstand  haben 
müssen."  Diese  Forderung  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht 
erfüllt  Würden.  Die  Gemeindeorthodoxie  denkt  gar  nicht  daran, 
den  Gemeindevorstand  als  einen  solchen   nicht  anzuerkennen. 

Aber  noch  aus  einem  anderen  Grunde  mögen  sich  die  heutigen 
Gegner  des  Austritts  hüten,  sich  auf  die  Autorität  des  Würzburger 
2"  zu  berufen.  Denn  während  Rabbiner  Bamberger  selbst  die 
dogmatische  Voraussetzung  des  Austrittsgedankens,  nämlich 
den  unüberbrückbaren  Gegensatz  zwischen  Orthodoxie  und  Reform, 
ebenso  anerkannte  wie  Hirsch,  und  sein  Irrtum  blos 
darin  bestand,  daß  er  aus  dieser  dogmatischen  Voraussetzung 
nicht  die  logischen  Konsequenzen  zog  —  weil  er  der  Meinung 
war,  man  könne  die  Einheit  der  Gemeinde  aufrechterhalten, 
ohne  sich  zur  Einheit  des  Judentums  zu  bekennen  —  bekennen 
sich  ja  die  politischen  Ausnützer  der  Würzburger  Entscheidung 
nicht  einmal  zur  Voraussetzung  des  Austrittsgedankens:  sie  — 
die  politischen  Ausnützer  der  Würzburger  Entscheidung  —  wollen 
ja  nicht  blos  die  Einheit  der  Gemeinde,  sondern  auch  die  Einheit 
des  Judentums  aufrechterhalten,  sie  schrecken  ja  nicht  einmal 
davor  zurück,  die  n^m  selbst  zu  einer  orthodoxen  Richtung  inner- 
halb eines  einheitlichen  Judentums  degradieren  zu  helfen! 

So  hat's  wahrlich  der  Würzburger  21  nicht  gemeint! 
Das  hat  er  nicht  gewollt!  Denn  was  immer  auch  der  Grund 
seines  rätselhaften  Irrtums  war  —  den  Austrittsgedanken  an  und 
für  sich,  die  Idee  des  Austritts  hat  er  niemals  bekämpft. 
Sein  Irrtum  datiert  ja  erst  von  dem  Augenblick,  als  die 
dogmatische  Voraussetzung  des  Austrittsgedankens  scheinbar 
geschwunden  war.  In  sei  ner  Entscheidung  lag  noch  der  Prophet 
mit  dem  Politiker  in  Streit.  Heute  —  hat  der  Prophet  dem 
Politiker  das  Feld  geräumt.    —  — 

Ich  frage    nun:   darf   das    so  bleiben?     Darf  die  Orthodoxie 
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an  dem  Scheine  einer  ung-elösten  Frage  kranken,  die  niemals  eine 
Frage  war  und  in  Wirklichkeit  keine  Frage  ist?  Werden  die 
Folgen  des  Austrittskampfes  in  der  Zukunft  überwunden  werden? 

Wir  hotten  und  wir  wünschen  es.  Wir  hoffen  und  wir 
wünschen  es  —  schon    im  Interesse  der  Agudas  Jisroel. 

0,  daß  alle,  die  sich  einsetzen  dafür,  den  malten  Traum 
eines  geeinten  Jissroel  wahrzumachen,  o,  daß  sie  alle  bedenken 
möchten,  wie  verhängnisvoll  es  wäre,  eine  grundlegende  Frage 
des  Judentums,  von  deren  Beantwortung  das  Schicksal  unserer 
Gemeinden  abhängt,  als  eine  ungelöste  in  die  Zukunft  zu  ver- 
pflanzen! Das  darf  nicht  sein  und  das  wird  nicht  sein.  Früher 
oder  später  werden  auch  die  Gegner  des  Austritts  sich  einmal 
die  Frage  vorlegen  müssen,  ob  sie  berechtigt  sind,  jene  bedauerns- 
werte Kluft  innerhalb  der  Orthodoxie,  die  sie  geschaffen  haben, 
mit  dem  Namen  eines  Mannes  zu  decken,  der  —  gestorben  ist, 
ohne  jemals  die  Folgen  seiner  Entscheidung  erlebt  zu  haben. 
Und  sie  werden  auf  diese  Frage  nur  die  eine  Antwort  haben: 
Nein,  wir  dürfen  es  nicht!  Denn  wahrlich:  so  verzeihlich  es  ist, 
wenn  auch  ein  großer  Mann  einmal  irrt,  so  unverzeihlich  ist  es, 
seinen  Irrtum  auszubeuten  und  zu  verewigen.  So  dürfen  wir 
nicht  unsere  Toten  ehren.  Nur  nrnaS,  nur  zum  Segen  darf  uns 
das  Andenken  unserer  D'pn::  sein. 


Das  Verhältnis  der  Orthodoxie  zur  Kabbalah. 

II. 

Eines  müssen  wir  dabei  einer  systematischen  Darlegung  vor- 
behalten, das  ist  die  Auseinandersetzung  mit  der  rationalisierenden 
Richtung  in  Bezug  auf  das  Gebet.  Wir  möchten  nur  einige  Worte 
darüber  schon  jetzt  verlieren.  Hier  gilt  muj  [^si  n:ry  p^^  ^^^^  l'^ 
M  "lU  Es  nützt  da  nichts,  mit  moralisierenden  Gedanken  zu 
kommen,  in  der  Gebetswirkung  eine  ethisch  logische  Folgewirkung 
zu  erblicken  und  eine  fast  deistische  Auffassung  in  die  ganze 
Sphäre  des  Betens  hineinzutragen.  Man  kann,  sofern  man  über- 
haupt von  einer  Wirkung  des  Gebetes  sprechen  will,  aus  derselben 
unmöglich  das  Element  des  D\^n-i  ganz  ausschalten.    Wir  können 


I 


—      181      — 

iinniüfrlich  auch  die  von  hervorra^'-onder  Seit(3  gegebene  Behauptung 
akzeptieren,  daß  der  Bitton  enthaltende  Teil  des  Gebetes  (n:nn) 
nicht  mehr  bedeute,  als  eine  Direktive  für  das  Ausmat)  unserer 
Wünsche.    Der  Talmud  denkt  darüber  anders. 

Schlagen  wir  die  Bibel  auf  und  verfolgen  wir  eine  in  der 
Bibel  mitgeteilte  Tatsache  in  der  Auifassung,  welche  der  Talmud 
ihr  gibt. 

Als  Isak  um  Nachkommenschaft  betete,  war  der  Erfolg 
M  iS  nnv'i.  Nach  der  Auffassung  des  Talmud  (vgl.  Jebamoth  64a) 
ist  damit  unzweifelhaft  ausgedrückt,  daß  der  Ewige  dem  Gebet 
Isaks  eine  direkte  Folere  gab,  daß  also  das  eintrat,  was  wir  eine 
„Erhörung"  nennen.  Übrigens  werden  alle  Niphalformen  des  iny 
(vgl.  z.  B.  Sam.  II,  21,14  (zu  beachten  das  p  nns),  24,25)  kaum 
anders  aufzufassen  sein.  Ganz  klar  drückt  dies  folgender  Ausspruch 
des  R.  Elieser  aus  (Sucka  14a).  Es  sagt  E.  Elieser:  Warum  ist 
das  Gebet  der  Frommen  der  Windschaufel  verglichen?  Wie  die 
Windschaufel  das  Getreide  in  der  Tenne  von  einem  Ort  zum  Orte 
befördert,  so  wandelt  das  Gebet  der  Frommen  die  Beziehungen 
Gottes  zur  Welt,  aus  der  Beziehung  des  Ernstes  zu  denen  der  Liebe. 

h*z*    rmia    nDD.iö    c^pn::  Sir   [nScn   "[d   DipssS   cipöö  pm  nsi^nn 

.n"i:am  maS  (a.  L.  m:ni)  mnr:«  ma-a  n'^pn 
Derartige  Belegstellen  ließen  sich  viele  anführen,  wir  haben 
die  charakteristischste  ausgewählt  und  möchten  derjenige  An- 
schauung, welche  in  dem  Gebete  und  seiner  Wirkung  lediglich 
eine  ethische  Kette  von  Ursache  und  Wirkung  erblickt,  noch  den 
Hinweis  auf  2"h  niDia: 

.D^niD  c^»2^vö!3  "inr  -Scr  nSn;  ir;S><  n  is:s 
unter  Berücksichtigung  des  n"h'^  zur  Stelle  anheimgeben. 
nScn  h":^   ^^^ncan   ip-ip-;  nn:  'Ui  ^p}r)  Ss  nüs:ir^  "i:i  nScn  nSnj 
«HM  c^rvan   Snj   irnn   nir^a    n,T^   laij    Dn':*2^  ^}r:£  sü^ni    nSn;  m^ib 
c-;x  -nc^  cSr;S  ^sSa*^  '"n  irmn  p'Dc^t^♦  ^S  '^am  na   pnpiS  aS  tp:  *:si 

.s"i  nasa  Sir»  v;i'axa  'in  innü^ 
s^M  minS  ^':'^^s  nScr'wT»  sn  s]^Sn  sm  x"n  ijo  ^<^^  pr,S  nxxi 
rsi  nSv  :]^n  imn  'in  r|Cin  S«  ^Tna  nS  ?]^Sn  nxni  a"Vöa  im-  nSnj 
c'^i  nS*;  nrn  ia"i2  nnsS  t^-n:  j<-ipa  nrn  nmn  -sn  s"^  rn-i  'iji  r\)üzn 
.TCc,"  *2'si  nSv  iSc»  r2"vo  ?)1"i"j  -Sa  ninS  n?n  nivaran  nrn  naspnai  :^:zz:7] 
a"t'  nr;:  sS  ninS  •L:"van  /l:"Vs:  ?iit"j  -Sn  ninS   nScra   nr;:   s'ja:i 


n .  m^n 


—     182     — 

-[-im  "[rS  inx  p:yn  nrn  ^«n  t!^mS  rJ-7  "nv  ':ci:  -[«  «ü"v^a   inr   nScn 

rn  ir^nmD  'jSc\ap  '«an  vdi::  S«2^^  D"nsi  SSon^  «"n  SSon^  3"n«i  v:ni* 

t»-  mm  'sSi  r"v  narS  i^  n«:  nm  inöDm  n^ir^ya  sSü  'nm:  nn  ""mv::! 
"^nm;  21  ']rr:^  miö  nrtr  nSnn  nnrn  "i"idS  "[nDa  t»^tr  nrn  nmn  tnoS 
Sn  irn  a»nn  na  onpn  "jdSi  .f^nsn  nx  nsm  njDcn  -^'sn  nSv  D^tryon 
'^D«  sS«  'nmj  Dm  nra  ':i<v  pnas  sSi  cipa  S*yr  }n2V  nSnn  mo^  cn« 
nms  ^ncS  ps  d'\si  oipo  Sir  innir  nSnn  d"j  "no^  c^rya  Syn  irstr  \a 
♦S3"VQa  nnv  nScn  nSnn  hdiö  r^oSi  [v^^snn  ^tnn^sD  «Ss  p-in^n  ^^n^C3  nrn 

Es  sagt  R.  Elieser:  Größer  ist  Gebet  als  gute  Werke. 

Um  diesen  —  sagen  wir  einmal  absoluten  —  Wert  des 
Gebetes  zu  begreifen,  bedarf  es  eines  tiefen  Eindringens  in  eine 
Anschauung,  welche  so  recht  eigentlich  die  Grundlage  der  Welt- 
anschauung des  Judentums  bildet;  das  ist  der  Zusammenhang 
zwischen  dem  Leben  der  Natur,  also  den  sogenannten  natürlichen 
Ereignissen,  und  dem  sittlichen  Verhalten  der  Menschheit.  Das 
ist  das  „starre  Naturgesetz"  des  Judentums,  wie  es  schon  in  der 
Bibel  klar  zum  Ausdruck  kommt  Man  vergleiche  den  Kommentar 
von  S  R.  Hirsch  zu  Pentateuch  III.    18,25. 

Mit  kurzen  Worten  ausgedrückt  lautet  dieses  Gesetz  also. 
Sowohl  die  von  der  Natur  ohne  Leistung  des  Menschen  (A^rbeit) 
gebotenen  Gaben  (Sonne,  Regen,  Tau  etc.)  als  auch  die  von  einer 
physischen  Gegenleistung  des  Menschen  im  alli^femeinen  abhängigen 
Erzeugnisse  (Ertrag  des  Feldes  u.  dgl.)  stehen  in  einem  ganz 
bestimmten  Verhältnis  zur  individuellen  sittlichen  Führung  des 
Menschen.  Es  gibt  also  für  die  Anschauung  des  Judentums  kein 
festes,  unwandelbares  Naturgesetz,  kein  solches,  welches  der  un- 
mittelbaren Einwirkung  der  Allmacht  entzogen  wäre,  oder  in  die 
Sprache  der  Kabbalah  übersetzt,  pn  untersteht  der  Korrektur  durch 
D^önn.  Die  ninn  nun  geht  in  diesem  Gedankengang  noch  einen 
Schritt  weiter.  Sie  appelliert  an  D^^m  selbst  für  den  Fall,  daß 
ethische  Voraussetzungen  dafür  nicht  gegeben  sein  sollten.  Das 
ist  der  Sinn  der  Bitte  inv^h  sS  ds  "|3yaS  n:rv.  So  und  u.  E.  nur 
so  ist  in  Bibel  und  Talmud  die  Grundlage  für  das  Gebet  für 
andere  aufgefaßt,  dessen  vollendetster  Ausdruck  vielleicht  der 
Hinweis  auf  D*in  Sy  n«  cms  ist,  also  auf  ein  Verhältnis,  das  sicher 
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•nicht  auf  Leistun«^-  und  Gegenleistung  beruht.  Man  könnte  fast 
sauren,  daß  der  Talmud  das  Gehet  als  einen  Faktor  der  Natur- 
gesetze betrachtet,  wenn  man  die  tiefe  Bedeutung  des  Satzes 
D-pn^r  Sr  [nScnS  rnsna  x^pn  (der  Allmächtige  wünscht  das  Gebet 
der  Frommen)  als  Erklärung  des  so  spät  eingetroffenen  Kinder- 
segens bei  Isak  und  Rebekka  erfaßt.  Eine  systematische  Lösung 
dieser  Frage  versuchen  \"in  mirm.  Man  vergleiche:  Ahron.  Marcus, 
Der  Chassidismus  S.  227. 

„Der  Ran  begründet  dies  folgendermaßen:  Die  Starrheit  und 
Unveränderlichkeit  der  Naturgesetze  ist  eine  nur  scheinbare.  Die- 
selben sind  vielmehr  Ausläufer  höherer  Systeme,  die  als  Mittel- 
stufen zwischen  der  sichtbaren  Außenwelt  und  dem  Schöpferwillen 
liegen  und  ihrer  Natur  nach  unter  dem  Einflüsse  des  freien 
Schöpferwillens  veränderlich  sind.  Dieser  ist  dem  menschlichen 
Willen  durch  das  Gebet  zugänglich  und  läßt  die  Veränderung  in 
den  höheren  Regionen  eintreten,  welche  sich  dann  durch  eine 
Verschiebung  der  äußeren  Verhältnisse  geltend  macht.  So  heißt 
es  Jesaia  24,21:  ^Und  es  wird  sein  —  an  jenem  Tage  wird  der 
Ewige  Abrechnung  halten,  über  die  Heerscharen  des  Himmels 
oben  und  über  die  Könige  der  Erde  auf  Erden." 

Ein  besonders  charakteristischer  Zweig  dieser  Gebete  ist 
n:iD  Segen  und  das  Gegenteil  nSSp  Fluch.  Jedermann  weiß,  daß 
diese  Faktoren  bereits  in  der  Bibel  eine  große  Rolle  spielen. 
Verstehen  wir  ganz  allgemein  unteren  den  bestimmenden  Einfluß  des 
einen  auf  den  anderen,  so  ist  es  vielleicht  eine  der  tiefsten  An- 
deutungen über  den  umfang  der  Willenssphäre  des  Menschen,  daß 
sein  Einfluß  auf  andere  Menschen  mit  demselben  Worte  iu  der 
heiligen  Schrift  wiedergegeben  wird,  mit  welchem  all  jene  Kräfte 
bezeichnet  werden,  die  der  Allmächiige  zur  freien  Entfaltung  in 
seine  Geschöpfe  gelegt  hat.  Der  Talmud  kennt  zwei  Arten 
solcher  Einwirkungen,  bewußte  und  unbewußte.  Hinsichtlich  der 
letzteren  vergleiche  man  zu  n^ii<n  mnc*^ö  Sd  "3  iD"in:i  Jebamoth 
63a  Sxitt»"  h'2*z'2  «S><  niDinna  p^«  naivS2  nmn  mn2»2^a  iSv^s,  zu  ^::"iri 
"jSS:n  M  ßerachoth  42a  hdii  n"nS  ^Tr\  mit  direktem  Beweis  aus  der 
Bibel,  I,  39,5,  Die  bewußte  n:nn  ist  schlicht  und  einfach  ein 
Gebet  für  andere.  Das  segnende  Gebet  eines  Frommen  (daher 
die  alte,  fast  ausgestorbene  Sitte,  daß  sich  Schüler  von  ihrem 
Lehrer,   Eltern  ihre  Kinder  von  besonders  tugendhaften  Männern 
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und  Frauen  segnen  lassen)  wird  Moed  Koton  16b  in  seiner  Wir- 
kung- direkt  auf  einen  Bibelvers  Samuel  II,  25,3  (rsi^  Stna  pn:: 
D'pS«)  zurückgeführt.  Man  erkennt  leicht,  daß  dieser  Gedanken- 
gang des  Tahiiud  die  Grenzmarke  zwischen  Theorie  und  Praxis 
bezeichnet  und  versteht  die  überragende  Autorität  der  wirklichen 
Zaddikim  innerhalb  solcher  Kreise,  denen  dieser  Gedanke  Eigen- 
tum des  religiösen  Innenlebens  und  verpflichtender  Faktor  der 
Weltanschauung  ist.  Die  sagen,  der  Satz  nSrrna  pni"i  ni\)  "in:  -3« 
oder  in  noch  präziserer  Form  c^pü  '3«i  nm  p'Ti  ist  in  Anleh- 
nung an  das  Psalmenwort  nit»V'  vsT  p^n  eine  dem  Judentum  un- 
löslich verbundene  Anschauung. 

Gehen  wir  im  Talmud  noch  einen  Schritt  weiten  Eines  der 
auch  von  der  Wissenschaft  noch  urgelösten  Probleme  ist  der  Ein- 
fluß des  Willens  des  einen  auf  den  anderen.  Das  Wort  Suggestion, 
das  man  dalür  geprägt  hat,  gibt  nur  die  Tatsache  zu,  tut  aber 
nichts  zu  ihrer  Erklärung.  Im  talmudischen  Schrifttum,  immer 
im  engsten  Anschluss  an  die  Bibel,  finden  wir  für  diese  Einwirkung 
einige  Stellen,  die  im  Zusammenhang  mit  dem  bereits  Gesagten 
Erwähnung  finden  sollen. 

Als  Erklärung  des  Ereignisses,  welches  Könige  II  3,23-25 
erzählt  wird  (die  Zerreißung  eines  Teiles  der  Jugend,  welche 
Elisa  verspottet  hatte)  stellt  der  Talmud  Sota  46b  den  Satz  auf. 
•»^iV  ^^^  nn^ö  is  cn^3^v  D*o:n  in  ^:^\:*z^  cipa  S:.  „Allüberall,  wohin  die 
Weisen  [strafend]  ihre  Augen  richten,  entsteht  entweder  Tod 
oder  Armut". 

Derselbe  Gedanke  findet  bich  als  Beweismoment  in  einer 
halachischen  Darstellung  Nedarim  7b,  ferner  als  Erklärung  der 
Begleitumstände  eines  Bannausspruches  Moed  Koton  17b,  mit 
einer  Erzählung  endlich  Chagiga  7b. 

Wir  nehmen  davon  Abstand,  ai  dere  Erzählungen,  welche 
im  Talmud  vorkommen  und  als  Beweis  lür  diesen  Satz  gelten 
können,  hier  anzuführen, 

Nur  der  Gedanke  selbst  soll  erörtert  werden.  Er  heißt  also: 
In  die  Hände  der  Weisen  ist  die  Macht  gelegt,  durch  ihren  Blick 
bestimmend  in  das  Geschick  anderer  einzugreifen,  insofern,  als 
dieser  Blick  Ausdruck  ihres  Willens  ist.  Interessant  ist,  daß  ein 
Midraschwort  das  Verfahren  von  Moses  gegen  den  mizrischen 
Zwingvogt  auf  dieselbe  Methode  zurückführt.   Auch  die  Erklärung 
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zu  Abotli  11,  10  sieht  in  dem  angeführten  Text  denselben  Ge- 
danken. Dazu  kommt,  daß  das  ganze  talmudische  Schrifttum 
darin  eigentlich  gar  nichts  Übernatürliches  sieht,  sondern  höchstens 
ein  nicht  erklärtes  Naturgesetz,  das  seinen  allgemeinsten  Aus- 
druck in  >nn  py  findet.  Genau  so,  so  etwa  ist  der  Gedankengang, 
wie  es  jedermann  begreift,  daß  ein  Mensch  durch  Berührung 
(Schlag,  Stoß  etc.)  dem  anderen  schaden  kann,  genau  so  kann  er 
es  mit  dem  Auge.  Aber  auch  hier  findet  die  Macht  in  der  Sitt- 
lichkeit ihre  Grenze.  Man  vergleiche  Beiachoth  20a.  Gewiß  kann 
man  ganz  rationale  Erklärungen  für  diese  Tatsache  versuchen, 
die  auf  dem  Gebiete  physischer  Störuniren  liegen,  kann  behaupten, 
daß  schon  allein  das  Bewußtsein,  beneidet  zu  werden,  Unlust- 
gefühle  erregt,  allein  hier  kommt  es  nur  darauf  an,  zu  sagen, 
daß  der  Talmud  die  Tatsache  kennt,  und  daß  dieselbe  sogar 
gelegentlich  des  Xachbarrechtes  ganz  concreten  Auj^druck  in  einer 
religiösen  Vorschrift  (n^si  prn  vergl.  Choschen  hamischpat  157) 
getunden  hat.  Das  Verbot  des  Zäblens  an  Israel  stammt  aus 
derselben  Quelle.  \'V^  [ö  '}^ün  "imi  «Ss  n^i:;a  n:"i3n  p«.  Fassen 
wir  das  alles  zusammen,  so  ergibt  sich  abermals  das  Resultat, 
daß  unsere  alten  Weisen  Naturgesetze  annehmen,  welche  wie  in 
einer  gleitenden  Skala  von  den  Beziehungen  zwischen  Mensch 
und  ^lensch  abhängen.  Sie  sahen  darin  nichts  Dämonisches  son- 
dern lediglich  ein  Attribut  der  Herrschaft,  welche  dem  Menschen 
bei  seiner  Schöpfung  überantwortet  wurde. 

In  Verbindung  mit  nScn  und  n:in  muß  noch  ein  Gegenstand 
gestreift  werden,  welcher  eigentlich  eine  Fortsetzung  eines  bereits 
gestreiften  Gedankens  ist.  Es  wurde  bereits  erwähnt,  daß  jeder 
Buchstabe  in  der  heiligen  Schrift  als  ein  realer  Faktor  betrachtet 
wird;  diese  Potenz  erreicht  ihren  höchsten  Grad,  wenn  der  Buch- 
stabe zur  Bezeichnung  des  göttlichen  Namens  (n'^ympn  ma*^»)  dient. 
Dieser  Name  ist  dem  Talmud  mehr  als  Attribut.  Man  vergleiche 
zunächst  Kidduschin  71a.  piDii:  c'a:n  nrms  v^nx  p  cir  pnv  n  nj2K 
n:irKi3  -i"n  ....  v^-^*2  l'^v^  nS  nasi  vinira  n^^?  eye  [^^^^aSnS  [nx 
picia  rn  c^i-ncn  imra  c-is  S:S  in\s  jnoia   vn   nrm«    mrv   n^rw  p 

Hierzu  vergleiche  '"Z")  und  xcnna  zur  Stelle;  ferner  die 
Glossen  von  R.  David  Luryea.  Wir  möchten  frei  die  Vermutung 
aussprechen,  daß  vielleicht  die  ü'TIZ  solche  waren,   welche  eben 
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diese  mai!»  mißbraucliten,  also  dieselbe  Art,  vor  der  «xnnö  so 
eindringlich  warnt.  Ferner  g:ehört  hierher  der  Ausspruch  des 
R.  Eleasar  (Mid rasch  Kehillim  III)  hd:}  Sy  minn  nvtr^ic  i:n:  kS 
mt^♦vS^  o^na  nrnnS  Sid^  hm  |n3  «mp  hmi^  ^a  Sd  -iidh  Sv  i3n:  «SaS««t 
D'nsiü.  Generell  sind  diese  Gedanken  zusammengefaßt  in  einem 
Ausspruch  n"3pn  h^  rmatt^  nSiD  nnnn  Sd, 


Von  der  sittlichen  Pflicht  des  Journalisten. 

Eine  Vorlesung  von  Dr.  jur.  Isaac  Breuer. 

Hat  der  Journalist  eine  „sittliche  Pflicht"  ?  Di«  Frage  mag 
merkwürdig  klingen,  ist  aber  gleichwohl  berechtigt.  Die  Alt- 
modischen sind  noch  nicht  ausgestorben,  die  in  dem  Journalismus 
als  solchem  etwas  Sittenwidriges  erblicken,  oder  zum  mindesten 
ein  als  traurige  Notwendigkeit  anerkanntes  Übel.  Sie  werden 
daher  geneioft  sein,  die  obige  Frage  schlechthin  zu  verneinen. 
Denn  es  giebt  kein  Sitten^esetz  für  das  Sittenwidrige,  Aber 
selbst  wenn  man  die  sittliche  Berechtigung  des  Journalismus  an 
sich  zugiebt,  bleibt  immer  noch  unsere  Frage  otfen.  Es  kommt 
dann  eben  darauf  an,  in  wessen  Dienst  der  Journalismus  steht.  Der 
politische  Journalismus  zum  Beispiel  wird  die  oberste  Herrschaft 
des  Sittengesetzes  nicht  minder  ablehnen  wie  die  Politik  selber 
es  tut.  Das  aber  heisst  die  „sittliche  Pflicht"  überhaupt  ver- 
neinen. Denn  es  ist  nun  einmal  dem  Sittengesetz  zu  eigen,  dass 
es  entweder  alles  oder  nichts  bedeutet. 

Ohne  Zweifel  hat  der  jüdische  Journalist  sittliche  Pflich- 
ten. Sie  ableugnen,  hiesse  das  Judentum  erniedrigen.  Allein  der 
jüdische  Journalist  wird  gut  daran  tun,  das  Sittengesetz  nicht 
allzu  häufig  im  Munde  zu  führen.  Das  verbietet  schon  der 
Geschmack.  Das  Sittengesetz  soll  man  i  n  sich  tragen,  aber 
nicht  auf  den  Lippen.  Dass  der  jüdische  Journalist  nichts  tut, 
als  was  ihm  die  Sittenpflicht  gebeut,  sollte  selbstverständlich 
sein.  Wer  es  besonders  hervorhebt,  gerät  in  unangenehmen  Ver- 
dacht. Namentlich  sollte  der  jüdische  Journalist,  so  er  sich  ge- 
nötigt sieht,  jemanden  zu  bekämpfen  oder  bekämpfen  zu  lassen, 
es    tunlichst    vermeiden,   seine  Leser  darauf  hinzuweisen,  dass  er 
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sich  „nur  sehr  mififerne"  und  nur  „aus  sittlicher  Pfliclit"  hierzu 
entschlossen  liabe.  Warum  „nur  sehr  ungern"  y  Ich  denke,  der 
jüdische  Journalist  müsse  seiner  „sittlichen  Pflicht"  un^^emein 
gerne,  ja  mit  wahrer  Freude  der  Pflichterfüllung,  nachkommen. 
Sonst  ist  er  in  der  Technik  der  Sittenübung  noch  sehr  weit 
zurück.  Auch  nützt  er  nicht  gerade  seinem  Gegner,  wenn  er  die 
^sittliche  Pflicht**  zur  Rechtfertigung  seines  Stosses  herbeiruft. 
Gar  leicht  entsteht  in  den  Augen  der  Menge  die  Meinung,  als 
gelte  es  hier,  etwas  —  Unsittliches  zu  bekämpfen,  was  doch 
gewiss  damit  nicht  gesagt  sein  sollte.     Oder  vielleicht  doch  ?  ? — 

Mir  fällt  da  eine  hübsche  Anekdote  ein.  Als  im  Convent 
über  den  Tod  Ludwigs  XVI.  abgestimmt  wurde,  gaben  die  Ab- 
geordneten ihr  Votum  mit  einem  kurzen  Ja  oder  Nein  ab.  Nur 
Philipp  Egalite,  einst  Herzog  von  Orleans  und  Freund  des  Königs, 
sprach  also  :  „Nur  sehr  ungern  gebe  ich  meine  Stimme  ab.  Nach^ 
dem  aber  die  Freiheit  in  einer  Weise  angegriffen  worden  ist,  die 
eine  energische  und  sofortige  Abwehr  zur  sittlichen  Pflicht 
macht,  vermag  ich  mich  aus  berechtigter  Defensive  dem  Jawort 
nicht  zu  verscbliessen/  Als  der  Convent  dies  hörte,  fühlte  er  sich 
angewidert,  und  brüllte  dem  einstigen  Herzog  ein  Wort  zu,  das 
ieder  Journalist  sich  merken  mag:  „Mort  sans  phrase!*  (Tod 
ohne  Geschwätz.)  — 

Zur  sittlichen  Pflicht  des  Journalisten  gehört  es  des  weite- 
ren, den  Kampf  also  zu  führen,  dass  seinen  Lesern  die  selbstän- 
dige Nachprüfung  ermöglicht  wird.  Zu  diesem  Behufe  erscheint  es 
dringend  erforderlich,  dass  er  genau  angiebt,  wen  er  bekämpft, 
und  w  0  das  zu  finden  ist,  w  a  s  er  bekämpft.  Wenn  ich  z.  B. 
mit  vollem  Namen  einen  Artikel  über  das  bayerische  Austritt- 
spiel in  den  jüdischen  Monatsheften  erscheinen  lasse,  so  deucht 
es  mir  eine  grobe  Verletzung  der  genannten  sittlichen  Pflicht, 
wenn  der  Gegner,  der  den  Schauplatz  des  Kampfes  in  eine  andere 
Zeitschrift  mit  anderem  Leserkreis  verlegt,  es  beharrlich  unter- 
lässt,  „wen"  und  „was"  und  „wo"  bei  Namen  zu  nennen.  Der 
gleiche  Vorwurf  ist  auch  der  Redaktion  zu  machen,  die  den 
Artikel  mit  einer  artigen  Anmerkung  sattsam  bekannter  Manier 
versieht. 

Als  sittliche  Pflicht  des  Journalisten  ist  es  endlich  unbedingt 
zu  erachten,  dass  er  kein  Phantom  bekämpfe,    sondern  stets 
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auf  den  Kernpunkt  der  Sache  eingehe.  Wer  ott'ene  Türen 
mit  Heldenpose  einrennt,  wirbt  mit  unzuläsi-i^en  Mitteln  um  des  , 
lieben  Publikums  Beifall.  Ein  Beispiel  mag  auch  diese  These  er-  1 
läutern.  Nehmen  wir  an,  eine  „theologische  Seite*"  verlangt  von 
irgend  einer  Kegierung  —  sagen  wir  von  der  Kegierung  Bayerns  — 
den  Erlass  eines  Austriltsgesetzes.  Zur  Begründung  dieses  Ver-  \ 
langens  bringt  sie  vor,  dass  die  Bildung  zweier  Gemeinden  i 
keineswegs  das  Vorhai densein  von  „Kichtungen"  im  Judentum 
voraussetze,  wie  ja  das  Auseinandergehen  von  Sephardim  und 
Aschkenasim  lehre.  Es  findet  sich  nun  jemand  —  sagen  wir: 
ich,  -  der  diese  Art  von  „Kampf  um  den  Austritt **  ungemein 
verwerflich  findet,  da  hier  der  grosse  Kampf  um  die  Bekenntnis- 
freiheit —  denn  das  ist  ja  doch  wohl  der  „Kampf  um  den  Aus- 
tritt" —  eine  jämmerliche  Ver  Wässerung  erfahre:  eine  Verwässe- 
rung,  die  auch  darin  zu  hinlänglichem  Ausdruck  komme,  dass 
man  viel  zu  viel  mit  „Denkschriften",  mit  Eingaben,  mit  Gut- 
achten operiere,  statt  sich  zunächst  an  die  Juden  selber  zu 
wenden,  um  zu  allererst  machtvoll  die  Gewissen  wachzurufen  und 
den  Austritt  aus  der  Keformgenieinde  als  religiöse  Pflicht  über- 
all -  und  zunächst  im  eigenen  iSprengel  —  zur  Anerkennung 
zu  bringen:  Ist  es  dann  wohl  recht  und  billig,  in  einem  langen 
Gegenaitikel  auf  diese  Auslührungen,  die  es  mit  der  ganzen 
Methode  des  Austrittskarapfes  -  der  viel  zu  viel  mit  Politik 
und  Juristerei  überwucherten  —  zu  tun  haben,  emphatisch  auf 
eine  -  Denk!^chrifl  hinzuweisen,  in  der,  i.eben  vielem  andern,  auch 
die  niemals  bestrittene  Konstaiierung  sich  findet,  „dass  ein  sehr 
beträchtlicher  Teil  der  gesetzestreuen  Judenheit  (Wo  lebt  dieser 
„sehr  beträchtiiche  Teil"?  In  Kitzingen?  In  Ansbach?  In  Nürn- 
berg? In  Bamberg?  In  München?)  schon  in  der  blossen  Zugehörig- 
keit zu  einer  Reformgemeinde  eine  Gewissensbedrückung  em- 
pfindet" ?  Bin  ich  nun  wirklich  widerlegt?  Gehe  ich,  der  ledig- 
lich die  ganze  Methode  im  Auge  hatte,  wie  sie  im  Dyrufl- 
s  chen  Gutachten  sonnenklar  erhellt,  wegen  dieses  Passus  der 
Denkschrift  wirklich  von  einer  „tatsächlich  falschen  Voraussetzung" 
aus?    Das    kann    nur   glauben,  wer  meinen  Artikel  nicht  gelesen 

hat.  Wurde  darum  Name,  Ort  und  Herkunft  verschwiegen  ? 

Soviel  für  heute    über  die  sittliche  Pflicht  des  Journalisten^ 
Um    diese    Pflicht    nicht   auch  meinerseits  zu  verletzen,  verweise 
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ich  zu  besserem  Verständnis  meiner  Ausführungen  auf  den 
Artikel  des  Herrn  Kabbiner  Dr.  Klein  in  Nr.  \()  des  „Israelit"  nebst 
der  am  Fasse  dieses  Artikels  sich  befindenden  artigen  Anmer- 
kung.    Heide  sind  lesenswert. - 


L 


Die  formgebung  der  Halachah. 

Von  Dr.  Ed.  Biberfeld  in  Berlin. 
I. 

So  selbstverständlich  die  Tatsache  der  Beeinflussung  der 
jüdischen  Lebensauffassung  und  Jj  ebens  ges  tal  t  un  g 
durch  die  Betätigung  der  Thauroh,  den  nrjün  üVp  isr,  da  sie 
ja  in  alle  Beziehungen  des  menschlichen  Lebens  lehrend,  regelnd 
und  leitend  eingreift;  ebenso  zweifellos  hat  sich  jederzeit  die 
Forschung  in  der  Thauroh,  der  i)^h  als  Schule  der  Logik 
erwiesen,  aus  der  die  Denkfähigkeit  und  Denktätigkeit 
des  Jehudi  ihre  Richtungsführung  empfing.  Ihr  hatte  er  jene 
mehr  als  durchschnittliche  Uebung  im  abstrakten  Denken  zu  ver- 
danken, die  ihm  im  Erwerbsleben  die  Ueberlegenheit  auf  dem 
Gebiete  der  spekulativen  Einschätzung  aller  AVerte  und  Dinge 
sicherte ;  und  es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  die  grössten  Meister 
des  Schachspiels  Juden  sind  und  waren,  und  wiederum,  dass 
diese  fast  ausnahmslos  denjenigen  Ländern  des  Ostens  entstammen, 
wo  das  Talmudstudium  den  selbstverständlichen  Mittelpunkt  aller 
geistigen  Bestrebungen  abgibt.  Und  die  Kehrseite  der  Medaille 
zeigt  sich,  eine  weitere  Bestätigung:  jener  Tatsache,  darin,  dass 
diese  geistigen  Vorzüge  mit  der  Abnahme  des  Talmudstudiums 
ebenso  sicher  in  Verfall  geraten  und  dem  kulturellen  Nivellement 
unserer  Zeit  mehr  und  mehr  zum  Opfer  fallen. 

Dass  diese  Folgewirkung  des  Thaurohlernens  in  die  Ver- 
standestechnik unseren  Weisen  entgehen  konnte,  ist  natürlich  aus- 
geschlossen; wird  doch  z.  B.  das  Lernen  von  m:iJ2!2  ^r-  ausdrück- 
lich als  Beförderungsmittel  für  den  Erwerb  von  nö:n  angesprochen 
und  empfohlen  (Baba  bathra  175.  b)  und  weist  ja  doch  schon  die 
Bibel  selbst  (Debarim  4.  6)  auf  Thauroh  und  Mizwoth  als  das 
Nationalgut  Israels  an  geistigem  Besitz  hin,  der  die  Bewunderung 
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der  Völker  der  Erde  wecken  würde.  —  Um  so  auffallender  aber 
müssen  anderseits  Aeusserungen  erscheinen,  die  die  besonders 
entwickelte  dialektische  Schärfe  (xcnn)  nicht  nur  nicht  favori- 
sieren, sondern  g:erade  darin  eine  Eigenschaft  erblicken,  die  als 
Fehlerquelle  zu  wirken  geeignet  erscheint.  So  wird  im  D'ir  nicht 
weniger  als  viermal  —  überall  gegenüber  «an  in  '^i  —  der  Vor- 
wurf erhoben,  infolge  seines  Scharfsinns  habe  er  eine  Feststellung, 
die  ihm  sonst  nicht  entgangen  wäre,  übersehen  oder  gar  aus- 
gesprochen fehlerhafte  Schlüsse  gezogen  nn  \''v  xS  n^cnn  3JK  und 
xnr2ir'  scnn  cicS.  (Erubin  90a,  Baba  mezia  96  b,  Baba  bathra 
116b  und  Nidda  83b).  Ebenso  wird  die  Frage,  M  cnn  yr;^  TD 
P]nv  in^^Jö,  ob  der  reichere  Besitz  an  überliefertem  Wissen  oder 
die  Gabe  der  Geistesschärfe  den  Vorzug  verdient,  zu  guusten  des 
Ersteren  entschieden  (Horajoth  14.  b),  und  schliesslich  scheint 
auch  in  der  p^Döi  pno  r^zyü)  P]nn  (ibid.),  wenn  sie  auch  formell 
nicht  entschieden  wird,  doch  die  Wagschale  sich  zu  Gunsten  des 
Letzteren  zu  neigen. 

Die  Schwierigkeit  löst  sich  aber,  wie  die  zuletzt  angeführten 
Stellen  schon  andeuten,  so,  dass  unsere  Weisen  naturgemäss  den 
Wert  scharfsinnigen  Denkens  und  dialektischer  Gewandtheit  für 
den  Limud  gewiss  nicht  unterschätzten,  dass  sie  ihm  aber  nur 
insoweit  eine  Berechtigung  zuzuerkennen  geneigt  waren,  als  er 
sich  nicht  souverän  über  die  feststehende  Ueberlieferung  zum 
Eichler  aufwerfen  oder  ihr  gar  sein  Urteil  entgegensetzen  will, 
sondern  sich  mit  der  Rolle  eines  dienenden  Glieds,  das  der  Er- 
gründung  und  Aufdeckung  der  letzten  Geiieimnisse  der  Balachah 
seine  ganzen  Fähigkeilen  und  Kräfte  widmet,  genügen  läs&i.  (Vgl. 
Negaim  Absch.  9.  Mischnah  3  jn  D\t::n  nan  u'yh  dk  u.  v.  a.) 

II. 

Diese  unbedingte  Unterordnung  unter  die  Autorität  der 
Ueberlieferung  galt  aber  nicht  nur  für  ihren  Inhalt,  der  als 
Tca  T^hzp  für  sich  die  sacrosancte  Dignität  des  Goitesworts  in 
Anspruch  nehmen  durfte,  sondern  sie  erstreckte  sich,  wie  im 
Folgenden  erwiesen  werden  soll,  auch  sogar  auf  die  Aeusserlich- 
keit  der  Formgestaltung  des  halachischen  Lern-  und  Lehr- 
stoffs, die  sich  ebenfalls  ihr  Vorbild  in  der  Ueberlieferung  suchte. 
Auch  in  der  Lösung  dieses  didaktischen  Problems,  die  Halachoth 
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so  zu  fassen,  wie  es  am  zweckdienlichsten  erschien,  liessen  unsere 
^ross(n  Lehrer  sich  nicht  von  den  Eingebunden  ihrer  eigenen 
pädagogischen  Kifalirunjr,  sondern  von  den  sicheren  Anleitungen, 
die  sie  in  der  Thauroh  selbst  vorgezeichnet  fai.den,  den  Weg 
weisen. 

Ein  Beispiel  möge  zur  Illustrierung  dieser  Beobachtung,  die 
auftauender  Weise  noch  keine  Beachtuntr  fand,  dienen.  Für  Lehr- 
zwecke, denen  die  Halachoth-Sammlungen,  aus  denen  dann  die 
Mischnah  hervorging,  doch  in  allereister  Reihe  zu  dienen  bestimmt 
waren,  ergibt  sich  als  die  selbstverständliche,  vorgeschriebene  Form 
—  sollte  man  meinen  —  die  kurze,  epigrammatische  Sentenz,  die 
dem  Kerngedanken  zu  seinem  uneingeschränkten  Recht  verhilft  und 
alle  Nebenmomente  als  störend  bei  Seite  schiebt.  Solche  mpiDC  msSn 
gab  es,  wie  wir  hören,  sicherlich  eine  große  Zahl  (vgl.  Berachoth  31a); 
aber  sie  dienten  gleichsam  dem  „Hausgebrauch",  der  Praxis  des 
Tages  in  mancherlei  Beziehung;  wissenschaftliche  Dignität  aber 
nahmen  nicht  sie,  sondern  gerade  die  Nicht-mpiDS,  die  mit  dem 
Hauplthema  abseitsliegende  Gedanken  in  fruchtbarer  Weise  zu  ver- 
binden wußten,  für  sich  allein  in  Anspruch.  Man  betrachte  einmal 
z.  B.  die  erste  Mischnah  im  Perek  Hamaphkid  (Baba  mezia  3)  unter 
diesem  Gesichtswinkel.  Das  thema  probandum  lautet  kurz  und 
bündig:  Wenn  ein  i^w  auf  das  ihm  von  der  Thauroh  gewährte 
beneficium  des  Reinigungseides,  der  ihn  von  jeder  Zahlung  befreien 
würde,  freiwillig  verzichtet,  dann  fallen  ihm  die  eventuellen 
Emolumente  aus  der  Diebstahlssache  (Sdd,  resp.  nv'T  ^öiSirn)  zu. 
Statt  aber  den  Gedanken  so  zu  fassen,  wird  vielmehr  an  ihn  eine 
reiche  Fülle  weiterer  Momente  geheftet,  die  für  den  Ungeübten 
den  Überblick  zweifellos  erschweren. 

Trotzdem  kann  dieser  Fassung  eine  gewisse  Zweckdienlich- 
keit in  einem  höheren  Sinne  gewiß  nicht  abgesprochen  werden. 
Man  muß  nur  daran  denken,  daß  zur  Zeit  der  Abfassung  dieser 
Halachoth  das  Verbot  der  offiziellen  schriftlichen  Fixierung  der 
cyrir*  mir  noch  in  seirer  vollen  Strenge  bestand.  Jede  Gliederung 
des  Lehrstoffes  mußte  daher  um  so  mehr  darauf  bedacht  sein,  in 
jedem  Lehrfall  möglichst  viele  Anknüpfungspunkte  und  Veräste- 
lungen nach  allen  denkbaren  Richtungen  hineinzuverweben,  damit 
das  Gedächtnis  so  oft  als  angängig  die  verschiedensten  Gedanken- 
stotfe  in  sich  zu  erneuern  Gelegenheit  habe  und  ein  Lehrsatz  an 
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dem  anderen  seinen  Stützpunkt  und  seine  Ideeuverbindung  im 
menschlichen  Gehirn  fände.  Aber  so  wichtig  diese  Rücksicht  auch 
sein  mochte;  sie  war  an  sich  doch  nicht  überwältigend  genug, 
um  ihr  zu  Liebe  die  Kürze  und  Klarheit,  die  sonst  im  Talmud 
•vor  Allen  als  erstes  Erfordernis  des  halachischen  Lehrsatzes 
gilt,  so  ganz  zurückzudrängen. 

Wenn  nicht  die  Thauroh  selbst  zu  dieser  Methode  ermutigt 
und  dafür  das  Vorbild  geliefert  hätte!  Die  folgenden  Beispiele 
sollen  das  erhärten. 

Über  die  einschneidende  Bedeutung,  welche  den  j^'i::  n:*?,! 
für  das  jüdische  Leben  wie  in  die  Halachah  zukommt,  braucht, 
trotz  der  „Richtlinientheologie"  in  jüdischen  Kreisen  kein 
Wort  verloren  zu  werden.  Wer  des  Geistes  der  Thauroh  auch 
nur  einen  Hauch  verspürt;  wem  bei  der  Vorstellung,  daß  es  sich 
um  pit'S  r't<  nrs  "inM  handelt,  Zentnerlasten  auf  die  Brust  sich 
senken,  der  weiß,  daß  von  den  Berufenen  jede  noch  so  weit  aus- 
gesponnene Verbreiterung  der  Halachah  über  dieses  Problem  nur 
mit  einem  erleichterten  Aufatmen  begrüßt  werdeh  kann  und  auch 
so  begrüßt  wird.  In  der  Thauroh  aber  wird  das  Thema  der  Ehe- 
scheidung durch  ::;  nicht  in  einer  kurzen,  scharfen  Formulierung 
abgehandelt,  sondern  mit  einem  anderen  Problem  verknüpft,  mit 
dem  es  eigentlich  nur  in  nebensächlichem  Zusammenhange  steht. 
Der  Verhandlungsgegenstand  ist  dort  (Debarim  24,  1  ff.)  das  Ver- 
bot der  Wiederheirat  zwischen  Geschiedenen,  sobald  die  Frau 
inzwischen  eine  andere  Ehe  eingegangen  war  (n«*^':ii^a  t,vm:  ivnü). 
In  dieser  Verhandlung  wird  die  ordnungsmäßige  üjn  nrva  als  Vor- 
aussetzung naturgemäß  vorweggenommen  und  dementsprechend 
als  etwas  Geläufiges,  Allbekanntes  nur  im  Hinblick  auf  den  Haupt- 
gegenstand behandelt. 

Ein  zweites  Beispiel:  Nicht  weit  von  der  eben  angeführten 
Stelle  wird  (Debarim  21,  15  ff.)  das  Kapitel  von  dem  Erst- 
gebornen der  Lieblingsfrau  und  der  verhaßten  Frau  behandelt 
und  dem  Vater  das  Recht  verwehrt,  den  Lieblingssohn  als  Erst- 
gebornen zum  Schaden  des  Anderen  anzuerkennen.  Nun  ist  aber 
diese  Stelle  die  einzige,  an  der  die  Thauroh  überhaupt  das  Erb- 
recht des  Erstgebornen  behandelt,  und  alle  Subtilitäten  dieses 
Eechts  (D^:ir  n2,  snS  ^ixi,  i^:^  u.  v.  a.)  werden  lediglich  und  allein 
bei  dieser  Gelegenheit  angedeutet.    Und  doch  war   gerade    dieses 
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Kechtsgcbiet  von  um  so  größerer  Bedeutung  für  ganz  Israel,  als 
seine  verschiedensten  Konsequenzen  schon  bei  der  ersten  Besitz- 
ergreifung des  heiligen  Landes  aufs  verhängnisvollste  in  die  Er- 
scheinung treten  mußten. 

Man  sieht:  es  war  ein  gutlegalisiertes,  durch  die  Thauroh 
selbst  vorgezeichnetes  Muster,  welches  unsere  Weisen  in  der 
Struktur  der  Halachoth  kopierten.  Wenn  die  Thauroh  die  Vor- 
schriften über  *c)n  mTOi  nrn:  in  ein  anderes,  keineswegs  logisch 
und  zwingend  damit  verbundenes  Rechtsgebiet  eingeschlossen;  wenn 
7\"2p:]  selbst  die  Vorschriften  über  "iiDan  n^)y  in  ein  so  weit  davon 
abliegendes,  gewiß  nicht  alltägliches  Thema  wie  nsiii^n  [l  ein- 
kapselte; so  war  damit  für  die  Männer,  deren  letzter  und  sehn- 
suchtsvoller Gedanke  die  c^pS«  niy,  das  Sichhineinfühlen  in  In- 
halt und  Form  der  Thauroh,  der  Weg  vorgezeichnet,  den  sie  in 
der  Gestaltung  der  ihnen  anvertrauten  Halachoth  einzuschlagen 
hatten.  Und  dieses  Gefühl  des  Einsseins  mit  der  Welt  des  Sinai- 
geistes war  stark  genug  in  ihnen,  um  Eücksichten  und  Er- 
kenntnisse, die,  menschengeboren,  mit  jenem  im  Gegensatz  standen, 
unbeachtet  zu  lassen. 

III. 

Wiederum  steht  Jisroel  an  der  Schwelle  des  Festes,  das 
die  Erinnerung  an  die  "nnyt'a  nSisj  mit  der  Hoffnung  auf  die 
c^öin  nnc  verknüpft.  Möchte  es  diese  Freiheit  nicht  in  der  Los- 
lösung von  der  Autorität  der  Thauroh  suchen;  sich  durch  die 
Phrase  von  der  Knebelung  der  Persönlichkeit  und  der  Unter- 
drückung der  Individualität  nicht  vom  rechten  Wege  ablenken 
lassen;  nicht  folgen  der  Stimme  der  c^n^Döi  DVDiin,  die  ihre  kurze 
kleine  Weisheit  an  die  Stelle  der  ewigen,  unbegreiflichen  Einsicht 
des  Gottes  Israels  setzen  zu  können  vermeinen!  Dann,  aber  nur 
dann,  dürfen  wir  hoffen  für  würdig  und  wert  befunden  zu  werden 
T"'Ds  lic^o:  nnc  Syi  ^:^h^^)  hv  "[S  mi:i. 


L 
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bayerische  Revisionsschmerzen. 

Nürnberg,  27.  März. 

Soeben  habe  ich  im  „Israelit"  den  Artikel  „Die  bayerische 
Kevision  und  das  Austrittsprinzip  von  Eabbiner  Dr.  Klein  in 
Nürnberg"  gelesen.  Der  Verfasser  kommt  auch  auf  den  „Brief 
aus  Nürnberg"  zu  sprechen,  der  in  der  vorigen  Nummer  dieser 
Zeitschrift  erschien.  Ich  bin  daher  genötigt,  noch  einmal  auf 
die  Angelegenheit  jenes  Briefes  zurückzukommen.  Diesen  Zwang 
empfinde  ich  aber  keineswegs  als  eine  „Pein".  Denn  während 
Herr  Dr.  Klein  in  seinem  Artikel  konstatiert,  daß  ihm  die  Be- 
schäftigung mit  meinem  Briefe  „peinlich"  ist,  muss  ich  sagen, 
dass  mir  die  Beschäftigung  mit  seinem  Artikel  aus  dem  Grunde 
angenehm  war,  weil  er  mir  die  ünh altbar keit  seiner 
Austrittstheorie  in  einer  noch  viel  eklatanteren  Weise  be- 
stätigte, als  meine  Diskussionserlebnisse  in  der  Generalversammlung 
des  orthodoxen  Vereins  dies  vermochten» 

Was  schreibt  Herr  Dr.  Klein?  Er  wirft  mir  vor,  dass  ich 
mit  meinen  Anschauungen  die  „namenlose  Verwirrung"  fördere, 
„die  die  Revisionsgegner  anrichten".  Womit  begründet  er  diesen 
Vorwurf?     Mit  folgendem  Satz: 

„Nichts  anderes  wird  behauptet,  als  dass  die  Nürnberger 
Eeligionsgesellschaft  bereit  sei,  den  Richtlinienliberalismus  als 
auf  dem  Boden  des  Judentums  berechtigt  anzuerkennen,  als  dass 
die  „theologische  Seite"  die  Gleichung  Orthodox-Liberal-Sephardim- 
Aschkenasim  anzuerkennen  bereit  wäre,  als  ob  die  bayerische 
Orthodoxie  Richtliniengemeinden  Koscher-Briefe  ausstellen  wollte.* 

Wir  wollen  diese  drei  Behauptungen,  die  mir  Herr  Dr.  Klein 
in  den  Mund  legt,  der  Reihe  nach  etwas  genauer  unter  die  Lupe 
nehmen«  Vor  allem:  Wo  habe  ich  behauptet,  dass  die  Nürnberger 
Religionsgesellschaft  bereit  sei,  den  Richtlinienliberalismus  als 
auf  dem  Boden  des  Judentums  berechtigt  anzuerkennen?  Dass 
die  Nürnberger  ReligioESgesellschaft  die  Richtlinientheorien 
verwirft,  habe  ich  nie  bezweifelt.  Allein  darum  handelt  es  sich 
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(loch  gar  nicht.     Nur  die  Konsequenzen  stehen  in  Frage,    die 
in  Bayern,  d.  h.  nicht    bloss    in  Nürnberg    allein,    aus    einer  Ver- 
werfung der  llichtlinient  heorieen  in  Bezug  auf  das  Verhalten  zu 
den  Richtliniengemeinden  gezogen  werden  oder  nicht.     Und  da 
meine  ich    allerdings,  dass  wenn  Jemand  in  öffentlicher  Versamm- 
lung   die    merkwürdige  Theorie    vertritt:    wenn  eine  Richtlinien- 
gemeinde gesetzlich  gezwungen  werde,  den  rituellen  Bedürfnissen 
ihrer  orthodoxen  Mitglieder  Sorge  zu  tragen,  so  werde  sie  damit 
gezwungen,  sich    zum  überlieferten  Glauben  zu  bekennen  —  eine 
solche  Theorie    trotz   „Austrittsmöglichkeit"  von    dem  Nürn- 
berger Richtlinienrabbiner  mit  Fug  und  Recht  als  eine  Anerkennung 
des    Richtlinienliberalismus    gebucht  werden    dürfe.     Den    Stand- 
punkt der  Gemeindeorthodoxie  verstehe  ich,    obwohl  ich  ihn  ver- 
werfe.    Die  Gemeindeorthodoxie  sagt:  Wenn    eine  Gemeinde   für 
die  Bedürfnisse  ihrer   orthodoxen  Mitglieder    sorgt,    dann    ist  sie 
trotz    ihres    Richtlinienrabbiners     und     ihrer     übrigen    Reform- 
institutionen eine  jüdische  Gemeinde;    daher   braucht    man 
aus    ihr   nicht    auszutreten.     Mit    diesem    Staudpunkte 
wird    der   Austrittsgedanke    klar    und    unzweideutig    zurück- 
gewiesen.    Nun  kommen  aber  Sie,  geehrter  Herr  Dr.  Klein, 
und  stellen    uns    folgende  Theorie  auf:  Es    ist    wohl   wahr,    dass 
eine  Gemeinde,  die  auch    rituelle  Einrichtungen  unterhält,    sich 
damit     zum     überlieferten     Glauben     bekenne. 
Sämtliche  Gemeinden  Bayerns  sollen  staatlich  gezwungen  werden, 
sich  durch  ihre  Sorge    für    ihre  orthodoxen  Mitglieder  zum  über- 
lieferten Glauben    zu    bekennen.     Dadurch    aber,    dass    sämtliche 
Gemeinden    Bayerns    gezwungen  werden,    vor    dem    überlieferten 
Glauben  ihren  Kotau  zu  machen,    sei  das  Prinzip  der  Orthodoxie 
noch    nicht   genügend  gewahrt.     Denn    nach  Ansicht    eines  wenn 
auch  kleinen  Teiles  der  bayerischen  Orthodoxie,  zu  welchem  auch 
Sie  —  das  hebe    ich  ausdrücklich    und  gerne  hervor  —  gehören, 
involviere  schon  die  blosse  Zugehörigkeit  zur  Reformgemeinde 
einen  Gewissenszwang:  daher  müsse  der  Austritt  erstrebt  werden. 
Ihre   Austrittstheorie    ist    nichts    anderes,    als    eine    wundervolle 
Synthese,    die  Sie    hergestellt  haben  zwischen  den  Anschauungen 
der  Gemeindeorthodoxie  und  den  Anschauungen  eines  —  Samson 
Raphael  Hirsch!  Der  Austritts  Orthodoxie  tragen  Sie  Rechnung, 
indem  Sie  den  Austritt  erstreben;  der  Gemeindeorthodoxie,  die 


—     196     — 

nicht  austreten  will,  tragen  Sie  Rechnung,  indem  Sie  die  Uicht- 
liniengemeinden  zwingen,  durch  die  Sorge  für  ihre  orthodoxen 
Mitglieder  sich  zum  „überlieferten  Glauben'*  zu  bekennen.  Es 
ist  wirklich  schade,  dass  nicht  schon  S.  K.  Hirsch  auf  den 
Gedanken  dieser  politischen  Synthese  verfiel:  er  hätte  sich  in 
Frankfurt  manchen  Verdruss  ersparen  können. 

Ich  vermisse  in  Ihrem  Artikel  die  Darlegung  der  Motive. 
Es  fehlt  ein  sehr  wichtiges  Moment,  aus  welchem  Ihre  seltsame 
Austrittstheorie  erst  erklärlich  wird.  Sie  hätten  folgendes  sagen 
müssen:  Wir  können  in  Bayern  mit  den  Anschauungen  Hirschs 
allein  nicht  durchdringen.  Es  gibt  weite  Kreise,  die  nicht  aus- 
treten würden,  selbst  wenn  sie  austreten  könnten.  Auch 
für  diese  Kreise  muss  gesorgt  werden.  Statt  dessen  sprechen  Sie 
das  grobse  Wort  gelassen  aus:  „die  gesamte  bayerische  Ortho- 
doxie negiert  die  Anerkennung  der  Neologie  und  las  st  sich 
im  Revisionskampfe  von  diesem  Gesichtspunkt 
leiten.**  Der  Nachsalz  ist  sogar  fett  gedruckt.  Ich  frage  Sie 
nun  auf  Treu  und  Glauben:  Entspricht  dieser  Satz  den 
Tatsachen?  Ist  es  wirklich  wahr,  dass  die  gesamte 
bayerische  Orthodoxie  von  einer  Anerkennung  der  Neologie  im 
Gemeindeleben  nichts  wissen  will?  Vergessen  Sie  nicht:  Wenn 
Sie  als  Austrittsfreund  der  gesamten  bayerischen  Orthodoxie 
diese  Prämie  ausstellen,  so  kann  doch  Ihre  Meinung  keine  andere 
sein,  als  dass  die  gesamte  bayerische  Orthodoxie  sich  nicht 
blos  zur  Theorie  der  Austrittsmöglichkeit,  sondern  zur  un- 
bedingten Austrittspflicht  bekennt.  Ich  frage  Sie  nun:  Ist 
es  wahr,  entspricht  es  den  Tatbachen,  dass  die  gesamte 
bayerische  Orthodoxie  im  Revisionskampfe  sich  von  dem  Gesichts- 
punkte leiten  lässt,  von  der  Neologie  loszukommen,  —  oder  ist 
in  Bayern  nicht  doch  hier  und  da  Jemand,  dem  alle  Theorien 
gleichgültig  sind  und  dem  es  nur  darauf  ankommt,  recht  viel 
Konzessionen  aus  den  Richtliniengemeinden  herauszuschlagen? 
In  anderem  Zusammenhange  schreiben  Sie:  „Erkundigen  Sie  sich 
einmal  bei  Dr.  Breuer- Aschaffenburg. "  Nun,  ich  habe  mich  er- 
kundigt, und  da  ist  mir  geantwortet  worden :  innerhalb  der 
den  Austritt  erstrebenden  bayerischen  Ortho- 
doxie gäbe  es  sogar  weite  Kreise,  die  für  —  Proportional- 
wahlen schwärmen!! 


—     197     — 

Man  kann  also  in  Bayern  auf  der  einen  Seite  den  Austritt 
erstrel)en  und  auf  der  anderen  Seite  Proportional  wählen  als  dem 
Prinzip  der  Orthodoxie  entsprechend  erachten.  Nun  wurde  aber 
sclion  in  der  vorigen  Nummer  des  „Israelit"  in  einem  Artikel 
„Der  Proporz"  treffend  nachgewiesen,  daß  der  Austrittsgedanke 
keinen  grimmigeren  Feind  habe  als  Proportionalwahlen,  deren 
Grundgedanke  gleichbedeutend  sei  mit  dem  Prinzip  der  Anerkennung 
der  Neologie  als  einer  gleichberechtigten  Kichtung  innerhalb  des 
Judentums.  Gleichwohl  ist  die  bayerische  Auslrittstheorie 
elastisch  genug,  um  auch  von  Proporzschwärraern  anerkannt  zu 
werden.  Man  hat  es  eben  trefflich  verstanden,  dem  Austritts- 
gedanken seine  Schärfe  zu  nehmen  und  ihn  in  eine  Plattform  zu 
verw^andeln,  auf  welcher  Freunde  und  Gegner  des  Austritts  sich 
brüderlich  die  Hand  reichen  können,  um  gemeinsam  die  Austritts- 
möglichkelt  zu  erstreben.  Das  hindert  aber  nicht,  in  Fett- 
druck zu  verkllnden:  die  gesamte  bayerische  Orthodoxie  (also 
auch  die  für  Proportionalwahlen  schwärmende)  negiert  die 
Anerkennung  der  Neologie  und  lässt  sich  im  Revisionskampfe 
von  diesem  Gesichtspunkt  leiten!  — 

Nun  die  zweite  Behauptung,  wonach  „die  theologische  Seite" 
die  Gleichung  Orthodox-Liberal-Sephardim-Aschkenasim"  anzu- 
erkennen bereit  wäre."  Von  dieser  Behauptung  sagt  Herr  Dr. 
Klein,  sie  stelle  die  Wahrheit  auf  den  Kopf.  Ich  bitte 
nun  jeden  vernünftigen  Leser,  in  dem  Rechtsgutachten  von  Prof, 
Dyroff  S.  12  f.  nachzuprüfen,  ob  daselbst  nicht  die  erwähnte 
„Gleichung"  „einer  dem  gesetzestreuen  Verein  nahestehenden 
theologischen  Seite"  (als  die  sich  gelegentlich  der  Nürnberger 
Versammlung  Herr  Dr.  Klein  bekannte)  ausdrücklich  mit  wört- 
licher Zitierung  in  den  Mund  gelegt  wird.  Warum  wird,  wenn 
sich  der  gesetzestreue  Verein  zu  dieser  Parallele  nicht  bekennt, 
das  Gutachten  in  diesem  Punkte  nicht  öffentlich  desavouiert? 
Was  übrigens  dem  Verein  wenig  nützen  würde.  Denn  diese  Parallele 
mag  geschmacklos  sein,  gedanklich  entspricht  sie  der  Kleinscben 
Austrittstheorie  durchaus.  Denn  wer  sich  als  Vereinspolitiker 
damit  begnügt,  den  Richtlinien  1  i  beralismus  zu  bekämpfen, 
ohne  den  Austrittsgedanken  in  der  ganzen  Schärfe  seiner  gemeinde- 
politischen Konsequenzen  sich  hinausleben  zu  lassen,  der  hat  kein 
Recht,    aufgeregt    zu    sein,    wenn    man    ihm   jene    geschmacklose 
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Parallele  in  die  Schuhe  schiebt.  Will  ja  diese  Parallele  sachlich 
und  gedanklich  nichts  anderes  besagen,  als  dass  der  Austritts- 
^edanke  —  im  Gegensatz  zu  Hirschs  Theorie  —  wohl  zur 
Trennung  der  Gemeinden,  nicht  aber  zur  Zerreissung  des 
Judentums  führt.  Auf  das  gleiche  läuft  aber  auch  die  Kleinsche 
Austrittstheorie  hinaus. 

Wenn  aber  schliesslich  Herr  Dr.  Klein  auch  von  der  dritten 
Behauptung,  „als  ob  die  bayerische  Orthodoxie  Richtlinien- 
gemeinden Koscher-Briefe  ausstellen  wolle,"  sagt,  sie  stelle  die 
Wahrheit  auf  den  Kopf,  dann  brauche  ich  ihn  nur  zu  bitten, 
all  das,  was  ich  hier  bezüglich  der  ersten  Behauptung  sagte, 
einmal  ruhig  und  gründlich  durchzudenken  und  sich  dann  zu 
fragen:  wer  hier  die  Wahrheit  auf  den  Kopf  stellt,  er  oder  ich! 
Möge  sich  doch  Herr  Dr.  Klein  erinnern,  was  er  in  der  von  ihm 
verfassten  Denkschrift  des  orthodoxen  Vereins  auf  S.  13  sagt: 

,Ein  freies  Spiel  der  Kräfte  innerhalb  der  jüdischen  Religion 
können  auch  wir  nicht  anerkennen.  Eben  darum  müssen  wir  von 
jeder  Gemeinde  verlangen,  dass  ^sie  als  solche,  als  Trägerin  des 
religiösen  Gemeinschaftslebens  an  einem  Orte  sich  zum  über- 
lieferten Glauben  eben  durch  die  Sorge  für  rituelle 
Institutionen  bekenne.  Gemeinden,  die  dies  nicht  tun, 
können  wir  als  israelitische  Kul  tus  gemeind  en  nicht 
anerkennen." 

Schon  im  Jahre  1911,  als  der  Ausschuss  des  orthodoxen 
Vereins  über  diese  Denkschrift  beriet,  protestierte  Herr 
Dr.  B  r  eue  r- As  chaffenburg  gegen  diesen  Passus 
der  Denkschrift,  worin  "der  Austrittsgedanke  mit  Anschau- 
ungen der  Gemeindeorthodoxie  vermengt  wird.  Gewiss  wird  in 
der  gleichen  Denkschrift  konstatiert,  dass  ein  sehr  beträchtlicher 
Teil  der  gesetzestreuen  Judenheit  schon  in  der  blossen  Zagehörig- 
keit zu  einer  Reformgemeinde  eine  Gewissensbedrückung  erblicke; 
und  auch  in  seinem  Artikel  beruft  sich  Herr  Dr.  Klein  auf  diese 
Stelle  seiner  Denkschrift.  Allein  mit  der  Konstatierung  dieser 
Tatsache  ist  ja  noch  keineswegs  gesagt,  dass  auch  die  baye- 
rische Orthodoxie  zu  diesem  „sehr  beträchtlichen  Teil  der 
gesetzestreuen  Judenheit"  gehört.  Die  oben  zitierte  Stelle  auf 
S.  13  besagt  ja  ausdrücklich,  dass  in  Bayern  auch  Richt- 
linien gemeinden  als   jüdische    anerkannt    werden  sollen, 
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wenn  sit»  nur  durch  die  Sorge  für  rituelle  Institutionen  sich  zum 
überlieferten  Glauben  bekennen.  Heisst  das  aber  nicht  Uicht- 
linien^^^enieinden  einen  Koscher-ßrief  ausstellen?  Beweist  diese 
Stelle  nicht,  dass  die  bayerische  Orthodoxie  zu  jenem  „sehr  be- 
trächtlichen Teil    der  jresetzestreuen  Judenheit"  nicht  gehört? 

Nun  kommt  aber  Herr  Dr.  Klein  und  sucht  den  inneren 
Widerspruch  in  dem  Revisionsbegehren  der  bayerischen  Orthodoxie 
mit  folgenden  Worten  aus  der  Welt  zu  schaffen : 

„Herr  II.  B.!  Schon  Ihr  Ausgangspunkt  ist  unzutreffend. 
Nicht  darüber  wurde  gestritten,  ob  man  die  Einheit  des  Juden- 
tums in  Bayern  aufrechthalten  kann.  Diese  Frage  hätte  Dr.  Klein 
nie  bejaht.  Sondern  gestritten  wurde  darüber,  ob  der  Weg,  den 
der  orthodoxe  Verein  zur  Negierung  des  Liberalismus  eingeschlagen 
hat,  der  richtige  sei.  Und  diese  Frage  wurde  bejaht.  Die  These, 
die  verteidigt  wird,  ist:  durch  den  Austritt  ist  die  Negation  der 
Berechtigung  einer  Gemeinde  mit  pi-widrigen  Institutionen  in 
einwandfreier  Weise  ausgesprochen/ 

Ob  der  Unterschied,  den  Herr  Dr.  Klein  zwischen  der  Form 
meiner  und  der  Form  seiner  Berichterstattung  über  die  Nürn- 
berger Debatte  konstruiert,  richtig  ist,  lasse  ich  dahingestellt. 
Ich  habe  es  hier  nur  mit  der  „These"  zu  tun,  die  dem  bayer- 
ischen Austrittskampf  zugrunde  liegt.  Diese  These  wird  aber  von 
Herrn  Dr.  Klein  sehr  —  einseitig  wiedergegeben.  Gewiß:  Wer 
nach  Erscheinen  eines  bayerischen  Austrittsgesetzes  aus  einer 
Reformgemeinde  austritt,  der  hat  damit  „die  Negation  der  Be- 
rechtigung einer  Gemeinde  mit  pi-widrigen  Institutionen  in  ein- 
wandfreier Weise  ausgesprochen".  Diese  selbstverständliche  Wahr- 
heit ist  von  keiner  Seite  jemals  bestritten  worden.  Das  steht 
aber  doch  gar  nicht  zur  Debatte.  Die  Frage  ist:  ob  die  Stel- 
lung, die  dem  Austrittsgedanken  in  dem  Revisionsbe- 
gehren des  orthodoxen  Vereins  zugewiesen  wird,  gleich- 
bedeutend ist  mit  der  Negierung  des  Liberalismus  oder  nicht. 
Diese  Frage  wird  aber  von  Herrn  Dr.  Klein  mit  Unrecht  be- 
jaht. Denn  mit  welchem  Rechte  darf  schon  in  dem  Streben 
des  orthodoxen  Vereins  nach  dem  Austritt  eine  Negierung  des 
Liberalismus  gefunden  werden?  Seit  wann  ist  denn  in  Bayern 
das  Streben  nach  dem  Austritt  gleichbedeutend  mit  dem  Aus- 
tritt selbst?    Hat  denn  überhaupt  der  orthodoxe  Verein  als  solcher 
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über  den  Austritt  eine  feste  Meinung?  Überläßt  er  es  nicht  I 
jedem  einzelnen  seiner  Mitglieder,  über  den  Austritt  zu  denken,  | 
wie  er  will?  Und  hat  er  diesen  diskutablen  Charakter  des  i 
Austrittsgedankens  in  der  Klein'schen  Denkschrift  nicht  in  einer  ; 
für  jeden  Austrittsfreund,  der  im  Sinne  Hirschs  den  Austritt  als 
eine  unbedingte  religiöse  Pflicht  begreift,  fast  verletzenden  Weise 
zum  Ausdruck  gebracht?  Und  nun  soll  mit  einem  Mal  diese 
Herabdrücknng  der  Austrittspflicht  zu  einer  zweifelhaften,  dis- 
kursiven Sache  eine  Negierung  des  Liberalismus  bedeuten?. 

„Und    beruhigen   Sie   sich,  Herr  R.  B.!**     Nein,    Herr    Dr. 
Klein,  ich  beruhige  mich  nicht,    wenn    ich    sehe,    wie    die  Aus- 
trittssache, für  die  unsere  D'Sn;  ihr  Herzblut  geopfert   haben,   in 
der  Hand   des   orthodoxen  Vereins    zu   einem  Austritts  spiel   ge- 
worden ist!    Ich  beruhige  mich  nicht,  wenn   ich   sehe,    wie   die 
bayerische  Orthodoxie,  statt  die  durch   den  E-ichtlinienkampf  ge- 
schati'ene,  dem  Austritt  günstige   Stimmung  kräftig    auszunützen, 
die  Protesterklärungen  der  Kabbiner   wie   ein    müßiges   Baketen- 
feuer  verpuffen   läßt   —   und    den  Liberalismus    schon    dadurch 
„in  einwandfreier  Weise**  negiert  zu  haben  glaubt,  wenn  sie  statt 
des  unverklausulierten  Austritts  eine  mit  allerhand  „praktischen 
Errungenschaften**    beschwerte    Austritts mö gl ichk ei t   erstrebt. 
Auch   die  „Stellungnahme   der  Nürnberger",    auf   die  Sie   sich   in 
Ihrem    Artikel    berufen,    kann    mich    mit    Ihrer    Austrittstheorie 
keineswegs   versöhnen.    Daß   Sie    in  Ihrer  Eigenschaft   als  Nürn- 
berger Vereinsrabbiner  bestrebt  sind,  die  Religionsgesellschafi  aus 
dem  mS:  der  Nürnberger  Richtliniengemeinde  zu  befreien  und  da- 
her   auch    bereit   sind,    den    Austrittsgedanken    in    seiner   ganzen 
Schärfe  anzuwenden,  glaube  ich  Ihnen  gerne.    Si(^  sind  aber  nicht 
bloß  Nürnberger  Vereinsrabbiner,  Sie  sind   auch  Schriftführer  des 
orthodoxen  Vereins.    In  dieser  Eigenschaft  jedoch   glaubten   Sie 
den  Austrittsgedanken    so   darstellen    zu    müssen,    daß    auch    die 
Proporzschwärmer  Ihres  Vereins  sich  mit  ihm  befreunden  können. 
Lediglich  aus  Ihrem  Bestreben,   den  Austrittsgedanken   der  „ge- 
samten   bayerischen    Orthodoxie"    schmackhaft    zu    machen,    ist 
der  von   mir   beanstandete  Charakter   Ihrer  Austrittstheorie   her- 
vorgegangen.   Auch  hierin  tritt  nur  jene  leidige  rage  du  nombre 
zutage,   an  welcher   das    ganze    öffentliche    Leben    innerhalb    des 
orthodoxen  Judentums  in  Deutschland  krankt. 
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Wenn  Sie  aber  nun  am  Schluß  Ihres  Artikels  meine  ^Unruhe'* 
mit  dem  pathetischen  Ausruf  erklären:  „Nein,  Herr  R.  H.!  Sie 
sind  otfenbar  ins  Schlepptau  tler  Ilevisionsgegner  geraten,  die  mit 
ihrem  Kampfruf:  Entweder  Einheitsgemeinde  oder  zwei  Kon- 
fessionen! die  Situation  verwirren",  so  müssen  Sie  mir  schon  er- 
lauben, Ihrem  „Pathos"  (welches  ja  „kein  integrierender  Bestand- 
teil des  Austrittsgedankens"  ist)  mit  ein  Paar  „schlichten  und  doch 
von  tieferÜberzeugungstreue  getragenen  Worten"  entgegen  zutreten. 

Glauben  Sie  mir:  um  die  Unhaltbarkeit  Ihrer  vereins- 
politischen Austrittstheorie  einzusehen,  dazu  hat  es  niemals  eines 
„Schlepptaues"  bedurft.  Zu  dieser  Einsicht  braucht  man  nicht 
geschleppt  zu  werden,  sie  drängt  sich  einem  von  selber 
auf.  Diese  Einsicht  hat  ja  mit  der  Revisionsfra^e  an  und  für 
sich  gar  nichts  zu  tun.  Man  kann  die  Revisionsbedürftigkeit 
der  gegenwärtigen  Situation  in  Bayern  einsehen  und  gleichwohl 
oder  vielmehr  gerade  deshalb  den  Weg,  den  Sie  im  Interesse 
der  Revision  einschlagen,  als  einen  verhängnisvollen  verurteilen. 
Man  kann  ein  Freund  der  Revision  sein  und  gleichwohl  oder 
vielmehr  gerade  deshalb  die  Überzeugung  haben,  daß  in  jü- 
dischen Dingen  nur  höchste  Prinzipienklarheit  zum  Heile 
führt  und  alle  praktischen  Errungenschaften  den  Verlust  an  inneren 
Werten  nicht  paralysieren  können,  den  das  Judentum  erleiden 
muß,  wenn  seine  prinzipiellen  Grundlagen  vernachlässigt  und 
beiseite  geschoben  werden.  Insofern  nun  bei  uns  in  Bayern  ge- 
rade die  Revisionsgegner  Schaft  es  ist,  die  mit  iürem  Kampf- 
ruf: Entweder  Einheitsgemeinde  oder  zwei  Konfessionen,  nicht 
—  wie  Sie  meinen  —  die  Situation  verwirrt,  sondern  gerade 
im  Gegenteil  mit  ihrem  energischen  Aufruf  zu  prinzipieller 
Selbstbesinnung  eine  Klärung  der  Anschauungen  erstrebt  — 
und  sie  vielleicht  schon  erreicht  hätie,  wenn  nicht  gerade  die 
Revisions freunde  es  wären,  die  mit  Zwangsmaßregeln  ä  la 
Schweinfurter  Cherem  diesen  energischen  Aufruf  zu  prinzipieller 
Selbstbesinnung  mundtot  zu  machen  sich  bemühen:  insofern 
würde  ich  es  nur  mit  lebhafter  Freude  begrüßen,  wenn  gleich  mir 
recht  weite  Kreise  im  bayerischen  Judentum  sich  einmal  ernst- 
lich die  Frage  vorlegen  wollten,  wer  denn  in  Bayern  die  Situation 
gründlicher  verwirrt,  die  Gegner  der  Revision  oder  die  Freunde 
der  Revision  —  selbst  wenn  diese  Kreise  dabei  gleich  mir  in 
den  Verruf  kämen,  am  „Schlepptau  der  Revisionsgegner"  zu  baumeln. 
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Nürnberg,  3.  April.  i 

Jetzt  noch  ein  kurzes  Wort  über  den  soeben  erschienenen  ^ 
Schlussartikel  des  Herrn  Dr.  Klein.  Er  bringt  nicht  viel  Neues. 
Die  erste  Hälfte  ist  nichts  anderes  als  eine  Darstellung  der  gegen- 
wärtigen Situation.  Wir  erfahren,  warum  der  orthodoxe  Verein 
danach  strebt,  die  Vorteile  der  gegenwärtigen  Lage  mit  den 
Vorteilen  der  zu  erstrebenden  Austrittsmöglichkeit  zu  vereinen. 
Das  war  sehr  überflüssig  zu  sagen.  Denn  nicht  das  Warum,  das 
Wie  steht  in  Frage.  Sehr  wichtig  war's  daher  gewesen,  wenn 
man  es  auch  nur  mit  einem  Worte  versucht  hätte,  nachzuweisen, 
mit  welchem  Rechte  von  einer  Theorie,  die  auf  der  einen  Seite 
alle  Gemeinden  Bayerns  als  jüdische  anerkennt  und  diese  Aner- 
kennung auf  der  anderen  Seite  durch  das  Streben  nach  der  Aus- 
trittsmöglichkeit zu  „korrigieren"  sucht,  behauptet  werden  kann, 
sie  negiere  die  Neologie.  Diesen  Beweis,  den  wichtigsten,  ist 
uus  Herr  Dr.  Klein  schuldig  geblieben.  Umso  ausführlicher  be- 
müht sich  dieser  Schlussartikel  zu  zeigen,  was  ich  alles  „ent- 
stellt", „unterstellt"  und  „unterschoben"  habe.  So  habe  die 
„theologische  Seite"  niemals  das  behauptet,  was  ich  ihr  „unter- 
stellt" habe.  Mit  dem  aschkenasisch-sephardischen  Vergleich 
wollte  die  „theologische  Seite"  nur  dem  Einwand  der  Opposition 
gegenüber  zeigen,  „dass  der  Staat  formal -juristisch  sich 
keines  Widerspruchs  gegen  sein  Prinzip  schuldig  macht,  wenn 
er  den  Austritt  zulässt.  .  .  .  Der  Staat  kann  die  juristische 
Fiktion  von  der  Alleingeltung  der  Orthodoxie  aufrecht  halten  und 
doch  den  Austritt  gestatten  ....  Das  und  weiter  nichts  hat 
die  „theologische  Seite"  behauptet  und  bewiesen.  Sie  hat  aber 
niemals  den  gerade  von  dem  orthodoxen  Verein  und  seiner  „theo- 
logischen Seite"  vertretenen  prinzipiellen  konfessionellen  Zwiespalt 
zwischen  Orthodoxie  und  Neologie  abgeschwächt." 

Es  ist  ganz  erstaunlich,  dass  Herr  Dr.  Klein  nicht  merkt, 
wie  er  mit  diesem  Rechtfertigungsversuche  den  Standpunkt  der 
„theologischen  Seite"  vielleicht  noch  viel  schärfer  verurteilt,  als 
dies  meine  „Entstellungen,  Unterstellungen  und  Unterschiebungen" 
vermocht  haben.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  freilich,  als  ob 
Herr  Dr.  Klein  „formal-juristisch'*  vollkommen  im  Recht  wäre. 
Denn  es  muss  ohne  weiteres  zugestanden  werden,  dass  der  baye- 
rische Staat    keineswegs  verpflichtet    ist,    sich  die  theologischen 
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Anschauungen  des  orthodoxen  Judenturas  in  ifirer  ganzen  Schärfe 
zu  eigen  zu  rauchen.  Der  Staat  kann,  wenn  er  will,  dera  Austritts- 
gedanken seine  Schärfe  nehmen  und  derageraäss  die  Fiktion  des 
einen  Judentums  aufrecht  erhalten  und  gleichwohl  ein  Aus- 
trittsgesetz bewilligen.  Der  Staat  kann,  wenn  er  will,  sich 
weigern,  den  Gegensatz  zwischen  Orthodoxie  und  Neologie  tragisch 
zu  nehmen  und  es  vorziehen,  diesen  Gegensatz  in  einen  Minhagim- 
streit  zwischen  Aschkenasim  und  Sephardini  zu  verwandeln.  Er 
kann  den  gordischen  Knoten  des  bayerischen  Revisionskampfes 
mit  einem  gewaltigen  Hiebe  seines  mächtigen  Armes  zerschneiden, 
denn  i  h  m  fällt  ja  die  Thora  nicht  in  den  Arm,  wenn  er  lästige 
Theorieen  beiseite  schiebt,  er  kann  ja,  wenn  er  will,  die  Revision 
auf  einer  Theorie  aufbauen,  die  er  als  haltbar  anerkennt,  auch 
wenn  sie  —  nicht  so  ganz  den  Grundsätzen  des  orthodoxen 
Judentums   entspricht. 

Dieser  Ausweg  ist  ungemein  klug  erdacht.  Denn  er  schiebt 
die  Unhaltbarkeit  der  Kleinschen  Austrittstheorie  dem  „formal- 
juristischen" Prinzip  des  Bayernstaates  zu.  Was  wollt  ihr  vom 
orthodoxen  Verein?  Kann  er  die  Revision  machen?  Der  Staat 
ist's,  der  sie  uns  gewährt.  Der  Staat  ist  aber  keineswegs  ver- 
pflichtet, den  einseitigen  Standpunkt  der  Aus  tritt  sorthodoxie 
einzunehmen,  wenn  er  merkt,  dass  dieser  Standpunkt  zur  Doppel- 
konfessionalisierung  des  Judentums  führt.  Er  kann,  wenn  er  will, 
die  gefährliche  Flamme  des  Austrittsgedankens  mit  dem  Lösch- 
apparat seines  „formal -juristischen"  Prinzips  herunterdämpfen 
zum  harmlosen  Scheine  eines  gemütlich  flackernden  Lichtleins,  an 
dessen  Anblick  auch  die  Herzen  orthodoxer  Proporzschwärmer 
sich  erfreuen  können. 

Er  kann's  —  nur  schade,  schade,  dass  er's  nicht  will. 

Ich  bitte  die  Leser,  sich  auf  den  Lihalt  des  Gutachtens  der 
,, theologischen  Seite"  doch  gefälligst  etwas  genauer  erinnern 
zu  wollen.  In  diesem  Gutachten  heisst  es  aber  doch  ausdrück- 
lich: „Es  bedarf  also  zur  Zulassung  mehrerer  Gemeinden  für  den 
Staat  keines  Merkmals,  keiner  Anerkennung  von  zwei  Richtungen, 
sondern  lediglich  der  Berufung  auf  das  für  die  Kon- 
fession massgebende  Religionsgesetz."  Damit  wird 
aber  doch  ausdrücklich  zugestanden,  dass  der  Staat  bei  der 
Schaffung  eines  neuen  Judenedikts  in  erster  Linie  das  für  die 
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jüdische  Konfession  massgebende  Keligionsgesetz  zu  befragen  hat; 
dass  der  bayerische  Staat  im  Augenblick,  wo  er  sich  anschickt, 
aus  den  religiösen  Gegensätzen  innerhalb  der  bayerischen  Juden- 
heit  gesetzgeberische  Konseciuenzen  zu  ziehen,  in  erster  Linie 
darnach  zu  fragen  hat,  wie  über  das  Ausmass,  über  die  Tiefe 
dieser  Gegensätze  das  für  die  jüdische  Konfession  mass- 
gebende Religionsgesetz  selber  denkt! 

Wenn  der  Staat  eine  „theologische  Seite"  um  ihre  Meinung 
befragt,  dann  erwaitet  er  keine  „formal-juristischen"  Belehrungen 
von  ihr;  dann  will  er  wissen,  was  t  h  eologis  ch  Kechtens  ist; 
und  je  klarer,  je  eindeutiger,  je  schärfer  die  „theologische  Seite" 
die  theologischen  Prinzipien  herauszuarbeiten  versteht,  desto 
willkommener  wird  ihr  Gutachten  dem  Staate  sein,  wenn  er  auf 
Grund  dieser  theologischen  Belehrung  nun  seinerseits  dazu  über- 
geht, dem  von  Theologenhand  geschaffenen  Gebilde  ein  ,, formal- 
juristisches" Gewand  zu  geben.  Was  soll  aber  der  Staat  dazu 
sagen,  wenn  der  Theologe  zu  ihm  kommt  und  spricht:  Nach 
meiner  Ueberzeugung  freilich  ist  der  Gegensatz  zwischen  Ortho- 
doxie und  Neologie  mindestens  so  gross  wie  der  zwischen  Pro- 
testantismus und  Katholizismus;  nach  meiner  Ueberzeugung  hat 
innerhalb  der  bayerischen  Judenheit  eine  religiöse  Bekenntnis- 
gemeinschaft schon  seit  Jahr  und  Tag  aufgehört;  allein  du, 
bayerischer  Staat,  brauchst  ja  keine  so  einseitigen  theologischen 
Anschauungen  zu  haben  wie  ich,  du  kannst  ja  diesen  Gegensatz 
als  einen  gemütlichen  Minhagienstreit  begreifen  und  uns  ein  Aus- 
trittsgesetz geben,  ohne  das  Judentum  in  zwei  Konfessionen 
zu  spalten  —  :  wird  sich  der  Staat  nicht  ein  solches  Gutachten 
als  einen  beleidigenden  Scherz  verbitten?  Hat  ein  Staat  theo- 
logische Anschauungen?  Muss  er  nicht  das,  was  ihm  eine  Kon- 
fession als  Glaubenslehre  bezeichnet,  als  eine  fertige  Tatsache 
hinnehmen,  und  muss  er  es  nicht  ablehnen,  von  irgend  einer 
,, theologischen  Seite"  Belehrungen  zu  empfangen,  die  ihm  den 
Wunsch  einer  Konfession  suggerieren:  wie  er  —  der  Staat  — 
über  konfessionelle  Interna  denken  möge? 

Nein,  Herr  Dr.  Klein,  ich  möchte  den  Staat  sehen,  der  das 
Gutachten  der  ,, theologischen  Seite"  als  etwas  anderes  verstehen 
wird,  denn  als  theologische  Meinung  der  bayerischen 
Orthodoxie.     Und    hier    ist    der  Punkt,    an    dem    meine  Kritik 
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einsetzte.  Wer  den  Austritt  nicht  als  eine  politische  Waife  be- 
begfreift,  um  mit  seiner  Hilfe  liberale  Gemeinden  den  Wünschen 
ihrer  orthodoxen  Mitglieder  g-efügig  zu  machen,  wer  ihn  als 
einen  pn,  als  eine  absolute  Forderung  der  Thora  versteht,  der 
kann  und  darf  dieses  Gutachten  nicht  billigen;  er  kann  und 
darf  es  schon  deshalb  nicht,  weil  der  Vergleich  mit  Sephardim 
und  Aschkenasim  —  selbst  wenn  ihre  ,, formal-juristische"  Deu- 
tung berechtigt  wäre  —  als  eine  theologische  Gutmeinung 
missdeutet  werden  könnte.  Zu  den  Vorteilen  einer  „p  a  t  h  e- 
tische  n"  Behandlung  der  Austrittsfrage  gehört  es  auch,  dass 
eine  ,, pathetische"  Feder  wohl  leichter  ,,i  r  o  n  i  s  c  h"  wird  als 
eine  ,,schlichte",  dass  ihr  aber  ein  solch  horrender  Vergleich  nie 
und  nimmer  enlfliessen  würde.  Einer  solchen  Entgleisung 
steht  die  schirmende  Gewalt  des  religiösen  Pathos  im  Wege.  Sie 
finden  es  ,, bedauerlich,  dass  Herr  R.  B.  dem  Liberalismus  die 
Möglichkeit  zur  Behauptung  bot,  er  wäre  von  den  meisten 
bayerischen  orthodoxen  Eabbinern  als  auf  dem  Boden  des  Juden- 
tums berechtigt  anerkannt  worden."  Schon  also  darin,  dass 
und  wie  ich  über  die  Zustände  innerhalb  der  bayerischen  Ortho- 
doxie berichtet  habe,  sehen  Sie  die  Möglichkeit  eines  h}^2ü 
beschlossen.  Wie  groß  muß  erst  das  Sv^tdü  sein,  welches  sich  die 
„theologische  Seite"  zuschulden  kommen  ließ.  Denn,  daß 
der  aschkenasisch-sephardische  Vergleich  mindestens  ebenso  viel 
Möglichkeit  zu  allerhand  Behauptungen  gibt,  wie  mein  Zeitungs- 
bericht, das  wird  nur  Jemand  bestreiten  wollen,  der  das  Echo 
eines  Zeitungsberichtes  höher  einschätzt,  als  die  Tragweite  eines 
theologischen  Gutachtens  des  orthodoxen  Vereins. 

Bevor  darum  die  Opposition  mit  positiven  Vorschlägen,  wie 
man's  besser  machen  soll,  herausrücken  kann,  muß  sich  ihre 
erste  Forderung  auf  das  Verlangen  der  Anerkennung  einer 
Negation  beschränken:  "mn  1»  sS;  das  ist  nicht  der  richtige  Weg, 
wie  man  für  orthodoxe  Grundsätze  kämpft!  Was  muß  das  für 
eine  seltsame  Revision  sein,  welche  die  gesamte  bayerische 
Orthodoxie  —  Austritts  freunde  und  Austritts  g  e  g  n  e  r  — 
in  dem  Bestreben  nach  einem  —  Austrittsgesetz  vereint!  Was 
muß  das  für  ein  seltsamer  Austrittsgedanke  sein,  unter  dessen 
schirmendem  Dach  Austrittsfreunde  und  Austrittsgegner  zu  ein- 
trächtigem  Wirken    sich    zusammenfinden!    Erst    soll    einmal    in 
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Bayern  das  Gefühl  für   diese  Anomalie  erwachen  —  dann  wollen 
wir  uns  weiter  sprechen. 

Bis  dahin  wird  die  bayerische  Orthodoxie  höflichst  eingeladen, 
von  den  Gegnern  der  Revision  die  KuDst  der  Selbstbestimmung 
zu    erlernen.     An   unserem    „Schlepptau"    ist   noch   Platz   genug. 

R.  ß. 


Notiz. 


Entsprechend  dem  Keligionsgesetze  nehmen  wir  keinen 
Anstand  zu  erklären,  daß  wir  Herrn  Rabbiner  Dr.  Kaatz  in 
Zabrze  wegen  der  Möglichkeit,  in  unseren  Artikeln  sowohl  in 
dieser  Zeitschrift  als  auch  im  jüdischen  Blatt  persönliche  Angriffe 
und  Kränkung  zu  erblicken,  um  Entschuldigung  baten.  Die  sach- 
lichen Differenzen  und  Mißverständnisse  werden  wir  ySn  in  ge- 
sonderten Darstellungen  behandeln. 

Die    Redaktion. 


Schluss  des  redaktionellen  Teiles  am  7.  April  1914. 
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Eine  Anfrage. 

Die  Münchener  „Ohel  Jakob"  hat  gegen  die  in  Nr.  3  und  4 
unserer  Monatshefte  enthaltenen  Ausführungen  eine  Resolution  ge- 
faßt. Diese  Resolution  bezieht  sich  wohl  hauptsächlich  darauf,  daß 
in  diesen  Darstellungen  ausgeführt  wurde,  die  Austrittsfrage  würde 
mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  als  ernste  religiöse  Frage  aufgefaßt, 
sondern  lediglich  als  Waffe  für  Unterhandlungen  mit  den  Kultus- 
gemeinden. Nun  möchten  wir  uns  die  bescheidene  Anfrage  erlauben, 
ob  es  wirklich  eine  Folge  der  konsequenten  Auffassung  des  Aus- 
trittsgedankens war,  wenn  ein  Vertreter  der  „Ohel  Jakob"  dem 
Rabbiner  von  München  feierlich  versprach,  daß  in  München  während 
der  Amtsdauer  desselben  niemand  „austreten"  werde.  Gewiß  sorgt 
Herr  Rabbiner  Dr.  Werner  nach  Kräften  für  die  Interessen  des 
konservativen  Judentums.  Allein  würde  ein  Mann,  welcher  wirk- 
lich Träger  des  Austrittsgedankens  ist,  auch  dem  besten  Freunde 
ein  solches  Versprechen  geben? 

Und  wer  ist  außer  Herrn  Rabbiner  Dr.  Klein  in  Nürnberg 
und  etwa  zwei  Dutzend  Mitglieder  der  Adass  Israel  in  Nürnberg 
überzeugter  Anhänger  des  Austritts? 

.nn^j  nn^^  n^nn  i::in  bi< 
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Anfang  und  Ende  des  jüdischen  Tages. 

[Sephira-Zeit]. 
Viele  Bücher  sind  über  die  Ethik  des  Judentums  geschrieben, 
doch  nichts  erreicht  die  Höhe,  auf  welcher  schlicht  und  einfach 
die  Erinnerungswelt  der  Sephira-Zeit  gelebte  Ethik  zeigt.  Es 
ist  ja  männiglich  bekannt,  daß  diese  Tage  des  Oinerzählens  in 
echt  jüdischen  Kreisen  von  einem  Hauch  leiser  Wehmut  getragen 
sind,  der  uns  jede  rauschende  Freude  verbietet  und  gewisse 
Zeichen  entsagender  Trauer  von  uns  verlangt.  Frommes  Gedenken 
führt  uns  zu  jenen  Scheiterhaufen,  auf  denen  einst  vor  nunmehr 
fast  tausend  Jahren  in  den  sonnigen  Frühlingsgauen  Westeuropas 
jüdische  Seelen  durch  lebensüberwindende  Treue  für  die  Wahrheit 
ihres  Glaubens  Zeugnis  ablegten.  Ernste  Schauer  zwingen  uns 
an  das  Krankenbett,  auf  dem  vor  mehr  als  1800  Jahren  schmerz- 
verzerrt eine  ganze  Generation  von  Talmudjüngern  ihr  Leben 
endeten.  Zwölftausend  Schülerpaare,  so  erzählt  uns  der  Talmud 
(Jevamoth  62  b),  fielen  in  jener  Zeit  einer  epidemischen  Krankheit 
zum  Opfer;  sie  hatten  ihr  Leben  verwirkt,  weil  sie  es  an  gegen- 
seitiger Achtung  fehlen  ließen. 

Das  ist  ein  ernstes  Memento.  Je  heftiger  der  Kampf  der 
Ueberzeugung  wogt,  desto  größ(»r  ist  die  Gefahr  gegenseitiger 
Verkennung  und  die  Grenze,  an  der  sachliche  Gegensätze  zu 
persönlichen  entarten,  ist  sehr  knapp  und  eng  bemessen.  Begriffe, 
die  auf  ganz  anderen  Gebieten  geprägt  sind,  haben  eine  allzu 
starke  Betonung  der  Persönlichkeit  auch  in  jüdischen  Kreisen 
Platz  greifen  lassen. 

An  der  Spitze  der  jüdischen  Ethik  steht  für  die  Beurteilung 
des  Nebenmenschen  eigentlich  die  Diskussion  der  Motive,  ein 
Gedanken,  welche  schlichte  Spruchweisheit  in  die  Mahnung 
gekleidet  hat:  beurteile  jeden  Menschen  nach  den  Möglichkeiten 
des  Guten  in  ihm.*)  Wir  glauben,  daß  folgende  vom  Talmud 
(Sabbath  12Tb)  gebrachte  Erzählung  die  beglückende  Bedeutung 
dieser  Lebensanschauung  am  klarsten  darlegt. 

„Des  Hyrkanos  Vater  hatte  einen  Lohnarbeiter;  der 
diente  ihm  drei  Jahre.  Nach  Ablauf  derselben,  am  Rüsttage 
eines  Festes,    sagte    er    zu    ihm:   „Gib    mir    meinen  Lohn,    ich 


*)  nüT  s\'2h  D7«n  h2  nn  ji  »in 
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möclite  heim  und  Frau  und  Kinder  ernähren."  Sagte  der 
andere:  „Ich  habe  kein  Geld."  „Gib  mir  Früchte."  „Ich  habe 
keine."  „Gib  mir  Grund  und  Boden."  „I^esitze  ich  nicht." 
Gib  mir  Vieh."  Hab  ich  nicht."  „Gib  mir  Möbel."  „Habe  ich 
nicht."  Darauf  schnürte  der  Arbeiter  sein  Bündel  und  zog 
betrübt  heimwärts.  Nach  dem  Feste  nahm  der  Arbeitgeber 
den  Lohn  des  Arbeiters,  bepackte  drei  Lastesel,  einen  mit 
Nahrungsmittel,  einen  mit  Getränken,  einen  mit  allerhand  Kost- 
barkeiten und  begab  sich  in  die  Heimat  des  Arbeiters.  Nach- 
dem sie  ein  Mahl  eingenommen,  gab  er  ihm  seinen  Lohn  und 
fragte  ihn :  „Als  Du  mir  sagtest,  ich  möchte  Dir  Deinen  Lohn 
geben  und  ich  sagte,  ich  habe  kein  Geld,  was  dachtest  Du  da 
von  mir?"  „Ich  dachte,  vielleicht  hat  sich  Dir  eine  günstige 
Konjunktur  im  Geschäft  ergeben  und  Du  hattest  Dein  Geld 
festgelegt".  „Und  als  Du  mir  sagtest,  gib  mir  Vieh  und  ich 
sagte,  ich  besitze  kein  Vieh,  was  dachtest  Du  da  von  mir." 
„Vielleicht  hast  Du  es  anderen  vermietet,"  „Als  Du  sagtest, 
gib  mir  Grund  und  Boden,  ich  Dir  sagte,  ich  besitze  nicht 
Grund  und  Boden,  was  dachtest  Du  da  von  mir?"  „Vielleicht 
ist  es  verpachtet."  „Und  als  Du  sagtest,  gib  mir  Früchte  und 
ich  Dir  sagte,  Früchte  besitze  ich  nicht,  was  dachtest  Du  da 
von  mir?"  „Vielleicht  ist  der  Zehnte  noch  nicht  abgesondert." 
„Als  Du  endlich  batest,  gib  mir  Möbel,  und  ich  auch  da  sagte, 
die  besitze  ich  nicht,  was  dachtest  Du  da  von  mir?"  „Vielleicht 
hast  Du  Dein  ganzes  Gut  geheiligt".  „Bei  dem  Allmächtigen, 
so  war  es,  ich  hatte  all  mein  Gut  gelobt  wegen  meines  Sohnes 
Hyrkanos,  weil  er  sich  nicht  mit  der  Thora  beschäftigt;  nun 
ist  das  Gelübde  gelöst,  Du  aber,  wie  Du  das  beste  von  mir 
dachtest,  mögest  gleiche  Liebe  von  dem  Allmächtigen  erfahren." 
Es  leuchtet  ein,  daß  eine  derartige  Auffassung  eine  geradezu 
messianische  Glückszeit  bedeutet.  Allein  man  ist  nur  zu  leicht 
geneigt,  derartige  Vorkommnisse  für  Ausnahmefälle  zu  betrachten, 
als  Ausfluß  einer  ganz  besonders  hervorragenden  Herzensbildung 
und  Gemütstiefe.  Allgemeingültigkeit  könne  bloß  dann  erzielt 
werden,  wenn  diese  Anschauung  die  feste  Form  religiöser  Vor- 
schriften erhalten  hat. 

Dies  ist  aber  tatsächlich  der  Fall.    Gerade  in  jenen 
Kreisen,   welche    das  Gebet    in    besonders    inniger  Ausgestaltung 
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zum  Mittelpunkt,  zum  Ausgangspunkt  der  Weltaischauung  machen, 
gilt  des  Ri  Vorschrift,  daß  es  Pflicht  ist,  vor  Beginn  des  Gebetes 
zu  sagen  "iiüD  -[ViS  nnxi  nna  ^hv  Sapo  "nn.  Ich  nehme  auf  mich 
die  Erfüllung  des  Gebetes:  Liebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst. 
So  ist  des  jüdischen  Tages  Anfang. 

Der  Gedankengang  und  seine  Begründung  ist  wunderbar. 
Er  geht  aus  von  der  Erwägung,  daß  auch  die  für  den  Sühnetag 
verheißene  Versöhnung  abhängig  ist  vom  friedvollen  Ausgleich 
aller  Beziehungen,  die  zwischen  Menschen  obwalten.  Genau  so  ist 
es  ein  Vergehen,  betend  vor  den  Allmächtigen  zu  treten,  solange 
noch  im  Herzen  ein  Groll  gegen  einen  anderen  nistet,  so  lange 
wir  in  unserer  Beurteilung  nicht  jedem  gerecht  geworden  sind, 
so  lange  wir  nicht  bei  jedem,  der  uns  entgegentrat,  die  Möglich- 
keit des  Guten  erspürt  haben. 

Da  wird  uns  eine  wundersame  Geschichte  erzählt.  Ein 
Chassidimrabbi,  der  jene  Pflicht  ängstlich  gewissenhaft  erfüllte, 
wurde  einmal  auf  dem  Wege  zur  Synagoge  von  einem  rohen  Ge- 
sellen gröblich  insultiert.  Träumend  und  weinend  stand  er  lange 
in  der  Synagoge  und  konnte  und  konnte  sich  nicht  entschließen, 
das  Gebet  zu  beginnen;  er  hatte  an  jenem  eine  gute  Seite  nicht 
finden  können.  Endlich  sagte  er  sich :  Kennst  du  die  Tiefe  des 
Leides,  das  in  einer  armen  Seele  solche  Verbitterung  erzeugt; 
weißt  du,  ob  nicht  der  Allmächtige  an  ihn  in  schweren  Stunden 
herantrat;  sicher  ist  er  Gegenstand  des  Mitleides;  ich  will  ihn 
lieben  und  will  ihm  helfen.  Dann  sprach  er  mit  heißer  Inbrunst 
das  Gelöbnis  und  war  glücklich  durch  Mitleid  den  Weg  zur  Liebe, 
durch  Liebe  den  Weg  zum  Gebet  gefunden  zu  haben. 

Und  wie  endet  der  jüdische  Tag? 

Aus  derselben  Quelle  stammt  ein  anderes  Gebot;  abends, 
wenn  du  müde  dein  Lager  aufsuchst,  nach  Abschluß  des  Nacht- 
gebetes, das  letzte  Wort,  bevor  die  Seele  zur  Traumwelt  sich 
flüchtet,  es  sei:  pv^i  j«»  SdS  nsö  "'S  ntt».  Verzeihe  der  Ewige 
allen  die  mich  kränkten. 

^  Wir  meinen,  so  begonnene,  so  beschlossene  Tage  verdienten 
es,  besonders  gut  gezählt  zu  werden.  P.  K* 
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Das  Hebräische. 

Während  die  Keform  das  Hebräische  aus  ihrem  Erziehungs- 
plane zu  verdrängen  oder  doch  zumindest  dorthin  zu  schieben 
sucht,  wo  es  die  Assimilation  nicht  zu  hindern  vermag,  nimmt 
der  Zionismus  den  entgegengesetzten  Standpunkt  ein:  von  ihm 
wird  das  Hebräische  ganz  nach  vorn  geschoben,  dorthin,  wo  das 
Herz  des  jüdischen  Volkes  schlägt,  wo  der  Puls  von  Israels 
nationaler  Sehnsucht  hämmert  und  nach  langen,  öden,  lichtlos 
dunklen  Zeiten,  nach  tausendjährigem  ungestilltem  Harren  das 
jüdische  Heimweh  die  nahe,  herrlich  schöne  Erfüllung  ahnt. 

Dieser  Gegensatz  gibt  zu  denken.  Er  legt  die  Wurzeln  der 
jüdischen  Tageskämpfe  blos.  Er  führt  in  das  Innere  der  Werkstatt 
hinein,  wo  sich  geschäftige  Hände  mühen,  den  heiligsten  Begriffen 
unseres  alten  Judentums  den  Glanz  moderner,  grell  aufgetragener 
Farben  anzutäuschen,  die  heiligsten  Vorstellungen  unseres  jüdischen 
Bewusstseins  umzuformen,  abzuschleifen,  zu  vernichten. 

Tausende  von  Juden  sind  zur  Zeit  von  einem  förmlichen 
Taumel  des  Hebräischen  erfasst.  Anfangs  war  die  zionistische 
Liebe  zum  Hebräischen  eine  zionistische  Mode,  der  man  sich  mit 
jener  zärtlichen  Hingabe  verschrieb,  mit  der  man  sich  auch  sonst 
in  die  historischen  Ueberbleibsel  der  jüdischen  Antike  vergrub. 
Man  lernte  Hebräisch,  wie  man  jüdische  Geschichte  trieb,  wie 
man  mit  der  jüdischen  Religion,  ihren  Heroen  und  ihren  Märtyrern 
kokettierte.  Heute  ist  das  Hebräische  turmhoch  über  alle  sonstigen 
Elemente  der  jüdischen  Kultur  gestellt,  heute  ist  es  zu  einem 
gellenden  Feldgeschrei  geworden,  mit  welchem  kundige  Strategen 
€ine  bunte  Menge  fanatisierter  Schekelzahler  zu  wildem  Kampfe 
wider  die  Hochburgen  der  Assimilation  verlocken.  Einst  konnte 
das  Hebräische  von  optimistischen  Sehern  für  ein  wirksames 
Mittel  zur  Auffrischung  der  religiösen  Treue  im  zionistischen 
Heerbann  gehalten  werden,  heute  ist  diese  Hoffnung  längst 
geschwunden;  heute  ist  die  heilige  Sprache  ein  vulgäres  Partei- 
schiboleth  geworden,  welches  die  Gemüter  erhitzt,  die  Leidenschaft 
zu  wilden  Entschlüssen  aufpeitscht.  Statt  den  Zionismus  zu  ihrer 
Höhe  emporzuheben,  sinkt  die  heilige  Sprache  immer  tiefer  und 
tiefer  zu  seinen  Niederungen   herab. 

Es  ist  nun  klar:  das  grosse  Gewicht,  das  der  Zionismus  auf 
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das  Hebräische  legt,  ist  nichts  anderes  als  eines  der  zahlreichen 
Symptome,  durch  die  er  seinen  Hang  zur  Assimilation  bekundet. 
Auch  die  Zionisten  sind  Assimilanten.  Das  beweisen  sie  durch 
die  Rolle,  welche  sie  das  Hebräische  im  nationalen  Kulturprogramm 
des  Zionismus  spielen  lassen.  Diese  Rolle  haben  sie  der  euro- 
päischen Kultur  entlehnt.  Der  Sprachenkampf  in  Palästina  war 
nichts  anderes  als  eine  hebräische  Uebersetzung  des  Sprachen- 
kampfes der  Czechen,  Ungarn,  Polen,  Dänen.  Niemals  ist  es  dem 
Zionismus  eingefallen,  sich  einmal  nach  der  historischen  Stellung 
umzusehen,  die  das  Hebräische  im  Judentum  inne  hat.  Nur  an 
der  europäischen  Geschichte  hat  er  sich  orientiert,  als  er  den 
Kampf  für  die  heilige  Sprache  begann. 

Umsomehr  ist  aber  die  Orthodoxie  verpflichtet,  nach  der 
historischen  Stellung  des  Hebräischen  im  Judentum  zu  fragen, 
und  dafür  zu  sorgen,  dass  dieser  hebräische  Taumel,  dieser 
nationale  Sprachfanatismus  nicht  auch  ihre  Reihen  erfasst.  Das 
würde  zu  einer  gefährlichen  Infektion  von  unabsehbaren  Folgen 
führen. 

Von  einem  nationalen  Sprachfanatismus  kann  im  Judentum 
schon  deshalb  keine  Rede  sein,  weil  der  Thora  der  Begriff  des 
Nationalen  in  modernem  Sinne  durchaus  fremd  ist.  Die  Thora 
will  die  Menschen  unter  einem  ewigen  Gedanken  einen,  und  nicht 
eher  hat  sie  ihren  Zweck  auf  Erden  erfüllt,  bis  den  Völkern  wieder 
eine  Sprache,  geläutert  von  allen  Schlacken  des  Irrtums,  den 
Weg  zum  Namen  Gottes  weist,  ihm  mit  einer  Schulter  zu  dienen: 
inx  crtr  navS  "1  2^3  dS^  ayh  n-mn  neu»  d^dv  Sn  "[lonN  ts  '^ 
(Zephania  3,9).  Jenes  scharfe  Herausarbeiten  nationaler  Eigen- 
werte, worin  sich  die  nationale  Kultur  chauvinistisch  betätigt, 
kann  darum  im  Sinne  des  Judentums  unmöglich  das  Letzte,  der 
Endzweck,  der  Sinn  der  Geschichte  sein.  Das  gleiche  gilt  aber 
auch  für  die  Sprache.  Je  mehr  sie  im  Dienste  nationaler  Zwecke 
steht,  desto  eifriger  arbeitet  sie  mit,  die  Menschen  zu  entzweien, 
die  nationalen  Schranken  zu  verstärken,  die  nationalen  Grenzen 
zu  verewigen.  Nun  soll  auch  das  Hebräische  der  nationalen  Idee 
in  Sold  gegeben  werden.  Gegen  diesen  Frohndienst  muss  sie  sich 
auflehnen,  wenn  sie  noch  die  Sprache  des  Judentums,  die  heilige 
Sprache  des  heiligen  Volkes  ist.  Sie  hat  an  der  Verwirrung  der 
menschlichen  Sprachen   kein  Teil.     „Dass    einer   nicLt   mehr    die 
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Sprache  des  anderen  verstehe",  ist  ihr  kein  Segen,  sondern  ein 
Fluch  des  strafenden  Gottes,  der  den  Aufruhr  sündiger  Menschen 
durch  Zerrcissen  der  sprachlichen  Einheit  rächt.  Wäre  auch  sie 
gezwungen  worden,  sich  in  den  Wirrwarr  der  Sprachen  zu  mischen, 
so  wäre  längst  die  heilige  „geläuterte"  Sprache  nicht  mehr,  in 
deren  göttlichen  Lauten,  als  Gott  die  Sprachen  verwirrte,  die 
ewige  Wahrheil  ihre  einzige  Zuflucht  fand. 

So  überflüssig  es  ist,  die  unvergleichliche  Hoheit  des 
Hebräischen  ausführlich  nachzuweisen,  zu  zeigen,  wie  das  Juden- 
tum in  seiner  Sprache  keine  Ausdrucksform  des  nationalen  Lebens 
sondern  —  ebenso  wie  im  Inhalt  der  Thora,  so  auch  in  ihrer 
sprachlichen  Form  —  ein  heiliges  Vermächtnis  des  heiligen  Gottes 
verehrt  (vgl.  yiri^  zu  Ep.  30,  13),  so  wichtig  scheint  uns  ein 
Hinweis  auf  die  Rolle  zu  sein,  welche  die  hebräische  Sprache  im 
alltäglichen  Leben  des  jüdischen  Volkes  selbst  spielt,  oder  besser, 
zu  spielen  berufen  ist. 

Das  Hebräische  ist  vor  allem  ein  wichtiger  Faktor  der 
jüdischen  Erziehung.  Wir  denken  hierbei  nicht  bloss  an  das 
hebräische  Sprachgewand  der  jüdischen  Bekenntnisschriften,  deren 
gründliches  Verständnis  genaue  Kenntnis  des  Hebräischen  voraus- 
setzt, sondern  auch  an  den  Einfluss,  den  das  Vertrautsein  mit 
hebräischen  Lauten,  mit  dem  Geiste  der  hebräischen  Sprache, 
auf  die  jüdischen  Seelen  ausübt,  Ist  ja  die  Sprache  nicht  blos 
ein  praktisches  Werkzeug  der  Verständigung,  sondern  das  wich- 
tigste geistige  Bildungsmittel,  wodurch  der  Mensch  erst  zu  einer 
geistigen  Persönlichkeit  wird.  Unsere  Sprachphilosophen  sind 
uneinig  darüber,  ob  die  Sprache  eine  Erfindung  des  Menschen, 
eine  göttliche  Eingebung  oder  eine  natürliche,  unwillkürliche 
Entfaltung  des  menschlichen  Wesens  sei.  Auch  hier  fand  jüdische 
Weisheit  das  erlösende  Wort:  Den  Vers  Gen.  2,  7  ^»djS  cisn  ^T^ 
r^'n  übersetzt  der  Targum  mit  sSS?:?:  nnS  Disn  mm,  es  ward  der 
Mensch  ein  redendes  Wesen.  Die  edelste,  vornehmste  Manifestation 
des  Menschentums  ist  die  Sprache.  Deren  Pflege  muss  daher 
im  Erziehungsprogramm  an  vorderster  Stelle  stehen;  nicht  als 
Selbstzweck,  sondern  als  Erziehungsmittel.  Welche  Stellung  dem 
Hebräischen  in  der  jüdischen  Erziehung  zugewiesen  werden  soll, 
kann  deshalb  nur  davon  abhängen,  welches  Ziel  die  jüdische 
Erziehung  selbst  verfolgt.     Hier  gerade  nun  gehen  die  Anscbau- 


M: 


—     214     — 

ungeu  auseinander. 

Für  die  Orthodoxie  wird    immerdar  der  Ausspruch  des  ncD 
zu  Deut.  11,    19  massgebend  sein:    "laio    vdn  "i3iS  h'nnr:  pirnnrD 

D3  iDiS  üy:2  ns  oms  cmisSi  -iDwr  naip  iSsr  iS  nxn  nnn.  Wenn 
das  Kind  anfängt  zu  reden,  dann  rede  sein  Vater  mit  ihm  in 
heiliger  Sprache  und  lehre  ihm  Thora;  redet  er  nicht  mit  ihm  in 
heiliger  Sprache  und  lehrt  er  ihm  nicht  Thora,  dann  ist  es  so, 
als  ob  er  es  begrabe,  denn  es  heisst:  lehret  sie  eure  Kinder,  um 
davon  zu  reden.  Beides  soll  also  Hand  in  Hand  gehen:  Kenntnis 
des  Hebräischen  und  Kenntnis  der  Thora.  Wer  das  eine  vom 
anderen  trennt,  legt  sein  lebendes  Kind  in  das  Grab.  Wenn  das 
Wort  des  Sifri  das  Hebräische  der  Thora  voransetzt,  so  liegt  dem 
nur  die  unbestreitbare  Notwendigkeit  zugrunde,  Kenntnis  des 
Hebräischen  zu  vermitteln,  damit  ein  gründlicher  Thoraunterricht 
ermöglicht  werde.  Nicht  aber  soll  damit  der  hebräischen  Sprache 
selbst,  abgelöst  von  ihrem  Zweck,  irgendwelche  Vorzugsstellung 
eingeräumt  werden«  Steht  ja  auch  in  dem  erläuterten  Verse  die 
Pflicht  des  Thoralehrens  obenan.  Ebenso  Nehemia  13,  24  f.  Wenn 
hier  gegeisselt  wird,  dass  jüdische  Kinder  in  fremder  Sprache 
reden,  nniT  imS  d^^dd  orsi,  so  wird  das  nur  als  Folgeerscheinung 
der  jüdischen  Mischehen  getadelt.  Und  wenn  im  Jeruschalmi 
Sabbath  1,3  am  Schluss  dem  ein  Anteil  an  der  künftigen  Well 
zugesichert  wird,  der  im  heiligen  Lande  Profanes  in  Reinheit 
geniesst,  in  heiliger  Sprache  spricht  und  das  Schma  liesst  morgens 
und  abends,  so  geht  auch  aus  dieser  Stelle  hervor,  dass  die 
hebräische  Sprache  nur  dann  ihren  erzieherischen  Zweck  erreicht, 
wenn  sie  als  ein  Faktor  unter  vielen  anderen  dem  religiösen 
Erziehungsprogramm  des  Thoravolkes  sich  einordnet.  Von  einer 
Hegemonie  des  Hebiäischen  in  der  jüdischen  Pädagogik  kann  im 
Sinne  der  Thora  keine  Rede  sein.  Das  sollten  sich  die  Misrachisten 
und  ihre  orthodoxen  Nachbeter  merken* 

Erzieherischen  Zweck  hat  im  Judentum  auch  der  Gottes- 
dienst. Auch  bei  ihm  ist  die  sprachliche  Form  das  Hebräische. 
Wie  aber  beim  Thoralernen  Kenntnis  des  Hebräischen  nur  als 
Mittel  zum  Zweck  gefordert  wird,  so  auch  beim  Gottesdienst. 
Auch  hier  soll  die  heilige  Sprache  nur  ein  Mittel  zum  Zweck, 
nur  der  Führer  sein,  der  die  Gedankenwelt  der  Thora,  aus  welcher 
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das  jüdisclio  Gebet  quillt,  in  das  Herz  des  Betenden  geleitet. 
Jede  andere  Sprache  läuft  Gefahr,  fremde  Ideen  in  das  Gebet 
zu  mengen,  besonders  dann,  wenn  sie  dem  Betenden  vertrauter 
ist  als  das  Hebräische.  Im  Exil  ist  das  Vertrautsein  mit  der 
fremden  Sprache  nicht  zu  meiden.  Daraus  ergibt  sich  die  unsäg- 
lich schwere  Pflicht,  dem  Ansturm  des  Fremden  wirksam  zu 
begegnen.  Das  hat  schon  der  Talmud  gesagt,  wenn  er  Pessachim 
87  b  bemerkt:  mnpu^  "JDQ  ♦  ♦  ♦  nSs  SnaS  Ssi^^  nx  n"2pn  nh:n  sS 
mm  |i^»SS  0:1^^,  Gott  hat  Israel  nur  deshalb  nach  Babel  ver- 
trieben, weil  die  Landessprache  daselbst  der  Thorasprache  nahe 
ist;  nno  jno  mm  nDntrn  sSi  (Raschi),  damit  die  Thora  nicht  rasch 
in  Vergessenheit  gerate.  Es  wird  also  vorausgesetzt,  dass  eine 
Berührung  mit  dem  Geiste  fremder  Sprachen  im  Exil  unvermeidbar 
ist  und  eben  darum  die  Pflicht  besteht,  vor  den  Folgen  dieser 
Berührung  auf  der  Hut  zu  sein.  Diese  Abwehrpflicht  ist  schwer, 
aber  möglich  zu  erfüllen.  Das  geht  gerade  aus  der  Stellung  des 
Hebräischen  im  Gottesdienst  hervor.  Gegenüber  dem  hebräischen 
Taumel  der  Gegenwart  muss  nämlich  mit  allem  Nachdruck  betont 
werden,  dass  bei  allem  Wert,  den  das  Judentum  auf  das  Hebräische 
als  die  normale  Sprachform  des  Gottesdienstes  legt,  unter  gewissen 
Voraussetzungen  und  bei  gewissen  Abschnitten  des  Gottesdienstes 
auch  fremde  Sprachen  den  Anspruch  auf  subsidiarische  Gleich- 
wertigkeit erheben  können.  Vergessen  wir  nicht,  dass  u.  a.  auch 
folgende  Sätze  massgebend  sind: 

(Mischna  Sota  32  a).    .]}^p^n  nvintJ^i  nnvn  nvi3tri  pran 
10D  in  pnpi^i   pt^S  imxntr  ^)tii^  nma  '^r]V^  ptrS  San  nmipS  Sid^ 

(n"«  62,  2).    ♦^npn  ptrSi 

(n"«  101,  4).    /ai«  prSa 

(n"s  185,  1).    .ptr^S  Sd3  ma«:  pran  nDin 

Ebensowenig    wie    die    Reform    berechtigt    ist,    aus    diesen 

Sätzen  irgendwelche  Befugnis  zur  Verdrängung  des  Hebräischen 

aus    dem  Gottesdienste    herzuleiten    (vgl.    im  Horeb    das  Kapitel 

„Sprache"),    ebensowenig    kann    sich    der    hebräische  Fanatismus 
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der  Gegenwart  bei  dem  Götzendienst,  den  er  mit  der  heiligen 
Sprache  treibt,  auf  das  jüdische  Religionsgesotz  berufen.  Denn 
von  jener  absoluten  Alleinherrschaft  des  Hebräischen,  der  z.  B. 
selbst  der  Jugendunterricht  in  profanen  Dingen  unterworfen 
werden  soll,  findet  sich  im  jüdischen  Religionsgesetz  keine  Spur. 
Gelänge  es,  aus  der  fremden  Sprache  den  betrübenden  Einfluss 
des  Fremden  derart  zu  bannen,  dass  jüdische  Gedanken  gefahrlos 
in  ihre  Form  gekleidet  werden  könnten,  dann  wäre  die  Rücksicht 
auf  blos  nationale  Werte  nicht  stark  genug,  um  der  fremden 
Sprache  den  Eintritt  in  das  religiöse  Heiligtum  zu  wehren.  Das 
beweist  die  grosse  Sympathie,  die  das  Aramäische  im  Judentum 
geniesst:  —  n^:  ^«öi  iio«  «in  nnna  nn^  y^^^i  Sp  ^diid  p^S  «n^  h)K 

Mag  aber  auch  dieser  Wunsch  einer  durchgängigen  Hebra- 
isierung  des  jüdischen  Lebens  hier  und  da  von  religiösen  Absichten 
getragen  sein,  so  dürfte  man  doch  hierbei  ein  wichtiges  Moment 
nicht  übersehen.  Heute  ist  das  Hebräische  zumeist  noch  die 
Sprache  unserer  Feierstunden.  Beim  Beten,  beim  Lernen,  immer, 
wenn  unser  Gedanken-  und  Gefühlsleben  in  dem  Bereich  des 
Heiligtums  gehoben  wird,  drängt  sich  das  hebräische  Wort  auf 
unsere  Lippen.  Nun  sollten  wir  uns  freilich  immer  im  Kreise  des 
Heiligtums  bewegen.  Hinter  der  idealen  Forderung  bleibt  aber 
die  konkrete  Wirklichkeit  in  nicht  geringem  Abstände  zurück. 
Soll  nun  trotzdem  das  Hebräische  die  Norm  und  jede  andere 
Sprache  Fremdsprache  sein,  so  würde  dieser  Zustand  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  nichts  anderes  als  eine  voreilige  Antizi- 
pierung eines  idealen  Zukunftsziels  bedeuten.  All  das  Falsche, 
Lügenhafte,  Verdrehte  und  Verwirrte,  das  unser  wirkliches  Leben 
durchsetzt  und  vergiftet,  würde  mit  einem  Male  in  einem  unver- 
dienten Glorienschein  erstrahlen:  das  hebräische  Sprachgewand, 
in  das  wir  fortan  unsere  Gedanken  und  Gefühle  kleideten,  würde 
uns  sachte  über  den  meilenfernen  Abstand  hinwegtäuschen,  der 
unser  wirkliches  Leben  von  seinem  Idealbilde  trennt.  So  vieles 
kommt  ja  über  unsere  Lippen,  was  mehr  der  Sprache  —  Goethes, 
als  der  unseres   —  Gottes  entspricht. 

Das  Hebräische  wird  in  unserer  verwirrten  Zeit  immer  mehr 
oder  weniger  eine  täuschende  Maske  sein.  Es  verhält  sich  damit 
ganz    ähnlich  wie    es    sich    mit    der   altjüdischen  Tracht  verhält» 
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Noch  iiiinier  vermutet  der  jüdische  Volksinstirikt  hinter  wallenden 
Schläfenlocken  ein  von  Gedanken  der  Thora  erfülltes  Haupt;  und 
er  ist  arg  enttäuscht,  wenn  sich  ihm  das  Gegenteil  als  wahr 
«rweist.  Das  Gleiche  gilt  auch  für  die  hebräische  Sprache.  Eine 
gute  Eigenschaft  haben  die  liberalen  Richtlinien:  sie  sind  in 
deutscher  Sprache  erschienen.  Auch  in  ihrer  sprachlichen  Form 
gleichen  sie  dem  Geist,  den  sie  begreifen,  dem  sie  entstammen. 
Wie  eine  diabolische  Maske  stünde  ihnen  das  Hebräische  zu 
Gesicht.  Nun  sie  sich  geben  wie  sie  sind,  erleichtern  sie  dem 
Volksinstinkte  die  Kritik.  — 

lieber  die  neuhebräischen  Verzerrungen,  die  sich  die  heilige 
Sprache  gefallen  lassen  muss  —  unter  dem  Vorwand,  dadurch  zu 
einer  in  lebendiger  Entwicklung  begriffenen  Sprache  galvanisiert 
zu  werden  —  wäre  in  einem  besonderen  Aufsatz  zu  reden.  Hier 
sei  heute  nur  so  viel  gesagt,  dass  ein  wirklich  religiöses  Gemüt, 
dem  der  Begriff  it^npn  p^S  keine  leere  Floskel  ist,  in  dieser 
Modernisierung  des  Hebräischen  nur  einen  Beweis  mehr  für  das 
Abflauen  des  religiösen  Geistes  auch  im  Kreise  derjenigen  erblicken 
wird,  die  sich  dem  Judentum  intierlich  sehr  nahe  fühlen,  ohne 
zu  merken,  wie  sie  in  ihrem  dunkeln  Drange  nach  Erneuerung, 
Renaissance  —  und  wie  all  diese  schönen  Dinge  heissen  —  auf 
die  seltsamsten  Abwege  geraten.  Welchen  Vorteil  hat  unsere 
Religion  davon,  wenn  man  z.  B.  das  jüdisch-deutsche  jScySyD 
durch  das  klassisch-hebräische  [ID^Sti  verdrängt?  Bios  Geschmacks- 
sache ist  so  etwas  wirklich  nicht.  R.  B. 


Das  Verhältnis  der  Orthodoxie  zur  Kabbalah. 

III. 

Es  hieße  offene  Türen  einrennen,  wollte  man  erst  des  Langen 
und  Breiten  den  Nachweis  versuchen,  daß  der  Talmud  in  den  Begriffen 
der  Bibel:  u^iv  und  "[«bö  lebende  Wesen  erblickt,  welche  anders 
geartet  sind  als  der  Mensch,  Wesen,  welche  ein  individuelles  Leben 
besitzen,  welche  einem  eigenen  Schöpfungsakt  ihr  Dasein  verdanken. 
Wenn  wir  aus  den  unzähligen  Talmudstellen,  welche  von  den  Engeln 
handeln,   etwas  Gemeinsames  zu  entnehmen  versuchen,  so  ergibt 
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sich  etwa  folgendes  ßild:  Allen  Engeln  gemeinsam  ist  das  Fehlen 
der  Willensfreiheit;  sie  sind  ohne  Leidenschaft  und  ohne  Begehren. 
Ihr  Beruf  ist  die  strikte  Erfüllung  des  ihnen  vom  Schöpfer  ge- 
wordenen Auftrags,  der  von  Fall  zu  Fall  erteilt  wird.  Jede  ihrer 
Lebensäußerungen  ist  eine  Lobpreisung  des  Allmächtigen.  Sie 
können  eine  Gestalt  annehmen,  in  der  sie  den  Menschen  sichtbar 
werden,  und  zwar  sichtbar  entweder  im  landläufigen  Sinne,  oder 
nach  visionären  Empfindungen.  Ähnliche  Wesen  sind  die  Seelen 
in  ihrer  Präexistenz  und  nach  dem  Tode. 

Die  Engel  sind  mit  Vernunft  begabte  Wesen ;  je  nach  dem 
Grade  der  Erkenntnis  des  Schöpfers  unterscheiden  sie  sich  selbst. 
Diese  Gradunterscheidung  war  durch  generelle  Namen  ü'qi^  nvn) 
(d':ci«  bereits  in  den  Zeiten  des  ersten  Propheten  bekannt;  indi- 
viduelle Namen  werden  von  den  Propheten  erst  nach  dem  baby- 
lonischen Exil  genannt. 

Über  das  schwierige  Kapitel  des  Verhältnisses  der  Engel  zu 
den  Menschen  nach  talmudischer  Auff'assung  vergleiche  man  Pachad 
Jizchak  unter  dem  Stichwort  VD"i2:.  Man  kann  füglich  ein  zusammen- 
fassendes Bild  der  Anschauung  dahin  geben,  daß  der  Allmächtige 
es  den  Engeln  gestattet,  den  Menschen  belehrend  und  helfend 
zur  Seite  zu  treten,  sich  ihren  frommen  Gebeten  anzuschließen 
und  für  die  Menschen  zu  beten. 

Unendlich  viel  schwieriger  ist  es,  die  talmudische  Anschauung 
über  pp^ra  zusammenhängend  darzustellen.  Es  sind  vergängliche 
Wesen,  deren  Lebensäußerurgen  in  manchen  Punkten  denen  des 
Menschen  ähneln  (Chagiga  16a).  Sie  haben  die  ein  für  alle  Male 
feststehende  Aufgabe,  die  Folgen  sittlicher  Verfehlungen  den 
Menschen  fühlbar  zu  machen.  Frommes  Leben  tritt  ihnen  wirk- 
sam entgegen.  Es  sei  besonders  hingewiesen  auf  Gittin  66a,  weil 
dort  Möglichkeiten  erörtert  werden,  auf  Grund  derer  diese  An- 
schauung auf  die  religiöse  Praxis  einwirkt.  Man  vergleiche  Eben 
haeser  17,10  und  141,19.  Es  gibt  Möglichkeiten,  wie  diese  Wesen 
unmittelbar  mit  den  Menschen  in  den  Verkehr  treten;  solchen 
Verkehr  zu  suchen,  ist  religionsgesetzlich  verboten. 

Vielleicht  gewinnen  wir  aus  dem  Begrifi  nv"i  nn  den 
Übergang  zu  einer  anderen  Anschauungssphäre  des  talmudischen 
Schrifttums,  die  mit  dem  oben  Gesagten  im  engen  Zusammenhang 
steht.    Man  könnte  dieselbe  etwa  so  formulieren.   Es  gibt  Natur- 
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gesetze,  welche  weder  nach  ihrem  Wesen  noch  in  ihrem  Zusammen- 
hang allgemein  bekannt  sind,  die  aber  erfahrungsgemäß  schädliche 
Folgen  für  dieMenschen  äußern.  Diese  Gesetze  sind  die  Quelle  dessen, 
was  man  unter  dem  Gesamtnamen  trin^i  zusammenfaßt.  Es  gibt 
Menschen,  welche  diesen  Einflüssen  zugänglich  sind,  andre  wieder, 
die  dagegen  gefeit  sind.  Wir  sehen  also  hier  eine  liegel,  welche 
auf  analogem  Gebiete  heute  hinsichtlich  der  Widerstandskraft 
gegen  baccilläre  Schädlinge  gang  und  gäbe  sind.  Die  weite  Reihe 
der  Dinge  und  Handlungen,  welche  als  nn^irS  r]V:^p^  als  gedächtnis- 
störende Momente  im  Talmud  aufgezählt  werden,  gehört  gleich- 
falls in  dieses  Kapitel,  wie  sich  denn  überhaupt  aus  diesen  Rat- 
schlägen eine  ganz  eigenartige  Hygiene  zusammenstellen  ließe. 
Allein  das  würde  den  Rahmen  dieser  Darstellung  überschreiten, 
für  deren  Zweck  es  genügen  muß,  wenn  wir  erfahren,  daß  der 
Talmud  die  Existenz  derartiger  Gesetze  und  ihre  Einflüsse  annimmt. 

Die  Kenntnis  und  Anwendung  dieser  Gesetze  sowie  der 
spontan  gesuchte  Verkehr  mit  pp^ö  ist  nach  dem  Talmud  das 
System  des  ^^^D,  der  sicher  eine  reale  Tat  sein  kann;  es  wird 
scharf  unterschieden  zwischen  Taschenspielerei  und  Blendwerk 
einerseits  und  zwischen  tatsächlichen  Begebenheiten  andererseits. 
Gegen  diese  Unterscheidung  gibt  es  im  talmudischen  Schrifttum 
keinen  Widerspruch. 

Da  wir  genötigt  sind,  bei  der  Darstellung  jeder  späteren 
Periode  wieder  auf  die  Anschauung  des  Talmud  zurückzukommen 
und  nicht  gerne  Wiederholungen  häufen,  sei  zunächst  die  Dar- 
stellung der  talmudischen  Anschauung  abgeschlossen. 

II.  Gaonäische  Zeit. 

In  Bezug  auf  die  Stellung  der  späteren  Gaonim  zur  Kabbalah 
gab  es  im  XIX.  Jahrhundert  sehr  entgegengesetzte  Meinungen 
(Grätz,  Harkavy,  Joel,  Weiss,  Ziemlich  u.  a.).  Derjenige  welcher 
leugnet,  daß  die  Gaonim  eine  Kenntnis  der  K.  besaßen,  ist  Harkavy, 
Eine  Art  abschließender  Meinung  seiner  Darstellung  gibt  er  in  der 
Einleitung  zu  D^:iit^KnS  pi3r,  Berlin  1887.  Früher  war  das  Urteil 
über  die  Stellungnahme  der  Gaonim  zur  K.  hauptsächlich  an  ein 
u.  a.  auch  in  2pT  pv  zu  Chagiga  14a  mitgeteiltes  Responsum  des 
R.  Hai  Gaon  angeknüpft  worden;  da  wir  uns  mit  der  Harkavyschen 
Kritik  auseinandersetzen  müssen,  ist  es  notwendig,  dieses  Zitat 
wörtlich  den  Lesern  zu  übermitteln. 
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,«M  na  ir  nv^jo  yjcii  t^^^n  nö3i  ina  onicn  n?  ,«rpv  m  in«  «oir  pi 
no  'iCüT  DiDi  Dipö  nr-sS  D3D:ir  «rpy  "n  ,i':'':'n  mv^D:^  |^::p  sii  noi 
D^pn::  nnm  ^xry  jn  nn  'in'ip"i:i  mia  "ia«n  c«  DiStr^s  s::"'!  GiSirn  or: 
HD")!  p«  imvo  13«  "D  v"f    .mvin   im  ^d   ir  n^Sn  i::ns   i:S   irno^   ,q,i 

iiDD  HMt»  no  nnö«i  in:"iD  pim  nr  «:n  Sir  inyn  "jS  o^c^nco  i:«  nni 
tr"»  n3"in  nv3ir*a  -«"n  ,7]3hn  ir«  is  noSn  nnmn  rt^DV  cnxno  i:«  p«i 
"•a  Vir  nns  "lasn  «oirn  p:nsi  [«ai  srS«  jms  c^tr^noa  i]xi  n^Sn  crstr 
e^pnatr^  rnnsinai  'niD?  nnü  hüdd  p;n  «inr  'ü  -d  p-iDiD  vn  n^ö^nnü  r^^in 
mt»vS  2'2n  iS  r^  ona  ^^xSö  St»  mSDMD  p-'^rnSi  niDian  mo::S 
mn^rm  mi^c»  pi«S  t!»mSi  V3i3  pD  irr\^n  n^jöi  c^yn^  n^a^  n-iyna  Dtt^^tr 
mSDM  vrvD  nxn  sinc^  v^dd  mnm  va^ica  p^jfa  pai  mcmca  jnt»  nain 
nv:ra  ^nir»  ti^n  ,ir^tt»  na  'sm  SdmS  Sdmü  d:d:  «in  iSsd  ncm  np^^^ 
nr  nnn  ,'n"it3ir  mS^Mi  \nn"i  mSDM  niKipii  n?  "imn  ;mx  c^:v^»  psjnntr 
m  Stt»ü  DTicS  id:dj  ^v:n^<  nr  «:n  n:ir»  nrc^:  jm«  Svi  viti  ddiido 
xint!»  iSSn  nv:i^i<n  ns  n.t:m  nrn  otr^n  onS  nSym  onncS  iSSn  mS^Mn 
m"iD  nr  nan  omoS  oisiir»  ^öd  mSD^nS  D:D:ir  i«n  nnDian  i^^irn  ''3  imo 
n^n-D  n^Dian  «Si  ir  n:ir^o  n^:tr»3  n^Syt»  pn-inan  spoD  ^3  nSnn  ,iö"ipa3 
na«  «nnn  ir  sn^nsn  trmcar  mvi  irvna  pnai  cdh  '^n  p  ds  «Sk 
♦D^a  c^a  no«n  Sx  mna  ir^tr  ^3ns  S::«  pv^ja  Dnxir»D  «rpv  ^d"i  ph 
n«ö  in  li''*^»  "'ÖD  nsn:  "'^a^  SnM  nnc  nrn  pirSn  iriioü  ^mair  niS2\nm 
•»^n«  vr  "i^i><  sSs  D'ö  Sr  nn«  ncts  iSvds  in  p«i  a^o  ^Sj  ninm  d^öS« 
p^xn  \*<rv  p  i:*^»tt»  nn  c^aS  y^M  jn^xna   vrit^    SnMn  mSiSor  iinü  w 

jinno  v:iö:i  p^^kM  süir  jn  i:tri:»  nn  -oSiyn  p  nacnS  iiar  v'^n  ^n  nai 
nam  oSnoS  invn  nS^nn  «Sir  niS^nan  nixnan  p  naniriir  ••an  v:cj 
ir:rir  «in  in  ,'ini  p-Sv  inon  nrv  □''y>D  hv  yv  inr  ^«  pna«n  d^VjdS 
p  '«-11  n^nn  nnn  nSya  n:  Sy  naiv  n\nr  «■'::n  [n  vi^^in^  'in  nir»ya 
cnS  na«  nir'van  ?]1di  «air  p  p«S  p«a  iS  na«  v:Da  nav  «Si  «air 
irnTci  «nvnn  SSna  «::^ir  naiSn  pinn  «air  p  nnn  vn^aSnS  vtnn^  ^nn 
n'^Dcnir  p^ni  onnsS  10:33  nyni«  nnnn  np^y  Sy  «in  ht^ü  niy^ain  p::p  nn« 
Tiir  r^ir  nir^n  nn«  ^n  niv^a:n  p^^pi  onncS  D:n:ir  ^aS  iman  n'^nirm  nn« 
ni«  pva  vn  nipai  nia  mpai  pa-iin  r^amn  Dnai«ir  piri:ia«n  iS«n  nviirn 
oSir  nnr  7]'r]  «rpv  'ni  ir  n:ir»a  niire»  nr  «:n  pinn:  nr  ayaS  ^irni 
iS  p:i  niSnni  nimn:  |ni«  invn  S-'nni  "'i«in  nc^ii  pinn  Y"^^  '^  ^^^^^ 
♦n:in:  nvnn  niin:  nnirna  in  nirn  no2:ir  nnn  pi  D''''n  «in  -[inn  irnpn 
irnna  ana  nn«  n^n  «Si  vnn^  [Sin  D^:iir«nn  S^r«  Snipa  "n  nr  nnn  "»n  vn 
a^!?n3:n   n^  Sv  ni«n3i  nini«  nitnv  «in  ^inn  irinpn  ^n  vn   cnai«   ^n  in 
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iDcn  CID  psi  iSSn  cnmn  nSiyS  tr*"  mipn  "'S  □'X''n:n  ns  n«"iö  «ntr 
nrVi  i!::s3r  n!2  Sn  nSi3D  n:vt3  in  pvy^  p«tr  c^pSx  v"iv  '-  yv  ^^ 
hi<)^v  m  "10  nö^tt»Di  «[^tr^'^nno  sSi  in  c^ro«o  inSin  son  p  «r:n  ^mS 
iSSn  msiün  px  □•^noisii»  annv  nm  mnpS  mintr  in  s:rvm  S"?  ps; 
"lösi^j-*  nti'Vö  Snn  D^i^^^nnoi  «"niS  sS«  nrn  d:  wv  «'^i  o'^'niS  sSx  msi: 
«rpv  'm  Sii»  ntrvan  pj«  n^hn  r^r  p«  ^n  no^i  o^pn^rS  d:  in  nt^v  'n 
DJ  cnn  «irvm  Ssv^tr''  n  Svi  n^pn  p  «^:in:  ^m  n^voi  niSn^n  no^iir 
D^pn^iS  d^d:  ntrnv  n"npn  ^n  cnniD  i:><i  nnSn  or«  lois  nSx  Sn  Sv 
mnS  sinS  "loin  nn«  i*^'«  irrjr  "lono  nnsi  vSnM  cnS  nsnoi  msSsii 
nnni  v:dS  d^üivh  cv  d^dSho  -[S  nnS  -[nn  rmn  -|Sa,i  -[x^n^  nnSnn 
:  y'v  n""i  yir^  «o^^n  -iipo  iöv  "'s  nnir^n  vny  Sn:i  in^n  |^ia 
Harkavy  sucht  nun  einen  Gegensatz  zur  K.  ans  folgenden 
Punkten  zu  konstruieren. 

1.  K.  Hai  sagt:  Wir  haben  jetzt  nicht  dafür  einzustehen, 
daß  diese  Worte  Halacha  sind;  gibt  es  doch  manche  Mischnah, 
die  nicht  Halacha  ist  —  ein  Ausspruch,  den  man  vergeblich  bei 
einem  Anhänger  der  K.  suchen  würde. 

2.  K.  Hai  sagt:  Viele  unter  den  Weisen  glaubten  etc.  — 
also  nicht  alle  glaubten  —  also  nicht  glauben. 

3.  R.  Hai  sagt:  Man  flüsterte  zur  Erde  Hymnen  und  Lob- 
preisungen —  also  nicht  Namen  Gottes  und  deren  Zusammen- 
setzungen. 

4.  R.  Hai  sagt:  Er  schaute  in  das  Innere  und  Innerste  als 
ob  er  es  sähe  —  also  er  sah  es  nicht  wirklich. 

5.  R.  Hai  sagt:  Er  schaute  als  ob  er  (sei.  in  die  sieben 
Stufen)  eingedrungen  wäre   —    er  drang   also  nicht  wirklich  ein. 

6.  Obwohl  R.  Hai  Werke  über  Anwendung  der  Namen 
Gottes  kannte,  wie  dies  aus  einer  anderen  Stelle  hervorgeht,  hält 
er  es  nicht  für  der  Mühe  wert  sie  zu  erwähnen. 

7.  Der  ganze  Tenor  des  Responsums  ist  ein  mehr  ver- 
mittelndes, fast  abweisendes. 

7.  Zeitgenossen  und  Schüler  der  späteren  Gaonim  bemühen 
sich  die  Agadah  rationalistisch  zu  erklären,  obwohl  diese  Tendenz 
sicher  nicht  aus  der  Beschäftigung  mitProfanwissenschafteneutstand, 
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Zur  Mischna  Megilla  25  a. 

♦ims  t?^^*^  nr"iV3  n:^^:] 

„Wer  in  dem  Abschnitt  über  die  Arajoth,  eine  Veränderung 
des  Wortlautes  vornimmt,  den  heißt  man  schweigen".  Durch  die 
Erklärung  in  Nummer  4  dieser  Hefte,  daß  es  sich  beim  n:Da  um 
event.  vorzunehmende  Textkorrekturen  handelt,  sind  m.  E.  die 
Schwierigkeiten  weder  nach  der  Auffassung  Raschis  noch  nach  der 
des  Rambam  beseitigt.  Auch  die  Betonung  der  Pointe  nS;n  statt 
nSj>  im  Wortlaute  des  Aruch  ist  nicht  ausreichend,  um  die  schein- 
baren Widersprüche  zu  beseitigen. 

Eine  zuverlässig  richtige  Klarstellung  gewinnen  wir  aber, 
wenn  wir  auch  den  zweiten  Teil  der  Mischna  zum  Gegenstand 
einer  kritischen  Betrachtung  machen.  Diese  lautet:  „Wer  das 
Schriftwort:  (Lev»  18,  21)  „und  von  deiner  Nachkommenschaft 
sollst  Du  Nichts  hingeben,  es  dem  Moloch  durchzuführen",  über- 
setzt: „Von  Deiner  Nachkommenschaft  sollst  Du  nicht  geben,  um 
schwanger  zu  machen  eine  Aramäerin*,  ncriD  im«  ppntra,  den 
bringt  man  zum  Schweigen  durch  starken  Verweis".  In  diesem 
Falle  sind  Raschi  und  Rambam  einig,  daß  es  sich  um  eine  Um- 
gestaltung oder  Eliminierung  einer  gesetzlichen  Bestimmung  handelt. 
Das  Schriftwort  spricht  deutlich  vom  Götzendienst  Moloch. 

Nun  ist  es  doch  nach  Raschi  auf  den  ersten  Augenblick 
auffallend : 

1.  Wenn  der  nra  im  ersten  Teil  der  Mischna  in  seinem 
Vortrage  ernstlich  behauptet:  mriDn  "im  tr^aa  miy  «S,  daß  das 
Schriftwort  vom  geschlechtlichen  Umgang  (Blutschande)  gar  nicht 
spricht,  so  wäre  das  doch  nicht  minder  eine  ganz  positive  Eli- 
minierung des  eigentlichen  Verbotes,  welches  nach  der  Tradition 
expressis  verbis  auf  ms  nrx  oder  "I3r  iD^a  sich  bezieht.  Wenn 
dem  aber  so  wäre,  warum  wird  dem  n:Dö  ganz  einfach  Schweigen 
geboten,  während  für    den   zweiten   Fall   auch   7\Q^\:   hinzukommt? 

2.  Raschi  erklärt  den  Ausdruck  "^iro.  und  führt  aus  Sifre 
Beweise  an,  die  sich  auf  Umwandlung  der  Suffixe  beziehen.  Diese 
Beweise  sind  doch  vielmehr  geeignet,  die  Auffassung  des  Rambam 
zu  erhärten. 
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3.  Im  Ran  wird  der  Erklärung  Kaschis  beigepflichtet,  mit 
dem  Hinzufügen,  daß  es  sich  in  beiden  Fällen  sogar  um  d'':d  nS;ü 
HD^HD  i<ht*  nnnn  handelt.  Wenn  es  sich  in  beiden  P'ällen  de  facto 
um  ein  gleiches  Vergehen  handelt,  dann  sollte  doch  auch  die 
Strafe  oder  Eüge  eine  gleichmäßige  sein.  Beide  mit  oder  ohne  nü'^i. 

Laut  Aulfassung  des  Rambam,  Aruch,  R.  Chananel  er- 
geben sich  folgende  Schwierigkeiten: 

1.  Wenn  die  Gemara  "lö«  pSp  ms  pSp  rjor  m  ^^n,  mit  Rasch is 
Erklärung  kongruent  ist,  wie  wäre  es  denkbar,  daß  Maimuni 
sich  in  Gegensatz  zu  einer  mr^noö  siü:i  stellte? 

2.  Wenn  der  nsDö  nur  im  Vortrag  das  Pronominalsuffix  der 
dritten  Person  statt  der  zweiten  gebraucht,  hätte  er  eigentlich 
im  Sinne  der  Talmudstelle  Schewuos  36  a:  '^S  lü^^  '^D^  «:nD  m  3^n^ 
n?2,  die  eine  solche  Umwandlung  nicht  nur  nicht  verpönt,  sondern 
unter  Umständen  sogar  gestattet,  gar  keinen  Fehler  sich  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Warum  wird  dem  n:3a  in  unserer 
Mischna  doch  Schweigen  geboten? 

Für  die  Lösung  dieser  Fragen,  glauben  wir  folgende  Behaup- 
tungen aufstellen  zu  dürfen: 

1.  Wenn  im  Ran  für  beide  Fälle  in  unserer  Mischna  das 
Vergehen  als  «idShd  sStr  nTni  D"'ic  nSja  deklariert  wird,  so  ist  dies 
keinesfalls  im  buchstäblichen  Sinne  zu  nehmen.  Wer  dem  Schrift- 
worte falsche  Anwendungen  unterschiebt  mdShd  sStJ^  Q^iD  nSjü,;,  der 
steht  im  Verdachte  des  nonip^cs  und  über  den  ist  das  Verdikt  in 
einer  anderen  Mischna  ausgesprochen:  snn  oSiyS  pSn  iS  p«.  In 
beiden  Fällen  unserer  Mischna  handelt  es  sich  nicht  um  ein  solch 
schwerwiegendes  Vergehen.  Der  ni^a  im  ersten  und  der  onna  im 
zweiten  Falle  wollen  nichts  Böses  verüben,  wollen  keineswegs  die 
tradierte  gesetzliche  Bestimmung  eliminieren.  Sie  begehen  jedoch 
eine  ungebührliche  Tat,  indem  sie  in  das  Schriftwort  noch  eine 
Erklärung  bezw.  Übersetzung  hineintragen,  die  zu  Mißverständ- 
nissen oder  gar  Rechtsverdrehungen  führen  könnten.  Darum  ge- 
nügt es,  wenn  sie  zum  Schweigen  gebracht  werden. 

2.  Indessen  muß  das  Vergehen  im  zweiten  Falle  unserer 
Mischna  doch  als  ein  schwerwiegenderes  betraclitet  werden  und 
deswegen  kommt  auch  nc^r:  zur  Anwendung. 

3.  Sowohl  Raschi  als  Rambam  konzedieren,  daß  das  Schrift- 
wort  selbst  sich  öfter   der  Umwandlung:  von    Suffixen    bedient. 
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Doch  ist  eine  solche  Umwandlung  nicht  der  Willkür  des  Einzelnen 
überlassen.  Eine  Ausnahme  bildet  der  erwähnte  Fall  in  Schewuos, 
wo  eine  Suffixämierung^  im  Vortrage  als  zulässig  erscheint,  weil 
das  behandelte  Schriftwort  eine  Verwünschung  ausdrückt. 

Und  nun  können  wir  zu  den  in  Rede  stehenden  Kommentaren 
selbst  übergehen. 

Rasch i  erklärt,  das  Wort  ^irD  bedeute  die  Umwandlung 
einer  Redensart  "'s:jS  i«  nnu^S.  in  ehrender  oder  schmähender  Ab- 
sicht. In  Bezug  auf  das  Incestgebot  kann  eine  solche  formelle 
Umwandlung  in  zweierlei  Weise  geschehen.  Erstens,  wenn  der 
ni:ö  sich  so  helfen  will,  daß  er  in  der  Erklärung  behauptet,  «S^ 
"Dinrn  nm  tr^öo  rrnv,  das  Schriftwort  spreche  nicht  von  wirklicher 
Geschlechtssünde,  d.  h.:  nicht  die  Blutschande  selbst  von  vnx  nr« 
oder  irr  n^ra  muß  jemand  erst  begangen  haben,  um  sich  der  Über- 
tretung dieses  Verbotes  schuldig  zu  machen,  sondern  auch  wer 
die  „Schande"  seines  Vaters  und  seiner  Mutter  ölt'entlich  preisgibt, 
begeht  eine  Sünde.  Das  Schriftwort  hätte  miv  für  pSp  gebraucht- 
Der  HiDQ  macht  es  in  seiner  Interpretation  umgekehrt  und  nicht 
ohne  Absicht  wählt  der  niDö  dieses  doppelsinnige  Wort.  Es  be- 
deutet geschlechtliche  Blöße  und  auch  Schande  im  vulgären  Sinne. 
"«in  iDn,  in  Lev»  20,  17  übersetzt  Tar^ um:  "sin  «iSp,,  es  ist  eine 
Schandtat  und  ebendaselbst  V.  18  "mvn  n^)p^  r,s.  übersetzt  Targum 
wieder:  "^S;  s:Sp  n\;,  ihre  Blöße  hat  er  aufgedeckt.  Im  Talmud 
findet  dieser  Ausdruck  wiederholt  Anwendung  für  geschlechtliche 
Schande,  z.  B.  Gittin  57  b  'pSpS  13^3.  sie  wurden  gefangen  für  das 
Haus  der  Unzucht.  Das  ist  —  nach  Raschi  —  eine  Art  von 
^^^D.  In  zweiter  Hinsicht  —  meint  Raschi  —  kann  der  n^Dö  auch 
durch  eine  Umwandlung  der  Suöixe  das  formell  dehonestierende 
in  der  Ausdrucksweise  mildern»  Hierfür  zitiert  Raschi  Beispiele 
aus  Sifre.  In  der  Mechilta  zu  Exod.  15,  7  sind  dieiso  Suffixände- 
rungen ausführlicher  behandelt.  In  Wirklichkeit  ist  jedoch  eine 
derartige  Umwandlung  in  welcher  Form  immer  unstatthaft,  außer 
wenn  das  Schriftwort  selbst  —  'mn^n  n3"'D.  sagt  Raschi  mit  einer 
nicht  mißzuverstehenden  Klarheit  —  diese  Umwandlung  sanktioniert 
hat.  In  der  Tosifta  zur  Stelle  wird  auch  klar  kodifiziert:  nnD«. 
'Tn^h  im«  p2^  ps  D^D"iS  /D-^aiS  im«  p^DO  p«  i^n^3  2DD:n.  Wenn  das 
Schriftwort  in  der  Einzahl  geschrieben,  darf  man  nicht  die  Form 
der  Mehrzahl  gebrauchen  und  ebenso  umgekehrt. 
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Rambam  will  die  erste  Deutung  Raschis,  daß  der  n:30  die 
^Schande  des  Vaters",  la«  \}hp  vn«  \}hpj  in  vulgärem  Sinne  über- 
setzen will,  nicht  akzeptieren,  weil  dadurch  die  tradierte  Gesetzes- 
auslegung seihst  tangiert  wird,  indem  der  n:2ü  durch  dieses  Wort- 
spiel eine  immerhin  neue  Verfehlung  in  das  Incestverbot  nti^yn  «S 
y3S  nr;"!  hineinträgt.  Eine  solche,  wenn  auch  nicht  sehr  bedeutende 
Unterschiebung  streift  fast  an  das  n:hr]^  sStr^  minn  c^c  nSjo»  Rambam 
erklärt  sich  vielmehr  für  die  zweite  von  Raschi  angedeutete  Form 
des  ni:a,  daß  er  im  Vortrage  blos  das  Pronominalsuffix  der  dritten 
Person  gebraucht,  keine  andere  Deutung  jedoch  in  das  Schriftwort 
hineinlegt.  Eine  Ungebührlichkeit  begeht  auch  dieser  n33ü,  weil 
er  ganz  unnötigerweise  —  handelt  es  sich  doch  nicht  um  eine 
Fluchrede,  wie  im  Falle  von  Schewuos  36  a  —  die  Umschreibung 
eines  Schriftwortes  sich  erlaubt.  i"i'n  sSti^  nö  pSö  niiö  nni<  '2i, 
"?tn)p:^  mm  irm  ntra,  heißt  es  im  R.  Chananel  und  Aruch  in  sach- 
licher Uebereinstimmung  mit  Raschi.  Willst  du  etwa  keuscher, 
zartsinniger  als  das  Schriftwort  selbst  sein  ?  Du  suchst  Dir  Worte 
aus,  die  nicht  Mosche  Rabbenu  mit  dem  Ruach  llakaudesch  sank- 
tioniert hat?  ainDt!^  iöd  piDcn  «np  iS  Dnaisi  ims  ppniri^  Man  heißt 
ihn  schweigen  und  spricht  zu  ihm .-  Lies  das  Schriftwort,  wie  es 
geschrieben  steht! 

Nach  alldem  können  wir  die  Gemara  zur  Stelle  p]DV  31  "»^n 
10«  ]}hp  V3K  pSp,  ohne  jede  Störung  sowohl  mit  den  Erklärungen 
Raschis  als  auch  mit  der  des  Rambam  in  vollen  Einklang  bringen. 
Nach  Raschi  wäre  in  dieser  Talmudstelle  das  Wort  "\}hp,  zu  unter- 
streichen, obwohl  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  nach  der  zweiten 
Definition  Raschis  für  den  Ausdruck  "»irD  durch  die  Suffixänderung 
von  V3S  und  10«  in  Betracht  kommen  kann.  Nach  Rambam  jedoch 
wären  nur  die  Worte  V3X  und  lOS  zu  unterstreichen,  während 
das  Wort  \}^p  von  Rab  Joseph  als  einfache  Uebersetzung  für  miy 
ohne  irgend  eine  andere  Absicht  damit  zu  verbinden,  gebraucht 
wird.  Im  Jeruschalmi  heißt  es  auch  deutlich :  «n^nv  ^  i  D  x  n  xn^nv 
""'OKI  was  mit  dieser  Aufstellung  vollkommen  übereinstimmt. 

Daß  aber  Aruch  unsere  Talmudstelle  auch  in  diesem 
Sinne  auffaßt,  beweist  ganz  deutlich  der  Umstand,  daß  er  selbst 
beim  Schlagworte  pSp  kurzweg  erwähnt:  p  "["ivn  'nvyü  idd,  das 
habe  ich  schon  erklärt  s.  o.  "[:.. 

Schließlich    sei    noch  erwähnt,    daß  sowohl  nach  Raschi  als 
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auch  nach  Rambam  und  allen  übrigen  Kommentatoren,  der  n:Dö 
r)Vi\'2  blos  aus  Zartgefühl  für  den  nachbarlichen  Zu- 
hörer bezw.  aus  Scheu  vor  der  Gemeinde  einen  ihm  kom- 
promittierend erscheinenden  Ausdruck,  im  Vortrage,  in  der  Ueber- 
setzung  oder  Erklärung  ästhetischer  formulieren  will.  Mutwillig 
verdrehende  Textinlerpretationen  oder  gar  die  Vornahme  irgend- 
welcher Textkorrekturen  hat  m.  E.  keiner  der  Kommentatoren 
dem  nnv3  n^ro  zugemutet.  Vergleiche  übrigens  nvo  er  nicDin^ 
^H:r\i  py  und  .löSir'  nD«Sü  zur  Stelle. 

Die   Erklärung   des   Herrn   Dr.   Ehrentreu   habe   ich   leider 
nicht  gelesen. 

Jerusalem.  Rabbiner  J.  Horovicz. 


Religionsgesellschaft  und  Richtliniengemeinde.*) 

Von  Dr.  Raphael  Breuer,  Distriktsrabbiner  in  Aschaffenburg. 

Wir  haben  das  letzte  Mal  von  der  Idee  der  jüdischen  Ge- 
meinde gesprochen.  Wir  haben  gesehen,  daß  die  jüdische  Gemeinde 
nichts  anderes  ist,  als  ein  verkleinertes  Abbild  der  jüdischen  Ge- 
samtheit, von  Ssiir^  SSd.  Daraus  ergibt  sich  aber  nun  folgendes: 
Ebenso  wie  Ssir'  hhD  mit  seiner  min  steht  und  fällt,  ebenso  wird 
auch  nur  die  Gemeinde  als  eine  jüdische  angesehen  werden  können, 
die  sich  mit  ihrer  Verfassung  unzweideutig  auf  den  Boden  der  n'^'in 
stellt.  Nun  kann  aber  sehr  leicht  folgender  Einwand  erhoben 
werden:  Wo  sind  denn  eigentlich  die  jüdischen  Gemeinden,  die 
solch  hohen  Anforderungen  entsprechen?  Seit  wann  wird  denn  die 
Welt  von  blutlosen  Ideen  beherrscht?  Wie  weit  kommt  man  denn 
im  Leben,  wenn  man  Zustände  und  Tatsachen  anders  nimmt  und 
beurteilt,  als  so,  wie  sie  in  Wirklichkeit  sind?  —  So  vernünftig 
dieser  Einwand  klingt,  so  leicht  kann  er  widerlegt  werden. 

Schauen  wir  uns  einmal  um  unter  den  jüdischen  Gemeinden, 
beschränken  wir  uns   bei   dieser  Umschau   auf  die  jüdischen  Ge- 


*)  Aus  einem  Cyclus  von  Vorträgen  über  »Das  Wesen  der  jüdischen 
Gemeinde",  die  auf  Wunsch  des  „Vereins  zur  Förderung  der  Interessen  der 
israelitischen  Religionsgesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.  (oi'jtn  nisH)"  dem  Druck 
übergeben  werden. 
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nieinden  Deutschlands  und  fragen  wir  uns,  welche  von  diesen  Ge- 
meinden in  ihrer  Verfassung  die  Idee  der  jüdischen  Gemeinde  ver- 
körpern! Da  begegnen  uns  in  der  Hauptsache  vier  Arten,  vier 
Typen  von  Gemeinden. 

Wir  sehen  da  eine  ganze  Reihe  von  Gemeinden,  die  mit  dem 
überlieferten  Judentum  mehr  oder  weniger  gebrochen  haben.  Die 
Einrichtungen  der  Gemeinde:  Gottesdienst,  Kanzel,  Schule  usw. 
haben  den  Boden  der  min  verlassen.  In  der  Synagoge  steht  eine 
Orgel.  Das  Gebetbuch  ist  nach  modernen  Bedürfnissen  zurecht- 
gestutzt. Auf  der  Kanzel  predigt  ein  Rabbiner,  der  die  Richt- 
linien unterschrieben  hat  oder  sie  hätte  unterschreiben  können. 
Man  kann  nämlich  auch  ein  Richtlinienrabbiner  sein,  ohne  die 
Richtlinien  unterschrieben  zu  haben.  —  Eine  solche  Gemeinde,  die 
in  den  wesentlichen  Merkmalen  ihrer  Verfassung  mit  der  nmn  ge- 
brochen hat,  kann  selbstredend  nicht  mehr  als  jüdische  Gemeinde 
bezeichnet  werden.  Sie  ist  gewissermaßen  eine  Judengemeinde^ 
aber  keine  jüdische  Gemeinde. 

Wohl  zu  unterscheiden  von  diesen  Reform-  oder,  wie  man 
heute  sagen  kann,  Richtlinien-Gemeinden  sind  solche,  in  deren 
Mitte  wohl  von  Zeit  zu  Zeit  Reformbestrebungen  sich  geltend 
machen,  jedoch  ohne  daß  es  diesen  Bestrebungen  gelingt,  die  Ver- 
fassung der  Gemeinde  wesentlich  zu  beeinflussen.  Diese  Klasse 
von  Gemeinden  wird  man  ohne  weiteres  als  jüdische  zu  betrachten 
haben,  solange  es  eben  den  Reformbestrebungen  in  ihrer  Mitte 
nicht  gelingt,  sich  durchzusetzen  und  offiziell  anerkannt  zu  werden. 

Schauen  wir  uns  weiter  um  in  der  deutschen  Judenheit,  sa 
bemerken  wir  als  dritten  Typus  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Gemeinden,  die  so  glücklich  sind,  religiöse  Kämpfe  in  ihrer  Mitte 
fast  niemals,  jedenfalls  nicht  in  nennenswerter  Weise  erlebt  zu 
haben.  Das  sind  eigentlich  die  glücklichsten,  gesündesten  Gemeinden. 
Der  Zusammenhang  mit  der  Vergangenheit  ist  hier  niemals  unter- 
brochen worden.  Die  einzelnen  Familien  leben  friedlich  miteinander^ 
Kampf  und  Hader  ist  ihnen  erspart  geblieben.  Gewiß  ist  auch  in 
solchen  Gemeinden  der  religiöse  Leichtsinn  zuhause.  Aber  dieser 
Leichtsinn  hat  niemals  gewagt,  auf  die  Gestaltung,  auf  die  Ver- 
fassung der  Gemeinde  Einfluß  zu  üben.  Er  blieb  auf  das  Privat- 
leben der  Einzelnen  beschränkt;  und  so  lange  das  der  Fall  ist, 
kann  auch   die  Einheit   der  Gemeinde   aufrecht   erhalten    werden. 
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Erst  dann,  wenn  der  Abfall  von  der  Thora  aus  dem  Privatleben 
der  Einzelnen  in  die  Gemeindestube  hinübergreift,  erst  dann,  wenn 
die  Keform  auch  den  Gemeindeorganismus,  auch  die  Gemeinde- 
verfassung infiziert,  ist  es  mit  der  Einheit  und  dem  Frieden 
der  Gemeinde  vorbei  —  und  es  bildet  sich  mit  innerer  Notwendig- 
keit ein  vierter  Gemeindetypus  heraus:  die  Religionsgesellschaft. 
Bevor  wir  nun  weitergehen  zur  Betrachtung  des  gegen- 
seitigen Verhältnisses  zwischen  Richtlinien-Gemeinde  und  Religions- 
gesellschaft, müssen  wir  zunächst  einem  Mißverständnis  vorbeugen, 
das  wir  soeben  bei  der  Charakteristik  des  dritten  Gemeindetypus 
bereits  kurz  gestreift  haben,  einem  Mißverständnis,  das  in  weiten 
Kreisen  eingenistet  ist  und  eine  richtige  Beurteilung  jüdischer 
Gemeindeverhältnisse  sehr  zu  beeinträchtigen  pflegt.  Man  pflegt 
nämlich  sehr  mit  Unrecht  den  Charakter  einer  Gemeinde  allzu 
einseitig  nach  dem  Charakter  ihrer  einzelnen  Mitglieder  zu  be- 
urteilen. Schuld  an  diesem  verkehrten  Urteil  ist,  so  paradox  es 
klingt,  niemand  anders  als  der  vierte  Gemeindetypus:  die  Religions- 
gesellschaft. Die  Religionsgesellschaft  ist  eine  Protestgemeinde: 
sie  protestiert  schon  mit  der  bloßen  Tatsache  ihrer  Existenz  gegen 
die  Prinzipien  des  Abfalls.  An  diesem  Proteste  werden  aber  in 
der  Regel  nur  Solche  teilnehmen,  die  auch  in  ihrer  privaten  Lebens- 
führung den  Vorschriften  der  Thora  zu  entsprechen  suchen.  Es 
liegt  nun  auf  Grund  dieser  Tatsache  sehr  nahe,  den  Begriff  einer 
jüdischen  Gemeinde  so  zu  definieren,  daß  man  sagt:  eine  Gemeinde 
ist  dann  eine  wahrhaft  jüdische  Gemeinde,  wenn  alle  ihre  Mit- 
glieder fromme  Juden  sind.  Daß  eine  solche  Definition  nicht  richtig 
ist,  leuchtet  doch  wohl  ohne  weiteres  ein,  wenn  man  bedenkt,  daß 
eine  Gemeinde,  die  aus  lauter  o^pn::  besteht,  noch  niemals  existiert 
hat  und,  solange  es  schwache,  zweifelnde,  irrende  Menschen  gibt, 
wohl  auch  niemals  existieren  wird.  Hüten  wir  uns  darum,  die 
Gemeinde  mit  ihren  einzelnen  Mitgliedern  zu  verwechseln!  Gewiß, 
die  Zukunft  einer  Gemeinde,  ihre  Lebensfähigkeit  —  :  die 
ist  in  erster  Linie  abhängig  von  dem  religiösen  Verhalten  jedes 
einzelnen  ihrer  Mitglieder.  Eine  jüdische  nhnp  hat  nur  dann  eine 
Zukunft,  nur  dann  ist  sie  in  Wahrheit  lebenskräftig  und  lebens- 
fähig, wenn  sie  es  versteht,  den  Forderungen  des  Judentums  auch 
in  den  Häusern  der  einzelnen  Familien  Geltung  zu  verschaffen. 
So  gewiß   aber   auch    das  Schicksal    einer    Gemeinde    auf   dem 
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religiösen  Verlialten  jedes  einzelnen  iliier  Mitglieder  berulit,  so 
gewih  trägt  die  Gemeinde  die  Merkmale  ihres  Wesens  in  sich 
selbst.  Das  künftige  Schi  cksal  einer  Gemeinde  hängt  von  ihren 
Mitgliedern  ab,  jedoch  ihr  Charakter,  ihr  Wesen  in  der  Gegen- 
wart wird  lediglich  durch  das  Prinzip  bestimmt,  das  in  den 
Grundlagen,  im  Aufbau,  mit  einem  Worte  in  der  Verfassung 
der  Gemeinde  zum  Ausdruck  kommt.  [Red.  Bemerkung:  Wir  be- 
halten uns  vor,  über  dieses  Verhältnis  (Individuum  und  Gemeinde) 
eine  gesonderte  Darstellung  zu  geben,  ebenso  über  die  Konsequenzen 
des  Austrittsgedankens  als  Doppelkonfessionalisierung  des  Juden- 
tums]. 

Für  unser  Thema  ergibt  sich  daraus  folgendes:  Eine  Richt- 
liniengemeinde hört  nicht  auf,  eine  unjüdische  Gemeinde  zu  sein 
selbst  dann,  wenn  sich  unter  ihren  Mitgliedern  eine  Anzahl  ü'p^Dt 
befinden;  und  eine  Eeligionsgesellschaft  hört  nicht  auf,  eine  jüdische 
Gemeinde  zu  sein  selbst  dann,  wenn  sich  unter  ihren  Mitgliedern 
eine  Anzahl  d^v^id  befinden.  Der  Charakter  einer  Gemeinde  muß 
eben,  wie  gesagt,  lediglich  nach  dem  Prinzip  beurteilt  werden, 
das  in  ihrer  Verfassung  zum  Ausdruck  kommt.  Wie  sich  die 
Einzelnen  zum  Judentum  stellen,  diese  Frage  scheidet  bei  der 
Beurteilung  des  Wesens  einer  jüdischen  Gemeinde  vollkommen  aus. 

Haben  wir  uns  einmal  diesen  Unterschied  zwischen  Gemeinde 
und  Gemeindemitgliedern  gründlich  klar  gemacht,  dann  werden 
wir  nicht  mehr  im  Zweifel  sein  darüber,  wie  sich  Religionsgesell- 
schaft und  Richtliniengemeinde  zueinander  zu  verhalten  haben» 
Gleichwohl  rollen  wir  die  Frage  auf:  War  es  nötig,  die  tiefe  Kluft 
zu  schaffen,  wie  sie  zwischen  Religionsgesellschaft  und  Richtlinien- 
gemeinde  besteht?  Hätte  man  die  Einheit  der  Gemeinde  nicht 
doch  unter  allen  Umständen  irgendwie  aufrecht  erhalten  sollen? 
Diese  Frage  leitet  zum  Problem  des  Austritts  über. 

Wer  über  die  Bedeutung  des  Austritts  sprechen  will,  darf 
an  seine  Aufgabe  nicht  herantreten,  ohne  sich  vorher  die  Schwierig- 
keiten dieser  Aufgabe  klar  gemacht  zu  haben.  Zunächst  gilt  es 
einmal,  mit  einer  Reihe  von  Vorurteilen  aufzuräumen,  die  seit  Jahr 
und  Tag  eine  sachliche  Auseinandersetzung  erschweren,  oft  sogar 
verhindern. 

Was  in  erster  Linie  die  Behandlung  unseres  Themas  er- 
schwert, das  ist  —  ich  möchte  sagen  —  ein  Grundübel  der  mensch- 
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liehen  Natur,  nämlich  die  Verquickung'  von  Person  und  Sache,  die 
vielleicht  nirgendwo  so  viel  Schaden  anzustiften  vermag,  wie  auf 
dem  Gebiete  des  jüdischen  Gemeindelebens.  Daher  kommt  es,  daß 
zartbesaitete  Gemüter  selbst  vor  der  harmlosesten  Besprechung 
des  Austritts  einen  förmlichen  horror  zu  empfinden  pflegen  und 
zwar  aus  keinem  anderen  Grunde  als  nur  deshalb,  weil  sie  der 
Meinung  sind,  man  könne  unmöglich  über  den  Austritt  reden,  ohne 
sofort  persönlich  zu  werden.  Nun  ist  es  ja  wahr:  das  jüdische 
Gemeindewesen  ist  ein  Gebiet,  auf  welchem  es  —  wie  es  im  ersten 
Bande  von  Hirschs  „Gesammelten  Schriften"  auf  S.  212  heißt  — 
gar  oft  auch  „dem  besten,  reinsten  Willen  schwer,  ja  unmöglicli 
wird,  eine  Aufgabe  zu  lösen,  ohne  die  eine  oder  andere  Persön- 
lichkeit unsanft  zu  berühren.  Sind  es  ja  überall  Menschen,  welche 
die  zu  besprechenden  Zustände  tragen,  und  mittelbar  oder  un- 
mittelbar fällt  ein  jedes  Urteil  über  diese  auch  notwendig  auf 
jene  zurück".  Damit  ist  aber  auch  zugleich  eine  scharfe  Grenze 
gezogen  zwischen  einer  Gefahr  des  Persönlich werdens,  die  ver- 
mieden werden  kann,  und  einer  Gefahr  des  Persönlichwerdens,  die 
nicht  vermieden  werden  kann,  auch  beim  besten  Willen  nicht. 
Denn  schließlich  ist  ja  die  Austrittsfrage  kein  Rechenexempel, 
sondern  eine  Gesinnungsfrage.  Überall  aber,  wo  die  Gesinnung 
und  Handlungsweise  eines  Menschen,  also  etwas  rein  Persönliches, 
in  Frage  steht,  da  wird  auch  der  beste  und  reinste  Wille  Person 
und  Sache  insofern  verquicken  müssen,  als  hier  das  Sachliche 
identisch  ist  mit  dem  Persönlichen.  —  Hätte  man  sich  diesen 
Sachverhalt  immer  klar  vor  Augen  gehalten,  es  wäre  sicherlich 
viel  böses  Blut  vermieden  worden. 

Nun  hat  sich  aber  aus  der  Schwierigkeit,  Persönliches  und 
Sachliches  in  dieser  Frage  auseinanderzuhalten,  noch  ein  weiterer 
Irrtum  ergeben,  nämlich  die  Herabdrückung  der  Austrittssache  zu 
einer  Frankfurter  Lokalangelegenheit,  zu  einer  nebensächlichen, 
untergeordneten  Aufgabe  des  Judentums,  die  den  Kern,  das  Wesen 
des  Ganzen  nicht  berühre.  Es  konnte  nämlich  nicht  ausbleiben, 
denn  es  war  vorauszusehen,  daß,  je  gründlicher  in  Wort  und  Schrift 
der  Frankfurter  Gemeindezwiespalt  ausgetragen  wurde  und  je 
weniger  dabei  die  Erzeugung  einer  an  und  für  sich  überflüssigen, 
aber  naturgemäßen  Kampfesstimmung  vermieden  werden  konnte, 
desto  rascher  ein  Gefühl  der  Müdigkeit,  die  Sehnsucht  nach  Ruhe, 
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nach  Auf  hören  der  Gegnerscluift  sich  einstellen  werde.  Wie  aber 
könnte  diese  leidige  Sache  rascher  erledigt  und  aus  der  Welt  ge- 
scliafVt  werden,  als  durch  Ausgabe  einer  Parole,  welche  die  Be- 
deutung des  Austritts  verkleinert,  indem  sie  ihn  aus  der  Zentrale 
Jüdischer  Gesamtheitsaufgaben  in  die  Gemeindestube  der  Frank- 
furter lieligionsgesellschaft  verbannt! 

Es  ist  nicht  schwer,  im  einzelnen  nachzuweisen,  welch'  um- 
fassende Bedeutung  dem  Austrittsgedanken  für  Ssiu^'  SS:d  zukommt. 
Heute  wollen  wir  uns  damit  begnügen,  festzustellen,  daß  der 
klassische  Vertreter  dieses  Gedankens,  Rabbiner  Hirsch  S't,  in  der 
aufrüttelnden,  reinigenden  Wirkung  dieses  Gedankens  die  ganze 
Zukunft  des  deutschen  Judentums  beschlossen  sah.  „Gibt  es  doch 
auch  in  der  Tat  —  heißt  es  an  einer  Stelle  seiner  Schriften  (Ges. 
Sehr.  IV,  323)  —  auch  für  unsere  Zeit  und  für  die  seit  mehr  als 
einem  halben  Jahrhundert  die  deutsche  Judenheit  erfüllenden  Krank- 
heitszustände  nach  meiner  tiefsten  und  ernstesten  Überzeugung 
Heilung  nur  durch  eine  solche  Scheidung,  wie  sie  nun  gottlob 
durch  das  Gesetz  vom  28.  Juli  1876  angebahnt  ist.  Wer  es  über- 
haupt mit  der  religiösen  Wahrheit  ehrlich  meint,  wem  nicht  alles 
Religiöse  nur  ein  nichtsbedeutendes,  beliebig  durcheinander  zu 
quirlendes  Formenspiel  ist,  der  muß  einer  solchen  Scheidung 
das  Wort  reden.  Wer  den  Austritt  aufhält,  der  ist  3DV0  unsere 
geistige  nSix:i".  Mit  welcher  Berechtigung  der  Austrittsgedanke 
als  eine  geistige  nS"ii<:  für  die  gesamte  deutsche  Judenheit  be- 
zeichnet werden  kann,  dieses  näher  darzulegen,  fällt,  wie  gesagt, 
nicht  in  den  Rahmen  unserer  heutigen  Aufgabe.  Es  galt  uns  heute 
nur  festzustellen,  daß  eine  Betrachtungsweise,  die  im  Austritts- 
gedanken so  etwas  wie  eine  Kinderkrankheit  der  Frankfurter 
Religionsgesellschaft  sieht,  über  welche  sie  bei  zunehmendem  Alter 
allmählich  hinauswachsen  wird,  der  Gedankenwelt  Samson  Raphael 
Hirschs  schnurstracks  zuwiderläuft. 

Den  beiden  Vorurteilen,  die  wir  soeben  behandelt  haben, 
reiht  sich  nun  ein  drittes  Vorurteil  an,  das  noch  viel  schädlicher 
ist,  als  die  beiden  anderen,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  bei 
d  i  e  s  e  m  Vorurteil  die  Wissenschaft,  die  Geschichte  als  Kronzeugin 
des  Irrtums  herhalten  muß.  Dieses  Vorurteil  sucht  den  Austritts- 
gedanken damit  zu  diskreditieren,  daß  es  ihn  seiner  ganzen 
Vergangenheit    beraubt,    indem   es   das    historische  Datum    seiner 
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Entstehung  kurzerhand  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  verlegt. 
Samson  Raphael  Hirsch  habe  in  den  fünfziger  Jahren  des  vorigen 
Jalirhunderts  den  Austritt  erfunden,  um  mit  seiner  Hilfe  die 
Zukunft  seiner  Gemeinde  sicherzustellen.  Nun  ist  ja  ohne  weiteres 
zugegeben,  daß  in  Deutschland  erst  seit  dem  Auftreten  Hirschs 
die  moderne  Austrittsbewegung  in  Fluß  gekommen  ist,  daß  ferner 
Hirsch  selbst,  solange  er  in  Oldenburg,  Emden  und  Nikolsburg 
war,  das  Schwergewicht  seiner  rabbinischen  Wirksamkeit  keines- 
wegs auf  die  Propagierung  des  Austritts  verlegte.  Das  beweist 
aber  noch  lange  nicht,  daß  der  Austrittsgedanke  so  jung  sei 
wie  die  Austrittsbewegung  und  berechtigt  uns  keineswegs,  den 
Inaugurator  der  Austritts bewegung  zugleich  als  Schöpfer  des 
Austrittsgedankens  anzusprechen.  Die  Austrittsbewegung  mag 
ein  Kind  des  19.  Jahrhunderts  sein.  Der  Austrittsgedanke  ist 
so  alt  wie  das  Judentum.  Es  dürfte  nicht  schwer  fallen,  für  die 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  den  wissenschaftlichen  Nachweis 
zu  erbringen. 

Im  Schulchan-Aruch  Jore-Dea  steht  ein  Kapitel,  dessen 
eingehendes  Studium  im  Zeitalter  der  Richtlinien  Jedermann  an- 
gelegentlichst empfohlen  werden  müßte.  Es  ist  der  m^Sn  rh)i^  "D 
D"im  'n:,  Kap.  334,  Vorschriften  über  den  Bann.  Gleich  zu  Beginn 
dieses  Kapitels  tritt  uns  eine  Fußnote  entgegen,  die  folgendes 
besagt:  i:3;2TD  minn  ^ö^n  cv  nowi  nvD  |^3m:  p\s  ni  p^onti»  crin  hD 
n:  jo'D  ?)1D  risn  "y^  smDS^i  srn  hdis.  ,,Alle  Vorschriften  dieses 
Kapitels  werden  zur  Zeit  nicht  praktisch  angewendet,  weil  dies 
in  unserer  Zeit  durch  Thoragrößen  untersagt  wurde  auf  Grund 
eines  Verbots  der  staatlichen  Behörde;  vgl.  Türe  Sahab  am  Ende 
dieses  Kapitels".  Natürlich  liegt  es  nicht  in  der  Absicht  dieser 
Randbemerkung,  die  Idee  des  Bannes  als  eine  überwundene  Sache 
hinzustellen;  sie  hat  es  blos  mit  der  praktischen  Handhabung 
dieser  Vorschrift  in  der  Gegenwart  zu  tun;  ihre  theoretische 
Bedeutung  wird  dadurch  nicht  im  geringsten  beeinträchtigt.  (Wir 
haben  vielleicht  später  einmal  Gelegenheit,  darüber  zu  sprechen, 
was  die  psychologische  Ursache  ist,  daß  wir  uns  unbehaglich 
fühlen,  wenn  von  solch  gruseligen  Dingen,  wie  Bann,  Exkommuni- 
kation u.  dgl.  die  Rede  ist.  Es  sei  aber  heute  schon  nachdrücklichst 
betont,  daß  die  Unmöglichkeit  der  praktischen  Ausführung 
eines  Relio:ionsi>esetzes    seine    theoretische  Bedeutung:  nicht  in 
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gorin<,^stcn  l)ceinträclitiii:t,  daß  in  diesem  Sinne  auch  die  Vorschriften 
über  den  Bann  nach  wie  vor  in  voller  theoretischer  Geltung  stehen, 
ja  bis  auf  den  luuitig'en  Tag  die  religiöse  Praxis  von  Ssntr^  hhD 
beeinflussen  und  daß  daher  ein  GefüJil  der  Indignation  über  das 
ewige  Fortbestehen  des  Bannes  nur  als  ein  dringender  Anlaß 
begritlen  werden  müßte,  durch  seelische  Selbstzucht  dem  Geiste 
unserer  n-nn  innerlich  näher  zu  kommen.) 

Worin  besteht  aber  die  ewige  Bedeutung,  welche  diesen 
c-,m  mj  T\^Dhn  für  alle  Zeiten  innewohnt?  Um  es  mit  einem  Worte 
zu  sagen:  Sie  sind  ein  ehernes  Denkmal  der  autoritativen  Gewalt, 
mit  welcher  das  jüdische  Religionsgesetz  die  Einheit  des  Juden- 
tums und  die  Einheit  der  Gemeinde  gegen  Verrat  und  Leichtsinn 
schützt.  Unsere  min  ist  nämlich  gar  nicht  ^o  tolerant,  wie  es 
diejenigen,  die  an  dem  Bestehen  einer  solchen  Toleranz  ein  per- 
sönliches Interesse  hätten,  ihr  andichten  wollen.  Im  Gegenteil: 
das  Judentum  hat  es  von  jeher,  fern  von  jeder  unberechtigten 
Toleranz,  meisterhaft  verstanden,  seine  Forderungen  nicht  blos 
energisch  zu  verkünden,  sondern  ebenso  energisch  durch- 
zusetzen. Welche  Machtmittel  standen  aber  unserer  min  zur 
Verfügung,  um  den  Abfall  vom  Gesetz,  wo  immer  er  sich  im 
eigenen  Kreise  zeigte,  niederzukämpfen  und  damit  die  Einheit  des 
Judentums  und  die  Einheit  der  Gemeinde  aufrechtzuhalten?  Zu 
diesen  Machtmitteln  gehörte  vor  allem  der  jüdische  Staat. 
Solange  der  jüdische  Staat  ein  durch  und  durch  religiöses 
Gebilde  war,  in  welchem  religiöse  Verbrechen  wie  die  Entweihung 
des  Sabbaths  u.  dgl.  ebenso  abgeurteilt  und  geahndet  wurden  wie 
Diebstahl  und  Mord,  konnte  auch  die  Einheit  des  Judentums 
durch  den  religiösen  Abfall  der  Einzelnen  ebensowenig  aufgehoben 
werden,  wie  etwa  einzelne  Diebe  und  Mörder  die  Einheit  des 
Menschentums  alterieren.  Erst  von  dem  Augenblick  ab,  wo  der 
jüdische  Staat  sich  anschickte,  ein  —  dem  Untergang  geweihter  — 
Judenstaat  zu  werden,  in  welchem  nach  einem  Worte  Theodor 
Herzls  die  Geistlichen  ebenso  in  ihren  Tempeln  festgehalten 
werden,  wie  das  Berufsheer  in  den  Kasernen  festgehalten  wird, 
war's  auch  mit  der  Einheit  des  Judentums  vorbei:  da  rissen  Spaltungen 
ein  und  griffen  Sektenbildungen  Platz  —  und  es  kam  der  historische 
Augenblick,  wo  der  —  Austrittsgedanke  das  Licht  der  Welt 
erblickte.     Denn    nun  —    nachdem    die   Machtmittel    des   Staates 
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verschwunden  waren  —  galt  es  Vorsorge  zu  treffen,  daß  die 
religiöse  Integrität  von  Ssitr^  SSd  nicht  angetastet  werde  durch 
das  freie  Spiel  der  Kräfte,  in  welcliem  fürderhin  die  Willkür,  die 
Untreue,  der  Verrat  der  Einzelnen  sich  ausleben  konnte.  Der 
mächtige  Schutzwall  aber,  der  seit  dem  Untergang  des  jüdischen 
Staates  die  Einheit  und  —  was  dasselbe  ist  —  die  Reinheit  des 
Judentums  sicher  stellte,  das  war  der  Bann.  Hüten  wir  uns, 
die  Idee  des  jüdischen  Bannes  wie  etwas  Abgelebtes  in  das 
Raritätenkabinet  der  jüdischen  Geschichte  zu  verweisen!  Denken 
wir  an  die  unzähligen  inneren  Gefahren,  die  das  Judentum  in  all 
den  Jahrhunderten  seit  Aufhören  des  jüdischen  Staates  bedrohten: 
Gefahren,  denen  nur  durch  Anwendung  der  mn-Institution  begegnet 
werden  konnte;  denken  wir  an  den  großen  Einfluß,  den  der  Bann 
noch  heute  auf  das  religiöse  Leben  ausübt:  an  den  D"in  von  irn"i 
oii^nj,  an  den  mn  von  on  ir3"i  usw.  —  und  überlegen  wir  uns, 
ob  man  berechtigt  ist,  eine  solche  Einrichtung  als  eine  vom  Geiste 
der  Neuzeit  überholte,  längst  überwundene  Sache  zu  bezeichnen! 
Wo  wären  wir  heute,  was  hätten  wir  noch  von  unserer  alten  mm 
in  Händen,  wenn  die  Weisen  des  Judentums,  die  Führer  Israels, 
dem  Dogma  einer  falsch  verstandenen  Judentumseinheit  die  Idee 
der  Judentumsreinheit  geopfert  hätten! 

Und  heute?  Welches  Mittel  haben  wir  in  der  Hand,  um 
die  Reinheit  des  Judentums  zu  schützen?  Kein  anderes  als 
den  Austritt.  Muß  sich  das  Judentum  heute  mit  einem  Male 
alles  gefallen  lassen?  Die  Gemeinden  der  Karäer,  die  nur  die 
Göttlichkeit  der  mündlichen  Lehre  leugneten,  wurden  in  Acht 
und  Bann  getan.  Und  wir  sollten  heute  die  Gemeinden  der. Richt- 
linienmänner, die  auch  die  Göttlichkeit  der  schriftlichen  Lehre 
leugnen,  als  jüdische  Gemeinden  anerkennen?  Nein!  Es  wäre  ein 
frivoles  Spiel  mit  der  jüdischen  Wahrheit,  Richtliniengemeinden 
den  Charakter  einer  jüdischen  nhnp  zu  belassen.  Da  ist  nur 
energischer,  flammender  Protest  am  Platz.  Jedoch  kein  Protest 
mit  Worten!  Mit  Erklärungen,  Resolutionen  u.dgl.  ist  blutwenig 
getan.  Auch  unsere  Vorfahren  haben  sich  den  Karäern  gegenüber 
nicht  mit  Resolutionen  begnügt.  Sie  haben  sich  zu  einer  Tat 
aufgeraff't,  für  die  ihnen  die  spätesten  Zeiten  dankbar  sind:  sie 
haben  sich  getrennt.  Was  aber  den  Gemeinden  der  Karäer 
gegenüber  geboten  war,  das  ist  heute  den  Richtliniengemeinden 
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gegenüber  umso  dringender  geboten,  je  radikaler  der  Abfall  der 
Eichtlinien  im  Vergleich  zum  Abfall  des  Karäertums  ist!  — 

Wie  aber  nun,  wenn  eine  Richtliniengemeinde  nebenbei  auch 
für  die  Bedürfnisse  ihrer  orthodoxen  Mitglieder  sorgt?  Ist  auch 
in  diesem  Falle  der  Austritt  aus  der  Richtliniengemeinde  unbedingte 
religiöse  Pflicht?  Das  führt  zur  Frage  des  religiösen  Dualismus, 
des  religiösen  Zwittersystems  im  jüdischen  Gemeindeleben. 

Wir  werden  noch  Gelegenheit  haben,  alle  Momente  anzuführen, 
welche  die  religiöse  Ungesetzlichkeit,  den  logischen  Widersinn  eines 
solchen  Systems  beweisen.  Zunächst  sei  blos  ein  Moment  —  das 
in  diesem  Zusammenhang  wichtigste  —  erwähnt. 

Wie  kommt  es,  was  ist  der  Grund,  daß  eine  so  wunderschöne 
Idee,  wie  die  jüdische  Zwittergemeinde,  erst  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert das  Licht  der  Welt  erblickte?  War  man  zur  Zeit  der 
Karäer  nicht  so  friedliebend  wie  heute?  Warum  kam  das  Judentum 
nicht  schon  damals  auf  die  Idee,  jüdische  Gemeinden  zu  schaiSPen, 
in  denen  auf  der  einen  Seite  das  Prinzip  der  Thora  und  auf  der 
anderen  Seite  das  Prinzip  der  Thoraleugnung  in  gleich  liebevoller 
Weise  seine  Pflege  fand?  Wir  dürfen  ja  nicht  vergessen,  daß  ein 
derartiges  Kompromiß,  wie  es  hier  in  Frankfurt  und  auch  anderswo 
geschaffen  wurde,  damals  zur  Zeit  der  Karäer  ebenso  gut,  ja 
vielleicht  sogar  noch  besser  hätte  bewerkstelligt  werden  können, 
weil  ja  eben  der  Gegensatz  zwischen  Karäertum  und  Rabbanismus 
lange  nicht  so  durchgreifend  ist  wie  der  Gegensatz  zwischen 
Richtliniengemeinde  und  Religionsgesellschaft!  Wie  kam  es  aber 
nun  doch,  daß  damals  Niemand  auf  diesen  so  nahe  liegenden  Aus- 
weg verfiel? 

Auf  diese  Frage  gibt  es  nur  eine  Antwort.  Wenn  damals 
zur  Zeit  der  Karäer  die  Idee  der  jüdischen  Zwittergemeinde  nicht 
aufkam,  wenn  diese  Idee  erst  unserer  Zeit  vorbehalten  blieb, 
«0  hat  das  folgenden  Grund.  Die  Karäer  hatten  einen  Vorzug, 
um  welchen  sie  die  Richtlinienmänner  beneiden  dürfen:  sie  haben 
sich  selber  und  ihr  System  ernst  genommen.  Es  ist  eine 
historische  Tatsache,  daß  die  Trennung  sowohl  auf  Seiten  der 
Rabbaniten,  als  auch  auf  Seiten  der  Karäer  mit  gleicher  Energie 
betrieben  wurde.  Den  Karäern  ist  es  niemals  im  Traume  ein- 
gefallen, ihren  —  Kultusbeamten  zu  verbieten,  das  Karäertum, 
das    sie  theoretisch   vertraten,    auch    in    die    Praxis    umzusetzen. 
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Zu  einer  solch  rührenden  Selbstentäußerung  hätten  sich  die  Karäer 
niemals  verstanden.  Sie  haben  sich  selber  ernst  genommen; 
sie  wußten,  daß  zwischen  dem  System  der  Treue  und  dem  System 
der  Leugnung  ein  Kompromiß  nicht  möglich  ist  —  und  darum 
trennten  sie  sich  von  den  Rabbaniten,  wie  sich  die  Eabbaniten 
von  ihnen  trennten. 

Anders  gehen  in  unseren  Tagen  die  Richtlinienmänner  vor. 
Da  ist  vor  kurzem  hier  in  Frankfurt  eine  Resolution  der  Richt- 
liniengemeinde erschienen,  die  in  der  Hauptsache  folgendes  besagt: 
Wegen  der  Beobachtung  der  rituellen  Ehegesetze  hat  sich  der 
Vorstand  der  israelitischen  Gemeinde  bei  den  liberalen  Rabbinern 
der  israelitischen  Gemeinde  versichert,  daß  deren  Stellungnahme 
zu  den  eherechtlichen  Fragen  in  praxi,  die  bisher  zu  Beanstandungen 
keinen  Anlaß  gegeben  habe,  durch  die  Richtlinien  keine  Aenderung 
erfahren  hat  und  erfahren  wird;  hinsichtlich  des  Religionsunterrichts 
stellt  der  Vorstand  der  israelitischen  Gemeinde  fest,  daß  dieser 
Unterricht  durch  die  Richtlinien  eine  Aenderung  nicht  erfahren 
hat  und  nicht  erfahren  wird ;  die  Rabbiner  und  Religionslehrer  der 
israelitischen  Gemeinde,  ebenso  die  an  den  von  der  israelitischen 
Gemeinde  unterstützten  ünterrichtsanstalten  tätigen  Lehrer  werden 
nach  wie  vor  in  keiner  Weise  die  Unverbindlichkeit  des  jüdischen 
Gesetzes  lehren  und  werden  ihren  Religionsunterricht  nach  wie 
vor  nicht  auf  Grund  der  Richtlinien  erteilen. 

Die  historische  Bedeutung  dieses  Kompromisses  kann  nicht 
hoch  genug  eingeschätzt  werden.  In  schlagender,  unübertrefflicher 
Weise  wird  durch  diese  Resolution  dokumentiert,  wie  das  System 
des  jüdischen  Gemeindedualismus  mit  innerer  Not- 
wendigkeit zu  einer  völligen  Ertötung  der  religiösen 
Wahrhaftigkeit  führt.  Die  israelitische  Gemeinde  zu  Frank- 
furt a.  M.  fürchtet  seit  dem  Erscheinen  der  Richtlinien  für  den 
unversehrten  Bestand  ihrer  Einheit:  dem  Austrittsgedanken  winkt 
die  Möglichkeit  einer  ungeahnten  Erstarkung.  Die  Gemeinde  ist 
daher  zu  jedem  Opfer  bereit,  selbst  zu  dem  Opfer  religiöser  Wahr- 
haftigkeit. Sie  gewinnt  es  über  sich,  ihren  Rabbinern  und  Lehrern 
zu  befehlen:  Steckt  eure  Ueberzeugung  einstweilen  in  die  Tasche 
und  hebt  sie  für  bessere  Zeiten  auf!  Das  bischen  Heuchelei  müßt 
ihr  in  den  Kauf  nehmen,  wenn  dafür  die  Einheit  der  Gemeinde 
aufrecht  erhalten  wird!  —  Und  nicht  genug  damit:  die  Gemeinde 


* 
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hat  den  Mut,  sich  dieses  Befehles  als  einer  Heldentat  zu  rühmen 
und  auf  Grund  dieses  Befehles  ihren  orthodoxen  Mit<,^liedern  die 
Zumutun»^  zu  stellen,  nun  auch  ihrerseits  die  gleiche  Toleranz  zu 
üben!  Warum  denn  auch  nicht!  Wenn  das  Richtlinien  Judentum 
das  Thorajudcntum  in  seiner  Mitte  duldet,  dann  muß  auch  um- 
gekehrt das  Thorajudcntum  das  Richtlinienjudentum  anerkennen. 
Eine  Hand  wäscht  die  andere  —  auch  im  jüdischen  Gemeindeleben. 

Eine  Resolution,  die  keinen  Anstand  nimmt,  ein  Prinzip 
religiöser  Unklarheit  als  eine  gleichberechtigte  und  gleichwertige 
Richtung  neben  die  n-nn  zu  stellen,  richtet  sich  selbst.  Sie  offen- 
bart mit  einer  krassen  Deutlichkeit,  die  nicht  mehr  überboten 
werden  kann,  zu  w^elchen  Konsequenzen  es  früher  oder  später 
führen  muß,  wenn  in  einer  Zeit,  die  nach  religiöser  Wahrheit  und 
Klarheit  ringt,  die  Einheit  der  Gemeinde  durch  einen  religiösen 
Tauschliandel  krampfhaft  aufrechterhalten  werden  soll.  Man  mag 
sagen,  was  man  will:  eine  krampfhaft  aufrechterhaltene 
Judentumseinheit  führt  in  unseren  Tagen  konsequen- 
terweise zum  Zionismus. 

Von  einer  religiösen  Einheit  des  deutschen  Judentums 
kann  doch  wahrlich  seit  dem  Erscheinen  der  Richtlinien  keine 
Rede  mehr  sein.  Soll  aber  trotzdem  die  Einheit  um  jeden  Preis 
aufrechterhalten  werden,  dann  muß  man  Zionist  werden.  Nur  der 
Zionismus  bringt  es  fertig,  über  eine  so  tiefe  Kluft,  wie  sie 
zwischen  Richtliniengemeinde  und  Religionsgesellschaft  besteht, 
hinwegzuschauen.  Schaut  er  ja  noch  über  ganz  andere  Klüfte 
hinweg.  Wer  möchte  es  leugnen :  Unter  allen  jüdischen  Organi- 
sationen der  Gegenwart  hat  der  Zionismus  den  besten  Magen. 
Er  schluckt  alles  hinunter,  was  immer  die  Gegenwart  ihm  reicht: 
Atheismus,  Monismus  und  sonstiges  Freidenker  tum  aller  Art.  Ja, 
wer  das  fertig  bringt,  wer  eine  solch  bunte  Fülle  von  nir»  und 
monp^öS  in  sich  aufnehmen  und  vertragen  kann,  der  kann  auch 
die  Richtlinien  verdauen.  Im  Heerbann  der  zionistischen  Or- 
ganisation können  auch  Richtlinienmänner  Unterkunft  finden,  w^eil 
ja  der  Zionismus  die  religiösen  Anschauungen  seiner  Führer  und 
Bekenner  vollkommen  ignoriert,  indem  er  das  religiöse  Moment 
durch  das  nationale  verdrängt.  Er  allein  vermag  die  Frage 
der  Judentumseinheit  auf  eine  zwanglose,  natürliche  Art  zu  lösen. 
Dürfte   man  Zionist   sein   —   und   warum   sollte   man   es  nicht 
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dürfen,  wenn  man  über  den  Gegensatz  zwischen  Eichtliniengeineinde 
und  Keligionsgesellschaft  hinwegsieht  —  ja,  dann  steht  doch  nichts 
im  Wege,  um  es  auch  tatsächlich  zu  sein.  Nun  kann  aber  doch 
darüber  kein  Zweifel  sein,  daß  man  es  nicht  sein  darf,  solange 
Judentum  und  jüdische  Keligion  identische  Begriffe  sind.  Daraus 
ergibt  sich  aber  zugleich  folgendes:  Soll  in  unserer  zerrissenen  Zeit 
das  Dogma  der  Judentumseinlieit  überhaupt  ernst  genommen  werden 
können,  dann  muß  vor  allen  Dingen  der  bündige  Nachweis  erbracht 
werden,  daß  auch  die  jüdische  Religion  in  der  Lage  ist,  anti- 
religiösen Prinzipien  gegenüber  dieselbe  weitherzige  Toleranz  zu 
üben  wie  der  Zionismus.  Solange  jedoch  dieser  Nachweis  nicht 
erbracht  ist  —  und  er  wird  niemals  erbracht  werden  können, 
solange  neben  dem  diS^  auch  der  n;2S  seine  Geltung  hat  —  solange 
wird  jenes  Wort  seine  Bedeutung  nicht  verlieren,  mit  welchem 
einst  S.  R.  Hirsch  seinen  jn  pDO  über  den  Austritt  seiner  Ge- 
meinde hinausgab: 

„Für  den  aufrichtigen,  seiner  Pflicht  be- 
wußten gesetzestreuen  Juden  gibt  es  nur  Einen 
von  Issur  freienWeg:  den  Austritt  aus  der  Ge- 
meinde nach  dem  Gesetze  vom  28.  Juli  1876.  Wer 
seine  gesetzestreuen  Brüder  zu  etwas  anderem 
beredet,  der  ist  Schogeh  Um  aschgeh,  der  geht 
irre  und  führt  irre". 


Schluss  des  redaktionellen  Teiles  am  7.  Mai  1914. 
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Die  Volksseele  und  Ihre  Lieder. 

Man  spricht  heutzutage  so  namenlos  viel  von  einer  Renais- 
sance des  heiligen  Landes;  in  Lichtbildern  werden  uns  Menschen 
mit  schwieliger  Hand  und  gebräuntem  Antlitz  vorgeführt,  wie  sie 
sonnenfroh  an  den  Pflug  sich  lehnen.  Wir  konnten  uns  bei  diesem 
Anblick  eines  Traumes  nicht  erwehren,  der  uns  die  alten  jüdischen 
Bauern  zeigte.  Gewiss  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  einseitige 
Arbeit  an  der  Scholle  den  Horizont  des  Denkens  einengt,  und 
dass  zuweilen  mancher  Ruf  aus  der  grossen,  weiten  Welt  ohne 
Widerhall  vorüberrauscht.  Da  kommt  nun  das  lenzesduftumwobene 
Fest  der  Erstlinge  und  gewährt  uns  einen  tiefen  Einblick  in  das 
Seelenleben  dieser  alten  jüdischen  Bauern. 

Sobald  die  Glut  der  Sonne  die  Früchte  allmählich  zur  Reife 
brachte,  ging  der  Landmann  hinaus  auf's  Feld,  hinaus  in  den 
Baumgarten  ;  wenn  er  da  eine  gereifte  Frucht  fand,  bezeichnete 
er  sie  mit  einem  farbenfrohen  Bändchen  nnd  gab  der  Frucht  also 
die  Bestimmung,  dass  sie  als  Erstlingsfrucht  nach  Jerusalem  ge- 
bracht und  dort  neben  dem  Altar  niedergelegt  werden  solle.  Und 
man  zählte  mit  Erwartung  die  Tage,  bis  dass  die  Fahrt  zum 
Heiligtum  beginnen  solle;  es  mehrten  sich  die  Früchte,  es  mehrte 
sich  die  Freude.  Endlich  kam  die  Zeit;  von  den  kleinen  Ansied- 
lungen  strömte  es  zur  Kreisstadt,  als  ob  es  ein  frohes  Lag  erleben 
war.  Unter  Musikbegleitung  setzte  sich  der  Zug  in  Bewegung ; 
allüberall  begegneten  sich  Gleichstrebende,  das  Herz  voll  heiliiger 
Sehnsucht;  vor  ihnen  einher  zog  das  Opfer.  Und  auf  dem  Wege 
sangen  sie  "S:  "i  n-a  'h  c'":?:isn  'nn?:u\  Da  kam  Jerusalem  in  Sicht; 
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eine  gewaltige  Volksmenge  strömte  den  Pilgern  entgegen,  voran 
die  Handwerkerzünfte.  Das  gab  ein  freudiges  Wiedersehen,  einen 
jubelnden  Austausch  von  Gruss  und  Gegengruss  und  die  Pilger 
sangen  c'Strn^  rnvu^n  "irS:"i  vn  nnoiy.  Immer  weiter  zogen  sie,  und 
als  sie  den  Berg  zum  Tempel  emporstiegen,  da  tönte  ihr  Lied 
iznpi  Ss  iSSn  n^iSSn»  Der  Levitenchöre  gewaltiger  Sang  bot  ihnen 
den  Willkommensgruss  ^S  •'ns  nnistr  nSi  ':n'hi  "D  'i  i^fsn«.  Da 
löste  sich  erdbezwingende  Begeisterung  in  der  Brust  der  Korn-  1 
raenden  und  ihrer  Pilgerlieder  Ausklang  brauste  durch  die  Tempel-  } 
halle  ry')hhn  .t  hhnn  nr^^i^in  h^.  Dürfen  wir  es  wagen,  diese  Lieder 
eines  opferbereiten  Volkes  zu  deuten? 

In  der  Arbeit  des  Alltages  scheiden  sich  die  Menschen,  jeder 
hat  seine  Sorge,  jeder  seine  Plage,  jeder  seine  Not ;  man  findet 
sich  nicht,  man  sucht  sich  kaum.  Alles  Sinnen  und  Denken  wird 
durch  das  Eigenleben  in  Anspruch  genommen;  die  wirtschaftlichen 
Ideen  rufen  zum  Kampf,  und  wenn  eine  Gruppe  der  Menschen  sich 
eint,  ist  es  wieder  nur  ein  Zwang  des  Alltags;  das  ist  die  Sterbe- 
stunde der  Volksseele.  Doch  in  jenen  alten  jüdischen  Bauern 
lebte  eine  leise  Frage.  Und  doch  gibt  es  etwas,  was  uns  mit 
den  Bauern  eint,  die  auf  anderen  Feldern  pflügen  fern  von  uns. 
Was  verbündet  uns  ?  Als  sie  sich  aber  auf  dem  Wege  trafen, 
alle  mit  gleichem  Ziel,  da  hatten  sie  das  Einigende  gefunden;  der 
erste  Vers  der  Lieder  der  Volksseele  war  ein  Bekenntnis  zur 
nationalen  Einheit,  gleichzeitig  aber  auch  eine  niemals  zu  über- 
windene  Wahrheit  darüber,  dass  nur  uns  ausschliesslich  'i  n'2  das 
Heiligtum  des  Allmächtigen  das  nationale  Band  war.  —  —  Was 
die  Alten  die  Wirklichkeit  bot,  ist  uns  der  von  Propheten  im 
Namen  des  Ewigen  gegebene  Zukunftstraum.  Dürfen  wir  fragen, 
ob  in  all  der  nationalen  Entfaltung  unserer  Tage  dem  'i  n^n  die 
richtige  Stelle  eingeräumt  wird?  Dann  wäre  es  eine  nn:2U^,  denn 
dieser  Wort  bedeutet  mehr,  als  den  rascher  schlagenden  Puls 
eines  Augenblickes ;  in  dem  Lied  der  alten  jüdischen  Bauern 
rauschte  der  Flügelschlag  der  Ewigkeit. 

Dabei  waren  sie  wahrhaftig  alles  eher  wie  erdentrückte 
Träumer ;  sie  sahen  Jerusalem.  Eine  Stadt  scheinbar,  wie  alle 
anderen,  etwas  grösser  und  schöner,  aber  doch  von  Menschenhand 
gefügt,  Stein  zu  Stein  gelegt  in  mühevoller  Arbeit,  trotzig  um- 
rahmt   von    gewaltigen  Mauern ;    was    also    war    das  Besondere  ? 
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Nichts  anderes,  als  daß  die  sferblichen  Menschen  dort  Gott  suchten, 
dort  ihren  innersten  Empiindungen  Ausdruck  gaben.  Diese  Er- 
kenntnis, dass  der  Allmächtige  es  den  Menschen  gestattet,  im 
Vergängliclien  eine  Stätte  des  Ewigen  zn  schaffen,  durch  die  ge- 
waltige Kraft  der  geschichtlichen  Erinnerungen,  durch  den  Strom 
des  Dankes,  in  welchem  die  Kinder  der  Welt  den  Zusammenhang 
des  irdischen  Werdens  mit  dem  Strome  göttlichen  Gnadenwollens 
bekunden:  Das  war  ein  Wunder,  welches  die  Bauern  schauten. 
Fest  stand  ihr  Fuss  auf  der  Erde  und  doch  war  es  ein  anderes, 
doch  war  es  Jerusalem,  doch  war  es  Sxnti^^S  nnv  eine  Mahnung 
an  den  Beruf  Israels.  So  gross  kann  Menschliches  werden ! 
und  die  schlichten  Bauern  wurden  stolz  auf  den  Adel  des  Menschen. 

Da  brach  in  den  Herzen  derer,  welche  die  reifen  Früchte 
brachten,  eine  herrliche  Blüle  auf;  sie  schauten  eine  Vision,  Kreis 
in  Kreis,  Ring  in  Ring.  Weit  aussen  die  Erde  mit  ihrem  Wechsel 
zwischen  Werden  und  Welken.  Ganz  heimlich  im  Inneren  der 
Zweck  des  Daseins ;  erkennend  Gott  zu  preisen.  Es  durchschau- 
erte sie ;  kann  es  Wahrheit  werden  auf  dieser  Erde  ?  Kann  der 
Mensch  wirklich  alle  Gegenströmungen  bezwingen  ?  Kann  er 
machtvoll  ankämpfen  gegen  all  die  dunklen  Gewalten  seines  In- 
nenlebens ?  Da  tönten  gleich  einer  jauchzenden  Antwort  auf  ihre 
bange  Frage  der  Chor  der  Leviten  :  „Ich  darf  Dich  erheben.  Du 
hast  mich  emporgehoben,  hast  nicht  triumphieren  lassen  das  Feind- 
liche gegen  mich".  Und  eine  brausende  Volksmenge  brachte  die 
Erstlinge  ihrer  Seele. 

Sich  hatten  sie  bezwungen  und  durften  auch  nun  der  Wun- 
der höchstes  erleben,  durften  den  Tod  bezwingen ;  sie  ahnten, 
wie  auch  die  Seelen  derjenigen,  die  einst  gewesen,  sich  mit  ihnen 
einten  zu  heissem  Dank,  zu  seligem  Preis,  wie  nriu^:r\  Sd  jeder  mit 
dem  Körper  einst  und  noch  vermählte  Funke  der  Ewigkeit  zu 
gewaltigem  Feuer  der  Anbetung  sich  fand.  So  sang  sich  die 
Seele  des  jüdischen  Volkes  das  Lied  des  Lebens. 

Dann  kehrten  sie  heim  und  hinter  dem  Pfluge  zog  in  den 
Furchen  der  Ackerkrume  ein  Volk   von  Dichtern   uud  Propheten. 

P.  K. 
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|is:n  n^irip  nt^'h  ^n^n^ir   no  hv   '":  d*:Sdi;3   d^:3"i  ni^so  ^nSsr: 
jrpoQ  sn  iro  i:\s  yhin  'düi  j"",n  nt:^rS  nn  chM':  ''hyT:i  h'i  s'pvino 
r:  iS'BN  nS^  ipt  j^xtr  imn  m«:ip  ^nn  '':ni2a  pm  sm  om:  'D123  '12:^  d«^ 

D'N   irno  h'i22  s^  ö"ai2  S'Di  ^nS  '^2N  S'i:m  i3^?3  i3*s  ^in   ^2   miy^  nn\T 

'^U'ip  n.'2S3i  pmoN  r:n  Sa*i:ö  ']nQi  jrp;:n  hv  n22)ü  S":.!  «"py-ino  pX3n 
rn  '-jn^sD  pm  sm  ".nc  jtrp.'s.'n  '^t^npn  nioin  ^öS  n^'^S  tr^  n\sS3  it 
atr^or  l^♦"ün^o  mn^ns  ^ns2:o  aitri  ,!2"S^t:n  m  sSi  nonns  c:  ^sp  piiDK 
san  nn  sS  pSn^n  ''i"'^i2  ":nr2i  ':rr:i  ji'^.nn  Sy  ^S  mi2n  -invm  .p 
rü  noS  }Sn  '^3nao  S^vS  n"ai2n  "[no  \S!2  3"s  jna  '*:n  r'v  si^dmi 
sS  pSiT'n  n^\s  iSn  '^:n^3  □:  sisSn  ,nSr  lyni  ps^»  nana  m!::ipa  pnoK 
/^:idS  "w  pa  nSn:  ni^noT  s^n  r^^^t^n  "ty  ^nyiSi  ?  s"i^n\m  xar,  m 
smn  •'in  j<Sn  n^^o  Satan  '^inon  'o:n  ^:trön  Nnn  "[a  S":  p^yn  nnsS  Sas 
s^irt^  ^rn  kSt  ms^::!2a  nvnS  Sia^  n:t»  c'':iu\snn  o^Sn^ia  ^r^n  ,sn^n\nn 
^in  sSn  ms^^."2a  irs  *cv^^  r:  ^a  nns  ^nr:::^  c^Sn^in  lyt::  es  Sas  i^p'ni 
D"^n  )i::d  s^n  •]a  ni  ^eSi  ,nr  ySa:n  mc^sn  np-'v  n^^D  Nn^n\nn  san 
sn^n\nn  san  nn  D*:iu^snn  pSn':n  ?]sn  n^^o  '^inisn  nao  n\n  |rpönn 
nn\n  na  a"«*!  inr!2  -nn  ^inn  ö"S^trn  oyt:?:  pmcs  nn  n;2\':S  sa^S  a"si 
sam  sa''Sn  n^rtsn  'la^n  ^:ti»Q  T'-yi  ,-[nc  nvatri  lyia  irx  ^ini  ia  amyia 
\n:"i  —  "nana  si'cm  or  ;"na  pn  —  □"jic'snn  □"Sn^ja  ir\n  Nn\n\nn 
Sjsa  sSi  ia  amyo  nn\n  na  "^n  sS  air  ;as  sn"n\nn  san  \smi  nn  r^an 
••yin^n  'a  nnyiai  ^n-aian  n^irip  Sy  S^ySn  '<'3jn  n^^io  s\n  s\n'i  ö"S^trn  cyt:Ja 
S"pynniaT  t:'"n  D^jiN^n  n^tripi  nn^nD  D*.tr  psa   psi    nns   n:pa   n^Siy   D-'rn 

♦ns-'a  pa:  h':D  2*c'n  pnn  c^at^'ro 

Das  Verhältnis  der  Orthodoxie  zur  Kabbalah. 

IV. 

Hierzu  wäre  folgendes  zu  bemerken  : 

Ad  1.  Harkavy  liest  statt  onsac  — c^any;  liest  man  onsaa 
so  heisst  es  ganz  zwanglos:  es  ist  jetzt  nicht  unsere  Aufgabe,  zu 
erklären,  ob  die  Mischna  Halacha  ist ;  bei  der  Lesart  c^any  ist 
der  Ersatz  vt^^ay  etwas  gezwungen.  Aber  sei  dem,  wie  ihm  wolle, 
das  ist  doch  eine  männiglich  bekannte  Tatsache,  und  kein  Kenner 


i| 
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Aucli    der  einanzipierteste  Kabbaiist    nicht,  wird  leugnen,  dass   es 
manche  Mischna  gibt,  die  nicht  als  Halacha  redigiert  wurde. 

Ad  2.  Wie  könnte  U.  Hai  sagen,  alle  Weisen  etc.;  das 
wäre  ja  eine  Behauptung,  für  die  ein  Beweis  gar  nie  zu  erbrin- 
gen wäre.  Kein  ernster  Mensch  würde  aSi3  D^ornn  sagen.  Wir 
fassen  die  Wahl  der  Vergangenheit  dahin  auf,  dass  R.  Hai  Gaon 
«ie  gewählt  hat,  weil  die  Anschauungen  dieser  n^^rn  ihm  als  ab- 
geschlossenes literarisches  Produkt  vorlag. 

Ad  3.  Wir  lassen  es  zunächst  dahingestellt  ob  nicht  die 
vorhergehend  mitgeteilten  Proceduren  (Fasten,  körperliche  Stellung, 
U»  n  h)  auf  das  rein  kabbalistische  Milieu  hinweisen.  Die  nn^tr 
mnat^m  waren  eben  entweder  Bibelverse,  oder  Gebete  (vgl.. das 
bekannte  nD3  Sis)  in  deren  Worten  und  Buchstaben  man  die  mctr 
erblickte.  Interessant  ist,  dass  R.  Chanannel,  von  dem  Harkavy 
selbst  sagt,  dass  er  sein  ganzes  Wissen  von  R.  Hai  Gaon  empfing, 
zu  Chagiga  14  b  partienweise  wörtlich  das  Responsum  citiert 
und  statt  mnnti'm  nn^c^  wirklich  n^r^t*  NDin::  hat.  Wenn  aber  R. 
Hai  Gaon,  wie  Harkavy  meint,  wirklich  die  D'r^^n  n^in  hätte  stig- 
matisieren wollen,  die  motr  'Qin::  hätte  verwerfen  wollen,  welchen 
•Grund  hätte  er  denn  gehabt,  dieselben  so  zu  umschreiben  und 
■quasi  sie  in  Schutz  zu  nehmen  ?  Denn  dass  m^ti^  'cri^;  schon  in 
der  Zeit  von  R.  Hai  Gaon  bekannt  waren,  wird  leicht  zu  erweisen 
sein  in  einer  Besprechung  der  Zeiten  des  R.  Amram  Gaon  und  R. 
Scherira  Gaon.  Uebrigens  gesteht  dies  ja  Harkavy  selbst  zu  (S. 
XVII):  der  Gaon  hatte  sehr  genaue  Kenntnis  von  dem  Vorhanden- 
sein von  Werken  über  misu^  ^D^^::  etc. 

Ad  4  und  5.  Man  müsste  das  ganze  Kapitel  der  Auffassung 
von  .1X132:  nsn"::  aufrollen,  um  zu  erklären  was  R.  Hai  Gaon  ge- 
meint hat.  Es  gab  nie  einen  Kabbalisten,  welcher  behauptete, 
man  könnte  Uebersinnliches  mit  sinnlicher  Sehkraft  erfassen.  Die 
Behauptung  an  der  betreffenden  Stelle  heisst :  Sie  hatten  eine 
so  deutliche,  überzeugende  Wahrnehmung,  wie  sie  sonst  das  sinn- 
liche Auge  erfasst.  So  erklären  alle  Kabbalisten  auch  Jesaia  VI,  1 
und  viele  andere  ähnliche  Stellen.  Man  vergleiche  die  Raschi  zu 
Jewamoth  49b  is"i  sSi  n*s"iS  cmsD^i  m^Nis  nrNU»  xnSpQDS. 

Ad  6.  Die  Frage  musste  so  gestellt  werden  :  War  im  Zu- 
sammenhang des  Responsiums  die  Notwendigkeit  gegeben,  diese 
Werke    zu  erwähnen  ?     Die  Sache    liegt    doch    so :    stand  R.  Hai 
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Gaon  auf  dem  Standpunkt,  dass  miar  'cr^  etwas  Antireligiöses^ 
Unjüdisches  ist,  so  war  er  Manns  genug,  dagegen  Stellung  zu 
nehmen.  In  der  ganzen  jüdischen  Literatur  begegnen  wir  der 
Tatsache,  dass  Männer  auf  religiösem  Standpunkte  gegen  Er- 
scheinungen, in  denen  sie  eine  Gefahr  für  die  Reinheit  des  Glau- 
bens erblicken,  Stellung  nehmen. 

Ad  7.  Ja  wer  könnte  denn  so  etwas  mit  Gewissheit  be- 
haupten: Wir  denken  es  ist  Zustimmung  genug,  wenn  man  sage: 
„Und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich". 

Ad  8.  Darauf  wird  in  der  Besprechung  der  cachgaonäischen 
Zeit  zurückzukommen  sein. 

Vielleicht  gewinnen  wir  ein  anderes  Bild,  wenn  wir  die 
Zeiten  von  R.  Hai  Gaon  nach  ihrer  Stellung  zur  K.  fragen,  und 
dann  erst  auf  die  Zeit  des  R.  Hai  Gaon  und  auf  die  in  den 
halachischen  Äusserungen  der  Gaonim  wieder  zu  sprechen  kommen. 

Den  Paitan  R.  Jose  b.  Jose  setzt  man  spätestens  in  die 
nichtgaonäische  Zeit;  dass  seine  Festgedichte  in  die  Liturgie  zur 
Zeit  der  Geonim  aufgenommen  waren,  wird  nicht  bestritten.  Von 
den  Spuren  kabbalistischer  Anschauungen  in  seinen  Werken  sei 
nur  auf  zwei  Citate  hingewiesen,  erstens  auf  das  nnn  ns"iS  'n  in 
den  miin^T,  zweitens  auf  in  ?)SksS  mp  :x  in  der  Abodah.  Wenn 
man  ferner  in's  Auge  fasst,  dass  Stellungnahme  zur  K.  viel  eher 
in  den  Äusserungen  des  religiösen  Lebens,  als  in  halachischen 
Diskussionen  sich  zeigt,  so  müssen  die  Gebetsordnungen  jener 
Zeit  in  erster  Reihe  berücksichtigt  werden,  da  muss  Stellung  zur 
K.  und  deren  Einflüssen  genommen  sein.  Wir  unterbreiten  deshalb 
dem  Leser  folgende  Stellen  aus  dem  Siddur  des  R.  Amram  Gaon 
zur  Beurteilung  (Wir  eitleren  nach  der  Warschauer  Ausgabe). 

S.  la:  D"'^trn  p  ijxinu^,  nach  der  Ausdrucksweise  jener  Zeit 
Hinweis  auf  direkte  Inspiration. 

\  Darbietungen  aus  dem  Gedankenkreise 

S.  3:  Das  Tn'h  u^np  ( des  Sepher  Hechaloth  die  S.  12tf.  aber- 

S.  4b  :  i*"TS  ".rin  j  mals  wiederkehren.  (Man  vergL  hierzu 

]  das  Citat  von  R.  Zemach  Gaon  S.  14). 

S.  5  :  Der  Hinweis  auf  D^V'pi  nvnu»,  gleichfalls  ein  wesent- 
liches Moment  der  esoterischen  Tradition. 

S.  10a:  Das  talmudische  Citat  über  n-nt:>  und  trnS» 

S.  11:  Das  Gebet  hinsichtlich  der  Nin  no  ^r  sSi  N^^Sn  "tni  )S0* 


i 


s. 

19a 

s. 

26a 

s. 

81a 

aus gang 

. 
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Hinweis  auf  l^pno. 

Verbindung  von  trnp  ■]''  und  nsici, 

Grund    für   das  Sagen    des  Psalmes  91  am  Sabbat- 

S.  32  :  Die  r\'^2^'n  des  nn:^»  ntr» 

S.  54a  :  Das  Gebet  nS^Sn  -|-nS  S2:virD» 

Aus  diesen,  nebst  anderen  Stellen  geht  klar  hervor,  dass  R. 
Aniram  den  ganzen  Gedankengang  des  Talmuds  hinsichtlich  Gebet 
und  Engel  recipiert  hat.  Sein  Gebetbuch  ist  ja  aber  nur  eine  Samm- 
lung dessen,  was  in  jenen  Zeiten  gang  und  gäbe  war  und  was  in 
der  ganzen  gaonäischen  Zeit  niemals  Widerspruch  erfuhr. 

Auch  Halachoth  Gedoloth  nehmen  denselben  Standpunkt  ein. 
Es  ist  bekannt,  dass  der  Verfasser,  R,  Simon  aus  Kahira,  zwar 
keine  offizielle  Stellung  einnahm,  dass  er  aber  die  Tradition  jener 
Zeit  sehr  gewissenhaft  verewigte  und  auch  allgemeine  Aner- 
kennung fand. 

Folgende  Stichproben  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass 
er  die  talmudischen  Anschauungen  nach  der  in  Abschnitt  I  ge- 
schilderten Richtung  durchaus  recipierte.  (Wir  eitleren  nach 
Ausgabe  Hildesheimer,  Berlin  1888). 


Die  Resolution  der  israelitischen  Religions- 
gesellschaft (Ohel  Jakob)  in  München. 

Der  Münchener  Ohel  Jakob  hat  gegen  die  in  dieser  Zeit- 
schrift erschienenen  Revisionsartikel  in  einer  Resolution  scharfen 
Protest  erhoben.  Unkundige  könnten  meinen,  dass  jene  Artikel 
den  Kern  ihrer  Darlegungen,  wonach  die  bayerische  Orthodoxie 
mit  der  Austrittsfrage  ein  bedauerliches  Spiel  treibe,  aus  der 
Luft  gegriffen  haben.  Es  erscheint  uns  darum  sehr  angebracht, 
durch  einen  historischen  Rückblick  zu  beweisen,  dass  jener  Vor- 
wurf der  Begründung  nicht  entbehrt,  vielmehr  auf  unleugbaren 
geschichtlichen  Tatsachen  beruht. 

Der  äussere  Anlass,  der  die  Revisionsbewegung  auf  ortho- 
doxer   Seite    ins   Rollen    brachte,   ist    die    bekannte,    seitens   des 
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Münchener  Verwaltungs-Ausschusses  dem  Rabbinats-Subsütuteii 
Dr.  Finkelscherer  erteilte  Instruktion,  die  Abhaltung  selbst  einer 
orthodoxen  Trauung  durch  Herrn  Dn  Ehrentreu,  als  in  seine 
Kompetenz  eingreifend,  nicht  zu  gestatten.  Der  Gewissenszwang, 
aus  welchem  die  Münchener  Orthodoxie  ihr  Austrittsbegehren 
von  Anbeginn  herleitete,  besteht  also  nicht  darin,  dass  Herr  Dn 
Ehrentreu  seit  1894  als  Vertreter  des  neologen  Rabbiners 
für  die  Ritualangelegenheiten  aufgestellt  und  ihm  gleichzeitig  die 
Verpflichtung  kontraktlich  auferlegt  wurde,  in  Verhinderung  des 
neologen  Rabbiners  bei  Trauungen  und  Beerdigungen  als  dessea 
Stellvertreter  zu  fungieren,  sondern  darin  besteht  der  Ge- 
wissenszwang, dass  es,  wie  dies  in  der  Eingabe  des  Ohel  Jakob 
an  die  Gemeindeverwaltung  vom  23.  Mai  1907  ausdrücklicli  be- 
tont wird,  Herrn  Dr.  Ehrentreu,  nachdem  er  durch  seinen  An- 
stellungsvertrag von  der  Kultusgemeinde  als  fähig  und  geeignet 
erklärt  worden  war,  als  Rabbinatsvertreter  zu  fungieren,  auf  ein- 
mal verwehrt  werden  soll,  eine  Trauung  in  der  orthodoxen  Syna- 
goge zu  vollziehen,  „obwohl  die  Familie  der  Braut,  wie  jene  des 
Bräutigams  den  grössten  Wert  darauf  legen,  dass  in  Stellvertre- 
tung des  abwesenden  Rabbiners  Herr  Dr.  Ehrentreu  hierbei 
amtiere."  „Wir  glauben  beanspruchen  zu  dürfen",  heisst  es  in 
der  Eingabe  weiter,  „dass  die  Stellung  des  unserer  Richtung 
angehörenden  Rabbinatsstellvertreters  keine  mindere  sei,  gegen- 
über jener  der  anderen  Substituten.  Wir  beanspruchen  dies,  ob- 
wohl wir  wissen,  dass  unserer  Richtung  nur  eine  Minorität  der 
Gemeindemitglieder  angehört.  Wem  der  Friede  und  die  Auf- 
rechterhaltung der  Einheit  der  Kultusgemeinde  am 
Herzen  liegt,  der  wird  in  solchen  Fragen  niemals  die  Majoritäts- 
verhältnisse entscheiden  lassen  .  .  .  und  würden  es  lebhaft  be- 
dauern, wenn  durch  eine  abschlägige  Verbescheidung  unseres 
Gesuchs  prinzipielle  Fragen  in  der  breiteren  Öffentlichkeit  aufge- 
rührt und  angeschnitten  würden,  deren  derzeitiger  Austrag  unseres 
Erachtens  nicht  im  Interesse  des  Friedens  unserer  Ge- 
meinde liegt." 

Weiter. 

Im  Jahre  1908  kommt  der  Nürnberger  Vertrag  zustande. 
Um  „einer  etwaigen  Zersplitterung  vorzubeugen",  traf 
„unter     der     Bedingung,     dass     auch     eine     Verständigung. 
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zwisclioii  der  Kultusverwaltung  München  und  dem  Verein  Oliel 
Jakob  wegen  der  dort  bestehenden  Differenzen  erzielt  wird,  die 
Nürnberger  Verwaltung  mit  dem  Verein  Adas  Jisroel  eine  Ver- 
einbarung, bei  der  —  vom  Standpunkte  der  unbedingten  Aus- 
trittspflicht gesehen  —  am  empörendsten  nicht  der  Inhalt  des 
Vertrags,  sondern  die  Thatsache  ist,  dass  ein  solcher  Vertrag  — 
in  welchem,  wie  der  „Israelit"  damals  schrieb,  das  alte,  das 
einzige,  das  vom  Staate  rezipierte  Judentum  wie  ein  Bettler 
dasteht,  die  Brosamen  zu  empfangen,  die  eine  ihrer  papiernen 
Rechte  sich  rühmende  Neologie  ihm  allergnädigst  zu  spenden  für 
gut  findet  —  von  einer  orthodoxen  Feder  unterschrieben 
werden  konnte. 

Damals  schrieb  der  Führer  der  Münchener  Revisionsfreunde 
(Nr.  8  des  Israelit): 

„Die  besonnenen  und  friedliebenden  Führer  der  Neologen  haben  denn 
auch  seit  der  Nürnberger  Konferenz  vom  6.  Oktober  das  Unhaltbare  einer 
Position  erkannt,  die  den  Minoritäten  die  Basis  ihrer  rechtlichen  Existenz 
versagt,  und  als  man  sich  erst  einmal  zu  der  Überzeugung  durchgerungen 
hatte,  dass  den  Orthodoxen  der  Rechtsanspruch  auf  den  Bestand 
und  die  Einrichtung  ihrer  Synagoge,  sowie  jener  auf 
einen  jährlichen  Zuschuss  aus  der  Gemeindekasse  nicht 
länger  vorenthalten  werden  dürfe,  ergaben  sich  die  weiteren  Konzessionen 
an  die  religiöse  Überzeugung  der  orthodoxen  Minorität  durch  Schaffung  der 
nötigen  Kautelen  für  den  streng  traditionellen  Charakter  der  Ritualinstitutionen 
von  selbst.  Dadurch  sollen  die  grossen  Verdienste  des  Münchener  Gemeinde- 
rabbiners  um  die  Sicherung  der  von  den  Orthodoxen  verlangten  Garantien  be- 
züglich des  Kaschrus  dieser  Institutionen  ebensowenig  verkleinert  werden,  wie 
es  nicht  unerwähnt  bleiben  soll,  dass  auf  der  Nürnberger  Konferenz,  als  die 
Wogen  der  beiderseitigen  Erregung  und  Verbitteruug  auf  das  Höchste  ge- 
stiegen waren,  der  Referent  der  Münchener  Kultusverwaltung  die  treffen- 
den  Worte  zu  findenwusste,  um  derBedeutung  derOrtho- 
doxie  als  Faktor  im  G e  m  e  i  n de  1 e b e n  gerechtzu  werden 
und  für  ein  w e i t ge h e n d e s En t ge ge n k o m m e n  gegenüber 
xJenorthodoxenPostulateneinzutreten". 

Und  in  Nr.  9 : 

„Es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  die  Folgeerscheinungen  einer 
ähnlichen  Gesetzgebung  bei  uns  in  Bayern  die  gleichen  wären,  wie  in  Preussen. 
Denn  wenn  einerseits  die  Grundgedanken  und  Leitmotive  der  jetzt  in  München 
und  Nürnberg  zum  Abschluss  gelangten  Vereinbarungen  bereits  ein  nicht  zu 
unterschätzendesEntgegenkommen  derNeologie  gegen- 
überdenorthodoxenExistenzbedingungenbekunden  und 
wenn    weiters    mit   Sicherheit   anzunehmen    ist,    dass    im    Ernstfalle    auch 
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weitere  erhebliche  Zugeständnisse,  vor  allem  auf  dem  Ge» 
biete  der  Dispensation  der  Kinder  orthodoxer  Familien  vom  gemeindlichen 
Religionsunterricht  von  neologer  Seite  gemacht  würden,  um  das  eini- 
gende Band  der  Gesamtgemeinde  aufrecht  zu  erhalten, 
so  haben  andererseits  auch  die  bayrischen  Orthodoxen  in  allen  Phasen  der 
hinter  uns  liegenden  Kämpfe  den  Befähigungsnachweis  dafür  erbracht,  d  a  s  s 
ihnen  unbedenklich  die  Waffe  der  Trennungsmöglich- 
keit anvertraut  werden  darf,  ohne  dass  Gefahr  besteht,  dass 
seitens  der  Orthodoxie  unvorsichtig  oder  gar  frivol  Gebrauch  von  dieser 
Waffe  gemacht  wird.  Zu  all  den  anderen  Imponderabilien,  die 
einigende  Bande  um  die  beiden  verschiedenen  religiö- 
sen Richtungen  in  München  und  Nürnberg  geschaffen 
haben,  kommt  für  München  speziell  noch  ein  weiteres  Moment,  auf  das 
bereits  bei  Ausbruch  des  Konfliktes  mehrfach  in  der  jüdischen  Presse  hin- 
gewiesen wurde;  es  ist  dies  die  Tatsache,  dass  sich  gerade  in  den  Reihen 
der  traditionellen  Richtung  zahlreiche  direkte  Deszendenten  jener  Familien  11 
vorfinden,    die    vor    100  Jahren    die    jüdische  Kultusgemeinde  München    be-  ' 

gründet  haben.  Dieses  historische  Moment  ist  gewiss  nicht  gering  zu  ver- 
anschlagen. Das  religiöse  Leben  des  einzelnen  Juden  hat 
doch  seineWurzel  in  der  Gemeinde  und  ganz  besonders  in  der- 
jenigen Gemeinde,  in  welcher  der  einzelne  Bekenner  des  Judentums  aufge- 
wachsen ist,  in  deren  „Haus  des  Lebens**  die  sterblichen  Überreste  seines 
Vaters,  seines  Grossvaters  und  seines  Urgrossvaters  zur  ewigen  Ruhe  ge- 
bettet wurden.  Denn  nicht  nur  vom  historischen  Standpunkte  aus  betrachtet 
sondern  noch  mehr  aus  dem  Gefühle  der  Pietät  heraus  erscheint  die  Be- 
gräbnisstätte in  erster  Reihe,  die  anderen  Gemeindeinstitutionen  und  Stiftungen 
in  zweiter  Linie  gewissermassen  als  religiöses  ideelles  Miteigentum  jedes 
einzelnen  Gemeindegliedes.  Das  auf  dem  Gebiete  der  ästhetischen  Kultur 
so  oft  neuerdings  gebrauchte  Wort  der  „Bodenständigkeit"  wird  nirgends 
mehr  begriffen  und  gewürdigt,  als  im  Kreise  des  religiösen  Judentums,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  den  Anteil  zu  bestimmen,  den  der  Einzelne  am  Ge- 
meindeleben nimmt.  Und  so  darf  mit  Bestimmtheit  darauf  vertraut  werden, 
dass  das  Zusammenarbeiten  der  Anhänger  der  beiden  Richtungen  auf  so 
vielen  jüdisch-sozialen  und  charitativen  Gebieten  so  tiefe  Wurzel  geschlagen^ 
hat,  dass  in  der  Tat  nur  eine  schwere  Beeinträchtigung  der 
Gewissensfreiheit  durch  kulturkämpferische  Majoritäten  in  der  Zukunft 
die  orthodoxen  Minoritäten  veranlassen  könnte,  von  der  Austrittswaffe  Ge- 
brauch zu  machen  ....'• 

Und  in  Nr.   10: 

„Auf  den  ersten  Blick  erscheint  ja  allerdings  der  Crlass  einer  neuen- 
Ministerialentschliessung,  die  es  den  neologen  Grossgemeinden  von  Oberauf- 
Sichtswegen  zur  Pflicht  macht,  einen  „orthodoxen  Gemeinderabbi - 
n  e  r"  anzustellen,  einen  orthodoxenGottesdienstvonGemein- 
dewegen  einzurichten,  und  die  gemeindlichen  Ritualinstitutionen  „i  n» 
streng  orthodoxemSinne'*  zu  erhalten,  nur  als  das  logische  Korrelat 
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zu  den  Ziffern  3  und  4  der  Ministerialentschliessung  vom  29.  Juni  1863;  man 
darf  sich  aber  keiner  Täuschung  darüber  hingeben,  dass  durch  eine  solche 
Normativentschliessung  den  Verwaltungsbehörden  das  Mandat  übertragen 
würde,  über  die  Kriterien  der  Rechtgläubigkeit  im  Judentum  zu  wachen  .  .  . 
Und  selbst  wenn  der  Staat  diese  weitgehenden  Befugnisse  zu  übernehmen 
geneigt  wäre,  so  kann  uns,  den  Anhängern  der  orthodoxen  Richtung,  schwer- 
lich wohl  bei  dem  Gedanken  werden,  dass  das  Schwergewicht  unse- 
res Einflusses  in  denGemeinden  in  dem  Momente  eine  Einbusse 
erleidet,  wo  der  Staat  vielleicht  infolge  einer  anderen  politischen  Konstel- 
lation in  Bayern  einmal  nicht  mehr  seine  moralische  Unterstützung  der 
gesetzestreuen  Richtung  innerhalb  der  Judenheit  zu  teil  werden  lässt  .  .  . 
„Es  wird  sich  dann  zeigen,  .  .  .  dass  eine  Gesetzgebung,  die  sich  in  Berlin 
und  Frankfurt  nach  der  praktischen,  in  Breslau  und  Hannover  nach 
der  prophylaktischen  Seite  hin  bewährte,  wohl  auch  für 
München  und  Nürnberg  passt  ....*' 

Und  im  offenen  Brief  an  die  Arrangeure  der  Augsburger 
^liberalen  Vereinigung"  (abgedruckt  in  Nr.  1    des  Israelit    1909): 

„Wir  baten  damals  das  Ministerium: 

1.  Um  Schaffung  eines  Rechtsbodens  für  unsere  orthodoxen  Gottes- 
liäuser. 

2.  Um  Sicherung  einer  bescheidenen  Beitragsleistung  seitens  der  in 
ihrer  Mehrheit  neologen  Kultusgemeinden  für  den  Unterhalt  der  traditionellen 
Gotteshäuser. 

3.  Um  Revision  des  95  Jahre  alten  Judenedikts  von  1813, 

4.  Um  Einführung  der  Proportionalwahlen  in  den  israelitischen  Gross- 
gemeinden." 

Von  dieser  Eingabe  wird  daselbst  gesagt,  dass  „deren  beide  Haupt- 
punkte steh  mit  jenen  Forderungen  decken,  die  der  hervorragendste  politische 
Führer  der  Vereinigung  für  das  liberale  Judentum  in  Deutschland,  Herr  Justiz- 
rat Dr.  Blau  in  Frankfurt,  in  Nr.  2  der  Mitteilungen  für  das  liberale  Judentum 
als  Pflicht  und  Aufgabe  aller  jener  Grossgemeinden  bezeichnete,  die  A  n  - 
bänger  verschiedener  Richtungen  zu  ihren  Mitgliedern 
zählen". 

Aus  all  diesen  Enunziationen  ist  klar,  wie  sich  der  Münchener 
Ohel  Jakob  zur  Austrittsfrage  verhält.  Der  Austritt  als  eine  im 
Sinne  S.  R.  Hirschs,  unabhängig  von  dem  größeren  oder  geringe- 
ren Maß  des  von  neologer  Seite  geübten  Entgegenkommens, 
absolut  gültige  religionsgesetzliche  Pflicht,  wird  von  ihm  ebenso- 
wenig anerkannt,  wie  von  den  prinzipiellen  Austrittsgegnern,  die 
den  Austritt  verwerfen,  ohne  Austrittsmöglichkeit  zu  erstreben. 
Der  „Friede  und  die  Aufrechterhaltung  der  Einheit  der  Kultus- 
gemeinde"  liegt  ihm  ebenso  am  Herzen,  wie  er  die  Untergrabung 
des   Friedens    seitens    der   Neologie    aufs    tiefste    beklagt.      Den 


—     250     — 

orthodoxen  Gotteshäusern  soll  nur  ein  „Rechtsboden"  inner- 
halb der  neologen  Gemeinde  geschaöen  und  die  neologe  Beitrags- 
leistung" für  ihren  Unterhalt  garantiert  werden.  Ihm  ist  der 
Verbleib  der  Orthodoxie  im  Schöße  eines  neologen  Gemeinwesens 
ein  bedeutsamer  „Faktor  im  Gemeindeleben."  Das  Entgegenkommen 
der  Neologie  darf  nicht  „unterschätzt"  werden.  Die  Münchener 
und  Nürnberger  ni'cr  ist  ihm  noch  nicht  radikal  genug,  um  den 
Glauben  an  das  Dasein  gewisser  „Imponderabilien,  die  einigende 
Bande  um  die  beiden  verschiedenen  religiösen  Eichtungen  in 
München  und  Nürnberg  geschaÖen  haben,"  zu  verlieren.  Daß  das 
^Haus  des  Lebens",  in  welchem  die  sterblichen  Ueberreste  ortho- 
doxer Väter,  Großväter  und  Urgroßväter  ruhen,  der  Pietät  neologer 
Machthaber  überantwortet  ist,  empfindet  er  nicht  als  eine  herz- 
zerreißende Tatsache,  es  deduziert  vielmehr  der  bayrische  Fahnen- 
träger des  Hirsch'schen  Prinzips  aus  dieser  Tatsache,  dass  das^ 
religiöse  Leben  des  einzelnen  (orthodoxen)  Juden  doch 
seine  Wurzel  in  der  (neologen)  Gemeinde  habe.  Es  darf 
darum  „mit  Bestimmtheit  darauf  vertraut  werden",  daß  der 
bayrischen  Orthodoxie  die  Aufrechterhaltung  der  Einheit  der  neo- 
logen Kultusgemeinden  so  sehr  am  Herzen  liegen  wird,  „daß  in 
der  Tat  nur  eine  schwere  Beeinträchtigung  der  Gewissens- 
freiheit durch  kulturkämpferische  Majoritäten  in  der  Zukunft  die 
orthodoxen  Minoritäten  veranlassen  könnte,  von  der  Austritts- 
waffe Gebrauch  zu  machen  —  daß  also  die  bayrische  Orthodoxie 
nur  dann  austreten  wird,  wenn  sie's  bei  der  Neologie  schon 
gar  nicht  mehr  aushalten  kann.  Nach  dem  Münchner  Progno- 
stikon  wird  demnach  der  bayrische  Austritt  weniger  den  Charakter 
des  freiwilligen,  auf  Grund  tiefinnerlicher  Ueberzeugung  erfolgenden 
Austretens,  als  vielmehr  den  des  gewaltsamen,  einer  unfreiwilligen 
Komik  nicht  entbehrenden  Hinausgetretenwerdens  haben.  Die 
mit  Unrecht  als  „logisches  Korrelat"  zu  den  Ziffern  3  und  4  der 
M.-E.  von  1863  bezeichnete  Institution  des  orthodoxen  Eeform- 
gemeinderabbiners  und  des  orthodoxen  Gottesdienstes 
von  Reform gemeindewegen  (denn  ein  solch  abhängiges 
Verhältnis  der  Orthodoxie  zur  „anderen  Religionsgesellschaft"^ 
entspricht  dem  Geiste  und  den  Motiven  dieser  M.-E.  nicht)  ist 
nach  dem  Münchner  Prinzip  religions gesetzlich  wohl 
zulässig,     jedoch    praktisch    undurchführbar,     weil    der    Staat 
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dabei  „die  Kriterien  der  K(Hdit^Häubi«^keit"  bestinniHMi  müßte,  und 
wenn  sie  auch  durclifiilirbar  wäre,  so  könnte  doch  bei  einem 
etwaigen  Umschwung-  der  ])olitischen  Wetterfalme  eine  solche 
Institution  nicht  dafür  garantieren,  daß  das  Schwergewicht 
des  orthodoxen  Einflusses  in  den  neologen  Gemeinden 
keine  Einbuße  erleidet. 

Allein  „nach  welchem  jn  und  welcher  noSn  wird  die  m'DD, 
das  mro  und  monp^CK,  welche  sich  in  dem  Gottesdienst  der  Haupt- 
synagoge aussprechen,  auch  nur  um  ein  Haar  gemildert,  wenn  in 
einem  anderen  nD::n  n^n,  neben  diesem  mrö  Str  nDiD.i  n^n  auch 
nach  dem  unveränderten  altjüdischen  "in^D  gebetet  wird?  Nach 
welchem  pn  und  welcher  .idSh  hört  die  Ileformgemeinde  durch 
Herstellung  von  miiTD-Institutionen  für  noch  altgläubige  Mitglieder 
auf,  eine  Pflanzstätte  des  mrö  und  monp^c«  zu  sein,  so  lange  sie 
durch  Vertretung,  Kanzel  und  Schule,  praktisch  und  theoretisch 
die  üeberlebtheit  und  Verpflichtungslosigkeit  eben  der  nnö  lehren 
läßt,  für  welche  die  neben  ihre  Kanzel  und  Schule  gestellten  An- 
stalten dienen  sollen?  Mir  ist  es  unerfindlich,  daß  es 
orthodoxen  Juden,  einer  solchen  Eeformgemeinde  und 
einem  solchen  Reformgemeindevorstand  mit  solchen  Zu- 
geständnissen, ohne  Gewissensskrupel  .idShdi  piD  sollte  imö 
sein,  freiwillig  zugehörig  zu  bleiben,  denen  freiwillig 
anzugehören  ohne  solche  Zugeständnisse  entschieden  "iidk 
wäre!  Mir  ist  von  einem  solchen  inM  nichts  bekannt,  ja,  wie 
ich  mir  schon  zu  äußern  erlaubt  habe,  sind  eben  solche  freiwillige 
Zwittergestaltungen  der  jüdischen  Gemeinden  die  verderblichsten 
und  verwerflichsten,  indem  sie  durch  die  Nebeneinanderstellung  der 
orthodoxen  und  der  Reforminstitutionen  innerhalb  einer  und  der- 
selben und  von  einer  und  derselben  Gemeinde,  beiden  eine 
Geltung  auf  dem  Boden  des  Judentums,  dem  Reform prin zip 
und  dem  Prinzip  der  Gesetzestreue  gleiche  Legalität 
vor  Gott  zuerkennen,  und  es  sind  doch  diese  Prinzipien  wie  Ja 
und  Nein,  wie  Wahrheit  und  Lüge  einander  gegenseitig  sich  völlig 
ausschließende  Gegensätze,  es  gibt  doch  im  Judentum  nur  ein 
Entweder-Oder,  es  gilt  doch  vor  dem  wahrhaftigen  Gott  nur  eine 
Wahrheit  und  eine  Wahrhaftigkeit,  und  solchen  Zwittergestaltungen 
mit  gegenseitigen  Zugeständnissen  der  Reform  an  die  Orthodoxie, 
der  Orthodoxie  an  die  Reform,    an  welchen   seit  mehr   als   einem 
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halben  Jalirliundert  das  religiöse  Leben  der  Judenheit  kränkelt 
und  siecht,  würde  jetzt,  wo  es  durch  Scheidung  zur  Klarheit 
ofesunden  könnte,  wie  einst  den  Zwitter-Israeliten  unter  Achabs 
Eegime  am  Karmel,  Eliahu  sein:  cvD^vcn  \ntt^  Sv  ü^ncc  on«  \"io  iv 
rin«  idS  Svn  cxi  vinx  irS  ünSxn  sin  'i  üh  !  entgegen  rufen.**  (Hirsch, 
Ges.  Seh.  IV,  381). 

So  hat  Samson  Kaphaol  Hirsch  über  den  Austritt  gedacht! 
Und  hält  man  damit  das  „unverständliche  und  widerspruchsvolle 
Schauspiel"  zusammen,  wie  der  Ohel  Jakob  über  den  Austritt 
denkt,  so  wird  man  Kohn  nur  beipflichten  können,  wenn  er  am 
13.  Juni  1909  in  der  Landesversammlung  der  bayrischen  Orthodoxie 
meinte,  „die  Freunde  der  Revision  hätten  kein  Recht,  sich  auf 
Samson  Raphael  Hirsch  zu  berufen,  denn  dieser  habe  den  Austritt 
als  eine  unbedingte  religiöse  Pflicht  augesehen  und  nicht  als 
eine  politische  Wafle.**  (Israelit  Nr.  24.)  Denn  Samson  Raphael 
Hirsch  hat  die  Pflicht  des  Austritts  in  der  Tat  nicht  als  nPoli- 
tiker"  sondern  aus  „dem  Diktate  seiner  religiösen  Gewissens- 
überzeugung" heraus  verkündet,  wie  denn  der  ganze  Begrift'  einer 
jüdischen  „Religionspoli  tik"  ihm  ein  völlig  fremder  war  und 
auch  als  Ausfluß  eines  krankhaften  Strebens,  die  Opposition,  die 
sein  Austrittsgedanke  fand  und  noch  immer  findet,  auf  eine 
schmackhafte  Formel  zu  bringen,  von  ihm  bekämpft  werden  würde. 

Man  darf  die  Tragweite  der  Münchner  Auffassung  des  Aus- 
tritts nicht  verkennen.  Wenn  heute  die  Münchner  Kultusverwaltung 
dem  Ohel  Jakob  einen  Brief  schriebe,  etwa  des  Inhalts:  Wir  haben 
eingesehen,  daß  ihr  Recht  habt  und  wollen  nun  alles  tun,  die 
Aufoktroyierung  des  Herrn  Finkelscherer  wieder  gut  zu  machen, 
wir  wollen  einen  von  euch  zum  ersten  Vorsitzenden  der  Kultus- 
verwaltung machen,  laßt  uns  nur  unsere  Orgel  und  sonstigen 
Reformen,  bleibt  Mitglieder  der  Kultusgemeinde,  seid  hübsch  brav 
und  macht  keinen  Skandal  —  so  wäre  im  Sinne  der  Münchner 
Auffassung  nach  Abschließung  eines  solchen  Vertrages  die  Münchner 
Austrittsbewegung  erstickt.  Im  Sinne  Samson  Raphael  Hirschs 
wäre  nach  Abschließung  eines  solchen  Vertrages  die  Pflicht  des 
Austritts  eine  noch  viel  gebieterischere  als  zur  Zeit  der 
an  Finkelscherer  erteilten  Instruktion,  denn  ein  solcher  Vertrag 
besagte  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  folgendes:  „Für  das 
orthodoxe   Gewissen    hat    die  Reform    volle    gesetzliche    Geltung, 
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wenn  sie  auch  nur  die  Orthodoxie  neben  sicli  duldet  und  berück- 
sichtiget. Für  das  orthodoxe  Gewissen  bestehen  vor  dorn  einen 
einzigen  Gott  und  seinem  einen  einzigen  Gesetze  zwei  Judentümer 
mit  gleicher  Berechtigung,  eines  mit  der  mm,  eines  gegen  die 
mm,  je  nacli  den  Ansichten  eines  jeden.  Nach  dem  orthodoxen 
Gewissen  wird  die  extremste  Keformgemeinde  „gekaschert",  wenn 
sie  nur  auch  „Koscher"-Institutionen  unterhält.     (Das.  S.  320.) 

So  hat  Samson  Raphael  Hirsch  über  den  Austritt  gedacht! 
Hätte  er  aber  über  den  Austritt  so  wie  der  Ohel  Jakob  gedacht, 
d.  h.  gäbe  es  im  Sinne  des  Eeligionsgesetzes  irgend  eine  Möglichkeit 
für  den  orthodoxen  Juden,  Mitglied  einer  Reformgemeinde  zu  sein, 
ei,  dann  dürfte  man  ja  gar  nicht  austreten,  weil  dann  die  Aus- 
trittsgegner mit  ihren  für  ein  oberflächliches  Ohr  so  plausibel 
klingenden  Gründen  gegen  die  orthodoxe  Separation  aus  den 
„Muttergeraeinden"  völlig  im  Rechte  wären»  Darf  das 
Judentum  einheitlich  erhalten  werden,  dann  ist  ja  die  Zerreißung 
des  Judentums  in  zwei  Lager  der  unverantwortlichste 
Leichtsinn,  den  jüdische  ,, Religionspolitiker"  sich  jemals  leisten 
könnten,  dann  sind  ja  alle  möglichen  Hebel  in  Bewegung  zu  setzen, 
um  auf  friedlichem  Wege  eine  Verständigung  herbeizuführen  und 
das  Zustandekommen  eines  Austrittsgesetzes  zu  verhindern,  damit 
es  nicht  von  konsequenten  Hirsch trabanten  und  „frivolen" 
Landgemeindeseparatisten  für  den  wirklichen  Austritt  benutzt 
werden  möge.  Als  bloße  Garantie  einer  friedlichen  Ver- 
ständigung ist  der  Austritt  eine  viel  zu  gefährliche  ,, Waffe", 
um  der  großen  Masse  so  ohne  weiteres  in  die  Hand  gedrückt 
werden  zu  können,  und  es  bedankt  sich  der  Austrittsgedanke 
Samson  Raphael  Hirschs  für  die  hohe  Ehre,  als  Bürge  für  den 
Nichtaustritt  herhalten  zu  müssen. 

Soll  also  —  höre  ich  den  erstaunten  Leser  fragen  —  für 
den  Fall,  daß  ohne  Austrittsgesetz  eine  friedliche  Verständigung 
nicht  zustande  kommt,  die  Situation  der  Münchner  und  Nürn- 
berger Orthodoxie  so  belassen  werden,  wie  sie  heute  ist  und  sollen 
keine  Garantien  geschaffen  werden,  um  etwaigen  späteren  Aus- 
schreitungen einen  Riegel  vorzuschieben?  Zur  Beantwortung 
dieser  Frage  könnte  ich  ja  die  Behauptung  riskieren,  daß  eine 
Orthodoxie,  die  offen  erklärt,  daß  sie  den  Austritt  nicht  will, 
sondern  nur  dann  austritt,  wenn  sie  hinausgetreten  wird,   nichts 
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heilsameres  erleben  kann,  als  ständig  geknebelt  zu  werden,  ohne 
die  Möglichkeit  des  Austritts  zu  haben,  weil  im  Zustand  der 
Bedrückung  das  für  ein  prinzipienklares  Judentum  so  unendlich 
notwendige  Bewußtsein  des  zwischen  Neologie  und  Orthodoxie 
bestehenden  Gegensatzes  weit  besser  erhalten  würde,  als  bei  einem 
unangefochtenen,  durch  Nichtbenutzung  eines  Austrittsgesetzes 
permanent  werdenden  Verbleib  im  Schöße  einer  neologen  Gemeinde, 
wo  das  altjüdische  nn^-Bewußtsein  mit  unabweislicher  Notwendig- 
keit ebenso  sicher  wie  selig  entschlummern  würde  —  könnte 
ferner  wagen,  zu  behaupten,  daß  nachdem  religionsgesetzlich  bei 
„friedlicher  Verständigung"  der  Verbleib  in  einer  neologen 
Gemeinde  möglich  ist,  auch  in  friedlosem  Zustande  der  Mitglied- 
schaft zur  Neologie  religionsgesetzlich  nichts  im  Wege  steht  und  der 
Gewissenszwang,  auch  wenn  er  noch  so  hart  zum  Ausdruck 
kommt,  als  so  gar  hart  sicherlich  nicht  empfunden  werden  kann, 
nachdem  es  religionsgesetzlich  möglich  ist,  auf  irgend  eine  Weise 
durch  Zugehörigkeit  zu  einer  Reformgemeinde  deren  Existenz- 
berechtigung einzuräumen  und  es  doch  demzufolge  dem  Religions- 
gesetze selber  um  die  ausschließ lic  he  Existenzberechtigung 
der  Orthodoxie  unmöglich  so  ernst  zu  tun  sein  kann,  wie  es 
von  dem  prinzipienreitenden  Flügel  der  Orthodoxie  immerdar  be- 
hauptet wird  und  daher  doch  auch  z.  B.  der  auf  orthodoxe  Kinder 
ausgeübte  Zwang,  an  einem  neologen  Religionsunterricht  teilzu- 
nehmen, im  Lichte  dieser  Auffassung  sogar  als  eine  nicht  zu 
unterschätzende  propädeutische  Vorbereitung  zur  künftigen  Reform- 
gemeindemitgliedschaft, als  frühzeitige  Anleitung  zum  weitherzigen 
Einräumen  auch  der  neologen  ,,Richtun?"  begriffen  und  verteidigt 
werden  könnte  —  könnte  dieses  und  noch  gar  manches  andere 
zu  behaupten  wagen,  beschränke  mich  aber  auf  die  „religions- 
politische" Gegenfrage:  Ist  denn  —  mit  den  Augen  des  Oliel  Jakob 
gesehen  —  der  Nürnberger  Vertrag  wirklich  ein  solch  ,, schwäch- 
liches Kompromiß",  daß  durch  Erstreben  eines  bayrischen  Aus- 
trittsgesetzes alle  ,, religionspolitischen",  die  Einheit  des  bayrischen 
Judentums  gefährdenden  Konsequenzen  heraufbeschworen  werden 
dürften  ? 

Darf  man  einer  neologen  Gemeinde  angehören,  ja  warum 
sollte  denn,  nachdem  doch  mit  dieser  Erlaubnis  dem  Religions- 
gesetz selber  Duldung  der  neologen  Richtung  insinuiert  wird,  der 
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orthodoxe  Gottesdienst  nicht  unter  Aufsicht  des  neologen  Kab- 
binats  stehen  dürfen,  warum  sollte  der  orthodoxe  Rabbiner  seinem 
neologen  Kollegen  nicht  verantwortlich  sein  dürfen,  und  warum 
sollte  es  denn  nicht  gestattet  sein,  daß  in  der  liitualkommission 
neben  dem  Vereinsrabbincr  auch  der  Gemeinderabbiner  sitzt? 
Man  befürchtet  einen  in  der  Zukunft  ausbrechenden  kulturkämpfe- 
rischen Gesinnungswechsel?  Ja,  ist's  nur  an  dem  —  dann  möchte 
ich  mir  doch  gestatten,  folgende  Frage  aufzuwerfen  :  Wäre  eine 
„religionspolitische"  Hypothese,  die  sich  etwa  so  vernehmen  Hesse, 
daß  es,  um  die  Neologie  im  Zaum  zu  halten,  nach  all  dem  bisher 
Erlebten,  eines  leibhaftigen  Austrittsgesetzes  gar  nicht  bedürfe  und 
schon  die  bloße  Möglichkeit,  daß  eine  vergewaltigte  Orthodoxie 
den  Austritt  erstreben  werde,  imstande  sei,  der  Neologie  den 
Angstschweiß  auf  die  Stirn  zu  treiben  —  wäre  diese  politische 
Theorie  wirklich  so  brüsk  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  man  nicht 
einmal  versuchen  sollte,  sie  für  die  Lösung  der  Revisionsfrage 
auch  praktisch  zu  verwerten?  Ich  bin  sonst  kein  Freund  histori- 
scher Konjekturen,  allein  mit  der  Konjektur,  daß  die  Frankfurter 
Reform  zu  ihren  Börneplatz-Concessionen  schon  vor  1876  bereit 
gewesen  wäre,  hätte  sie  nicht  bis  zum  letzten  Augenblick  gehofft, 
das  Austrittsgesetz  hintertreiben  zu  können,  vermöchte  ich  mich 
selbst  auf  die  Gefahr  hin  zu  befreunden,  daß  dies  von  intimeren 
Kennern  der  Frankfurter  Reformpsyche  bestritten  werden  sollte. 
Daß  aber  dem  Nürnberger  Reform  vorstand  gegenüber  schon 
das  bloße  Säbelrasseln  mit  dem  Austritt  genügt 
hat,  um  ihm  eine  Angst  vor  dem  Austrittsgesetz,  noch  bevor  ein 
solches  erlassen,  ja  noch  ehe  der  Entwurf  eines  solchen  in  An- 
griff genommen  ist,  in  einer  Weise  einzujagen,  daß  er  sich  zu 
Konzessionen  bequemte,  zu  welchen  die  Frankfurter  Reform  vor 
1876  sich  nie  und  nimmer  verstanden  hätte  —  gewährt  er  ja  der 
Adas  Israel  einen  Rechtsanspruch  auf  einen  Zuschuß  aus  der 
Gemeindekasse  und  einen  Beitrag  zum  Gehalt  des  Vereinsrabbiners 
(Konzessionen,  die  inzwischen  noch  wesentlich  erweitert  wurden) 
—  dazu  bedarf  es  keines  historischen  Konjekturalvermögens,  das 
liegt  ja  in  jenem  angstgeborenen  Paragraphen  klar  zu  Tage,  den 
er  in  den  Vertrag  hatte  hineinbringen  wollen  und  wonach  der 
Verein  Adas  Israel  sich  verpflichten  sollte,  „seine  an  das  König- 
liche Staatsministerium    des   Innern    für   Kirchen-  und   Schulange- 
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legenheiten  gerichtete,  die  Aonderung  der  die  Verhältnisse  der 
jüdischen  Glaubensgenossen  im  Königreich  Bayern  und  die  Ver- 
hältnisse der  Israelitischen  Kultusgenieinden  betreffenden  Vor- 
schriften bezielende  Eingabe  z  u  r  ü  c  k  z  u  z  i  e  h  e  n". 

Die  bayerische  Orthodoxie  war  „politisch"  klug  genug,  um 
diesen  Paragraphen  abzulehnen.  Ich  bin  aber  nun  fest 
überzeugt,  daß  ein  anhaltendes,  eventuell  mit  steigender 
Heftigkeit  fortzusetzendes  Säbelrasseln  mit  dem  Austritt  Wunder 
wirken  wird  in  Bayern,  indem  beim  Anblick  der  säbelumgürteten, 
schwerterklirrenden  Orthodoxie  den  neologen  Machthabern  die 
Lust  vergehen  wird,  ihr  auf  dem  Papier  stehendes  Knebelrecht 
in  grausame  Wirklichkeit  zu  verwandeln.  Und  mehr  bezweckt 
ja  der  Ohel  Jakob  auch  mit  einem  leibhaftigen  Anstritts- 
gesetze  nicht. 

Freilich  —  Samson  Raphael  Hirsch  —  der  den  Aus- 
tritt nicht  als  Kriegsmanoeuvre  begriff,  auf  den  vielmehr  die 
bald  nach  der  Proklamierung  des  Austrittsgesetzes  einsetzende 
Opposition,  die  den  Austritt  aus  der  Keformgemeinde  nach  er- 
folgter Garantierung  der  versprochenen  Zugeständnisse  „nicht 
mehr  als  geboten"  bezeichnete,  ,,als  eine  Ungeheuerlich- 
keit und  ein  Jammer"  wirkte,  „deren  Erfahrung 
einem  das  Herz  brechen  könnte"  (das.  S.  397)  —  war 
ein  viel  zu  armseliger  „Religionspolitiker",  um  ein  blosses  Säbel- 
rasseln mit  dem  Austritt  nicht  geradezu  unmoralisch  zu 
finden,  und  wie  er  vor  1876  nicht  im  Traume  an  die  Möglich- 
keit gedacht,  daß  jemals  sein  mit  dem  Herzblute  seines  Lebens 
errungenes  Gesetz  („Meine  Gesundheit  ist  geschwächt",  schrieb 
er  damals,  „meine  Kräfte  reichen  nicht  aus,  ich  habe  auch  diese 
Schrift  nur  mit  Anstrengung  und  wiederholten  Erholungspausen 
schreiben  können")  von  Mitgliedern  seiner  eigenen  Gemeinde  be- 
nutzt werden  würde,  um  sich  vermittelst  dieses  „Sicherheitsven 
tils"  im  Schöße  der  ßeformgemeinde  mit  umso  größerer 
und  sichererer  Behaglichkeit  einzunisten,  so  würde 
er  auch  heute  noch  jeden  Versuch,  den  Austritt  als  Hand- 
habe für  den  Nichtaustritt  zu  mißbrauchen ,  mit  der  ganzen 
Wucht  seines  prophetischen  Zornes  verpönen.  Spaß  hat  Samson 
Raphael  Hirsch  nirgendwo  vertragen.  Hier  aber  am  aller- 
wenigsten. 
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Der  Ohcl  Jakob  jctlocli  bedarf  ja  eines  Austrittsgesetzes  nur 
als  einer  Vog:el  scheu  che,  um  besonders  gefräßige  Vögelein  vom 
Weinberge  des  Herrn  fernzuhalten.  Allein  auch  das  bisherige 
Drohen  mit  dem  Austrittsgesetze  hat  sich  ja,  wie  die  Nürnberger 
Errungenschaften  beweisen,  als  eine  ganz  wirksame  Vogelscheuche 
erwiesen,  um  jene  Vögelein,  wenn  auch  nicht  gänzlich  zu  ver- 
treiben, aber  doch  ganz  gehörig  einzuschüchtern.  Es  meinen  nun 
die  Revisionsgegner,  daß  auf  dem  bisherigen  Wege  erfolgreich  fort- 
gefahren werden  könne  und  letztere  Vogelscheuche  nur  ruhig  stehen 
gelassen  zu  werden  brauche,  um  ihren  Zweck  zu  erfüllen,  zumal 
die  Beschaffung  ersterer  Vogelscheuche  ihnen  recht  kostspielig  er- 
scheint. Man  muß  schon  Vorsitzender  des  Münchener  Ohel  Jakob 
sein,  um  ihnen  diese  Meinung  zu  verargen.  R.  B. 


Moral  und  Wissenschaft. 

Von  cand.  math.  Samson  Breuer. 

In  einem  gleichbetitelten  Aufsatz  kommt  der  unlängst  ver- 
storbene berühmte  französische  Mathematiker  Henri  Poincare 
unter  anderem  zu  dem  Ergebnis:  „Es  gibt  keine  wissenschaftliche 
Moral  im  engeren  Sinne  des  Wortes  und  wird  nie  eine  geben". 
Sein  Beweis  beruht  in  der  Hauptsache  auf  folgendem  Gedanken- 
gang* Wenn  der  Schluss  einer  Beweisführung  auf  ein  sittliches 
Postulat  führen,  sich  also  in  die  Form  „Du  musst"  oder  „Du 
darfst  nicht"  kleiden  soll,  so  muss  notwendig  irgend  eine  der 
Voraussetzungen  selber  schon  diese  Form  haben,  mindestens  eine 
der  Voraussetzungen  selber  schon  ein  Befehl  oder  ein  Verbot  sein. 
Da  aber  alle  Erfahrungen  oder  Axiome  der  Wissenschaft  — 
z.  B.  die  Lehren  der  Mathematik,  die  Ergebnisse  des  physika- 
lischen Experiments  —  naturgemäss  immer  in  die  Form  der  Aus- 
sage sich  kleiden,  so  kann  aus  deren  logischer  Verarbeitung 
immer  nur  wieder  eine  Aussage  folgen.  Es  kann  also  unmittel- 
bar jede  Wissenschaft  niemals  etwas  zur  Begründung  oder  Wider- 
legung von  Sittlichkeit  und  Moral  beitragen. 

Wir  glauben,  dass  man  die  Berechtigung  dieser  Schluss- 
folgerung an  sich  schwer  wird  bestreiten  können.  Trotzdem  aber 
oder  vielmehr  gerade  deshalb  wollen  wir  zu  zeigen  versuchen, 
dass  das  Judentum  „eine  wissenschaftliche  Moral  im  engeren  Sinne 
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des  Wortes"    durchaus   kennt,    dass   also   die   Sittengesetze   der 
Thora  in  durchaus  aoaloger  Weise  begründet  werden  können  wie 
die  Gesetze  jeder   anderen  Wissenschaft.    Es  wäre  ja   auch    auf- 
fallend, wollte   die  Thora   von   einem  Volke,   dem  sie   selber   da& 
Zeugnis  ausstellt  (n  'i  cnan)  nin  Sn:n  n:n  p^ii  con  cv  pi,  dass  es 
zu  klarer  wissenschaftlicher  Erkenntnis  höchstbefähigt  sei,    dem     Jj 
sie  selber  vorschreibt,  sich  auch  der  Wissenschaft  zu  widmen,  die 
mit   am  meisten   auf  einmal   erkannten  Wahrheiten   in  strengster 
Gesetzmässigkeit  sich   aufbaut  —  wir  meinen  die  Astronomie  — 
(.Tj?  nair)  mST/21  nv2ipn  a^u^M  ini  (das.)  c^nrm  C3n?:rn  nm  'd  — 
wollte   die  Thora  von   eben   diesem  Volke  verlangen,   dass  es  bei 
Erkenntnis  ihrer   selbst  alles  vergessen  solle,   was  es  gelernt  an 
wissenschaftlicher  Voraussetzungslosigkeit  und  Skepsis,  an  klarer 
Denkweise    und    logischer    Konsequenz.       Auf   einmal    erkannten 
Wahrheiten  baut  sich  das  stolze  Gebäude  jeder  ernsten  Wissen- 
schaft auf  zu  immer  wachsender  Elöhe.    Generationen  bauen  daran, 
eine    auf  den  Schultern   der   anderen   stehend.    Doch   wenn  auch 
jede  Generation  von  den  Altvordern  übernimmt,  was  jene  gefunden 
und    aufgebaut,    wenn    auch    in    der   Weise    des   Bauens   sie   von 
ihnen    manches    vernehmeo,    in    einem    steht   selbst    das   jüngste 
Geschlecht  dem  ersten  gleich :  in  der  Erkenntnis  und  Nachprüfung 
der  Grundwahrheiten.    Die  Axiome  jeder  Wissenschaft  sind  als- 
quasi    selbstverständlich    dem    jüngsten    Geschlecht    in    gleicher 
Weise  einleuchtend  wie  dem  ersten.   Das  physikalische  Experiment, 
auf  dessen  Lehre  sich  eine  grosse  Theorie  aufbaut,  kann  jederzeit 
und   von  jedermann    in   gleich    ursprünglicher  Weise   nachgeprüft 
werden,  wenn  er  auch  jene  Theorie  nicht  von  neuem  zu  schaffen 
braucht.    Also  auch  die  Wissenschaft  der  Thora,  die  Wissenschaft 
von  der  jüdischen  Moral.    Die  Art  ihres  Aufbaues,  der  iio^Sn  -|^l, 
wird  nicht  von  jedem  Geschlechte    neu  geschaffen   und  ersonnen, 
die  Resultate  der  Forschung  der  Altvordern,  die  c^jiu^Nin  mmtrn, 
übernehmen   auch  wir,   um  auf  ihnen  weiterzubauen,   übernehmen 
sie  als  echte  Wissenschaftler   aber  nicht  im  Vertrauen  allein  auf 
ihre  Richtigkeit,  sondern  mit  der  unbedingten  Pflicht,  selber  zum 
Quell   zurückzukehren,    um    die   Richtigkeit   der  Schlussweise   zu 
begreifen.    Aber  die  Grundlage!    Wo   ist  die  Voraussetzung,    auf 
der   die   ganze  Wissenschaft   von   der  Moral   sich   aufbaut,  jene 
Voraussetzung,    die  ihre  Wahrheit  in  sich  trägt,   oder  doch  von 

l 
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jedermann  als  wahr  erkannt  werden  kann,  die  aber  selber  schon 
in  die  Form  des  sittlichen  Postulats  sich  kleidet,  auf  dass  sittliche 
Postulate    aus    ihr    ferner    gefolgert   werden    können  ?     nN"in  nn« 

^Üein  Bewusstsein  von  Gott  ist  kein  Glauben,  sondern  ein 
Wissen  und  dein  Wissen  beruht  nicht  auf  einem  Berichte,  auch 
nicht  auf  der  Vermittlung  einer  schliessenden  Gedankenverbindung, 
dein  Wissen  vor  Gott  beruht  auf  der  Gewissheit  selbsteigener, 
unmittelbarer,  gleichzeitiger  Sinneserfahrung  deiner  ganzen  Ge- 
samtheit" (Comm.  zu  V,  4,35).  Es  ist  also  jedenfalls  nynS  nsin  nriK 
als  Grundlage  zum  Aufbau  einer  Wissenschaft,  als  deren  erste 
Voraussetzung  —  wenn  ein  Vergleich  überhaupt  gestattet  ist  — 
von  mindestens  der  wissenschaftlichen  Klarheit  und  Überzeugungs- 
kraft wie  irgend  ein  mathematisches  Axiom  oder  das  Ergebnis 
eines  physikalischen  Experiments.  Ist  es  aber  auch  eine  Voraus- 
setzung für  die  Wissenschaft  von  der  Moral? 

Man  sollte  meinen  diese  Frage  verneinen  zu  müssen.  Denn 
auf  den  ersten  Blick  ist  auch  nyiS  n^in  nnj<  nur  eine  Aussage 
über  Existenz  und  Wesen  Gottes,  nicht  aber  ein  sittliches  Postu- 
lat, wie  wir  es  eben  forderten.  Und  „man  kann  nicht  beweisen, 
dass  man  verpflichtet  ist,  der  Gottheit  zu  gehorchen,  selbst  wenn 
es  gelänge,  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  diese  Gottheit  all- 
mächtig   ,  dass  sie  gütig  ist,  und  dass  wir  ihr  zu  Dank- 
barkeit verpflichtet  sind".  (Poincarö,  a.  a.  0.).  Diese  Auflassung 
von  'IDT  nviS  nsnn  nm  ist  aber  durchaus  falsch.  Denn  es  heisst 
nicht  nnSo  Tiv  yii  sin  'n  '3,  sondern  vielmehr  n\':^'?^<^  sin  n  '3 
112^12  mv  I^S,  Gegenstand  der  Erkenntnis  bei  der  sinaitischen 
Oflenbarung  war  nicht  das  Dasein  oder  die  Einzigkeit  Gottes, 
erster  Gegenstand  der  Off'enbarung  war  vielmehr  ■]\':)Ss  'i  '•djs^ 
und,  ,, indem  dieser  Satz  nicht  als  eine  Aussage,  sondern  als  m^:», 
als  ein  Gebot  gefasst  wird,  spricht  er  nicht  aus:  Ich,  'i,  bin 
dein  Gott,  sondern:  Ich,  'i,  soll  dein  Gott  sein"  (Comm.  zu II,  20,2), 
soll  dein  cpSs,  d.  b.  dein  alleiniger  Gesetzgeber  in  jeder 
Beziehung  sein.  Gegenstand  der  sinaitischen  Offenbarung  war 
somit  in  erster  Linie  die  von  uns  geforderte  wissenschaftliche 
erste  Erkenntnis  von  der  Verpflichtung  des  Menschen  zum 
Gehorsam  gegen  Gott,  war  die  selber  in  die  Form  eines  Befehls 
gekleidete  wissenschaftlich  erkannte  Voraussetzung,  die  die  einzige 
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Grundlage  bildet  zur  logischen  Entwicklung  aller  anderen  Gebote 
der  Thora,  zur  Wissenschaft  von  der  jüdischen  Moral  und  Sitt- 
lichkeit, d.  h.  zur  Wissenschaft  vom  reinsten  Menschentum  über- 
haupt. Da  ist  es  nun,  wir  möchten  sagen,  beinahe  selbstverständ- 
lich, dass  wie  bei  jeder  anderen  Wissenschaft,  also  auch  hier  die 
Grundlage  der  Wissenschaft  von  der  Moral  von  allen  Geschlechtern 
durchaus  gleich  ursprünglich  erkannt  wurde.  Diese  Grundlage 
—  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  von  unserer  Gehorsamspflicht 
gegenüber  Gott  —  ist  sicher  kein  Axiom,  ward  vielmehr  s.  v.  v. 
empirisch  gewonnen.  Die  Überzeugung  von  der  Geltungskraft  em- 
pirisch erkannter  Wahrheiten  beruht  darauf,  dass  sie  nicht  tradiert, 
sondern  von  jedermann  —  wiederum  auf  dem  Wege  des  Experi- 
mentes —  selber  erkannt  werden.  Die  Offenbarung  nun,  die  Grund- 
lage der  wissenschaftlichen  Moral,  ist  kein  Experiment,  das  jedes 
Geschlecht  von  neuem  ausführen  könnte,  aber  sie  braucht  es 
auch  nicht  zu  sein.  Denn  vollkommen  gleich  unseren  Vätern 
haben  wir  alle  bis  ins  späteste  Geschlecht  jene  erste  Erkenntnis 
gleich  unmittelbar  empirisch  am  Sinai*  gewonnen.    DDlih  D^ns  s'?! 

(Dir  scimn  ^iin)  sna:  sS  ?]i:  invi. 

In  der  Erkenntnis  der  Grundlage  sind  wir  selber  das  erste 
Geschlecht,  nur  der  weitere  Aufbau  ward  uns  von  den  Altvordern 
tradiert. 

In  Grundlage  und  Aufbau  hat  sich  uns  somit  'i  nsi^  denn 
das  ist  ja  jüdische  Moral,  als  echte  rechte  Wissenschaft  ergeben, 
commensurabel  jeder  andern  Wissenschaft.  Somit  erschliesst  sich 
uns  das  Verständnis  jenes  Prophetenwortes,  das  den  Geist  der 
Weisheit  und  der  Einsicht,  des  Eates  und  der  Stärke,  der  Kenntnis 
und  der  Gottesfurcht  als  Geist  von  gleichem  Geiste  uns  zu 
erkennen  lehrt,  verstehen  wir,  wie  dem  Juden  jede  Wissenschaft 
nur  im  Dienste  seiner  Wissenschaft  par  exellence  steht.  Denn 
wenn  unsere  Weisen  h"i  uns  lehren,  auch  die  fremden  Wissen- 
schaften zu  erforschen  als  noDnS  niNiDiD,  so  verstehen  sie  unter 
dieser  nr^Dn  schlechthin  eben  die  Wissenschaft  der  min  d.  h.  'i  nsn\ 
In  der  universitas  literarum  aber  kann  keine  Wissenschaft,  und 
also  auch    i  nsT»  nicht,  der  anderen  Wissenschaften  entraten. 


I 
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Augenschein  (pj;  iTsn^). 

Tue  recht  und  scheue  niemand :  das  ist  auch  so  eines 
von  den  vielen  Worten,  die  eine  halbe  Lüge  für  eine  ganze 
Wahrheit  ausgeben.  Gewiss  soll  man  das  Rechte  tun,  ohne 
danach  zu  fragen,  was  Andere  dazu  denken.  Beruht  ja  der  Be- 
kennerraut  unserer  großen  Männer  auf  diesem  Ignorieren  der 
öffentlichen  Meinung.  Zuweilen  kann  aber  dieses  Verschließen 
der  Augen  vor  dem  Eindruck,  den  die  eigene  Tat  im  Gemüte 
der  Andern  hervorruft,  hart  an  die  Grenze  des  Verbrechens 
streifen.  Was  würde  auch  aus  dem  gesellschaftlichen  Leben, 
wenn  Jedermann  die  Scheu  vor  dem  Urteil  des  Andern  gewalt- 
sam unterdrücken  wollte  ? 

Von  früher  Kindheit  an  gewöhnte  man  uns,  auf  die  Mei- 
nung, das  Lob,  den  Tadel  der  Andern  zu  achten.  Wenn  wir 
unser  Schulzeugnis  entgegennahmen,  war  unser  erster  Gedanke, 
mit  welchen  Empfindungen  werden  es  die  Eltern  lesen.  Bei  der 
Wahl  der  Kleidung,  in  der  Art  des  Redens,  beim  Tonfall  unserer 
Worte  und  in  tausend  anderen  Beziehungen  des  alltäglichen 
Lebens  :  immer  und  überall  schielen  wir  auf  den  Eindruck  hin, 
den  wir  mit  all  diesem  in  fremden  Gemütern  erzeugen.  Unser 
Wesen  ist  derart  konstruiert,  daß  eine  Verbannung  des  sozialen 
Hanges  aus  unserm  Innern  eine  Umkehrung  aller  seelischen  Trieb- 
federn hervorrufen  müßte« 

Die  Einführung  des  Sozial-Ethischen  in  die  Religion  ergiebt 
den  halachischen  Begriff  des  j-'V  n^siö.  Auch  dann,  wenn  wir  eine 
msftt  üben,  soll  uns  das  Urteil  des  Nebenmenschen  nicht  gleich- 
gültig sein.  Man  sollte  meinen,  wenn  es  irgend  ein  Gebiet  giebt, 
wo  ausschließlich  die  Rücksicht  auf  die  Sache  vorzuwalten  hat, 
die  Sphäre  des  Religiösen  es  sei.  Hier,  wo  der  Mensch  zu  Gott 
in  Beziehung  tritt,  müßte  doch  das  Umschauen  zum  Neben- 
menschen als  eine  Trübung  der  Lauterkeit  jener  Beziehung,  Ja 
geradezu  als  eine  Profanierung  des  Göttlichen  empfunden  werden. 
Gleichwohl  spricht  ':r:n:  12  Ssi?2tr  n  im  Jeruschalmi  Schekalim  3,  2 
das  große  Wort  aus  :  ns^iS  Qis  7"i::ti^  1:^2:12  D^mn^m  D'N^n:3i  nmnn 
Dn^\Ti   {yh  ^2ir22')   3\i3i  mina   ü^pr:n  't  ns:iS  -n^ftr  "|nD  mnnn  n*» 

♦CiSi  c*pSs  'yv2    2Vi:  Srun   jn  S2:i:i    (':  ^Wd)    d\i2i  c^mnDai  p'  x"i!^ 
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(Vgl.  auch  Mischna  Schekalim  3,  2;  Joma  38a;  Peßachim  13a) 
Die  Rücksicht  auf  Menschen  ist  gleichfalls  ein  wichtiger  Faktor 
des  sittlichen  Lebens.  Wie  du  rein  dastehen  mußt  vor  Gott, 
so  mußt  du  rein  dastehen  vor  den  Menschen.  Wie  Gott  dein  Tun 
und  Lassen  bedenkt,  so  wird  auch  von  den  Menschen  dein  Tun 
und  Lassen  bedacht.  Wie  du  nach  Wohlgefallen  in  Gottes  Augen 
ringst,  so  hast  du  auch  das  Wohlgefallen  in  der  Menschen  Augen 
zu  erstreben. 

Es  soll  also  alles  vermieden  werden,  was  unsern  Charakter, 
unser  Tun  und  Lassen  in  ein  falsches  Licht  rücken  könnte.  Das 
eigene  Bewußtsein,  nichts  unrechtes  zu  tun,  die  Gewißheit,  vor 
Gott  rein  dazustehen,  darf  uns  nicht  genügen.  Wir  müssen  dafür 
sorgen,  daß  unsere  Nebenmenschen  keinen  Anlass  haben,  uns 
anders  zu  sehen,  als  wir  uns  tatsächlich  geben.  Wir  müssen  aus 
unserm  Tun  und  Lassen,  einerlei  ob  es  profane  oder  religiöse  Mizwa- 
handlungen  sind,  auch  den  Augenschein  des  Schlechten  verbannen. 

Nirgendwo  ist  die  Gefahr  dieses  Augenscheines  so  bedrohlich 
nah  wie  in  der  jüdischen  Religion.  Eine  bunte  Fülle  von  Äuße- 
rungen des  religiösen  Lebens  sprießt  aus  dem  Gedankenbereich 
der  Thora  empor.  Böte  sie  uns  nichts  anderes  als  Gedanken, 
dann  wäre  in  ihr  für  |^v  n\sno -Verdächtigungen  kein  Platz. 
Gedanken  haben  ihren  Zweck  erfüllt,  wenn  sie  als  persönliches 
Besitztum  des  Einzelnen  eine  Heimat  finden,  die  sich  dem 
Späherblick  eines  fremden  Auges  verschließt.  Nur  dann,  wenn 
die  Gedanken  nach  außen  hin  zu  Formen  werden,  stellt  sich 
die  Gefahr  des  Augenscheines  ein. 

Der  Zweck  dieser  v'^^-Vorschriften  ist  klar:  Da  eine  Tat 
immer  vieldeutig  ist,  indem  kein  Menschenauge  ihr  verborgenes 
Motiv  erkunden  kann,  soll  die  Welt  des  Scheines,  in  der  wir  nun 
einmal  leben,  wenigstens  den  Schimmer  von  Wahrheit  behalten, 
den  sie  jener  Vieldeutigkeit  gegenüber  zu  behaupten  vermag. 
Wir  sind  nun  einmal  auf  das  Urteil  unserer  Nebenmenschen  an- 
gewiesen. Wer  von  ihnen  wirklich  urteilsfähig  ist,  wissen  wir 
nicht.  Wozu  ihnen  die  Urteilsbildung  erschweren,  indem  wir 
uns  ihnen  in  einem  Liebte  zeigen,  das  sie  vielleicht  auf  eine 
falsche  Fährte  führt? 

Wer  ist  der  beste  Welt-  und  Menschenkenner?  Wer  am 
besten    zu    berechnen    weiß,    wie   der   Andere    über    die    eigene 


Handlungsweise  denkt;  wer  die  Kontrolle  der  öffentlichen  Mei- 
nung respektiert  und  sie  als  einen  wichtigen  Faktor  in  seinen 
Kalkül  einstellt.  Die  Genialität  aller  großen  Staatsmänner  be- 
ruht auf  der  Spürkraft  dieser  Berechnungskunst. 

Nun  sollte  man  aber  glauben,  daß  dieser  Respekt  vor  der 
öffentlichen  Kontrolle  nur  in  öffentlichen  Dingen  geboten  ist. 
Deutlich  scheiden  sich  ja  die  Einzelfälle  der  yo-Halacha  nach 
öffentlichen  und  privaten  Dingen. 

y'D  auf  dem  Felde  :  Im  n^v^at^-Jahr  ist  es  verboten,  Dünger 
auf  einen  Platz  im  Felde  zu  sammeln  (um  es  im  achten  Jahre 
auf  das  Feld  zu  streuen),  ehe  die  m^ay  naiv  mit  ihrer  Feldarbeit 
fertig  sind,  weil  es  vorher  den  Anschein  erwecken  könnte,  als 
gehörte  man  zu  den  nn^ay  "'"imy  und  s^rriD  Nin  imtr  S^tS»  (Schebi- 
ith  3,  1).  Ist  das  ganze  Feld  nur  von  4  nsD,  muß  man  ein^ 
Stück  übrig  lassen  wegen  des  äußern  Scheines,  damit  es  nicht 
aussieht,  als  wolle  man  das  ganze  Feld  düngen  (Das.  3,  4). 
Feine  Seide  und  Muschelseide  (die  am  Meere  wachsen)  sind  nicht 
bedenklich  wegen  c^sSa,  aber  verboten  wiegen  des  Augenscheines- 
(Klajim  9,  2). 

V"<'2  bei  gottesdienstlichen  Handlungen  :  Man  darf  nicht 
sagen  xin  noaS  ni  it^s,  weil  es  den  Anschein  erwecken  könnte, 
pna  D-trnp  Sdini  inann  t>npc:D  (Peßachim  53a).  Wenn  einer  von 
zwei,  die  schachten,  sich  Sdiqh  im  DtrS  ]'^2J2  ist,  dann  ist  die 
HLiMt»  possul.  na  ^h  i\s  dx  Sds  niömij^  nn  ih  hm^d  cnv:«  onai  n/aa. 
.rvi'S  N^rsin^nD  |\str  i'^tr  irstr  -im  "idis  dis  j^st^  mies  nrx  mamtr 
Hierzu  bemerkt  der  «"oi:  v^mh  irn  yv  n'N"i«  üwt2  j-r;  hz2  jnois  trn 
(T'^  V'tr  5,  3). 

yc  am  natr  und  'i:"^ :  Ob  man  am  nau^  durch  einen  Nicht- 
juden  arbeilen  lassen  darf,  hängt  auch  von  der  Rücksicht  auf  V'o 
ab  (p'o  12).     Man  darf   sein   Bad  nicht  an  einen  D'iry  vermieten? 

weil  der  NichtJude  unter  jüdischer  Firma  am  na^  und  *c"^  darin 
arbeiten  ließe  {ry  21b).  Durchnäßte  Kleider  darf  man  am  nz^ 
nicht  cyn  13:3  trocknen  lassen,  wegen  ";"::.  (Sabbath  64  b).  Ob  es 
erlaubt  ist,  an  Feiertagen  -3iu^S  "jaiti^o  ühiü  "|Sio  zu  sein,  hängt 
von  der  Rücksicht  auf  v'73  ab  :  "jn:;  Nin  ij:  n^ronS  i?:%s  nxr,n.  Aus 
gleichem  Grande  ^TmOT  citrus  p^pZi]i^  '"cys  :iTa  nam  nkS".;v  mc  ;*s- 
wrnS  S^Tsi  7j<!2r  (Beza  9). 
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VC  in  Bezug  auf  vy  :  Wegen  yo  ist  es  verboten,  2'V  'iö3 
sich  zu  bücken,  um  sich  einen  Dorn  auszuziehen,  verstreutes 
Geld  aufzusammeln,  aus  einer  vorbeifließenden  Quelle  zu  trinken; 
ebenso  mit  dem  Munde  das  aus  Steingesichtern  am  Brunnen  her- 
vorfließende Wasser  aufzusaugen,  yyh  ptr:?2D  nsi:t:'  ^:dd  (ryl2a). 
Auch  der  p\t*2  n?3i:  "nD\s  (Chulin  41  a)  beruht  auf  yr:  in  Bezug 
auf  T'y.    Und  dergleichen  mehr.  | 

Alle  diese  wegen  V"«  verbotenen  Handlungen  spielen  sich 
mehr  oder  weniger  coram  publico  ab.  Dagegen  ist  bei  folgenden 
Dingen  die  (Öffentlichkeit  mehr  oder  weniger  ausgeschlossen. 

yo  in  der  Ehe:  Jebamoth  21  a  werden  die  nv:^  aufge- 
zählt. U.  a.  heißt  es:  nji  i:-nn  nü\sm  vi2n  nrsa  ms  "imci.  Dazu'oin: 
]*V  n^sio  Git'o  nmos  vr:n  nrs  ^cSrTi\ 

yo  beim  Essen  :  Fischblut,  das  an  und  für  sich  "^.nir:  ist, 
wenn  man  es  im  Gefäße  angesammelt  hat,  ist  verboten  wegen 
V'O.  Nur  dann  ist  es  erlaubt,  wenn  die  Herkunft  des  Blutes  vom 
Fische  erkenntlich  ist,  D*ti»pt»p  13  tt'^tr  ji^r.  Tropft  Blut  aus  den 
Zähnen,  die  ein  Stück  Brot  gebissen  haben,  so  mnss  das  Brot 
wegen  y't2  vom  Blute  gesäubert  werden  (t"»  v"^  66,  9  f.).  Ißt 
man  nrini  nra  mit  Qnpti»o  nSn,  so  muß  wegen  v"o  die  Herkunft 
der  Milch  von  cnp^'  dadurch  kenntlich  gemacht  werden,  daß 
man  anptr  neben  die  Milch  legt.  (Das.  87,  4). 

Diese  Einführung  der  V'ö-Rücksicht  in  das  Privatleben  er- 
klärt sich  damit,  daß  in  Wirklichkeit  die  Grenzen  zwischen 
Privatem  und  Oeffentlichem  sich  kaum  fest  bestimmen  lassen. 
Besonders  klar  zeigt  sich  das  bei  der  Ehe.  Wenn  hier,  wo 
doch  die  privateste  Beziehung  des  individuellen  Lebens  der  Be- 
urteilung untersteht,  gleichwohl  die  Rücksicht  auf  v'-'s  die  Hala- 
cha  wesentlich  bestimmt,  so  erklärt  sich  dieses  Hinübergreifen 
der  öffentlichen  Kontrolle  in  die  persönlichste  Sphäre  des  Einzel- 
nen nur  aus  dem  Charakter  der  Ehe  als  einer  öffentlichen  Insti- 
tution, die  zu  ihrer  Weihe  und  Beglaubigung  der  Zeugenschaft 
zweier  Gesellschaftsvertreter  bedarf.  Ja,  es  wird  sogar  in  der 
Halacha  die  Meinung  vertreten,  die  Publizität  dieser  Einrichtung 
sei  groß  genug,  um  die  Rüchsicht  auf  ya  zu  überwinden:  sSp 
anhüh  ri'h  n\s  (Sota  43  b),  der  Ruf,  wie,  zwischen  welchen  Ver- 
wandtschaftsgraden   eine    Ehe    zustande    kommt,    dringt    in   die 
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Oeffonllichkeit  liiiuius  und  bring-t  die  Stimme  jedwcdiT  Verdäch- 
tigung zum  Schweigen.  Tatsächlich  wird  im  ^"2  im  Geg(;nsatz  zu 
dem  oben  erwähnten  Jeruschalmi  entschieden:  c^Si^n  D'jnn  ^:tr 
^V2n  nu»S3  ins  Sd  nm^a  n'22  in\  Schwieriger  ist's  die  yx-Rtick- 
sicht  beim  Essen  zu  verstehen.  Das  Essen  ist  keine  öffentliche 
Einrichtung  wie  die  Ehe.  Wenn  trotzdem  auch  beim  Essen  die 
Rücksicht  auf  V"r2  obwaltet,  so  erklärt  sich  das  blos  aus  der 
Erwägung,  daß  schon  die  Möglichkeit,  bei  einer  Tat  vom 
Andern  beobachtet  zu  werden,  dieser  Tat  den  Charakter  der 
Publizität  verleiht.  Warum  freilich  die  Halacha  die  Rücksicht 
auf  v"?2  nicht  einmal  dort  sistiert,  wo  selbst  diese  Möglichkeit 
ausgeschlossen  ist,  werden  wir  im  weiteren  Verlauf  unserer 
Untersuchung  zu  erwägen  haben. 

Nur  in  einer  Beziehung  noch  scheinen  die  einzelnen  Fälle 
der  V'^s-Halacha  sich  von  einander  wesentlich  zu  unterscheiden: 
in  dem  höheren  Grad  der  Publizität,  der  einer  religiösen  Hand- 
lung zukommt,  wenn  sie  eine  Bekenntnis t/ät  ist,  wie  die  Hut 
des  Sabbaths,  und  die  Hut  vor  nni  miny. 

Die  Hut  des  Sabbaths.  Hier  ist  die  Rücksicht  auf  V"i2  um- 
somehr  geboten,  als  ja  die  Heilighaltung  des  Sabbaths  eine  die 
Wirkung  auf  die  Oeffentlichkeit  berechende  nationale  Bekenntnis- 
tat ist.  „Gehört  doch  die  Ertötung  oder  Belebung  der 
Sabbatidee  in  den  Gemütern  nationaler  Genossen  als  ein  so 
wesentliches  Moment  mit  zu  den  Zwecken  der  Sabbatinstitution, 
daß  wie  bei  keinem  andern  Gesetze,  außer  dem  begrifflich  ver- 
wandten crn  SiSn,  der  Begriff  i^'üniz^  einen  so  wesentlichen  Ein- 
fluß übt,  daß  das  Verbrechen  der  Sabbatentweihung  s-onnaa,  d.  i. 
vor  dem  Bewußtsein  einer  wirklichen  nationalen  Gesamtheit,  d.  i. 
zehn  nationaler  Genossen,  geübt,  x^omcn  nn^  SSni2,  dem  nnny  i^iy 
ni:  gleich  geachtet  ist  und  mit  dem  Gesamtjudentum  gebrochen 
hat:  r\h^2  minn  SrS  naio."  (Komm.  Ex.  31,  14).  x^onnc  und  y?:  sind 
verwandte  Begriffe.  Daher  sollte  man  niemals  vergessen,  daß 
die  E]rweckung  eines  Augenscheins  am  Sabbath  eo  ipso  das 
Wesen  der  Sabbatheiligung  berührt.  Insbesondere  sollte  die  Ver- 
wandtschaft, von  s^Dn"E)  und  V"?2  bei  der  Beurteilung  des  in  so 
weilen  Kreisen  grassierenden  nicmt^'-Unwesens  am  Sabbath  (vgl. 
die  oben  citierte  Stelle  t"V  21  b)  etwas  ernster  berücksichtigt 
werden,  als  es  konzessionslüsterner  Stimmung   genehm    sein  mag. 
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Der  STnia3  nntr  SSno  ist  dem  n-^j  nnav  t^^V  gleichzustellen. 
In  beiden  Fällen  findet  eine  bekenntnisinäßi,i<e  Leugnung  religiöser     ; 
Fundamentalsätze    statt.     Auch    die    V'ö-Besorgnis    erwächst    in 
beiden  Fällen  aus  dem  gleichen  Motiv:  es  soll  der  Anschein  eines 
ötfentlichen  Bekenntnisses  häretischer  Grundsätze  vermieden  wer- 
den.    Hier    ist    ein    Exkurs    über  jüdische    Gemeindepolitik    am     J 
Platz.     Man    sollte    die    Zugehörigkeit    zu    dieser  oder  jener  Ge- 
meinde nicht  so  leicht  nehmen,    wie  es  diejenigen  tun,    die  einen     l 
förmlichen    horror    haben    vor    allem,    was    mit    dem    „Austritts- 
kampf"   zusammenhängt.     Man    sollte   sich  dabei    nur   eines  vor 
Augen  halten:  Wenn  es  verboten  ist  wegen  y";2,  sich  zu  bücken, 
um    sich    einen   Dorn  aus  dem    Fuß    zu  ziehen  vor  einer  ly,    um 
verstreutes   Geld  aufzusammeln  vor  einer   ry,  um  zu  trinken   aus     j 
einer  Quelle,    die    an    einer    ry    vorbeifließt,    mit  dem  Mund  das 
aus    Steingesichtern    am    Brunnen   hervorfließende  Wasser  aufzu- 
saugen, lyh  p^:?33  riNiJt^'  ':c.'2  —  wie    müßte   erst  die    öfifentliche 
Mitgliedschafc    zu    einer    Reformgemeinde    yn     mu'o     verboten 
werden!  — 

Alles  Bekenntnismäßige  wie  nnti»  und  t'V  ist  —  schon  rein 
begrifüich  —  der  Mißdeutung  durch  ya  leichter  ausgesetzt  als 
eine  Übung,  die  nicht  auf  Andere,  sondern  blos  auf  den  Übenden 
selbst  zu  wirken  berufen  ist.  Indessen  wird  auch  dieser  Unter- 
schied gegenstandslos  durch  den  Ausspruch  von  2"i:  i^DStr  Qip?2  Sr 
mos  cmr  mna  ^S^DK  V"o  ^>d!2  o^^rn  (Sabbath  65  a),  alles  was  die 
Weisen  wegen  des  Augenscheins  verboten  haben,  ist  auch  in  der 
verborgensten  Kammer  verboten.  Damit  ist  jeder  Unterschied 
zwischen  privater  Übung  und  öffentlicher  Bekenntnistat  für  prak- 
tisch belanglos  erklärt. 

Welcher  Gedanke  mag  nun  aber  wohl  diesem  Ausspruch  von 
3"i  zugrundeliej2:en  ? 

Zunächst  müssen  bei  der  Beantw^ortung  dieser  Frage  zwei 
Theorien  berücksichtigt  werden,  die  der  j"-,  zum  ersten  p"ia  in 
rtir^a  mitteilt  und  die  für  den  Ausspruch  von  21  sowie  für  das 
ganze  Thema  vom  Augenschein  von  grundlegender  Bedeutung 
sind.  In  dem  erwähnten  jn  heißt  es  im  Verlauf  der  Diskussion 
über  den  Satz  von  m:  ist^'y  iSstr  1313  ims  ;ntnnu^Di  nisNT  ipSm 
jnunntr  S3^^  hin  ♦♦♦♦mos  cmn  mn3  iS^ds  iisn  ^3n3  S"nD's  i3V 
♦  ♦♦♦'iti^  .T;:i'3  yn  "»33  ims  ntriy  irxT  mD\s  n^^iy   sintr   jn3'iDir   im« 
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cip^3  apM  "lies  snntr  D*3trim  n-yiö    n^siintr   sSs   nmn   naintr   jv^tr 

l^^tt»  nS  injn  sSs  p  ^?3is  ^rsi  mos  sin^  jnaic  jntr  -i3i3  sSs  nios  sintr 
n*«"'.^  'iö.t:  in-nos  D\'3rm  -n?:^  "^m^o  sin^  "im  S^i  p"n  nm  S'^a  n~i3 
-Kin  ?|S  ^"m2  iS  n\nr:  nns  est»  ^"mS  .ti  j^3  u  pSnS  J'S  "la'?^  )'vn 
IT''  '?3:  jn  i^sn  |sr  j^s  icsn  imo  i2i"tr  jvd  o^a'^.n  mtina  jd  ntr^v 
^"i!::S  tidsSt  '•"mn  dis  insi^  sor  trinS  c^^^anS  cnS .  ♦  ♦  ♦ 

Es  ist  also  fraglich,  ob  n"i  bei  seinem  Ausspruch  nur  solche 
Fälle  im  Auge  hatte,  bei  welchen  der  Augenschein  die  Über- 
tretung eines  wirklichen  no^s  vortäuscht,  oder  ob  dieser  Aus- 
spruch sich  auch  auf  solche  Fälle  bezieht,  bei  welchen  der  durch 
den  x\ugeoschein  hervorgerufene  Verdacht  auf  einer  irrigen 
Meinung  des  Zuschauers  beruht.  Der  Wortlaut  des  Satzes  spricht 
für  das  Letztere:  der  iid'S,  um  den  es  sich  in  diesem  Satze  handelt, 
entsteht  erst  durch  das  Verbot  der  n^osn ;  es  ist  gleichgültig,  ob 
der  Zuschauer  irrt  oder  nicht,  es  genügt,  wenn  eine  Tat  so  aus- 
sieh t  wie  ein  Vergehen,  um  sie  auch  onin  mna  zu  verbieten. 
Damit  wird  im  tiefen  Grunde  von  dem  Eindruck  einer  zweideutigen 
Tat  auf  den  Zuschauer  abgesehen  und  der  von  den  Weisen  ^jc^ 
yö  aufgestellte  iid\s  durch  den  objektiven  Charakter  der  Tat 
selbst,  durch  die  Tatsache  ihrer  Zweideutigkeit  motiviert.  Ich 
möchte  nun  folgende  Hypothese  wagen.  Die  auch  im  |""i  erwähnte 
Begründung  jenes  Satzes:  ein  "".DM  für  ^"m  würde  auch  zu  einem 
•in\i  für  T'nn  führen,  ist  nur  die  in  der  Halacha  übliche  Form, 
unter  welcher  die  D*öan  ihren  "no-i^  ausgesprochen  haben,  ohne 
daß  damit  der  Grundgedanke,  der  sie  bei  der  Erweiterung  ihres 
*nD*K  von  i"m  auf  ^'m  leitete,  schon  gleich  genau  bezeichnet  wäre» 
Dieser  Grundgedanke  scheint  uns  in  folgendem  zu  liegen. 

Der  jüdischen  Anschauung  stellt  sich  die  Persönlichkeit  des 
Einzelnen  als  eine  zwiefache,  in  sich  selbst  gespaltene  dar.  Die 
Tatsache,  dass  wir  uns  selbst  beobachten,  bestimmen  und  erziehen 
können,  beruht  auf  dieser  Zweiteilung  des  Individuums.  Denken 
wir  z.  B.  an  den  Begriff  der  8cham :  in  seinem  Ursprung  geht  er 
auf  die  Beziehung  des  Einzelnen  zum  Anderen  zurück.  Ursprüng- 
lich schämt  man  sich  nur  vor  Anderen.  Die  ethische  üeberlegung 
führt  den  Menschen  dazu,  sich  auch  vor  sich  selbst  zu  schämen. 
Eine  ganze  Reihe  religionsgesetzlicher  Normen  (z.  B.  die  n*3  'hn 
sc:.^)  ist  aus  dem  Willen  der  jüdischen  Religion  erwachsen,  diese 


I 
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ethische  Ueberlegung  in  feste  Bahnen  zu  lenken.  Im  Kommentar 
zum  3.  B.  M.  S.  15  wird  die  ganze  Einrichtung  der  nyrzc  beim 
Opfer  aus  dem  Gedanken  dieser  Zweiteilung  des  Individuums  ent- 
wickelt. Was  hindert  uns  anzunehmen,  dass  er  auch  dem  Ausspruch 
von  21  zugrunde  liegt?  Auch  in  der  Einsamkeit,  auch  omn  mns 
soll  man  zweideutige  Handlungen  unterlassen.  Es  sieht  Niemand 
zu?  Es  genügt,  wenn  der  Ausübende  davon  weiss,  um  sie  zu 
verbieten.  Nicht  auf  den  Eindruck  auf  Andere,  der  subjektiv 
verschieden  sein  kann,  auf  den  objektiven  Charakter  der  Zwei- 
deutigkeit selbst  kommt  es  an. 

Wie  verträgt  sich's  aber  mit  dieser  Anschauung,  wenn  'Din 
zu  Chulin  41a  bemerkt:  Der  Mischnasatz,  wonach  es  erlaubt  ist, 
in'3  "|in3  SJ^i:  zu  machen,  obwohl  es  pim  verboten  ist,  widerspreche 
nicht  dem  Grundsatz  von  ni,  weil  ri::n  np:S  "i^iN  in'33  mny]:^  nsiirr 
"1^12:  SM,  weil  hier  die  Möglichkeit  des  Augenscheins  durch  eine 
naheliegende  Deutung,  welche  der  Zuschauer  dem  wahrgenommenen 
Vorgang  geben  werde,  verhindert  wird? 

Daraus  geht  doch  offenbar  hervor,  dass  dem  Grundsatz  von  lil 
31  der  Gedanke  zugrunde  liegt:  auch  der  Einsame  kann  selbst 
omn  mni  von  einem  fremden  Auge  bei  einer  zweideutigen  Hand- 
lung ertappt  werden  —  was  unserer  Hypothese  von  der  Zwei- 
teilung des  Individuums  widerstreiten  würde.  In  Wirklichkeit  ist 
aber  der  Satz:  "iDi  iDis  ^^\'22  nünvti»  nii^'^r^  nichts  anderes  als  eine 
Umformung  jene^  Idee  von  der  Zwiespältigkeit  des  Einzelnen  in 
ein  deutliches,  konkretes,  praktisch  handliches  Bild:  das  Indi- 
viduum, das  in  der  Theorie  doppelt  gedacht  wird,  kann  —  wenn 
auch  in  der  Praxis  diese  Theorie  aufrecht  erhalten  werden  soll  — 
tatsächlich  nur  so  behandelt  werden,  als  ob  es  in  der  Einsamkeit 
jeden  Augenblick  von  fremden  Augen  überrascht  werden  könnte. 
Natürlich  darf  niemals  außer  acht  gelassen  werden,  daß  diese 
Zwiespältigkeit  des  Individuums  in  jedem  Einzelfall  das  Produkt 
einer  jedesmaligen  ethischen  Überlegung  der  Ilalacha  ist;  sie  haftet 
dem  Individuum  keineswegs  als  eine  natürliche,  ursprüngliche 
Eigenschaft  an;  denn  sonst  wäre  nicht  einzusehen,  warum  die 
Halacha  den  Satz  des  an  nur  auf  sn^msi  mo^s  beschränkt. 

R.  B. 
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.»Austrittsspiel",  Offener  Brief  von  Kommerzienrat  Sigmund  Fraenkel 
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—  Frankfurt  a.  M.  1914,  in  Kommission  bei  ).  Kauffmann.  —  46  Seiten  Groß- 
oktav, Ladenpreis:  60  Pfg. 

Kill  interessantes  Schniälischriftchen.    Verfasser  legt  Wert  da- 
rauf, auf  Seite  6  bekannt  zu  geben,  er  sei  nur  ein  „einfacher  WoU- 
luüuller".    Diese  Hervorliebung   ist   nicht  ganz   überflüssig:    Nach 
dem  Ton,   den  das  Schriftchen  hie  und  da  anschlägt*),   wäre   mau 
sonst  gar  zu  leicht  geneigt  gewesen,   eher   die  Autorschaft   eines 
Anderen,    denn    eines  Wollhändlers    zu    diagnostizieren.     Gegen- 
über  der   runden  Erklärung   des  Verfassers   kann   diese   Diagnose 
natürlich  nicht  aufrecht  erhalten  werden.  —  Die  fleißige  Arbeit 
ist  recht  gewandt  geschrieben,  und  nur  ab  und  zu  erinnern  einige 
ungelenke  Redewendungen  an   die   banausische  Tätigkeit   des  Au- 
tors. —  Wie  natürlich,  steht  die  Person  des  Dr.  Isaac  Breuer  im 
beherrschenden  Mittelpunkt  der  Abhandlung.    Doch  kann  man  nicht 
behaupten,    daß  Verfasser    in    der  Würdigung    dieser    Person    zu 
wissenschaftlicher  Klarheit  sich  durchzuringen  vermocht  hat.    Auf 
Seite  46   ist   ihm   Breuer   seitens   der  Vorsehung   „mit   kostbaren 
Gaben  des   Geistes,   mit  Wissensfülle,   mit   der  Eignung   zu   form- 
vollendeter   stilistischer    Ausdrucksweise    begnadet".      Allein    auf 
Seite   33   kommt    er    nach    überaus    tiefen    Meditationen    zu    dem 
niederschmetternden  Ergebnis,  daß  Breuer  keine  genügende  Quali- 
fikation zum  bayerischen  Minister   besitze,  ja   daß    der   angeblich 
von  Breuer  vorgetragene  neue,  gesetzgeberische  Vorschlag  ,, jedem 
bayerischen  Referendar,  der  ihn  im  Assessorexamen  befürwortete, 
dnen   glänzenden    Durchfall   unbedingt   sichern   würde".    Das    ist 
unlogisch.    Man   kann   es   dem  Verfasser   nicht   glauben,    daß    die 
Gnadenfülle  der  Vorsehung  nicht  einmal  fürs  Assessorexamen  aus- 
reichen sollte.    Irgendwo  muß  da  ein  Fehler  stecken.  —  Verfasser 
ist  in  seiner  Schrift  entsetzlich  aufgeregt.    Da  die   gegenwärtige 
Lage   des   Wollmarkts    diese    Aufregung   keineswegs   rechtfertigt, 
muß  man  nach  tiefer  liegenden  Gründen  schürfen.    Man  geht  wohl 
nicht  fehl,  wenn  man  vermutet,  daß  Verfasser  sich  über  den  Artikel 


*)  Verfasser  erklärt  z.  B.  am  Schluß,  mit  „solchen  Leuten"   wie  Dr 
Breuer  nicht  diskutieren  zu  wollen!    Bloß  Briefe  schreibt  er  an  ihn! 


f' 


—     270     — 

des  Dr.  Breuer  in  Nr.  4  dieser  Hefte  furchtbar  geärgert  hat.  Nur 
muß  man  dann  wieder  Gründe  für  diesen  Ärger  suchen.  ])er  Artikel 
selber,  sollte  man  meinen,  war  gar  nicht  geeignet,  Ärgernis  zu 
erregen.  In  schlichten,  rein  sachlichen  Worten  ist  da  gesagt 
worden,  daß  der  Austritt  für  die  Schüler  Rabb.  Hirschs  —  nicht 
nur  für  seine  Enkel  —  eine  rein  religiöse  Angelegenheit  sei,  die 
es  in  erster  Reihe  mit  dem  Gewissen  zu  tun  habe  und  nicht  zu 
einem  politischen  Kampfmittel  mißbraucht  werden  dürfe.  Ist  das 
so  schlimm?  Ist  das  so  neu?  Und  doch  hat  dieser  anspruchslose 
Artikel  auf  Verfasser  die  elementare  Wirkung  eines  Reizmittels 
ausgeübt:  Alles,  was  er  seit  langem  gegen  Dr.  Breuer  —  und 
nicht  nur  gegen  diesen  —  im  Herzen  barg,  hat  er,  bunt  ineinander 
gemengt,  in  dieser  Schrift  vomiert.  Ihm  ist  nun  verhältnismäßig 
wohl.    Aber  wehe  dem  Leser.  .  .  . 

Mußte  denn  diese  Schrift  —  vom  subjektiven  Zwang  des 
Verfassers  abgesehen  —  geschrieben  werden?  Ist  es  nicht  jedem 
Einsichtigen  sonnenklar,  daß  die  ,, Monatshefte"  sich  gegen  einen 
,, Austrittskämpfer"  unbedingt  zu  kehren  hatten,  der  den  „Kampf" 
um  den  Austritt  mit  dem  Kampf  für  den  Proporz,  dem  Kampf  für 
die  Zentralkasse  (diese  anerkannt  größte  Gefahr  für  die  Ortho- 
doxie) zu  verbinden  weiß,  der  mitten  im  ,, Kampf"  um  den  Aus- 
tritt seinem  zuständigen  Orgelrabbiner  das  bündige  Versprechen 
erteilt,  niemals  auszutreten,  der  den  bedeutendsten  Gegner  des 
Austritts  als  ,, großen  und  edlen  Friedensfürsten  in  Israel"  feiert^ 
der  für  seine  Vaterstadt  Breslauer  Verhältnisse  inbrünstig  herbei- 
sehnt? Eines  ist  klar:  Wer  solche  Gegensätze  in  sich  zu  vereinen 
weiß,  ist  gewiß  kein  „einfacher'',  sondern  ein  recht  komplizierter 
Wollhändler,  und  wenn  die  Gegensätze  und  Widersprüche  sich 
immer  mehr  anhäufen,  dann  fordert  schließlich  die  mißhandelte 
Natur  ihr  Recht  und  bei  geringstem  Kitzel  kommt  es  zu  un- 
erwünschter Katastrophe.  Dieser  Brief  ist  eine  Katastrophe.  Er 
dient  der  subjektiven  Erleichterung  seines  Verfassers.  Sachlich 
enthält  er  —  wie  ein  angesehener  Gesinnungsgenosse  in  Bayern 
sagte  —  viel  Geschrei  und  wenig,  sehr  wenig  —  Wolle. 

J.  B. 

Schluss  des  redaktionellen  Teiles  am  27.  Mai  1914. 
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Redaktionelle  Vorbemerkungen. 

Unsere  Leser  werden  sich  aus  den  Darstellungen  in  den  ersten 
Nummern  dieser  Zeitschrift  erinnern,  welche  Bedenken  wir  gegen 
die  damals  geplante  Realisierung  der  Agudah-Idee  —  niemals 
gegen  die  grosse  Idee  selbst  —  hatten.  Es  freut  uns,  unserem 
Leserkreis  mitteilen  zu  können,  dass  eine  vollständige  AVandlung 
eingetreten   ist. 

Die  Führer  der  Chassidim  sandten  vor  ca.  10  AVochen 
einen  Emissär,  welcher  als  Grundbedingung  der  Mitarbeit  einen 
vollkommen  ausgearbeiteten  Statutenentwurf  mitbrachte. 

Nach  eingehenden  Unterhandlungen  haben  sowohl  Herr  Rab- 
biner Dr.  Breuer  (dieser  unter  der  Bedingung,  dass  seine  Unter- 
schrift vor  seinen  Verhandlungen  mit  Ungarn  nicht  veröffentlicht 
würde,)  wie  auch  Herr  Jacob  Rosen  heim  und  Herr  Jacob  Strauss 
schriftlich  ihre  Zustimmung  zu  dem  Statut  gegeben.  Ebenso  hat 
die  Plenarsitzung  des  provisorischen  Komitees  ihr  Einverständnis 
mit  dem  Statut  einstimmig  beschlossen. 

Die  blosse  Nebeneinanderstellung  des  früherr'ii  Statuten- 
vorschlags seitens  des  provisorischen  Komitee«  und  der  jetzt 
angenommenen  Fassung  wird  jedem  Unbefangenen  klar  zeigen, 
welch  grundlegende  Wendung  der  Dinge  eingetreten  ist. 

Nichtsdestoweniger  werden  wir  uns  bemühen,  die  wichtigsten 
Punkte  in  scharfen  Umrissen  hervorzuheben. 

\\'ir  betrachten  es  als  ein  gutes  Symptom,  dass  auch  hier 
wieder  einmal    das  Licht    aus    dem  Osten    kam.     Die  in  unserem 
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Organ  stets  betonten  Tendenzen    haben    allgemeine  Anerkennung- 
gefunden. 

Indem  wir  die  wesentlichen  Bestandteile  dieses  Statuts, 
wie  es  bei  Herrn  Rabbiner  Dr.  Breuer  deponiert  ist,  der  ötfent- 
lichen  Diskussion  übergeben,  glauben  wir  der  OeÖentlichkeit 
einen  grossen  Dienst  zu  erweisen. 


Aus  dem  zweiten  Statuten-Entwurf 
der  Agudas  JisroeL 

Programm  der  Aguda  (Kap.  1) 

ist,  die  geistige  und  materielle  Lebenskraft  der  jüdischen  Gesamt- 
heit im  Sinne  unserer  heiligen  Thora  zu  fördern. 
Daher  erstrebt  die  Aguda: 

1)  Zu  sammeln  und  zu  vereinigen  unter  das  Panier  unserer 
heiligen  Thora  diejenigen  Juden,  die  den  Willen  und  die  Sehn- 
sucht haben,  das  Judentum  zu  erhalten  und  zu  fördern. 

2)  Die  materiellen  liebensbedingungen  unserer  Brüder  in  den 
Ländern,  wo  sie  in  Not  und  Drangsal  leben,  nach  Möglichkeit  zu 
verbessern;  Sorge  zu  tragen  für  das  Los  unserer  in  die  Ferne 
wandernden  Brüder,  damit  uns  keiner  entfremdet  werde;  in  Fällen 
hereinbrechender  Not    Hilfsaktionen    einzuleiten    und    zu    fördern. 

3)  Zu  erheben  „das  Hörn  der  Thora**  und  ihr  Studium  zu  mehren 
durch  Errichtung  von  Thoraschulen  und  Jeschiboth;  ihren  Einfluß 
zu  verbreiten  durch  eine  von  jüdischem  Geiste  getragene  Litera- 
tur und  Presse;  die  jüngere  Generation  auf  den  Knien  von  Thora 
und  Mizwoth  zu  erziehen,  entsprechend  den  Bedingungen  eines 
jeden  Landes. 

4)  Das  Leben  des  heiligen  Landes  zu  fördern,  mit  der  Kolo- 
nisation desselben  sich  zu  befassen  und  es  zu  einem  jüdischen 
Zentrum  zu  gestalten  in  geistiger  und  materieller  Hinsicht  im 
Sinne  des  Religionsgesetzes  und  im  Geiste  unserer  heiligen  Thora. 
All  dieses  aber  nur  mit  Zustimmung  der  Thora- Weisen  und  -Größen 
des  heiligen  Landes. 

5)  Das  von  den  Vätern  überlieferte  gesetzestreue  Judentum 
gegen  alle  seine  Widersacher  in  Schutz  zu  nehmen. 
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B einer kun^f:  Es  sei  ausdrücklich  bemerkt,  daß  Entscheidung 
von  religionsgesetzlichen  Fragen  und  halachischen  Angelegenheiten, 
die  nicht  unmittelbar  mit  den  Aufgaben  der  Aguda  zusammen- 
hängen, nicht  in  die  Kompetenz  der  Aguda  fallen  und  sie  im 
allgemeinen  nicht  das  mindeste  Recht  hat,  sich  in  religiousgesetz- 
liche  Angelegenheiten  einzumischen. 

Der  Rabbinerrat  (Kap.  5). 

§  l. 
Die  heilige  Thora  ist  die  Seele  im  Körper  der  Aguda.    Ihr 
(der  Thoia)   wallt  unsere  Sehnsucht  zu    und    die    Strahlen    ihrer 
Pracht,  ihres  Glanzes    und  ihrer  Herrlichkeit   sind    es,    in    denen 
wir  uns  sonnen.    Daher  sind    wnr   verpflichtet,    die  Weisen 
der  Thora  bei  jedem  AVerk  und  bei  jeder  Tat,  (die  wir)  nach 
innen  und  nach  außen  (vollbringen),  in  die  vorderste  Reihe  zu 
stellen.    Bei  jeder  Frage,    die   irgendwann    auftaucht,    sind    wir 
verpflichtet  in  erster  Linie  die  Thorakundigen  zu  hören,  die  ihre 
Ansicht  in  allgemeinen  und  speziellen  Dingen  kundzugeben  haben. i) 
Wenn    irgend    eine    Frage    das    große  Aktionskomitee    oder    eine 
Landesverbandsleitung  beschäftigt,  dann  hat  sie  in  erster  Linie 
vor  den  Rabbinerrat  zu  kommen.    Liegt  ein  einstimmiger  Be- 
schluß des  Rabbinerrates  vor,  dann  ist  er  nicht  verpflichtet, 
für  seinen  Beschluß  Gründe  anzugeben,-)  vielmehr  bleibt 
der  Beschluß  so  bestehen,  wie  er  gefaßt  wurde.   Nur  wenn 
die  Meinungen  auseinandergehen,  soll  die  Angelegenheit  mit  schrift- 
licher Darlegung  des  abweichenden  Standpunktes  an  das  Aktions- 
komitee zurückgehen,    w^elcbes    die  Augeleaenheit  von    neuem    so 
bearbeitet,  daß  sie  auch  der  Meinung  der  Minorität  (im  Rabbiner- 
rate) entspricht.    Ist  auch  dann  keine  Einstimmigkeit  zu  erzielen, 
wird  nach  Mehrheitsvotum  entschieden. 

Die  Beschlüsse  des  Rabbinerrates  kommen  vor  das  Aktions- 
komitee, welches  die   nötigen  Vorbereitungen    trifft,    um    die    Be- 


^)  In  dem  früheren  Entwurf  (Kap.  9  §  57)  war  die  Klausel  eingefügt: 
„soweit  sie  auf  das  Religionsgesetz  Bezug  haben". 

-)  In  dem  früheren  Entwurf  (Kap.  9  §  61)  wird  der  Rabbinerrat  ver- 
pflichtet, seinen  Beschlüssen  ausführliche  Begründungen  beizugeben. 
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Schlüsse    zur   Ausführung    zn    bringen.    Hierauf   kommt    die    An- 
gelegenheit wieder  vor  den  Rabbinerrat,  der  noch  einmal  darüber     ]] 
zu  betinden  hat,  ob  auch  in  Wirklichkeit  nach  seinem  Wille» 
gehandelt  wurde, 

§  3. 
Die  Ptlichten  des  Rabbinerrates  sind: 

1)  Darüber  zu  wachen,  daß  alle  Aktionen  der  Aguda  dem  Geiste 
von  Thora  und  Mizwa  entsprechen. 

2)  Jede  Frage,  die  ihm  von  dem  Kongreß,  dem  weiteren  oder 
engeren  Aktionskomitee  vorgelegt  wird,  möglichst  bald  zu 
beantworten,  damit  der  Geschäftsgang  der  Aguda  keine 
Störung  erleidet. 

3)  Die  Mitglieder  und  deren  Stellvertreter  für  das  Aktions- 
komitee, sowie  die  Mitglieder  und  Beisitzer  für  das  weitere 
Aktionskomitee  zu  wählen. 

§  4. 
Alle  Organe  der  Agudas  Jisroel  sind  verpflichtet, 
die  Forderungen  des  Rabbinerrates  und  seiner  Abord- 
nungen, was  immer  er  von  ihnen  fordern  mag,  zu  erfüllen; 
ihn  in  seiner  Arbeit  zu  unterstützen,  ihm  alle  Auskünfte,  die  er 
bei  ihnen  einholt  zu  erteilen,  oder  wenn  er  das  w^eitere  Aktions- 
komitee zur  Versammlung  einberuft  u.  dergl.  m. 

§  5. 

Soll  eine  außerordentlich  dringende  Angelegenheit  rasch  er- 
ledigt werden,  dann  ist  das  Aktionskomitee  berechtigt,  wenn  die 
Mitglieder  des  Rabbinerrates  nicht  zu  einer  Beratung  zusammen- 
treten können,  sich  mit  seiner  Frage  an  jedes  einzelne  Mitglied 
des  Rabbinerrates  zu  wenden  und  für  die  Abgabe  der  Antwort 
einen  Zeitpunkt  festzusetzen.  Wenn  dann  mindestens  2/3  der  Mit- 
glieder die  Anfrage  beantworten,  dann  soll  die  Angelegenheit 
nach  dem  Mehrheitsvotum  der  Antwortenden  erledigt  werden. 
Verstreicht  die  festgesetzte  Zeit,  ohne  daß  2/3  antworten,  dann 
muß  das  Aktionskomitee  einen  zweiten  Zeitpunkt  festsetzen.  Hie- 
rauf wird  die  Angelegenheit  noch  dem  Mehrheitsvotum  der  Ant- 
wortenden, ohne  Rücksicht  auf  ihre  Zahl,  erledigt. 

Bemerkung:  Die  Festsetzung  der  Zeitpunkte  ist  nur  dann 
giltig,   wenn   mindestens    zwei   von    den    im  Aktionskomitee    den 
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Rabbinerrat   vertretenden    Mitgliedern    desselben    damit    überein- 
stimmen. 

§  6. 
In  den  Rabbinerrat  treten  ein  21  Mitglieder  der  Agudas 
Jisroel  mit  21  Beisitzern,  die  in  ihrem  Lande  als  hervorragend 
thoraknndig  und  gottesfürchtig  gelten,  die  lediglich  durch  die 
hervorragendsten  Autoritäten  der  Zeit  gewählt  werden. 
In  der  ersten  Versammlung  des  Rabbinerrates  stellen  sie  selbst 
eine  Wahlordnung  auf  und  bestimmen  die  Zeit  ihrer  Tagungen 
und  die  Zahl  der  aus  jedem  Lande  zu  wählenden. 

§  7. 

Es  liegt  in  der  Hand  der  21  Mitglieder  des  Rates,  ihre  Zahl 
aus  ihren  Beisitzern  bis  36  zu  erhöhen,  oder  aus  der  Reihe  sonstiger 
Thoraweisen. 

§  8. 

Die  Mitglieder  des  Rabbinerrates  werden  für  die  Dauer  von 
12  Jahren  gewählt.  Jedoch  um  ein  gleichzeitiges  Ausscheiden 
aller  Mitglieder  zu  vermeiden,  scheidet  durchs  Los  Vs  von  ihnen 
aus  und  es  werden  andere  an  ihrer  statt  gewählt.  Doch  können 
die  Ausgeschiedenen  wieder  gewählt  werden.  Nach  Ablauf  der 
12  Jahre  scheiden  alle  aus,  und  es  finden  Neuwahlen  statt. 

§  9. 
Am  Sitz  des  Aktions-Komitees  muß  ein  besonderes 
Büro  für  den  Rabbinerrat  eingerichtet  werden,  mit  allem 
Zubehör,  als  da  sind:  Leiter,  Sekretär,  Archiv  u.  dergl.  nebst 
einer  geräumigen,  anständigen  Wohnung  für  ein  Mitglied  des  rab- 
binischen  Rates,  daß  abwechselnd  von  Monat  zu  Monat  je  einer 
in  der  Eigenschaft  als  Bürovorstand  und  Mitglied  des  engeren 
Aktionskomitees  dorthin  kommen  kann,  sowie  es  die  Kollegen  im 
rabbinischen  Rate  unter  sich  ordnen,  der  dann  nach  Maßstab  der 
Arbeit  seinem  Posten  vorsteht.  Alle  Ausgaben  gehen  auf  Kosten 
der  Aguda. 

§  10. 

Wenn  die  Delegierten  des  Rabbinerrates  irgend  ein  religions- 
gesetzliches Bedenken  gegen  irgend  einen  Beschluß  des  weiteren 
Aktionskomitees  oder  des  Aktionskomitees  haben,  dan^muß  mit 
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der  Ausführung  dieses  Beschlusses  gewartet 
werden,  bis  er  durch  den  Rabbiner  rat  geprüft 
worden    ist. 

§  11- 

Die  Mitglieder  des  Rates  versammeln  sicli  einmal  im  Jahr, 
um  über  das  der  Aguda  Heilsame  und  ihre  Bestrebungen  im  Dienste 
religiöser  Interessen  zu  beraten.  Wenn  der  Vorsitzende  des  Rates 
gemeinsam  mit  seinen  Kollegen  im  Aktionskomitee  es  für  nötig 
halten  sollte,  können  die  Mitglieder  des  Rates  zu  einer  außer- 
ordentlichen Versammlung  zusammentreten. 

§  12. 
Scheidet   ein  Mitglied  der  Aguda  aus   der  Organisation   der 
Aguda  aus,  dann  erlischt  von  selbst  auch  seine  Zugehörigkeit  zum 
Rabbinerrate.    Die  übrigen  Mitglieder  wählen  dann  au  seiner  Statt 
einen  von  ihren  Beisitzern. 

Das  weitere  Aktionskomitee  (Kap.  6) 

§  1- 

In  das  weitere  Aktionskomitee  treten  ein 4)  Nicht 

weniger  als  6  Delegierte  des  Rabbinerrates. 

§  6. 
Den    Sitz    des    Aktionskomitees    der    Aguda    bestimmt    der 
Rabbinerrat  mit  der  Kenessijo  Gedaulo. 

Das  engere  Aktionskomitee  (Kap.  7). 
Zum  engeren  Aktionskomitee  gehören:  1)  Drei  Vertreter  des 
Rabbinerrates  .  .  . 

§5. 
Das  engere  Aktionskomitee  tritt  zusammen,   wenn  es  durch 
den  Vorsitzenden    eingeladen  wird,    oder  wenn   3  Mitglieder   des 
Komitees    es    wünschen,     oder    wenn    nur    einer    von    den. 
Abgeordneten  des  Rabb i nerrates   es  verlangt.  .  .  . 

§  8. 
Das    engere    Aktionskomitee    ist    verantwortlich    vor    dem 
rabbinischen  Rat,  dem  weiteren  Aktionskomitee  und  dem  Kongreß 
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für    die  Führung    der  Angelegenheiten    und    für    die  Ausführung 
der  Beschlüsse  dieser  Organe. 

§  10. 
Vor  die  Kenessijo  Gedaulo  oder  vor  das  weitere  Aktions- 
komitee darf  keine  Angelegenheit  gebracht  werden,  die  nicht 
vorher  vor  das  Aktionskomitee  gebracht  wurde,  damit  sie  von 
diesem  geprüft  und  hierüber  zuallererst  die  Ansicht  des 
Eabbinerrates  gehört  werde.  Es  ist  selbstverständlich, 
daß  jeder  Beschluß,  der  ohne  Zustimmung  der  drei 
Abgeordneten  des  Rabbinerrates  zustande  kommt, 
ungültig  ist, 

§  H. 

Das  Aktionskomitee  ist  beschlußfähig,  wenn  in  der  betr. 
Sitzung  mehr  als  die  Hälfte  seiner  Mitglieder  anwesend  ist  und 
darunter  sich  mindestens  einer  von  den  Abgeordneten 
des  Rabbinerrates  befindet, 

§  12. 
Wenn  die  Abgeordneten  des  Rabbinerrates  ein 
religionsgesetzliches  Bedenken  gegen  irgend  einen  Be- 
schluß des  Aktionskomitees  erheben,  dann  muß  die 
Ausführung  des  Beschlusses  verschoben  werden,  bis 
er  zum  zweiten  Male  durch  den  Rabbiner  rat  geprüft 
worden  ist. 

Die  Kenessijo  Gedaulo  (Kap.  8). 

§  3. 
Die  Kenessijo  Gedaulo   hat  das  Recht,    mit  Zustimmung 
des  Rabbi  nerrate  s  Ehrenmitglieder  zu  ernennen. 

§8- 
Die  Delegierten    müssen    nicht  Mitglieder    der    betreffenden 

Ortsgruppe    sein,    die    sie    wählt;    wohl    aber    müssen    sie    sein 

bekannt  und  berühmt  als  in  Gesinnung  und  Lebensführung  treue 

Bekenner   und  Hüter  von  Thora   und  Mizwoth    im  Sinne  des  von 

den  Vätern  überlieferten  gesetzestreuen  Judentums. 

§  10. 
....  Dieses  (das  Aktionskomitee)  ernennt  ein  Komitee  zur 
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Prüfung  der  Wahlen,  in  welches  nicht  weniger  als  drei 
Mitglieder  des  Rabbiner rates  zu  treten  haben.  .  ♦  . 
Aufgabe  des  Komitees  ist,  die  Gültigkeit  des  ersteren  zu  prüfen, 
insoweit  die  Frage  nicht  in  die  Kompetens  ein- 
greift, 

§  13. 

Die  Kenessijo  Gedaulo  darf  sich  nur  mit  den  die  Aguda 
im  Sinne  des  Statuts  betreffenden  Angelegenheit  bescliäftigen, 
die  vorher  durch  den  Rabbinerrat  und  das  Aktions- 
komitee geprüft  worden  sind. 

§  15. 

Die  Sitzungen  der  Kenessijo  Gedaulo  finden  öffentlich  statt. 
Auf  Antrag  der  Thoraweisen  oder  des  Aktionskomitees,  oder  des 
weiteren  Aktionskomitees  oder  von  50  Delegierten  muß  geheime 
Sitzung  gehalten  werden. 

Die  Wahlen  (Kap.  9). 

§  1. 
Die   Kenessijo    Gedaulo  wählt  nacheinander  in  gesondertem 
Wahlgang    die   Mitglieder    des    Aktionskomitees,     des    weiteren 
Aktionskomitees,  des  Wahlprüfungskomitees  mit  ihren  Beisitzern. 
Die  Wahlen  bleiben  in  Kraft  bis  zu  den  nächsten  Wahlen. 

§  2.        . 

Vor  den  Wahlen  wird  durch  Vorwähler  eine  Liste  der 
Kandidaten  aufgestellt 

Die  Liste  kommt  vor  die  Kenessijoh  Gedaulo,  um  daraus 
die  Mitglieder  des  Komitees  zu  wählen. 

§  H. 
Zum  Walilkomitee  gehören  3  Delegierte  des  Rabbiiierrates 
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§  -1. 
Das  Wahlkomitee  wählt    aus  seinen  Mitgliedern  einen   Vor- 
sitzenden, einen  stellvertretenden  Vorsitzenden  und  zwei  Schrift- 
führer  

§  5. 
Nicht  später  als  zwei  Tage  vor  der  Wahl  in  der  Kenessijo 
Gedaulo  versammelt  sich  das  Wahlkomitee  zur  Sitzung,  um  die 
Kandidaten-Listen  vorzubereiten.  Jedem  einzelnen  Mitgliede  des 
wählendes  Komitees  stellt  es  zu,  eine  Liste  der  Gewählten  auf- 
zustellen und  sie  vor  das  Wahlkomitee  zu  bringen,  welches  nach 
Majoritätsvotum  entscheidet.  Die  Stimmengleicheit  entscheidet  der 
Vorsitzende. 

Wenn  die  Delegierten  eines  Landes  gegen  einen 
der  Kandidaten  Protest  erheben,  dann  darf  dieser 
Kandidat  nicht  auf  die  Kandidatenliste  gesetzt 
werden,  um  ihn  für  die  Wahlen  vorzuschlagen.  Jedoch 
wenn  die  Delegierten  dieses  Landes  nach  einander  gegen  3 
Kandidaten  eines  Landes  protestieren,  dann  hat  der  Vorsitzende 
des  Wahlkomitees  das  Recht,  gegen  die  Proteste  an  den  Kabbiner- 
rat  zu  appellieren.  Entsprecliend  der  Anzahl  der  bei  der  betr, 
Kenessijoh  Gedaulo  anwesenden  Mitglieder  des  Rabbinerrates, 
entscheidet  derselbe  nach  Anhörung  der  Protestierenden  und  des 
Vorsitzenden. 

Allgemeine  Bestimmungen  (Kap.  12). 

§  1. 

Die  Beschlüsse,  die  auf  Grund  dieses  Statuts 
vom  Rabbinerrat  gefasst  werden,  sind  bindend  für 
die  Kenessijo  Gedaulo,  das  weitere  und  engere 
Aktionskomitee,  die  Landesgruppen  verbände  und 
die  Ortsgru  ppen. 

§   4. 

Die  Bestimmungen  dieses  Statuts  greifen  Platz  sofort  nach 
Annahme  desselben  durch  die  Kenessijo  Gedaulo  bis  zu  den  näch- 
sten Wahlen.  Im  Sinne  der  Bestimmungen  dieses  Statuts  er- 
füllen der  provisorische  Rabbinerrat  und  das  provisorische  Komitee 
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die    Obliegenheiten    des  Kabhinorrati^s  und    des  weiteren  Aktions- 
komitees. 

Satzungsänderung.  (Kti]>.  13). 

ii-  1. 
Die    einzelnen     Be.stininmngen    dieses    Statuts    können    nur 
durch  Beschluss    der  Kenessijo  Gedaulo  nach    eingeholter    Zu- 
stimmung des  Eabbinerrates  und  ebenso  des  Aktionskomitees 
abo-eändert  werden. 


O' 


§  2. 


Kap.  1  ganz,  Kap.  2  §  2,  soweit  es  sich  auf  den  Charakter 
der  für's  Komitee  zu  wählenden  Mitglieder  bezieht  u.  dgl.  m.,  Kap.  3 
§  2,  7,  Kap.  4  §  4,  5,  Kap.  5  §  1  ff.,  Kap.  9  §  2  und  7,  Kap.  13 
§  1  und  2  können  niemals  geändert  w^erden.  In  Einzelheiten 
können  Aenderungen  eintreten  mit  Zustimmung  des  Rabbiner- 
rates und  nach  Beschluss  von  ^/4  der  Mitglieder  der  Kenessijo 
Gedaulo ;  Abänderungen  der  übrigen  Kapitel  und  Paragraphen  ge- 
schieht nach  einfacher  Majorität. 


Agudas  Jisroel. 

Von  Dr.  Isaac  Breuer. 

Mehr  als  zwei  Jahre  sind  seit  der  Kattowitzer  Tagung  ver- 
gangen. Selten  ist  eine  junge  Bewegung  vom  Tage  ihres  Erstehens 
an  von  solch  schweren  Stürmen  verfolgt  worden,  wie  Agudas 
Jißroel.  Selten  allerdings  sind  auch,  gleichwie  bei  ihr,  die  Grün- 
dungshergänge von  derartig  zahlreichen  und  verhängnisvollen 
Missgriffen  begleitet  gewesen.  Diese  Missgrifte  sowohl  wie  die 
daraus  erwachsenen  Stürme  hätten  jede  andere  Bewegung  im 
Keime  erstickt.  Es  ist  kein  geringes  Zeichen  für  die  innere 
Lebenskraft  der  Agudas  Jißroel-Idee,  wenn  sie  gleichwohl  sich  er- 
halten und  an  manchen  Orten  durchgesetzt  hat.  Augenblicklich 
schickt  Agudas  Jiiiroel  sich  an,  den  Spruch  seines  höchsten  Or- 
gans, des  Rabbinerrates,  entgegenzunehmen,  um  alsdann  die  erste 
aus  Wahlen  hervorgegangene  Versammlung  —  man  braucht  sie 
nicht  gerade  Kongreß  zu  nennen  —  abzuhalten. 
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Es  ist  heute  nicht  am  Platze,  auf  die  Fehlei*  der  Vergangen- 
heit zurückzugreifen.  Als  diese  Fehler  zur  Katastrophe  sich  zu 
verdichten  drohten,  haben  wir  sie,  unbekümmert  um  das  Geschrei 
der  Menge  1),  frei  von  jeder  Popularitätshascherei,  unserer  publizi- 
stischen Pflicht  gehorchend,  im  besonderen  Auftrag  des  an  diesen 
Heften  Mitwirkenden,  in  der  ersten  Nummer  der  Zeitschrift  klar 
und  offen  dargelegt.  Denn,  so  schrieben  wir,  „nur  klarste  Erkenntnis 
der  schweren  Fehler  in  der  Vergangenheit  kann  den  Entschluß, 
sie  weiterhin  zu  meiden,  zur  Tat  reifen  lassen  und  also  Agudas 
Jißroel  für  die  Zukunft  —  sei  sie  nah  oder  fern  —  Boden  bereiten**. 
Den  Glauben  an  diese  Zukunft  haben  wir  uns,  trotz  aller  hässli- 
chen  Geschehnisse,  niemals  rauben  lassen.  Denn,  so  schrieben 
wir,  „Agudas  Jißroel  wird  kommen,  muss  kommen.  Klal  Jiß-  f 
roel  Golusorgane  schaffen  und  also  das  glücklichere  Klal  Jißroel 
vorbereiten,  das  auf  eigenem  Boden  Organe  besitzt,  die  Gott  ihm 
gesetzt  hat:  dieser  Gedanke  wird  nicht  mehr  zur  Ruhe  kommen". 
Wenn  wir  es  heute  nun  aussprechen  können,  dass  Vieles  getan  ist, 
die  begangenen  Fehler  gut  zu  machen,  dass  es,  aller  Voraussicht 
nach,  auch  dem  Anhänger  des  „Prinzips"  möglich  sein  wird,  sich 
an  der  Bewegung  positiv  zu  beteiligen,  so  glauben  wir  allerdings 
einen  kleinen  Teil  des  Verdienstes  auch  denen  zuschreiben  zu  dürfen, 
die,  unter  steter  Führung  des  in  Deutschland  in  erster  Reihe 
zur  Wahrung  des  „Prinzips"  Berufenen,  selbst  der  „allgemeinen 
Begeisterung"  gegenüber  Forderungen  aufzustellen  und  Garantien 
zu  verlangen  allezeit  sich  verpflichtet  fühlten.  Forderungen  und 
Garantien  sind  der  wahre  Prüfstein  der  Begeisterung:  Ist  sie 
unecht,  so  wird  sie  an  ihnen  gleich  einer  angestochenen  Seifen- 
blase zerplatzen;  ist  sie  echt,  wird  sie  gerade  an  ihnen  und 
durch  sie  erstarken   und  sich  als   fruchtbringend  bewähren. 

AVas  ist  nun  geschehen,  um  den  Forderungen,  die  aufgestellt,, 
den  Garantien,  die  verlangt  waren,  Genüge  zu  tun?  Diese  Frage 
bedarf  nunmehr  eingehender  Erörterung.  Wie  wir  seiner  Zeit  vor 
der  drohenden  Katastrophe  gewarnt,  so  müssen  wir  nun  die  Mittel 


*)  Vgl.  beispielsweise  den  an  uns  gerichteten  Schmähbrief  des  Kom» 
merzienrats  Fränkel.  Es  ist  unendlich  bezeichnend,  wie  dieser  Herr  die  in 
Sachen  Agudas  jisroel  herrschende  „Volksstimmung''  benutzt,  um  lür  seine 
hässliche  Austrittpolitik  die  Gemüter  zu  gewinnen.  Das  ist  furchtbar  schlau 
und  hat  sicher  Erfolg;  der  Volkstribun  kennt  sein  Volk.  — 
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klar  legen,  die  zu  ihrer  voraussichtlichen  Abwendun«^  ergriffen 
worden  sind.  Wenn  wir  hierbei  ab  und  zu  nicht  umhin  können, 
Vergangenes  zu  streifen,  so  wird  ernstlich  gebeten,  darin  keinen 
Angritt'  erblicken  zu   wollen:  Gut  gemachte  Fehler  sind  Vorzüge. 

Schon  ein  obeitlächlicher  Blick  über  den  bisherigen  Verlauf 
der  Bewegung  lässt  klar  erkennen,  dass  es  zwei  —  wir  wollen 
nicht  sagen:  Richtungen,  sondern  besser:  Seelenstimraungen  — 
also  zwei  Seelenstimmungen  waren,  die  in  den  Kreisen  der  „Laieu- 
führer"  —  das  unschöne  Wort  stammt  nicht  von  uns  —  zu  mass- 
gebendem Einfluss  gelangt  waren.  Wir  nennen  die  eine  den 
Antirabbinismus,  die  andere  den  Universalismus. 

I.  Zunächst  der  Antirabbinismus.  Wir  könnten  ihn  auch 
nennen:  Demokratismus.  Es  ist  eine  unleugbare  Tatsache,  dass 
der  europäische  Westen  in  einem  Zustand  zunehmender  Demokra- 
tisierung sich  befindet.  Die  Demokratie  ist  aber  der  Autorität 
wenig  günstig  gesinnt.  Darunter  hat  auch  das  Judentum,  ob  es 
gleich  völlig  auf  Autorität  beruht,  leiden  müssen.  Das  Ansehen 
der  Thora,  das  in  dem  Ansehen  ihrer  berufenen  Vertreter  zum 
Ausdruck  kommt,  ist  im  Westen  lange  nicht  mehr  ein  solches, 
wie  es  dem  Buchstaben  und  namentlich  dem  Geist  des  Gesetzes 
entspricht.  Die  bewusst  und  gewollt  rabbinerlose  Oktoberversamm- 
lung  des  Jahres  1911,  in  der  das  Provisorische  Komitee  ins  Leben 
trat,  ist  geradezu  von  symbolischer  Bedeutung.  Das  völlige 
ßrachliegen  des  in  Kattowitz  dem  Provisorischen  Komitee  zur 
Seite  gesetzten  Provisorischen  Rabbinerrats  ist  es  nicht  minder. 
Agudas  Jißroel  galt  eben  als  ein  vorwiegend  „praktisches",  auf 
die  ,, breiten  Volksmassen"  zu  stützendes  Unternehmen,  bei  dem 
man  vielfach  die  Rabbinen,  bei  aller  Verbeugung  vor  ihrer  Grösse, 
als  retardierende  Momente  empfand  und  am  liebsten  als  nicht  hoch 
genug  zu  schätzende  Decora  —  kalt  gestellt  hätte. 

Und  dennoch  bleibt  Wahrheit,  was  in  dieser  Zeitschrift  gesagt 
worden  ist:  „Die  berufenen  Führer  von  Klal  Jißroel  sind 
seine  Thoragrössen.  Mag  dieser  Satz  im  Westen  auch 
wenig  Anklang  finden,  so  ist  er  gleichwohl  das  Zutrefi'endste,  was 

sich  über  Klal  Jißroel  sagen  läßt die  Organisierung 

von  Klal  Jißroel  ist  eine  Aufgabe  derGedauleJißroel!" 

Die  Erkenntnis  des  antirabbinistischen  Zuges  der  Bewegung 
war  es,  die  zum  einen  Teil    die  bekannte  Opposition  hervorrief. 
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Ungarn  war  es  vor  allem,  das  Garantien  dafür  forderte  daß 
den  Kabbinen  der  maßgebende  Einfluß  gesichert  bleibe.  Diesen 
Forderungen  hat  man  sich  lange  versagt.  In  dem  vom  Komitee 
ausgearb  8  i  t  e  t  en  S  tatu  t  en  e  n  t  wu  rf  haben  sie  keine 
Berücksichtigung   gefunden. 

1.  H  i  e  r  ist  nun  eine  unendlich  bedeutsame 
Wandlung  eingetreten.  Das  Komitee  hatte  einen  Statulen- 
entwurf  ausgearbeitet  und  den  einzelnen  Mitgliedern  des  Provi- 
sorischen Rabbinerrats  mit  der  Aufforderung  zugesandt,  ihn  mit 
Anmerkungen  zu  versehen.  Schon  rein  äußerlich  kennzeichnet 
sich  diese  Art  des  Vorgehens  als  eine  im  Wesen  des  Antirabbinismus 
begründete  Bevormundung  des  Rabbinerrates.  War  denn  der 
Rabbinerrat  unfähig,  selber  einen  Statutenentwurf  zu  verfassen? 
Gar  manches  Mitglied  des  Rates  hat  es  daher  abgelehnt,  sich 
zu  dem  ihm  übersandten  Entwurf  überhaupt  zu  äußern.  Eine 
Reihe  von  russisch-polnischen  Autoritäten  hat  sich  aber  mit  dieser 
bloß  ablehnenden  Stellungnahme  nicht  begnügt.  Aus  ihrer 
Initiative  ist  ein  völlig  neuer,  selbständiger,  vom  Entwurf 
des  Komitees  überaus  wesentlich  abweichender  Statuten- 
entwurf hervorgegangen,  der  nun  umgekehrt  dem  Komitee 
zur  Annahme  vorgelegt  worden  ist.^)  Damit  haben  die  russisch- 
polnischen Autoritäten  klar  und  deutlich  zu  erkennen  gegeben, 
dass  sie  so  wenig  wie  Ungarn,  so  wenig  wie  Rabbiner  Breuer 
gewillt  seien,  am  Gängelbande  der  „Laienführer"  zu  wandeln, 
dass  in  ihnen  vielmehr  der  felsenfeste  Entschluss  lebe,  die 
wirkliche  Führerschaft,  die  ihnen  das  Religionsgesetz  zuspricht, 
in  die  Hand  zu  nehmen  und  dem  Rabbinerrat  den  massgebenden, 
entscheidenden  Einfluss  allenthalben  zu  sichern.  Es  ist  den  beiden 
hervorragenden  Führern  des  Komitees  nicht  eben  leicht  gefallen, 
den  vom  Komitee  ausgearbeiteten  Entwurf  einfach  fallen  zu  lassen 
und  einen  gänzlich  neuen  Entwurf  aus  Russisch- Polen  zu  akzeptieren. 
Sie  haben  es  dennoch  getan  und  damit  die  Bewegung  vor  dem 
gänzlichen  Scheitern  gerettet. 

2.  Ist  solchermaßen  der  gegenwärtig  vorliegende  Entwurf, 
der  in  allen  seinen  wesentlichen  Bestandteilen  mittlerweile  auch 
die  Billigung  des  Gesamtkomitees   gefunden  hat,    schon  nach  der 


^)  Die  wesentlichen  Teile  dieses  Entwürfe"    >ind  oben  abgedruckt. 
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Art  seines  Zustandekommens  eine  förmliche  Demonstration  zu 
Gunsten  des  Rabbinerrats,  so  ergibt  das  Studium  seines  Inhalts, 
<laß  er  alle  Garantien  enthält,  die  Ungarn  und  Frankfurt  hinsicht- 
lich der  Stellung  des  Rabbinerrats  verlangt  haben.  Nach  diesem 
Entwurf  ist  der  Rabbinerrat  tatsächlich  altmächtig  und 
das  Komitee  ausführendes  Organ.  „Ob  die  nnrn  'hrr.  in 
ihrer  organisatorischen  Zusammenfassung  in  Agudas  Jißroöl  gleich- 
wie im  Zionismus  ein  Dekorationsstück  sein  sollen,  die  man  vor 
fertige  Tatsachen  stellt,  auf  daß  sie  ihnen  die  Weihe  geben,  oder 
ob  sie  vielmehr  die  Stellung  einnehmen  dürfen,  die  ihnen  das 
Gesetz  zuweist,  daß  sie  Führer  ^en,  Leiter  und  Normsetzer: 
das  allein  steht  gegenwärtig  zur  Diskussion.**  Also  schrieben 
wir  einstmals.  Nun :  die  Diskussion  ist  geschlossen ;  die  HTirn  'Sn: 
haben  in  ganzem  Umfang  gesiegt.  Westeuropa  hat  vor  Osteuropa 
und  —  Frankfurt  zurückweichen  müssen. 

Von  der  Alliance,  vom  Hilfsverein,  vom  Zionismus  her  hatte 
man  in  Westeuropa  allmählich  sich  gewöhnt,  in  dem  Osten  mehr 
ein  Objekt  als  ein  Subjekt  der  Gesetzgebung  zu  erblicken.  Dieses 
dem  Osten  nicht  eben  schmeichelhafte  Vorurteil  hatte  unwillkürlich 
auch  die  Kreise  der  Asrudas  Jißroel  beeinflußt.  Damit  ist  nun 
gründlich  aufgeräumt  worden»  Die  energische  Geste,  mit  der 
Russisch-Polen  den  Entwurf  des  Komitees  bei  Seite  geschoben 
und  dem  Komitee  seinen  eigenen  Entwurf  zur  gefälligen  Annahme 
präsentiert  hat,  bedeutet  den  schlüssigen  Nachweis  der  selbständigen 
Aktionsfähigkeit  des  Ostens.  Wenn  Agudas  Jißroel  zu  Stande 
kommt,  so  wird  in  ihr  der  Osten  eine  dominierende  Stellung  ein- 
nehmen. 

3.  Der  Geist  des  russisch-polnischen  Entwurfs  entspricht, 
wie  bereits  erwähnt,  hinsichtlich  der  Stellung  des  Rabbinerrates 
vollkommen  den  Intentionen  Ungarns  und  Frankfurts.  Versteht 
man  unter  Demokratie  die  Herrschaft  der  Masse,  so  ist  dieser 
Entwurf,  dessen  Grundzüge  die  Billigung  des  Komitees  sich  errungen 
haben,  so  undemokratisch  wie  nur  denkbar.  Nicht  die  Herr- 
schaft der  Masse,  sondern  die  Herrschaft  der  mir  ''Sn;  ist  darin 
allenthalben  mit  großer  Schärfe  proklamiert.  Jede  Lebensäußerung 
der  künftigen  Agudas  Jißroel,  einschließlich  der  Wahlen,  wird  der 
gebietenden  Kontrolle  der  Rabbinen  uulerstehen.  Wer  für  die 
Dogmen  des  politischen  Liberalismus  Westeuropas  schwärmt,  mag 
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sich  empörten  Gemütes  von  diesem  Entwurf  abwenden.  Man  wird 
sich  in  Westeuropa  eben  allgemach  entschließen]  müssen,  ein  kleio 
wenig  umzulernen.  Man  mag  sich  mit  der  Erwägung  trösten, 
daß,  von  einer  höheren  Warte  als  der  des  Parteidogmas  betrachtet, 
dieser  Entwurf  doch  wieder  „freiheitlichen"  Geist  atmet.  Man 
wird  ja  doch  nicht  als  nmnn  Sn;  geboren!  Diese  Stellung  will 
erworben,  will  tagtäglich  von  Neuem  errungen  sein.  Zum  Sn: 
n'^^D7\  wird  man  auch  nicht  etwa  von  irgend  einem  Potentaten 
ernannt.  Die  Stimme  des  thoratreuen  Volkes  ist  es  letzten  Endes, 
die  dem  Mann  aus  dem  Volke  zujubelt  und  ihn  der  höchsten 
Krone,  die  es  zu  vergeben  hat,  die  ihn  der  Krone  der  Thora  für 
würdig  erklärt.  Je  mehr  aber  die  Thoragrößen  von  der  Anerkennung 
und  Verehrung  der  thoratreuen  und  —  thorakundi^en  Massen 
getragen  sind,  umso  eher  kann  ihnen  die  Last  der  Führerschaft 
und  die  Last  der  Verantwortung  aufgebürdet  werden. 

4.  Undemokratisch,  überaus  undemokratisch  ist  auch  an 
diesem  Entwurf,  wiederum  im  Gegensatz  zu  dem  Entwurf  des 
Komitees,  die  weit  schlichtere,  gar  nicht  auf  Massensuggestion 
berechnete  neue  Formulierung  des  Programms  der  Agudas  Jißroel.  i 
Das  Programm  ist  spezialisierter  geworden  und  verrät,  gegenüber 
dem  kühnen,  fast  im  luftleeren  Raum  schwebenden  Programm  des 
verflossenen  Entwurfs,  eine  deutliche  Ntigung  zu  rein  praktischer 
Arbeit.  Von  einem  kulturellen  Tauschgeschäft  zwischen  Ost  und 
West  ist  nicht  mehr  die  Rede.  Auch  hierin  folgt  der  Entwurf 
ganz  den  Gedankengängen,  die  Frankfurts  Rabbiner  bereits  auf 
der  Kattowitzer  Tagung  in  markanten  Worten  proklamiert  hat.  — 

Die  westeuropäisch-demokratischen  Gebresten  sind  also,  falls 
dieser  Entwurf  Gesetz  wird,  geheilt.  Nicht  Antirabbinismus, 
sondern  rückhaltloser  Rabbinismus  wird  das  künftige  Losungswort 
sein.     In  diesem  Zeichen  wird  Agudas  Jißroel  siegen.  — 

IL  Aber  die  Opposition,  die  das  Komitee  in  den  vergangenen 
Jahren  gefunden  hatte,  beruhte  nicht  nur  auf  dem  Antirabbinismus, 
sie  beruhte  auch  auf  dem  Universalismus.  Hierunter  verstehe 
ich  das  Bestreben'  alle,  aber  auch  alle  sogenannte  „Gesinnungs- 
genossen", selbst  wenn  sie  der  orthodoxen  Gemeinde  ihres  Wohn- 
orts sich  fernhalten,  in  Agudas  Jißroel  als  vollkommen  gleich- 
berechtigte Mitglieder  unter  einen  Hut  zu  bringen.  Agudas  Jißroel 
sollte  die  rechtlich  gesicherte  Heimstätte  aller  für  ihre  Person 
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„frommen"  Juden  werden.  Auf  die  religiös-soziale  Betätigung 
•des  Einzelnen  sollte  es  schlechterdings  nicht  ankommen.  Selbst 
wenn  mau  der  Ansicht  war,  daß  beispielsweise  die  Reformgemeinde 
—  Orthodoxen  durch  ihr  soziales  Verhalten  gegenüber  der  ortho- 
doxen Gemeinde  ihres  Wohnorts  ,,ihre  heiligste  Pflicht  verletzen", 
so  sollte  gleichwohl  diese  Ansicht  in  Agudas  Jißroel  nirgends 
zum  Ausdruck  kommen  dürfen.  Agudas  Jißroel  mußte  sie  alle 
umfassen  und  bis  in  die  höchsten  Ehrenämter  emporsteigen  lassen. 

Gegen  diesen  universalistischen  Zug  des  Komitees  wandte 
sich  die  berühmte  „ungarische  Forderung".  Ungarn  und  Frankfurt 
verlangten  eine  statutarische  Formel,  wonach  die  Reformgemeinde- 
Orthodoxen  des  passiven  Wahlrechts  verlustig  gehen  sollten. 
Ungarn  und  Frankfurt  waren  also  der  Meinung,  daß  der  indi- 
viduell-religiöse Charakter  eines  Juden  nicht  allein  schon  aus- 
reiche, ihn  ohne  weiteres  zu  Ehrenämtern  zu  qualifizieren,  daß 
vielmehr  auch  sein  sozial -religiöser  Charakter  in  gleicherweise 
in  Betracht  zu  ziehen  sei.  („Die  Reformgemeinde-Orthodoxen  sind 
zwar  individuell-gesetzestreu,  aber  sie  sind  nicht  sozial-gesetzes- 
treu, denn  sie  anerkennen  zwar  die  Geltung  des  Gesetzes  für  ihr 
Privatleben,  negieren  aber  die  Geltung  des  Gesetzes  für  ihr 
Gemeindeleben,  indem  sie  der  orthodoxen  Gem.einde  ihres  Wohn- 
orts sich  fernhalten.")  Ungarn  insbesondere  verlangte  noch  mit 
seiner  Forderung  eine  gebührende  Berücksichtigung  seiner  Landes- 
verhältnisse, die  auf  einer  völligen  Trennung  von  Orthodoxie  und 
Neologie  als  sozialen  Körperschaften  beruhen. 

Das  Komitee  hat  sich  der  ,, ungarischen  Forderung"  beharrlich 
entzogen.  Es  erklärte  öffentlich,  ,, Agudas  Jißroel  wolle  alle 
gesetzestreuen  Juden  auf  dem  Erdenrund  umfassen;  in  die  Ver- 
waltungskörperschaften der  A.  J.  seien  alle  Mitglieder  wählbar, 
die  in  Gesinnung  und  Tat  auf  dem  Boden  des  gesetzestreuen 
Judentums  stehen;  das  Komitee  fühle  sich  nicht  berufen,  diese 
Bestimmungen  einschränkend  zu  interpretieren,  überlasse  es  viel- 
mehr jeder  der  in  der  gesetzestreuen  Judenbeit  vorhandenen 
Richtungen,  ihren  Standpunkt  auf  dem  verfassungsmäßigen  Wege 
vor  den  zuständigen  Organen  innerhalb  der  Agudoh  zur  Geltung 
zu  bringen".  Damit  war  die  ungarische  Forderung,  die  sich  eben 
mit  der  individuell-religiösen  Gesinnung  und  der  individuell-reli- 
;giösen    Tat    nicht    begnügen    wollte,    und    die    namentlich    eine 
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gebübrende  BerücksichtiguDg  der  ungarischen  Landesverhältnisee 
beanspruchte,  tatsächlich  abgelehnt. 

1.  Auch  hierin  ist  nun  mittlerweile  eine  unendlich 
bedeutsame  Wendung  eingetreten.  Auch  der  Osten  hat 
nämlich  inzwischen  Forderungen  aufgestellt.  Auch  der  Osten  will 
sich  nicht  mit  dem  individuell-religiösen  Charakter  der  zu  Führern 
in  Agudas  Jißroel  Qualifizierten  begnügen.  Es  sind  namentlich 
die  Zionisten,  auf  die  man  es  dort  abgesehen  hat.  Man  will 
dort,  ganz  analog  der  ungarischen  Forderung,  die  Zionisten  selbst 
dann  von  der  Führerschaft  ausschließen,  wenn  sie  auch  in  ihrem 
individuellen  Verhalten,  in  Gesinnung  und  Tat,  auf  dem  Boden 
des  gesetzestreuen  Judenturas  stehen.  Und  ganz  entsprechend 
der  ungarischen  Forderung  verlangt  man  auch  dort,  daß  die 
russisch-polnischen  Landesverhältnisse  von  sämtlichen  anderen 
Ländern  zu  berücksichtigen  seien. 

Was  haben  sich  denn  die  Ungarn  um  Deutschland  zu  kümmern? 
So  hörte  man  oft  in  den  Kreisen  des  Komitees  fragen.  Nun  denn! 
Auch  Eussisch-Polen  kümmert  sich  um  Deutschland,  verlangt  von 
Deutschland  schonende  Beachtung  seiner  „Vorurteile".  Auch 
Russisch-Polen  schreckt  nicht  davor  zurück,  in  dem  sozial - 
religiösen  Verhalten  von  „Gesinnungsgenossen"  Gründe  zu  ihrer 
Disqualifizierung  zu  finden. 

2.  Es  ist  nun  —  während  der  Entwurf  des  Komitees  noch 
ganz  auf  universalistischem  Boden  steht  —  in  dem  russisch- 
polnischen  Entwurf  in  geradezu  genialer  Weise  gelungen,  die 
Ansprüche  von  Ungarn  sowohl  wie  von  Frankfurt  und  Polen  unter 
eine  gemeinsame  Formel  zu  bringen.  Dies  besorgt  §  9  Ziffer  6 
des  Entwurfs.  §  9  Ziffer  6  gibt  den  Vertretern  jedes 
Landes  das  Recht,  sich  mit  ihrem  Veto  gegen  die 
Wahl  irgend  eines  Mitgliedes  in  einem  anderen 
Lande  zu  kehren.  Würde  also  in  Deutschland  ein  Reform- 
gemeinde-Orthodoxer  auf  die  Kandidatenliste  gesetzt,  so 
könnte  Ungarn  durch  sein  Veto  diese  Wahl  inhibieren. 
Würde  in  Deutschland  ein  Zionist  gewählt,  so  könnte  Polen 
ein  gleiches  tun. 

Damit  ist  ein  doppeltes  erreicht.  Es  ist  einmal  in  aller 
Form  Rechtens  anerkannt,  daß  Ungarn  sehr  wohl  „sich  um 
Deutschland  kümmern'*,   sehr  wohl  auch   in  Deutschland  Berück- 
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siclitigung  der  unj^arischeii  Landesverhältuisse,  der  ungarischen 
Prinzipien  verlangen  kann.  Es  ist  aber  des  weiteren  anerkannt, 
daß  die  individuelle  Gesetzestreue  allein  keines- 
wegs schon  ein  unbedingtes  Recht  auf  die  Be- 
kleidung eines  Ehrenamts  gewähre.  Wer  nicht  einmal 
hidividuell-gesetzestreu  ist,  bleibt  ja  schon  auch  ohne  §  9  vom 
passiven  Wahlrecht  ausgeschlossen.  Der  §  9  geht  aber  eben  über 
die  individuelle  Gesetzestreue  weit  hinaus  und  verlangt  auch  im 
sozial-religiösen  Leben  ein  solches  Verhalten,  das  nirgends,  auch 
nicht  in  einem  anderen  Lande,  Anstoß  erregt.  Damit  ist  der 
ÜDiv  ersa  1  is  ra  US  der  Agudas  Jißroel  fallen  gelassen. 

3,  §  9  ist  nicht  nur  darum  so  vortrefflich,  weil  er  die 
Forderungen  Ungarns  und  Polens  —  eventuell  auch  die  Forderungen 
anderer  Länder  —  unter  eine  gemeinsame  Formel  bringt,  er 
empfiehlt  sich  vielmehr  auch  schon  deshalb,  weil  er  die  in  ihm 
verborgene,  jedem  Universali>ten  nicht  eben  schmackhalte  Pille 
in  treölich  verzuckerter  Form  darbietet.  Es  steht  jedem  Univer- 
salisten frei,  sich  etwa  damit  zu  trösten,  daß  die  ungarische 
Forderung  sozusagen  „im  Prinzip^'  fallen  gelassen  sei,  da  ja  nun- 
mehr nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  werde,  daß  Reformgemeinde- 
Orthodoxen  des  passiven  Wahlrechts  verlustig  gingen.  Ich  meine, 
man  sollte  dem  schon  aus  Klugheitsrücksichten  nicht  wider- 
sprechen. Es  hat  keinen  Sinn,  einem  auf  dem  Rückzuge  befind- 
lichen Gegner  die  Freude  am  Rückzug  künstlich  zu  verleiden. 
Genug,  daß  §  9  als  wahres  Memento  des  Prinzips  in 
die  Statuten  kommt  und  dem  prinzipien feindlichen 
Universalismus  dauernd  den  Boden  entzieht.  Ohnedies 
wird  ja  aller  Voraussicht  nach  §  9  niemals  praktisch  werden. 
Das  bloße  Vorhandensein  dieser  Bestimmung  wird  die  heilsame 
Wirkung  ausüben,  daß  alle  Juden,  die  etwa  von  ihm  betrofien 
werden  könnten,  also  namentlich  Reformgemeinde-Orthodoxe, 
niemals  auf  die  Kandidatenliste  kommen  werden,  oder,  wenn  sie 
auf  die  Liste  gesetzt  werden  sollten,  die  Wahl  bescheiden  ablehnen 
werden.  Denn  wer  möchte  sich  sehenden  Auges  dem  Veto  eines 
ganzen  Landes  vor  der  Oeffentlichkeit  aussetzen? 

4.  Noch  eine  andere  seltsame  Blüte  hatte  der  Universalisraus 
im  Entwurf  des  Komitees  gezeitigt.  Dieser  Entwurf  enthielt  die 
Bestimmung,    daß  unter  Umständen    an    einem  Orte    zwei  Orts- 
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gruppen  gebildet  werden  können.  Der  Zweck  dieser  Bestimmung 
ist  klar  genug.  Es  wäre  beispielsweise  alsdann  in  Frankfurt,  in 
Köln,  in  Berlin  usw.  die  Möglichkeit  vorhanden  gewesen,  eine 
Ortsgruppe  innerhalb  der  Religionsgesellschaft  und  eine  innerhalb 
der  Reforragemeinde  zu  bilden,  wie  das  in  Wien  tatsächlich  ver- 
sucht worden  ist.  Diesem  eigenartigen,  jedem  Prinzip  schnur- 
stracks zuwiderlaufenden  Beginnen  macht  §  2  Ziffer  4  des 
neuen  Entwurfs  erbarmungslos  ein  Ende.  §  2  bestimmt,  daß 
die  Mitglieder  einer  und  derselben  Stadt  nicht  in  zwei  Orts- 
gruppen auseinandergehen  dürfen.  Auch  diese  Bestimmung  trägt  der 
ungarischen  Forderung  Rechnung.  In  einer  einzigen  Ortsgruppe 
wird  stets  nur  die  Religionsgesellschaft  prävalieren.  Dafür  wird 
schon,  wenn  nicht  die  Logik  der  Menschen,  so  doch  die  Logik 
der  —  Verhältnisse  sorgen,  die  oft  weit  stärker  als  erstere  ist. 
in.  Mit  der  Annahme  des  russisch-polnischen  Statuten- 
entwurfs ist  Agudas  Jißroel  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Noch 
sind  natürlich  nicht  alle  Schwierigkeiten  gehoben.  Die  Reise  des 
Frankfurter  Rabbinen  nach  Ungarn  hat  ergeben,  daß  man  dort 
zwar  prinzipiell  zur  Mitarbeit  entschlossen  ist,  daß  man  aber  dem 
Komitee  mit  Rücksicht  aut  die  Fehler  der  Vergangenheit  ein 
ungeheures  Mißtrauen  entgegenbringt.  All  der  Schutt,  der  sich 
in  den  letzten  Jahren  angesammelt  hat,  kann  eben  nicht  mit 
einem  Male  fortgeräumt  werden.  Viel  wird  daher  auf  die  Be- 
schlüsse des  nunmehr  alsbald  einzuberufenden  Rabbinerrats 
ankommen.  Auf  ihn,  und  nicht  schon  auf  den  „Kongreß",  sollten 
sich  nun  die  Blicke  der  jüdischen  Oeffentlichkeit  richten.  Solange 
Agudas  Jißroel  nicht  aus  den  Händen  seines  höchsten  Organes 
die  Statuten  entgegen  genommen  hat,  ist  alles  noch  Torso.  Der 
Rabbinerrat  hat  nunmehr  das  Wort.  Nachdem  der  russisch-polnische 
Entwurf  sowohl  die  Billigung  russisch-polnischer  Autoritäten  wie 
die  Billigung  Rabbiner  Breuers  und  des  Prov.-Komitees  erhalten 
hat,  erscheint  seine  definitive  Annahme  durch  den  Rabbinerrat 
gesichert.  In  völliger  Freiheit  wird  der  Rabbinerrat  seine 
Beschlüsse  zu  fassen  haben.  Ihn  oder  'einzelne  seiner  Mitglieder 
vor  ein  Ultimatum  zu  stellen,  käme  einer  Filonie  gleich,  wäre 
Treubruch  an  Israels  Gesamtheit.  Möge  das  Komitee  sich  als 
das  begreifen,  was  es  einzig  und  allein  sein  kann :  Ausführungs- 
organ des    Rabbinerrats.      Dann    wird    es    aller   Welt  klar   sein, 
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daß  Agiulas  Jisroel  in  der  Tat  die  durch  die  Thora  organi- 
sierte Gesamtheit  ist.  Dann  wird  Agudas  Jißroel  nicht  nur 
die  Thora  tragrn,  sondern  von  ihr  auch  getragen  werden. 

Ein  neuer  Absciinitt  hat  im  Leben  der  Agudas  Jißroel 
begonnen.  J)aß  er  glücklicher,  daß  er  vor  allem  fruchtbringender 
sei,  als  der  vergangene,  ist  unser  heißer  Wunsch. 
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Der  Rat  der  Thorakenner. 

Wenn  man  die  Preisfrage  gestellt  hätte:  Wie  kann  man  in 
einem  jüdischen  Gremium  die  Stellung  der  Thora  am  besten  zur 
Geltung  bringen?  —  der  Statutenentwurf  hätte  sie  in  nicht  zu 
übertreffender  Weise  gelöst. 

Wohlverstanden  die  Stellung  der  Thora,  nicht  die  Stellung 
der  Rabbinen.  Denn  es  hat  sich  nie  darum  gehandelt,  etwa  eine 
Hierarchie  zu  errichten;  nicht  kraft  ihres  beruflichen  Amtes, 
sondern  ausschließlich  als  Kenner  der  Thora  werden  die  Mitglieder 
des  rabbinischen  Rates  sprechen.  Der  Name  D'jmn  nyi  ist  daher 
endgültig  gefallen;  dafür  ist  endgültig  der  bereits  im  deutschen 
Statut  gegebene  Ausdruck  minn  "»oan  ivi  rezipiert.  Es  ließe  sich 
ganz  gut  denken,  daß  ein  Land,  welches  in  der  glücklichen  Lage 
ist,  Thorakenner  zu  besitzen,  welche  nicht  das  Amt  eines  Rab- 
biners bekleiden,  lediglich  solche  in  den  Rat  der  Thorakenner 
entsendet. 

Will  man  sich  jedoch  des  Unterschiedes  zwischen  Ost  und 
West  ganz  klar  werden,  so  halte  man  sich  vors  Auge,  daß  im 
deutschen  Statut  dieses  Gremium  der  Thorakenner  als  nirviö  — 
ratgebende  Körperschaft  —  bezeichnet  war,  im  chassidischen 
Statut  dagegen  als  ivvtatbestimmendes  Organ  an  die  Spitze  des 
ganzen  Organismus  gestellt  wird. 

Gleichzeitig  ist  noch  eine  andere  Frage  endgültig  gelöst. 
Das  Eindringen  fremder  Elemente  in  den  jüdischen  Gedankenkreis 
hatte  seit  einem  Jahrhundert  ein  ganz  neues  Gebilde  geschaffen, 
das  nannte  sich  „gemischte  Angelegenheiten".  Dieser  Begriff  war 
geboren  worden  in  der  Stunde,  in  der  sich  auf  ganz  anderen 
Gebieten  eine  Gegensätzlichkeit  zwischen  Staat  und  Kirche  ent- 
wickelt hatte;  im  Rahmen  des  Staatskirchenrechtes  war  es  das 
A  und  0  der  Beziehungen  zwischen  zwei  heterogenen  Körper- 
schaften worden;  alle  Kompetenskonflikte  im  Großen  und  Kleinen 
lagen  in  dieser  Wiege.  Und  nun  hatte  sich  dieses  Phantom  glücklich 
nach   dem  unwiderstehlichen  Gesetz    der  Anpassung   auch   in  die 
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Keihen  der  Orthodoxie  eing^eschliclien,  denn  in  §  57  des  deutschen 
Entwurfes  war  zu  lesen,  daß  es  Aufgabe  der  hm  nxvio  sei,  darüber 
zu  wachen,  daß  diejenigen  Fragen,  die  eine  Beziehung  zur 
Thora  haben,  im  Sinne  derselben  gelöst  werden.  Damit  ist  nun 
im  chassidischen  Statut  gründlich  aufgeräumt.  Es  gibt  schlechter- 
dings keine  Frage,  die  nicht  zuerst  das  Forum  des  .Tn  ly^  passiert; 
ja  noch  mehr,  der  Kat  der  Thorakenner  hat  zu  entscheiden,  ob 
eine  Frage  überhaupt  in  den  Kreis  der  Aufgaben  der  Agudah  gehört. 

Die  absolute  Vormacht  der  Thora  gelangt  noch  in  einer 
anderen  Hinsicht  zum  Ausdruck.  Während  im  deutschen  Entwurf 
die  Zusammensetzung  des  Rates  der  Thorakenner  aus  einem  Wahl- 
körper hervorging,  welcher  nur  zu  einem  Drittel  aus  Thorakennern 
bestand,  wird  die  Wahl  jetzt  lediglich  den  Thorakennern  selbst 
überantwortet.  Weder  die  Executive,  noch  der  Kongreß  hat  irgend 
welchen  Einfluß  auf  die  Zusammensetzung  des  Kates  der  Thora- 
kenner. 

Diese  Tatsache  wiegt  um  so  schwerer,  als  andererseits  der 
Rat  der  Thorakenner  auf  alle  Organisationen  inkl.  Kongreß  maß- 
gebenden Einfluß  besitzt.  Eine  trockene  Aufzählung  möge  dies 
beweisen. 

Es  ist  Aufgabe  der  Ortsgruppenvorstände,  darauf  zu  achten, 
daß  die  Anweisungen  des  Rates  der  Thorakenner  pünktlich  erfüllt 
werden;  derselbe  bestimmt  im  Verein  mit  dem  weiteren  Aktions- 
komitee ("hh^n  Tr^!2)  die  Grenzen  der  Landesverbände ;  in  jeder 
einzelnen  Landesgruppe  bildet  sich  als  gesonderte  Körperschaft 
ein  Gruppenrat  der  Thorakenner.  Der  Rat  der  Thorakenner  be- 
stimmt im  Verein  mit  dem  engeren  Aktionskomitee  {:i::nn  ivi)  den 
Sitz  des  weiteren  Aktionskomitees.  Ein  Delegierter  des  Rates 
der  Thorakenner  kann  eine  Sitzung  des  engeren  Aktionskomitees 
erzwingen;  ihm  gegenüber  ist  das  engere  Aktionskomitee  verant- 
wortlich, selbst  in  den  einzelnen  Stadien  der  Ausführung  eines 
bereits  genehmigten  Projekts.  Ja  sogar  ein  Kongreßbeschluß 
hinsichtlich  Ernennung  eines  Ehrenmitglieds  unterliegt  dem  Placet 
des  Rates  der  Thorakenner.  Die  Tagesordnung  des  Kongresses 
unterliegt  seiner  Genehmigung,  er  vorbescheidet  Proteste  gegen 
Kandidaturen  in  letzter  Instanz. 

Wird  einem  nicht  bang  bei  dieser  Machtfülle,  welche  fast 
eine  absolutistische  Gewalt  in  sich  schließt?     Nein,    denn    sie  ist 
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nach  dem  chassidischen  Statut  eine  Forderung  der  Logik,  der 
unweigerlichen  Konsequenz  aus  dem  Programm  der  Agudah.  Es 
ist  mehr  als  ein  phrasenhafter  Ditliyrambus,  wenn  das  Kapitel 
vom  Kat  der  Thorakenner  also  anhebt:  Da  die  heilige  Lehre  das 
Lebenselement  im  Gefüge  der  Agudah  ist  ...  .  deshalb  müssen 
wir  die  Thorakenner  in  erster  Reihe  stellen  bei  jeglichem  Werk, 
bei  jeglicher  Tat  nach  innen  und  nach  außen.  Seltsam!  In  einem 
trockenen  Statut  ein  solches  Wort!  Und  doch  ist  es  der  Mittel- 
punkt des  Ganzen.  Weil  die  Thora  das  Einzige  ist,  neben  dem 
alles  verschwindet,  darum  muß  dieses  Bekenntnis  in  der  Tätigkeit 
der  Agudah  jederzeit  klar  formuliert  sein,  ohne  Rücksicht. 

Darum  ist  der  Rat  der  Thora  nicht  bloß  eine  in  beschaulicher 
Ruhe  und  Einflußlosigkeit  schaltende  Sachverständigenkommission, 
sondern  eine  dekretierende  Gutachterstelle.  Er  ist  richtunggebend 
in  Bezug  auf  die  Probleme,  mit  denen  sich  die  Agudah  zu 
beschäftigen  hat;  er  überantwortet  dieselben  zur  Vorbearbeitung 
dem  Aktionskomitee.  Er  ist  richtunggebend  auch  in  Bezug  auf 
die  Arbeit  selbst,  die  er  ständig  kontrolliert.  Dieses  Recht  der 
Kontrolle  erstreckt  sich  bis  zu  Prohibitivmaßregeln  auf  alle  I^ormen 
der  Organisation ;  sein  Votum  kommt  einem  Veto  gleich.  Der  Rat 
der  Thorakenner  ist  die  Leitung  der  Agudah,  alle  anderen  Stellen 
sind  lediglich  Exekutive. 

Wir  gestehen:  dieses  Statut  bedeutet  ein  Doppeltes.  Es 
bedeutet  ein  riesengroßes  Vertrauen  zu  den  Trägern  der  Thora ; 
im  Gegensatz  zu  jenen  modernen  Strömungen,  welche  den  Thora- 
kennern  jedes  Verständnis  für  die  praktischen  Fragen  des  Lebens, 
jede  Fähigkeit  zur  Initiative  und  Aktive  absprachen,  zeigt  dieses 
Statut  in  seinen  Forderungen  und  Erwartungen  das  Gegenteil.  Die 
Annahme  des  Statuts  durch  das  provisorische  Komitee  bedeutet 
aber  noch  mehr.  Sie  ist  eine  Tat,  die  in  frohem  Bekenntnismut 
ihres  gleichen  sucht.  Die  Volksbewegung  ist  zu  einer  Volks- 
huldigung vor  der  Thora  geworden. 

Wir  freuen  uns  dieses  Sieges  der  Thora ;  unter  diesem  Zeichen, 
aber  nur  unter  diesem,  wird  die  Agudah  siegen.  Möge  die  Kenessijoh 
Gedauloh  dies  im  Auge  behalten. 
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§  2  des  Normal-Statuts  für  die  deutschen 
Ortsgruppen  der  Agudas  Jisroel. 

Im  „Haderech"  sind  vor  Kurzem  die  provisorischen  Statuten 
für  die  deutschen  Ortsgruppen  der  Agudas  Jisroel  veröffentlicht 
worden.  Für  diese  Statuten  trägt  formell  das  Prov»  Comit6  keine 
Verantwortung.  Merkwürdigerweise  haben  sie  nicht  einmal  samt-, 
liehen  deutschen  Mitgliedern  des  Rabbinerrats  vorgelegen.  Dieser; 
Umstand  hat  sich  besonders  am  §  2  der  Statuten  gerächt. 

Dieser  §  2  ist  eine  unangenehme  Ueberraschung.  Sollte  er 
bestehen  bleiben,  dann  würde  er  als  ein  peinliches  Dokument  der 
Schwächlichkeit  und  Unfähigkeit  der  Orthodoxie,  die  Wirren  in 
ihren  eigenen  Reihen  zu  besiegen,  auf  die  Nachwelt  kommen. 

Der  fatale  Paragraph  hat  folgenden  Wortlaut: 

„Mitglieder  der  Ortsgruppe  können  nur  glaubenstreue 
Juden  und  Jüdinnen  werden.  Ueber  die  Aufnahme  entscheidet 
der  Ortsgruppenvorstand  nach  Mehrheit.  Passives  Wahlrecht 
haben  nur  solche  mindestens  25  Jahre  alten  Personen,  die  in  Ge- 
sinnung und  Tat  offenkundig  auf  dem  Boden  des  gesetzes- 
treuen  Judentums  stehen.** 

Vorerst  sei  kurz  der  Tatbestand  registriert,  der  sich  aus 
dieser  statutarischen  Bestimmung  ergiebt : 

1)  Die  Agudas  Jisroel  soll  nicht  sein  ein  Verband  aller  zur 
Thora  Verpflichteten.  Denn  sonst  müsste  jeder  von  einer  jüdi- 
schen Mutter  Geborene  Aufnahme  finden  und  es  bedürfte  keiner  reli- 
giösen Kriterien  für  die  Zutrittsniöglichkeit.  Es  soll  vielmehr  unter 
den  zur  Thora  Verpflichteten  eine  Auslese  veranstaltet  werden.  Die 
Agudah  soll  ein  Verband  von  solchen  Juden  sein,  die  zur  jüdischen 
Religion  in  einem  ganz  bestimmten  Treuverhältnis  stehen.  Kurz 
formuliert:  die  Agudah  soll  nicht  sein,  was  die  Freie  Vereinigung 
im  Kleinen  ist,  ein  Weltverband  aller  zur  Thora  Verpflichteten 
für  die  Interessen  des  orthodoxen  Judentums,  sondern  ein  Welt- 
verband von  solchen  Juden,  die  aus  ihrer  Verpflichtung 
zur  Thora    bestimmte  Konsequenzen    für    ihr    Verhalten    zur 
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Thora   ziehen  —  noch  kürzer  gesagt :   ein  Weltverband   aller  or- 
thodoxen Juden. 

2)  Sowohl  die  Leiter  als  auch  die  Mitglieder  einer  Ortsgruppe 
haben,  bevor  sie  in  die  Leitung  gewählt,  bezw.  als  Mitglieder 
zugelassen  werden,  die  wichtige  Vertrauens-  and  Gewisseasfrage 
zu  beantworten:  Wie  hast  Du  's  mit  der  Religion?  Die  Frage 
soll  immer  gleich  lauten.  Nur  die  Antwort  darf  verschieden  sein. 
Wie  bei  jedem  Examen  das  Ergebnis  glänzend  oder  weniger 
glänzend  ist,  und  demgemäss  die  Prüfungsnote  sieh  abstuft,  so 
ähnlich  &Lebt  auch  unser  §  2  die  Möglichkeit  einer  verschiedenen  * 
Beantwortun«:  der  genannten  Frage  vor,  ohne  dass  durch  ein 
mehr  oder  weniger  glanzvolles  Bestehen  der  Prüfung  ihr  eigent- 
licher Elffekt,  d.  h.  die  Zulassung  zur  Agudas  Jisroel,  irgendwie 
beeinträchtigt  würde.  Unser  §  2  teilt  die  Orthodoxie  in  zwei 
Gruppen  ein:  in  eine  Orthodoxie  mit  Note  I  und  eine  solche  mit 
Note  II.  Nur  die  Orthodoxie  mit  Note  I  hat  passives  Wahlrecht. 
Die  Orthodoxie  mit  Note  II  muss  sich  mit  dem  Recht  der  Mit- 
gliedschaft bescheiden. 

3)  Gewiss  :  durch  die  erwähnte  Notenverteilung  werden  im 
Grunde  blos  altbekannte  Tatsachen  konstatiert.  Seitdem  das 
Judentum  existiert,  hat  es  immer  Juden  gegeben,  deren  Gesinnung 
und  Tat  eine  verschiedeue  Benotung  verlangten.  Das  brauchten 
wir  nicht  eist  durch  §  2  zu  erfahren.  Das  Neue,  was  er  uns 
bringt,  besteht  in  der  wundervollen  Leichtigkeit,  mit  der  er  es 
zuwege  bringt,  für  die  verschiedene  Bewertung  der  Tboratreue 
eine  konzise  Form,  ein  schlagendes  Wort  zu  finden.  Seit  Jahr 
und  Tag  zerbrechen  wir  uns  den  Kopf  darüber,  was  einmal  7\"2pn 
mit  den  om.T  anfangen  wird,  die  weder  so  gut  sind,  um  für  's 
pV  p.  noch  so  schlecht  sind,  um  für  's  D:n^:  zu  passen.  Nun 
wissen  wir  's.  Es  giebt  zwei  Paradiese:  Ein  pv  ]:  für  „Ge- 
setzestreue" und  ein  pv  p  für  „G  l  a  u  b  e  n  s  treue*'. 

Ob  die  Verfasser  des  Normal-Statuts  für  die  deutschen 
Ortsgruppen  der  Agudas  Jisroel  den  §  2  dieses  Statuts  auf  sein 
Fundament  und  seine  Tras^weite  im  Lichte  des  Religionsgesetzes 
geprüft  haben,  wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  kann  diese  Prüfung 
unmöglich  mit  jener  Gründlichkeit  vorgenommen  worden  sein,  die 
man  bei  den  Leitern  eines  Vereines  voraussetzen  muss,  der  ,die 
Lösung    der  jeweiligen  jüdischen  Gesamtheitsaufgaben    im  Geiste 
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•der  Tliora**  bezweckt.  Denn  wer  diesen  §  2  im  Geiste  der 
Thora  liest,  dem  drängt  sich  eine  Fülle  von  solch  schweren 
Bedenken  auf,  dass  er  den  —  Mut  bewundern  muss,  dessen  es  zu 
seiner  Abfassung  bedurfte,  zugleich  aber  auch  nach  den  Kechts- 
grttnden  fragen  muss,  die  den  Verfassern  dieses  Statuts  die  Zu- 
lässigkeit  dieses  Paragraphen  erwiesen. 

Zwei  Fragen  sind  es  vor  allem,  die  im  Angesichte  dieses 
§^2  gebieterisch  eine  offene  und  ehrliche  Beantwortung  heischen: 

Mit  welchem  Rechte  darf  vom  Standpunkte  des  Religi- 
onsgesetzes innerhalb  der  Orthodoxie  von  „g  1  a  u  b  e  n  s  treuen" 
und  „ge  s  e  tz  e  s  treuen"  Juden  im  Sinne  einer  Gegen- 
überstellung geredet  werden? 

Mit  welchem  Rechte  kann  das,  was  der  Sprachgebrauch 
unter  „glaubenstreu**  versteht,  vom  Standpunkte  des  Religionsge- 
setzes noch  als  ein  Merkmal  der  Orthodoxie  erachtet  werden? 

Was  immer  §  2  unter  „glaubenstreu"  versteht,  es  ist  im 
Geiste  der  Thora  ein  völliges  Unding,  innerhalb  der  Orthodoxie 
zwei  Möglichkeiten  der  Thoratreue  anzunehmen.  Nur  in  einem 
Treuverhältnis  kann  man  zur  Thora  stehen  :  in  dem  der  unbe- 
dingten Unterwerfung  unter  ihr  ewiges,  heiliges,  unantastbares 
Wort.  Man  bezeichne  dieses  Treuverhältnis  mit  welchem  Ter- 
minus man  will  —  Orthodoxie,  Chassidismus,  Emunah  u.  dgl. 
mehr  —  unter  keinen  Umständen  ist  es  zulässig,  innerhalb  dieses 
Verhältnisses  die  Möglichkeit  einer  Abstufung:  zu  konzedieren. 
Dieses  Treuverhältnis  besteht  oder  es  besteht  nicht  —  eine  dritte 
Möglichkeit  ist  ausgeschlossen.  Nun  kommt  aber  §  2  und  belehrt 
uns  eines  besseren.  Es  giebt  zwei  Möglichkeiten  der  Thoratreue: 
Glaubenstreue  und  Gesetzestreue.  Die  Gesetzestreue  steht  höher 
als  die  Glaubenstreue;  daher  verleiht  die  Gesetzestreue  ein  höheres 
Recht  als  die  Glaubenstreue.  Wohlgeraerkt :  Thora  treu  ist 
auch  der  Glanbenstreue  —  denn  sonst  verschlössen  sich  ihm  ja 
die  Pforten  der  Agudah  —  nur  das  passive  Wahlrecht  in  den 
deutschen  Ortsgruppen  bekommt  er  nicht,  weil  der  mindere  Grad 
der  Thoratreue,  deren  er  sich  befleissigt,  mit  der  Würde  eines 
Ortsgruppenführers  unvereinbar  ist.  Nun  steht  es  gewiss  ja 
einem  Ortsgruppenstatut  frei,  das  passive  Wahlrecht  an  gewisse 
Voraussetzungen  der  persönlichen  Eignung  zu  knüpfen.  Allein 
dieser  Ausschluss    muss  auch    in  der    Form    eines  Ausschlusses 
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erfolgen,  er  darf  nicht  mit  der  einen  Hand  geben,  was  die  andere 
Hand  nimmt,  er  darf  die  Gründe,  die  ihn  leiten,  nicht  in  das 
Dunkel  mystischer  Begriffe  kleiden,  die  sich  suchen  und  fliehen, 
die  sich  decken  und  widersprechen  —  er  muss  mit  einem  Worte 
sich  geben  als  das  was  er  ist,  und  es  ängstlich  vermeiden,  sein 
herbes  Wesen  durch  Erzeugung  eines  milden,  versöhnlichen,  alles 
verstehenden  und  alles  verzeihenden  Scheines  zu  verschleiern,  der 
ja  schliesslich  doch  vor  dem  Lichte  der  einen,  reinen,  unteilbaren, 
rücksichtslosen  Wahrheit  wie  eitel  Dunst  zerfliesst. 

Ein  solch  milder,  versöhnlicher,  alles  verstehender  und  alles 
verzeihender  Schein  blinkt  uns  aus  dem  Wort  „glaubenstreu'' 
entgegen.  Dieses  Wort  ist  wie  geschaffen,  um  das  Gute,  was 
§  2  durch  die  vorgesehene  Auslese  bezweckt,  sofort  im  Keime  zu 
ersticken.  Nicht  Jedermann  taugt  für  das  passive  Wahlrecht  in 
den  deutschen  Ortsg:ruppen  der  Agudas  Jisroel.  Ach,  es  giebt 
so  viele,  die  nicht  „gesetzestreu*  sind  und  sich  daher  für  die 
Leitung  einer  Agudah-Gruppe  nicht  eignen.  Nur  für  die  Mitglied- 
schaft zur  Agudah  reicht  der  Grad  ihrer  Thoratreue  aus.  Nun 
könnten  aber  diese  armen  Thoratreuen  mit  Note  II  durch  den 
Bannstrahl,  der  sie  aus  der  Schar  der  zur  passiven  Wahl  Be- 
rechtigten verdrängt,  sich  derart  in  ihrer  Ehre  verletzt  fühlen, 
dass  sie  wenig  Neigung  hätten,  Mitglieder  eines  Verbandes  zu  sein, 
der  ihnen  die  wichtigsten  Gemeinschaftsrechte  versagt  Sie  könnten 
aufbegehren  und  sprechen :  Wenn  wir  euch  nicht  fromm  genug 
sind,  dann  wollen  wir  auch  keine  Mitglieder  der  Agudah  sein. 
Anstatt  nun  ihre  Gemüter  etwa  mit  folgenden  Worten  zu  be- 
schwichtigen: „Es  tut  uns  aufrichtig  leid,  dass  eure  Frömmigkeit 
nicht  derart  ist,  dass  wir  euch  zu  Führern  der  Agudah  machen 
können,  aber  wartet  doch  ab,  tretet  zunächst  einmal  als  Mitglieder 
ein  und  arbeitet  mit,  die  jeweiligen  jüdischen  Gesamtheitsaufgaben 
im  Geiste  der  Thora  zu  lösen,  vielleicht  über  Jahr  und  Tag, 
wenn  auch  an  euch  das  altbewährte  Wort  212112^  ]Vinr2  natr  "nxo.T 
„das  Licht  der  Thora  führt  zum  Guten  zurück"  sich  bewahrheitet 
haben  wird,  werdet  ihr  reif  für  das  passive  Wahlrecht  der  Agudah 
sein- heute,  so  leid  es  uns  ist,  müssen  wir  lebhaft  bedauern-'* 
anstatt  so,  mit  solch  offenen,  gradeu  und  ehrlichen  Worten  das 
Prinzip  der  Agudah  auch  denen  gegenüber  zu  vertreten,  die  noch 
nicht  reit  sind,  um  an  leitender  Stelle  das  Schicksal  der  Agudah 
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bestiiimien  zu  helfen,  die  erst  allmählicli  durcli  liin<rj;ilirige  Mit- 
gliedsrliaft.  liiiKMiiwacJisen  sollen  in  den  Geist  ihrer  Aufgaben  — 
nähert  sich  ihnen  S  2  wie  ein  süss  lächelnder  Friedensengel  und 
beseli wichtigt  ihr  verletztes  Oeniüt  mit  dem  Trosti>reise  der  — 
(ilaubenslreue.  Seid  der  Agudah  nicht  bös,  sagt  er  zu  ihnen,  fern 
ist  ihr,  euch  eure  Frömmigkeit  zu  bestreiten,  ihr  seid  nur  nicht 
g  e  s  e  t  z  e  s  treu,  das  soll  uns  aber  nicht  hindern,  euch  als 
wackere  g  1  a  u  b  e  n  s  treue  Juden  in  unserm  Heerbann  zu  be- 
grüssen ! 

Ja,  um  des  Himmels  willen,  merken  denn  die  Schöpfer  die- 
ses unglückseligen  Paragraphen  nicht,  welch  unverantwortliche 
Komödie  sie  mit  einem  unserer  heiligsten  Begriffe,  mit  dem  Begriff 
der  Thoratreue  treiben  ?  Schrecken  sie  denn  wirklich  nicht  vor 
der  Tragweite  ihres  Beginnens  zurück,  die  religiöse  Halbheit  mit 
der  frei  erfundenen  Prämie  der  Glaubenstreue  zu  krönen?  Muten 
sie  denn  wirklich  den  Volksmassen  die  Fähigkeit  zu,  die  durch 
§  2  geschaffene  Doppel-Liste  einer  „glaubenstreuen"  und  einer 
„gesetzestreuen"  Orthodoxie  ohne  trübende  Rückwirkung  auf  die 
Klarheit  ihres  religiösen  Werturteils  zu  ertragen?  Wie  nun,  wenn 
ein  geschickter  Demagoge  auf  den  Einfall  käme,  eine  Konkurrenz- 
Agudah  aller  „gl  au  b  en  streuen"  Juden,  eine  Weltorganisation 
der  „glauben  streuen"  Orthodoxie  zu  begründen,  würde  einer 
solchen  Konkurrenz-Agudah  gegenüber  die  „gase  tz  es  treue" 
Agudah  in  der  Lage  sein,  sich  auf  ihr  Programm  als  das  Pro- 
gramm der  Thoratreue  zu  berufen?  Hätte  sie  nicht  selbst  durch 
§  2  der  Entwickelung  einer  Doppel -Orthodoxie  Tür  und  Tor 
geöffnet  ?  — 

Alle  diese  Fragen  und  Bedenken,  die  das  Recht  bezweifeln, 
mit  welchem  vom  Standpunkte  des  Religionsgesetzes  innerhalb 
der  Orthodoxie  von  „gl auben streuen"  und  „gesetzestreuen" 
Juden  im  Sinne  einer  Gegenüberstellung  geredet  wer- 
den kann,  hätten  die  Urheber  dieses  Paragraphen  sich  vor  Augen 
halten  müssen,  elnj  sie  zu  ihrer  zweiten  Aufgabe  schritten,  nach- 
zuweisen, mit  welchem  Rechte  das,  was  der  Sprachgebrauch  unter 
„Glaubenstreue"  versteht,  vom  Standpunkte  des  Religionsgesetzes 
noch  als  ein  Merkmal  der  Orthodoxie  erachtet  werden  könne. 

Wenn  die  Gegenüberstellung  von  „glaubenstreu"  und  „ge- 
setzestreu" irgendwelchen  Sinn    haben   soll,  so  kann   hierbei   nur 
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Folgendes  gemeint  sein.  Es  gicbt  Juden,  die  nur  dem  jüdischen 
Glauben,  nicht  aber  dem  jüdischen  Gesetz,  und  es  giebt  Juden, 
—  bessere,  frömmere,  opferfreudigere  —  die  aurh  dem  jüdischen 
Gesetz  die  Treue  bewahren.  Diese  Gegenüberstellung  beruht 
demnach  auf  zwei  Voraussetzungen.  Erstens:  Es  giebt  einen 
jüdischen  Glauben  und  es  giebt  ein  jüdisches  Gesetz.  Zweitens  : 
Man  kann  dem  jüdischen  Glauben  die  Treue  bewahren  und  zu- 
gleich dem  jüdischen  Gesetz  die  Treue  brechen. 

Man  weiss  wirklich  nicht,  was  man  an  diesem  Paragraphen 
mehr  bewundern  soll :  Die  profunde  theologische  Kenntnis,  die  ihm 
offenbar  zugrunde  liegt,  oder  die  orakelhafte  Heimlichkeit,  in  die 
es  seine  theologischen  Grundlagen  zu  tauchen  und  zu  verbergen 
verstand.  Ein  Problem,  an  dessen  Lösung  die  besten  Köpfe  un- 
seres Stammes,  die  leuchtenden  Sterne  am  Himmel  jüdischer  Reli- 
gionswissenschaft—  oft  vergebers — sich  versucht,  spielend  wird 
es  in  §  2  des  Normal-Statuts  für  die  deutschen  Ortsgruppen  der 
Agudas  Jisroel  gelöst.  Glaube  und  Gesetz !  Maimonides  und 
Albo,  Mystiker  und  Rationalisten,  Mendelssohn  und  Hirsch  —  ein 
langer,  ehrwürdiger,  durch  die  Jahrhunderte  der  jüdischen  Ge- 
schichte stolz  dahinziehender  Zug  von  Denkern  und  Kämpfern,  von 
Siegern  und  Unterliegern  ist's,  den  uns  diese  beiden  Begriffe 
vor  die  Seele  zaubern.  Mit  ängstlicher  Scheu  traten  wir  seit  je  11 
an  das  hinter  diesen  Begriffen  lauernde  Problem  heran  ;  wussten 
wir  ja  von  den  schweren  Kämpfen,  die  z.  B.  Maimonides  herauf- 
beschworen, als  er  seine  dreizehn  Glaubensartikel  aufstellte,  von 
dem  ungeheuren  Missbrauch,  den  bis  in  die  entartete  Gegenwart 
hinein  der  Begriff  des  „Glaubens"  erdulden  muss,  wann  immer  er 
zum  Begriff  des  Gesetzes  in  konträren  oder  kontradiktorischen 
Gegensatz  gerät;  wussten  wir  ja,  dass  die  ersten  Keime  des 
Abfalls  von  Gott  und  seinem  heiligen  Wort  an  der  Grenzscheide 
von  Gesetz  und  Glaube  wuchern  —  —  und  nun  kommt  auf  ein- 
mal §  2  und  belehrt  uns  eines  andern,  eines  besseren,  indem  er 
ein  Problem,  in  dessen  Abgründen  Tragödien  des  jüdischen  Geistes 
spielen,  mit  einem  kurzen,  resoluten  Federstrich  in  ein  — 
banales  Kinderspiel  verwandelt!  Ist  gar  nicht  so  schwer,  dieses 
Problem  I  Der  einzige  Unterschied  zwischen  glaubenstreu  und 
gesetzestreu  besteht  blos  darin,  dass  nur  der  Gesetzestreue  bei 
den  deutschen  Agudah- Gruppen  das  passive  Wahlrecht  besitzt!! 
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Wir  aber  wollen  trotz  §2  unsere  Scheu  vor  diesem  Problem 
niclit  verlieren,  sondiM'u  fragen,  so  laut  wir  nur  können  :  Wer 
und  was  bereclitigt  die  Urheber  dieses  Paragraphen,  die 
eine,  unteilbare  Thora  in  Glaube  und  Gesetz  zu  spalten? 
Wo  filngt  das  Gesetz  an  und  wo  hört  der  Glaube  auf? 
Wo  liegt  die  Grenze  zwischen  Gesetz  und  Glaube? 

Doch  halt!  §  2  will  uns  ja  kein  Kapitel  aus  der  jüdischen 
Religionsphilosophie  dozieren!  §  2  ist  ja  das  harmloseste  Ding  von 
der  Welt!  Nichts  religionsphilosophisches,  sondern  religions- 
politisches! §  2  ist  himmelweit  von  dem  Ehrgeiz  entfernt, 
historische  Geisteskämpfe  mit  einem  kurzem  Federstrich  zu 
schlicliten !  §  2  stellt  sich  ja  nur  bescheiden  und  schlicht  auf 
den  Boden  wirklicher,  konkreter  Tatsachen  und  bezweckt  weiter 
nichts,  als  eine  Form  zu  finden,  unter  welcher  die  religiöse 
Halbheit  weiter  Kreise  der  deutschen  Orthodoxie  innerhalb  der 
Agudas  Jisroel  für  ihre  hohen  Aufgaban  und  Ziele  politisch  ver- 
wertbar wäre ! 

Nun  gut,  es  sei  dem,  wie  ihm  wolle!  Wer  aber  zwang  denn 
die  Urheber  dieses  Paragraphen,  wenn  ihre  Absicht  keine  andere 
ist,  als  den  religiös  minderwertigen  Teil  der  Orthodoxie  politisch 
zu  fruktifizieren,  wer  zwang  sie,  den  Scheitel  dieser  Halben  mit 
dem  Lorbeerkranz  der  Glaubenstreue  zu  verzieren?  Was  hinderte 
sie,  §  5  der  Satzungen  der  Freien  Vereinigung :  „Mitglied  des 
Vereins  kann  jeder  unbeschoUeue  grossjährige  Jude  werden"  auch 
in  i  h  r  Statut  zu  verpflanzen  ?  Auch  in  der  Freien  Vereinigung 
sind  die  Halben  in  erklecklicher  Zahl  vertreten.  (Und  in  welcher 
orthodoxen  Gemeinschaft  nicht?).  Jedoch  ihrem  Statut  ist  es 
noch  niemals  eingefallen,  ihren  religiös  minderwertigen  Mitgliedern 
den  Morenu-Titel  der  Glaubenstreue  zu  verleihen. 

Und  mit  gutem  Grund.  Es  ist  eine  ebenso  kitzlige  wie 
schwere  Aufgabe,  über  den  religiösen  Charakter  einzelner  Juden 
ein  Urteil  zu  fällen.  Es  giebt  im  Grunde  nur  e  i  n  Erkennungs- 
mittel :  das  religiöse  Tun,  in  welchem  der  Glaube  sich  nach 
aussen  hin  manifestiert.  „Mitglieder  der  Ortsgruppe  können  nur 
glaubenstreue  Juden  und  Jüdinnen  werden."  Was  soll  das  heissen? 
Der  Glaube  niüsste  ja  irgendwo  abgeteilt  vom  Gesetz  kodifiziert 
vorliegen,  wenn  in  jedem  Einzelfall  erwiesen  werden  sollte,  ob 
ein  Jude  oder  eine  Jüdin,  der  oder  die  vom  Gesetz  nichts  wissen 
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will,  glaubenstreii  ist  oder  nicht.  Uns  ist  ein  solcher  Glau- 
bens kodex  nicht  bekannt.  So  viel  wir  wissen,  kennt  der 
kSchulchan  Aruch  nur  eine  Art  von  thoratreuen  Juden,  weil  es 
für  ihn  nur  eine  Art  der  Thoratroue  giebt.  Die  Thora  kennt 
keine  Trennung  von  Glaube  und  Gesetz.  Das  Gesetz  wird  durch 
<len  Glauben  beseelt,  der  Glaube  wird  durch  das  Gesetz  getragen. 
Sollen  vielleicht  die  dreizehn  Glaubensartikel  des  Maimonides  zum 
Credo  der  blos  glaubenstreuen  Mitglieder  der  Agudah-Gruppen  er- 
hoben werden?  Ei,  dann  müssten  wir  ja  erst  in  eine  Diskussion 
darüber  eintreten,  ob  Jemand,  der  den  Inhalt  dieser  Glaubensar- 
tikel „glaubt",  ohne  aus  seinem  Glauben  die  praktischen  Konse- 
quenzen für  sein  Verhalten  zum  Gesetz  zu  ziehen,  im  Sinne  des 
Maimonides  als  glaubenstreu  zu  gelten  habe !  Sollten  wir  wirk- 
lich einem  Vereine  gegenüber,  der  die  jeweiligen  jüdischen  Ge- 
samtheitsaufgaben im  Sinne  der  Thora  lösen  will,  es  nötig  haben, 
darauf  hinzuweisen,  w  i  c  Maimonides  über  jüdische  Glaubens- 
treue dachte? 

Nur  glaubenstreue  Juden  können  Mitglieder  von  Agudah- 
Gruppen  werden.  Kann  man  dem  Glauben  treu  sein  und  zugleich 
dem  Gesetz  die  Treue  brechen?  Es  pocht  Jemand  an  die  Pforten 
einer  Agudah-Gruppe.  Woran  glaubst  du,  fragt  ihn  der  Vorstand. 
Zur  Antwort  leiert  er  die  dreizehn  Glaubensartikel  her.  Er  glaubt 
an  alles:  an  Gott,  an  Gottes  Schöpfermacht,  an  Gottes  Einzigkeit, 
an  Gottes  Geistigkoit  und  Ewigkeit.  Er  glaubt  auch  an  die 
Propheten,  an  Moses  und  an  die  Göttlichkeit  der  Thora.  Er 
glaubt  sogar  an  den  Inhalt  des  neunten  und  aller  folgenden 
Artikel:  er  glaubt  alles  —  nur  draussen  im  Leben,  in  seinem 
Handel  und  Wandel,  in  seinem  Tun  und  Lassen  merkt  man  gar 
wenig  von  seinem  Glauben.  Darf  die  Agudah  an  seine  Glaubens- 
treue glauben?  Ist  im  Geiste  der  Thora  die  Treue  zum  Gesetz 
nicht  die  einzige  Bürgschaft  für  die  Treue  zum  Glauben?  Kann 
ein  Jude  an  Gott  glauben  und  zugleich  dem  Gesetz  die  Gefolg- 
schaft weigern?  Kann  ein  Jude  an  die  Thora  glauben  und  zugleich 
dem  Sabbath  die  Treue  brechen  ? 

Diese  durch  nichts  gerechtfertigte  Ablösung  der  Glaubens- 
treue von  der  Gesetzestreue  beruht  aber  noch  ausserdem  auf 
einer  Gedankenlosigkeit,  die  sich  die  Verfasser  des  §  2  nicht 
hätten    zuschulden    kommen   lassen,    wäre  es    wirklich  der  „Geist 
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der  Tliora"  gewesen,  der  sie  bei  der  Aufstellung  dieses  Paragra- 
phen geleitet  hätte.  Zugegeben,  es  gäbe  im  Judentum  so  etwas 
wie  eine  Gegcuuiberstellung  von  Gesetzestreue  und  Glaubenstreue, 
so  könnte  doch  unter  Glaubenstreuc  nur  die  Thoratreue  des 
Denkens  und  Fühlens  und  unter  Gesetzestreuo  nur  die  Thoratreue 
des  Wollens  und  Handelns  verstanden  werden.  Ist  dem  aber  so, 
darf  im  Geiste  der  Thora  diese  Zweiteilung  der  Thoratreue  voll- 
zogen werden,  nun,  dann  möchten  wir  uns  doch  die  ganz  ergebene 
Anfrage  erlauben,  mit  welchem  Rechte  §  2  sich  herausneh- 
men darf.  Glaubenstreue  im  Verhältnis  zur  Gesetzestreue 
als  etwas  inferiores  hinzustellen!  Wie  denkt  sich  denn 
§  2  das  gegenseitige  Verhältnis  der  beiden  Formen  der  Thora- 
treue? Welche  Form  setzt  eine  innigere  Vermählung  mit  dem 
Geiste  der  Thora  voraus,  die  Thoratreue  des  Denkens  und  Füh- 
lens oder  die  Thoratreue  des  Wollens  und  Handelns?  „Die  spe- 
ziellen Aussprüche  dieser  Thora  für  unser  Gedanken-  und  Gefühls- 
Leben  Hessen  sich  bequem  auf  die  eine  Seite  eines  massigen 
Quartblattes  verzeichnen*,  heisst  es  einmal  bei  Hirsch  (Ges.  Sehr. 
I,  86).  Wenn  aber  nun  auch  diese  Thora  schon  rein  inhaltlich 
sich  weniger  als  ein  Buch  des  Glaubens,  vielmehr  als  ein  Buch 
des  Gesetzes  erweist,  so  ist  damit  noch  lange  nicht  gesagt,  dass 
es,  um  das  Hochziel  der  Glaubenstreue  zu  erreichen,  nicht  einer 
viel  grösseren  moralisch-intellektuellen  Kraftanstrengung  bedarf, 
als  dem  Ideale  der  Gesetze  streue  sich  zu  nähern.  Seit  wann 
lässt  sich  Gedanke  und  Gefühl  leichter  regulieren  als  Wille  und 
Tat?  Setzt  Gedanken-  und  Gefühls-Zucht  nicht  eine  grössere 
Reife  des  Charakters  voraus  als  eine  Disziplinierung  von  Wille 
und  Tat?  Bedarf  es  nicht  einer  viel  grösseren  Virtuosität  der 
Tlioratreue,  um  in  den  Tagen  des  Monismus,  der  Evolutionstheorie 
usw.  sich  innerlich  mit  der  Wahrheit  der  maimunischen  Glaubens- 
artikel zu  durchdringen,  als  —  am  Sabbath  sein  Geschäft  zu 
schliessen?  Ist  es  denn  gar  so  leicht,  yr^ats  zu  sein  ncSü^  n:ii3S3, 
mit  vollkommener  Treue  zu  glauben,  dass  einst  der  persönliche 
Messias  kommt,  ja  noch  mehr,  ^h  n2nH  nr  Sd  dv  nr2rtr2r,'yi'*  ^::  Sy  r,si 
Nrtr  cv  Sd3  und  wenn  er  auch  noch  so  lange  säumt,  gleichwohl 
Tag  für  Tag  an  die  Möglichkeit  seines  Kommens  zu  glauben? 
Glaul)t  man  denn  wirklich,  dass  innerhalb  des  Zionismus  eine 
ortiiodoxe    Misrachi-Gruppe     sich    jemals    hätte    bilden     können, 
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wenn  allen  orthodoxen  Kreisen,  die  täglich  ihre  Tefillin  legen, 
wöchentlich  ihren  Sabbath  halten  etc.,  der  zwölfte  Glaubensartikel 
ein  festwurzelndes  Besitztum  ihrer  Seele  wäre?  Muss  nicht 
Jemand,  der  glaubt,  dass  ein  Gott  existiert,  der  im  Sinne 
des  elften  Glaubensartikels  n^ivS  ir':voi  vmiro  ^"n^itrS  2i^  Soii 
rm^'s  ist,  Gutes  vergilt  denen,  die  seine  Gebote  halten,  und  die- 
jenigen bestraft,  die  sie  übertreten,  über  das  Stadium  einer 
blossen  Gesetzmässigkeit  seines  Tuns  zu  einem  viel  freieren 
und  umfassenderen  Einblick  in  Geist  und  Sinn  der  Thoratreue 
sich  emporgeschwungen  haben?  Und  es  wäre  nicht  ein  Hohn 
auf  die  Heiligkeit  unserer  heiligsten  Begriffe,  wenn  Jehudim,  die 
es  in  ihrer  Thoratreue  nicht  einmal  bis  zum  passiven  Wahlrecht 
in  einer  Agudah-Gruppe  gebracht  haben,  mit  dem  Diadem  der 
Glaubenstreue  ausgezeichnet  würden? 

Sicherlich  haben  die  gelehrten  Verfasser  des  §  2  irgendwo 
auf  dem  weitschichtigen  Gebiet  des  Thorawortes  einen  Anhalts- 
punkt für  ihre  l'hese  von  der  Minderwertigkeit  der  Glaubens- 
treue entdeckt;  nur  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  dass  auch  wir 
ungelehrten  Leute  Einblick  gewännen  in  das  theologische  Funda- 
ment dieser  sonderbaren  These.  Die  Absicht  dieser  These  ist 
klar:  Keligiös  minderwertige  Elemente,  die  wohl  innerlich  dem 
überlieferten  Judentum  Sympathie  entgegenbringen,  ohne  jedoch 
die  Kraft  zu  besitzen,  ihre  innerliche  Sympathie  nach  aussen  hin 
(lurch  gesetzestreue  Taten  kundzugeben,  sollen  von  der  Leitung 
der  Agudah-Gruppen  ferngehalten  werden.  Je  mehr  aber  voraus- 
sichtlich die  Verteidiger  dieses  Paragraphen  sich  auf  diese  löbli- 
che Absicht  berufen  werden,  umso  dringender  heischen  unsere 
oben  geäusserten  Bedenken  gegen  die  Formulierung  dieses 
Ausschlusses  Beachtung  ttufseiten  aller  wahren  Freunde  der 
Agudah.  Denn  wo  soll  das  hinführen,  wenn  von  Agudahwegen 
eingeräumt  würde,  dass  man  dem  jüdischen  Glauben  die  Treue 
bewahren  und  zugleich  dem  jüdischen  Gesetz  die  Treue  berechen 
könne?  Prinzipiell  unterscheidet  sich  ja  diese  Zweiteilung  der 
Thora  in  Gesetz  und  Glaube  und  diese  Einräumung  der  Möglich- 
keit einer  Glaubenstreue  ohne  Gesetzestreue  in  keiner  Weise 
von  der  theologischen  Grundanschauung  der  —  liberalen  llicht- 
linien!  Wie  dort— dank  der  Einflüsterungen  der  liberal-protestan- 
tischen  Theologie  —  unterschieden  wird  zwischen  ewigen  Wahr- 
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hoitiMi  1111(1  sillliclKMi  (Jnin(I«,^el)ot(;n  auf  der  einen  und  Aussenin<(eii 
der  Werkheili'^keit.  auf  der  anderen  Seite,  wie  dort  die  üblichen 
llnterselieidung*snierkinal(!  zwischen  prophetischer  Kelij^ion  und 
(^lesetzesreligion,  Jsraelitisnius  und  Judaismus  die  tra^i^endeii 
Pfeiler  des  ganzen  lil)eralen  Keligionsg(d)äu(les  bilden,  so  ist  Ja 
auch  ij  2  dem  Schmelztiegel  eines  ähnliclien  religiösen  Scheidungs- 
Prozesses  (wie  sich  Hirsch  einmal  ausdrückte)  zum  Opfer  gefallen: 
auch  hier  wird  ja  abgelöst  von  der  Treue  zur  Gesctzesreligion 
die  Möglichkeit  einer  selbständigen  Glaubenstreue  eingeräumt, 
auch  hier  wird  ja  die  Untreue  zum  Gesetz  in  den  Mantel  ver- 
söhnlicher Liebe  gehüllt,  auch  hier  wird  ja  —  mit  Flammen  ge- 
spielt, gegen  deren  furchtbare  Gefahr  sich  erst  vor  Jahresfrist 
Deutschlands  gesetzestreue  —  und,  was  ja  schliesslich  trotz  §  2 
immer  noch  dasselbe  ist  -  Deutschlands  glauben  streue  Rabbiner 
wandten!  Sollten  die  Urheber  des  §  2  den  Kampf  gegen  die 
Richtlinien  schon  vergessen  haben  ?  — 

Eine  unangenehme  Ueberraschung  nannten  wir  zu  Beginn 
dieses  Artikels  den  §  2.  Je  mehr  wir  aber  in  das  mystische 
Halbdunkel  dieses  Paragraphen  einzudringen  suchen,  desto  unbe- 
greiflicher scheint  uns  der  ihm  zugrunde  liegende  Gedanke,  desto 
verhängnisvoller  seine  Tragweite  zu  sein.  Dieser  §  2  ist  etwas 
mehr  als  wie  unangenehme  Ueberraschung,  er  ist  ein  n'^n  SiSn. 
Weiss  der  Himmel,  welcher  Satan  hier  sein  Spielchen  trieb!  Was 
aber  das  Verständnis  dieses  Paragraphen  noch  ganz  besonders 
kompliziert,  das  ist  die  merkwürdige  Tatsache,  dass  in  dem  Sta- 
tutenentwurf für  die  Gesamtorganisation  der  Agudas  Jisroel 
von  einer  Gegenüberstellung  glaubenstreuer  und  gesetzestreuer 
Juden  mit  keiner  Silbe  die  Rede  ist.  Offenbar  haben  wir's  hier 
mit  einer  für  Deutschland  berechneten  und  für  Deutschland 
patentierten  Erfindung  der  deutschen  Orthodoxie  zu  tun;  was 
ja  natürlich  die  Grösse  des  D^n  SiSn  in  keiner  Weise  mindert. 
Denn  wenn  sich  herausstellen  sollte,  dass  die  prinzipiellen  Grund- 
lagen des  mit  Recht  so  beifällig  aufgenommenen  Statutenentwurfes 
für  die  Gesamtorganisation  der  Agudas  Jisroel  für  die 
deutsche  Landesorganisation  nicht  in  ihrer  ganzen  Schärfe 
anwendbar  sind,  so  wäre  ja  damit  für  die  Unreife  der  deutschen 
Orthodoxie,  sich  dem  Gesamtgeiste  der  Agudah  einzuordnen,  dei' 
schlagendste  Beweis  erbracht. 
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Nichtsdestoweniger  geben  wir  uns  der  Hotl'nung  liin,  dass 
dieser  §  2  nur  ein  vorübergehendes  Symptom  der  Schwäch- 
liclikeit  und  Gedankenlosigkeit  seiner  Urheber  ist.  Noch  ist  ja  ^ 
das  letzte  Wort  über  die  prinzipielle  Grundlage  der  Agudas 
Jisroel  nicht  gesprochen.  Bevor  der  Agudah-Kongress  beginnt, 
wird  vor  allem  der  Rabbi nerrat  der  Agudah  einige  kräftige 
Machtworte  zu  sprechen  haben.  In  dem  treulichen  Statuten-  j| 
entwurf  für  die  Gesamtorganisation,  den  das  provisorische  Komitee 
bereits  genehmigt  hat,  sind  für  den  llabbinerrat,  wie  es  seiner 
Bedeutung  und  Würde  entspricht,  weitgehende  Kompetenzen  vor- 
gesehen. Sache  des  Kabbinerrates  wird  es  sein,  den  §  2  aus  der 
Welt  zu  schatFen.  R.  B. 


Schluß  des  redaktionellen  Teiles  am  19.  Juni  1914. 
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Jahrgang  1.  \^\fj  Heft  9. 


Golus. 


Das  Wort  ist  salonfähig  geworden.  Bald  mit  grimmer  Ironie, 
bald  mit  tiefem  Schmerz  wird  es  ausgesprochen.  Dem  einen  ist 
es  das  letzte  Motiv  aller  Erscheinungen  am  jüdischen  Volkskörper, 
dem  anderen  »ein  buntes  Gewebe  aus  Erinnerungen  und  Hoffnungen. 
Mit  Erstarren  konnte  man  sogar  vernehmen,  wie  selbst  unser 
Heiligstes,  unsere  Religion,  schlechthin  als  Golusblüte  angesprochen 
wurde. 

In  diesen  „Tagen  der  Enge",  da  klagend  unser  Sinnen  an 
die  Trümmer  der  Goitesstadt  eilt,  sollte  es  von  jedem  Juden  als 
Pflicht  anerkannt  werden,  einmal  darüber  nachzudenken,  welche 
Stellung  denn  nun  eigentlich  das  Golus  in  seiner  Weltanschauung 
einnimmt. 

Von  denen  nur  sprechen  wir,  die  überhaupt  noch  am  17.  Ta- 
mus  und  am  9.  Aw  eine  Träne  finden;  von  den  ungezählten  anderen, 
denen  der  Fall  Jerusalems  in  gleicher  Reihe  etwa  mit  dorn  Fall 
Konstantinopels  im  15.  Jahrhundert  rangiert,  reden  wir  nicht. 
Nun  gibt  es  zwei  scharf  getrennte  Gedankenreihen.  Die  einen 
denken  bei  dem  Worte  Golus  an  all'  das  namenlose  Leid,  welches 
das  Volk  Israel  seit  der  Zerstörung  Jerusalems  erduldet  hat.  Sie 
denken  daran,  wie  fast  allüberall  dereinst  die  Enkel  Abrahams 
ein  Spielball  der  Launen  von  Fürsten  und  Völkern  gewesen  waren, 
gehetzt,  zerquält,  heimlos,  heimatlos.  Sie  denken  daran,  wie 
j^  selbst  heute  noch  im  Osten  die  Bestie  im  Menschen  ungehemmt 
.  und  ungezügelt  sich  auf  die  Juden  stürzen  darf.    Sie  denken  da- 
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ran,  wie  manche  Kechtsverkümmerung  jüdische  Eltern  um  die 
Zukunft  ihrer  Kinder  banden  lässt  Sie  denken  daran,  wie  ganz 
anders  sich  Fühlen  und  Denken  eines  ganzen  Volkes  entwickeln 
könnte,  wenn  diese  Hemmungen  nicht  vorhanden  wären,  wenn 
insbesondere  in  unserer  Zeit  des  allgemeinen  Siegeszuges  nationaler 
Entfaltung  und  —  Grenzmarkierungen  auch  Judas  Stamm  einen 
nationalen  Mittelpunkt  hätte.  All  denen,  die  also  denken,  ist  das 
Golus  ein  nationales  Leid,  der  9.  Aw  ein  nationaler  Gedenktag; 
es  sind  Menschen,  denen  ihre  Träne,  menschliches  Glück,  denen 
ihr  Sehnen  gilt. 

Allein  das  wirklich  jüdische  Empfinden  kennt  noch  ein  ganz 
anderes  Golus;  man  nennt  es  in  einem  wundersamen  Ausdruck 
„Golus  schechinah",  ,das  Exil  der  göttlichen  Majestät".  Es  ist 
namenlos  schwer,  diesen  Begriff  richtig  zu  umschreiben.  Es  führt 
unser  Denken  zurück  bis  zu  jener  Stunde,  in  welcher  der  nationale 
Beruf  des  jüdischen  Volkes  geboren  wurde,  um  in  seiner  Geburts- 
stunde sofort  entnationalisiert  zu  werden.  Sein  ganzes  Leben  in 
den  Dienst  des  Glaubens  zu  stellen,  sein  ganzes  Land  nach  Dik- 
taten dieses  Glaubens  zu  beptlügen  und  zu  enternten,  seine  Be- 
ziehungen zu  der  ganzen  Menschheit  von  dem  Zentrum  dieses 
Landes  aus  nach  Maßstab  göttlichen  Gesetzes  zu  regeln,  zu  diesem 
Behuf  wurde  Israel  über  den  Jordan  geführt.  Seine  nationale 
Aufgabe  war,  der  Menschheit  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  alle 
Lebensäusserungeu  nach  Normen  göttlichen  Ursprungs  geregelt 
werden  können.  Dass  diese  Aufgabe  mit  der  Zerstörung  Jeru- 
salems Not  zu  leiden  begann,  dass  im  Flammenmeer  des  Tempels 
dieses  Ideal  auf  unabsehbare  Zeit  zu  Grabe  getragen  wurde,  das 
heisst  Golus  schechinah. 

Die  also  denken,  die  weinen  am  9.  Aw  darüber,  dass  die 
Zeitläufte  den  Juden  die  Erfüllung  so  manchen  religiösen  Gebotes 
erschweren,  dass  so  viele  jüdische  Seelen  diesen  Schwierigkeiten 
nicht  gewachsen  sind,  dass  viele  im  Golus  die  letzte  Spur,  die 
zu  Gott  führt,  verloren  haben,  dass  in  so  vielen  jedwede  religiöse 
Empfindung,  jedes  religiöse  Verantwortlichkeitsbewusstsein  ver- 
schwunden ist.  Sie  weinen  ob  des  Unglücks,  das  eine  solche  ent- 
gottete  Welt  für  die  Menschheit  überhaupt  bedeutet;  ihre  Trauer 
ist  eine  religiöse,  ist  eine  universelle,  weil  sie  den  religiösen 
Tiefstand  der  ganzen  Welt  ins  Auge  fasst.    Ihr  Sehnen  gilt  einer 
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Zukunft,  in  welcher  mit  religiöser  Treue  der  Menschheit  das  Glück 
wiederkehrt. 

Ein  versonnenes  Wort  eines  östlichen  Gelehrten  möge  diesen 
Gefühlen  als  Dolmetsch  dienen.  Wenn  am  Sühnetag  die  Sonne 
sinkt,  dann  beten  wir  n^^:2  nSn  hv  i^v  ^^  ^mxnn  n^cnsi  ü'phn  h'^^t« 
♦  .  ♦  .Tiinn  S^^<tr  ny  nSßr?3  ü'phnn  n^vi  „Ich  gedenke  Gottes  und 
klage,  da  ich  jedwede  Stadt  aus  ihren  Trümmern  wiedererstanden 
sehe,  die  Stadt  Gottes  aber  erniedrigt  bis  in  die  Tiefen  des  Ab- 
grundes**. Ja,  was  heisst  denn  das,  liegt  denn  Jerusalem  in 
Trümmern?  Ist  es  nicht  auf  dem  besten  Wege,  eine  Großstadt, 
ein  Kulturmittelpunkt  zu  werden?  Neuer  Jischub!  Neue  Bahnen! 
Ach  ja,  aber  ich  sehe  nur,  also  klagt  jener  Interpret,  ich  sehe 
nur  wiedererstanden,  was  Menschenstadt  ist,  herrlich,  grosszügig, 
mit  ungeahnten  Entwicklungsmöglichkeiten!  Aber  die  Gottes- 
stadt, die  ist  erniedrigt,  verachtet,  vernachlässigt,  überschüttet 
von  Hohn  und  Spott  ihrer  eigenen  Kinder  .... 

Begreift  man  jetzt,  welches  Golus  schechinah  es  bedeutet, 
wenn  frecher  Aberwitz  sich  erdreisten  darf  zu  sagen:  Unsere 
Keligion  ist  eine  Golusblüteü 

„Ich  gedenke  Gottes  und  klage/ 


Eine  moderne  Predigt. 

Von  Rabbiner  Dr.  Daniel  Fink,  Berlin. 

In  einem  jüdischen  Blatte  waren  jüngst  die  Eindrücke  ge- 
schildert, welche  eine  jugendliche  Reisegesellschaft  bei  Besichti- 
gung der  Hermannshöhle  im  Harze  gew^onnen  hat.  Zu  der  Reise- 
gesellschaft, welche,  wie  in  jenen  Blättern  erzählt  worden  ist, 
auf  so  sinnige  Art  die  Tropfsteingebilde  in  der  Hermannshöhle 
betrachtete,  gehörte  ich  zwar  nicht.  Wenn  ich  aber  trotzdem 
zu  diesem  Thema  das  Wort  nehme,  so  hat  es  damit  ein  eigenes 
Bewandtnis.  Ich  war  nämlich  in  diesen  Tagen  Zuhörer  einer 
Predigt,  in  deren  Verlauf  der  Redner  in  eine  heftige  Polemik 
gegen  die  in  dem   erwähnten   Artikel   entwickelten  Anschauungen 
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eintrat.  Er  meinte,  in  unseren  Tagen  wäre  es  eine  Binsenwahr- 
heit, dass  die  Welt  8  und  mehr  Millionen  von  Jaliren  bestände. 
Diese  Tatsaclie  in  Abrede  stellen  wollen,  hiesse,  sich  vor  seinen 
Kindern  lächerlich  machen.  Auf  diese  Weise  würden  nicht  Zweifel 
beschwichtigt,  sondern  solche  geradezu  in  deren  Seele  herauf- 
beschworen. Und  darauf  hagelte  es  nur  so  ein  ganzes  Raketen- 
feuer heftiger  Worte  auf  die  Häupter  der  finsteren  Orthodoxie 
nieder,  dass  es  einem  um  die  Ohren  sauste.  Bevor  ich  noch  in 
eine  Prüfung  der  hier  entwickelten  Anschauungen  eintrete,  kann 
ich  nicht  umhin,  den  ganzen  Hergang  als  eine  bedenkliche  Ent- 
gleisung zu  bezeichnen.  Bedenklich  wird  die  Sache  noch  dadurch, 
dass  der  Eedner  in  demselben  Atemzuge  den  Sabbat  u.  a.  als 
eine  der  unwandelbaren  Institutionen  des  Judentums  hinstellte. 
Wer  aber  die  Dauer  der  Erde  nach  vielen  Jahrmillionen  datiert, 
der  hat  sich  damit  auf  einen  Standpunkt  gestellt,  der  DSr;n  mm 
in  Abrede  stellt.  Denn  darauf  läuft  doch  das  Ganze  schliesslich 
hinaus.  Haben  wir  dem  Sabbat  die  Basis  entzogen,  dann  kann 
sein  Zusammenbruch  u.  seine  schliessliche  Ausmerzung  aus  dem 
Leben,  rücksichtslos  wie  es  nun  einmal  ist,  doch  nur  eine  Frage 
der  Zeit  sein.  Wer  die  Art  unserer  heutigen  Prediger  auch  ober- 
flächlich kennt,  den  wird  diese  rücksichtslose  Art  schon  befrem- 
den. Wer  könnte  sich  so  leicht  der  Wahrnehmung  entziehen,  dass 
bei  ihnen  eine  freie  durchdachte  Diplomatie,  ganz  im  Gegensatze 
zu  dem  handfesten  Realismus,  der  sonst  im  Leben  das  grösste 
Wort  führt,  alles  beherrscht.  Dies  sogar  auf  Kosten  der  Wahr- 
heit. Die  Dinge,  auf  die  es  ankommt,  werden  da  nur  so  ganz 
zart  in  flüchtigen  Konturen  angedeutet,  kaum  dass  sie  für  ein 
scharfsichtiges,  bevvaflnetes  Auge  erkennbar  wären.  Sofort  gleitet 
man,  wie  im  leichtgeschürzten  Tanze  auf  lüftigen  Schwingen 
darüber  hinweg.  Das  grosse  Publikum,  dessen  geistiger  Mecha- 
nismus auf  solche  Finessen  nicht  eingestellt  ist,  das  vielmehr  die 
Dinge  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  sind,  oft  von  ihrer  brutalen 
Seite  nur  kennt,  weiss  angesichts  dessen  überhaupt  nicht,— warum 
es  geht.  Der  Redner  aber  meint :  das  Feuer  habe  ich  zwar 
angefacht,  die  Finger  mir  aber  doch  daran  nicht  verbrannt. 
So  musste  ich  unwillkürlich  denken,  als  ich  im  vergangenen 
Jahre  eine  „Richtlinienpredigt''  mit  anhörte.  Welcher  konserva- 
tive  Rabbiner   hätte    nicht    den  Beruf  in  sich  gefühlt,  gegen  die 
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'Hiohtliiiicn  zu  Felde  zu  ziehen?  Aber  was  für  Scheinmanöver 
kamen  niciit  dabei  heraus !  Ich  wusste  zwar  um  was  es  t^'ing. 
P'ra^^te  ich  aber  meinen  Nachbar  zur  Trinken,  worauf  sollte  es 
ilenn  in  der  heutigen  Predigt  hinaus,  der  hatte  davon  keine 
Ahnung,  ebensowenig  der  zur  Rechten.  Geht  es  aber  darum,  der  fin- 
steren Orthodoxie  eines  am  Zeuge  zu  flicken,  dann  nimmt  die  Sprache 
^uf  einmal  eine  Massivlieit  an,  die  an  handgreiflicher  Plastizität 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Doch  sehe  ich  auch  von  den 
Ueberschreitungen,  welche  den  Grenzen  des  guten  Geschmackes 
bei  diesem  Anlasse  widerfahren,  ganz  ab.  Es  lässt  schon  die 
Wahl  des  Themas  eine  gänzliche  Verkennung  der  Aufgaben  der 
jüdischen  Predigt  erkennen.  Worin  besteht  denn  diese  eigentlich? 
In  nichts  anderem  als  darin,  dass  man  durch  das  Mittel  der  Be- 
lehrung über  das  Judentum  in  allen  seinen  ^Ausstrahlungen  bei 
seinen  Zuhörern  jüdische  Gesinnungen  und  durch  diese  Bereit- 
willigkeit zu  jüdischem  Wandel  in  Gedanke,  Wort  und  Tat  er- 
wecke. Es  ist  damit  der  jüdischen  Predigt  ein  Gebiet  von  einer 
Weite  des  Umfanges  und  Tiefe  des  Inlialtes  abgesteckt,  das  an 
das  Unabsehbare  grenzt.  Eine  Verlegenheit  um  ein  geeignetes 
Thema  kann  es  hier  nicht  geben.  Eher  schon  eine  solche  der 
Ueberfüllung  des  zu  Gebote  stehenden  Stofies  gegenüber.  In 
■diesem  Falle  aber  wurde  statt  dessen  die  bunte  Schar  der  Zu- 
hörerschaft —  Männer,  Frauen  aller  Stände  und  Bildungsstufen, 
halbwüchsige  Jünglinge  und  Mädchen  im  Backfischalter  und  Kinder 
auf  der  Schulbank  nicht  ausgenommen  —  auf  einmal  zu  Kritikern 
-der  Religion  und  ihren  letzten  und  höchsten  Wahrheiten  berufen. 
Sind  denn  auch  nur  bei  einem  winzigen  Bruchteile  einer  solchen 
Zuhörerschaft  die  primitivsten  Kenntnisse  der  Religion  und  der 
sonstigen  einschlägigen  Fragen  vorauszusetzen,  die  zu  einer 
■derartigen  Kritik  das  Recht  verleihen?  Und  was  sollte  denn 
:schliesslich  dabei  herauskommen  ?  Etwa  Begeisterung  und  treue 
Anhänglichkeit  an  das  Judentum  ?  Opferfreudige  Hingabe  für  die 
Heiligung  des  Sabbats?  Etwa  gar  noch  im  Sinne  des  Judentums, 
•dem  die  Frage  nn^inir^  ^a:  ntsiSp  u.  dergl.  ein  gewaltiges  Problem 
bedeutet  ?  Das  wohl  zu  allerletzt.  Was  sollen  nun  aber  diejenigen 
Zuhörer  gar  anfangen,  deren  heiligste  Ueberzeugungen  durch  der- 
artige Auslassungen  tief  gekränkt  werden  ?  Als  Funktionär  einer 
^ottesdienstlichen    Handlung    geniesst    der    Prediger   den  Vorzug 
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eines  besonderen  Schutzes  im  Gesetze.   Dies  soll  ihm  auch  bleiben. 
Es  läuft  indes  auf  einen  Missbrauch  hinaus,  wenn  man  aus  diesem 
sicheren  Gehege  heraus  religiöse  Kichtungen  bekämpft,  die  einem 
wider  den  Strich  gehen.     In    der    Synagoge    sind    darum    Jünger 
und    Vertreter    zum    Schweigen    verurteilt.     Hier    ist  ihnen  jede 
Möglichkeit    genommen,    ihren    Standpunkt   zu   rechtfertigen  und 
die    Blossen    der    gegnerischen    Behauptungen    aufzudecken.     Hat 
aber   ein   Eabbiner   wirklich    das   Bedürfnis,    sein  Publikum  auch 
über  die  letzten  und  höchsten  Fragen    der  Religion    zu  informie- 
ren, wohlan,    dann    habe    er    auch    den  Mut,  die  Kanzel  mit  dem 
Katheder  zu  vertauschen.     Dann  wird  auch  Rede  und  Gegenrede 
zu  ihrem  Rechte  kommen.  Eines  würde  sich  liierbei  sofort  heraus- 
stellen,   dasjenige    nämlich,    was    auf  der  Kanzel  als  eine  Binsen- 
wahrheit ausgegeben  worden,  ist  tatsächlich  weit  davon  entfernt,. 
als  eine  solche  zu  gelten.     Sind   doch   die  hier  in  Betracht  kom- 
menden    Forscher    und    Gelehrten    über    die    erwähnten    Fragen. 
keineswegs  eines  Sinnes.    Ihnen  kommt  es  auf  ein  paar  Millionen 
Jahre  mehr  oder  weniger  hierbei  gar  nicht  an,   treiben  damit  ihr 
Spiel,  wie  es  nur  noch  Kinder  mit   dem  Fangball  tun.    Was  nun 
gar  wieder  das  fulminante  Entwickelungsgesetz  anlangt,  so  haben^ 
wir  es  darin  schon  so  weit  gebracht,  dass  man  nächstens  fast  einen 
Preis  für  diejenige  Predigt  aussetzen  könnte,  in  der  diese  Redens- 
art nicht  mindestens  zwanzig  mal  auftauchte.  Ob  wohl  die  Herren 
Prediger    auch    immer   sich   genau    dessen  bewusst  sind,  was  sie 
sagen   wollen?    Ich   konnte    diesen   Eindruck    nie    gewinnen  und 
behalte    mir    vor   auf    die    Sache    in  einem  besonderen  Aufsatze 
zurück    zu   kommen.  —  Doch  nun  zurück  zu  jenem  Steine  in  der 
Hermannshöhle,   der   zu    diesen    w^eit   ausgreifenden    vagen    Ver- 
handlungen den  ersten  Anstoss  gegeben  hat.  Die  gleichen  Fragen, 
drängten    sich   mir   bereits  vor  Jahren  gelegentlich  einer  Wande- 
rung im  Harze  auf.  Ich  machte  bei  einer  Gelegenheit  nämlich  die 
Wahrnehmung,    dass    die   Felsmassen   eines    ganzen  Gebirgszuges 
die  Struktur  von  versteinerten  Holzmassen   offenkundig  zur  Schau 
trugen.    Ich  machte  auch  meinen  Begleiter  auf  diese  Erscheinung 
aufmerksam.    Diese    lag    so    offenkundig  auf  der  Hand,  dass  sich 
ihr  keiner  entziehen  konnte.     Ohne  zu    den  zünftigen   Gelehrte» 
auf  dem   hier   in   Frage   kommenden  Gebiete  zu  gehören,   konnte 
ich    doch    nicht    umhin,  mir  meine  Gedanken  über  das  Geschaute 
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•zu  machen.  Diese  Felsen  waren  demnach  ursprünglich  Holzmassen, 
die  im  Laufe  der  Zeiten  durch  Vermengung  mit  Steinmassen  unter 
der  Einwirkuntr  von  gewaltigem  Drucke  zur  Versteinerung  ge- 
langten, lieber  die  ursprüngliche  Herkunft  solcher  und  ähnlicher 
Holzmassen  konnte  ein  Zweifel  für  mich  nicht  lange  bestehen. 
Hir  Ursprung  ist  in  den  durch  die  Sintflut  herbeigeführten  Um- 
wälzungen zu  suchen.  Was  da  für  unermessliche  Holz-,  Sand- 
und  Kiesmassen  in  Bewegung  gesetzt  worden  sind,  davon  können 
wir  uns  kaum  eine  Vorstellung  machen.  Dies  schon  um  deswillen 
nicht,  weil  uns  jeder  Masstab  für  das  fehlt,  was  die  jungfräuliche 
Erde  in  ihrer  Urkraft,  in  Unberührtheit  sich  überlassen  auch  nur 
in  einem  Jahrhunderte  an  Urwaldungen  und  sonstigen  Pflanzungen 
hervorzubringen  im  Stand  sei.  Wenn  in  dem  Artikel  des  Herrn 
Dr.  Carlebach,  von  dem  hier  ausgegangen  worden  ist,  auf  Seite 
179  der  Tatsaclie  gedacht  wurde,  dass  in  Norwegen  fossile 
Palmen  gefunden  wurden,  so  glaube  ich  kaum,  dass  der  Grund 
dieser  Tatsache  darin  zu  suchen  wäre,  dass  dieses  Land  in  der 
Urzeit  unter  der  tropischen,  bezw.  subtropischen  Zone  zu 
liegen  kam.  Meine  Darlegungen  erklären  dies  einfacher.  Durch 
die  Sintflut  sind  eben  Palmen  und  dergl.  aus  der  tropischen 
Zone  dorthin  geschwemmt  worden  und  gelangten  unter  entspre- 
chenden Bedingungen  zur  Versteinerung.  Ja,  Gebiete  wie  die 
Hermannshöhle  selbst  finden  hierdurch  ihre  ebenso  einfache  als 
«inleuchtende  Erklärung.  In  der  masslosen  Art,  mit  welcher  die 
Sintflut  die  ungeheuren  Holzmassen  durcheinander  wirbelte,  konnte 
es  nicht  ausbleiben,  dass  hier  und  da  sich  Hohlräume  bildeten. 
Andere  herumschwimmende  Massen,  durch  den  sich  entgegen - 
stürmenden  Widerstand  gezwungen,  mussten  eine  gleichartige  Lage- 
rung annehmen.  Mit  einem  Worte:  die  Gebirgsbildungen  der  Erd- 
oberfläche führe  ich  im  Wesentlichen  auf  die  durch  die  Sintflut 
hervorgerufene  Umgestaltung  der  Dinge  zurück.  Was  nun  jenen 
grössten  aller  Stalagmiten  der  Hermannshöhle,  der  sich  zu  der 
stattlichen  Höhe  von  8  7n  herausgewachsen  hat,  anlangt,  so  ist 
meines  Erachtens  jeder  Schluss  auf  sein  Alter  in  so  lange  unzu- 
lässig, als  nicht  ein  Querschnitt,  der  durch  dessen  Mitte  geführt 
wird,  seine  innere  Struktur  erkennen  lässt.  Indem  ich  dem 
Zwirn  dieses  Gedankens  weiter  nacliging,  ergaben  sich  mir 
einfache  und  einleuchtende  Erklärungen  für  zahlreiclie  andere  geo- 
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logische  Erscheinungen.    Aber  die  zünftige  Gelehrsamkeit  deutet 
sie  allerdings  auf  g:anz  andere  Weise.     Die  unermesslichen  Stein- 
kohlenberge   der    Erde    führen   ihren  Ursprung  meines  Erachtens 
auf    dieselbe    Ursache    zurück.     Gewaltige    Holzmassen    gerieten 
unter    den    Druck    von    starken  Erd-,    Sand-    und    Kiesscliichten. 
Druck    und    Feuchtigkeit  erzeugten  Wärme.    Die  Holzmassen  be- 
gannen zu  schwülen    und  nach  und  nach   gelangten  sie    zur  Ver- 
steinerung.    Wiederliolte    sich    dieser    Vorgang   bei  zusammenge- 
ballten   Massen    von    Farrenkräutern  und  Staudenptlanzungeu,  so 
bildete  sich  die   Braunkohle.     Ohne   Einwirkung  vom  Druck  star- 
ker   Erdniassen    und    unter    den    Ausdünstungen    eines    feuchten 
Bodens   ergaben  dieselben    Ursachen    wieder  gewaltige  Torflager. 
Unter  Einwirkung  der  sich  bildenden  Hitze    kam   der  Harzgehalt 
der  Holzmassen  zum  Abflüsse.  Er  bahnte  sich  seine  eigenen  Wege, 
bis  er  in  gewissen  Vertiefungen  sich  sammelte.     An  diesen  Stellen 
entdecken    wir    nun    unvermittelt    Erdharz-,  Oellager,  ohne  ihren 
Ursprung    zu    ahnen.     Diamanten    sind  ganz  gewiss  Perlen  edlen 
Schweisses    von    Bäumen    der  Urwelt,  die  mit  einem  ganz  beson- 
ders   feinen    Harz    begabt    w^aren    und    bei    ihrem  Hervorquellen 
durch  plötzliche  Berührung   mit  eiskaltem  Wasser  unter  den  Ein- 
wirkungen dieses  ersten  Schreckens  sich  zu  ebenmässigen  kristal- 
linischen   Formen  fügten.     Es  konnte  schliesslich  auch  nicht  aus- 
bleiben,   dass    dieser    unter   so  schw^eren  Sand-  und  Erdschichten 
aufgehäufte  massenhafte  Zündstoff  Gase  entwickelte.  Deren  gewal- 
tige Spannkraft  musste   an   geeigneten    Stellen,    an    welchen  die 
Erdrinde    keinen    hinreichenden    Widerstand    bot,  diese  sprengen, 
um    ins   Freie  zu  gelangen.     Hier  haben  wir  gleichzeitig  den  Ur- 
sprung   der    Vulkane    zu    suchen.  —    Jeder  Gedanke,  der  in  der 
Thora    seinen    Ursprung    hat,    der   muss  auch  dazu  angetan  sein, 
über   die   Thora   ein   neues   Licht  zu   verbreiten.    Ist    doch  jede 
Wahrheit   eine    Sonne,    die  an   sich  leuchtet  um  gleichzeitig  über 
bisherige    Dunkelheiten    Licht    zu    verbreiten.     Befremdlich    w^ar 
mir  stets,  dass  in  dem  biblischen  Berichte  über  die  Weltschöpfung 
der   Gebirge    und    Ströme    nicht  gedacht   wird.     Dies   schien  mir 
um  so  auÖäUiger,  als  dem  104.  Psalm  bei  der  Preisung  des  grossen 
Weltpanoramas     ihre     grosse    Bedeutung    in    der   Weltökonomie 
keineswegs  entgangen  war.   Aus  den.  hier  gebotenen  Auseinander- 
setzungen   folgt   jedoch,    dass    die   Gebirge   und   in   deren  Folge 
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auch  die  Ströme  koJnesw;eg's  der  lJrscliöi>fun<^^  an<,^eliörten.  Ihr  Ur- 
i>j)riing-  ist  auf  die  Uniwälzmi.i»en  zuiück  zu  führen,  welche  die 
Sinttlut  auf  der  Erdol)erll;lche  hei'aufbescliworen  hat.  Damit  soll 
keineswegs  behauptet  werden,  dass  bis  dahin  die  Erdol)ei"tläche 
von  vollkommen  ebenmässiger  Beschaffenheit  gewesen  wäre.  Wie 
bereits  Ernst  v.  Bär  an  den  Bodenformationen  der  unermessli- 
chen  russischen  Tiefebene  beobachten  konnte,  bewirkt  schon  die 
Rotation  der  Erdkugel  eine  gewisse  wellenförmige  Gestaltung  der 
Erdoberfläche.  Ich  sehe  darin  gewissermassen  eine  Vorstufe  für 
die  später  erfolgenden  Bildungen  von  Gebirgen  und  Tälern.  Die 
bei  der  Sintflut  in  Fluss  gekommenen  Holz-  und  sonstigen  Pflanzen- 
massen  fanden  an  solchen  aufgeworfenen  Erd wällen  die  ersten 
Widerstände,  wo  sie  sich  stauten  und  nach  Rücktritt  der  Flut 
lagern  blieben.  Ja,  der  dunkle,  bisher  noch  völlig  unaufgeklärte 
Bericht  über  das  (n"D  '^  n^irxin)  n^S^n  m  erscheint  bei  dieser  Be- 
trachtungsweise in  einem  anderen  Lichte.  Wie  der  Wortlaut  un- 
zweideutig besagt:  '^"^i^:]  nAc:  v^'2  '2  haben  wir  hierbei  zunächst 
an  Veränderungen,  die  die  Erdoberfläche  aufwies,  zu  denken. 
Meines  Erachtens  weist  dies  auf  die  ersten  vulkanischen  Aus- 
brüche hin.  Der  Zeitraum  von  der  Sintflut  bis  daliin  dürfte  auch 
vollkommen  hinreichen,  um  ihre  Entstehung  nach  den  hier  ge- 
gebenen Darlegungen  zu  ermöglichen.  Wenn  die  jüdische  Tradi- 
tion damit  gleichzeitig  eine  starke  Erschütterung  im  religiösen 
Bewusstsein  der  Menschen  in  Verbindung  bringt,  so  ist  dies  weit 
eher  dazu  angetan  diese  Behauptung  zu  stützen  als  sie  zu  wider- 
legen. Das  urplötzliche  Auftauchen  ungeahnter  geheimnisvoller 
Kräfte  aus  dem  dunkeln  Schosse  des  Erdinnern,  denen  die  Menschen 
aus  Mangel  an  richtiger  Erkenntnis  völlig  ratlos  gegenüberstan- 
den, wird  wohl  bei  Vielen  den  ursprünglichen  Glauben  ins 
Wanken  gebracht  haben.  Sind  doch  bei  uns  die  weniger  starken 
Erschütterungen  einer  neu  auftauchenden,  flüchtigen  Theorie  nicht 
selten  mit  den  gleichen  Erfolgen  begleitet.  Jedenfalls  überlässt 
•uns  die  Lehre  der  Thora  auch  derartigen  Fragen  gegenüber 
keineswegs  völliger  Ratlosigkeit.  Ihre  Aufschlüsse  dürfen  sich 
meines  Erachtens  getrost  neben  jenen  ruhig  sehen  lassen,  bei 
denen  mit  den  Jahrmillionen  Fangball  gespielt  wird  und  die 
dann  die  heutige Kanzelberedtsamkeit  als  Binsenwahrheiten  ausgibt. 
Ja,  Binsenwahrheiten  mögen  es  schon  sein,  mehr  aber  auch  nicht. 
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Sprachenstreit. 

Von  Zahnarzt  Ehrmann'Leipzig. 

Nicht  vom  palästinensischen  Spracheustreit  soll  hier  die  Rede- 
sein, sondern  von  einer  zeitlich  zwar  entfernteren  aber  darum 
nicht  minder  aktuellen  Sprachenverwirrung  nämlich  von  dem 
ältesten,  dem  babylonischen  Sprachenstreit.  Das  charakteristische 
der  damaligen  Sprachenverwirrung  welche  den  „Einen  die  Sprache 
des  Anderen  nicht  verstehen  Hess",  bestand  darin,  dass  jeder 
glaubte,  der  andere  müsse  ihn  verstehen,  da  man  ja  bisher  nur 
eine  Sprache  kannte  und  bis  dahin  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Worte  zweifelsohne  feststand.  Wie  nun  aber  dann  der  eine  den 
nämlichen  Ausdruck  einen  anderen  Sinn  beilegte  als  der  Andere, 
entstand  ein  derartiger  Streit  und  Zwiespalt,  dass  jegliche  gemein- 
same Arbeit  zur  Unmöglichkeit  wurde  und  also  der  Turm  zu  Dabei 
ein  ewiges  Torso  blieb. 

Diese  alte  Geschichte  mit  ihrer  Nutzanwendung  auf  die 
Gegenwart  wurde  mir  dieser  Tage  wieder  so  greifbar  zum  Be- 
wusstsein  gebracht,  dass  ich  noch  rechtzeitig  davor  geschützt 
wurde  eine  grosse  Torheit  zu  begehen;  ich  hatte  nämlich  die 
Absicht  als  Ausdruck  meines  lebendigen  Interesses  für  jüdische 
Fragen  in  diesen  Blattern  einige  Betrachtungen  über  die  bayrische 
Kevisionsfrage  anzustellen.  Schon  hatte  ich  das  Konzept  dazu 
fertig  als  mir  der  Zufall  einen  meiner  alten  Studiengenossen  aus 
München  ins  Haus  führte;  der  inzwischen  auch  als  Philister  sich^ 
in  Bayern  niedergelassen  hat.  Ihn  den  ich  als  Gesinnungsgenossen 
als  „Hirschianer"  kannte  und  schätzte,  schüttete  ich  mein  volles 
Herz  aus  und  legte  ihm  die  Frage  vor,  die  ich  und  mit  mir  so- 
manch  Anderer  sich  schon  gefragt.  Wie  ist  es  denkbar,  dass  in 
Bayern  die  Austrittsbewegung  d.  h.  die  Bestrebungen  des  „orth. 
Vereins"  zur  Erlangung  eines  Austrittsgesetzes  von  denjenigen 
bekämpft  wird,  die  ihrer  ganzen  Weltanschauung  nach  auf  Seiten 
des  Austrittsprinzips  stehen?  Ich  begreife  —  sagte  ich  meinem 
Freunde  —  dass  es  neologe  Gegner  des  Austrittsgesetzes  gibt;; 
ich  begreife  auch,  dass  orthodoxe  Stimmen  laut  wurden,  welche 
den  Austritt  selber  wollen  aber  kein  Austrittsgesetz,  um  dann 
nach  Erlangung  desselben  nicht  auszutreten;  ich  begreife  auch, 
da^s  es  ängstliche  Gemüter  gibt,  welche  von  einem  Austrittsgesetz. 
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unabsehbare  Konsequenzen  für  die  Gesammljudenheit  Bayerns 
'befürchten,  was  ich  aber  nicht  begreife  ist  Folgendes:  Wie  können 
Männer,  die  das  Erbe  S.  R.  Hirsch  hl  auf  ihre  Fahne  geschrieben, 
einen  Moment  daran  zweifeln,  dass,  wenn  diesem  Geist  die  Frage 
A'orgelegen  hätte,  was  zu  tun  sei,  wenn  in  einem  Lande  eine  kleine 
Minorität  Orthodoxer  sich  in  ihrem  Gewissen  bedrückt  fühlen 
'durch  die  Zugehörigkeit  zur  Grossgemeinde  und  desshalb  ein  Aus - 
trittsgesetz  anstreben,  damit  sie  von  diesem  Gewissenszwang 
befreit  werden  und  austreten  können,  andererseits  aber  zu  be- 
fürchten sei,  dass  ein  Teil  der  Orthodoxie  dieses  Landes  dieses 
Austrittsgesetz  bloss  als  Mittel  zur  Erlangung  von  Konzessionen 
von  Seiten  der  Grossgemeinden  missbrauchen  würden,  ob  in  diesem 

Falle  die  Ermöglichung  des  Austritts  zu  bekämpfen  wäre, 

ist  es  denn  einem  Kenner  Hirschs  zweifelhaft,  dass  er  entschieden 
hätte,  ']V2n  nrr^r  h^2]:^2  st:n  "nnnS  ms  nax''  Ss,  dass  zunächst 
jeder  bewusst  orthodoxe  Jude  für  sich  und  sein  Haus  zu  sorgen 
habe,  dass  er  aus  dem  bisherigen  D:iK-Zustande  herauskomme, 
und  die  Verantwortung  dafür,  welche  Konsequenzen  andere  Juden 
aus  diesem  Austrittsgesetz  ziehen  werden,  eben  diesen  anderen 
überlasse.  Mit  anderen  Worten:  Ist  der  Austritt  eine  ivn  für 
den  Herrn  X  in  Y,  dann  hat  dieser  Herr  X  diesen  Austritt  zu 
erstreben,  sogar  dann,  wenn  zu  befürchten  ist,  dass  der  Herr  Z. 
in  Y  oder  anderswo  auch  nach  Erlangung  des  Austrittsgesetzes 
nicht  austreten  wird. 

So  sprach  ich  zu  meinem  Freunde.  Zu  meiner  nicht  geringen 
Yerwunderung  erklärte  er  mir,  auch  er  —  obwohl  „Hirschianer'' 
sei  ein  Gegner  der  vom  „orthodoxen  Verein"  angestrebten  Revi- 
sionsbewegung, um  mir  aber  seine  Motive  beo^reiflich  zu  machen, 
•holte  er  den  IV.  Band  von  Hirsch  S":  „Gesammelten  Schriften" 
vom  Bücher-Regal  und  ersuchte  mich  nochmals  die  klassischen 
Prozesse  des  jüdischen  Schuhmachers  durchzulesen,  den  wir  s.  Zt. 
in  der  S.  J.  A.  München  vor  ungefähr  sieben  Jahren  gelesen  hatten. 
Nach  dessen  Lektüre  sprach  mein  Freund  also: 

Die  Gründe,  die  hier  Hirsch  für  den  Austritt  angibt,  sind 
doppelter  Natur.  Wenn  eine  Gemeinde  neolog  ist  und  ich.  gehöre 
ihr  an,  so  unterstütze  ich  sie  einmal  dadurch,  dass  ich  finanziell 
•durch  meinen  Steuergroschen  ihre  uujüdischen  Beamten  und  In- 
stitutionen fördere    und  zweitens    unterstütze    ich    sie   moralisch 
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iudeiii  ich  durch  meine  Zugehörigkeit  mein  Einverständnis  mit 
ihrem  Programm  beweise.  Um  diesem  doppelten  nvi";  n3r;S  ^VB 
zu  entgehen,  ist  nach  Hirsch  der  Austritt  eine  ^Notwendigkeit. 
Sollte  aber  mein  Austritt  diesen  Zweck  nicht  erreichen,  dann  ist 
er  nicht  nur  ein  Schlag  ins  Wasser  sondern  was  noch  schlimmer 
ist,  er  täuscht  mir  die  Illusion  vor,  das  getan  zu  haben  was 
meine  Pflicht  war  ohne  dass  dieses  tatsächlich  der  Fall  ist.  So 
aber  verhält  es  sich  bei  dem  Kevisionsbegehren  des  „orthodoxen 
Vereins'*.  Der  „Austritt**  in  Bayern  besagt  keineswegs,  dass 
derjenige,  der  im  Sinne  des  „orthodoxen  Vereins"  austritt,  nun- 
mehr geldlich  und  moralisch  die  neologe  Grossgemeinde  nicht 
mehr  sanktioniert.  Die  beiden  anderen  Forderungen  des  „ortho- 
doxen Vereins":  Zentralkasse  und  Proporz  machen  den  Austritts- 
gedanken völlig  illusorisch.  Durch  die  Zentralkasse  wird  der 
orthodoxe  „ausgetretene"  Jude  wiederum  in  Finanzgemeinschaft 
mit  der  Neologie  treten.  Durch  die  Annalmie  einer  Proporzliste 
wird  der  orthodoxe  „ausgetretene"  Jude  die  Gleichberechtigung- 
aller  „Richtungen"  im  Judentum  anerkennen,  so  dass  von  dem 
ganzen  „Austritt"  nichts  übrig  bleibt  als  die  Berechtigung  neben 
der  Neologie  auch  noch  orthodox  sich  eine  orgellose  83^uagoge 
halten  zu  können,  ohne  dass  die  neologe  Majorität  das  Recht  und 
die  Befugnis  hat  dieselbe  schlichten  zu  lassen,  was  ja  au  und 
für  sich  auch  wünschenswert  ist.  Nur  darf  die  Erreichung  dieses 
Zieles  nicht  mit  der  Schaffung  einer  Zentralkasse  und  der  Er- 
richtung der  Proporzwahl  erkauft  werden,  und  vor  Allem  darf 
mau  die  gesetzliche  Duldung  orthodoxer  Institutionen  neben  neo- 
logen  mit  finauzieller  Gütergemeinschaft  und  Anerkennung  einer 
neologen  Vorstandsniajorität  nicht  „Austritt''  nennen,  und  darf 
nicht  verwundert  sein,  dass,  wenn  dieses  ja  geschieht,  diejenigen^ 
die  unter  ,;Austritt"  das  verstehen,  was  Hirsch  darunter  ver- 
standen hat,  gegen  diese  Begriifsverwechslung  operieren. 

Als  mein  Freund  nunmehr  geendet  hatte  und  mir  durch  die 
Publikationen  des  orthodoxen  Vereins  die  Richtigkeit  seiner  Dar- 
stellung aktenmässig  bewiesen  hatte,  ergriff  ich  resigniert  mein 
Konzept  mit  dem  Artikel  über  die  bayrische  Revisionsfrage  und 
überantwortete  es  dem  Papierkorb  in  der  weisen  Selbsterkenntnis, 
dass  man  über  eine  Sache  nicht  schreiben  kann,  wenn  über  die 
Auffassung  der  einzelnen  Wörter   derartige  Verschiedenheiten   ob- 
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walton,  und  dass  os  vor  Allem  feststehen  niuss,  ob  ,, Austritt" 
wirklich  „Austritt  sans  i)hnis('"  bedeutet  oder  ob  man  nach 
deutschem  Spraciigebraucli  auch  dann  aus  einer  Gemeinschaft  „aus- 
getreten" ist,  wenn  man  sie  finanziell  unterstützt  und  ihre  Vor- 
stande wählt.  Solange  diese  bayrische  Sprachverwirrung  nicht 
behoben  ist,  liegt  die  Befürchtung  nahe,  dass  auch  hier  wie  beim 
babylonischen  Bau,  der  mit  dem  selbstbewussten  c*,r  ^:h  rwi"^:  be- 
gonnen —  ein  Torso  übrig  bleiben  wird. 


Naturwissenschaftliche  Apologetik. 

Von  cand.  math.  Samson  Breuer. 

Die  naturwissenschaftliche  Apologetik  entspringt  der  For- 
derung nach  Einheitlichkeit  der  p]rkenntnis.  Die  einzelnen  Gegen- 
stände der  Erkenntnis  und  des  Wissens  durch  ein  sie  alle  um- 
fassendes Prinzip  in  logisch  begründetem  und  widerspruchsfreiem 
System  zu  vereinen,  gleichgültig  welchem  Zweige  allgemeinen 
Wissens  sie  angehören,  heisst  erst  sie  wissenschaftlich  erkennen. 
Daher  erwächst  dem  gesetzestreuen  Juden  die  Aufgabe,  das  am 
Sinai  Geoffenbarte  und  Erkannte,  soweit  es  sich  auf  Objekte 
freier  menschlicher  Forschung  bezieht,  mit  den  Ergebnissen  dieser 
Forschung  widerspruchsfrei  zu  vereinen.  Da  ist  es  nun  sehr  be- 
merkenswert, dass  man  einem  Widerspruch  zwischen  Thora  und 
Naturwissenschaft  erheblich  ängstlicher  begegnet,  als  wenn  z.  B. 
die  Lehren  der  Thermodynamik  und  der  Geologie  einander  schroff 
gegenüberstehen.  Was  ist  nicht  schon  alles  über  die  Frage  nach 
dem  Alter  der  Erde  gesagt  und  geschrieben  worden!  Man  sollte 
doch  bedenken,  dass  die  Einheitlichkeit  der  Erkenntnis  ein  Ideal 
ist,  dem  man  wohl  zustreben  soll,  dass  man  aber  wissenschaftliche 
Fragen  nicht  gleich  dem  gordischen  Knoten  mit  Gewalt  lösen 
kann.  Ein  Universitätslehrer,  der  über  beide  oben  genannten 
Wissenszweige  Vorträge  hielte,  brächte  es  sehr  wohl  fertig,  hier 
zu  zeigen,  dass  die  Erde  nicht  weniger  als  500  Millionen  Jahre 
zählen  kann,  dort  aber  zu  beweisen,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit 
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nach  ihr  Alter  50  Millionen  Jahre  nicht  übersteigt.  Er  wird  sich 
stets  der  Quelle  solcher  Widersprüche  bewusst  bleiben  und  wissen, 
wie  ihre  Lösung  anzustreben  sei.  Der  aber  erhebt  einen  ähn- 
lichen Widerspruch  zwischen  Thora  und  Naturwissenschaft  erst 
zum  tragischen  Konflikt,  der  in  der  Angst  seiner  Seele  und  aus 
bedrängtem  wissenschaftlichen  Gewissen  sich  gezwungen  glaubt, 
etwa  das  Sechstagewerk  entgegen  dem  klaren  Wortlaut  der 
Schöpfungsgeschichte  „symbolisch"  aufzufassen,  um  so  der  Wissen- 
schaft entgegenzukommen.  Freilich  darf  man  auch  nicht  in  den 
Fehler  verfallen,  solchen  Forschern,  an  deren  Unvoreingenommen- 
heit  zu  zweifeln  man  kein  Recht  hat,  Leichtfertigkeit  bei  der 
Aufstellung  ihrer  Lehren  vorzuwerfen.  Wir  wollen  im  Folgenden 
versuchen,  durch  eine  nähere  Betrachtung  der  naturwissenschaft- 
lichen Forschungsweise  und  des  Wesens  der  Hypothese  einen  Aus- 
weg aus  diesem  Dilemma  zu  finden.  Dabei  wird  sich  ergeben, 
dass  die  Quelle  der  Gegensätze  von  Thora  und  Naturwissenschaft 
oft  grundverschieden  ist  von  der  Ursache  der  Widersprüche  inner- 
halb der  Naturwissenschaften.  Infolgedessen  wird  es  sich  von 
selbst  verbieten,  beide  auf  gleiche  Weise  erklären  zu  wollen. 

Zwei  Voraussetzungen  —  besser  vielleicht  Fiktionen  — 
liegen  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  zu  Grunde.  Sie 
setzt  voraus,  dass  die  Vorgänge  und  Entwickelungen  in  der  Natur 
während  einer  gewissen  Zeitdauer  vollkommen,  d.  h.  in  jeder  Hin- 
sicht und  bis  in  die  kleinsten  Details  bekannt  seien.  Und  sie 
setzt  ferner  voraus,  dass  alle  Vorgänge  und  Entwickelungen  der 
Natur  sich  zu  jeder  Zeit  stetig  vollziehen.  Stetig  aber  werden 
wir  eine  Entwickelung  nennen,  deren  Phasen  sich  voneinander 
beliebig  wenig  unterscheiden,  falls  wir  nur  nahe  genug  beieinander- 
liegende Phasen  betrachten;  oder  um  mit  anderen  Worten  und  in 
anderer  Form  genau  das  Gleiche  auszudrücken,  in  der  Natur 
tritt  jederzeit  der  Zustand  ein,  dem  die  unmittelbar  vorhergehenden 
sich  immer  mehr  annäherten,  von  dem  sie  sich  immer  weniger 
unterschieden.  Man  sieht  leicht,  dass  —  will  man  anders  von 
Bekanntem  auf  Unbekanntes,  seien  es  noch  verhüllte  Erscheinungen 
der  Gegenwart,  seien  es  Vorgänge  in  Vergangenheit  oder  Zukunft, 
schliessen  —  die  zweite  Voraussetzung  tatsächlich  die  notwendige, 
aber  auch  hinreichende  Bedingung  jeder  Forschungsmöglichkeit 
darstellt.    Denn  sie  erlaubt  uns,  aus  der  Reihe  der  beobachteten 
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Vor^^Hii<re  auf  den  nicht  beobachteten  nächstfolgenden  oder  vorher- 
gehenden zu  seliliessen,  und  diese  Schlussweise  beliebig  oft  zu 
wiederholen.  Alan  sieht  aber  auch  andererseits  —  wie  ja  auch 
selbstverständlich  —  dass  ein  Wunder,  das  ja  die  Unstetigkeit, 
den  kStetigkeitssprung  par  exellence  darstellt,  ausserhalb  jeder 
Naturbetrachtung  zu  bleiben  Jiat.  Denn  ein  Wunder  —  sSd  — 
ist  eiUi. Vorgang,  „der  rein  aus  dem  freien,  allmächtigen  Willen, 
unabhängig  von  der  bestehenden  Ordnung:  der  Dinge,  und  grössten- 
teils im  Gegensatze  zu  ihnen"  (Kommentar  zu  Exod.  15,  11)  sich 
vollzieht,  ein  Vorgang  also,  der  eben  nicht  die  Konsequenz  des 
Früheren  bildet,  über  den  die  stetige  Naturbetrachtung  nicht  nur 
nichts  auszusagen  vermag,  der  vielmehr  für  ihre  Schlussweise 
auch  ein  unübersteigbares  Hemmnis  bildet,  wie  wir  das  weiter 
unten  noch  näher  erkennen  werden.  Während  so  die  zweite  Vor- 
aussetzung, soll  überhaupt  eine  Forschungsmöglichkeit  bestehen, 
immer  als  erfüllt  zu  gelten  hat,  ist  dies  bei  der  ersten,  der  Vor- 
aussetzung nämlich,  dass  der  Zustand  der  Natur  während  einer 
gewissen  Zeitdauer  vollständig  bekannt  sei,  infolge  Begrenzt- 
heit menschlicher  Erkenntnis  und  Beobachtungsfähigkeit  niemals 
der  Fall.  Wäre  die  erste  Bedingung  erfüllt,  so  wäre  die  Ent- 
hüllung alles  uns  noch  Verborgenen  nur  mehr  ein  mathematisches 
Rechenexempel.  Denn  die  Vorgänge  in  der  Natur  auch  nur  während 
eines  kleinen  Zeitraumes  vollständig  kennen,  lieisst  auch  das 
Gesetz  kennen,  das  sie  miteinander  verbindet.  Das  Gesetz  aber 
ist  ewig  wirksam.  cKiDnn  pNm  D^istrn  nnSinj  „Die  ganze  Folgen- 
reihe der  Entwickelungen  aus  Himmel  und  Erde  liegen  in  ihrer 
Erschaffung",  sind  durch  das  einmal  ihnen  eingepflanzte  Gesetz 
für  alle  Zeiten  gegeben.  Wir  aber  vermögen  niemals  das  Gesetz 
vollkommen  zu  erkennen.  Annäherungen  an  das  wahre  Gesetz 
sucht  der  Forscher  abzuleiten,  indem  er  die  beobachteten  Vor- 
gänge auf  die  einfachste  und  ungezwungenste  Weise  mit  einander 
zu  verbinden  und  durch  einander  zu  begründen  versucht,  und  eine 
solche  Annäherung  an  das  wahre,  nie  erkannte  und  ewig  ver- 
borgene Gesetz  nennt  er  eine  Hypothese.  W^ie  aber  das  Gesetz 
den  Schlusss  von  Bekanntem  auf  Unbekanntes  gestattet,  also  auch 
die  Hypothese.  Und  so  bildet  die  zweite  Voraussetzung,  die  ja 
schliesslich  nur  die  ewige  Geltung  des  gleichen  Gesetzes  für  alle 
Zeiten  ausspricht,  den  Prüfstein  dafür,  wie  weit  die  erste  Voraus- 
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setzuni,^  erfüllt  i.^t,  wie  luilie  wir  mit  der  Hypothese  uns  dem 
ewigen  Gesetze  ijenähert  Iial)en.  Denn  nur  solange  die  für  das 
Unbekannte  gezogenen  Schlüsse  sich  als  richtig  erweisen,  so  lange 
dauert  die  Herrschaft  einer  Hypothese.  Steht  sie  im  Widerspruch 
mit  neuen  Erkenntnissen,  mit  den  Ergebnissen  des  Experimentes, 
zu  dem  sie  selber  dem  Forscher  die  Anregung  gegeben,  so  ver- 
wirft er  sie,  um  noch  näher  der  Wahrheit  zu  kommen,  um  auch 
das  neu  Erkannte  in  einheitlichem  Systeme  mit  den  Gegenständen 
bisherigen  Wissens  zu  vereinen.  Glaubt  er  Grund  zu  haben  für 
die  Annahme,  dass  eine  Tier-  oder  Pflanzenart  sich  aus  einer 
anderen  entwickelt  hat,  so  wird  er  die  Stetigkeit  dieser  Ent- 
wicklung als  möglich  zu  erweisen  haben.  Klafft  aber  eine  Lücke 
in  der  Entwickelungsreihe,  unterscheiden  sich  zwei  aufeinander- 
folgende Formen  zu  sehr  voneinander,  so  muss  er,  um  zu  zeigen, 
dass  die  Entwickelung  stetig  sich  vollzogen  haben  kann,  das 
„fehlende  Glied"  zu  entdecken  suchen.  So  sind  Widersprüche 
innerhalb  der  Naturwissenschaften  nur  Quelle  neuer  Erkenntnis, 
Anregung  zu  neuer  Forschung.  Sie  müssen  auftreten  und  werden 
immer  auftreten,  weil  die  erste  Voraussetzung  nie  ganz  eifüilt  ist. 
In  schönem  geometrischem  Bilde  vergleicht  Poincarö^)  die  Natur- 
forscher mit  zwei  Mathematikern,  die  von  einer  vielfach  ver- 
schlungenen Kurve  jeder  einen  Abschnitt  kennen,  und  hieraus  die 
ganze  Kurve  zu  ergänzen  suchen.  Kennte  ein  jeder  den  Abschnitt 
der  Kurve  vollkommen,  jedem  einzelnen  wäre  es  möglich,  auf 
Grund  dieser  Kenntnis  die  Kurve  in  ihrem  ganzen  Umlaufe  zu 
konstruieren,  und  nie  widersprächen  ihre  Resultate  einander. 
Kennen  sie  aber  nur  unvollkommen  was  ihnen  vorliegt,  so  finden 
sie  beide  nur  angenähert  die  richtige  Fortsetzung,  ihre  Resultate 
müssen  einander  teilweise  widersprechen,  aber  eben  dadurch  selbst 
—  —  —  einander  ergänzen.  — 

Absolute  Wahrheiten,  wenn  auch  in  menschlicher  Ausdrucks- 
weise, teilt  die  Thora  hie  und  da  uns  mit  über  Welt  und  Natur. 
An  Hypothesen,  menschlichen  Annäherungen  an  die  Wahrheit,  sie 
prüfen  wollen,  hiesse  dieses  ihres  Charakters  sie  entkleiden.  Fragen 
aber  müssen  wir,  wie  weit  sie  unsere  allgemeine  Naturerkenntnis 
zu  fördern  geeignet  sein  mögen,  wie  weit  aus  etwa  sich  ergebenden 


*)  H.  Poincare,  Letzte  Gedanken. 
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AVidersprüchc.n  mit  fnMer  menschliclier  Erk<^niitiiis  aiirh  hier 
NutztMi  zu  ziehen  sei,  Voraiihissuno:  etwa  ^^egeben  s«i  zur  Revision 
und  besseren  Fonnulierunf^^  aufgestellter  Hypothesen.  Handelt  es 
sich  da  nun  um  einzelne 'J'atsachen,  die.  die  ganzen  Syst(;me  nicht 
berühren,  erwähnt  z.  B.  die  Thora  das  Vorkommen  einer  unbekannten 
Tierart,  so  ist  es  sicher  wissenschaftliche  —  nicht  „religiöse"  — 
Ptlicht  des  jüdischen  Forschers,  diese  sicher  existierende  Tierart 
aufzusuchen,  und  unbestreitbar  ist  sein  Verdienst,  wenn  er  erfolg- 
reich forschte.  Stehen  aber  Tatsachen,  welche  die  Thora  uns 
übermittelt,  im  Widerspruch  mit  ganzen  wissenschaftlichen  Systemen, 
mit  grundlegenden  Hypothesen,  so  wäre  es  sicher  wertloses,  un- 
wissenschaftliches Bemühen,  wollte  man  durch  künstliche  Um- 
deutung  der  von  der  Thora  ausgesprochenen  ewi  gen  Wahrheiten 
•diese  in  das  enge  Gewand  der  Hypothesen  zwängen,  die  selber 
nur  vorübergehende  Geltung  haben.  Doch  auch  der  entgegen- 
gesetzte Ausweg,  die  Aufstellung  anderer,  neuer  Hj^pothesen  zur 
Lösung  dieser  Widersprüche  wäre  verfehlt.  Denn  niemals  bat 
die  Thora  Naturerkenntnis  um  ihrer  selbst  willen  offenbaren 
wollen,  niemals  kann  und  wird  wahre  Naturerkenntnis  durch 
Mitteilung  einzelner  Tatsachen  offenbart  werden.  Wie  in  der 
Natur  selber  stetig  sich  alles  vollzieht,  also  muss  auch  die 
Erkenntnis  der  Natur  stetig  sich  entwickeln.  Und  so  werden 
nur  d  i  e  Fragen  und  Schwierigkeiten  befruchtend  wirken 
auf  die  Erkenntnis  der  Natur,  die  aus  ihrem  Studium  selber 
erwachsen.  Gibt  doch  die  Naturwissenschaft  selbst  bei  Schwierig- 
keiten, welche  die  Unhaltbarkeit  einer  Hypothese  überzeugend 
dartun,  trotzdem  diese  noch  nicht  sofort  auf,  sondern  sieht  zunächst 
zu,  ob  nicht  doch  tieferes  Eindringen  und  Forschen  gestatten 
wird,  das  bislang  Erprobte  auch  weiter  beizubehalten.  So  sollte 
man  auch  bei  Gegensätzen  zwischen  Thora  und  Naturerkenntnis, 
wenn  sie  im  Fehlen  der  ersten  am  Beginn  dieses  Aufsatzes 
genannten  Voraussetzung  ihre  Ursache  haben,  wenn  sie  also  durch 
immer  noch  mangelhafte  Naturerkenntnis  begründet  sind,  ruhig 
deren  weitere  Entwicklung  abwarten,  die  sicher  der  Wahrheit, 
und  also  dem,  was  die  Thora  uns  berichtet,  immer  näher  kommen 
wird,  der  es  dann  auch  gelingen  wird,  diese  Schwierigkeiten  zu 
beheben.  Man  mag  das  vielleicht  eine  V^ertröstung  auf  die  Zukunft 
nennen,    man    sollte    abar    eben    nie   vergessen,    dass    auch    die 
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„voraussetzungslose*  Wissenschaft  gar  vieles, späteren  Forschuugen* 
zu  überlassen  gezwungen  ist.  Vollkommen  verfehlt  aber  ist 
eine  Vertröstung  auf  die  Zukunft  in  solchen  Fällen,  in  denen 
niemals  der  verheissene  Ausgleich  zwischen  göttlicher  Offenbarung 
und  menschlicher  Erkenntnis  eintreten  wird,  eintreten  kann.  Wir 
meinen  die  Fälle,  in  denen  die  zweite  der  oben  genannten 
Voraussetzungen  tatsächlich  nicht  erfüllt  ist,  die  Stetigkeit 
unterbrochen  und  damit  jede  Erforschung  der  Wahrheit  unterbunden 
ist.  Zu  diesen  Fällen  zählt  die  Frage  nach  dem  Alter  der  Erde, 
zählt  so  manche  Lehre  der  Entwicklungstheorie.  Die  Thora 
berichtet  uns  im  Grunde  über  die  Entstehung  und  Bildung  der 
Erde  recht  wenig,  und  was  sie  berichtet,  lässt  sich  in  die  Worte 
zusammenfassen:  dSiv-i  s^r:  irnissis  n"irya,  aus  zehn  willkürlichen, 
von  einander  und  von  jeder  Ordnung  unabhängigen  göttlichen 
Schöpfungstaten,  mathematisch  gesprochen:  aus  einer  Summe  von 
lauter  UnStetigkeiten  setzt  sich  das  Schöpfungswerk  zusammen. — 
Eine  freie  Schöpfungstat,  unabhängig  von  der  Erschaffung  und 
Entwicklung  aller  anderen  Geschöpfe,  war  die  Bildung  des 
ersten  Menschen.  —  Eine  freie  Schöpfungstat,  eine  Unstetigkeit 
par  exellence,  über  deren  Natur  und  Erstreckungsbereich  uns 
aber  nichts  bekannt  ist,  noch  jemals  bekannt  sein  wird,  war  end-  fl 
lieh  die  „Entseelung  durch  Wasser",  bei  der  alles  auf  Erden 
Weilende  erstarrte.  —  Nie  und  nimmer  kann  hier  Forschungsergeb- 
nis und  Offenbarung  übereinstimmen.  Und  dränge  die  Wissenschaft 
noch  so  tief  ein  in  das  Wesen  der  Natur,  und  hätte  sie  die  Wahr- 
heit selber  erkannt,  und  wären  ihre  Hypothesen  keine  Hypothesen 
mehr,  sondern  das  ewig  waltende  Naturgesetz  selber,  niemals 
kann  die  Regel  Auskunft  geben  über  die  Ausnahme,  das  Gesetz 
nie  einen  Schluss  gestatten  auf  die  vollendete  Ungesetzmässigkeit. 
Der  Mathematiker  kann  durch  immer  genauere  Erforschung  des 
ihm  vorgelegten  Abschnittes  einer  Kurve  immer  genauer  deren 
Gestalt  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  berechnen,  wenn  anders  die 
Kurve  stetig  verläuft.  Wenn  es  aber  dem  Zeichner  der  Kurve 
beliebt  hat,  willkürliche  Ecken  anzubringen,  die  im  Gesetz  der 
Kurve  nicht  begründet  sind,  und  erst  jenseits  dieser  Ecken  die 
Kurve  wieder  ihrem  inneren  Gesetze  folgen  zu  lassen,  so  wird 
der  Mathematiker  nachher  durch  Betrachtung  des  ihm  vorliegenden 
Abschnittes,   und   kennte   er   ihn  vollkommen,    und  w^üsste   er 
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also  das  wahre  Gesotz  der  Kurve  auszusprechen,  wird  er  doch 
niemals  sa^en  können,  wie  in  Wahrheit  die  Kurve  verläuft,  er 
wird  nur  erforschen  und  sagen  können,  wie  sie  verlaufen  wäre, 
wenn  immer  nur  ihr  inneres  Gesetz  wirksam  gewesen  wäre,  wenn 
jene  Unstetigkeitsecken  nicht  willkürlich  angebracht  worden  wären. 
Und  selbst  über  die  Natur  der  Unstetigkeiten  vermag  er  nichts 
auszusagen,  ihr  Vorhandensein  nicht  einmal  zu  ahnen,  und  selbst 
wenn  von  fremder  Seite  über  sie  ihm  berichtet  würde,  nur  dann 
sie  in  Rechnung  zu  stellen  und  so  der  Wirklichkeit  sich 
wieder  zu  nähern,  wenn  man  ihn  vollkommen  über  sie  unter- 
richtete. Das  aber  hat  die  Thora  bei  den  Unstetigkeiten,  z.  B. 
der  Entseelungsflut,  über  die  sie  uns  berichtet,  mit  nichten  getan. 
Wie  es  daher  unmöglich  ist,  dass  die  freie  Forschung,  die  die 
€wige  Stetigkeit  voraussetzen  muss,  um  überhaupt  auf  Vergangenes 
schliessen  zu  können,  jemals,  und  käme  sie  der  absoluten  Wahr- 
heit, dem  wahren  Naturgesetz,  noch  so  nahe,  die  von  der  Thora 
berichteten  Unstetigkeiten  bestätigen,  etwa  beweisen  wird, 
dass  wirklich  die  von  der  Thora  überlieferten  Wunder  sich  voll- 
zogen, wie  also  die  freie  Forschung  so  niemals  die  Wahrheit 
oder  auch  nur  die  Annäherung  an  sie  uns  übermitteln  wird  über 
Vergangenheit  der  Erde  und  Entwicklung  der  Arten,  also  ist  es  auch 
dem  jüdischen  Forscher  unmöglich,  jemals  solche  von  der  Thora 
berichteten  Tatsachen  über  Alter  und  Schicksal  der  Erde  bei 
seiner  Forschung  zu  berücksichtigen  und  in  Rechnung  zu  stellen. 
Oleich  allen  anderen  Forschern  kann  auch  er  nur  Ergebnisse 
menschlicher  Erfahrung  verwerten  und  aus  ihnen  Schlüsse  ziehen 
nach  dem  Prinzipe  der  Stetigkeit.  Glauben  aber  andere  Forscher, 
je  mehr  sie  dem  wahren  Gesetze  sich  nähern,  desto  mehr  auch 
dieW^ahrheit  zu  kennen  über  Vergangenheit  und  Zukunft,  über 
Verborgenes  und  Verhülltes,  so  wird  er,  der  das  Buch  auch 
gelesen,  in  das  Gott  geschaut,  eh'  die  Welt  er  erschuf,  stets  sich 
bewusst  bleiben,  dass  ihm  niemals  vergönnt  ist,  die  Wahrheit  zu 
finden  in  einer  Welt  von  der  es  heisst:  lay^i  ni:;  sin  \ti  ijss  si.i, 
dass  er  immer  nur  streben  kann,  das  Problem  zu  lösen,  wie  das 
Schicksal  der  Welt  sich  ferner  gestalten  würde,  was  über  ihre 
Vergangenheit  wir  annehmen  müssten,  wenn  wirklich  seit  ihrer 
Erschaffung  ihr  Schöpfer  nur  der  „Alte  der  Tage"  mehr  wäre, 
der   den  stetigen  Verlauf   allen  Werdens   nach   den  Gesetzen,  die 
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er  selber  geboten,  nie  aufhielte.  Mit  Dichten  aber  bemisst  sich 
der  Wert  eines  wissenschaftlichen  Problems  nach  der  Förderung, 
die  es  der  rauhen  Wirklichkeit  bietet.  Ein  jedes  wohl  formuliertes 
wissenschaftliches  Problem,  und  bezieht  es  sich  noch  so  sehr  auf 
weltentrückte,  imaginäre  Objekte,  ist  des  Schwoisses  der  Edlen 
wert.  Drum  können  die  Forscher  hüben  und  drüben  wohl  zu 
gemeinsamer  Arbeit  sich  vereinen.  Mögen  auch  in  der  Formulierung 
des  Problems  sie  sich  trennen,  voiausetzungslos  vermögen  sie 
beide  durch  gleiche  Schlussweise  zu  forschen,  und  auch  die  Ant- 
wort werden  gemeinsam  sie  finden  im  Buche  der  Natur,  die  gerade 
durch  ihre  Einheitlichkeit  als  :|jn3  nriN  berufen  ist,  auch  in  den 
letzten  Fragen   sie   zu  vereinen  mjitrSm  c^M  hz  rs  yzph  ns2.  — 


Von  der  Sitte  des  Kopfbedeckens. 

Es  ist  jetzt  vielfach  modern,  sich  auf  der  Strasse  ohne  Hut 
zu  zeigen.  Natürlich  sind  manche  unter  uns  sofort  bereit,  diese 
Mode  mitzumachen.  Warum  denn  auch  nicht!  Wenn  es  erlaubt 
ist,  zu  tanzen,  zu  spielen  und  allerhand  oft  recht  zweifelhaften 
Vergnügungen  nachzujagen,  warum  sollte  es  da  nicht  erlaubt  sein, 
sich  auf  der  Strasse  ohne  Hut  zu  zeigen !  Zumal  es  der  all- 
gewaltige Modegötze  befiehlt.  Wir  gehorchen  doch  auch  sonst 
seinen  Befehlen ;  warum  also  nicht  auch  bezüglich  unserer  Kopf- 
bedeckung! Und  es  ist  doch  so  elegant  und  schick,  sich  hutlos 
seinen  Nebennienschen  zu  präsentieren.  Nur  auf  hutlosem  Haupte 
kommt  eine  tadellose  Frisur  erst  recht  zur  Geltung.  Auch  sagen 
die  Aerzte,  es  sei  vom  hygienischen  Standpunkte  nur  empfehlens- 
wert, der  unbedeckten  Kopfhaut  regelmässig  ein  freies,  reines 
Luftbad  zu  gewähren.  Und  überhaupt :    ps  i^'^n  cy  min  mc^n  nö\ 

Auch  hier  liegt,  wie  auf  zahlreichen  anderen  Gebieten,  ein 
gefährlicher  Missbrauch  dieses  goldenen  Ausspruches  unserer 
Weisen  von  Jene  bedingungslose  Aufnahme  unjüdischer  Gedanken, 
Sitten  und  Gewohnheiten,  von  der  auch  orthodoxe  Kreise  sich 
nicht  frei  zu  halten  wissen,   kann  schon  deshalb  weder  min  noch 


II 
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J»*H  •]ii  sein,  weil  einerseits  das  Reli^rionsgesetz,  dem  der  wahre  Sinn 
jenes  Ausspruches  mindestens  so  klar  vor  Augen  lag,  wie  irgend 
einem  von  uns,  ganz  bestimmte  Normen  enthält  zur  P'rage,  wie 
wir  denken  und  uns  betragen,  welche  Gewohnheiten  wir  annehmen 
und  weicht»,  meiden  und  —  last  not  least  —  in  welchem  Aufzuge 
wir  uns  auf  der  Strasse  zeigen  sollen,  und  weil  auf  der  anderen 
Seite  gerade  diejenigen,  die  nicht  müde  werden,  bei  allem,  was 
sie  tun  und  lassen,  bei  ihrem  Pässen  und  Trinken,  bei  ihrem 
Tanzen  und  Spielen,  bei  ihrem  Räuspern  und  Spucken  sich  auf 
den  j*-«  "jm  cy  nmn-Satz  (oft  den  einzigen  hebräischen,  den  sie 
im  Kopf  haben)  zu  berufen,  oft  die  allerletzten  sind,  die  sich  die 
Mühe  nehmen,  sich  einmal  an  der  Hand  des  Religionsgesetzes  zu 
orientieren,  ob  ihre  Sitten  und  Gewohnheiten  dem  Geiste  derjenigen 
entsprechen,  deren  vielzitiertem  Ausspruch  sie  die  Devise  ihrer 
Lebensart  verdanken.  Dieses  „auswendige  Paskenen",  dieses  kon- 
sequente Ausdehnen  modernistischer  Neigungen,  die  sich  im  Laufe 
der  Zeit  auch  in  orthodoxe  Kreise  eingeschlichen  haben,  auf  Ge- 
biete, wo  eine  Kollision  mit  dem  klaren  |n  unvermeidlich  ist,  das 
kann  fürwahr  weder  min  noch  px  "j-n  sein. 

Wir  können  nicht  helfen :  ein  Jude,  der  die  hutlose  Mode 
mitmacht,  verstösst  bei  allem  Schick,  der  von  ihm  ausströmt, 
gegen  eine  ausdrückliche  Vorschrift  des  zweiten  Kapitels  im 
Schulchan  Aruch  Orach  Chajim,  wo  die  Bedeckung  des  Kopfes 
mit  den  Worten  vorgeschrieben  ist :  u\sTi  ^'.^in  ni?^«  "i  "[S"  sSv 
Diese  Vorschrift  beruht  auf  dem  Berichte  des  Talmuds  Kiduschin  31: 
r\hv^h  .13^2^  nös  rs-in  ^1^:2  m^s  'i  ':ük>  «S  ve*in^  211  nna  N:in  m 
'trs^i^^  (Vgl.  auch  Sabbath  118:  rsnn  ')h':2  sn  sr:D  sSi  'h  -n^n 
und  156  das.:  n'r:tn  sn«'3\s  "Sy  ^inm  '2\i  'd  "tr^^  'cz). 

Wir  können  nicht  helfen :  Der  Talmud  sieht  in  der  Bedeckung 
des  Hauptes  einen  Ausdruck  der  Scheu  vor  der  göttlichen  nr^u^ 
und  ein  Mittel  zur  Befestigung  der  Gottesfurcht.  Wer  sich  über 
diese  mystische  Einschätzung  der  Kopfbedeckung  hinwegsetzt, 
jder  beweist  damit,  dass  er  der  Gedankenwelt  des  Talmuds  nicht 
blos  ohne  Verständnis,  sondern  auch  ohne  Willen  zum  Verstehen 
gegenübersteht.  Nichts  leichter,  als  eine  Sitte  zu  verspotten, 
nichts  schwerer,  als  die  Verästelungen  einer  Sitte,  ihren  Zusammen- 
hang mit  den  übrigen  Auslegern  und  Niederschlägen  derselben 
Weltanschauung,  der  auch  sie  entstammt,  zu  ert^ründen.    Losgelöst 
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aus  dem  ganzen  Komplex  der  Gedanken  und  Gefühle,  dem  sie 
angehört,  wird  jede  Sitte  lächerlich  erscheinen  ;  eingefügt  in  den 
Bund  des  Ganzen,  wird  keine  Sitte  den  Adel  ihrer  Abkunft  ver- 
leugnen. " 

Zumal  eine  Sitte,  die  von  massgebenden  cpDis  nicht  blos 
als  nn"'Dn  m^,  als  ein  Zeichen  besonderer  Frömmigkeit,  sondern 
als  strikte,  allgemeingültige  Vorschrift  bezeichnet  wird.  So  spricht 
sich  der  nn  über  die  Sitte  des  Kopfbedeckens  mit  folgenden  Worten 
■aus:  'D  iirsi  mtr^i  inoip  ?]'iqd''  '?*'n  2r\D  hnim  icd2  n:r  '^ann  i.to 
h'DV  ^x"in  "1^33  .T.T  Sni  iu'ni  moDS  p^:  pSi  irx-,i2  nSyjsS  ni^rrrr 
vmsD  ninD2  r,s  n?2:S  "tidsi  naip:  .a-^ip  jnD  t:'S"in  ^iS^:  jm  yciro 
mcs*  R.  Jona  schreibt:  „Man  beuge  seine  Haltung  und  neige 
sein  Haupt,  denn  die  Schechina  ist  oberhalb  des  Hauptes;  daher 
4st  es  richtig,  sein  Haupt  zu  bedecken  und  man  zeige  sich  nicht 
mit  entblösstem  Haupte.'*  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Vorschrift 
bezüglich  der  Hauptentblössung  gleichbedeutsam  ist  wie  die  betreff 
der  aufgereckten  Haltung,  welch  letztere  selbst  bei  einem  Weg 
von  weniger  als  vier  Ellen  durchaus  verboten  ist." 

Schon  aus  diesem  einen  Zitat  können  wir  erkennen,  mit 
welch  tiefem  Ernste  das  ßeligionsgesetz  selbst  solch  scheinbar 
gleichgültige  Dinge,  wie  äusserliche  Sitten  und  Manieren,  seinem 
Diktate  unterwirft.  Zur  jüdischen  Ethik  gehören  eben  auch  die 
jüdischen  Formen  des  Anstandes;  und  zeigt  sich  hier  ein  Gegen- 
satz zu  den  Anschauungen  der  gewöhnlichen  Anstandsmoral,  so 
mag  auch  das  unbehaglich  sein,  wir  sind  aber  deshalb  durchaus  nicht 
berechtigt,  die  Anforderungen  der  jüdischen  Ethik  auf  das  unserem 
„europäischen  Kulturbedürfnis"  zusagende  Mass  zu  reduzieren. 
Das  gilt  von  der  aufrechten  Haltung  sowohl  wie  von  der  hutlosen 
Mode.  Die  Forderung  it^'S")  m^^i  ^r\r:^p  fjicr^  ist  nicht  bequemer 
fils  die  Vorschrift  lu^si  morS.  Nur  wird  —  und  das  ist  der  ganze 
Unterschied  zwischen  beiden  Vorschriften  —  bei  der  Forderung^ 
Haltung  und  Haupt  zu  beugen,  in  unserer  Gemütsklaviatur  eine 
verwandte  Taste  berührt.  Hier  stimmt  nämlich  auch  das  all- 
gemeine Empfinden,  auch  unser  „europäisches  Kulturbedürfnis'* 
^u,  wenn  die  Beugung  des  Körpers  als  ein  Ausdruck  der  Be- 
scheidenheit geboten  und  ein  stolzes  Aufrecken  von  Hals  und  Kopf 
Als  ein  Zeichen  des  Hochmutes  untersagt  wurde,  während  wir 
das  Bedecken   des  Hauptes   als   eine   altmodische  Ghetto-Rarität 
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beliächeln.  Dass  aber  dort,  wo  das  jüdische  Gemütsleben  noch- 
unverdorben ist,  auch  das  Entblössen  des  Hauptes  dieselbe  In- 
dignation auslöst,  wie  der  Anblick  eines  dünkelhaft  emporgestreckten 
Halses,  beweist  nicht  blos  der  Ingrimm,  mit  welcher  im  Osten 
einem  ohne  Kopfbedeckung  Speisenden  die  Frömmigkeit  abgesprochen 
wird,  sondern  mehr  noch  die  Empörung,  mit  welchem  es  auch 
bei  uns  begrüsst  werden  würde,  wenn  ein  origineller  Kopf  auf 
den  Einfall  käme,  mit  Berufung  auf  den  relativ  nebensächlichen 
Charakter  des  rsnn  ^ib^-Verbotes  orthodoxen  Kreisen  einen  Gottes- 
dienst mit  entblösstem  Haupte  zu  empfehlen,  zumal  ja  ohnehin  — 
wie  immer  wieder  nicht  ohne  Schadenfreude  betont  wird  —  aller- 
hand modernistische  Elemente  in  die  Gotteshäuser  der  deutsehen 
Orthodoxie  Eingang  gefunden  haben.  Wir  können  nicht  helfen: 
auch  das  bedeckte  Haupt  gehört  zu  den  Imponderabilien  jüdischer 
Orthodoxie  .... 

Welch  verheerende  W^irkungen  das  Religionsgesetz  aus  einer 
Missachtung  gerade  dieses  Imponderabile  befürchtet,  geht  aus 
einer  sehr  beherzigenswerten  Stelle  im  n^o  ^D"n  zum  'n  n"«  mis: 
hervor : 

mScrsi  i^p-i:  '^ö  'riM  nrv:  «in  "\n  nyr^n  -o^  ^is-i^  itrs"i  mo^S  S::vno. 

iBi:  nSy^   n^nn  r,iSi^   ^is^3  "idi:  niorS   Sanr.-:  cnstr  ""v   n^a  ^^hv  d'V 

*^p'  "1^^  Snt  idi:  SdS  moDS  disS  ^^u^  i:noS  |sro  j^tstsn- 

Eine  Midrasch-Stelle  zu  vm^fs  'D  lautet:  „Durch  grosse  Faul- 
heit senkt  sich  das  Gebälk"  (Koheleth  10,  18)  d.  h.  wer  es  unter- 
lässt,  sein  Haupt  vorschriftsmässig  zu  bedecken,  zieht  sich  Schaden 
zu.  „Und  durch  Schlaffheit  der  Hände  träufelt  das  Haus"  (das.)- 
d.  h.  wer  seinen  Körper  nicht  vorschriftsmässig  bedeckt,  zieht 
seinem  Körper  Ausschlag  zu.  Hieraus  folgern  wir,  dass  man 
seinen  ganzen  Körper  bedecken  und  nicht  barfuss  gehen  soll. 

Selbst  wenn  hier,  wie  ein  flüchtiger  Blick  vermuten  läßt, 
eine  rein  hygienische  Betrachtung  der  Weisen  vorläge,  wären  wir 
nicht  berechtigt,  dieselbe  einfach  in  den  Wind  zu  schlagen- 
Denn  zur  nern  der  c':::rn  gehört  auch  ein  tieferer  Einblick  in  die 
Voraussetzungen  und  Bedingungen  des  körperlichen  Wohlbefindens. 
Allein  schon  die  oben  zitierten  Stellen  beweisen,  daß  wir  es  bei 
dem  u^N^n  ^"ir> Verbot  mit  einem  Kapitel  aus  der  jüdischen  Ethik. 
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zu  tun  haben;  und  auch  in  dieser  Stt^lle  beweist  die  Zusammen- 
stellung von  u'N^n  **iS'2  mit  der  Entblößung  des  ganzen  Körpers, 
daß  ebenso  wie  die  Nacktheit  des  Körpers  seit  Adams  Sündenfall 
eine  ethische  Rolle  in  der  Menschengeschichte  spielt,  so  auch 
die  Entblößung  des  Hauptes  Grundlagen  der  jüdischen  Ethik 
tangiert.  Indessen  braucht  das  hygienische  Moment  das  sittliche 
nicht  auszuschließen.  Ebenso  wie  die  Bedeckung  des  Körpers  aus 
hygienischem  u  n  d  sittlichem  Grunde  geschieht,  ebenso  können 
beide  Gründe  auch  für  das  ti\sin  'iS':i  -Verbot  maßgebend  sein. 
Unserer  Midrasch-Stelle  würde  demnach  bei  der  Warnung  vor 
nachlässigem  Behandeln  jenes  Verbotes  nicht  bloß  die  Gefahr 
eines  körperlichen  Schadens,  sondern  die  Möglichkeit  der  sitt- 
lichen Fäulnis  vor  Augen  schweben,  und  das  „sich  senkende  Ge- 
bälk" wäre  blos  ein  metaphorischer  Ausdruck  für  den  sittlichen 
Schaden,  den   eine  Mißachtung  seines  Verbotes    heraufbeschwört. 

Daß  dieser  sittliche  Schaden  nicht  bloß  allgemein  das 
seelische  Gleichgewicht  störl,  sondern  eine  bestimmte  Seite  des 
sittlichen  Lebens,  lämlich  das  häusliche  Familien-  und  Eheleben 
ergreift,  läßt  der  Koholeth-Vers  mit  seinem  „sich  senkenden  Ge- 
bälk" und  „träufelnden  Haus"  bloß  vermuten.  Unzweifelhaft 
erscheint  der  Zusammenhang  zwischen  t^\snn  ^iS':  und  sittlicher 
Fäulnis  im  Hause,  wenn  wir  jene  Midrasch-Stelle  im  Lichte  einer 
}ir\'"i2  im  2.  pna  von  ^n3"i  hSd  'DI2  zu  verstehen  suchen. 

Diese  sn^nn  lautet: 

1I21S*  iT>*'^'?s  '1  "lü^sn  r\b:^^  nr  iirsn  ns  hdd  insi  itt^sn  ns  nb: 
i-)j:s  mn  pi  nr^^D  idis  S3^p>*  n  nun  p  lois  j;tyin^  n  ir^a 
iJD^'^ps  ''js  Dn^  niDS  yr\^2^  nm  b::  -n^j;'?  p'?  ■in'?::d  "i\s  s:i^pj;  ^b 
n^ydp  mi^iDi  n2iyi>  s\-i*^  ns:?::!  pi:^n  ims  b^  ids  '?2?s*  i^n 
^s*''2D  "^jnn  ^S  -i:::'is  ^:sty  ht  121  "^b  nt:sn  ds  '^n2  nb  ids  pitt^n 

ryi^'ST  ^n'^^n  m:  nsnnS  ^nDJ3:trD  V's  la'^-L^  hd  nr  "[in  ^"j^.  'iibz  n^b 
iTDO  pii'^n  ims  n:;:o:  nr  ns  •^nia^^T  '^rnc^ity  '^:b:;y[  '^b^.'z  ^:^d 
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Also  Hut  jU)  vor  der  Sitte  der  Kopfbedeckung:!  Denn  als 
K.  Akiba  einst  ein  Kind  an  sich  vorüberscfireiten  sah,  das  ent- 
blüssten  Hauptes  cinlierging,  zögerte  er  keinen  Augenblick,  über 
den  Charakter  der  Mutter,  die  dieses  Kind  geboren  und  erzogen, 
den  Stab  zu  brechen.  Es  müssen  geheime  Fäden  bestehen  zwischen 
der  Sitte  des  Kopfbedeckens  und  den  heiligen  Normen,  die  das 
jüdische  Ehelebon  regeln.  Sollte  hier  nicht  ein  Pendant  zur 
jüdischen  Frauensitte  der  Haarverhüllung  vorliegen,  die  offenbar, 
wie  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Sotah-Gesetz  beweist,  in  einem 
ähnlichen  Gedanken  wurzelt?  Genug:  Es  senkt  sich  das  Gebälk 
und  es  träufelt  das  Haus,  wo  jüdische  Kinder  aufwachsen,  ohne 
.die  Scham  der  Hauptenthüllung  geleint  zu  haben.  Müssig  ist's, 
hier  mit  rationellen  Deutungen  zu  kommen.  Es  muss  genügen: 
auch  das  bedeckte  Haupt  gehört  wie  das  verhüllte  Haar  zu  den 
Imponderabilien  jüdischer  Orthodoxie  ....  R.  B. 
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Agudas  Jisroel  und  Religionsgesellschaft. 

Von  Dr.  Isaac  Breuer. 

Am  8.  Elul  wird  die  „grosse  Versammlung'*  der  Agudas 
Jisroel  in  Frankfurt  a.  M,  zusammentreten.  Von  allen  Ortea 
des  Erdkreises  ist  just  Frankfurt  auserkoren  worden,  der  Ehre 
teilhaftig  zu  sein,  die  erste,  auf  Grund  von  Wahlen  stattfindende 
Tagung  der  Agudah  in  seinen  Mauern  begrüßen  zu  können. 
Unmöglich  kann  diese  Tatsache  mit  dem  zufälligen  Umstand  im 
Zusammenhang  stehen,  daß  Frankfurt  der  Sitz  des  Provisorischen 
Comitös  ist;  hat  doch  die  grundlegende  Versammlung  der  Agudah 
nicht  in  Frankfurt,  sondern  in  dem  zu  einer  gewissen  Berühmtheit 
gelangten  Kattowitz  sich  vollzogen.  Man  wird  nicht  fehl  gehen, 
wenn  man  annimmt,  es  habe  bei  der  Wahl  des  Ortes  die  Erwägung 
sich  als  ausschlaggebend  erwiesen,  daß  nirgendswo  anders  als 
gerade  in  Frankfurt  die  Versammlung  einen  ähnlichen  Resonanz- 
boden finden  werde,  nirgendswo  sonst  Glanz  und  Farbenpracht 
eines  in  die  Zukunft  weisenden  jüdischen  Lebens  sie  in  gleicher 
Weise  umwogen  könnte:  Es  ist  die  Stadt  Rabbiner  Hirschs  S.A., 
die  man  erkor,  die  Stadt  seiner  Gemeinde,  der  man  die  Ehre 
erwies. 

Hier  aber  erhebt  sich  sofort  eine  schwerwiegende  Frage : 
Wird  man  in  den  Kreisen  des  Comitös  den  Mut  aufbringen,  diesen 
Erwägungen  Ausdruck  zu  verleihen,  vor  allem  den  Mut  auf- 
bringen, diesen  Erwägungen  entsprechend  nun  auch  zu  handeln? 
Aug'  in  Auge  werden  Religionsgesellschaft  und  Agudas  Jisroel 
einander  gegenüberstehen:  werden  sie  sich  finden? 

Man  hat  so  oft  davon  gefaselt,  daß  die  Frankfurter  „Lokal- 
angelegenheiten" die  Agudas  Jisroel  nicht  berührten,  sie  nichts 
angingen.  Wie  beschränkt  diese  von  uns  stets  bekämpfte  Weis- 
heit ist,  wird  sich  nunmehr  olfenkundig  zeigen.  Indem  die  Keuesijo 
Gedaulo  in  Frankfurt  tagt,  wird  sie,  ob  sie  will  oder  nicht,  zu 
den  Frankfurter  „Lokalangelegenheiten*  Stellung  nehmen  müssen. 
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Als  Agudas  Jisroel  in  Kattowitz  tagte,  ließ  sie  sich,  wie 
es  vor  Gott  und  Menschen  Rechtens  ist,  von  der  Kattowitzer 
Gemeinde,  vertreten  durch  ihren  Rabbiner  und  ihren  Vorstand, 
feierlich  begrüßen.  Das  ist  keine  bloße  Förmlichkeit.  Die  jüdische 
Gemeinde  ist  die  organisierte  Ortsvertretung  des  Judentums. 
Zwischen  der  Ortsverwaltung  des  Judentums  und  der  im  Werden 
begriffenen  jüdischen  Gesamtvertretung  muss  die  innigste  Fühlung 
bestehen»  Sie  verhalten  sich  zu  einander  wie  Teil  zum  Ganzen, 
und  es  darf  das  Ganze  den  Teil  nicht  verleugnen,  geschweige 
denn  mißachten. 

Was  für  Kattowitz  recht  war,  muß  für  Frankfurt  billig 
sein.  Dies  umso  mehr,  als  —  im  Gegensatz  zu  Frankfurt  —  die 
Kattow^itzer  Tagung  wohl  kaum  mit  Rücksicht  und  im  Hinblick 
auf  die  dortige  Gemeinde,  der  im  übrigen  natürlich  nicht  zu  nahe 
getreten  werden  soll,  daselbst  stattgefunden  hat. 

Es  ist  daher  mehr  als  selbstverständlich,  daß  die  Frank- 
furter Kenesijo  Gedaulo,  nicht  minder  wie  die  Kattowitzer,  sich 
von  der  Frankfurter  Gemeinde,  vertreten  durch  ihre  berufenen 
Organe,  begrüßen  lassen  wird.  Und  das  ist  der  Moment,  wo 
die  Frankfurter  „Lokalangelegenheif*  zu  einer  An- 
gelegenheit der  Agudas  Jisroel  im  eminentesten 
Sinne  sich  auswächst! 

Welches  Gebilde  stellt  für  Agudas  Jisroel  „die"  Frankfurter 
Gemeinde  dar?  Daß  es  die  Frankfurter  Richtliniengemeinde  nicht 
ist,  kann  natürlich  keinem  Zweifel  unterliegen.  Aber  diese  Richt- 
liniengemeinde hat  im  Jahre  1877  —  sie  war  damals  schon  nicht 
besser  —  aus  Angst  vor  der  Konkurrenz  der  Religionsgesellschaft 
eine  Reihe  konservativer  Institutionen  geschaffen  und  diese  einer 
„Ritualkommission''  unterstellt.  Hat  damit  die  Richtlinien- 
gemeinde aufgehört,  Richtliniengemeinde  zu  sein?  Sicher  nicht! 
Bios  vielseitiger  ist  sie  geworden,  sucht  den  lieben  Gott  neolog 
und  konservativ  zugleich  zu  befriedigen!  Aber  wird  all  diese 
begrifflichen  Selbstverständlichkeiten  auch  Agudas  Jisroel  aner- 
kennen? Wird  Agudas  Jisroel  den  ,,Mut"  haben,  öffentlich  wahr 
zu  haben,  dass  für  sie  nur  die  Religionsgesellschaft  die  einzige 
jüdische  Gemeinde,  nur  ihr  Rabbiner  der  einzige  „Ortsrabbiner" 
sei?  Wird  sie  nur  und  allein  von  der  Religionsgesellschaft  als 
einziger  jüdischen  Ortsgemeinde    sich  begrüßen  lassen  oder  wird 
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sie  auch  vor  der  Frankfurter  Richtlinieno-enieinde  eine  artige 
Verbeugung  machen,  indem  sie  deren  ,, konservative  Institutionen'*' 
zu  Worte  kommen  lässt?  Wird  die  erste  Taf  von  Agudas  Jisroel 
darin  bestehen,  vor  Israels  Gesamtheit  feierlich  anzuerkennen, 
dass  die  autonome  jüdische  Gemeinde,  wie  sie  seit  Sinai  in 
unendlicher  Hoheit  besteht,  gleichwertig  sei  und  auf  einer  Stufe 
stehe  mit  interessegeborenen  konservativen  Institutionen  einer 
vom  ererbten  Judentum  längst  abgefallenen  Willkürgeraeinschaft? 
c'  Hier  rührt  Agudas  Jisroel  an  dem  Lebensnerv 
•der  Religionsgesellschaft!  Die  ganze  Existenzberechtigung 
der  Religionsgesellschaft  beruht  darauf,  daß  sie  die  einzige  jü- 
dische Ortsgemeinde  ist.  Kann  man  seiner  jüdischen  Gemeinde- 
pflirht  auch  genügen,  indem  man  der  Richtliniengemeinde  angehört, 
ei  dann  wäre  ja  die  Religionsgesellschaft  die  reinste  Kräftever- 
geudung, dann  wäre  sie  ein  Luxusartikel,  dann  wäre  sie  ein  wahres 
und  wirkliches  Verbrechen!  So  stark  sind  die  Kräfte  des  Juden- 
tums selbst  in  Frankfurt  nicht,  daß  sie  ungestraft  Zersplitterung 
vertragen  könnten!  Verleiht  Agudas  Jisroel  der  Richtliniengemeinde 
mit  ihren  konservativen  Institutionen  die  Weihe  der  Gesamtheit, 
so  hat  Agudas  Jisroel  Rabbiner  Hirsch  s.  A.  in  seiner  eigenen 
Stadt  verleugnet  und  die  Lebensberechtigung  der  Religionsgesell- 
schaft ihres  Teils  negiert!   — 

Man  gebe  sich  keiner  Täuschung  hin:  Nicht  um  leere  Höf- 
lichkeitsfloskeln handelt  es  sich  hier!  Indem  Agudas  Jisroel 
sich  von  Vorstand  und  Rabbinat  der  Religionsgesellschaft  einer- 
seits, von  den  konservativen  Institutionen  der  RichtlinieDgemeinde 
andererseits  bewillkommnen  läßt,  bat  sie  der  Richtliniengemeinde 
einen  Koscherzettel  ausgestellt,  hat  sie  den  dem  Richtlinien- 
apostel  in  Amtsbrüderschaft  Verbundenen  als  konkurierenden 
Frankfurter  Ortsrabbiner  gewertet! 

Aber,  so  höre  ich  Euch  sagen,  es  gibt  ja  noch  ein  drittes! 
Man  kann  ja  Szylla  und  Charybdis  vermeiden,  indem  nlan  sich  — 
überhaupt  nicht  begrüßen  läßt!  Wie  fein  ausgedacht!  Agudas 
Jisroel  ignoriert  Deutschlands  größte  Gemeinde,  um  konservative 
Institutionen  einer  Richtliniengemeinde  nicht  zu  chokieren!  Mit 
Hinblick  und  mit  Rücksicht  auf  den  Glanz  und  das  Ansehen  der 
Religionsgesellschaft  hält  Agudas  Jisroel  die  Tagung  in  Frank- 
furt ab   und   hütet   sich   ängstlich,   sich   mit   der   Religionsgesell- 
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Schaft  gar  zu  sehr  zu  —  —  kompromittieren!    Dieses  Ignorieren 
wäre  das  Ärgste,  denn  es  wcäre  —  charakterlos! 

Noch  wollen,  noch  können  wir  es  nicht  glauben.  Können 
und  wollen  nicht  glauben,  daß  Agudas  Jisroel  dazu  berufen  sei,' 
die  herrlichste,  einzigartige  Schöpfung  Kabbiner  Hirschs  s.  A.  zu 
degradieren,  zu  verleugnen!  Hand  in  Hand  mit  Rabbiner  Hirschs 
Gemeinde  muß  Agudas  Jisroel  vor  die  Öffentlichkeit  treten.  Sie 
ist  Bein  von  ihrem  Bein,  Fleisch  von  ihrem  Fleisch!  Sie  wie  sie 
beruhen  auf  der  Suveränität  des  Judentums,  die  keinerlei  Be- 
ziehung zur  Gesetzesverleugnung  verträgt!  Agudas  Jisroel  ist 
keine  „besondere  Abteilung**  innerhalb  einer  gesetzesleugnerischen 
Gemeinschaft!  Auf  eigenen  Füßen,  frei,  selbständig,  nur  ihrer 
Wahrheit  vertrauend,  steht  Agudas  Jisroel  da,  ganz  wie  die 
Eeligionsgesellschaft!  Was  aber  Gott  verbunden,  das  sollen  die 
Menschen  nicht  trennen. 

Nicht  bloß  im  Zeichen  des  Schofars,  auch  im  Zeichen  der 
Religionsgesellschaft,  im.  Zeichen  Rabbiner  Hirschs  s.  A.  wird  die 
Agudas  Jisroel  stehen.    Oder  sie  wird  nicht  bestehen! 
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Literarisches. 

Elemente  der  Kabbalah,  2  Teile,  von  Dr.  Erich  Bischoff,  Berlin». 
Hermann  Barsdorf,  1914. 

Der  Verfasser  ist  ein  christlicher  Gelehrter,  der  sich  mit 
der  jüdischen  Kabbalah  nicht  blos  objektiv-wissenschaftlich  aus- 
einandersetzt, sondern  rückhaltlos  als  Verehrer  dieser  wunder- 
samsten Blüte  am  Baume  der  jüdischen  Ueberlieferung  sich  be- 
kennt. Bereits  1903  veröffentlichte  er  sein  erstes  Buch  über  die 
Kabbalah,  das  nun  in  dem  vorliegenden  Werke  ergänzende  Fort- 
setzung findet.  Man  mag  es  mit  Recht  als  fraglich  ansehen,  ob 
es  nicht  dem  Geiste  der  Kabbalah  widerspricht,  ihre  Geheimnisse 
vor  den  Augen  des  großen  Publikums  zu  entschleiern.  Denn,  wie 
sonst  keine,  ist  die  Kabbalah  eine  aristokratische,  keusche,  zart 
empfindsame  Wissenschaft,  deren  Tiefen  seit  je  nur  der  geweihten 
Oberschicht  des  jüdischen  Volkes,  nur  den  geistig  und  seelisch 
Höchststehenden  in  Israel  sich  erschlossen.  Man  mag  es  darum 
mit  sehr  skeptischen  Augen  ansehen,  wenn  ein  Gelehrter,  der  zu- 
dem als  Christ  unmöglich  mit  allen  Wurzeln  seiner  Persönlichkeit 
der  von  Thora  und  Mizwoth  geschaffenen  Sphäre  jüdischen  Denkens 
und  Fühlens  angehören  kann,  den  ebenso  gewaltigen,  wie  riskanten 
Versuch  unternimmt,  weiteren  Kreisen  ein  Verständnis  der  Kab- 
balah zu  vermitteln.  Immerhin  verdient  es  als  eine  merkwürdige 
Zeiterscheinung  angesehen  zu  werden,  daß  in  unseren  Tagen  eia 
nichtjüdischer  Gelehrter  es  wagt,  dem  Modernismus  und  seinem 
materialistischen  Dünkel  gegenüber,  die  leider  auch  in  manchen 
jüdisch-orthodoxen  Kreisen  als  mystischer  Unsinn  verschrieene 
Kabbalah  auf  den  Schild  zu  heben.  Wir  zitieren  einige  charakte- 
ristische Stellen  aus  dem  Buche,  die  uns  verraten,  mit  welch 
warmherziger  Begeisterung  der  Verfasser  der  Kabbalah  wie  einer 
magischen  Gewalt  sich  gefangen  gab: 

„Weit  über  die  Sternenwelt  hinaus,  alle  Schalen  und  Hüllen 
der  Materie  abstreifend,  erhebt  sich  hier  der  kühne  Schwung  des 
Denkers  zu  den  reinsten  Höhen  des  Urseins,  um  von  hier  alles 
Dasein  abzuleiten  und  auf  dieser  über  Kaum,  Zeit  und  Welt  er- 
habenen Ewigkeitszinne  alles  Sinnens  und  Seins  höchstes  und 
tiefstes  Wesen  zu  erfassen.  Zu  diesem  Aufschwung  in  die  höchsten 
Regionen  des  Denkens  reicht   allerdings    der   klappernde  Mecha- 
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nisiiuis  der  Allta<>:slog-ik  nicht  zu.  Unser  gewöhnliches  ^diskur- 
sives"  Denken  verniaj^  von  JencMi  höchsten  Dingen  bestenfalls  nur 
zu  sagen,  was  sie  nicht  seien,  wie  dies  z.  B.  auch  Kant  lehrt, 
wenn  er  das  Wesen  des  ^Dinges  an  sich"  als  über  unser  Denken 
hinausliegend  bezeichnet,  als  eine  Denknotwendigkeit,  die  wir 
aber  nur  als  eine  (xrenzbestimniung  für  die  uns  mögliche  Vernunft- 
erkenntnis erfassen  können.  Weiter  hinaus  bedarf  es  eben  einer 
ganz  anderen  Erkenntnisart,  der  reinen  Anschauung  oder  Intuition, 
die  das  ewige  Wesen  alles  Seins,  das  „reine  Sein**  oder  „das  Ab- 
solut" unmittelbar  erfasst.  Das  ist  die  dem  Alltagsverstande 
ewig  unerreichbare  Erkenntnis  der  Mystik,  in  welcher  der  end- 
liche, aber  (wie  unsere  deutschen  Mystiker  sagen)  „vergottete" 
Geist  kraft  seiner  Gottebenbildlichkeit  das  Ewige,  Unendliche  zu 
erfassen,  in  die  „Tiefen  der  Gottheit"  einzudringen  vermag."  (1, 1  f.). 

„Man  darf  versichert  sein,  daß,  wenn  ich  anders  schreibe, 
als  man  es  in  den  üblichen  Schulen  und  Büchern  gelernt  hat, 
dies  jedesmal  seine  guten  Gründe  und  Belegstellen  für  sich  hat. 
Daß  die  Kabbalisten  von  den  jüdischen  Ritualien 
eine  wesentlich  andere  Ansicht  hatten  als  die  in 
einem  verphilologten  Rabbinerseminar  oder  einem 
Reform-„Tempel"  verkündete,  habe  ich  oben  S.  12—20  dar- 
gelegt, und  ich  würde  nichts  Entrüstungswertes  dabei  finden, 
wenn  sie  die  Thephillin  usw.  sogar  direkt  für  Amulette  erklärt 
hätten;  denn  ein  kabbalistisches  Amulett  kann  —  recht  ver- 
standen —  mindestens  etwas  ebenso  Heiliges  sein,  wie  etwa  ein 
„philosophischer"  oder  „patriotischer"  Synagogensermon."  (II,  189). 

„..'..  ich  gestehe  die  volle  Absichtlichkeit  meiner  Un- 
freundlichkeit ein,  mit  der  Begründung,  daß  es  nun  einmal  für 
mich  keinen  größeren  Scheuel  und  Greuel  gibt,  als  die  heuch- 
lerische und  leugnerische,  alles  Übersinnliche  verrationalisierende, 
alles  Tiefe  verseichtende  und  alles  unbequem  Echte  unterschlagende, 
ebenso  zerfahrene  wie  zerfasernde,  hier  ätzende,  dort  schwätzende, 
bald  freche  und  bald  feige,  wissenschaftlich  wie  religiös  ab- 
solut unfruchtbare  und  trostlose  Theologasterei  der  „klingenden 
Schelle",  deren  Hauptakteure  leider  hüben  und  drüben  auf  den 
maßgebenden  „Stühlen  Mosis"  (Kanzeln  und  Kathedern)  nisten  ..." 

X. 
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Notizen. 

Im  Haderech  No.  4,  S.  7  veröffentlicht  das  provisorische 
Comil^  der  Agudas  Jisroel  die  Tatsache,  daß  auch  im  neuen, 
chassidischen  Statut  derselbe  Standpunkt  zum  Ausdruck  käme, 
welchen  das  provisorische  Comitc^.  im  ursprünglichen  Statut  ver- 
treten habe.  Wir  bitten  das  prov.  Comitä  ergebenst,  dieses  frühere 
Statut  nun  auch  zu  veröffentlichen,  damit  das  Publikum  Gelegen- 
heit erhalte,  einen  Vergleich  anzustellen,  ob  wirklich  unsere  Be- 
urteilung eine  so  absolut  unzutreffende  war,  wirklich  bloß  eine 
Ausgeburt  von  Übelwollen"  und  „Vorurteil".  Wir  sehen  diesem 
Vergleich  sehr  getrost  entgegen. 

Wenn  ferner  das  provisorische  Comite  erklärt,  daß  die  Ver- 
wirklichung der  ungarischen  Forderung  ausgeschlossen  ist,  so  ver- 
weisen wir  auf  §  69  des  Statuts,  wie  es  Haderech  in  No.  5,  S.  8 
veröffentlicht. 


Schluß  des  redaktionellen  Teiles  am  24.  Juli  1914. 
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Vorbemerkung. 


Das  alte  Prophetenwort  hat  sich  erfüllt.  Wieder  einmal 
schreitet  der  Allmächtige  gewaltigen  Schrittes  durch  die  WeU>- 
Da  schwindet  der  Sinn  für  den  Alltag.  Es  ist  eine  natürliche 
Gegenwirkung  des  Innenlebens,  dass. mitten  im  Kampfe  die  Sehn- 
sucht nach  Frieden  sich  reget  und  jedermann  sich  bemüht,  alles 
zu  vergessen,  was  sonst  die  treuste,  die  nun  gemeinsam  kämpfen. 
Wir  haben  es  deshalb  vermieden  in  diesem  Hefte  zu  all  den 
Fragen  Stellung  zu  nehmen,  die  das  innere  jüdische  Leben  in  der 
Vorkriegszeit  so  heftig  bewegten.  (Nur  eine  Ausnahme  mussten 
wir  machen;  auf  Verlangen  eines  grossen  Teiles  unserer  Leser 
waren  wir  gezwungen,  zu  der  Früi^üfurter  Eruv-Frage  einige 
Worte  zu  sagen;  eine  eingehende  halachische  Würdigung  behalten 
wir  uns  vor). 

Aus  den  Reihen  unserer  Mitarbeiter  sind  uns  eine  Anzahl 
iiotrachtungen  zur  gegeiiH  "**ifi:en  Weltlage  zugegangen.  Eine 
Auswahl  davon  möge  unseren  Lesern  zeigen,  welchen  Standpunkt 
die  jüdische  Weltansch'^uung  zur  Gegenwart  einnimmt,  was  sie 
für  ihre  Ideale,  für  das  Glück  der  Menschheit,  auch  in  dieseo 
bewegten  Stunden  träumt  und  hoflfc. 
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Vaterland. 

Nicht  ein  Phantom  ist  es,  das  Dichter  erträumt,  in  ernster 
Wirklichkeit  braust  jetzt  durch  die  Welt  das  Bekenntnis  zum 
Inhalte  dieses  Wortes.  Die  Kämpfe  auf  dem  Schlachtfeld  ein 
neisser  Sang  von  Tod  und  Wunde,  die  Sorgen  in  der  Heimat,  ein 
feines  Gespinnst  von  Sehnen  und  Hoffen,  der  kühne  Mut  der 
Kämpfer,  des  innige  Gebet  der  Zurückgebliebenen,  das  alles  rankt 
sich  um  das  eine  Wort.  Nicht  die  Abstammung,  nicht  die  Her- 
kunft hat  es  geprägt- die  hat  das  Wort  Mutterland  geschaffen-, 
im  Ringen  um  Erkennen  und  Bewahren  der  Pflicht  ist  das  Wort 
Vaterland  geboren.  Nicht  auf  dem  Gesetz  von  Leistung  und  Ge- 
genleistung ist  es  aufgebaut ;  der  Adel  der  Menschheit  ist  es. 
Das  Leben  wird  doppelt  wertvoll,  wenn  es  in  den  Dienst  der 
vaterländischen  Gemeinschaft  gestellt  wird.  Nach  Gottes  Geheiss 
hat  der  Prophet  die  Treue  gegen  das  Vaterland  unabhängig  ge- 
staltet vom  Geschick  des  Einzelnen. 

Und  deshalb  glauben  wir  an  den  Sieg  Deutschlands.  Viel- 
leicht —  wir  wollen  über  andre  nicht  richten  und  nicht  rechten 
—  vielleicht  nirgendwo  in  der  Welt  ist  die  Vaterlandstreue  so 
herrlich  zur  Vaterlandsliebe  gewachsen,  wie  iu  Deutschland,  viel- 
leicht nirgendwo  die  engen  Beziehungen  dieser  Gedankenreihe  zum 
allmächtigen  Schöpfer  'so  klar  erfasst,  wie  in  unserer  Heimat. 
Und  so  mögen  wir  denn  den  auf  ernster  Wahlstatt  ringenden 
Brüdern  getrost  den  Gruss  Joabs  senden  iv^i  i:k^'  t;2  npTnn:i  pm 
irpSs  nv*  Stark  und  fest !  Denn  unserem  Volke  gilts  und  un- 
serem Gott  P.  K. 
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Der  friedenskrieg. 

Von  Dr*  Isaac  Breuer. 


„Ich  bin  der  Friede,  auch  wenn  ich 
streite;  sie  sind  der  Krieg!"    (Psalmen). 


Wie  ein  rasendes  Unwetter  ist  dieser  Krieg  über  uns 
gekommen.  Besinnungraubend  haben  die  Ereignisse  sich  über- 
stürzt, und  eh  wir  uns  versahen,  war  das  Schreckliche  geschehen. 
Gestern  noch  in  ruhiger  Gewissheit  unserer  Daseinsbedingungen, 
sehen  wir  heute  all  das  in  Frage  gestellt,  worauf  wir  am  sichersten 
gebaut  hatten.  Da  ist  die  Zeit  des  Handelns  und  nicht  die  Zeit 
des  Ueberlegens;  die  Reflexion  verstummt  und  Mars  regiert  die 
Stunde. 

Seltsamer  Zufall:  Zwei  der  grössten  Friedensfreunde  aller 
Zeiten,  Frau  v.  Suttner  und  Jean  Jaures,  sind  unmittelbar  vor 
Ausbruch  -des  Krieges  der  Erde  entrückt  worden.  Den  entsetz- 
lichen Zusammenbruch  ihrer  glühendsten  Hoffnungen  haben  sie 
nicht  mehr  erlebt. 

Zusammenbruch  ?  Fast  scheint  es  so.  Unsere  Kultur  hat 
•diesen  Krieg  nicht  zu  verhindern  vermocht.  Es  haben  wieder 
einmal  die  Recht  behalten,  die  alle  „Friedensschwärmer"  mit 
Spott  und  Hohn  überschütteten,  ihnen  den  Blick  für  die  Wirklich- 
keit absprachen  und  den  Krieg  als  ewige  Notwendigkeit  dekla- 
rierten. Die  Friedensfreunde  schweigen;  Haag  ist  vom  Fluche 
der  —  Lächerlichkeit  bedroht.   — 

Zusammenbruch?  Nein  und  nochmals  Nein!  Sie  haben 
keinen  Grund  zu  verstummen,  die  Propheten  des  ewigen  Friedens, 
:Jauter  vielmehr  als  je  können  sie  ihre  Stimme  erheben,  die  Stimme 
des    Friedens,    mitten    im  Weltkrieg,    die  Stimme    der  Zuversicht 
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^rotz  der  grässlichen  Katastrophe.  Sie  waren  ja  niemals  so  ein- 
fältig, auf  Grund  theoretischer  Erkenntnis  unserer  Verhältnisse 
den  ewigen  Frieden  als  den  diesen  Verhältnissen  entsprechenden 
Zustand  zu  verkünden,  vielmehr  je  weniger  diese  Verhältnisse  — 
Dreibund  und  Dreiverband!  —  den  ewigen  Frieden  in  der  Welt 
der  Erscheinungen  zu  garantieren  schienen,  umso  eifriger,  umsa 
unermüdlicher  waren  sie  geschäftig,  immer  wieder  und  immer 
wieder  den  ewigen  Frieden  zu  fordern,  eine  solch  radikale 
Umgestaltung  unserer  Verhältnisse  herbeizusehnen,  dass  der 
ewige  Friede  als  krönender  Abschluss  in  der  Ferne  wirken  könne. 
Denn  nicht  genug  kann  in  diesen  schweren  Tagen  des  Weltkrieges 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  der  ewige  Friede  nicht  der  Welt 
des  Seins,  sondern  der  Welt  des  ISollens  angehört,  dass  er  nicht 
Erscheinung,  sondern  Idee  ist,  dass  er  aber  gerade  deshalb 
in  der  Welt  der  Erscheinungen  nie  und  nimmer  Lügen  gestraft 
werden  kann.  Mag  der  theoretische  Verstand  hundertmal  aui 
diesen  Krieg  hinweisen  und  aus  ihm  die  Notweudigkeit  des  Krieges 
überhaupt  entnehmen,  so  bleibt  nichtsdestoweniger  unerschüttert 
wie  ein  Fels  das  Veto  der  ethischen  Vernunft,  das  da  spricht: 
Es  soll  kein  Krieg  sein,  dieses  Veto,  in  dem  allein  das  Pathos^ 
einer  Suttner  und  eines  Jaures  verankert  war. 

Es  soll  kein  Krieg  sein!  Gerade  in  diesen  Tagen,  da 
wir  alle  die  ungeheuren  seelischen  Impulse  erleben,  die  die- 
ser Krieg  in  uns  auslöst,  da  das  deutsche  Volk  unter  seiner 
furchtbaren  Wucht  die  herrlichsten  Seiten  seines  Charakters  offen- 
bart, gerade  in  diesen  Tagen  wollen  wir,  das  Volk  der  Dichter 
und  Denker,  das  Volk  Kants  und  Goethes  nicht  minder  wie  das- 
Volk  des  Moses  und  des  Jesajah,  mit  doppelter  Eindringlichkeit 
die  ewige  Forderung  unseres  geläuterten  sittlichen  Bewusstseins 
uns  vor  Augen  halten:  Es  soll  kein  Krieg  seinl  Wir  brauchen 
wahrlich  Kant   und    Goethe    noch   Moses    ui.d     i  •  ten    zu 

verleugnen,  da  wir  in  diesen  Krieg  ziehen.  Ni^m  wir  haben 
diesen  Krieg  gewollt.  Wenn  Rousseau  und  Voltaire  sich  schaudernd 
von  der  unfassbaren  Verirrung  ihrer  Enkel  abwenden,  verleiht 
uns  das  sichere  Bewusstsein,  alle  Genien  unserer  Kultur  auf 
unserer  Seite  zu  haben,  jene  unbeugsame  moralische  Kraft,  die 
allein  im  Stande  ist,  ruhigen  Auges  der  Stihicksalstunde  Europas- 
entgegen    zu    sehen.    Es    soll   kein    Krieg    seinT    Noch  heute 
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tiekeiiiuMi  wir  uns  oli'on  und  un<,'-el)eui(t  zu  (li(!seni  katogorisclien 
Imperativ.  Die  ruchlose  Verletzung  dieses  Imperativs  durch 
unsere  Feinde  ist  uns  die  sicherste  Gewähr  unseres  endlichen 
Sieges.  Wir  sind  die  Einzigen,  die  in  diesem  Krieg  um  den  — 
Frieden  kämpfen.  Uns  ists  ein  Friedenskrieg.  Wir  Deutsche 
kämpfen,  damit  wir  endlich  dem  ewigen  Ideal  des  Weltfriedens 
einen  bedeutsamen  Schritt  näher  kommen.  Mit  uns  siegt  zugleich 
die  Sache  des  Weltfriedens.  „Wir  sind  der  Friede,  auch  wenn 
wir  streiten.     Jene  sind  der  Krieg!" 
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Der  Krieg  und  wir. 

Den  Tag  der  Kriegserklärung  werden  wir  nie  vergessen. 
Da  ist  es  uns''  mit  einem  Male  offenbar  geworden,  mit  welch  ur- 
plötzlicher Gewalt  Menschen  ihre  eigene  Wohnstatt  in  ein  „Tal 
des  Weinens'^  verwandeln  können;  wie  der  Mensch  keinen  grösseren 
Feind  hat  als  den  Menschen;  in  welch  furchtbaren  Katastrophen 
die  bestialischen  Instinkte  der  menschlichen  Brust,  wenn  sie 
Massenerscheinung  werden,  sich  entladen. 

Dieser  Eindruck  des  Schreckens  war  allgemein.  Die  ganze 
Welt  fand  sich  in  einem  Gefühl  zusammen.  Gleichwohl  gab  es 
in  diesem  Gefühl  individuelle  Stärkegrade  in  mannigfacher  Form. 
So  mag  es  sehr  lehrreich  sein  zu  prüfen,  wie  der  Ausbruch  dieses 
Weltkrieges  auf  die  jüdische  Glaubensgesellschaft  wirkte.  Haben 
wir  doch  über  Weltlauf,  Geschichtsentwicklung  und  dgl.  unsere 
eigenen  Gedanken.  Da  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  ein 
w'eltendonnergrollen  im  jüdischen  Kreise  ein  besonderes  Echo 
erzeugt. 

Wer  mit  den  Wurzeln  seines  Wesens  in  der  Gegenwart  lebt, 
und  über  die  Gestaltung  der  Zukunft  sich  keine  Gedanken  macht 
—  weil  für  ihn  ein  bestimmtes  Programm  des  geschichtlichen 
Werdens  nicht  existiert  — der  wird  einem  Weltbraude  viel  kühler 
gegenüberstehen  als  Jemand,  der  in  Begriffen  wie  nvS:  |nrp,  -|Sd 
W?:n  und  nr  mrSo  den  Sinn  der  Geschichte  beschlossen  sieht. 
Die  Schrecken  des  Krieges  wird  auch  er  beklagen.  Auch  er  wird 
ein  Herz  haben  für  den  Verlust  an  —  Werten,  die  auf  den 
Schlachtfeldern  verbluten.  Er  wird  trauern  mit  den  Trauernden, 
weinen  mit  den  Weinenden,  darüber  hinaus  jedoch  wird  sein  Mit- 
gefühl verstummen.  In  seinem  materialistisch  gesinnten  Herzen 
wird  nur  ein  materialistisch  gestimmter  Schrecken  hausen.  Jener 
sublime  Schrecken,  der  beim  Ausbruch  eines  Weltbrandes  zusam- 
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raonfährt,  weil  er  den  Tag  gekommen  glaubt,  sin^»  12  yTV^  Srnu^ 
i:>2?3  D'i<v  n-,u'n  ^rsS^  iS^cstr  cv  D':innnSi  c^ivSyS  n^:^  i'c^ph'  zu 
Ps.  20)  —  wo  sicli  unter  ängstlichem  Erschauern  auch  der  jen- 
seitigen Wesen  auf  der  Erde  ein  Tribunal  des  göttlichen  Welt- 
geistes auftut  —  ist  nur  dem  Gläubigen  bekannt,  der  schon  in 
Friedenszeiten  bei  jedem  Schritt  auf  eine  Gottesoffenbarung  stiess. 
Für  ihn  haben  nicht  blos  die  Geschehnisse  des  Schlachtfelds 
ihre  Schrecken  ;  auch  davor  taumelt  er  entsetzt  zurück,  was  die 
Menschen  auf  das  Schlachtfeld  führt  und  ihr  Geschick  an  seine 
Entscheidung  fesselt.  Neben  dem  vergossenen  Blut,  den  ver- 
brannten Dörfern,  den  zerstampften  Ackern,  den  geknickten  Herzen 
betrauert  er  nicht  minder  tief  die  unendliche  Grausamkeit,  mit 
welcher  ein  Krieg  ethische  Werte  vertilgt  und  das  Wahrwerden 
höchster  Glaubensideale    auf   eine    unbestimmte  Zukunft    vertagt. 

Zu  dieser  Trauer  über  die  Gefahr  eines  ethischen  Rückfalls 
der  Menschen  gesellt  sich  für  uns  Juden  neben  der  bewussten 
Fliege,  die  im  Judentum  selbst  auf  Kosten  des  Gesaratheils  das 
Einzelglück  findet  (vgl.  u.  a.  Deut.  20,  5  f.),  das  religiöse  Angst- 
gefühl, das  unsere  Empfindsamkeit  für  die  Schrecken  des  Krieges 
bis  zum  höchsten  Ausmass  intensiviert.  Sehr  instruktiv  ist  hier 
das  Kriegskapitel  in  5.  B.  M.  20,  1  ff.,  mit  den  Bemerkungen  un- 
serer alten  Kommentare.  Es  ist  erstaunlich,  wie  ein  Volk,  das 
bei  jedem  Schritt,  den  es  seitwärts  an  den  Wegen  des  ßeligions- 
gesetzes  wagt,  gewärtig  sein  muss,  von  Gottes  Strafgerechtigkeit 
betroffen  zu  werden,  zu  einer  solch  glorreichen  Kriegsgeschichte 
kommt,  wie  sie  in  den  jüdischen  Annalen  überliefert  ist.  Dem 
Ss^ti'^  );f:'^\  mit  welchem  der  Heeresaufruf  vor  der  Schlacht  begann 
(das.  V.  3)  muss  eine  derart  zündende  und  zugleich  berauschende 
Kraft  innegewohnt  haben  —  iihn  v^t^  nxnp  sSs  m:T  nra  i^s  iS'ss 
crns  v^u^vr  cns  \sir  —  dass  die  jüdischen  Kolonnen,  wenn  die 
Schlacht  begann,  über  sich  selbst  und  jedes  schwächliche  Angst- 
gefühl hinauswachsend,  begeistert  und  todesmutig  in  die  Feuer- 
linie treten. 

So  musste  es  sein  und  so  muss  es  noch  heute  sein.  Noch 
sind  Kriege  unentbehrlich.  Die  Menschheit  bedarf  ihrer  noch, 
um  sich  selbst  über  die  geheimsten  Regungen  ihres  Wollens  und 
Fühlens  klar  zu  werden.  Und  so  hat  auch  dieser  Krieg,  den  wir 
erleben,  des  Belehrenden    gar  viel   ans  Licht    gefördert.     Er  hat 
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mit  allen  Phrasen,  die  sich  um  den  Begriff  „westliche  Kultur'* 
gruppieren,  gründlich  aufgeräumt  und  uniserm  Blick  durch  alle 
gleissneris(  he  Hüllen  zum  Kern  der  europäischen  Zivilisation  den 
Weg  gebahnt.  iDirn  1DV::3  ',0^23,  an  seinem  Beutel,  seinem  Zorn, 
seinem  Becher  wird  nach  einem  altjüdischen  Worte  der  Mensch 
erkannt.  Was  vom  einzelnen  Menschen  gilt,  das  gilt  auch  von 
ganzen  Völkern.  Erst  dieser  Weltkrieg  hat  unserm  deutschen 
Vaterlande  über  den  wahren  Charakter  der  europäischen  Gross- 
mächte die  Augen  geöffnet.  Der  geldgierige  Engländer  hat  ihn 
iD'Dn,  der  rachsüchtige  Franzose  iDyr3,  der  betrunkene  Kusse 
1D"I23  verraten. 

Dieser  Krieg  hat  ferner  den  schamlosen  Götzendienst,  der 
mit  dem  Begriff  der  Rasse  getrieben  wurde,  in  tausend  Scherben 
zerschlagen.  Wenn  Slaven  gegen  Slaven,  Germanen  gegen  Ger- 
manen kämpfen,  was  bleibt  da  noch  von  der  Rasse  übrig?  Nichts 
als  die  blutige  Scham,  die  jüdische  Glaubensgesellschaft  ihrer 
Rasse  wegen  bekämpft  zu  haben.  Und  so  wird  dieser  Kiieg  ein 
Mittel  sein,  durch  welches  Gott  die  Sehnsucht  nach  Sühne  für 
verjährtes  Unrecht  weckt. 

Aber  auch  im  eigenen  jüdischen  Kreise  wird  dieser  Krieg 
die  Sehnsucht  nach  Sühne  wecken.  Schon  hat  er  manchen  zur 
n^lt^n  angeregt:  Mit  Tränen  in  den  Augen  sagte  neulich  der 
Vater  eines  im  Felde  stehenden  jüdischen  Rekruten:  Ich  glaube, 
der  liebe  Gott  will  andere  Menschen  haben. .♦.  Vielleicht  hat  er 
Recht.  Vielleicht  will  Gott  wirklich  andere  Menschen  haben,  die 
weniger  kleinlich,  neidisch,  habsüchtig,  rachgierig  sind;  die  von 
Idealen  nicht  bloß  reden,  sondern  auch  nach  Idealen  handeln ; 
und  sich  in  langsamem,  aber  sicherem  Prozess  an  die  ewigen 
Ziele  des  reinen  Menschentums  erinnern.  Und  vielleicht  will  der 
liebe  Gott  auch  andere  Juden  haben  .  .  . 

Da  sagt  Hirsch  zu  Gen.  4,  1  ein  tiefes  Wort:  „So  wie  .  .  . 
p«  das  Vermögen  bedeutet  und  pix  das  Gefühl  des  verlorenen 
Besitzes  ausdrückt,  so  liegt  auch  in  ;ip  die  Bedeutung:  Eigen- 
tum und  davon:  pip:  das  Gefühl  des  verlorenen  Eigentums,  die 
Klage.  Eben  in  dem  Verlust  tritt  der  Wert  des  Besessenen  am 
lebhaftesten  in's  Bewusstsein." 

Ähnlich  ein  modernes  Dichter  wort:  „Erst  Verlornes  wird 
Erworbnes;  —  ewig  lebt  dir  nur  Gestorbnes." 


—     351      - 

Vielleiclit  hat  <lieser  dicdaiiko  auch  dorn  judisclioii  G(isetz- 
gebor  vorgeschwebt,  wenn  er  das  jüdische  Leben  mit  einem  System 
zeitweili«(er  Versa,Lrun«>-en  durchsetzt.  Es  giebt  keinen  (Jenuss, 
den  die  jüdische  Reli^non  r)icht  zeitweili«^  unterbindet.  Dadurch 
wird  er  nicht  unterdrückt,  sondern  im  Gegenteil  versüsst. 

Das  j,Mlt  nun  auch  vom  höchsten  Gute,  das  die  Menschen 
haben :  vom  Frieden.  In  den  langen  Friedensjahren  haben  wir 
den  Frieden  niemals  richtig  zu  schätzen  gewusst.  Das  hat  uns 
übermütig,  genusssüchtig,  ungläubig  werden  lassen.  Das  ist  jetzt 
anders  worden.  Eine  Welt  steht  in  Flammen  und  lehrt  uns  der 
Güter  köstlichstes  in  seinem  unendlichen  Wert  erkennen.  Erst 
Verlornes  wird  Erworbnes   ....  K.  B. 
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,,i?2ti'  'T  nr:nhr2  t:'\s*  'i.    Der  Gott  der  Liebe  ist  der  Herr  des 
Krieges,  der  Gott  der  Liebe  ist  sein  Name !" 

So  wird  uns  in  unvergesslicben  Lettern  im  Jubelgesang  nach 
dem  Untergang  unseres  ersten  Drängervolkes  das  Walten  Gottes- 
bezeichnet.  Unsere  S'T  D'D^n  haben  uns  gelehrt,  dass  nicht  um- 
sonst die  feinen  Unterschiede  in  den  Bezeichnungen  der  Eigen- 
schaften Gottes  in  der  nmn  von  des  Schöpfers  Willen  gewählt 
sind.  So  dürfte  auch  hierbei  die  Betrachtung  am  Platze  sein,  dass 
eigentlich  beim  Begriff  des  „Krieges",  „Kampfes*'  das  Epitheton 
„2\"iSn",  des  göttlichen  strafenden  Richters,  mehr  am  Platze  wäre, 
und  trotzdem  „nanS^  r\s  'i"  wird  hier  der  Ausdruck  der  „Liebe** 
der  „Gnade",  des  barmherzigen  und  zum  Guten  erzieherisch 
Wirkenden  gewählt.  Was  dürfte  der  Gedanke  sein,  der  hier  zu 
Grunde  liegt  ?  Wir  wissen,  dass  der  Mensch  kurzsichtig  und  in 
seiner  Voraussicht  des  Kommenden  immer  beschränkt  war  und  ist. 
Er  pflegt  ein  Vorkommnis  in  der  Regel  zu  beurteilen,  wie  es  im 
Augenblick  sich  darstellt  und  rubriziert  es  alsdann  sofort  unter 
„gut"  oder  „böse".  Dagegen  ist  bei  dem  Allmächtigen,  wie  unsre 
Weisen  sagen,  dieses  Rubrum  ausgeschlossen,  da  alles  Existierende 
den  Keim  von :  gut  und  böse  nach  unserer  Auffassung,  gleichzeitig 
in  sich  schliessen  kann,  dagegen  der  Endzweck  von  alleru 
Geschehen  bei  der  ersten  Entwicklung  desselben  zum  Guten  gedacht 
und  bestimmt  ist.  Wir  müssten  ja  sonst,  und  gewiss  zur  Jetzt- 
zeit, auf  verzweifelnde  Gedanken  koiumen,  wenn  wir  nicht,  im 
jetzigen,  durch  Gottesfügung  bestimmten  Weltkrieg,  die  Saat 
für  die  zukünftige  Wohltat  des  cultivirten  Menschengeschlechtes 
erblicken  würden.  Und  wie  heute,  so  wohl  zu  allen  Zeiten  n» 
''n-'inS?:  tr\y  ist  es  der  gewaltige  Weltenleiter,  der  in  Liebe  und 
Gnade,  vorüberstürmende  Orkare  und  Kriege,  als  Basis  einer  dar- 
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nach  doppelt  fruchtbaren  Zeit   und  dadurch  vorwärts  gebrachten, 
höher  zu  entwickelnden  Menschheit,  erbrausen  lässt. 

Wir  seilen  in  unserer  Geschichte  diesen  ,, liebevollen  Gott  des 
Kampfes"  bei  unserer  Befreiung  vom  egyptischen  Sklavenjoch, 
wir  spüren  ihn  bei  den  Siegen  über  die  götzendienerischen  Völker- 
schaften bei  unsrem  Einzug  in's  gelobte  Land,  wir  merken  ihn 
bei  Jiphtach,  bei  Saul  und  bei  den  Schlachten,  die  der  königliche 
Sänger  gegen  Übermacht  führt.  Auch  ahnen  wir  ihn,  da  unser 
Ungehorsam  das  Schicksal  des  Verlassens  des  Landes  unsrer 
Väter  nach  sich  zieht.  Und  doch  auch  bei  diesem  letzteren  ärgsten 
Schlag,  der  uns  treffen  konnte,  zeigt  sich  die  erzieherische  Kraft 
des,  Höchsten  —  blüht  doch  in  der  Diaspora  das  Studium  des 
göttlichen  Gesetzes  wie  nie  vorher! 

Und  was  ist  uns  im  mS:  der  §  l,  was  neu,  ausser  unseru 
bisherigen  nii'i^,  uns  zur  heiligen,  heiligsten  Pflicht  wird,  es  ist 
das  Gebot  des  sri  kSm^S^T  sn ! 

Wir  haben  dreifach  in  der  jetzigen  bewegten  Zeit  unsere 
Pflicht  zu  tun : 

L  aus  vaterländischen  Rücksichten  zum  Schutz  unsres 
Landes,  von  Besitz  und  Habe 

2.  aus  menschlichen  Eücksichten  dem  Nebenmenschen 
in  der  Not  mit  Rat  und  Tat  beizustehen 

^  3.  aus  religiösen  Rücksichten,  weil  die  niin  uns  ver- 
pflichtet: Nn  sm^SDi  xn,  dass  wir  Gut  und  Blut  her- 
geben, als  religiöse  mi^o- Übung  für  das  Land,  das  uns 
Schutz  gewährt. 

Es  bedarf  also  keines  besonderen  Hinweises,  dass  wir  ge- 
rade als  glaubensstarke,  gesetzestreue  Thora-Juden  alle,  ein  jeg- 
licher an  seinem  Platze,  für  alle  unsere  deutschen  Volksgenossen 
ohne  jedwede  Rücksicht  voll  und  ganz  mit  persönlicher  und  ma- 
terieller Leistung  eintreten.  —  Das  gibt  uns  aber  natürlich  keinen 
Freibrief  in  der  jetzigen  Lage  die  andern  m^ö  als  unzeitgemäss 
in  den  Hintergrund  zu  drängen,  nein,  nur  durch  eine  erhöhte 
Summe  von  n^::?2  soll  die  jetzige  Zeit  ausgezeichnet  werden,  und 
so  dürfen  wir  wohl  hoö'en  und  erwarten,  dass  auch  in  unsren  Tagen 
die  r\y^f2  von  cncn  r\)h'^:  und  :^pTi,  die  m^'o  von  n^  n*i:.'2i  thn*  t,?:^  ti 
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12  nprnm  "i^v,  die  niv?:  von  c\-*i*.n  nD::n  und  'S  'tr  '«  bei  unsern 
Brüdern  im  Schwünge  sind  und  bleiben.  Und  auch  die  mx?:  dem 
Schöpfer  gegenüber,  sollten  von  unsern  Gläubigen  nicht  ausge- 
schaltet werden.  Jeder  der  in  den  Krieg  gezogen,  sollte  sich 
dadurch  noch  mehr  Mut  und  mehr  Kraft  schaffen,  dass  er  soweit 
wie  möglich  yh^Zin  mifo,  nr.^DS  m'^rs?:  "iid%  möglich-ste  Ent- 
haltung von  natr  SiSn  auch  unter  den  vaterländischen  Fahnen  zur 
Ausführung  bringt. 

Dass  wir  verpflichtet  sind  mit  dem  äussersten  Pflichtgefühl, 
mit  Freude  und  ernstem  Willen  in  den  Kampf  für  König  und 
Vaterland  zu  ziehen,  ist  auch  keine  Errungenschaft  der  Neuzeit, 
und  stellen  wir  deshalb  die  Worte  des  h":£i  c"a?2i  hierher  n^zhn 
rt3  'n  TB  ü'^hüt 

r\V2  iy^tri!2'i  S«"iü>^  n)pr:  hv  ]V^^'  nr^n^r^n  nt^»p3  ü:Tt'  nns^tDi  ♦  ♦  ♦ 
xS"!  N"i^^  sSi  1DDD  itro:  D^r^i  nt2nhr:  n'^^\'  sin    Dt:'n  nn^  Sytr  yi^i    n-.i: 
h^ü   n:v^   isSd   D:n:T  nnis^   sS«   "1J33  sSi   inu\s3  nS    2iu'n^  sSi  inv 
sba  131V    i'iirv  S^"^3?:^  n^snSisn  nmnSi  nirnS  S^nn^an  Sdi    -iianSi^S   "3i 
♦  ♦  ♦  nryn 

,,Wenn  der  Krieger  zu  dem  versammelten  Heer  gestossen,  soll 
er  sich  stützen  auf  die  Hoffnung  Israels,  dem  Helfer  in  der  Not, 
und  soll  bedenken,  dass  er  Gott  zu  Ehren  in  den  Kampf  zieht, 
er  soll  sich  zusammenraffen,  sich  nicht  fürchten  und  sich  nicht 
schrecken,  weder  an  Weib  noch  Kind  denken,  soll  die  Gedanken 
an  sie  aus  seinem  Herzen  bannen  und  sich  von  Allem  losreissen, 
und  nur  ganz  im  Kriegesmut  aufgehen.  Und  ein  Jeder,  der  doch 
anderes  bedenkt,  und  nachsinnt  wegen  des  Kampfes,  und  dadurch 
sich  entmutigt,  der  übertritt  ein  göttliches  Gebot.'' 

Ein  Wort  unserer  S"T  D''?:rn  lautet :  V2V  212S  i<:Dm  i'r;"t  Ss 
,, Was  Gott  tut,  ist  wohlgetan"  und  wir  dürfen  sicher  sein,  dass^ 
wenn  jeder  an  seiner  Stelle  seine  volle  Schuldigkeit  tut,  und  uicl^ 
allein  dem  Gesetze  des  Königs  von  cm  nt'a,  sondern  auch  dei 
ni2;f2  des  r\"2  ü'^hr:^  '^h^  "[So  nachkommt,  wir  auch  den  beabsich- 
tigten Zweck  des  Friedens  und  der  immer  höher  strebender 
Friedensarbeit  erreichen  werden,  urasomehr  als  alle  von  uns  ir 
den  Kampt  Ziehenden  bei  diesem  Krieg  das  Recht  und  die  Wahr- 
heit auf  ihrer  Seite  empfinden,  und  im  Vorhinein  der  göttlichcfl 
Hilfe  gewiss  sind. 


—    ijf)')    — 

Älü^^en  (Ir.n  am  r\:]i'7]  u'si  ertönenden  nv;*pn  und  nivnn  als- 
bald die  Friedensfanfaren  folgten,  und  unsere  in  die  Sehlaetiten 
gezogenen  i^rüder  baldigst  in  Leben  und  Gesundheit  uns  wieder- 
gegeben werden.  So  begrüssen  wir  das  neue  Jahr  mit  den  Worten: 

♦res  pnv  D^^nS'  T'QC2 


/:n 


^^^^^ 
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Eine  Feidpredigt  an  dieZuhausgebliebenen. 

Es  ist  mir  ein  Herzensbedürfnis,  mich  in  dieser  ernsten  Zeit 
an  jeden  Einzelnen  von  euch  zu  wenden.  Da  ist  ja  keiner  unter 
euch,  der  sich  dem  überwältigenden  Eindruck  der  grossen  Ereig- 
nisse, die  wir  erleben,  entziehen  könnte.  Gar  Mancher  bangt  zu- 
dem für  das  Leben  eines  treuen  Sohnes,  eines  guten  Vaters, 
eines  geliebten  Bruders,  für  dessen  Heil  er  betet  und  auf  dessen 
Wiederkehr  er  hofft,  Ihr  alle  aber  steht  im  Banne  eines  Schau- 
spiels von  gewaltiger,  nie  erlebter  Grösse  —  und  so  gestattet 
mir,  in  dieser  ernsten  Zeit  ein  ernstes  Wort  an  euch  zu  richten. 

Der  A^ugenblick  ist  gekommen,  wo  alle,  die  unserer  heiligen 
Religion  bisher  ferne  standen,  sich  ihr  nähern  könnten.  Aus 
tausend  Kanonenschlünden  donnert  ein  göttliches  Mahnwort 
durch  die  ganze  zivilisierte  Welt.  Entziehen  wir  uns  dieser 
göttlichen  Mahnung  nicht.  Was  die  Menschheit  jetzt  erlebt,  ist 
zu  gross,  um  von  Menschenhand  gewirkt  zu  sein.  Eine  Gottes- 
offenbarung ist's,  die  wir  erleben.  Darum:  Lasst  uns  Ehrfurcht 
haben  \or  Gott!  Vertrauen  wir  auf  Seine  Waltung!  Ergeben 
wir  uni>  in  Seinen  Willen !  In  diesem  Jahre  soll  der  Schofar 
nicht  veigebens  an  unsere  Herzen  rütteln. 

Andächtiger  als  je  könnten   wir   von  jetzt   ab    zu  unserem 
Gotte  beten.     Im  Gotteshause    winkt    uns    Stärkung    und  Trost. 
Kein  Tag  soll  von  nun  ab  vergehen,   wo  wir  uns  nicht   bei  Goti|| 
zusammenfinden.     Die  Geschäfte    ruhen.     Wir  haben   jetzt    Zeit, 
auch  an  Werktagen    morgens   und  abends    mit  Minjan    zu  beten. 

Wohl  giebt  es  viele  unter  euch,  die  dem  Gottesdienst  nicht | 
mit  genügendem  Verständnis  folgen.  Jedoch  an  diesem  Mißstand 
habt  ihr  nur  selber  Schuld.  Warum  lernet  ihr  nicht?  Rabbiner 
und  Lehrer  sind  jederzeit  bereit,  jeden  Einzelnen  von  euch  in  der 
Sprache  unserer  Gebete  und  in  der  Religion  unserer  Väter  ztt 
unterrichten.  Holt  nach,  was  ihr  verabsäumt  und  vergessen  habt. 
Richtet  auch  an  Werktagen  religiöse  Lehrvorträge  ein»  Und  Nie- 
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inand  bleibe  von  den  Vorträgen  fern.  Das  Lernen  ist  so  wichtig 
wie  das  Beten. 

Nur  durch  fleissiges,  gründliches  Thoralernen  könnt  ihr  zu 
einer  ausreichenden  Kenntnis  des  Judentums  und  seiner  ewig  un- 
verbrüchlichen Vorschriften  gelangen.  Seid  ihr  aber  erst  ein- 
gedrungen in  den  Geist  eurer  Keligion,  dann  werdet  ihr  von 
selbst  ihrem  Worte  Gehorsam  zollen.  Wer  mit  dem  Judentum 
innerlich  verwachsen  ist,  hat  ihm  noch  niemals  die  Treue  ge- 
brochen. Werdet  nicht  müde,  durch  stete  Selbstzucht  zum  Gehor- 
sam gegen  Gott  euch  emporzuringen. 

So  leicht  ist's  nicht,  Gott  gehorsam  zu  sein.  Doch  lernet  von 
unseren  Soldaten,  was  Willenskraft  vermag.  Ein  einziger  starker 
Entschluss  genügt,  um  ein  guter  Mensch  und  ein  guter  Jude 
zu  sein. 

Erzieht  euch  vor  allem  zu  guten  Menschen.  Die  Gebote 
der  Nächstenliebe  haltet  in  dieser  kriegerischen  Zeit  besonders 
hoch.  Es  genügt  fürwahr,  wenn  sich  die  Heere  hassen.  Je 
schrecklicher  zur  Zeit  die  Furien  der  Rache,  des  Grolles,  der 
Missgunst,  des  Neides,  der  Habsucht  ihr  Haupt  erheben,  desto 
bereitwilliger  sollt  ihr  den  Genien  der  Liebe,  der  Demut,  des 
Friedens,  der  Versöhnlichkeit  die  Pforten  eures  Hauses  öffnen. 
Streitet  euch  in  dieser  grossen  Zeit  nicht  um  Kleinigkeiten.  Seid 
nachgiebig,  seid  versöhnlich.  Ihr  erlebt  es  ja  jetzt,  wohin  Eigen- 
sinn und  Starrköpfigkeit,  Neid  und  Missgunst  führen!  Seid  milde 
gegen  eure  Arbeiter  und  Angestellten.  Überlegt  es  euch  wohl, 
ehe  ihr  Jemanden  auf  die  Strasse  setzt.  Schreckt  von  dem  Ge- 
danken zurück,  dass  durch  eure  Schuld  in  dieser  schweren  Zeit 
ein  Mensch  im  wirtschaftlichen  Elend  verkommt.  Verachtet  je- 
den, der  in  so  schwerer  Zeit  das  Herz  hat,  die  Notlage  seines 
Nebenmenschen  habsüchtig  auszubauten. 

Übt  Wohltätigkeit  im  jüdischen  Sinn.  An  den  Familien  unserer 
Krieger,  an  den  Witwen  und  Waisen,  die  eines  Annehmers  harren 
und  -  noch  harren  werden.  Auch  jener  ausländischen  Wander- 
armen, die  einst  gar  mancher  von  euch  gerne  abgeschüttelt 
hätte,  mögt  ihr  jetzt  in  Wehmut  gedenken.  Gelobet  schon  jetzt, 
1  sie  mit  doppelter  Freundlichkeit  zu  empfangen,  wenn  sie  später 
einmal  —  in  besseren  Tagen  —  die  Schwelle  eures  Hauses  wie- 
der betreten  können. 
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Jeder  überflüssige  Aufwand  an  Kleidung,  Schmuck  etc.  ver- 
bietet sich  in  einer  Zeit  wirtschaftlicher  Depression  von  selbst. 
Zeigt  aber  auch  in  eurem  Verhalten  auf  der  Stiasse,  im  Verkehr 
mit  euren  Mitbürgern,  dass  euer  ganzes  Wesen  von  der  tragischen 
Grösse  der  Zeit  ergriffen  ist.  Vermeidet  jede  Äusserung  lärmen- 
der Freude,  jedes  ausgelassene,  frivole  Wort.  Massigkeit  des 
Geniessens  und  ernste  Würde  des  Gebahrens  ist  schon  in  Friedens- 
zeiten eine  erstrebenswerte  Zier,  in  Kriegszeiten  aber  höchste 
patriotische  Pflicht. 

Nur  ein  Halbes  habt  ihr  jedoch  getan,  wenn  ihr  blos  gute 
Menschen  und  nicht  auch  gute  Juden  werdet.  Nehmt  euch  vor, 
von  jetzt  ab  gewissenhafter  in  der  Ausübung  eurer  jüdischen 
Pflichten  zu  sein. 

Haltet  euren  Sabbath  heilig.  Unendlich  sind  die  Segnungen 
dieses  Tages  für  alle,  die  mit  Herz  und  Geist  ihm  angehören. 
Wer  weiss,  ob  dieser  Weltkrieg  die  Menschheit  heimgesucht  hätte, 
wenn  der  Sabbathzauber  eine  Weltmacht  wäre!  Und  was  könnt 
ihr  jetzt  nicht  alles  von  unseren  Feiertagen  lernen.  Sie  verewigen 
die  Weihemomente  in  Israels  Vorzeit.  Der  geschichtliche  Sinn, 
den  die  Gegenwart  schärft,  kann  daraus  nur  eine  tiefgreifende 
Ergänzung  und  Berichtigung  erfahren. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  keiner  von  unseren  Lieben  ohne 
Ziziss  und  Tefillin  zum  Schlachtfelde  zog.  Ist  jemand  da,  der 
ihrer  entraten  zu  können  meinte,  dann  schickt  sie  ihm  nach.  Wer 
möchte  in  der  Feuerlinie  ohne  Arba  Kanfoth  stehen  ! 

Eure  Soldaten  auf  dem  Felde  sind  jetzt  vielfach  gezwungen^ 
Speisen  zu  geniessen,  die  nicht  koscher  sind.  Umso  gewissen- 
hafter gebt  jetzt  auf  den  rituellen  Charakter  eurer  Spei-^-^n  acht» 
Schärft  euren  Frauen  die  Heiligkeit  der  Speisengesetze  ein.  Sagt 
ihnen,  dass  diese  Gesetze  es  sind,  die  seit  je  den  Geist  der  Heilig- 
keit  in  den  animalischen  Körper  pflanzten  und  über  rohe,  ent- 
artete Zeiten  hinweg  Israel  als  das  noch  immer  heilige  Volk  bis 
in  die  wüste  Gegenwart  hineingerettet  haben. 

und  schärft  ihnen  ein  zweites,  nicht  minder  wichtiges  ein. 
Erzählt  ihnen  von  dem  Wurmfrass,  der  am  Volkskörper  Frank- 
reichs nagt;  von  dem  unsittlichen  Geist  des  Ehelebens,  den  fran- 
zösische^ Entartung  auch  in  unser  deutsches  Vaterland  verpflanzte. 
Sagt    ihnen,   dass    ein  Volk    verloren    ist,  dessen  Frauen  Kinder- 
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reiclitum  als  e\i\v.  Last  verfluclioii.  Und  habt  ihr  ouch  und  eure 
P'rauen  mit,  dfMu  (ieiste  jenes  l'sahnwortes  (127,  3  ff.)  erfüllt: 
„Kin  (^iGSclie  ik  des  Herrn  sind  Siihne,  sein  I^ohn  die  I>.eil)esfrucht. 
Wie  Pfeile  in  des  Kriep:ers  Hand,  also  die  Söhne  der  Jugend, 
Wohl  dem  Manne,  der  seinen  Köcher  mit  ihnen  gefüllt !  Sie 
werden  nicht  zu  schänden,  wenn  sie  mit  Feinden  reden  am  Tore" 
—  Dann  betet  zu  eurem  Gott,  dass  er  unser  Vaterland  auch  von 
den  eingedrungenen  Keimen  französischer  Sittenfäulnis  säubere. 

Nur  eine  reine  Ehe  kann  reine  Kinder  zeugen.  Wo  wäre 
der  Staat,  der  ungestraft  die  Reinheit  des  Ehelebens  verkümmern 
lassen  dürfte ! 

Kinder  wollen  aber  nicht  blos  geboren,  sondern  auch  erzogen 
sein.  Erzieht  euch  darum  zu  tüchtigen  Erziehern.  Wartet  nicht, 
bis  militärische  Zucht  den  Starrsinn  eurer  Knaben  bricht.  Früh- 
zeitig, noch  ehe  die  Sünden  locken,  müssen  sie  merken,  wie  ernst 
und  streng  der  Dienst  des  Gottes  der  Heerscharen  ist. 

Von  Isaks  Geburt  erzählt  der  erste  Rosch  Haschonoh-Tag, 
von  Isaks  Gehorsam  der  Zweite.  Ihr  seht,  mit  welchen  Wünschen 
das  Thorawort  das  Thoravolk  an  der  Schwelle  eines  neuen 
Jahres  grüsst. 

So  geht  denn  hin  und  lasst  euch  vom  Thorawort  und  Schofar- 
schall  ins  neue  Jahr  geleiien.  Es  gereiche  euch  zum  Segen  und 
nicht  zum  Fluche,  zum  Leben  und  nicht  zum  Tode,  zur  Sättigung 
und  nicht  zum  Schaden.     Amen  !  R-  B. 
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Vom  Gottesreich  auf  Erden. 

„Und  so  gib  Deine  Furcht,    o  Gott,    über  alle  Deine  Eben- 
bilde   und  Deinen  Schrecken  über  alles,    was  Du  geschaffen/    — 
„Und  gib  Ehre  Deinem  Volke.*  — 
„Und  herrsche  Du  allein."  — 

Und  eine  ganze  Welt  erliegt  in  Jammer  und  Not,  und  das 
furchtbare  Schwert  kreiset  in  ihr,  weil  Gott  nicht  in  Allmacht 
regiert!  0,  wenn  er  regierte,  in  Wahrheit  regierte,  die  Erde 
rötete  sich  niclit  von  Strömen  Bluts,  und  des  Menschen  Fleiß 
vernichtete  nicht  die  rohe  Gewalt  einer  entsetzlichen  Stunde! 

Und  es  wandelt  ein  Volk  auf  Erden  und  trägt  die  Gewißheit 
im  Herzen,  daß  das  Schwert  nicht  für  immer  knechten  werde  die 
Menschen,  und  es  birgt  den  Frieden  und  die  Erlösungsbotschaft 
für  eine  ganze  Menschheit  im  Herzen  —  o,  wie  müßte  es  den 
Gedanken  nv^S?:,  Gott  regiert,  pfle^^en  und  warten,  daß  die  Welt 
ihn  einst  hinnehme,  wenn  sie,  in  Schwäche  erliegend,  hinhorcht 
auf  die  Botschaft,  die  dann  allein  ihr  Erhebung  zu  bringen  vermag. 
Rosch  Haschana  bringt  ihm  die  Mahnung. 
Mächtig  ergeht  des  gottbegnadeten  Dichters  flammender 
Weckruf. 

nv^S^  ist  ihm  das  Verheißungswoit  vom  Anbruch  des  Gottes- 
reichs auf  Erden. 

nVDh^  ruft  sein  Volk  ihm  auf,  diesem  Hochziel  seine  Kräfte 
zu  weihen. 

Was  unsere  Pflicht  ist? 

nD^D3X  „Mit  ü^2d:,  mit  dem  Ausdruck  wahrer,  ganzer  Gottes- 
huldigung will  meinem  König  ich  mich  weihen,  will  in  Wahrheit 
vor  Ihm  mich  führen !  Denn  wenn  ich  ihn  in  seiner  Machtfülle 
als  König  nur  anerkenne,  dann  gürtet  er  mit  Macht  sich  und 
tritt  die  Herrschaft  an." 

Was  nützt  Gottseligkeit,  wenn  Gott  nicht  in  Wahrheit  unser 
König  ist,  wenn  nicht  jeder  Augenblick  von  ihm  geschenkt,  unter 
Seinen  Augen  gelebt,  begriöen  wird.  Das  D'on  n^m  'JoS  "[Snnn 
werde  zur  Wahrheit  durch  uns,  und  unserem  still  bescheidenen 
Gang  durch  die  Geschichte  ist  noch  Großes  beschieden.  Mit 
unserer  Golteshuldigung  feiert  das  Gottesreich  seinen  Anbruch 
auf  Erden. 
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WerfiMi  nur  wir  iWo  Götzen  ab  von  uns,  und  Elijahu  boioit(3t 
(l«Mi  'Viiix  <lor  (JoM.eslierrschaft  dar   KnU).     I)(3nn  er  kommt.   — 

V\\(\  stiirzon  dio  Koiclio,  und  b?-eclion  dann  zusammen  die 
mä('litii»:en  Bauten  der  Stolzen,  denen  jeder  \nspruch  auf  Herr- 
schaft fehlt, 

'3in3  J)ann  wandidt  Gott  ja  länu:st  in  meiner  Mitte,  wenn 
Kr  strahlend  erschtiint,  um  seine  Flerrschaft  anzutreten.  Mit 
Seiner  Herrschaft  <>elang:e  auch  ich  zur  Herrschaft  —  und  Er 
rej^iert  dann  in  Wahrheit." 

Still  und  selig  warte  ich  dann  der  Zeit,  da  Er  für  mich 
einst  handelt.  [Tnd  kommt  dann  Sein  Tag,  dann  ist  es  auch 
mein  Tag,  denn  mein  Tag  ist  ja  auch  Sein  Tag! 

Zur  Stunde  freilich  regiert  die  „Herrin  der  Reiche."  Die 
weiß  nichts  vom  Gottesreich,  und  für  das,  wovon  unseres  Herzens 
Sehnsucht  überströmt,  hat  nur  mitleidiges  Lächeln  sie.  Gott 
schaut  ihr  Lachein,  und  blättert  in  dem  Buche,  in  das  verzeichnet 
sind  seine  Waltungsgänge,  und  sieht  die  schweren  Erschütterungen, 
die  über  die  Welt  noch  kommen  müssen,  ehe  auch  bei  ihr  sein 
Name  zur  Geltung  gelangt.  ■  Da  dringt  des  jüdischen  Volkes 
Sehnsuchisseufzer  an  sein  Ohr  —  Seiner  Herrschaft  gilt  er- 
Wie    groß   mag    solches    Volk    da    stehen    vor    Gottes    Thron ! 

0,  wenn  es  beim  Lächeln  nur  bliebe! 

nmn  „Niedertritt  sie  jeden  göttlichen  Herrschaftsgedanken  — 
und  hat  doch  nur  durch  flehentliches  Weinen  für  kurze  Zeit  die 
Herrschaft  sich  erkauft,  und  spricht  nun  so  stolz  und  so  entsetzlich: 
wer  könnte  mir  streitig  machen  die  Macht?" 

Und  sein  Volk  mit  seinem  heiligen  Ernste,  dem  Gott  noch 
ein  Faktor  ist,  vor  dessen  richtendem  Worte  es  in  seiner  Armut 
si-ch  bogreift,  und  ängstlich  sein  geringes  Verdienst  vor  ihm  sich 
erspäht,  dies  Volk  in  seiner  göttlichen  Hoheit  —  niedergetreten 
vom  Joche  dieser  Herrin!  (\SDn). 

Wie  lange? 

"jiSc'  ^'!:  nv  es  kann  uicht  ewig  währen,  Er  ist  unser  Fels, 
Er  muß  noch  Herrscher  werden! 

-iSn  Weit  dehnt  sich  freilich  der  Weg,  der  Himmel  von 
Erden  trennt,  und  zur  Wahrheit  muß  erst  werden  das  Wort,  das 
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lliiiiiuel   auf  Knien    zu    pflanzen    uns    lehrt   (Jcs.  51:   o'cr  Vit23*?)i 
wenn  der  Majestätisehe  dann  König  soll  werden  mit  Macht. 

Noch  hält  die  Erde  der  Wahn  {b^),  noch  opfern  die  Menschen 
dem  Moloch  in  fürchtender  Scheu  —  zu  grausig,  als  daß  für 
immer  solches  erhalten  sich  könnte! 

•:qS^i  „War  Er  doch  König,  ehe  nur  eine  Herrschaft  war! 
Wahrlich,  Er,  der  Lebendige,  der  von  Uranfang  regierte,  verginge 
auch  alles  in  Nichts,  machteinzig  blieb  Er  allein!'* 

Und  Ihm  sollte  Bei  für  immer  die  Herrschaft  streiten? 
Sein  Sturmwind  braust,   und  es  schwindet  die  Mncht.  — 

Und  sein  Volk  sollte  für  immer  bluten?  Es  wanken  die 
Kronen  der  Fremden,  denn  Seinem  König  gilts,  die  Macht  zu 
bereiten.  (it) 

Nicht  verkümmern  soll  der  Isaisstumpf  in  der  Erde  — „Seine 
Herrschaft  erneuert  er,  wie  sie  allein  ihm  gebührt,  Macht  fülle 
erhält  das  schwache  Reis,  und  durch  seine  Gradhtit  regieret  er"» 

Nicht  für  immer  seine  Wunden  bluten:  „Er  verbindet  sie 
und  Heilung  ist  ihm  beschieden,  und  währte  auch  lange  der  Tag 
der  Verwirrung  —  seine  Wunden  umwindet  er,  und  Heilung 
führt  er  herauf,  da  die  Herrschaft  Er  ergreift." 

Nicht  vergebens  sein  stiller  Gang  gewesen  sein,  den  es  in 
Reinheit  gewandelt,  nicht  umsonst  seine  Tränen  gegossen  sein, 
die  einem  furchtbaren  Martyrium  gegolten:  „Der  Reinheit  ihrer 
Verdienste,  dem  Aufschrei  ihrer  tränenerstickten  Stimme,  die  da 
untersanken  in  die  Schatten  tiefe  stürzender  Wasser  —  ihnen 
wendet  Er  einst  sich  zu  und  gelangt  durch  sie  dann  zur  Herr- 
schaft." 

Und  er  nennt  sie  KönigskinJer,  da  er  stolz  und  aufrecht  sie 
sieht  unter  den  Fussl ritten  der  Völker:  „Und  was  ihr  Gott 
ihnen  zu  tragen  gab,  halten  auf  Ihn  sie  stets  geworfen 
und  harrten  stille  des  Tages  Ihm  entgegen,  da  Er  komme,  um 
König  zu  sein". 

Und  stellt  den  Engeln  sie  gleich,  da  er  der  n\i^Mp  heilige 
Verkündung  von  ihren  Lippen  vernimmt, — 

Und  das  Gottesreich  wäre  da  ein  Traum  ? 
ididSo  1133  es  sollte  der  Tag  nicht  kommen,    wo  die  „Ehre 
seines  Reiches'  gegründet,  Gott  nicht  nur  als  Gott  der  Schöpfung 
(cn^^s)    sondern    auch    sein    Name  'i,  ^n^Dhr:  m33  otr,  der  ihn  als 
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Gott  der  Gescliichte  verkündet,  zur  Herrschaft  gelangt  und 
damit  Gott  die  Anerkennun«i^  gefunden,  nach  der  sein  Wille 
von  Anfang  an  sich  gesehnt,  und  in  ihr  die  „Ehre"  seines  Rei- 
ches erblickt:  Gott  der  Menschen  zu  sein? 

^^\D'br^  umpi  der  Tag  nicht  kommen,  da  Seine  Waltungs- 
gänge  in  der  Geschichte  in  ihrer  Heiligkeit  sich  erweisen,  in 
ihren-  gogon  jeden  Widerstand  siegreich  erkannten  Allmacht? 

inrsSo  1-7333  sein  Werk  sich  nicht  vollenden,  das  rastlos  er 
gefördert,  seitdem  n^u^  i^Siv  n^sSü  seine  Schöpferhand  in  der 
Natur  zui-  Kiilie  gekommen,  um  nnr  nS  D^vtrn  D'pn^:  n^sSö  fort- 
an den  Sabbat   in  der  Geschichte  anzubahnen  ? 

Und  das  Gottesreich  auf  Erden,  der  Sabbat  in  der  Ge- 
schichte wäre  da  ein  Traum  ?  —  — 

Mächtig  herrschet  die  „Herrin"  und  spottet  Gottes  auf 
Erden.  nVD^r:  aber  lehrt,  vom  Gottesreich  nicht  träumen,  es 
heisst  uns  seinen  Anbruch  erleben.  Denn  nur  wer  seinen  An- 
bruch dauernd  erlebt,  vermag  in  Kühe  seine  Vollendung  erwar- 
ten. Das  aber  müssen  wir,  denn  wir  sind  das  Volk  des  Gottes- 
reiches auf  Erden.     Also  der  Paiton. 

Euch  schrecken  die  Stolzen,  die  Starken,  die  auf  der  Höhe 
der  Kultur  sich  dünkon  und  das  Licht  euch  schmähen,  das  in 
den  Schoss  der  Zeiten  ihr  ihnen  gesät  —   Thoren!  Schauet: 

SrS  „alles  stolz  sich  Reckende  stürzt  Er,  Berg  und  Hügel 
senkt  Er,  ^und  während  Er  alle  Nationen  in  Dunkel  hüllt,  bricht 
gesätem  Licht  gleich  Seine  Herrschaft  an"  -  die  Nacht  zieht 
herauf,  die  gefürchtete,  vor  der  ihnen  allen  so  bangt,  Ahnungs- 
schauer modernder  Vergänglichkeit,  vor  der  keine  vermeintliche 
Kultur  sie  schützt. 

Verblendete!  Hätten  aus  dem  Spiegel  Seiner  Himmel  Ihn 
finden,  und  aus  den  Wundern  Seiner  Natur  Hm  erkennen  können - 
umsonst !  So  schlägt  Er  Seine  Natur  denn  im  Zorne,  um  einer 
neuen  Menschheit  erneut  sie  zu  erschaffen.  Und  es  beben  die 
Stützen,  und  es  wanken  die  Starken,  „es  schwanken,  die  so  stolz 
sich  gefühlt,  da  Er,  der  einzig  Machthohe  einzieht,  um  seine 
Herrschaft  zu  beginnen." 

Katlos  irret  ihr  Blick  und  sucht  nach  dem  Halt  und  der 
Stütze.  Da  tauchen  aus  der  Tiefe,  wo  unscheinbar,  fast  un- 
bemerkt   sie  geweilt,  fischgleich  —  nnS    ^:r^  —  wer  hätte  auch 
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ihrer  geachtet,  wer  hätte  geahnt  wie  köstlich  sich's  unten  da 
weilet  —  und  sie  erkennen  die  Sehnisucht  der  Völker,  die  stumme 
Frage  der  Verzweiflung  schaut  ilinen  vom  Auge,  und  still  und 
gross  weisen  nach  Zion  sie  hin,  wo  ihnen  allen  die  Gesundung 
noch  sprudelt:  ,,Zur  Herrschaft  gelangen  dann,  die  so  lang© 
fischgleich  in  der  Tiefe  ihr  unscheinbares  Dasein  gelebt,  erhoben 
dann,  die  in  Wahrheit  gross  sich  erwiesen,  wenn  der  König  der 
Völker  kommt,  um  die  Herrschaft  dann  zu  ergreifen". 

Fürsten  der  Völker  sammeln  sich  dann,  um  sie  heimzutragen 
nach  ihrer  Heimat,  und  „liebliche  Weisen  tönen  entgegen  ihnen", 
das  '1  "I1N3  njh:)  "idS  npv^  n''^  dringt  an  ihr  Ohr  -  wer  duldete 
nicht  gerne,  um  solches  einst  zu  erleben! 

Den  Göttern  der  Erde  tönt  Grabgeläute  (m^o),  aus  den 
Höhen  aber  dringt  Sphärengesang  (niD):  Gottes  nj?  gilt  ihr  Lied, 
seiner    sieghaften    Hand,    die    ihre    Unwiderstehlichkeit  erwiesen. 

Er  sollte  das  Lied  nicht  vernehmen  vom  „Aufschwung  der 
Erde*'  (Jes»  24),  das  Lied,  das  die  Krone  verheisst  dem  Gerech- 
ten? Geheimnisvoll  tönt's  ihm  aus  dem  Jammer  und  dem  Weh, 
das  durch  die  Geschichte  noch  zieht.  Denn  das  Weh  geht  ihm 
voran.  Deshalb  ,,mD  schwanket  berstend  die  Erde  unter  den 
verderblichen  Schickungen,  die  ihr  bereits  beschieden,  und  treten 
Schlingen  ihre  Bewohner  —  so  lässt  Er  zitternd  sie  den  An- 
bruch seiner  Herrschaft  erahnen''.  Er  hört  den  Schofar,  der  der 
Menschen  Brust  mit  Angst  erfüllt,  sein  Dreiklang  ergeht  und 
schmettert  mächtig  sie  nieder.  Aber  aus  dem  ohnmächtigen  Schrei 
zusammenbrechender  Welten  steigt  sieghaft  der  Sang,  Triumph 
der  sich  verjüngenden  Erde  —  das  p'Dih  ^2)£  dringt  aus  der  zum 
onn,  zum  Gottesboden,  gewordenen  Erde :  hT  omö  '•Dif ! 

Und  fest  wird  Israels  Gang,  aufrechten  Hauptes  wandeln 
sie  dahin,  als  die  von  Gott  ,, geladenen"  herrschen  fortan  sie.  — 

Das  Lied  vom  Gottesreich  auf  Erden,  das  geheimnisvolle 
Lied  des  Propheten  (Jes.  24:  ^b  '•n  'h  nn  ittNi),  wann  dringt  es 
auch  zu  uns  empor  von  der  Erde,  der  kampferfüllten  blutge- 
tränkten ?  Wann  ?  Wenn  der  Schofar  uns  ruft,  in  Wahrheit  uns 
ruft,  dann  mögen  wir  in  stiller  Seligkeit  aus  ihm  das  Lied  vom 
Gottesreich  auf  Erden  vernehmen  (SsrS  jn^v  '"^t^rii)  t  n  „Dies 
verhüllte  Geheimnis,  für  diesen   Tag  ist  es  beschieden,  und  so 
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verhüllt  os  auch  sein  mag,  fest  bostimmt  die  Zeit,  der  Augen- 
blick, da  er  als  llächer  sich  erhobt". 

Aber  zweifeln  ?  Zweifle  an  der  Sonne  Klarheit,  ehe,  diese 
Gewissheit  Dir  schwindet !  Denn  wie  Er  die  Sonne  braucht  für 
steine  Erde,  da^s  sie  ihr  leuchte  und  ihr  Leben  spende,  so  harret 
die  Welt  des  Davidischen  Thrones,  dass  Licht  und  Leben  ilir 
werde.  Deshalb  ]rn  „bleibt  der  Sonne  gleich  für  ewig  sein  Thron 
bestelin,  vor  der  Sonne  leuchtet  ewig  Ihm  sein  Name,  wie  der 
Sonne  Aufgang  tritt  strahlend  seine  Gestalt  vor  Ihm  —  denn 
regieret  er,  so  herrscht  auch  Er!"  —  — 

Wann  aber  hätten  des  Sängers  Worte  voll  lodernder  Kraft 
mehr  Heachtung  verdient  als  in  unserer  grossen,  so  ernsten  Zeit  ? 

,,Und  so  mögen  Gerechte  denn  sehen  und  wonnig  sich 
freuen  — ".  Joseph  Breuer. 
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Pius  X. 

Mitten  in  den  Kriegswirren  starb  Papst  Pius  X.  Wäre  die 
Welt  im  Frieden,  so  hätten  denkende  Menschen  an  diesem  Grabe 
viel  zu  sagen.  Wenn  wir  im  Rahmen  dieser  rein  jüdisch  kon- 
fessionellen Zeitschrift  einiges  davon  sagen,  so  ist  es  nicht  blos 
das  Erstatten  einer  Dankesschuld  dafür,  dass  unter  der  Herrschaft 
von  Pius  X.  fast  der  gesamte  Klerus  bis  zu  den  höchsten  Spitzen 
im  Beilisprozesse  unseligen  Angedenkens  mannhaft  für  die  Wahr- 
heit eintrat;  es  ist  mehr  was  wir  zu  sagen  haben.  Heftiger 
vielleicht,  als  das  eiserne  Ringen  auf  dem  Schlachtfelde,  war  das 
Ringen  in  der  Menschheit  um  den  Glauben;  mählich,  fast  unmerk- 
lich suchte  sich  ein  gut  Teil  der  Menschheit  von  der  Religion 
abzulösen,  suchte  die  Religion  immer  mehr  zurückzudrängen;  es 
wurden  eine  Unzahl  von  Gebieten  entdeckt,  aus  denen  man  die 
Religion,  d*  h.  doch  letzten  Endes  Gott  zu  verweisen  suchte, 
Wissenschaft,  wirtschaftliche  Fragen,  Politik,  Staatenleben.  Und 
da  hat  Papst  Pius  X.  einen  in  seiner  Einheitlichkeit  stets  be- 
wundernswerten Bekennermut  bewährt  in  dem  mulvollen  Eintreten 
für  eine  Weltanschauung,  welche  alles,  aber  auch  wirklich  alles  j 
an  dem  Maßstab  der  Religion,  und  daran  allein,  misst.  Es  war  ^ 
das  ignis  ardens  des  Glaubens,  das  keine  von  erkünstelter  Menschen-  | 
klugheit  gesteckten  Grenzen  anerkennt»  Und  das  ist  etwas  Grosses. 
Das  ist  nicht  nur  die  Religion  im  Leben,  das  ist  das  Leben  in  j 
der  Religion.  Das  überragt  Jahrhunderte  und  die  denkende  ; 
Menschheit  steht  in  ernster  Anerkennung  am  Grabe  Pius  X.  I! 


^ 
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Die  Frankfurter  Tragi-Komödie. 

Von  Dr.  Isaac  Breuer. 
Tatbestand. 

Am  1.  August  1914  entbrannte  der  europäische  Völkerkrieg. 

Am  13.  August  1914  wurde  der  Frankfurter  Judenheit  ein 
E  r  u  w    appliziert. 

Seit  einem  halben  Jahrhundert  durfte  man  in  Frankfurt 
nicht  tragen.  Schwer  brannte  dieser  unerträgliche  Zustand  auf 
der  Seele  des  Eabbinats  der  „Israelitischen  Gemeinde".  Flugs 
schuf  es  den  Eruw. 

Die  „Israelitische  Gemeinde**  ist  nicht  die  einzige  Juden- 
gemeinschaft des  Orts.  Neben  ihr  besteht  die  Gemeinde  „Israeli- 
tische Religionsgeselischaft".  Auch  diese  Gemeinde  hat  ein 
Rabbinat. 

Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  der  .Israelitischen 
Gemeinde''  und  der  „Israelitischen  Religionsgesellschaft"  ist  fol- 
gender :  Erstere  ist  eine  extreme  Reformgemeinde  mit  etlichen 
späterhin  des  Wettbewerbes  wegen  angefügten  konservativen 
Institutionen  ;  letztere  ist  eine  orthodoxe  Gemeinde. 

Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  dem  Rabbinat  der 
„Israelitischen  Gemeinde"  und  dem  Rabbinat  der  „Israelitischen 
Religionsgesellschaft"  ist  folgender :  Ersteres  ist,  auch  in  seinem 
gläubigen  und  konservativen  Teil,  in  aller  Form  Rechtens  die  re- 
ligiöse Behörde  einer  extremen  Reformgemeinde;  letzteres  ist  die 
religiöse  Behörde  der  orthodoxen  Frankfurter  Gemeinde. 

Der  neue  Eruw  ist  eine  ausschliessliche  Schöpfung  des 
konservativen  Rabbinats  der  Reformgemeinde. 

Es  giebt  in  Frankfurt  Juden,  die  sowohl  Mitglieder  der 
Reformgemeinde  als  auch  Mitglieder  der  orthodoxen  Gemeinde 
sind. 

Das  Rabbinat  der  Reformgemeinde  hat  es  rundweg  ab- 
gelehnt, den  Eruw  rechtzeitig  vor  seiner  Verlautbarung  der 
eingehenden  und  zeitraubenden  Würdigung  seitens  des  Rabbinats 
der  orthodoxen  Gemeinde  zu  unterbreiten,  insbesondere  die 
schwerwiegenden  Bedenken  des  besagten  Rabbinats  zu  berück- 
sichtigen. 
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Der  derzeitige  Inhaber  des  Rabbinats  der  orthodoxen  (le- 
meinde  ist  eine  in  der  Diaspora  anerkannte  talmudisehe  Auto- 
rität. Von  dem  derzeitigen  gläubigen  Inhaber  des  Kabbina' s  der 
l\eforingemeitide  ist  Sehnliches  nicht  bekannt  geworden. 

Letzterer  hat  seinem  Kinde,  dem  Eruw,  eine  Geburts- 
urkunde beigegeben,  die  alles  Nötige  enihält. 

Das  Rabbinat  der  ortiiodoxen  Gemeinde  liat  in  öftenilicher 
Bekannt  machung  dvn  Eruw  für  illegitim  erklärt  und  nachdrück- 
lich hervorgehoben,  dass  in  Frankfurt  das  Tra«ien  nach  wie  vor 
verboten  sei. 

Also  geschehn  zu  Frankfurt  im  Angust,  zur  Zeit  des  Aus- 
bruchs des  Vülkerkrieges.     Von   Rechts  wogen. 

Quid  juris  ? 

Zunächst  und  vor  allem  :     Die   Frankfurter  Reformgemeinde 
ist    eine    vollkommen    selbständige    Gemeinde,    die     —   Gott   sei 
Dank!    -   zu  der  Frankfurter    orthodbxen    Gemeinde    in  keinerlei 
Beziehung    steht.     Daraus    folgt    mit    eindeutiger    Klarheit,    dass 
das  Rabbinat  der  Reformgemeinde  juristisch   keineswegs  gehalten 
ist,  sich  irgendwie  uiu-das  Rabbinat   der  orthodoxen  Gemeinde  zu 
kümmern,  die  halachisclien  Bedenken  dieses  Rabbinats  irgendwie 
zu    berücksichtigen.     Der    konservative    Seelsorger    der    Reform- 
gemeinde ist  kraft  seines  mit  dem  Vorstand  der  Reformgemeinde 
abgeschlossenen  Anstellungsvertrags  rechtlich    lediglich  verpflich- 
tet, auf   seinen    lieben  Amtsbruder,  den  Richtlinienapostel,  Rück- 
sicht zu  nehmen,  er  ist  auf  diese  rechtliclie  Verpflichtung  gerade 
anlässlich    der    Richtlinien    von    dem    ihm    vorgesetzten    Reform- 
gemeindevorstand   nachdrücklich    und    unter    Verwarnung    hinge- 
wiesen worden:     dagegen    ist    in    seinem    Anstellungsvertrag  von 
irgend  welcher  Rücksichtnahme  auf  die  orthodoxe    Gemeinde  und 
ihr  Rabbinat    platterdings    keine  Rede,     Im  Gegenteil !    Der  Re- 
formgemeindevorstand   hat   ja    historisch    die  konservative    Seeb 
Sorgeschaft    gerade    zu  dem     Zweck    eingesetzt,    der  orthodoxen 
Gemeinde  und  ihrem  Rabbinat  eine  scharfe  Konkurrenz  zu  bieten 
und  nach  Kräften  Abbruch   zu  tun,    niemand    aber  kann  leugnen 
dass    die    Anlegung    eines    Eruw    mit  den   daran  geknüpften  An- 
nehmlichkeiten ein  taugliches  Konkurrenzmittel  darstellt. 
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Unsüclihaltig  ist  es  auch,  darauf  liiuzuwcisoM,  dass  die 
übcrwältigeudo  Ah^hrzahl  ,  dor  FratdvfurüM'  orthodoxen  Juden  der 
KelijL,^ionsgesclls('hafl  an«^eliört  und  soumL  dem  Jlabbinat  dieser 
Gemeinde  die  Anlegung  des  Kruw  hätte  überlassen  werden 
müsben.  Dem  kann  ganz  und  gar  nicht  beigepflichtet  wijrden. 
Auch  der  neologe  Jude  unterliegt  .dem  unverbiüchbchen  Verbot 
des  Tragens  am. Sabbat.  Gerade  weil  also  die  meisten  Pfarr- 
kiiuler  des  .Reforingemeinderabbinats  auch. ohne  Kruw  trugen  und 
sich  somit  einer  schweren  Gesetzesverletzung  schuldig  machten, 
konnte  dieses  Rabbinat  sich  veranlasst  sehen,  zur  Anlegung  eines 
Eruw  zu  schreiten.  Kommt  Mohamed  nicht  zum  i3erg,  muss 
eben  der  Berg  zu  Mohamed  kommen.  Kann  man  seinen  Sprengel 
nicht  zur  Beachtung  des  göttlichen  Trageverbots  veranlassen, 
muss  nmn  Jhnen  eben  einen  Eruw  widmen.  Das  ist  sonnenklar. 

Endlich  kann  man  auch  aus  der  Tatsache,  dass  es  Juden 
in  Frankfurt  gibt,  die  beiden  Gemeinden  angehören,  dem  Reform- 
gemeinderabbinat  keinen  Strick  drehen.  Gewiss  kommen,  diese 
Juden,  die  zwei  Rabbinaten  unterstehen,  nunmehr  in  peinliche 
Verlegenheit.  Als  Mitglieder  der  Reformgemeinde  glauben  sie 
tragen  zu  dürfen;  als  Mitgliedern  der  orthodoxen  Gemeinde  ist 
es  ihnen  strengstens  untersagt.  Aber  an  dieser  Misslich keit  ist 
dochj  nicht  das  Reformgemeinderabbinat,  sondern  si;^.d  lediglich 
jene  selber  schuld.  Sie  stehen  eben  auf  zwei  Schwellen,  sind 
sujets  mixtes.  Ihnen,  deren  religiöser'  Charakter  durchaus  zur 
Religionsgesellschaft  graviert,  die  bedauerliche  Haltlosigkeit  ihrer 
Stellung  an  einem  flagranten  Fall  recht  eindringlich  zu  Gemüte 
zu  führen,  ist  beinah  verdienstlich. 

QuQad  Ethica. 

Das  Vorgehen  des  konservativen  Rofonngemeinderabbiners, 
juristisch  —  wir  meinen  natürlich  nicht  das  jüdische  Recht  — 
unangreifbar,  kann  ethisch  nicht  genug  missbilligt  werden.  In 
einer  Zeit,  da  Deutschlands  Kaiser  zui  Eintracht  und  Verträg- 
lichkeit mahnt,  da  jeder  politische  Kampf  verstummt  und  die 
Volksgenossen  in  herrlicher  Seelenharmonie  die  Last  eines  Welt- 
schicksals auf  sich  nehmen,  in  einer  solchen  Zeit  wagt  dieser  Mann, 
unberührt  von  der  überwältigenden  Grösse  der  Geschehnisse,  in 
Frankfurts  Mauern  das  Signal  zu  religiösem  Hader,  zu  religiösem 
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Zank  und  Verdruss  zu  geben  !  Feinde  von  allen  Seiten,  Schlacht 
auf  Schlacht  voll  niederschmetternder  Wucht,  keine  Familie  ohne 
bange  Sorge  um  ein  teures  Haupt,  wirtschaftliche  Not,  Aus- 
wandererelend :  er]  kennt  bei  alldem  kein  dringenderes  Bedürf- 
nis, als  Frankfurts  Menschheit  so  schnell  wie  möglich  mit  einem 
Eruw  zu  beglücken  !  Und  wusste  doch  vorher,  dass  Frankfurts 
Rabbiner  nicht  schweigen  werde,  nicht  schweigen  diirfen  werde, 
wollte  er  sich  nicht  eine  religiöse  Gewissenlo.^igkeit  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Wusste  vorher,  dass  Frankfuits  Rabbiner  gegen 
diesen  Eruw  die  schwersten  religiösen  Bedenken  hatte,  wusste 
vorher,  dass  Frai  kfurts  Rabbiner  in  weitgehender  Friedensliebe 
bereit  war,  die  Anlage  einer  erneuten  Prüfung  zu  unterziehen, 
eingehend  zu  erwägen,  ob  nicht  unter  gründlicher  Ab- 
änderung ein  Weg  gegeben  sei,  der  dem  Religionsgesetz 
Genüge  tue  :  aber  in  trunkener  Vaterfreude  konnte  er  sich 
nicht  länger^ bändigen,  obgleich  eigenste  Parteigänger  ihn  zurück- 
zuhalten versuc'tten  :  Der  Eruw  musste  unter  allen  Umständen 
spätestens  am  18.  August  das  Licht  der  in  Waffen  starrenden, 
tränenschweren  Welt  erblicken !  Warum  ?  Warum  ?  Das  bleibt 
wohl  ewig  ein  Geheimnis  ! 

War  denn  wirklich  der  eruwlose  Zustand  in  Frankfurt  so 
unerträglich,  dass  man  nicht  länger  mehr  warten  konnte?  Hatten 
in  dem  verflossenen  Semisäkulum  sich  denn  solch  entsetzliche 
Mißstände  ergeben,  dass  weiteres  Zaudern  unmöglich  war  ? 
Musste  wirklich  der  Welt  das  Schauspiel  von  unermesslicher 
Lächerlichkeit  gegeben  werden,  dass  selbst  ein  Weltenschicksal 
in  Frankfurt  Ruhe  nicht  bringen  kann  ?  0  der  Lächerlichkeit ! 
0  der  unfassbaren  Kleinlichkeit  ! 

Selbst  in  Zeiten  tiefsten  Friedens  hätte  der  Umstand,  dass 
eine  talmudische  Autorität  vom  Range  Rabbiner  Breuers  gegen 
den  Eruw  die  schwersten  Bedenken  hegt,  bei  genügen  ier  Be- 
scheidenheit zu  vorsichtigster  Zurückhaltung  mahnen  müssen ! 
Die  etwa  aufgespeicherte  überschüssige  Energie  hätte  ja  im 
Lager  der  Richtlinienleute  Feld  genug  zu  überreicher  Betätigung! 
Weit  gefehlt !  Zarte  Schonung  der  Richtlinienleute,  schneidigste 
Attacke  gegen  das  Rabbinat  der  Religionsgesellschaft,  und  gar 
noch  im  Monat  des  Weltenbrandes:  Das  verstehe  wer  will! 


—     371     — 

Ks  wird  uns  j^laubliaft  v(;rsich(M-t,  dass  der  Vorgänger  des 
derzeit i^'cn  koiiserva'iven  lieformp^enieinderahbiners  anno  dazumal 
CS  lundweg  abgelehnt  bat,  Frankfurt  mit  einem  Eruw  zu  be- 
glnckon.  Kr  war  eben  klug.  Er  wusste,  dass  der  Anspruch,  „der*' 
orthodoxe  Gemeinderabbinor  Frankfurts  zu  sein,  an  seiner  innern 
liärherlichkeit  —  gegenüber  der  überwältigenden  }3edeutung  der 
Keligionsgesellschaft  für  das  orthodoxe  Leben  Frankfurts  —  in 
sich  zusammenbrechen  musste.  Sein  Nachfolger  schreckt  vor 
dieser  Lächerlichkeit  nicht  zurück.  Ja,  di^*  Geltendmachung  dieses 
Anspruchs  ist  ihm  so  wichtig,  dass  selbst  der  Wellbrand  ihn 
nicht  zum  Aufschub  zwang. 

Uns  kann  es  recht  sein.  So  weh  es  uns  tut,  dass  just  ein 
Feldprediger  die  Zeichen  der  Zeit  so  jämmerlich  schlecht  begreifr, 
die  schweren  Tage  der  Gegenwart  mit  Zank  und  Hader  auszu- 
füllen: letzten  Endes  wird  sein  Verhalten  der  religiösen  Wahrheit, 
wie  wir  sie  verstehen,  in  Frankfurt  dienen  müssen.  Der  von 
ihm  erhobene  Anspruch,  Frankfurts  Eabbiner  zu  sein,  wird  die 
endliche  Klärung,  die  ja  doch  einmal  kommen  muss,  bei  all 
denen,'-  die  in  Gesinnung  und  Tatr  sstanfKeUffiöüs^iesellschaft  gehören, 
beschleunigen.  Wunderbar  sind  Gottes  Wege.  Aus  Krieg  und 
Elend,  aus  Zank  und  Hass  blüht  letzten  Endes  die  Wunderblume 
der  Wahrheit  und  des  Friedens  empor. 


Nachschrift. 


Seit  Abfassung  obiger  Zeilen  haben  die  Dinge  sich  weiter 
entwickelt.  Rabbiner  Breuer  '":  bat  in  öffentlichem  Anschlag  den 
Eruw  der  Reformgemeinde  unter  Hinweis  auf  die  einschlägigen 
Dedsoren  als  gänzlich  S^dö  erklärt,  der  Vorstand  der  Religions- 
gesellschaft die  Gemeindemitglieder  zu  treuer  Befolgung  gegen- 
über dieser  Enscheidung  angefeuert.  Dem  konservativen  Reform- 
gemeinderabbiner ist  eine  wertvolle  Hilfe  in  dem  Bankier  J. 
Wolff  erstanden,  der  im  Frankfurter  Familienblatt  feststellt, 
Rabbiner  Breuer  habe  sich  geirrt,  üeber  dieses  allerneueste 
Kirchenlicht  wird  gewiss  in  der  Diaspora  viel  —  Heiterkeit  aus- 
brechen. Durch  die  unerhoffte  Hilfe  ermutigt,  hat  der  Vater 
des  Eruw  die  Stirn  besessen,  seinen  Getreuen  zu  verkünden,  die 
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* 
Entj>chei(lin)g-    J^abbinor  Bivuei's    beruhe    auf    eiiicMii    Dnickfcililer 

Diese  Spekulation  auf  die  Unwissenheit  der  Hörer  spricht  liir 
sich  und  branclit  nur  festtronagelt  zu  werder.  Auf  gleicher  l\o\n) 
steht  die  Rechtfertigungsscluift,  duen  uchülerliafte  Unzulänglich- 
keit in  diesen  Blättern  noch  eingehend  nacligewiesen  werdtMi  wird. 


Kriegsmiszellen 


Der  .Ernst  d^;^^74l!'./^ö?f''fäi^t '  sich  auch  mit  dem  llumor. 
Der  Humor  ist  der  Zwillingsbruder  des-  fCrnstes  und  steht  mit 
ihm  auf  gutem  Fusse.  Humor  befreit  die  Seele  und  lässt  sie  die 
Schwere  des  Schicksals  dest^o  leichter  ertragen.  Es  ist  als  ein 
wahres  Glück  zu  bezeichnen,  dass  es  Leute  giebt,  die  immer 
dafür  sorgen,  dass  auch  der  llumor  auf  seine  Rechnung  kommt. 
Diesen  Männern  muss  man  dankbar  sein.  Sie  stehn  im  Dienst 
der  Vorsehung. 

Nehmen  wir  zum  Beispiel  die  jüdischen  Soldatengottesdienste. 
Sie  würdig  zu  veranstalten,  sollte  eigentlich  nicht  schwer  fallen. 
Gerade  in  Lagen,  wie  denen  der  Gegenwart,  zeigt  sich  die  wun- 
derbare Eigenschaft  i^nserer  tagtägiichen  Gebete  am  deutlichsten. 
Man  kann  die  tiefe  Weisheit  nicht  genug  anstaunen,  die  sie  ver- 
fasst,  die  feine  Seelenkunde  nicht  genug  verehren,  die  sie  uns 
für  unsere  Wanderung  durchs  ganze  Leben  dargereicht  hat.  Sie 
Richten  i^ich  nach  uns.  Sie  sind  wie  ein  Spiegel,  der  stets  ein 
anderes  ,Bi!d  widerstrahlt,  so  oft  ein  Anderer  hineinsieht.  Man 
betet  sie  in  der  Freude  anders,  als  im  Leide,  unter  der  wuch- 
tenden Hand  des  Schicksals  anders,  als  im  friedlichen  Gange  des 
Alltags.     „Und  halte  Deine  schützende  Hand    über  uns,  und  ent- 
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lovuc  von  uns  l^'cin'l,  Po^^t,,  Scliwcu-t  und  IIun^>orsnot*' :  dicso  (;ln- 
fat-lion  Worte  unseres  lü^Hielien  Al)en(l«i:ebelcs,  welch  erschütternde 
BedeutuiK  erhiilten  sie  nun,  wo  das  Donner^i'ollen  der  Kanonen 
uns  uni<i:ii?bt  und  ein  •i:rausani('r  Feind  uns  von  den  Quellen  un- 
serer Nahrung  abschneiden  will.  Man  kann  über  den  Krieg  kein  Wort 
sagen,  das  nicht    schon  in  unserem  Alltagsgebet    enthalten  wäre. 

Umso  erstaunlicher  ist  es,  wenn  man  wahrnimmt,  das  manche 
Seelsorger  sich  in  „stimmungsvoller"  Ausstattung  des  täglichen 
Gottesdienstes  bei  militärischen  Anlässen  gar  nicht  genug  tun 
können.  Es  scheint  Seelsorger  zu  geben,  die  die  ,, Wirkung"  eines 
mililärischen  Gottesdienstes  an  dem  Quantum  der  dabei  ver- 
gossenen Tränen  abmessen,  Seelsorger,  die  gar  nicht  „ergreifend  * 
genug  die  Tragik  des  dem  Tode  ins  Antlitz  schauenden  Soldaten, 
des  aus  seiner  Familie  herausgerissenen  Ernährers,  des  von  seinen 
Eltern  getrennten  Lieblings  schildern  können,  Seelsorger,  die  es 
für  nötig  halten,  die  Schauer  des  letzten  Neilamoments  herauf- 
zubeschwören, um  auf  die  Hörer  den  gewünschten  „Eindruck"  zu 
machen.  Das  hcisst  doch  wahrlich  gegen  allen  guten  Geschmack 
sündigen,  wenn  man  die  Tragik  des  Weltkriegs  durch  künstliche 
Mittel  noch  zu  steigern  für  angemessen  erachtet» 

Wozu  man  schliesslich  gelangt,  wenn  man  bei  militärischen 
Gottesdiensten  mit  aller  Gewalt  originell  sein  will,  zeigt  folgen" 
der  Fall. 

Fand  da  neulich  ein  Soldatengottesdienst  statt.  Das  Un- 
glück wollte,  dass  es  ein  einfacher  Sonntag  war.  Schreckliche 
Verlegenheit !  Was  sollte  man  denn  tun  ?  Man  konnte  doch 
nicht  einfach  „Minchah"  beten  lassen  Das  wäre  doch  gar  zu 
düiftig  gewesen,  des  ,, grossen  Moments"  gar  zu  unwürdig.  Doch 
der  findige  Feldprediger  weiss  sich  zu  helfen.  Flugs  lässt  c-r  die 
Thorarolle  herausholen,  drei  wackere  Krieger  aufrufen  und  den 
für  Moritag  und  Donnerstag  bestimmten  Wochenabschnitt  ver- 
lesen. Ein  wahlhaft  genialer  Auswpg!  Schule  nur,  dass  der 
böse  Schul  han  Anich  über  solche  Künste  ein  klein  wenig  anders 
denkt.  Die  drei  Krieger  haben  einfach  nStsnS  r\^i2  gemacht.  Und 
der  Herr  Foldprediger  tragen  die  Schuld  daran.  Herr  Feldpre- 
diger scheinen  zu  glauben,  dass  inter  arma  tacent  leges,  und 
vorstehen  unter  leges  auch  den  —  Schulchan  Arnch.  Sollte  viel- 
leicht auch  der  Eruw  des  Herrn  Eeldpredigers  nur  für  —  Kriegs- 
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zelten  berechnet  sein?  Dann  wäre  manehes  klar.  Oder  erscheint 
demnächst  ein  gelehrtes  Schriftchen,  das  ,, glänzend"  nachweist, 
dass  man  am  Sonntag  so  gut  wie  am  Montag  zur  Thora  aufrufen 
darf?  Bis  zum  Erscheinen  dieses  Schriftchens  ist  jedenfalls  vor 
NachahmuDg  des  patentierten  Verfahrens  dringend  zu  warnen.  — 


Schluss  des     redaktionellen  Teiles  amjl8.  September  1914. 


Jüdische  Monatshefte 

iiiitor  Mitwirkung  von  llubhiner  Dp.  Siiloiuoii  Breuer,  Kraniifurt  a.  M. 
li  e  r  a  u  s  ge  ^  e  be  n  von  RabbiniT  Dr.  iV  Kolin,  Ansbach. 


Jahrj^ang  1. 


x^ 


¥^ 


Heft  11. 


Ghanuckawunder 


Heftii>-  wogt  hin  und  her  der  Kampt  um  das  Wunder,  in 
zwiefacher  Richtung-,  in  Bezug  auf  das  Geschehen  selbst  und  in 
Bezug  auf  dessen  Bedeutung  auf  zwei  Gebieten,  auf  dem  der  Er- 
eignisse der  Natur  und  hinsichtlich  der  sogenannten  Logik  der 
Tatsachen.  Bis  tief  in  die  Reihen  der  Orthodoxie  hinein  scheiden 
sich  zwei  Gruppen.  Die  eine  will  das  Wunderbare  auf  ein  Min- 
destmass reducieren,  die  andere  träumt  von  der  Anschauung  der 
alten  Weisen,  welche  uns  Ci  "jlDZ  Dj  schauen  lässt,  eine  stetige 
Kette  von  übernatürlichem  Geschehen. 

Je  nach  dieser  Stellungnahme  wird  der  eine  in  den  Chanuk- 
katagen  mehr  Heroenkultus  gegenüber  den  Hasmonäern  pflegen, 
der  andere  mehr  das  Lichtwunder  zum  Mittelpunkt  seiner  Fest- 
empfindungen   gestalten.     Vom    talmudtreuen   Juden  verlangt  Cha- 

nucka  ein  klares  Bekenntniss  anch  in  dieser  Frage.  Nicht  umsonst 
citiert    der  Talmud    (Sabbat  21b)    von   allen    Motiven    des    Festes 

lediglich  das  Wunder. 

Mau  täusche  sich  nicht,  schliesslich  mündet  diese  Frage  in 
das  grosse  Gebiet  des    Glaubens   an  die  fT'tO'ii:  nn:'^n  an  jene  ins 
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Einzelne  und  auf  den  Einzelnen  gehende  Vorsehung;;,  welche  Na- 
turgesetze durchbricht  und  der  sogenannten  Logik  der  Tatsachen 
spottet.  Zwei  Zielen  dient  das  Wunder,  wie  es  uns  in  der  Bibel 
geschildert  wird  ,  es  ist  entweder  ein  erzieherisches  Mittel,  welches 
der  Allmächtige  Propheten  in  die  Hand  giebt,  um  verstockte  Zeit- 
genossen aufzurütteln,  (wie  bei  Elia)  oder  ist  Ausfluss  besonderer 
Allgüte,  um  edle  und  gute  Völker,  brave  und  fromme  Menschen 
zu  beglücken.  Oft  ist  seine  Wirkung  nur  temporär;  Epigonen  ver- 
gessen es  gerne.  Es  wird  stets  von  der  wirklichen  Demut  der 
Menschen  abhängen,  welche  Stellung  sie  zu  den  Wundern  nehmen, 
die  sie  nicht  an  sich  selbst  erfahren  haben. 

Sonderbar,  wir  beten  ja  am  Chanucka  D''Djn  b"!^*  von  einer 
Fülle  von  Wundern;  die  Tatsache,  die  sich  allenfalls  auf  mensch- 
liches Können  zurückführen  lassen,  wie  z.  ß.  dass  im  Kampfe  der 
Maccabäer  gegen  die  Syrer  der  Sieg  nicht  auf  der  Seite  der  stär- 
keren Bataillone  war,  lässt  man  allenfalls  im  Rahmen  eines  Cha- 
nuckahwunders  bestehen  und  wendet  sich  dabei  mit  einem  stillen 
Lächeln  von  dem  Wunder,  welches  im  kleinsten  Rahmen  sich  abspielte, 
hart  an  der  Grenze  der  Alltäglichkeit.  Es  ist,  sicherlich  unbewusst, 
immer  wieder  das  alte  Lied,  die  stetig  zunehmende  Entfernung  und 
Entfremdung  vom  Schöpfer,  der  stetig  sich  wiederholende  Versuch, 
bei  aller  Anerkennung  des  erstmaligen  Schöpfungswunders  eine 
möglichst  weite  Entfernung  zwischen  dem  Schöpfer  und  seineu 
Geschöpfen  zu  legen.  Wie  auf  vielen  Gebieten,  so  sagt  man  auch 
hier;  das  mag  einmal  gewesen  sein,  aber  jetzt  gibt  es  so  etwas 
nicht  mehr.  Da  ist  die  Chanuckazeit  ausserordentlich  lehrreich ; 
es  war  eine  Zeit  ohne  Propheten,  eine  Zeit,  in  der  die  Menschen 
ohne  unmittelbare  göttliche  Anweisung  ihre  Geschichte  meistern  zu 
können  glaubten,  eine  Zeit,  die  zwischen  sich  und  der  Vergangen- 
heit, selbst  der  noch  gar  nicht  so  lange  entschwundenen,  eine  tiefe 
Kluft  hatte  entstehen  lassen.  Es  war  so  eine  Art  n^D^  ni^J,  Ver- 
ständnislosigkeit  gegenüber  der  in  stetigen  Wundern  unaufhörlich 
sich  vollziehenden  Offenbarung.  Als  aber  da  ein  augenschein- 
liches, sinnfälliges  Wunder  sich  vollzog,  da  nahmen  die  Weisen 
jener  Zeit  gerade  dieses  als  Mittelpunkt  des  Siegesfestes. 

Unserer  Jugend  möchten  wir  es  sagen,  die  in  atemloser  Spannung 
Björnsons  „Ueber  unsere  Kraft'*   liest,  unseren  Alten  möchten  wir 
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CS  8ai::en.  die  vcrirrürnt  des    Troptes    entraten,  wie    das  Alltägliche 
des  Wunders  die  Alltäglichkeit  iiherwinden   hilft. 

Unsere  Zeit,  die  so  (Jewalti^^es  erlebt,  ist  eine  Scdiiile  des 
Wunders;  bescheidene  Vlensclien  schauen  es  und  harren  der  Stunde, 
da  es  Jeder  an  sich  erlahrt  und  sich  freu  li<i:  zu  ihm  bekennt.  Dann 
wird  aus  dem   (^liannkafest   Israels  (muc   (Jlückesstunde    der  Welt. 

P.  K. 


Von  der  Kraft  des  Gebetes. 

Wie  viele  hatten  seit  Jahr  und  Tag  kein  Gebetbuch  in  die 
Hand  genommen  !  Und  wie  viele,  die  beteten,  hatten  die  Kunst 
des  rechten  Betens  verlernt!  Da  kam  der  Krieg,  und  das  Beten 
wurde  modern-  Das  ist  mal  ausnahmsweise  eine  erfreuliche  Be- 
gleiterscheinung des  Krieges.  Leider  jedoch  mehren  sich  von  Tag 
zu  Tag  die  Anzeichen,  daß  diese  frisch  erworbene  Neigung  zum 
Beten  gar  sehr  der  inneren  Kraft  und  der  sittlichen  Größe  ent- 
behrt- Zahlreiche  Beter,  die  zu  Beginn  des  Krieges  sich  pünktlich 
bei  allen  Bittgottesdiensten  einfanden  und  recht  inbrünstig  für  das 
Heil  ihrer  feldgrauen  Lieben  flehten,  begannen,  als  ihnen  die 
Verlustlisten  trübe  und  trübste  Kunde  brachten,  an  der  —  Ren- 
tabilität des  Gebetes  zu  zweifeln,  ja,  sie  verstiegen  sich  zuweilen 
in  zorniger  Enttäuschung  über  ihres  Gebetes  vergebliche  Mühe 
zur  Leugnung  des  Daseins  eines  barmherzigen  Gottes,  der  un- 
möglich existieren  könne,  wenn  selbst  die  heißesten  Gebete  um- 
sonst gesprochen  werden.  Wie  doch  der  Atheismus  selbst  in 
Kriegszeiten  seine  Agenten  hat!  Sogar  durch  Lektüre  von  Verlust- 
listen kann  man  zum  Gottesleugner  werden. 

Diese  traurige  Erfahrung,  wie  bei  gar  Manchen  selbst  in  der 
trüben  Gegenwart  die  Erfolglosigkeit  des  Betens  zu  einer  trotzigen 
Leugnung  seines  Wertes  führt,  beweist,  wie  entfremdet  ein  großer 
Kreis  von  Betern  jener  Gemütsverfassung  ist,  die  das  Beten 
voraussetzt,    wenn    es    eine    religiöse    Tat    sein    soll.    Diese  ent- 


—     378     — 

täuschten  Gelegenheitsbeter  sollten  sich  doch  nur  eines  vor  Augen 
halten:  Wenn  jedes  Gebet,  das  im  Gefühle  schwerer  Herzens- 
bedrängnis gesprochen  wird,  erhört  werden  würde,  erhört  werden 
müßte,  dann  wäre  der  Besuch  des  Gotteshauses  ein  rentables 
Geschäft,  nicht  aber  eine  religiöse  Tat,  dann  läge  in  unserer 
Hand  die  Erfüllung  dessen,  was  wir  von  Gott  erbitten,  und  statt 
dass  Gott  freiherrlich  über  die  Erhörung  unseres  Gebetes  be- 
schlösse, sänke  er  zu  einem  dienstbaren  Schergen,  zu  einem  un- 
sere Herzenswünsche  ausführenden  Organ  des  menschlichen 
Willens  herab.  Auch  hier  hat  der  Talmud  ein  wahrhaft  erlösendes 
Wort  gesprochen. 

Vier  Dinge  gibt  es,  so  lesen  wir  in  Berachoth  32  b,  die  der 
Stärkung,  der  Kräftigung,  der  Aufmunterung  bedürfen:  die  Thora 
und  die  guten  Werke,  das  Gebet  und  die  Aufgaben  des  praktischen 
Lebens.  Wie  der  Kaufmann  zu  seinem  Geschäft,  der  Handwerker 
zu  seinem  Handwerk,  der  Soldat  zu  seinem  Kampfe  (vgl.  Raschi 
z  St.)  einer  nie  erlahmenden  Kraft  der  Initiative  bedarf,  wie 
sie  alle  drei  verloren  sind,  wenn  Mißerfolge  sie  an  der  Möglich- 
keit künftiger  Erfolge  verzweifeln  lassen,  und  sie  daher  des  plin 
der  Stärkung,  der  Kräftigung,  der  Aufmunterung  bedürfen,  um 
die  Gräber  ihrer  Hoffnungen  mit  den  Saaten  einer  neuen  Hoffnung 
zu  bepflanzen,  also  auch  die  Thora  und  die  guten  Werke,  also 
auch  das  Gebet.  Was  wäre  aus  den  von  der  Thora  verkündeten 
Idealen  des  richtigen  Denkens  und  Handelns  geworden,  wenn  je 
im  Angesicht  der  Mißerfolge,  die  auch  ihr  beschieden  waren  und 
sind,  ein  grämliches  Zweifeln  an  ihrer  Zukunft  die  Schwung- 
kraft der  jüdischen  Seele  lahmlegen  dürfte!  Auf  Josua  verweist 
der  Talmud,  zu  dem  Gott  beim  Beginn  seiner  Feldherrnlaulbahn 
die  Worte  sprach:  Yt2H^  pm.  Niemand  ist  so  leicht  geneigt,  an 
der  Zukunft  alles  Wahren,  alles  Edlen,  alles  Guten,  alles  Mensch- 
lichen zu  verzweifeln,  wie  der  Krieger  im  Krieg.  Alle  Bande 
der  Zucht  und  der  Sitte  lockern  sich  vor  seinen  Augen.  Im  An- 
gesichte eines  von  Leichen  erfüllten,  vom  Donner  der  Geschütze 
wiederhallenden  Schlachtfeldes  an  den  endlichen  Sieg  von  mm 
D^Dlto  D^OTDT  zu  glauben,  dazu  bedarf  es  des  plin,  der  Aufmun- 
terung zum  Vertrauen,  der  Kräftigung  zum  Glauben.  Keiner  muß 
tiefer  überzeugt  sein,  als  der  Krieger,  wie  ungerecht  es  ist,  in 
einer  Zeit,  die  mit  ihrer  schweren  Not  Gerechte  und  Ungerechte 
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trifft,  von  einem  Bankerott  der  Gerechtigkeit  zu  reden.  Noch 
immer  haben  die  Thora  und  die  ^uten  Werke  sich  als  die  stär- 
keren erwiesen,  waha  immer  ein  Erdbeben  die  Grundlagen  der 
Moral  zu  erschüttern  drohte.  Und  was  von  der  Thora  und  den 
guten  Werken  gilt,  das  gilt  auch  vom  Gebet.  Auch  beim  Beten 
bedürfen  wir  des  piTP,  der  Aufmunterung  zum  Glauben,  der 
Kräftigung"  zum  Vertrauen.  Auf  denselben  Psalmvers  (27, 14j  ver- 
weist der  Talmud,  woraus  ein  paar  Zeilen  zuvor  der  Satz  ge- 
folgert wird:  Wenn  Jemand  sieht,  wie  er  betet,  ohne  erhört  zu 
werden,  der  beginne  von  neuem  sein  Gebet.  Nirgendwo  sind 
Mißerfolge  eines  Unternehmens  ein  Maßstab  für  seinen  inneren 
sittlichen  Wert,  Warum  sollte  beim  Gebet  der  Erfolg  entscheiden? 
Nur  Leute,  die  den  Wert  alles  Großen  und  Heiligen  nach  dem 
Grade  seiner  praktischen  Verwertbarkeit  bemessen,  werden  ihr 
Gebetbuch  aus  der  Hand  legen,  wenn  sie  sich  beim  Beten  — 
verspekuliert  zu  haben  glauben. 

Jedoch  abgesehen  von  der  moralischen  Minderwertigkeit 
einer  Gesinnung,  die  ein  erfolgloses  Gebet  als  unnötige  Ver- 
schwendung von  Zeit  und  Kraft  bedauert,  beruht  diese  utilitaris- 
tische Auffassung  des  Betens  auf  einer  völligen  Verkennung  des 
Wesens  der  rbüri.  Ich  möchte  das  Paradoxon  wagen,  daß  in  der 
Kriegszeit  mit  viel  weniger  Andacht  gebetet  wird  als  in  der  Zeit 
des  Friedens.  Die  Aufmerksamkeit  des  Beters  konzentriert  sich 
seit  Ausbruch  des  Krieges  auf  die  Stellen  unseres  Gebetbuches, 
wo  von  Krieg  und  Feind,  von  Drang  und  Not  die  Rede  ist. 
Diese  auf  den  Krieg  bezüglichen,  unserer  gegenwärtigen  Stimmung 
entsprechenden  Stellen  sind  aber  sehr  gezählt.  Der  überwiegende 
Teil  unserer  n^DD  spricht  von  ganz  was  anderem  als  vom  Krieg. 
Er  beobachtet  den  Zeitereignissen  gegenüber  den  Standpunkt 
strikter  Neutralität,  Es  ist  darum  viel  schwerer,  in  solch  aufgereg- 
ten Zeiten,  wie  die  unsrige,  die  mit  ihrem  Kanonengedröhn  und 
Waffengeklirr  das  gesamte  Inventar  unserer  Seele  requiriert,  für 
nichtmilitärische  Dinge  sich  ein  lebendiges  Interesse  zu  bewahren. 
Wer  von  uns  hat  am  ersten  Mobilmachungstag  ]^^pü  "inT\^  mit  der 
nötigen  n:iD  recitiert? 

Beten  und  bitten  ist  nicht  dasselbe-  Der  verkennt  das  Wesen 
der  r!?ür\,  der  im  Gotteshause  nichts  anderes  als  Entleerung  seines 
übervollen    Herzens  erstrebt.    Bethaus  und  Lehrhaus  gehören  zu- 
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sammen.  Es  hat  seinen  Grund,  wenn  der  Satz  vd"^^*  cin  bi<>'^ 
bb^r\^'D"ni<^  (Aboda  Sara  7b)  auf  Ps.  102  beruht.  In  diesem  ,, Gebet 
des  Armen"  ist  nicht  blos  von  der  Armut  und  ihren  Bedürfnissen 
und  Nöten  die  Rede.  Auch  die  Auferstehung  Zions,  das  Gottes- 
reich auf  Erden  etc.  kommt  darin  vor  Und  so  verhält  es  sich 
mit  allen  Gebeten.  Nirgendwo  werden  die  stabilen  Elemente  der 
objektiven  jüdischen  Anschauung  von  den  schwanken  Wogen  eines 
subjektiven  Bedürfnisses  verschlungen.  Auch  im  Gotteshause  sind 
es  so  gut  wie  im  Lehrhause  die  ewigen  Postulate  des  Gottes- 
wortes, an  welchen  sich  das  einzelne  Menschenherz  mit  seinen 
persönlichen  Wünschen  orientiert.  Schon  aus  diesem  Zusammen- 
hang zwischen  Bittgebet  und  Gotteswort  müßte  sich  jedem  die 
wahnsinnige  Verblendung  eines  Grolles  erweisen,  der  mit  dem 
Allmächtigen  hadert,  weil  eine  feindliche  Kugel  die  Erwartungen 
eines  heissen  Gebetes  durchkreuzte.  Schon  der  bunte  Inhalt 
unseres  Gebetbuches  sollte  uns  belehren,  wie  unendlich  die  Zahl 
der  Faktoren  sein  mag,  die  überschaut  werden  müssen,  wenn  der 
Richter  über  Leben  und  Tod  ein  Menschenschicksal  entscheidet. 
Für  eine  egozentrische  Auffassung  des  Gebetes  ist  im  jüdischen 
Gotteshause  kein  Raum  Da  werden  wir  durch  die  eisernen  Be- 
standteile des  Gebetes  über  uns  selbst  hinausgehoben ;  wird  unser 
persönliches  Bedürfnis  in  Zusammenhang  mit  den  ewigen  Zielen 
der  Gotteswaltung  gebracht  —  und  der  Wert  eines  Menschenlebens 
nach  dem  Ertrag  schätzen  gelehrt,  den  nicht  wir,  den  sich  Gott 
von  ihm  verspricht.  „Zeit  und  Fügung  trifft  sie  alle."  Dieser 
Kohelethvers  wird  von  den  Weisen  auch  auf  das  Gebet  bezogen. 
Wer  alles  zeitliche  Geschehen  als  Niederschlag  einer  göttlichen 
Fügung  begreift,  wird  wahrlich  beim  Empfang  einer  Trauerbot- 
schaft vom  Felde  nicht  aufhören  zu  beten.  Er  wird  sich  mit  Moses 
trösten,  der  vergebens  um  die  Erlaubnis  flehte,  das  heilige  Land 
zu  betreten.  Auch  das  Gebet  eines  Moses  vermochte  eine  Gottes- 
fügung nicht  zu  meistern. 

So  lächerlich  es  aber  nun  auch  ist,  das  Gotteshaus  mit  dem 
Vorurteil  zu  betreten,  als  müßte  jedem  andächtigen  Gebet  die  Er= 
hörung  auf  dem  Fuße  folgen,  so  verhängnisvoll  wäre  es,  in  das 
andere  Extrem  zu  verfallen  und  zu  glauben,  daß  abseiten  des  Beters 
nicht  das  mindeste  geschehen  könne,  um  die  Erhörung  des  Ge- 
betes wirksam  vorzubereiten.     Bekanntlich  ist  es  der  unbedingte 
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Glaube  an  die  Kraft  des  Gebetes,  der  nach  dem  neuen  Testa- 
mente allein  die  Erhörung  verbürgt.  Es  erscheint  zweifelhaft,  wie 
sich  das  Judentum  zu  diesem  neutestamentlichen  Dogma  verhält. 
Die  Stelle  in  Berachoth  55  a:  {^3  n^c  HD  rVD)  ^DbD^\2  i^f^cn  bD 
:i^  DNO  ^T^  „Wer  lange  betet  und  dabei  denkt,  daß  seine  Andacht 
durch  Erhörung  unbedingt  belohnt  werden  müßte  (vgl  Raschi: 
r\:}'D'2  ^'"^ürin*^  ^Db  ^r\^2;p2  n^rn^  id^d  ~icii<),  gelangt  schließlich  zu 
Herzenskümmernis",  sobald  er  nämlich  merkt,  daß  sein  Gebet 
erfolglos  war,  n^'^y:  ^D^p3  r^^  (Raschi)  —  diese  Stelle  spricht 
nur  scheinbar  dagegen.  Denn  R.  Jochanan,  von  dem  dieser  Aus- 
spruch stammt,  verurteilt  ja  nur  den  Beter,  der  an  den  unbe- 
dingten Erfolg  des  eigenen  Gebetes  glaubt.  Ob  R.  Jochanan  den 
unbedingten  Glauben  an  die  Kraft  des  Gebetes  an  sich  als  erste 
Vorbedingung  eines  erfolgreichen  Betens  begreift,  kann  freilich 
aus  seinem  Ausspruch  nicht  unmittelbar  gefolgert  werden,  Es 
dürfte  aber  doch  wohl  außer  Zweifel  stehen,  daß  jenes  neu- 
testamentliche  Dogma  nur  eine  Anschauung  wiedergiebt,  die 
eine  selbstverständliche  Voraussetzung  auch  der  jüdischen  Denk- 
weise über  das  Beten  ist.  Und  zwar  aus  folgendem  Grunde: 

Nach  Jebamoth  64a  sehnt  sich  Gott  nach  dem  Gebete  der 
Gerechten.  Es  ist  auf  Grund  zahlreicher  Stellen  im  Talmud  (vgl. 
u.  a.  Sucka  14a,  Joma  29a)  evident,  daß  ein  Unterschied  ist,  ob 
Hinz  und  Kunz  ihr  Herz  vor  Gott  ausschütten,  oder  ob  ein  her- 
vorragender P^n^  sich  mit  seiner  n^Dn  dem  Allmächtigen  naht- 
Im  dritten  Abschnitt  von  Taanith  werden  zahlreiche  Wunder  er- 
zählt, die  durch  Gebete  außergewöhnlicher  Menschen  erzielt  wur- 
den. Im  deutschen  Judentum  gilt  diese  Vorstellung  als  Aberglaube- 
Nur  wenige  von  den  jüdischen  Deutschen,  die  jetzt  im  Felde  stehen, 
dürften,  bevor  sie  auszogen,  sich  vergewissert  haben,  daß  ein  P^ii^ 
für  ihre  gesunde  Heimkehr  bete.  Die  meisten  ü^pni^  leben  frei- 
lich in  Rußland  und  waren  schon  am  Tage  der  Kriegserklärung 
gänzlich  von  uns  abgeschnitten  Von  den  jüdischen  Russen,  die 
jetzt  im  Felde  stehen,  werden  die  Wenigsten  ohne  den  Segen 
eines  Gerechten  fortgezogen  sein.  Worauf  beruht  aber  die  be- 
sondere Kraft  des  Gebetes,  das  ein  Zaddik  betet  ?  Nun,  auf  dem 
Glauben  an  die  Kraft  des  Gebetes,  der  in  idealer  Unbedingtheit 
in  ihm  selber  lebt. 

Wir  alle  beten.  Jedoch  nur  die  Wenigsten  unter  uns  haben 
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den  unbedingten  Glauben  an  die  Kraft  des  Gebetes.  Meint  ihr 
wirklich,  es  sei  so  leicht,  an  diese  Kraft  zu  glauben?  Man  muI5 
schon  an  Gott  glauben,  um  an  das  Gebet  zu  glauben.  Es  giebt 
aber  nichts  schwierigeres  als  der  Glaube  an  Gott.  Am  Sabbath 
selbst  unter  schweren  Opfern  sein  Geschäft  zu  schließen,  ist  leichter. 
Dazu  bedarf  es  bloß  einer  ängstlichen  Vermutung,  daß  vielleicht 
doch  ein  Gott  existieren  könnte,  der  früher  oder  später  jeden 
Verstoß  gegen  biblische  Satzungen  bestraft.  Zum  (Glauben  an  Gott 
genügt  diese  Vermutung  nicht,  sie  muß  zur  unbedingten  Gewiß- 
heit geworden  sein,  und  diese  Gewißheit  muß  zum  unverlierbaren 
Bestände  unseres  Bewußtseins  gehören-  Man  muß  schon  ein 
Zaddik  sein,  um  wirklich  an  (jott  und  an  das  Gebet  zu  glauben. 
Man  muß  aber  ein  Zaddik  werden,  um  wirklich  ein  Zaddik 
zu  sein- 

Welch  maßlose  Überhebung,  welch  schmähliche  Arroganz, 
welch  niedrige  Plattheit  des  Denkens  und  Fühlens  verrät  es  doch, 
über  verlorene  Liebesmüh  erfolglosen  Betens  zu  klagen!  Wie 
fern  von  der  Sphäre  des  Gerechten  bewegt  sich  diese  Klage! 
Als  ob  das  Gebet  ein  Handelsartikel  wäre,  der  den  Gesetzen 
von  Angebot  und  Nachfrage  unterliegt !  Welch  traurige  Perspek- 
tive eröffnet  aber  auch  diese  Klage  in  die  gesamte  seelische 
Verfassung  weiter  Kreise  unserer  Glaubensgesellschaft!  So  wenig 
wird  Gott  geliebt,  daß  durch  Versagen  eines  Wunsches  («ott  die 
Liebe  seiner  Beter  sich  verscherzt.  Welch  ein  dürftiges  Plätzchen 
muß  doch  die  Thora  in  den  Herzen  dieser  Beter  haben!  Die 
Versäumnisse  der  Friedenszeit  fangen  an,  sich  zu  rächen.  Das 
Lernen  der  Thora  fristet  sich  in  der  deutschen  Judenheit  schon 
seit  langem  nur   kümmerlich    dahin.     Weh    uns,  wenn  wir   auch 

nicht  mehr  zu  beten  verstehen ! 

R.  B. 
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Das  Verbot  des  Tragens  am  Sabbath, 


Es  war  in  den  sechziger  Jahren  des  v()riji:en  Jahrhunderts. 
Kal)hiner  Hirsch  ^'T  hatte  heim  Senat  der  freien  Stadt  Frankfurt  a.  M. 
die  Anhringunp;  eines  P]ruw  heantra^t,  um  den  Mitgliedern  seiner 
Gemeinde  das  Tragen  am  Sahhath  zu  ermöglichen.  Die  Herren 
Senatoren,  die  unter  dem  Einfiuss  reform  jüdischer  Omni))()tenz 
standen,  waren  von  der  Notwendigkeit  des  Eruw  nicht  zu  über- 
zeugen, obwohl  sich  Hirsch  alle  Mühe  j^ab,  ihnen  den  Sinn  dieser 
Einrichtung  zu  erläutern ;  sie  replizierten  nicht  ohne  Spott,  ein 
Symbol  der  Schliessung  und  Bindung  passe  nicht  zum  Charakter 
einer  freien  Stadt.  Nicht  einmal  der  historische  Hinweis  auf  Jere- 
mias  17,  27,  wo  doch  gerade  im  Gegenteil  das  Eruw-Prinzip  als 
ein  Mittel  zur  Aufrechterhaltung  der  politischen  Freiheit  bezeichnet 
werde,  schlug  ein.  Der  Antrag  wurde  abgelehnt.  Ein  Jahr  daraut 
hatte  Frankfurt,  in  preussische  Hände  geraten,  aufgehört,  eine  freie 
Stadt  zu  sein. 

Die  Verständnislosigkeit  des  Frankfurter  Senats  ist  nicht  er- 
staunlich, wenn  man  an  die  Leichtigkeit,  oder  besser:  Leichttertig- 
keit  denkt,  mit  welcher  so  viele  unserer  Glaubensgenossen  über 
das  Verbot  des  Tragens  am  Sabbath  sich  hinwegsetzen.  Warum 
sollten  nichtjüdische  Stadt väter  das  prophetische  Mahnwort:  „Hütet 
euch  um  eurer  Seelen  willen  und  traget  nichts  am  Sal)bathtage" 
ernster  nehmen,  als  so  viele  unter  denen,  iür  die  es  berechnet  ist? 
Der  nNiin  mD*{^  ist  das  Stiefkind  des  jüdischen  Lebens.  Er  ist's, 
der  überall  die  Entfremdung  vom  Sabbath  einleitet.  Er  wird  zu- 
allererst über  Bord  geworfen.     Das  muss  seine  Gründe  haben. 

Der  grösste  Feind  des  Sabbaths  ist  der  Sonntag.  Nicht  etwa 
deshalb,  weil  die  Erfahrung  lehrt,  dass  in  weiten  Kreisen  die  staat- 
lich erzwungene  Ruhe  des  Sonntags  die  von  Gott  gebotene  Ruhe 
des  Sabbaths  verdrängte.  Das  ist  nicht  der  einzige  Punkt,  wo  sich 
im  Kampf  um  einen  religiös  ungefestigten  Sinn  die  Bürger])flicht 
mächtiger  erwies  als  die  Religion.  Der  Sonntag  ist  vielmehr  des- 
halb der  gefährlichste  Feind  des  Sabbaths.  weil  die  Gleichheit  der 
äusseren  Form  zur  Identitizierung  des  Wesens  verleitet. 

Eine  Rundfrage  bei  Glaubensgenossen,  worin  sich  der  Sabbath 
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vom  Sonntag;  unterscheide,  würde  in  den  meisten  Fällen  mit  einem 
Hinweis  uni  die  grössere  Strenge  des  Sabbats  beantwortet  werden: 
Während  der  Sonntag  nur  den  Ladenschluss  gebiete,  sei  am  Sabbath 
alles,  was  nur  irgendwie  an  Werktätigkeit  grenzt,  verboten  In 
dieser  Denkweise  liegt  der  Kern  jenes  Irrtums,  der  das  Wesen 
der  Sabbatheiligung  unberührt  glaubt,  auch  wenn  er  sie  um 
das  Verbot  des  Tragens  beschneidet.  Denn  ist  einmal  der  Sab- 
bath mit  dem  Sonntag  in  Parallele  gesetzt,  hat  man  sich  einmal 
gewöhnt,  den  Sabbath  als  einen  strengeren  Sonntag  zu  feiern,  dann 
ist  es  unausbleiblich,  dass  die  Kritik  erwacht  und  aus  den  Sabi)ath- 
gesetzen  alles  streicht,  was  mit  der  Ruhe  des  Sonntags  auch  nicht 
die  mindeste  Berührung  hat.  Hier  hat  sich  eben  die  talmudische 
Ignoranz  der  deutschen  Judenheit  bitter  gerächt.  Auch  in  tal- 
mudisch versierten  Kreisen  wird  vielfach  am  Sabbath  getragen. 
Doch  hier  ist  das  Motiv  nichts  anderes  als  religiöser  Leichtsinn, 
der  sich  über  die  ihm  wohlbekannte  Rolle,  die  der  ni^^iin  "nc^t*  in 
den  nDlfi^  niD^n  spielt,  einlach  hinwegsetzt.  Ans  üeberzeugung  trägt 
am  Sabbath  nur  der  \m<n  Dj;-  Es  ist  darum  gar  nicht  so  leicht, 
ihm  die  entgegengesetzte  üeberzeugung  von  der  Wichtigkeit  des 
Tragverbotes  beizubringen.  Wir  wollen  uns  einmal  klar  machen, 
wie  jemand  umlernen  müsste,  der  gewohnt  ist,  den  Sabbat  durch 
die  Brille  des  Sonntags  zu  sehen   und  danach  zu  handeln. 

Im  Zentrum  der  Sabbathidee  steht  der  Begriff  riDt^te.  Was 
ist  im  Sinne  des  Sabbathgesetzes  eine  Werktätigkeit?  „Eine  mit 
Bewusstsein,  Absicht,  mit  entsprechenden  Mitteln,  in  entsprechen- 
der Grösse,  ausgeführte,  das  Produkt  bezweckende,  produzierende 
Tätigkeit."  (Hirsch,  Horeb  S.  62).  „Eine  HDiS'^r:  im  Sinne  des 
Sabbathgesetzes  ist  jede  Tätigkeit,  in  welcher  die  Herrschaft 
des  Menschen  über  die  belebte  oder  unbelebte  Natur  dadurch  zum 
Ausdruck  kommt,  dass  er  nach  seinem  vorgefassten  Plan  die  be- 
treftende  Sache  (GeschöpO  in  ihrem  Wesen  verändert  und  umge- 
staltet, oder  die  ihm  als  Daseinsbeschränkung  gegebenen  Verhält- 
nisse des  ,, Raums"  zu  verändern  versucht".  (Biberfeld,  Sabbath-Vor- 
schriften  S.  24).  So  treffend  diese  Detinitionen  sind,  so  dürften  sie 
doch  schwerlich  genügen,  um  Aussenstehenden  oder  Unwissenden 
einen  klaren  Einblick  in  das  Wesen  des  riDJ^te  "ilD''i^  zu  verschaf- 
fen. Sie  werden  hilflos  dastehen  angesichts  der  Zumutung,  im 
Aufspannen    eines  geschlossenen  Regenschirms    eine  produzierende 
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Tiitijrkcit  oder  einen  Ausdruck  der  Herrschaft  des  Menschen  über 
(lio  unbelehte   Nati.r  zu   erkennen. 

Da  hilft  nur  eines:  immer  wieder  zu  betonen,  djiss  znrn  jüdi- 
schen Leben  auch  jüdisches  Denken  gehört.  Warum  verlangt  die 
1'bora.  dass  Fleisch,  welches  trefa  ist,  den  Hunden  vorgeworfen 
wH'rdeV  Weil,  antworten  die  Weisen,  Hunde  gedankenlose  Herdentiere 
sind:  Wenn  einer  anfangt  zu  bellen,  dann  bellen  sie  alle  zwecklos 
mit.  Ihr  aber  seid  zur  Heiligkeit  berufen,  denn  es  heisst  beim 
Trefa-Verbot:  ^b  ]Vnn  ^Ip  ""^it^v  Ihr  sollt  eure  eigenen  Wege 
gehen.  Hir  sollt  nicht  immer  fragen:  Was  tun  und  was  lassen  die 
Andern.  Ihr  sollt  den  Willen  zur  eigenen  Tat,  den  Mut  zu  eige- 
nem Wollen  haben.  Diese  Forderung  jüdischer  Sonderart  bezieht 
sich  aber  auch  auf  das  Denken.  Auch  hier  sollen  wir  den  Mut 
der  Selbständigkeit,  den  Willen  zur  Opferung  liebgewordener  Ge- 
dankengänge haben.  Keiner  stellt  die  Forderung  jüdischen  Denkens 
so  energisch  wie  der  Sabbath. 

Mit  ganz  anderen  Augen  lehrt  uns  der  Sabhath  das  mensch- 
liciie  Tun  anschauen,  als  wir's  vom  Beispiel  unserer  Umgebung  her 
gewohnt  sind.  Dass  am  Sabbath  z.  B.  das  Wollescheren  verboten 
ist,  wird  Jedermann  als  logisch  einsehen,  nachdem  er  sich  mit  der 
Tatsache  abgefunden  hat,  dass  der  Sabbath,  strenger  als  der  Sonn- 
tag, die  gesamte  Werktätigkeit  für  einen  Tag  in  der  Woche 
unterbinden  will.  Soll  die  Kleidertabrikation  völlig  sistiert  werden, 
dann  ist  es  nur  konsequent,  alles  zu  verbieten,  was  nur  irgendwie 
damit  zusammenhängt:  Wollescheren,  Hecheln.  Spinnen,  Nähen  usw. 
In  Wirklichkeit  ist  aber  das  Wollescheren  am  Sabbath  nicht  des- 
hall)  verboten,  weil  es  eine  Etappe  der  Kleiderfabrikation  darstellt, 
sondern  lediglich  deshalb,  weil  es  eine  jener  Tätigkeiten  ist,  „durch 
welche  zur  äusseren  Bedeckung  des  menschlichen  und  tierischen 
Körpers  dienende  Organe  oder  Organteile  von  ihrem  Ursprungsort 
losgelöst  werden."  (Biberfeld  a.  a.  0.  S.  31).  Zum  Beweis:  am 
Sabbath  ist  auch  das  Kämmen  verboten,  weil  dabei  das  Ausreissen 
von  Haaren  unvermeidlich  ist. 

Worin  besteht  nun  die  Umwandlung,  die  der  Sabbath  uns  in 
unserem  Anschauen  der  Dinge  vollziehen  lässt?  Vor  allem  ent- 
kleidet er  das  menschliche  Tun  jedes  accidenticllen  Beiwerks  und 
bahnt  unserem  Blick  den  Weg  zu  seinem  Wesenskern.  Warum 
leuchtet  uns  die  Unterlassung  des  Wollescherens  mehr  ein,  als  die 
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des  Kämmens?  Weil  das  Wollescberen  eine  Tätigkeit  des  scr/ial- 
wirtschattliclieii  Lebens  ist,  während  das  Kämmen,  wenn  es  nicht 
als  Gewerbe  vom  F'riseur  besorgt  wird,  in  das  (leljiet  der  Privat- 
hygiene fällt.  Wir  lassen  uns  daher  wohl  gefallen,  wenn  der 
Sab])ath,  der  nun  einmal  für  einen  Tag  in  der  Woche  den  Men- 
schen von  seinem  Herrschersitz  entfernt,  uns  das  Wollescheren  ver- 
bietet, sind  aber  sehr  geneigt,  bei  der  Wahrnehmung  7a\  lächeln, 
wie  uns  der  Sabbath  selbst  bis  an  den  Toilettentisch  verfolgt  — 
als  ob  der  Mensch  einen  Teil  seine  Herrschaft  über  die  belebte 
und  unbelebte  Natur  zurückbehielte,  wenn  er  am  Sabbath  seinem 
Kopfhaar  dieselbe  Sorgfalt  angedeihen  Hesse,  wie  an  den  sechs 
Wochentagen.  Hier  setzt  nun  der  Sabbath  mit  seiner  tief- 
greifenden Korrektur  der  üblichen  Grössenei|nschätzung 
der  Dinge  ein.  Er  reduziert  das  Wollescheren  auf  seinen  rudi- 
mentären Kern  und  lässt  uns  das  Wesen  dieser  Tätigkeit,  frei  von 
jeder  in  unserer  Vorstellung  lebenden  Zutat,  losgelöst  von  dem 
perspektivischen  Hintergrund  des  sozial-wirtschaftlichen  Lebens,  in 
seiner  ganzen  primitiven  Nacktheit  erkennen.  Was  ist  das  Wolle- 
scheren? Ein  wichtiger  Akt  des  Wirtschaftslebens?  Nein,  belehrt 
uns  der  Sabbath,  es  ist  eine  Tätigkeit,  durch  welche  Organteile, 
die  zur  Bedeckung  des  tierischen  Körpers  dienen,  von  ihrem  Ur- 
sprungsort losgelöst  werden. 

Was  bezweckt  nun  der  Sabbath  mit  dieser  Reduzierung? 
Eine  Koordination  aller  begrifflich  verwandten  Tätigkeiten.  Was 
ist  aber  der  Zweck  dieser  Koordination?  Nun,  was  mit  jeder  Koor- 
dination grosser  und  kleinerDinge  bezweckt  wird :  Die  Entthronung 
des  Grossen,  die  Gleichsetzung  des  Grossen  mit  dem  Kleinen.  Und  was 
bezweckt  diese  Gleichsetzung?  Die  Pflege  des  Bewusstseins,  dass 
selbst  die  grösste  Tat,  womit  der  Mensch  „alle  Dinge  rings  um  sich  zu 
seinem  Zwecke  umschafft,  Erde  zur  Menschenwohnung  und  zum  Nahr- 
ungsiiuell.  Pflanze  und  Tier  zur  Menschenspeise  und  Kleidung,  und 
alles  zum  meuschdienenden  Gerät  umformt"  (Horeb  §141)  ein  armseliges 
Stückwerk  im  Vergleich  zum  Weltimperium  Gottes  ist.  Der  Sabbath 
entthront  nicht  blos  den  Menschen,  er  stürzt  auch  seine  Werktätig- 
keit vom  Piedestal  ihrer  Grösse  zu  den  Niederungen  alltäglicher 
Plattheit  herab.  Daher  die  Gleichsetzung  des  Pfiügens  mit  dem 
Ausfegen  des  Zimmerbodens  mit  scharfer  Bürste;  des  Garbenbindens 
mit  dem  Sammeln  von  Papier,    um   es  zum  Heizen  zu  verwenden;   ; 
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des  lUeicliens  mit  dem  Aufbügeln  des  Zylinderliutes-  de«  Wolle- 
scliereiis  mit  dem  Ha;irkämmen  und  Nä^elHchneiden  usw.  Nur 
wenn  der  Mensch  mit  dem  Bewusstsein  der  relativen  Winzif,^keit 
seines  Werkes  sich  erfüllt,  wird  er  die  Welt  als  ein  Lehen  aus 
Gottes  Hand  betrachten.  Und  mehr  bezweckt  ja  der  Habbath  mit 
seinem  HDi^'PD  "I1D\S  nicht. 

Haben  wir  uns  aber  einmal  gewöhnt,  jede  Werktätigkeit  mit 
den  Augen  des  Sabbaths  zu  schauen,  dann  wird  auch  das  Verbot 
des  Tragens  am  Sabbath  uns  nicht  mehr  eine  lächerliche  Schrulle 
dünken,  vielmehr  in  den  Gesamtgeist  der  Sabbathgesetzgebung  sich 
harmonisch  einfügen.  W^ir  verweisen  auf  Hirschs  Kommentar  zum 
2.  B.  M.  35,  2  und  beschränken  uns  auf  ein  Paar  unterstreichende 
Bemerkungen. 

Wer  am  Sabbath  ein  Taschentuch  über  die  Strasse  trägt,  der 
tut  damit  nichts,  was  nur  irgendwie  au  den  Begriff  einer  produ- 
zierenden Werktätigkeit  j^renzt.  Auch  die  kühnste  Rabulistik  wird 
nicht  behaupten  wollen,  dassbeim  Tragen  eines  Taschentuches  irgend 
etwas  geschaffen,  geformt,  umgebildet,  etwas  getan  wird,  wozu  es 
auch  nur  der  winzigsten  Betätigung  einer  gestaltungsfrohen  Schöpfer- 
hand bedürfte.  Eben  darum  verlohnt  es  sich  aber  doch  umsomehr, 
sich  zu  fragen,  warum  der  Thora  gleichwohl  das  Tragen  als  nD^ite, 
wenn  auch  als  ni?n:  ro^bD,  gilt.  Auch  hier  ist  es  erforderlich,  die 
Dinge  durch  die  Brille  des  Sabbaths  zu  sehen.  Auch  hier  ist  es 
ein  Reduzieren  und  Koordinieren,  welches  uns  den  Weg  zum  Ver- 
ständnis bahnt.  Wir  müssen  vom  —  Taschentuch  und  allen  zu- 
fälligen Objekten  des  Tragens  völlig  absehen  und  zu  den  gedank- 
lichen Rudimenten  des  Tragens  selber  vorzudringen  suchen. 

Bekanntlich  werden  die  neununddreissig  Tätigkeiten,  deren  Ver- 
richtung eine  am  Sabbath  verbotene  HDt^te  ist,  von  der  Halacha 
vom  Bau  der  Stiftshütte  abgelesen.  (Vgl.  Komm.  a.  a.  0.)  Nun  steht 
im  Talmud  folgender  wichtige  Satz  (Sabbath  49b):  bv  i<bi^  T^^^n  fi^ 
D^)^^  M)ip  dpi  lynin  ^b  DPi^i  lyni  nn  p:r^3  nn^n  n^  iOiVD^  riD^bü 
-i"n"io  )ü^::^D  i<b  D^\^^  r\b:vb  VP"^?^  o^^ipn  n^  ^bvr^^  dh  iiijpn  ^b 
'\"7]'\b  ^"n-iD  ij^^iiin  i6  nnj^i  vp'^pb  rh:vr2  a^^ipn  r\^  iTiin  dh  ^"rnb 
'^J^  „Verboten  sind  diejenigen  Tätigkeiten,  die  beim  Bau  der  Stifts- 
hütte geschahen.  Dort  musste  man  säen  und  ernten  (zur  Gewin- 
nung gewisser  Stoffe),  daher  am  Sabbath  das  Verbot  des  Säens  und 
Erntens.    Dort  musste  man  die  Bretter  vom  Erdboden  (G^Din  nv^i) 
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in  den  Wagen  ((TH^n  r]W\)  hel)en,  daher  am  Sabbath  das  Vorbot 
des  Tragens  von  D''2'in  m^l  in  ^^^^"l  HV^I.  Dort  musste  man  die 
Bretter  vom  Wngen  auf  den  Erdboden  befördern,  daher  am  Sabbath 
das  Verbot  des  Tragens  von  l^n^n  Dl^l  in  D^^nn   r\W\  usw. 

Ohne  jeden  rabulistischen  Zwang  schliesst  sich  hier  das 
Tragen  dem  Säen  und  Ernten  <\n.  Denn  wer  möchte  den  Sabbath 
einen  Rabulisten  schelten,  wenn  er,  nachdem  er  das  Säen  und 
Ernten,  sowie  alle  Tätigkeiten,  die  zur  Gewinnung  und  Verarbeitung 
von  Haumaterial  etc.  dienen,  verboten  hat,  nun  auch  das  Hin-  und 
Hertransportieren  von  Brettern  verbietet?  Ein  solches  Verbot  würde  ja 
selbst  in  den  Rahmen  des  toleranteren  Sonntags  passen !  Freilich 
verbietet  der  Sabbath  nicht  blos  das  Tragen  von  Brettern,  sondern 
auch  das  Tragen  eines  Taschentuches.  Ist  aber  der  Weg  vom 
Brettertragen  zum  Taschentuchtragen  weiter  als  der  vom  Wolle- 
scheren zum  Nägelschneiden?  Es  bedarf  nur  der  Klarstellung,  worin 
beim  Tragen  das  Reduzieren  und  Koordinieren  besteht,  mit  welchem 
der  Sabbath  auch  hier  die  übliche  Grösseneinschätzung  korrigiert. 
Das  ist  mit  kurzen  Worten  gesagt. 

Niemand  würde  es  dem  Sabbath  verübeln,  wenn  er  die  For- 
derung aufstellen  würde:  Am  siebten  Tag  der  Woche  muss  ausser 
den  schaffenden,  formenden  Tätigkeiten  auch  das  Circulieren  ihrer 
Objekte,  auch  der  Kreislauf  ihrer  Produkte  aufhören.  Denn  soll 
der  Mensch  am  Sabbath  seinen  Herrschersitz  verlassen,  dann  muss 
er  es  vollständig  tun.  Das  menschliche  Weltimperium  umfasst  aber 
nicht  blos  die  Gebiete,  wo  sich  der  Mensch  als  Schöpier,  Gestalter 
und  Beherrscher  natürlicher  Stoffe  und  Kräfte  zeigt,  dazu  gehören 
auch  die  Gebiete,  die  ihn  als  den  grossen  Überwinder  und  Regler 
konkurrierender  Willenssphären  zeigen.  In  seinem  weitesten  Sinne 
umfasst  der  Begriff  HD^te  neben  Gewerbe,  Handwerk,  Industrie, 
landwirtschaftlicher  Produktion  etc.  auch  Handel,  Verkehr,  das  so- 
ziale und  politische  Leben.  Wie  dort  riDk^^D,  auf  ihre  einfachste 
Form  gebracht,  Gestaltung^  Änderung,  Umbildung  etc.  heisst,  so 
liegt  hier  der  HD^^^D,  in  ihrem  tiefsten  Kern  gesehen,  der  begriff- 
liche Gegensatz  von  TTl^n  r\W\  und  G^::"in  D'i^l  zugrunde.  Und 
so  schreckt  auch  hier  wie  dort  der  riD^bü  ^1D^^^  vor  der  letzten 
Auswirkung  seines  Grundgedankens  nicht  zurück,  indem  er  das 
Hinundher  des  sozialen  Getriebes  in  seine  letzten  Atome  zerlegt 
und    den    Austausch    der    Güter,    den    Transport    der  Waren,    den 
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Kontakt   von    GeHJinit-    und    Kin/elvvillen  —   mit  dem  Tra;;en  eine« 
Tasclientiu'lies  koordiniert. 

WaK  bat  der  Sabhath  mit  dem  Sonntag  /u  tun  ?  Nicbts. 
Dieser  I)o])|)elij:äni;er  bat  in  jiidiscben  K(")])fen  die  beilloBente  Ver- 
wirrung erzeui^4.  Aucli  der  Sabbatb  ist  ein  Rubeta^.  Die  Sabbatb- 
rube  bat  aber  mit  dem  nD^^^^D  "IID^^  nicbts  zu  tun.  Die  sonntä;,^- 
licben  Elemente  der  Sabbatbfeier  gehen  von  HegriiTen  wie  piDiy 
^ini»  mTD^  nnnro  etc,  aus.  Erst  im  Werkverbot  erstebt  der  Sab- 
batb zu  dem,  was  er  ist:  zu  einer  Institution,  deren  erzieberiscbe 
Kraft  im  Gescbenk  der  Körperrube  sieb  nicbt  erscböpft,  die  ein 
DIN,  ein  Symbol  des  Glaubens  an  den  Herrn,  eine  beilige  Bekennt- 
nistat unseres  Gott  sieb  unterordnenden  Willens  ist.  Der  Sonntag 
will  die  Menseben  beglücken.  Der  Sabbatb  leistet  mebr:  von  ibm 
werden  sie  erzogen. 

R.  B. 
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Vorbemerkung  der  Redaction. 

Ein  in  den  Kreisen  Westeuropas  nicht  gerade  sehr  bekannter  Füh- 
rer Israels, K.  Israel  baal  schem  tob  den  man  vielleicht  einmal  würdigen 
lernt,  machte  einmal  zu  seinen  Getreuen  am  Sabbat  Nachmittag  eine 
exegetisch  zwar  nicht  ganz  einwandfreie,  aber  sachlich  doch  wunder- 
bare Bemerkung.  Habakuk  sagt :  p{*  iVün  Dyii,  d.  h.  nur  auf  Grund 
der  drei  in  'D  'V  'T    angedeuteten  Einrichtungen,    als  da    sind  nn^2T 

mpD  I^DITy,  kann  die  jüdische  Welt  bestehen  und  vorwärts  schreiten. 
Die  Sorge  für  die  rituellen  Voraussetzungen  des  Haushalts,  für  die 
Heiligkeit  der  Ehe,  für  die  Innehaltung  der  Massregeln,  welche  dem 
Sabbat  sein  eigentliches  Gepräge  geben,  kann  nicht  ängstlich  genug  be- 
trieben   werden.     Nun    ist  es  ja  gottlob  wenigstens  in  grossen  Ge- 
meinden so  gehalten,  dass  nn^DT  und  nipD  in    den  denkbar  besten 
Formen  hergestellt  werden;  es  wäre  undenkbar,  dass  man  da  unter 
.  aller  möglichen  Connivenz  bis  an  die  Grenzen  des  Möglichen  ginge. 
Keine    Gemeinde,    die    aut    ihre    Reputation    etwas  hält,  würde  so 
etwas  dulden,  derartige  Institutionen  zu  schaffen,  welche  bei  einem 
„Herrn  striktester  Observanz"  (so  etwa  würde  man  ja  wohl  l^rznn 
heute  übersetzen)  gewichtige    und    berechtigte    Bedenken   auslösen 
müssten.     Nun  ist  aber  tatsächlich  nicht  einzusehen,  w^arum  gerade 
bei    Schaffung    eines    ^^'\y    (denn   darum   handelt   es  sich,  nicht 
etwa  um  Anpassung  an  gegebene  Verhältnisse)  von  dieser  Methode 
abgegangen   werden  müsste.     Uns  scheint  es,  als    ob  in  einer  Ge- 
meinde wie  Frankfurt  ein  nMV   so    konstruirt  sein  müsste,  dass  er 
über  jede  Diskussion  erhaben  ist,  so  wie  nn^DT  und  mpD.    Wir  ge- 
ben  deshalb    der    nachstehenden    Abhandlung    Raum,    welche  eine 
Kritik    des  Versuches    der  wissenschaftlichen    Begründung    des  in 
Frankfurt  geschaffenen   Eruf  enthält. 


Erub-Litteratur. 

Da  ist  neulich  unter  dem  Titel  r\ov  nnc  eine  hebräische  Bro- 
schüre von  y)D  :"v  to-ii:p:ni  p"pi  i"2i<.,  bvn^:  ^Dii  '^ün:  über  ]^:}M^v  ]vn 
^^D  }"V  \:il):p:'\)'2    erschienen.     Aut  S.   1  der  Einleitung    betont  der 
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\^M*raHser  seine  Tliorakunde  und  bedjmkt  sich  bei  Gott  tiir  den 
Frankfurter  l\abl)inatssit/.  Kr  !)egreift  sieb  als  Naebfol^er  der 
alten  Frankfurter  Habbinen.  Der  letzte  dieser  alten  Frankfurter 
l\al)binen,  R.  Salomo  Trier  ^'T,  hatte  freilich  über  den  kontinu- 
ierlichen Zusammenhang  des  alten  und  neuen  Gemeinderabbinats 
in  Frankfurt  eine  andere  Meinung.  Denn  als  der  Gemeindevoratand 
ihm  einen  Reformrabbiner  zur  Seite  geben  wollte,  da  zog  er  es  vor, 
den  »mi  -ino  niinn  ^ddv  bt^i^^  "»yn  dS  ^ppn  o^'pn:!  Dip^"  auf  dem 
Wege  der  Kündigung  zu  verlassen,  statt  durch  weiteres  Verharren 
auf  dem  F'rankfurter  Rabbinatssitz  die  Anerkennung  des  liberalen 
, Kollegen"  und  der  Gleichberechtigung  der  Xeologie  zu  prokla- 
mieren. Diese  historische  Tatsache  hat  aber  mit  dem  Inhalt  dieser 
l^roschüre  unmittelbar  ebensowenig  zu  tun,  wie  der  bewundernswerte 
iMut,  mit  welchem  der  Verf  auf  S.  2  der  Einleitung  DDn  bV2  jlt^Jn 
"!C1D  als  )2bnp  T^\  als  Sprössling  der  Frankfurter  Richtlinienge- 
meinde rekla'niert.  Einschlägiger,  von  mehr  Bezug  auf  den  Inhalt 
der  Schrift  ist  schon  der  andere  Passus  auf  derselben  Seite,  wo 
eine  HDlt^^n  des  D"n  citiert  wird,  die  ausdrücklich  verlangt,  dass 
die  Einrichtung  eines  Erub  i^^D^  n"nn  Din  b}!^  dem  zuständigen  Orts- 
rabbiner vorbehalten  bleibe.  Hier  hätte  der  Verf.  halachisch  erör- 
tern sollen,  wer  im  Sinne  des  D"n  der  für  die  Einrichtung  eines 
Erubs  in  Frankfurt  zuständige  Ortsrabbiner  ist:  der  Rabbiner  der 
Religionsgesellschaft  oder  derjenige  der  Richtliniengemeinde.  Diese 
halachische  Klarstellung  wäre  nicht  schwierig  gewesen.  Es  hätte 
nur  jene  andere  DDI^n  des  D"n  herangezogen  werden  müssen,  die 
einst  im  Jahre  1877  Samson  Raphael  Hirsch  —  dessen  Manen  ja 
auch  in  der  Einleitung  der  Broschüre  ehrfurchtsvoll  beschworen 
werden  —  bei  der  halachischen  Begründung  der  Austrittspflicht  einen 
gar  trefflichen  Dienst  erwies. 

Uns  mit  den  inhaltlichen  Ausführungen  der  Broschüre  zu  be- 
fassen, bestände  keine  Veranlassung,  nachdem  der  Verf.  auf  S.  2 
der  Einleitung  erklärt,  dass  er  seine  D^::^1"in  nur  für  den  Kreis 
seiner  Getreuen  veröffentlicht  habe.  Da  aber  der  vom  Verf.  ge- 
schaffene Erub,  weitherziger  als  das  Buch  über  ihn,  für  die  g  e- 
samte  Orthodoxie  Frankfurts  bestimmt  ist,  glauben  wir  dem  Erub 
selbst  zu  nützen,  wenn  wir  seine  theoretische  Grundlage  prüfen. 
Und  so  bitten  wir  für  eine  Weile  um  des  Lesers  Gehör. 
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Die  Broschüre  ist  hebräisch  geschrieben.  Unsere  Kritik  soll 
in  deutscher  Sprache  reden.  Wir  haben  es  nämlich  schon  öfters 
erfahren,  dass  nmn  ^Ii^l"in,  die  in  der  ehrwürdigen  Toga  des  heb- 
räischen Idioms  gar  mäcbtig  imponieren,  erst  im  Zwilchrock  unseres 
geliebten  Deutsch  ihre  wirkliche  Kontur  verraten. 


I. 

Gleich  zu  Beginn  der  Abhandlung  auf  S.  9  tritt  uns  eine  ganz 
eigentümliche  Art  der  Auüassung  einer  Stelle  im  Schulchan  Aruch 
entgegen.  Der  Verf.  verweist  auf  d"D  "I^'D^  n"\S  und  meint  hier- 
über: :D"i<^D  n"iinn  |d  G^Din  m^iD  t^^N*  ^:^bD  j^'pi  ic«^  '•'pii^^  Dnpi 

Diese  Bemerkung  macht  den  Eindruck,  aU  ob  es  dem  Verf. 
vorbehalten  geblieben  sei,  auf  den  Gedanken  zu  kommen,  dass  der 
Gegensatz  der  Meinungen  in  dem  vorliegenden  Paragraphen  auf 
nmnn  p  n^^nn  nwi  sich  beziehe  und  als  ob  der  einzige  Stütz- 
punkt dieser  Auffassung  die  citierte  Raschi-Stelle  sei. 

Man  braucht  sich  aber  nur  ein  wenig  in  den  ni^O  iT'JlD  zum 
r\'2^  'bn  d"DD1  17,  10  zu  vertiefen,  um  einzusehen,  dass  das,  was 
hier  in  der  Abhandlung  als  vermutlich  und  möglich  bezeichnet  wird, 
die  einzig  denkbare  Auffassung  jenes  DpDID- Streites  ist.  Die 
erwähnte  Raschi-Stelle  hat  mit  diesem  Streite  nicht  das  mindeste 
zu  tun.  Derselbe  beruht  vielmehr  lediglich,  wie  aus  dem  i^:iD 
ni^D  klar  hervorgeht,  darauf,  ob  die  talmudische  Abhandlung 
Erubin  6b:  '^D^  n^:i:r\b  )r\b  ^^Vn^i^  die  Möglichkeit  von  n"nn  l^DH 
erweisen  will  —  wie  der  D^DOl  meint  —  oder  ob  hier  —  wie  der 
^^"D::^"^  meint  —  die  {^"id:i  klarstellen  will,  wie  die  Forderung  des 
n"D  in  Bezug  auf  r\"lb  j-'^i^^lDOn  nii^DD  zu  verstehen  ist.  ~ 
Diese  halachische  „Entdeckung"  gleich  zu  Beginn  der  Abhandlung 
mit  ihrem  Hinweis  auf  eine  ganz  belanglose  Raschi-Bemerkung 
erinnert  an  Jemanden,  der  bei  strömendem  Regen  an's  Fenster  tritt, 
in  tiefes  Nachdenken  versinkt  und  dann  den  geistvollen  Ausspruch 
tut:  Es  kommt  mir  vor,  als  ob  es  regnete,  denn  dort  sehe  ich  Je- 
manden, der  im  Sturmschritt  zu  seinem  Wohnhaus  eilt. 
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II. 

Auf  8.  10  f.  versucht  der  Verf.,  einen  „harben"  Rannbann  zu 
beantworten.  Der  ^^"Diy')  ist's,  der  einen  Widerspruch  konstatiert 
zwischen  PDliT  ''^n  14,  1  und  17,  83.  Prüft  man  jedoch  den  KJar- 
stenuni::sversuch  des  Verfassers,  so  wird  man  finden,  dass  der 
Kain])am  von  seiner  Harbhcit  nicht  das  Mindeste  eingebüsst  hat. 
Wir  haben  es  hier  mit  einem  sehr  man<^elhaften  Eindrin^^en  de» 
Verfassers  in  die  bezüglichen  Talmudstellen  Erubin  20a  und  22  a 
zu  tun.  Insbesondere  scheint  dem  Verfasser  die  Thossafothstelle 
das.  22  a  'IDT  n''':'^  pTTi  entgangen  zu  sein.  Denn  sonst  hätte  er 
sich  doch  folgendes  sagen  müssen: 

Es  stehen  sich  min''  '"i  und  die  D^?2Dn  einerseits,  ]2nv  'l  und 
livbti  'l  andererseits  gegenüber,  pnv  '"i'lernt  wie  nnn^  'l,  dass  nur 
^<n^'''^y^^  nviTlD  "^n:r  (was  das  heisst,  darüber  gibt  Raschi  das.  6  b 
Auskunft)  dem  Ansturm  der  D^Dl  widerstehen  können,  die  da 
kommen,  um  {^nii^nD  ^tDDO  zu  sein.  Sind  aber  diese  zwei  niiiTlO 
t^n^^b}!i2  da,  dann  bedarf  es  keiner  weiteren  Vorkehrungen,  um  ein 
"l"nn  machschir  zu  sein;  und  wären  sie  in  D^^t^*i"i^  vorhanden 
gewesen,  dann  hätte  es  —  vgl.  die  citierte  'Din-Stelle  —  des 
nächtlichen  Torschlusses  nicht  bedurft. 

Anders  lernen  'MVb^  'n  und  die  D''ODn.  Für  sie  genügen 
niiiTiD  'i.  um  das  zu  erreichen,  was  die  Gegenseite  mit  miiTlO  ^nti^ 
i<r\^^bVD  erreicht.  Hätte  also  D^SiriT  diese  vier  niü^HD  gehabt, 
dann  hätte  es  nicht  der  verschlossenen  Tore  bedurft,  um  l"ni  in 
">"n")  zu  verwandeln.  Nicht  aber  verhält  es  sich  so,  wie  der 
Verf.  meint,  dass  diese  nili^nc  'l  durch  das  Offenstehen 
der  Tore  illusorisch  werden.  Wenn  daher  der  D'doi  in  HD^ 
14,  1  selbst  für  einen  r\)Tr]D  ^215^  ^p)D  i^)r\^  DlpD  verschlossene 
Tore  verlangt,  dann  geht  daraus  unzweideutig  hervor,  dass  er  an 
dieser  Stelle  nur  wie  pm^  'i  und  miH''  'l  lernt,  obgleich  er  sich 
17,33  nur  zur  Ansicht  der  Gegenseite  bekennt.  Die  vom  Verf. 
versuchte  Kreuzung   beider  Ansichten  schwebt  völlig  in  der  Luft. 

III. 

Sehr  leicht  macht  sich's  der  Verf.  auf  S.  11,  die  Frage  des 
n:^D  F^CD  zu  n^;:'  14, 1  zu  beantworten.    Der  Verf.  übersieht,  dass 
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die  von  ihm  dem  Rarabam  unterßchobene  Absicht,  uns  in  diesem 
Paragraphen  lediglich  D")"'!'?  npTi  HD  zu  lehren,  einfach  sinnlos 
ist,  wenn  man  diese  Lehre  im  Sinne  des  Verfassers  ausser  Zu- 
sammenhang mit  dem  Ausspruch  des  pnv  'l  bringt.  Denn  dieser 
n"i''l^  ^p^Tl  HD  kann  doch  nur  darin  bestehen,  dass  ein  "i"m,  ob- 
wohl  es  durch  niii^nD  yDiN*  umgeben  ist,  erst  durch  riTl^  ^p^n  zu 
einem  \"i"")  wird.  Dass  dies  aber  der  Fall  ist,  wissen  wir  nur  aus 
dem  Munde  des  pnv  'l.  Worin  dieser  riD  bestehen  soll,  wenn  man 
den  d"DO")  von  pnv  '"i  ablöst,  ist  ebenso  uneriindlich  wie  die 
talmudische  Quelle,  auf  die  der  Verf.  den  Rambam  zurück- 
führt, nachdem  er  ihm  die  seitherige  Quelle  zugeschüttet  hat- 
Vielleicht  wird  sich  der  Verf.  auf  den  Ausgangspunkt  seiner  Hy- 
pothese berufen,  dass  der  Rambam  von  ni^"iO  und  nicht  von  D''^::^^'' 
spricht.  Glaubt  er  aber  im  Ernst,  dass  man  berechtigt  ist,  auf 
Grund  eines  rein  formalen  Einwandes  —  denn  sachlich  spricht  doch 
nichts  dagegen,  dass  etwas,  was  pnv  'l  auf  D^^t:^1l^  exemplittziert, 
vom  d"2D"1  auf  HinD  verallgemeinert  wird  —  den  Sinn  einer 
Rambamstelle  zu  verwirren  ? 


IV. 

Nachdem  es  dem  Verf.  auf  8.  10  f.  nicht  gelungen  ist,  den 
Standpunkt  des  Rand)am  klarzustellen,  könnte  auch  das  Resume 
auf  S.  12:  '1D1  □"DOnn':'!  nio  i:)^  {^^im  keine  Beachtung  bean- 
spruchen, wenn  dem  Verf.  bei  der  Aufstellung  dieses  Resumes 
nicht  ein  neues  Missverständnis  unterlaufen  wäre.  Der  Verf.  kon- 
statiert: Der  Rambam  lerne  wie  die  ]:iDn,  wonach  niü'TlO  'l  D^ 
nivn:!  vor  mo^^ti^  mü^no  Tili»  den  Vorzug  haben  und  zwar  selbst 
dann,  wenn  sie  vom  Publikum  passierbar  sind,  i^lT'i  DJI 
PTi^^O^n.  Nun  meint  der  Verf.,  dass  dem  eine  Thossafothstelle 
Erubin  22  b :  '1D1  IHT^^  n"lD  entgegenstehe,  weil  es  dort  heisse, 
n\nii'^D::^n  N^mi  J^n'»  i^b^  PV'^I.  Diese  angebliche  Schwierigkeit  wird 
nun  vom  Verf.  damit  gelöst,  dass  offenbar  die  ganze  Ausführung 
in  dem  erwähnten  'Din  von  vornherein  nur  nilH"^  'll  ^2^b^  gemeint 
sei,  während  j^riD^m  J^D''^^  «im  pnni  «D^^k^  die  vom  Verf.  kon- 
statierte Halacha  nach  wie  vor  in  Kraft  bleibe. 

Diese  Ausiührung  des  Verf.  erweist  sich  aber  bei  einer  nähe- 
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ren  Prüfmi^  der  Quellen  als  das  Keaultat  eines  sehr  obcrfläclilichen 
Sfiidiunis  der  betr.  Talnmdstelle  und  einer  völligen  Verkennung  der 
Absieht,  von  der  sieb  die  betr.  'DID-Stelle  leiten  liess.  Was  will 
denn  'DID?  Nichts  weiter,  als  die  Bemerkung  des  ^t^3^  'l  zur  Miscbna 
ilDl  ^i:iS:  iTD  ^^^Dvi^  erklären:  warum  erst  durch  und  infolge  dieser 
Bemerkung  bljb^3  P^D  ^b^2^  als  ein  Ort  n^n^^'^D^n  ^^^^:J  f^^l  zu  be- 
greifen ist.  Allein  diese  Erklärung  hat  mit  der  Frage,  ob  die 
:Dn  selbst  bei  "Mt^^^Dl^^n  i^n^::  ihre  Meinung  aufrecbt  halten  oder 
nicht,  gar  nichts  zu  tun.  Die  fc^lÖJ  ist's,  die  hier  die  Frage 
erwägt,  ob  die  erwähnte  Mischna  der  Meinung  der  p^l  oder  der 
von  niin^  'n  entspricht  und  ganz  unabhängig  voti  dieser  Erwä- 
gung sah  sich  'Din  veranlasst,  den  Grund  zu  erörtern,  warum  bei 
'?i:i^'':i  n'2  '•'p'^Dy:^  die  Glosse  von  "'NJ''  'l  nicht  zu  umgehen  ist,  um 
einen  Fall  von  n\"l*;i^^öti^n  ^n^i  i<b  anzunehmen.  (Denn  dass  im 
nllgemeinen  ein  VD"iN  "jin^  ni^]}  ^pbDDT)  bn  schon  an  uml  für  sich 
ein  Ort  n\"i::'''D^n  N'n"'^  i^bi  ist,  geht  ja  ohne  weiteres  aus  der  vor- 
ausgehenden von  riDri")  an  t^Dl  gerichteten  Frage  hervor.) 
Wenn  daher  selbst  die  "^^•^i  ihre  Ansicht  nur  bei  n^n^^Dti^n  ^^^''i  i^b 
vertreten  würden,  so  stände  dem  nur  die  Abhandlung  der  ^lü} 
entgegen,  die  Darlegung  von  'Din  dagegen  bliebe  deshalb  doch  nach 
wie  vor  vollinhaltUch  in  Kraft. 

V. 

Während  die  Darlegungen  des  ersten  Abschnittes  mit  einer 
Bemerkung  enden,  die  so  ungereimt  wie  möglich  ist,  beginnt  der 
zweite  Abschnitt  mit  einer  Glosse,  die  auf  den  ersten  Anblick  den 
Vorzug  der  Gradheit  hat,  sich  aber  bei  näherem  Zusehen  doch  als 
sehr  unerheblich  entpuppt.  Der  Verfasser  will  auf  S.  13f.  die  Frage 
der  D^^l€D  zu  Erubin  IIa,  auf  die  der  b^:r\2  pip  eine  Antwort 
gibt,  n^LDlIi^D  "iniTI  "j-JiD  erledigen  und  zwar  mit  Zuhilfenahme  der 
im  Talmud  vorher  konstatierten  Tatsache,  dass  IDl^n  ^y  HDIIO  }^V^C 
weniger  nvjn  ist  als  l^VD  IDV-  Der  Verfasser  hat  jedoch  hierbei 
den  wichtigen  Umstand  übersehen,  dass  der  nt^V^rc  invn  "pl  wohl 
dort  liegen  wird,  wo  die  Wahrheit  liegt.  Wenn  die  ^<"l^3  die  von 
den  D^v^'lD^  «vorgebrachte  Antwort  nicht  gibt,  so  ist  es  doch  sicher- 
lich t^Vv^^C  "inv  anzunehmen,  dass  sie  sich  hierbei  von  der  in  der 
Antwort  des  ^Nifli  pip    betonten   Erwägung  des  Streites  zwischen 
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pnv  *"i  und  b"l  leiten  Hess,  als  von  dem  vorher  aufgestellten  bp 
IDinv  Der  ^N:n:i  ]D"ip  sagt  den  nDt<:  es  wäre  der  {<id:i  unmög- 
lich gewesen,  die  von  den  D^^iDD  vorgeschlagene  Antwort  zu  ac- 
ceptieren,  weil  dann  ein  Ausgleich  zwischen  Vh  hier  und  b"l  im 
Jeruschalmi  unmöglich  gewesen  wäre.  (Hebt  es  aber  beim  Lernen 
einen  riLDIt^'D  invn  "im,    als  die  Wahrheit  zu  sagen? 

VI. 

Was  der  Verfasser  auf  S.  15f.  vorbringt,  beruht  auf  einer  Voraus- 
setzung, die  bei  näherem  Zusehen  —  einfach  unbegreiflich  ist.  Der 
Verfasser  stellt  auf  S.  14  die  Hypothese  auf,  dass  es  fraglich  sei, 
ob  Jemand,  der  die  Wirkung  von  nnDH  miü  im  allgemeinen  zugibt, 
dies  auch  für  ein  rpmni"!  'l  bDD  Düino  ni^  zugeben  müsse,  und 
verweist  hieriür  auf  den  j""» '"»DD  ^"ii'\:  yDit^D  ]^D^i:np  'l  yv:i  ni  pl 
nin  bn:in  ^M^nn    pn  ):b  n^Din  p^-n:  bv  nmiDT  nnoi  m^n  mi''D 

D^  py  ninn  'iD  n^^^  J^^^JHD  nnDn  nniiJl  Der  Aufforderung  des 
Verfassers,  im  ^"fc<")  nachzulernen,  haben  wir  pünktlich  ent- 
sprochen und  haben  dort  beim  besten  Willen  nicht  das  Mindeste 
von  dem  zu  entdecken  vermocht,  was  wir  auf  Grund  jenes  Hin- 
weises erwarten  mussteii.  Da  aber  nicht  anzunehmen  ist,  dass  der 
Verf.  etwas  willkürlich  in  den  ^"j^"i  hineinphantasiert  hat,  so  muss- 
ten  wir  uns  schon  nach  einem  Stützpunkte  seiner  Phantasie  um- 
schauen. Wir  glauben  diesen  Stützpunkt  in  den  Worten  desti^'j^n: 
iD-ii  D)^D  nnDi:i3  "»iinD  t^nnte^i  n^niD  t^b^  r'.n^):^  ti^:r\ü  ^inbüi^) 

nDn"l3  1''^'^  i<b  entdeckt  zu  haben.  Ist  dem  aber  so,  dass  der  Pas- 
sus im  ^"«"i:  'IDI  t<in  ^^in  HDil  üwr:>  den  Satz  in  des  Verfassers 
Broschüre ;  nrn  ^1i:in  t:^1Tnn  n«  ):b  n^Din  ausgelöst  hat,  so  stehen 
wir  hier  vor  einer  —  Erklärung,  die  auf  dem  Gebiete  der  talmud- 
ischen Forschung  eine  Perspektive  auf  ungeahnte  neue  Bahnen  eröff- 
net. Denn  jener  Satz  im  ti^''^!  spricht  ja  von  etwas  ganz  anderem 
als  der  Satz  in  der  Broschüre.  Jener  Satz  im  tt^"t<n  besagt  ja 
nichts  anderes,  als  dass  nriDIJD  ein  ^<'ln'^D^  ein  die  Aufmerksam- 
keit genugsam  anziehendes  t^^lin  "iDl  sei,  um  als  hinreichendes  IDTi 
zu  gelten  (vgl.  r\2^  'bri  g"dD"1  17,  15),  hat  aber  mit  dem  t^^iTH 
'^"njn  des  Verfassers  nicht  das  Mindeste  zu  tun! 
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Was  aber  die    IIy|)()tliese   selber  anbelangt,  so  bat  der  Verf. 
wieder  einmal  vergessen,  sieh  in  die  einseblägige  Tbossafotb-Stelle 

■iu:'VI3  iSV2^/\S  m""1D  zu  vertiefen,  denn  sonst  würde  sieb  ihm  schon  aus 
den  Worten  daselbst:  '1D1  ninil  'l  bjD  nDDH  ni")^  '•^riDI  b^NlH  die 
Haltlosigkeit  seiner  Voraussetzung    erwiesen  haben. 

VII. 

Sich  selbst  iibertroffen  bat  der  Verf.  auf  8.  17.  Hier  versucht 
er  nämlich  die  Thossafoth-Stelle  Menachoth  33  b:  mpn  inb  D^bi  n"lD 
besser  zu  verstehen  als  —  Thossafoth  selbst.  Dem  Verf.  ist  es  auf- 
fallend, warum  'mn  den  Satz  der  Gemara  nipn  )r\b  D"''?!  nicht  im 
wörtlichen  Sinne:  es  fehlt  die  nipfi  überhaupt,  sondern  umschrei- 
bend :  eine  mpn  ist  wohl  da,  aber  sie  ist  mangelhaft,  erklärt.  Diese 
Erklärung  bedürfe  eines  DIT)  lli^^D  und  der  Verf.  geht  an  die  Be- 
friedigung dieses  Bedürfnisses,  ohne  es  der  Mühe  wert  zu  finden 
einmal  bei  den  Thossafoth  selber  anzufragen,  was  sie  denn 
eigentlich  zu  dieser  so  naheliegenden  Ausstellung  des  Verf.  sagen. 
Tatsächlich  geben  sie  ja  am  Schluss  ihrer  Ausführungen  den  Grund 
ihrer  umschreibenden  Erklärung  an,  wenn  sie  sagen:  'toilpn  '''D'^  nü) 
mi^^n  n^::?D  vi:  ^d  t^-^^D  rrnpo  n^Dn  ]^{<^  nip^n  n^b  n^^i  -in«  ]wb 
'IDI  nniDD  pD''^ni.  Man  kann  sich  nun  ungefähr  denken,  wie  treftlich 
ein  „Dnn  -nN^D"  sein  muss,  der  einen  —  Patienten  zu  heilen  sucht, 
ohne  ihn  selber  untersucht  und  ausgefragt  zu  haben. 

VIII. 

Auf  S.  20  steht  ein  sehr  gutes  Wort:  i^'^T'D  Nin  bM:  ^'l'DI 
]y^DD  i<b  {<n:n^D  ^^r^lC^^^.  Nach  einer  wichtigen  talmudischen  Norm 
soll  man  Reibungsflächen  nicht  vermehren  sondern  möglichst  ver- 
mindern. Nur  schade,  dass  der  Verf.  selbst  diese  sehr  beherzigens- 
werte Regel  vollkommen  ausser  acht  liess,  als  er  die  innerhalb  der 
Frankfurter  Orthodoxie  bestehenden  Reibungsflächen  durch  Schaffung 
eines  illegitimen  Erub  um  eine  sehr  bedenkliche  vermehrte. 

IX. 

Auf  S.  21  —  24    wird    mit    Rücksicht    auf    die    Seltenheit  des 

a^p)DV  O^D  1DD  eine  nziWn  von  "»niT/D  '^bi{  irDH  wörtlich  abgedruckt. 
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Die  Broschüre  ist  dadurch  um  einige  Seiten   dicker  geworden,  was 
auch  nicht  zu  verachten  ist. 

X. 

Sehr  stolz  ist  der  Verf.  auf  S.  25  f.  auf  seine  funkelnagelneue 
Auffassung  einer  Haschi-Stelle  Eruhin   11h,  die  er   erst  nach  einem 
kurzen  Stossgebet  zu  dem  göttlichen  Verleiher  der  Erkenntnis  vor- 
zutragen wagt.     Der  Verf.  glaubt,   dass  dieses  Gebet  erhört  worden 
sei,    denn    auf  S.  26    erscheint    ihm  sein  neuer  LD^D  geradezu    als 
niDT  linDD.  In  Wirklichkeit  beweist  diese  ganze  mDl  "iinDD-Expek- 
toration,    dass    dem    Verf.    der    wirkliche  Sinn    jener  Raschi-Stelle 
überhaupt    nicht   aufgegangen  ist.     Er  möge  uns  erlauben,  sie  ihm 
in  möglichst    gedrängter  Kürze    zu  erklären.     Es   stehen  sich  zwei 
Lesarten  gegenüber:  ^^2{^  lüi^  und  "»^nt^  ID^).    Nach  der  ersten  Les- 
art   kann    der    Beweis  };yb  p^ü  pj^l  direkt  aus  der  {^n''nD  selbst 
und  zwar  aus  dem  Schlusssatz  derselben  'm  pv^l  gefolgert  werden. 
Wie  er  gefolgert  werden  muss,  verrät  uns  Raschi  n^'^TI  n""ID.  Nach 
dieser    ersten    Lesart   bezweckt    die    Bemerkung   des  ">">D^i  nur    die 
Erklärung   der    i^nül^D,    sie    hat    also  mit  dem  in  Frage  stehenden 
Beweis    nichts    zu  schaffen,    der  ja    daraus  gefolgert  wird,  worin 
0"n  und    die  D^DDn    übereinstimmen:     'iDI  ]^W).     Anders   nach  der 
zweiten  Lesart.     Sie  beruht  auf  der    Erwägung,    dass  es  nicht  an- 
gängig ist,  einen  Beweis  daraus  zu  folgern,  worin  zwei  Streitende 
übereinstimmen,  solange  nicht  feststeht,    wie  ihr   Differenzpunkt  zu 
verstehen  ist.   Denn  —  um  auf  den  vorliegenden  Fall  einzugehen  — 
solange    eine    Möglichkeit    offen    bleibt,    dass   die  D^DDH   vielleicht 
nur    deshalb   nD''D   von    der  HTIT^-Pflicht    befreien,   weil  sie  wie  D") 
n^^  lernen:    vr^  pD^n^,  solange  sind  wir  nicht  berechtigt,  aus  dem 
Satze  '1D1  ]^W)  die  angestrebte  Konsequenz  zu  ziehen.    Erst  nach- 
dem uns   ^^D^^    verraten  hat,  warum    pLDID  D^?DDn,    dass  sie  weit 
davon    entfernt    sind,    sich    irgendwie   zur  Ansicht  von  n^^  21  zu 
bekennen,    kann    aus   der    ganzen    kSn''^"iD,  aus  ihrem  Nachsatz' in 
Verbindung  mit  ihrem  Vordersatz,  gefolgert  werden  yr^  ]'D^"iü  ]''t<'i. — 
Hätte    sich    der  Verf.  den  einfachen  Wortsinn  dieser  Raschi- 
Stelle  klar  gemacht,    dann    hätte  er  sich  nie  und  nimmer  auf  sein 
ebenso  grundloses  wie  seltsames  niDI  "iinDD-Abenteuer  eingelassen. 
Und  es  wäre  ihm  bei  einem  aufmerksameren  Studium  von  Rasch 
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weiteren  Bemerkungen  auch  klar  geworden,  warum  die  Schwierig, 
keit,  die  er  aut  8.  27  f.  als  schier  unlösl)ar  bezeichnet,  keines- 
wegs zu  den  unzerstörbaren  Ign()rabinius-8|)errf()rt8  der  mensch- 
lichen Erkenntnis  zählt.  Üenn  auch  hier  beweist  der  Verf.,  dass 
Raschis  berühmte  goldene  Tinte  zuweilen  so  spärlich  floss,  dass 
selbst  ein  "]^10  :"V  LDlipil'n  p"pl  l"2^„  für  ein  Welträtsel  hält,  was 
blos  richtig  —  gelernt  und  verstanden  sein  muss.  Auch  hier  wollen 
wir  uns  gedrängter  Kürze  befleissen. 

Der  Verf.  versteht  nicht,  mit  welchem  Rechte  der  """d,  der 
"i"^  und  der  T"tD  behaupten  können,  dass  nach  Raschi  eine  Tür, 
die  überhaupt  keine  Pfosten  hat,  sondern  von  Grund  auf  in  ge- 
wölbter Form  emporsteigt,  vorausgesetzt,  dass  sie  das  erforderliche 
Höhen-  und  Breitenraass  hat.  mesusapflichtig  sei.  Das  sei  ganz 
unbegreiHich,  meint  der  Verf.,  da  nach  Raschis  Worten  ausdrücklich 
jenes  Mass  vorhanden  sein  müsse,  'i'jy^  ^Tin^^r  DlVp,  was  auch  durch 
die  Parallelstelle  Joma  IIb  erhärtet  werde,  „l"'^ni  "»"Dn  nDll 
DpiD^i  -i:i^  -1D1  i::  d^'d^i)^)  dd^ih^  D^]:;p  T"tDnV'. 

Ein  starkes  Wort.  Es  darf  uns  aber  nicht  hindern,  dem 
pathetischen  Ausruf  mit  seiner  klassischen  Fortsetzung:  n:i:i  i^b  ^1^ 
inrplDJ^T  ij:  12  i^b^  zu  begegnen,  zumal  da  uns  scheint,  dass  der 
Verf.  im  ^"d  nicht  an  der  Quelle  und  in  dem  hier  sehr  wichtigen 
n"D  überhaupt  nicht  «achgelernt  hat.  Denn  sonst  wäre  ihm  doch 
folgendes  nicht  entgangen. 

Es  stehen  sich  in  der  Hauptsache  zwei  Meinungen  gegenüber: 
Rambam  und  Raschi.  Rambam  verlangt  D^'l^]ü  Tl*^  und  '^  riDIj, 
verzichtet  aber  auf  'i  ^mn.  Raschi  dagegen  verlangt  '^  n3i:i  und 
'l  2ni"i,  verzichtet  aber  auf  mniD  \~l^.  Der  Meinung  Raschis 
j)flichtet  auch  der  nito  bei.  Im  Anschluss  daran  heisst  es  nun  im  n"3: 

b:vr\r\b  ^^nno  □^^  nn^^n  nr^^i  nid^^^  )^b  'idi  niniD  ^:^  )b  ^^  n^)  ]i;"ü) 
bj  •-  Dnn  nncn::'  jvd  yii^n  \ü  ^:ynnb  b^nr\D  '^cj<  ^^^n  {<m-  yi^n  p 
nncn  ]\^i  n^^oi  diitd  mniö  ^:i^  top:  ^^^^  •  nninn  nn^^n  rnm  nnij 
^^nno::^  DipDD  y'v^  ^r\^ni   inv  i<b)  'i  i^b^  dititd  '2  Dip^n  2m 

Was  hier  der  n"D  in  Bezug  auf  den  niLD  bemerkt,  das  hätte 
der  Verf.  auf  Raschi,  den  Gewährsmann  des  lluD,  blos  zu  über- 
tragen brauchen  und  sich  damit  erspart,  aut  das  Erscheinen  eines 
"i:ii  IDI  "i:ii  zu  warten. 
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XI. 

Wir  kommen  /um  dritten  und  letzten  Abschnitt  der  Rroscbiire, 
der  die  Frage  beliandelt,  ob  HTin  DN  ü'^^üDD  D^ViT-  Dieser  Ab- 
schnitt ist  insofern  der  wichtii>ste,  als  hier  über  die  rituelle  i^rauch- 
barkeit  des  Frankfurter  Erub,  der  sich  bekanntlich  über  meilen- 
weite Felder  erstreckt,  eigentlich  die  Würfel  fallen.  Je  Grösseres 
hier  in  Frage  steht,  urasomehr  hätte  man  erwarten  sollen,  dass 
wenigstens  hier  der  Verf.  es  unterlassen  würde,  unbewiesene  Be- 
hauptungen als  Beweis  anzuführen.  Tatsächlich  steht  man  auch 
hier  voll  Verwunderung  da  angesichts  der  -  Naivität,  mit  welcher 
der  Verf.  halachische  Dinge  einfach  auf  den  Kopf  stellt. 

Wir  wollen  auch  hier  nicht  weitläufig  werden,  sondern  den  Kern 
der  Sache  hervorheben:  dem  Kundigen  wird's  genügen.  Der  Verf. 
konstruiert  einen  Gegensatz  zwischen  der  Mischna  Erubin  18a  und 
der  Boraitha  das.  23  b.  Während  nach  der  Boraitba  i^)n^  nc'^p 
mcN**!  ni'iJD  i<in  nn  dii  ^ht:  nnn'p  ^p)r\^  D\nND  h^dd  irw,  gehe  aur. 

der  Mischna  hervor  ^^lDDD  .«^  DMND  iTDD  "im"'  "l^^DJ^  m^DI  ni:iDl 
ni'^in  ni<  □^V'^T-  Der  Verf.  gibt  sich  nun  alle  Mühe,  alles  heranzu- 
ziehen, was  er  an  vermeintlichen  Beweismitteln  entdeckt  zu  haben 
glaubt,  um  das,  was  ihm  aus  der  Mischna  hervorzugehen  scheint, 
zur  halachischen  Norm  zu  erheben.  Zwar  geht  aus  dem  Schulchan 
Aruch  0.  Ch.  Kap.  358  just  das  Gegenteil  hervor,  allein  der  Verf. 
hält  unentwegt  an  seinem  Dogma  fest,  n^DD  mV  ib^D^  r\l^n)  nrJDl 
nnnn  n^S  D^yii  ^^tODD  i^b  D^n^SD)  ohne  zu  merken,  dass  er  die 
betr.  Mischna  völlig  missverstanden  hat. 

Der  Wunsch  war  hier  Vater  des  Gedankens.  Da  sich  die 
meilenweiten  Felder,  über  die  sich  der  Frankfurter  Erub  erstreckt, 
nicht  gut  aus  der  Welt  schaffen  Hessen,  niusste  eine  unschuldige 
Mischna    vergewaltigt    werden.     In    der    betr.    Mischna    heisst  es : 

"imo  jmD  m^y  ri^2  i^^dn  pij  n^Dn  iTn  i'p^d^^  lün  ^{<  nüpib   in* 

Der  Grundirrtum  des  Verf.  besteht  nun  darin,  dass  er  in  stetem  Hin- 
blick auf  eine  Thossafoth-Bemerkung  Erubin  23b  IDin  :;"!?:  n"lD  immer, 
wenn  die  Mischna  von  ni:i  spricht,  an  das  Thema  von  D'>^üDD  D'^}!')] 
riTin  n{<5  denkt.  Die  meilenweiten  Erubfelder  in  Frankfurt  haben 
seine  Phantasie  derart  mit  Beschlag  belegt,  dass  er  nicht  merkt, 
warum    denn  in  der  Mischna  ebenso  wie  für  rirjlp  so  auch  für  riiJ 
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das  Mass  von  D\nt^D  D^ll  verlanfj;!  wird:  dass  liier  n^:j  nicht  als 
D'^yiT-lialtii^ca  Terrain,  sondern  lediglich  als  ein  Raum.  )D^pn  ]''{<ti' 
rn^lS  vorgeführt  wird  und  dass  demzufolge  Kaschi  DJ<  b2^  n"lD 
Tl  n^n  unnKii^^lich  an  das  gedacht  haben  kann,  was  ihm  der  Verf. 
so  gern  suggerieren  möchte  :  nämlich  an  die  vom  Verf.  aufgestellte 
Norm,  wonach  im  Fall  von  DTl^  nP"^  <lie  D^VII  nicht  rn^i  bl22ü, 
nicht  einmal  hei  D^DiXD  D^2ü  IDV,  sind.  Denn  heisst  das  nicht  eine 
Mischna  mitsamt  der  dazu  gehörigen  Kaschi  vergewaltigen,  wenn 
der  Verf.  S.  32  wortwörtlich  schreibt:    i^D^DD   "i^liO   f^Dlp  1:1:3  n:m 

iS:d^d  dd^d  "i^{<  n:^:n  i^jdi  ]'^i'o  d^üü  '^dn  ni^n  it^  n^pio  ij^  nno 

"1^1    y'TI  D^  ^•'lt'"1    '"»D    ^DD    "1^1  i^D^DD  J^^nn  10^^  i:i{^^D  l^t^D  D^yiT  ^"y 

nn  m^n^n  "«^^jd  ]^dt^  ^d  |i<D  Dvni  ]^^D  üvn  dm^2  ]'^^)v^  mon^  ^;:^ 
DfiD-i  pcD  'i'D^  n^^D^  Nim  niti^D  i:^''n  n^ii  t^^i^D  '•"^-i  i:^d"ii  tc^in^D^  n^ 
n''^D  «p  ni^D  |NDi  i:d"i^  ')':'  j^ii^  j-'t^^i  N^n  nynn  rnoiy  n^ni'?  mtc^ 

i^Dip^  NC^DD  □\r)^NMDn  D'^J^IDH  DPI  "ll^m  Pl^piDI  "inCt:'  Dl^^Dl  "»^^-iii  ^b^ 

n"iD«:n  ni'»:^  D^^^n^n  :^iDn  ^^in  niir^D  m  ]d  i^^^i^n  ^:r\n  id  "^t^d  j^pi 
r\^2D  inv  i^''D«  niii^m  nr:Di  j^nnD  hdid  pn^ino  dpdd  d"5^i  n^^d 
HTin  n{<  D^:;nT  ''':':odo  «^  DT^J^D??  Also  weil  Raschi  die  ganz  neben- 
sächliche Bemerkung  einfliessen  lässt,  dass  man  eine  Pferche  (l^i) 
auf  dem  Felde  anzubringen  pflegt,  um  den  Tierunrat  für  den 
Dünger  bei  der  Hand  zu  haben,  soll  aus  der  Mischna  hervorgehen, 
dass  dort,  wo  m"'!^  ^pTl  vorliegt,  nicht  einmal  m^in  Di^  b^2D  D^yiT 
sein  können,  obwohl  eine  Boraitha  und  alle  auf  ihr  fussenden 
Dezisoren  das  Gegenteil  entscheiden  ?  Ja,  sieht  denn  der  Verf.  nicht, 
dass  eine  solche  an  den  Haaren  herbeigezogene  Hypothese,  die 
vollkommen  unbegründet  ist  —  denn  liegt  es  nicht  viel  näher, 
sich  einen  umzäunten  Lagerplatz  für  Felddünger  nicht  als  ein  D^^lt- 
haltiges  Terrain  vorzustellen?  —  noch  lange  nicht  ausreicht,  um 
die  Halacha  auf  den  Kopf  zu  stellen  ?  Und  nicht  genug  damit, 
dass  der  Verf.  diese  Hypothese  aufstellt,  er  schrickt  auf  den 
folgenden  Seiten  nicht  einmal  davor  zurück,  auf  Grund  dieser  Hy- 
pothese eine  Anzahl  weiterer  halachischer  Schwierigkeiten  aufzuhellen. 
Weil  der  n"n  das  Thema  von  n'T'in  n^<  D^^tODD  D^yii  ignoriert, 
folglich  muss  er  auf  dem  Standpunkte  des  Verfassers  stehen  und 
die  störende  Boraitha  Erubin  23  b  überhaupt  als  nicht  vorhanden 
betrachtet  haben  usw.  usw.  —  Wir  fragen  den  sachverständigen 
Leser:  Könnte  auf  diese  Weise  nicht  ganz  Deutschland  mit  einem 
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Erub  beglückt  werden?     Das  wäre  ein  FVoblem,  würdig  der  liiiHiin^ 
durch  einen  TJ^'^N   r\))i)üD  ^Dl  l"2i<. 

XII. 

Nun  ist  männiglich  bekannt,  dass  selbst  bei  tadelloser  Kon- 
struktion eines  Erub  noch  Erube  chazeroth  (vgl.  Poras  Josef  S.  47) 
nD^uDl  pD  notwendig  ist.  üass  dies  nur  möglich  ist  bei  allgemeiner 
Beteiligung  mit  den  im  ]^i  gegebenen  Normen,  weiss  man.  Nun 
genügt  es  wohl  iür  das  allgemeine  Verständnis  in  allerweitesten 
Kreisen,  wenn  man  mitteilt,  dass  der  Initiator  des  Frankfurter 
Erub  die  aus  der  Nichtbeteili^ung  entstehenden  Schwierigkeiten  mit 
der  genialen  Handbewegung  abgetan  :  DMD  DlD  ^V  ]^D1D  !  !  !  !  —  — 

XIII. 

Es  ist  ein  Kennzeichen  einer  ihrer  eigenen  Unzulänglichkeit 
bewussten  Arbeitsmethode,  sich  in  tausend  Einzelheiten  zu  verlieren 
und  dem  eit^entlichen  Kern  des  Problems  in  weitem  Bogen  aus- 
zubiegen. Dadurch  wird  die  Autmerksamkeit  aut  Nebensächliches 
abgelenkt,  die  Kritik  wird  von  dem  Hauptschauplatz,  wo  die  wich- 
tigsten Operationen  geschehen  und  geprüft  werden  müssten,  ver- 
drängt. Diese  bequeme  Methode  tritt  uns  auch  in  der  vorliegenden 
Broschüre  entgegen.  Der  Verf.  lädt  uns  zu  allerhand  pilpulistischen 
Ausflüo-en  ein,  ohne  sich  mit  dem  Kern  seines  Problems  ausein- 
anderzusetzen. Bei  der  halachischen  Rechtfertigung  einer  über 
meilenweite  Felder  sich  erstreckenden  Erub-Anlage  hätte  man  doch 
zumindest  erwarten  müssen,  dass  der  Verf.  in  eine  gründliche  Be- 
sprechung der  im  2"ü^  '^D  n"^  V"^  autgestellten  Norm,  dass  die 
Anbringung  eines  D"mii  nur  bei  ]^1V1  Dn2  Z'^^^  'ID^I  liin,  nicht 
aber  bei  nvp'2  nützt,  eingetreten  wäre.  Dieser  gründlichen 
Auseinandersetzung  geht  aber  seine  Broschüre  aus  dem 
Weg.  Wenn  daher  das  Kabbinat  der  Israelitischen  Religions- 
gesellschaft zu  Frankfurt  a.  M.  gelegentlich  seiner  offtziellen  Stellung- 
nahne  zum  neuen  Frankfurter  Erub  sich  damit  begnügte,  blos  auf 
die  erwähnte  Stelle  im  Schulchan  Aruch  mit  den  dazu  tjehörigen 
Dezisoren  zu  verweisen,  so  stellt  diese  vielsagende  Kürze  nicht  blos 
die  schärfste  Kritik  der  vorliegenden  Broschüre  dar,  sie  ist  zudem 
ein  Ausdruck  der  Selbstachtung,  die  es  ablehnen  muss,  ein  wissen- 
schaftlich belangloses  Geplänkel  zu  eröffnen,  wo  die  primitivsten 
Voraussetzungen  der  wissenschaftlichen  Reife  fehlen. 
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Ein  Abschiedswort  an  das  scheidende 

Ghanuckafest. 

Von  Rabbiner  Dr.  Daniel  Fink,  l^erlin. 

So  oft  es  an  das  Abschiednehmen  ^eht,  ist  es  uns,  als  be- 
kämen wir  einen  Wermutstropfen  zu  kosten.  Seine  Bitternis  fiiesst 
aus  dem,  was  man  Menschenschicksal  überhaupt  nennt.  Wenn 
je,  so  werden  wir  in  solchen  Augenblicken  dessen  inne,  wie  be- 
engend die  Schranken  sind,  welche  durch  das  P^lement  der  Zeit 
uns  gezogen  sind.  Unsere  Weisen  haben  uns  indes  in  ihrem  Lehr- 
satze: iniDi  "jD  'i)r\D^  riDbn  -|"ino  ^^^{^  ^idud  dij^  iildd^  bi<  o'^iy^p 
„Man  scheide  von  seinem  Freunde  nicht  anders  als  mit  einem  Worte 
der  Lehre'',  uns  ein  Mittel  dargeboten,  das  Herbe  der  Abschieds- 
stunde zu  mildern.  Sein  Sinn  läuft  wohl  darauf  hinaus:  Bereitet 
die  Scheidestunde  von  einem  teuern  Freunde  unseren  Herzen  zwar 
einen  Schmerz,  so  können  wir  ihn  dadurch  aufheben,  dass  wir  sie 
zum  Rahmen  eines  gediegenen  Inhaltes  machen.  Hat  der  Augen- 
blick uns  auch  die  Nähe  des  Freundes  geraubt,  jener  Inhalt  wird 
uns  dessen  Bild  verklärt  wiederspiegeln.  In  diesem  Sinne  möchte 
ich  die  Scheidestunde  des  Chanuckafestes  mit  gleichgestimmten 
Seelen  gemeinschaftlich  begehen. 

Die  mannigfachen  Veranstaltungen,  welche  die  Chanuckatage 
im  jüdischen  Gremeindcleben  mit  sich  bringen,  zeigen  unverkennbar, 
dass  dieses  Fest  in  unseren  Tagen  einer  ganz  besonderen  Volks- 
tümlichkeit sich  erfreut.  Fast  fühlte  man  sich  versucht,  daraus  auf 
eine  Neubelebung  des  religiösen  Geistes  zu  schliessen.  Nur  Schade, 
dass  bei  näherer  Betrachtung  dieser  Schein  in  ein  Nichts  zerfliesst! 
Unserem  Zeitalter  macht  vor  allem  die  imposante  Machtstellnng, 
zu  welcher  der  bis  dahin  fast  bedeutungslose  jüdische  Staat  empor- 
gestiegen war,  einen  nachhaltigen  Eindruck.  Diese  war  allerdings 
keine  geringe.  Durfte  doch  Juda  Makkabi  es  gar  wagen,  dem 
stolzen  römischen  Weltreiche  mit  eiuem  Bundesvertrage  zu  nahen, 
dem  man  von  der  Seite  aus  mit  Willfähigkeit  zu  begegnen  wusste. 
Dementsprechend  steht  unseren  Zeitgenossen  im  Mittelpnnkte  des 
Chanuckafestes  der  Kultus  dieses  Kriegshelden,  —  Juda  Makkabis. 
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In    unserem  kriegerischen  Jahre  gar   dürfte  seine  Heldengestalt  in 
einem  noch  viel  glänzenderen   Lichte  erscheinen. 

Es  braucht  in  echt  jüdischen  Kreisen  kaum  gesagt  zu  werden, 
dass  in  dieser  Auffassung  eine  vollständige  und  grundsätzliche 
Umwertung  der  eigentlichen  und  bisher  allgemein  üblichen  Ein- 
schätzung des  Chanuckafestes  zum  Ausdrucke  kommt.  Diese  gelangt 
nirgends  zu  einer  vollendeteren  Darstellung  als  in  dem  klassischen 
Gebete  d^DjH  bv .  —  Schon  dieses  eine  Schlagwort  sagt  mit  hin- 
reichender Deutlichkeit,  was  auf  die  jüd.  Denkart  von  tiefsten  Ein- 
drucke war  —  das  Wunder!  An  diesen  Punkte  setzt  das  Dank- 
gebet ein,  und  damit  klingt  es  aus  —  'y]i;ip  miiinD  ni")3  liT^ini 
Der  Kriegstaten  wird  nur  zu  allerletzt  und  nur  so  ganz  beiläufig 
gedacht.  Wenn  ihrer  auch  Erwähnung  geschieht,  so  wird  aber 
trotzdem  sell)st  bei  diesem  Anlasse  der  kriegerische  Lorbeer  weder 
für  Juda  noch  für  das  Volk  in  Anspruch  genommen.  Auch  dies  so 
echt  jüdisch  und  ohne  Beispiel  in  der  ganzen  Welt!  Was  aber 
das  merkwürdigste  ist,  —  in  jenem  Gebete  kommt  die  Stimme 
und  die  Stimmung  der  Zeitgenossen,  so  weit  sie  wahrhaft  jüdisch 
dachten,  zum  Ausdrucke.  Gewiss,  die  historischen  Vorgänge  richtig 
abzuschätzen,  dazu  bedarf  es  einer  gewissen  zeitlichen  Fernperspek- 
tive. Es  wäre  demnach  wohl  verständlich,  wenn  die  Zeitgenossen 
sich  an  dem  ungeahnten^  äusseren  Erfolge  in  vollen  Zügen  be- 
rauschten, indes  ein  späteres  Geschlecht  zu  einer  tieferen  Auffassung 
des  inneren  geistigen  Gehaltes  der  Dinge  sich  hindurchrang.  Die 
Wertung  des  Chanuckafestes  im  Urteile  des  Judentums  hat  jedoch 
den  entgegengesetzten  Lauf  genommmen.  Dieser  Umschwung  der 
Dinge  ist  nicht  zum  geringsten  auf  den  Einfluss  Grätzens,  —  des 
Jlofhistoriographen  des  modernen  Judentums  — ,  zurückzuführen. 
Er  war  es  vor  allem,  der  das  Oelkrügleiu  in  das  Gebiet  der  Le- 
gende verwies,  dementsprechend  die  Aufmerksamkeit  davon  ab- . 
und  auf  die  politischen  Dinge  hingelenkt  hat.  Bei  dieser  Auffas- 
sung fühlt  man  sich  höchlich  beglückt  und  mögen  auch  unsere  Alt- 
vordern im  ,,Zeremonialwesen"  besser  besehlagen  gewesen  sein, — 
so  sagt  man  —  was  die  historische  Orientierung  betrifft  —  so 
sind  wir  ihnen  bei  weitem  überlegen!  Nur  vergisst  man  dabei 
eines,  dass,  wäre  nämlich  der  damaligen  Zeit  unsere  Art  jüdische 
Dinge  zu  betrachten  und  zu  beurteilen  eigen  gewesen,  — Ereignisse,  wie 
sie  dem  Chauuckafeste  zu  Grunde  liegen,  ausserhalb  des  Bereiches 
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jeder  iMöi:;li('hkeit  zu    liej::en    kiimen.     Was  war  es  denn  eigentlich, 
das    (laniiils    von  allen   (JefahrcMi   so    ('urchtbar  bedroht,  war?     War 
es  das  Volk?    Keineswe^!     War   es  der  Staat,  die  Grnndla^e  und 
Basis    seiner    Existenz?  —   Noeh    viel    weniger!     Oanz  im  Gegen- 
teil, so  weit  beide  sieh  dem  Maehtliaber  Antioeliiis  willfährig  zeigten, 
gelangten  sie  zu  nicht  geringen  Ehren  und  Ansejien.  Um  was  also 
ging  es  denn  eigentlich'?  —  Um  die  Religion!     Wie  oft  haben  wir 
CS  nicht    im    abgelaufenen    Jahrhunderte    zu  hören  bekommen,  und 
bekommen  es  auch  noch  jetzt  trotz  aller  gegenteiligen  Erfahrungen 
zu  hören,  so  oft  irgend  ein  Abtrünnling  als  Lehrer,  oder  Rabbiner 
in   jüdischen    Gemeinden    die    geistige     Führung    an    sich    reisst : 
Menschen    kommen    und    gehen,    die    Synagoge    aber    bleibt;    die 
Gemeinde    endlich    überdauert    sie    alle.     Ducken  wir  uns  also,   es 
kommen  auch  einmal  —  bessere  Zeiten!    Die  aber  so  sprachen - 
und  es    sind  ihrer    nicht  wenige,    die  dies    tun,  —  sie    mögen  für 
ihre  Person  vielleicht  noch  den  Anschluss  am  Judentume  behauptet 
haben,  ihre  Nachkommen  aber  —  die    haben   ihn  durchwegs  nicht 
mehr  erreicht.     Die    besseren  Zeiten,    die   da  kommen    sollten,   — 
sie  blieben  mit  einer  nie  versagenden  Regelmässigkeit  aus.    Ist  es 
hiernach    gestattet,    Kleineres    mit    unendlich    Grösserem    zu    ver- 
gleichen, so  hätten  die  Zeitgenossen  eines  Antiochus  demgemäss  — 
wären  sie  auf  unsere  Weise    zu    denken  gewohnt  —  mit  ungleich 
grösserem  Fug  und  Rechte  sagen  müssen :   Menschen  kommen  und 
gehen,  auch  Könige  bilden  hiervon  keine  Ausnahme!     Ducken  wir 
uns  vor  der  Hand  und  ziehen  das  Panier  des  Judentums  vorläufig 
ein.     Es    kommen    auch  bessere    Zeiten!  Wir    werden    die  Flagge 
des  Judentums  alsdann  zur  gegebenen  Zeit  wieder  hoch  aufrichten. 
Vorläufig    behalten  wir    unsern    Staat,  retten    die  Existenz  unseres 
Volkes.     Sollen  wir  etwa  beides  noch   dazu  aufs   Spiel  setzen  :  — 
was  dann?!     Und    wer  vermochte  es    so    ohne  weiteres   zu  sagen: 
was  dann!     Anders  die  Makkabäer  und  ihre  Anhänger.   Sie  sagten 
sich    einfach:    ohne   jüdische  Religion,  —    ohne    Judentum,    —   hat 
weder  ein   jüdischer    Staat  noch    ein  jüdisches   Volk  die  mindeste 
Existenzberechtigung.     Sein  oder  Nichtsein  wäre  für  Beide  alsdann 
gleichbedeutend.     Zu    verlieren    gab's  da  überhaupt  nichts,  für  sie 
blieb  nur  ein  Weg  offen  — handeln.     Das  taten  sie  auch.   Der  ge- 
schichtliche  Vorgang  war    demnach    genau  der  umgekehrte,  als  er 
gemeinhin    dargestellt    wird.       Weder    Staat    noch    Nation    waren 
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irgendwie  gefährdet.  Ganz  im  Gegenteil !  Beide  wurden  auf's 
Spiel  gesetzt,  um  das,  was  ein/ig  gefährdet  war,  —  die  Religion 
zu  retten.  Und  der  Erfolg  bildete  die  Krönung  für  die  Richtig- 
keit ihres  Standpunktes.  Von  der  gleichen  Art  waren  ihre  Grund 
sätze,  die  sie  bei  dem  Gebrauche  des  Oelkriigleins  zur  Anwendung 
brachten.  Denn  damit  hat  es  seine  ganz  eigenartige  Bewandnis. 
Es  war  mir  stets  befremdlich,  dass  man  sich  über  dessen  Her- 
kunft gar  keine  Gedanken  gemacht  hat.  Der  Bericht  hierüber 
(^^''DriD*;:^)  enthält  einige  Momente,  die  zu  denken  geben.  Weil 
nun  eine  Erklärung  nicht  so  ohne  weiteres  auf  der  Hand  liegt, 
war  es  für  den  kritischen  Geschichtsschreiber  des  Judentums,  Grätz, 
ein  Leichtes,  dasselbe  in  das  Nebelreich  der  Legende  zu  rücken, 
so  sehr  auch  die  zeitgenössische  Stimme  aus  dem  D"^D:in  ^y -Gebete 
gegen  eine  derartige  Unterstellung  und  Vergewaltigung  Verwahrung 
einlegt.  Oel  gehört  zu  den  ständigen  Gebrauchsgegenständen  des 
heiligen  Dienstes,  nicht  nur  zur  Speisung  des  heiligen  Leuchters, 
sondern  Jauch  zur  Bereitung  der  Mahlopfer.  Es  ist  daher  ohne 
weiteres  zu  vermuten,  dass  im  Tempel  ein  eigener  Raum  für  dessen 
Aufbewahrung  vorhanden  war.  Dies  bestätigt  auch  der  klare 
Wortlaut  der  Mischnah  ('n  r\:^ü  'd  PID  DMD).  Während  der  Zeit 
der  Fremdherrschaft  und  Tempelschändung  ist  auch  in  diesen  Räum- 
lichkeiten jedenfalls  auf  recht  heidnische  Weise  gehaust  worden. 
Muss  es  da  nicht  höchst  auffällig  erscheinen,  dass  just  ein  Krüg- 
lein vor  jedem  Missbrauche  verschont  geblieben  war?  Ja,  war 
denn  der  Bedarf  nach  Oel  ein  so  geringer,  dass  ein  so  winziger 
Behälter  dafür  auch  nur  irgend  in  Betracht  kommen  konnte?  Die 
einzige  Gewähr  für  die  Unversehrtheit  des  Krügleins  bot  das  Siegel 
des  Hohepriesters,  welches  dessen  Verschluss  bildete.  Wie  konnte 
denn  nur  irgend  ein  Hohepriester  auf  den  Einfall  kommen,  ein 
Oelkrüglein  mit  seinem  Siegel  zu  versehen?  Warum  hat  aber  ge- 
rade dieser  Umstand  die  Neugier  der  Heiden  nicht  desto  mehr 
gereizt?  Endlich  aber,  welche  Bürgschatt  war  denn  dafür  gegeben, 
dass  das  Siegel  nicht  von  einem  Hohepriester  herrührte,  der  selbst 
dem  Heidentum  verfallen  war,   —  wie  etwa  ein  Menelaos  ? 

All  die  Fragen  erledigen  sich  jedoch  aufs  einfachste  und  glück- 
lichste, wenn  wir  bedenken,  dass  es  tatsächlich  ein  Oelkrüglein 
gab  von  ganz  exceptioneller  Bedeutung  —  nämlich  das  p^  b^  "]° 
nri'^Dn,  welches  aber  zur  Zeit  des  Königs  Josias  in  einem  geheimen 
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Versteck  in  Sicherheit  gebracht  worden  ist.  Dieses  Krüglein  Oel 
gehcirte  zu  den  einzigartigen  Kleinodien  des  Volkes.  Wenn  auch 
seine  Herstellung  bekannt  war,  so  durfte  dieselbe  jedoch  nicht 
praktisch  gehandhabt  werden  (:i<"^  nviin).  Das  von  Moses  herge- 
stellte Salböl  sollte  vielmehr  für  alle  Zeiten  erhalten  und  jeweils 
bei  der  Einsetzung  eines  Hohepriesters  davon  Gebrauch  gemacht 
werden.  Was  liegt  näher,  als  die  Annahme,  dass  nachdem  dies 
geschehen  war,  der  Hohepriester  das  Krüglein  wieder  sorgfältig 
verschloss,  es  unter  seinen  Siegel  legte,  um  dieses  einzig  kostbare 
mosaische  Vermächtnis  nicht  bloss  für  seinen  Nachfolger,  sondern 
für  alle  Zeiten  zu  sichern.  ¥/enn  auch  nach  prophetischer  Weisung 
einige  Könige  damit  gesalbt  wurden,  so  galt  dies  doch  nur  für  die 
aus  dem  Hause  David  und  nur  für  den  Fall,  wo  die  gesetzliche 
Erbfolge  angefochten  oder  nicht  eingehalten  werden  konnte.  — 
Dies  war  im  ganzen  dreimal  während  der  Dauer  des  ersten  jüdi- 
schen Staates  vorgekommen  (das.  nvmn).  Es  ist  aber  gar  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  in  dem  Priestergeschlecht  der  Hasmonäer 
eine  Tradition  über  die  Fundstätte  dieses  Oelkrügleins  sich  er- 
halten hatte.  Ein  Missbrauch  durch  einen  götzendienerisch  gesinnten 
Hohenpriester  konnte  somit  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  denn 
dieses  Oelkrüglein  war  ja  bereits  seit  Josias  Zeiten  unberufenen 
Händen  unerreichbar.  Nun  hatte  es  mit  diesem  nnti^DH  ]0^  eine 
gar  eigenartige  Bewandnis,  die  in  dem  Lehrsatze  der  nWü  for- 
muliert ist :  ^2r\  "iD  r\b^  d^-i:q  niMDb  nn^Dn  p^D  nw^n  pj  ]^d  |''^^ 
(•'to  nb^:>D)  miJDn  b'D  bv  „Ein  Hohepriester,  der  mit  dem  Salböl  ge- 
salbt worden,  unterseheidet  sich  von  demjenigen,  der  bloss  durch 
eine  reichere  Gewandung  ausgezeichnet  ist,  nur  durch  das  Sühn- 
opfer, welches  auf  Lehrversehen  eingesetzt  ist."  Aus  diesem 
Satze  lässt  sich  aber  zugleich  die  innere  Bedeutung  des  Salböls 
nicht  nur,  sondern  auch  die  der  merkwürdigen  Bestimmung  er- 
schliessen,  —  dass  nämlich  die  Herstellung  untersagt,  trotzdem  ihre 
Weise  bekannt  war.  Mose  hatte  jenes  Salböl  zum  Träger  einer 
überirdischen  Kraft  geweiht,  die  ihren  Träger  einen  Hauch  seines 
specifischen  Geistes  verspüren  liess.  Das  ist  der  Geist  der  min 
nc  bV2^,  der  befähigt  in  allen  Verwicklungen  des  Lebens  die 
richtigen  Konsequenzen  aus  dem  Lehrschatze  der  zn^DtT  min  zu 
ziehen.  Nur  ein  mit  solcher  Machtvollkommenheit  ausgestatteter 
Hohepriester  konnte  für  ein  Lehrversehen  haftbar  gemacht  werden,  — 
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nicht  jedoch  ein  solcher,  der  dessen  ermangelte.  Der  Vorgang 
mit  dem  Wunder  am  Leuchter,  stellt  sich  nunmehr  in  einem  ganz 
anderen  Hilde  dar !  Die  Hasmonäer  waren  in  der  Lage,  sich  eigent- 
lich die  Sache,  vom  Standpunkte  nüchternerErvvägungen  aus,  viel  leich- 
ter zu  machen.  Sie  konnten  einfach  den  Tatsachen  Rechnung  tragen 
und  die  Weihe  des  Tempels  ohne  Dienst  am  Leuchter  vornehmen,  wie 
ja  auch  die  Einsetzung  des  Hohepriesters  aus  gleichem  Grunde 
ohne  Anwendung  des  Salböls  und  anderer  nur  ihm  zugedachter 
Auszeichnungen  erfolgte.  War  doch  dieses  kostbarste  Stück  unter 
den  Tempelgerätschaften  überhaupt  gar  nicht  mehr  vorhanden ! 
Ja,  es  müsste  mit  Wundern  zugegangen  sein,  wenn  bei  dem  ein- 
gerissenen Raubsystera  die  Hände  gerade  davor  zurückgeschreckt 
wären.  In  der  Tat  war  es  auch  nicht  der  heilige  Leuchter,  an  dem 
sich  die  überirdische  Wunderkraft  des  OeJkrügleins  bewährt  hatte, 
sondern  ein  in  aller  Eile  zum  Ersatz  hergestelltes  Schnitzwerk  am 
Leuchter  {:i"D  nil^Tl  *vfi^t^n).  Eine  Nötigung  zur  Autnahme  dieses 
Dienstes  war  also  nach  keiner  Richtung  hin  gegeben.  Sie  aber 
sagten  sich:  was  könnte  uns,  —  was  dem  ganzen  Volke  die  Wie- 
derweihe des  Tempels  bedeuten,  ohne  Dienst  am  Leuchter?  Kommt 
doch  durch  ihn  nicht  nur  die  Seele  des  geh.  Tempeldienstes,  son- 
dern damit  die  Seele  des  gesamten  Judentums  zur  Darstellung. 
Sie  hätten  damit  ihrem  Werke  die  Krone  vom  Haupte  genommen  I 
Sie  aber  hatten  doch  dem  Volke  diese  heroischen  Opfer  zugemutet, 
hatten  es  vor  die  Frage  der  Selbstaufopferung  gestellt  —  wofür?  — 
weil  sie  ihm  seine  Seele,  seine  min  retten  wollten  —  hatte  doch 
das  ganze  Unheil,  wie  zu  allen  Zeiten,  so  auch  damals  gerade  von 
dieser  Stelle  aus  seinen  Ausgang  genommen,  wie  es  in  DTOn  b)J 
heisst:  IDiin  DH^D^n^!  Konnten  sie  jetzt  an  die  Vollendung  ihres 
Unternehmens  schreiten,  ohne  die  mi^D  wieder  in  ihre  Funktion 
einzusetzen?  Das  Volk  hätte  an  dem  Sinn  und  der  inneren  Be- 
rechtigung ihres  gesamten  Tuns  irre  werden  müssen !  Die  Ent- 
scheidung konnte  für  die  Hasmonäer  nicht  mehr  zweifelhaft  sein. 
Hatten  sie  die  Existenz  des  Volkes  datür  eingesetzt,  um  ihm  die 
Seele  zu  erretten,  so  gaben  sie  in  unwandelbarer  Folgerichtigkeit 
eines  der  teuersten,  unersetzbaren  Kleinodien  hin,  den  ]D^  b^  "jD 
nn^DH,  um  ihrem  siegreichen  Werke  den  vollendeten  gottgefälligen 
Ausdruck  zu  verleihen.  Das  gnadenvolle  Wunder  aber  gab  ihnen 
die    Gewissheit,    das»    sie    mit  dieser    ihrer    Auffasusng  —  sowohl 
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was  die''Aufnalime  des  Kampfes,  trotz  seiner  ^grenzenlosen  Gefahren, 
und  auch  was  die  Art  ihrer  Siegesfeier  betrifft,  trotz  des  unendlich 
teuren  Einsatzes,  die  richtigen  Wege  eingeschlagen  hatten.  Für 
uns  aber  liegt  in  diesem  Vorfall  gleichzeitig  die  Bürgschaft  be- 
schlossen, dass  einem  jüdischen  Volke,  welches  sein  Leben  für  die 
Hut  seiner  Thora  einzusetzen  bereit  ist,  dessen  nie  ermangeln  wird, 
was  das  nnii'cn  p^  ihm  gewährleistete,  nämlich  :  die  Weihe  wahr- 
hafter göttlicher  Erkenntnisse!  Aus  diesem  Gesichtspunkte  erschliesst 
sich  gleichzeitig  das  Verständnis  der  heutigen  Thoravorlesung  so- 
wohl hinsichtlich  ihres  Inhaltes  als  auch  hinsichtlich  des  ihr  abge- 
steckten Umfanges.  Dieselbe  umfasst  den  letzten  Teil  der  Dar- 
stellung der  Huldigungsopfer,  welche  die  Fürsten  Israels  aus  An- 
lass  der  Einweihung  des  Stiftszeltes  darbrachten.  Wir  machen 
jedoch  an  dieser  Grenze,  welche  gleichzeitig  die  der  i^]^^  nniD 
bihlet,  nicht  Halt,  greifen  vielmehr  noch  über  diese  hinaus,  um 
den  ersten  Abschnitt  der  im^i^uD  nilD  zur  Verlesung  zu  bringen, 
—  ein  Vorgang,  der  seines  Gleichen  nicht  hat.  Ja,  von  hier 
aus  erhebt  sich  vor  unseren  Augen  die  noch  weit  tiefgreifendere 
Frage:  welchen  Sinn  hat  denn  überhaupt  die  nochmalige  Ver- 
kündigung der  Lehre  von  der  nm^D  gerade  an  dieser  Stelle, 
nachdem  sie  bereits  in  der  n))^r\  nriNI  nilD  ihVen  Platz  gefun- 
den hat?  —  Es  geht  hier  wie  bei  allen  Wahrheiten.  Sie  bilden 
nicht  bloss  für  sich  genommen  eine  Leuchte,  sondern  verbreiten 
eine  lichtvolle  Perspektive  nach  allen  Richtungen  hin.  Die 
ni^D  wollte  mit  dieser  auffälligen  Aneinanderreihung  erklären, 
dass,  wenn  die  D^i^^^::  an  den  Weihetagen  des  Stiftszeltes  zu  be- 
sonderen Huldigungsopfern  zugelassen  wurden,  sie  diese  Aus- 
zeichnung keineswegs  dem  Vorzuge  ihrer  hohen  Stellung  zu  ver- 
danken hatten.  Es  sollte  vielmehr  darin  ihre  Bereitschaft  zum 
Ausdrucke  kommen,  mit  demjenigen  ihnen  zu  Gebote  stehenden 
Einflüsse  und  allen  ihren  Machtbefugnissen  die  Macht  der  Thora 
im  Volke  zum  Siege  zu  bringen.  Unsere  Thoravorlesung  musste 
daher  ihre  natürliche  Grenze  überschreiten  und  diesen  Abschnitt 
mit  einbeziehen.  —  Sonst  käme  weder  der  Sinn  der  Makkabäer- 
kämpfe  noch  derjenige  ihrer  Siegesfeier  noch  endlich  der  Sinn  der 
Huldigungsopfer  von  Israels  Fürsten  zum  richtigen  Ausdrucke. — 
Es  waltet  eine  eigenartige,  man  möchte  tast  sagen,  göttliche 
Ökonomie  in  der  jüdischen  Geschichte,  von  deren  himmlischen  Zuge 
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unsere  offiziellen  Historiker  keinen  Hiiueb  verspürt  zu  haben  scheinen. 
Diese  besteht  darin,  dass,  so  schwer  und  furchtbar  auch  die  Ver- 
hängnisse waren,  von  denen  das  jüdische  Volk  betroffen  worden, — 
es  niemals  unvorbereitet,  ohne  rechte  Weisung  vor  ihr  drohendes 
Antlitz  o-estellt  wurde.  Keine  Nation  der  Welt  hat  das  erfahren, 
was  uns  widerfahren  ist.  Ihr  ist  der  heimatliche  Boden  unter  den 
Füssen  geraubt  worden,  und  sie  selbst  wurde  wie  eine  verlorene 
Heerde  in  die  feindliche  Welt  hinausgestossen.  Sollte  dies  schon 
jemals  vorgekommen  sein,  so  wäre  damit  das  Geschick  der  so 
betroffenen  Nation  endgiltig  besiegelt  gewesen.  —  Sie  wäre  zer- 
stoben, wie  Spreu,  über  welche  der  Sturm  herfegt.  Was  aber  hat 
diese  in  alle  Welt  verprengten  Krümlein  der  jüdischen  Nation  er- 
halten ?  Was  hat  ihr  die  Wege  geebnet  und  gewiesen  durch  das 
wogende  Völkermeer,  und  dies  schon  gegen  die  zwei  Jahrtausende? 
Ja,  wir  können  die  Zielsicherheit  des  Weges  nicht  genug  bewun- 
dern, weun  wir  ihn  von  der  hohen  Warte  der  Geschichte  aus  be- 
trachten! Wer  hat  ihn  vorgezeichnet?  Müssige  Fragen.  Die 
Ereignisse  unter  den  Makkabäern  bildeten  die  hohe  Schule,  in 
welcher  das  jüdische  Volk  für  seine  Wanderung  durch  die  Zeiten 
des  ni^:i  vorbereitet  worden  ist.  Dies  geschah,  so  lange  es  noch 
Zeit  war,  während  es  noch  die  heimatliche  Scholle  unter  den 
Füssen  hatte.  Wer  durch  diese  Schule  hindurchgeschritten,  der 
war  gegenüber  den  Versuchungen  des  Goluth  gefeit,  mochten  sie 
in  welcher  Gestalt  immer  sich  zeigen !  Ja,  jenes  vielfach  ange- 
fochtene  Wort,  welches  Rabhenu  Jochanan  b.  Sakkai  in  verhäng- 
nisvoller Stunde  gesprochen  hat:  rr^CDni  HiD"'  ^^  jP  es  bildet  im 
Grunde  die  einzige  mögliche  Konsequenz  aus  den  Ereignissen  der 
Makkabäerzeit!  Von  dort  aus  führt  nach  diesem  einschneidendsten 
Wendepunkt  der  jüdischen  Geschichte  —  eine  einzige  gerade  Linie. 
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Gibt  es  noch  Balsam  in  Gilead? 

(Jerem.  VIII.  22) 

Selbst  in  das  ruhigste  Gemüt  haben  die  jüngsten  Monde 
namenlose  Unruhe  getragen  und  bange,  inhaltsschwere  Fragen  be- 
stürmen unseren  Geist,  nehmen  unser  Denken  durchaus  in  Anspruch. 
Es  ist  ja  sicher  namenlos  schwer,  sich  zur  Klarheit  durchzuringen. 
Bei  allen  Sorgen  ist  und  bleibt  die  Stimmung  gehoben;  man  ver- 
traut zu  dem  Heere  und  seinen  Führern,  man  möchte  den  Tapferen 
das  Sterben  und  das  Leben  erleichtern,  die  zarte  Fürsorge  tür  die 
Verwundeten,  der  Strom  von  Liebesgaben,  sind  Zeugnis  und  Aus- 
druck dieses  starken  Wunsches.  Allein  doch  bleibt  noch  manche 
Stunde  zum  versonnenen  Grübeln,  zu  ernster  Betrachtung;  und  da 
mehrt  sich  heisse  Sorge.  Denn  man  glaubt  zu  bemerken,  dass  nicht 
nur  in  den  Beziehungen  zwischen  den  Menschen  allein  alles  im  Fluss 
ist  in  den  früher  so  warm  fi^-enflf^f^'ten  intrrnritioiinleii  ]^>erührüJ:i;s- 
piiüktoi),  im  FMlIei  ai^-r  Scheid jwiiiidt'i  zwiiJchen  üi^n  Siänden, 
sondern  dass  auch  im  Menschen  selbst  eine  Umwertung  vieler 
Werte  sich  anbahnt.  Da  drängt  sich,  uns  mit  elementarer  Gewalt 
die  Frage  auf.  was  die  Religion  im  allgerheineh,  was  die  ortho- 
doxe, jüdische  Weltauffassung  im  besonderen  ihren  Bekennern  bietet. 
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Es  darf  zunäclit  nicht  vergessen  werden,  dass  in  der  Religion 
an  und  für    sich  etwas    Internationales  liegt,    etwas    Gemeinsames, 
was    nicht    an    nationale    Schranken  gehunden    war    (von  wenigen 
Ausnahmen    abgeseiien),    da    ist  es    ein    bedeutendes    Zeichen  der 
Zeit,  wenn  Dietrich  Graue    (Protestantenblatt  vom    16.  September) 
als  Frucht  des  Krieges  eine  Nationalisirung  der  Religion    erwartet 
und  fordert.     Der  denkende    Leser    wird  sich    aus  dem  Verlangen 
der    Identität    des     Religiösen    mit     dem    Nationalen    bedeutsame 
Schlüsse  ziehen.     Allein  die  Frage:  „Wie  wird  es  werden?",  muss 
zunächst  zurückgestellt  werden  vor   der  vordringlicheren :  ,,Wie  ist 
es?"     Auf   drei    Gebieten    muss    sich    die  Betrachtung   erstrecken, 
auf    den  Krieg    überhaupt,  auf   die   Empfindungen    gegenüber  den 
Wechselfällen    des  Krieges  und    auf   das  Verantwortlichkeitsgefühl 
des    Einzelnen.     Dass   jedermann  in    sich    ungeahnte    Talente    für 
Diplomatie  und  Strategie  entdeckt  und  dass  infolgedessen  Gespräche 
über  die   Zeitläufte    ganz    unerquicklich  verflachen,    ist    wenig    er- 
treulich.    Man    sucht    die    Fehlerquellen    vergangener    Zeiten,    aus 
denen    sich    die    Notwendigkeit    des    Krieges    ergibt,     man    findet 
nationale  Ueberhebungen  und  wirtschaftliche   Unersättlichkeit,  aber 
selten    hört  man    die  Anschauung,    dass  2'^n,  der    seit  Weltbeginn 
sich  stetig  wiederholende  Versuch  der  Menschheit,  ihre  Differenzen 
mit    dem    Schwerte  auszugleichen,    in    unserer  Weltauffassung    ein 
^i^,  eine    Abrechnung  des  Welteulenkers    mit  der    Menschheit  ist, 
und  zwar  die    furchtbarste,    welche  sich    nach    dem    einzigen    uns 
sicher    bekannten    Gesetz    der    ewigen    Vergeltung,   niD  i:iiD   niD' 
Maass  für  Maass    vollzieht.     Will   man  also    vom   religiösen  Stand- 
punkte aus  Fehlerquellen  suchen,  so  müsste  man  d-nnach  forschen, 
ob  wohl  in  der  Kulturentwicklung  der  jüngsten  Jahrzehnte  derartige 
Verirrungen  lagen,   welche    zu  der  grausamen    Notwendigkeit    des 
Krieges  führten.     Die   Sprüche  der  Väter,  führen  (V,  8)  als  Wiege 
der  Kriegsfurie  Rechtsniissbrauch    und  Missachtung   der  Lehre  auf. 
Wenn    nun  auch    die  meisten    Erklärer    das    bloss  auf   die  Kriege 
beziehen,  welche  Israel    heimsuchen,  so  liegt   darin    doch  wohl  ein 
Hinweis  aut    die    Allgemeinheit.     Das    erste    Recht   ist    das  Recht 
auf  das  Sein,  auf  die  Existenz  im  unbeschränktesten  Sinn.    Indem 
sich  nun  z.  T.  in  der  jüngsten  Zeit  die  Kultur  in  den  Dienst  wirt- 
schaftlicher   Gesichtspunkte    zwingen    Hess    und    so    eine    Art  von 
Recht  auf  das   bestmöglichste    Sein    konstruierte,    verkümmerte  sie 


—    413    — 

das  Recht  auf  das  Sein  schleclitliiii    in   fnn^htharer  Weise  so   weit, 
dass  sie    iin  Ncu-Maltlmsianisinus,    als  wären    die  Zeiten    des  ent- 
arteten   Sinttiut^esehleclits   wiedergekehrt,    den   Un^eborenen  j(*nes 
Recht    ghitt    verneinte.     Es    soll  hier   näher    ^ar    nicht    aus^efiiiirt 
werden,   welche  Todsünde   der  Unsittlichkeit  nach    unserer  Auffas- 
sung in  diesem  System  liegt;   genug,  es    mussten  Zeiten  kommen, 
in  welcher  der  Wert  der  Zahl  der  Menschen  in  ganz  anderer  Weise 
zur  Geltung  kommt.     Es  wäre  ja  verlockend,  auf  Grund  einer  ganz 
bestimmten    Anschauung    darzulegen,    wie    sich    dieser    furchtbare 
Krieg  als  ein  grausiger  Rachezug  der  üngeborenen  darstellt,  deren 
Kriegslied    nur    die  eine  Frage  bir^t:    wo  war  die  Liebe,  wo  war 
der   Friede?     Den    Millionen,    die   jetzt    auf    den    Schlachtfeldern 
leiden,  würde  Bahn  gemacht  von  Millionen,  welche  vorher  im  wirt- 
schaftlichen Kampf,  wie  man  das  Privilegium  der  Lieblosigkeit  so 
gerne  nennt,  schonungslos  unbeweint,  unbetrauert,  verkamen.    Und 
wie    heisse    Wehmut    fasst    es    uns    an,  wenn  man  zu  diesem  Ge- 
danken   einen    anderen    gesellt,    welchen    die    altjüdische   Weltan- 
schauung   in    die   präcise    Form    kleidet    n:iDDn  ny^2  :il^pD  jiSti^n, 
dass  in  solchen  ernsten  Tagen  der  Abrechnung,  wie  sie  die  Schuld 
geschaffen,  jede    Schuld  doppelt    schwer    wiegt   und    dass  deshalb 
auch  leichtere  Schuld  Sühne  heischt.     Wenn  nun   so  viele  unserer 
tapferen  Brüder  und  Kinder,  so  viele  Söhne  des    Landes,  welches 
nach    dem    leuchtenden  Vorbilde    seiner    Fürsten  den  Kindersegen 
noch    immer  als    Segen  empfand,    wir    meinen    unseres    deutschen 
Vaterlandes,  dem  Ideale    der  Pflicht   und   der  Vaterlandsliebe  sich 
opfern,  so    dürfen  wir,    gleichfalls  im    Sinne  der  orthodoxen  Welt- 
anschauung,   für    ihren    Tod    noch    ein    Höheres    ansprechen,    das 
nämlich,  dass    mDDD  Dnn\'3»  dass    in  ihrem  Tod    für   die  Welt  im 
ganzen  eine  sühnende,  reinigende  Kraft  liegt.   So  sterben  die  einen 
im  Gefolge  eigener  Schuld,  die  andern  aber  sind    von  Gott  auser- 
lesen, in  ihrem  Tode  Mahner  der  Welt  zu  werden  und  also  kommen 
sie  zum  ewigen  Frieden.    Da   erhebt  sich  freilich  gerade  für  jene, 
welche    nicht  mit    in's    Feld    zogen,    eine  Aufgabe  von  furchtbarer 
Verantwortung;  an  ihnen  und  an  kommender    Generation    liegt  es, 
ob  der  Tod    der    Schuldlosen   ein  weltbeglückendes    Ereignis  oder 
eine  entsetzenerregende  Blutschuld  für  die  kommenden  Geschlechter 
darstellt.     Das  ist  freilich  eine  sehr  ernste  Kriegsbetrachtung,  welche 
sich  weit  über  das  Mitleid  mit  den  Leidenden  erhebt,  welche  auch 


A 


—     414     — 

vom   Leid    des    Einzelnen,    dem  ein    lieber    treuer    Sohn,  ein  sehn- 
suchtsvoll   erwarteter    Gatte,  ein  treul)e8orgter  Vater  nicht  wieder- 
kehrt,   hohen    Aufschwung    verlangt.     So    und  nur   so  wird  wahre 
Dankesschuld    gezalilt.     Es    ist   ja  wohl    nicht  nötig    erst  noch  zu 
sagen,  dass   sell)St verständlich    auch   alle  Blüten  reinen  Mitleidens, 
tätiger    Mithilfe  zur    Reite  kommen    niuss.     So    sühnen    die  in  der 
Heimat  Zurückgebliebenen   ihrerseits,  was    an   Liebesmangel,  Hass 
und  Neid  vergangene   Zeiten  verschuldeten;    zu  der  Hand,  welche 
das  Schwert  führt,  paart  sich  die  Hand,  welche  Wunden  verbindet, 
um    besseren    Zeiten    die    Pforte    der  Welt    zu    öffnen.     Es    muss, 
wenn  man  dem  Willen  des  Schöpfers  entgegenzukommen  entschlos- 
sen ist,    die    Schlacke  der    Eifersucht,    welche    sich  als  Folge  der 
von   wirtschaftlichen    Momenten    bedingten    Weltanschauung   in  die 
Herzen  eingenistet  haben,  zu  entfernen,  aus  dieser  Saat  werktätiger 
Liebe  ein    Bekenntnis    zur    allumfassenden    Menschenliebe  werden-, 
die  Spuren    Kains  müssen    getilgt  werden,  da    in    ihnen  jedweder 
Krieg    wandelt.      Die    in    Kriegszeiten    doppelt    sich    bewährende 
Liebe  zum  Vaterland  muss  zur  Schule  der  Selbstlosigkeit  sich  ge- 
stalten.    Dann    vielleicht    wird    auch   jenes   Grosse    sich  entfalten, 
was  wir  heute   in    verschwommenen  Umrissen  manches    Mal  schon 
erkennen  zu  dürfen  glauben  ;  die    Gebetsstätten  aller  Confessionen 
sind  gefüllt,  manche  Mutter    flüstert    nach  aller  Ahnen  Weise  eine 
schlichte  Techina,  die  Not  hat  beten  gelehrt.    Wir  verlangen  mehr; 
nach  unserer  Voraussetzung  ist  die  unerlässliche  Voraussetzung  des 
wirklichen,  auf  Erhörung  hoffenden  Betens  die  Selbstprüfung,  (wie 
es  ja  in  dem  hebräischen   Worte    für  Gebet  schon   angedeutet  ist). 
Ein    Jeder,     dessen     Lippen     zum     frommen     Gebetswunsch     für 
Heer  und  Vaterland   sich  schürzen,    müsste    sich,    wenn    anders  er 
das  Bewusstsein  hat,  vor  Gott  zu    stehen,  die  ernste   Frage   vorle- 
gen, wie  gross    denn    eigentlich    sein    Anteil    an    der    Schuld    ist, 
welche  den  Krieg  erzeugte,    müsste   sich   darüber    klar    zu  werden 
bemühen,  ob    denn    nun  wirklich    ihn  die  grosse  Zeit  entschlossen 
ündet,  all'  das  Kleinliche,  dai  in  seinem  Leben   sich  so  behaglich 
breit  gemacht  hatte,   zu  überwinden,  ob  denn  nun  wirklich  aus  der 
beklommenen  Angst  um  die  fernen  Kämpfer,  aus  der  Bewunderung 
für  ihren    Heldenmut    reine  Ideale    ihm    geboren   werden.     Müsste 
weiter  ernst  machen    mit  dem   Bekenntnis  li^D3  bj  ]T1PD  iTiD  ^W^^, 
dass  ei^^**  Vorsehung  walie  im   Geschick  der  Völker   und  des  Ein- 
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zeliien  und  niÜKste  dieses  Oottvertraiien  auch  sonst  zur  lebendigen 
Tat  seines  Lebens  werden  lassen.  Daheim,  bei  denen,  die  ge- 
meinsam sorijen  und  hoffen  und  —  heteu.  dürfte  wahrlich  kein 
Groll  und  keine  Entfrenidun«;  mehr  Raum  haben,  man  müsste 
Liebe  zu  geben  entschlossen  sein,  ohne  eine  Rechnung  auf  Leistung 
und  Gegenleistung  aufzumachen  (deshalb  gehört  nach  orthodoxer 
Weltanschauung  die  F'rage  über  das  Verhältnis  der  Confessionen 
nach  dem  Kriege  nicht  in  das  Gebiet  berechtigter  Erwägungen). 
Das  wäre  eine  herrliche  Frucht  des  Krieges  und  Vorfrucht  des 
Sieges.  Wenn  die  Menschen  rein,  vor  allen  Dingen  wahr  in  ihren 
Erwartungen  und  Hoffnungen  vor  Gott  treten,  dann  dürfen  sie  nach 
altjüdischer  Auffassung  hoffen,  aus  ihrem  Gebete  einen  mDT»  schütz- 
ende Engel  für  die  von  Gefahren  umdräuten  Krieger  zu  schaffen, 
solche  Engel    auch,    welche  die  Gefallenen   ins  Jenseits  geleiten.*) 


*)     Wir    können    es    uns    nicht    versagen,   unter    dem    Motto 
:i2n{<  D^-pTD  im  folgenden  einen  ausserordentlich  zu  Herzen  sprech- 
enden Brief  wiederzugeben,  welchen  der  ehrwürdige  Kaiser  Franz 
Josef  an  die  Kinder  seines  Reiches  gerichtet  hat : 

„Wenn  ich  an  der  Schwelle  des  Grabes  in  so  ernster  Stunde 
an  Euch  mich  richte,  geliebte  Kinder,  geschieht  es  aus  mehrfachen 
Gründen. 

Einmal  wäret  Ihr  immer  die  Freude,  der  Trost,  ja  oft  in 
schweren  Zeiten  meines  langen  Lebens  der  einzige  Trost  und  die 
einzige  P>eude  Eueres  Kaisers  und  Königs.  Wenn  ich  Euch  sah. 
traf  mich  in  dem  Schatten  meines  Daseins  wieder  ein  Sonnenstrahl. 
Ihr  seid  es,  Kinder,  die  dem  Herzen  Eueres  Kaisers  und  Königs 
am  nächsten  stehen,  die  Blumen  meines  Reiches,  die  Zierde  meiner 
Völker^  der  Segen  ihrer  Zukunft.  Aber  nicht  nur  Euerem  Kaiser 
und  König  steht  ihr  am  nächsten,  noch  einem,  vor  dem  auch  die 
Mächtigsten  dieser  Welt  hilflose  Geschöpfe  sind  —  Gott,  unserem 
Herrn.  In  Eueren  Augen  strahlt  noch  das  Licht  des  Schöpfungs- 
morgens, um  Euch  ist  noch  Paradies  und  Himmel.  Gott  ist  all- 
mächtig. In  seiner  Hand  liegt  das  Schicksal  aller  Völker.  Seinem 
Willen  beugt  sich  alles,  nach  ihm  lenken  sich  die  Sterne  und  die 
Menschen.  Dass  diese  allmächtige  Gotteshand  Oesterreich-Ungarn 
hüte  und  bewahre,  es  über  seine  zahlreichen  Feinde  siegen  und 
im  Siege  erstarken   lasse  zu   Gottes  Ehre  und   Verherrlichung,  das 
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So  wajueu  wir  es  Miiszasprechon:  wenn  wir  nur  wollen,  kann  es 
geschehen,  diiss  .'luch  in  diesen  «j^ewaltigen  Zeitläuften  das  alte 
Wort  sich  bewährt:  nnT:n  yn  riN*  ]n^2y^  r^?l)i^  nbür\)  n^r^m.  dass 
selbstlose  Liebe,  ehrliches  Erkennen  und  Bekennen,  reines  Gebet 
nach  Gottes  Willen  das  schwere  Leid  hemmt  und  aufhebt. 

Aber  w^ir  müssen  wollen;  um  dies  anzudeuten,  wurde  diesen 
Betrachtuno^en  die  seltsame  Ueberschrift  gegeben.  Man  ahnt  es  ja 
kaum,  wie  viel  kostbare  Zeit  heutzutage  mit  müssigen  Betracht- 
ungen über  den  Krieg,  seine  Vorgeschichte,  seinen  Ausgang,  seine 
Folgen  verschwendet  wird;  Strategen  und  Diplomaten  an  jeder 
Strassenecke,  und  dabei  der  krampfhafte  Versuch,  durch  möglichste 
Alltäglichkeit  das  Gleichgewicht  des  Innenlebens  wieder  herzustel- 
len. So  soll  e»  nicht  sein ;  die  Religion  hat  ein  Recht  darauf, 
auch  bei  dieiscn  Betrachtungen  gehört  zu  werden,  die  ganze  Auf- 
fassung der  Lage  vertiefend  zu  b  /  crrschen.  Das  wäre  der  Weg 
zur  Lösung  alles  Leides;  der  orthodoxe  Jude  aber  ist  geradezu 
verpflichtet,  diesen  Maassstab  an  alle  Dinge  anzulegen  und  in  Schuld 
und  Sühne  die  Hand  des  Allmächtigen  zu  erkennen,  im  nimmer 
verhüllten  Bekennen  dieser  Erkenntnis  zu  leben.  Dann  wird  der 
Sieg,  der    sich    mitt  Gottes  Hilfe  an    die    Fahnen    unseres  Heeres 


ist    noch    das    einzige,    was  mir  nach    einem    an    Trübsal    reichen 
Leben  zu  wünschen  übrig  bleibt.    Es  war  mein  Wunsch,  als  ich  so 
juni:'  und    hoffnungsselig  auf    den  Thron    meiner    erlauchten   Väter 
stieg.     Es  wird    der  Wunsch  sein,    der   bald  vielleicht   auf  meinen 
sterbenden  Li])pen  als   das  Wort  der    letzten  Liebe   und  Sorge  für 
meine    Länder,    meine    Völker  verweht.     Gott  lenkt    alles  und  so, 
wie  er  es  will.     Wir    Menschen    vermöjjen    nichts  ausser   ihm  und 
ohne  ihn.     Da  Hu-,    liebe  Kinder,   Gott  zunächst  steht,   bittet  Euch 
Euer  Kaiser  und  König,   betet,    dass    er    uns  segne,    und  unserer 
Sache  seine  Gnade  schenkt.    Gott  erhört  das  Gebet  der  Unschuld, 
weil  er  sie  liebt,  in  ihr  sein  Bild  erkennt.     Darum  lasset  nicht  ab 
zu   beten  mit  gefalteten  Händchen,  ihr  Kleinen   und  Ihr  Kleinsten 
Wenn    der    Reiches    Kinder    für    Hir  Vaterland    beten,    weiss   ich, 
unser  Stern  steht  gut.    Dann  seid  Ihr  mit  teilhaftig  am  Sieges-  und 
Ehrentag  des  Reiches.     Ihr  habt  den  Segen  herabgefleht  auf  unsere 
Fahnen,  auf  unser  Heer.     Liebe  Kinder,  vergesset  nicht  das  Reich, 
dem  Ihr  auf  Erden  zugehört  und  seinen  alten  Kaiser.'^ 
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knüpft,  etwas  niifj^ealint^Grosses  sein,  aus  Tränen  wird  Wahrheit, 
aus  Wahrheit  (irück  gehören  werden.  Und  dieses  Glück  hoII  uns 
nicht  unvorhereitet  linden;  denn  es  ist  doppelt  heilige  Pflicht  der 
Juden,  jetzt  schon  ans  tiefem  Kindringen  in  Gottes  Wort,  jene  Werte 
/u  scIialVen.  welche  dies  Glück  zu  einem  ewigen  gestalten.  Ja,  es 
giht  noch  einen  Balsam  in  Gilead;  ihn  zu  suchen,  ihn  zu  hringen 
sind  wir  unserem  Heere,  sind  wir  unserem  Vaterlande,  sind  wir 
unserem  Dasein  auf  Erden  schuldig;  ihn  gehracht  zu  haben,  be- 
deutet die  Erlösung.  P.  K. 


Jüdische  Chefs. 

Der  Krieg  weckt  gefährliche  Instinkte  in  der  menschlichen 
Brust.  Nur  schwer  gelingt  es  —  schaudernd  erleben  wir's  in 
diesen  furchtbaren  Tagen  —  den  Ausbruch  zerstörungsfroher  Neig- 
ungen auf  das  Mass  des  Notwendigen  zu  beschränken.  Gar 
manche  Vorgänge  auf  dem  Kriegsschauplatz  legen  den  Zweifel  nahe, 
ob  das,  was  man  unter  europäischer  Zivilisation  versteht,  etwas 
mehr  ist  als  ein  äusserer  Firniss,  der  notdürftig  einen  Abgrund 
verdeckt.  Und  auch  ausserhalb  des  Kriegsschauplatzes,  bei  den 
m  der  Heimat  Zurückgebliebenen,  meldet  sich  verstohlen  die  Stim- 
me der  Selbstsucht  zum  Wort.  Neben  wahrhaft  erhebenden  Aeusser- 
ungen  eines  herrlichen  idealistischen  Sinnes,  den  der  Krieg  mit 
all  seinen  Schrecken  nur  zu  vertiefen  vermochte,  nistet  jener  un- 
selige Krämergeist,  der  aus  den  Kriegsgreueln,  aus  der  Notlage, 
die  sie  schaffen,  elenden  Geldprofit  herauszuschlagen  trachtet,  der 
wie  ein  Raubvogel  an  verwesenden  Leichen  pickt,  der  das  Ge- 
witterdunkel, in  welchem  Europa  liegt,  als  eine  willkommene  Ge- 
legenheit begrüsst,  um  unertappt  seine  dunklen  Schleichwege  zu 
wandeln  und  —  das  0*;^'"  ^l^fl  nicht  bedenkt,  das  er  heraufbe- 
schwört, wenn  sein  Träger  eine  jüdische  Firma  ist. 


^< 
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Den  jüdischen  Krieger  bat  vor  der  Habsuclit  im  Krie*<e 
schon  Moses  gewarnt.  Im  5.  B.  M.  Kap.  7  V.  17  11.  wird  das  Volk 
ermutigt,  die  üebermacht  seiner  Feinde  in  dem  ihm  verheissenen 
Lande  nicht  zu  fürchten.  ,,I)er  Herr,  dein  Gott,  wird  sie  dir 
überantworten  und  sie  stark  verwirren  bis  zu  ihrer  Vertilgung;  er 
wird  ihre  Könige  in  deine  Hand  geben  und  du  wirst  ihre  Namen 
vernichten  unter  dem  Himmel,  kein  Mensch  wird  standhalten  vor 
dir,  bis  du  sie  vertilgt  hast.  Ihre  Götzenbilder  verbrennet  im 
Feuer.'*  Damit  jedoch  der  Mut  nicht  in  üebermut  übergehe,  fährt 
Moses  fort:  ,,Habe  keine  Gelüste  nach  dem  Silber  und  Golde 
daran,  dass  du  für  dich  nähmest,  auf  dass  du  nicht  dadurch  um- 
garnt werdest;  denn  ein  Greuel  des  Herrn,  deines  Gottes,  ist  es.'* 

Was  aber  für  den  Krieger  gilt,  das  gilt  in  noch  viel  höherem 
Masse  für  die  Zuhausgebliebenen.  Es  giebt  nichts  abstossenderes, 
als  wenn  jüdische  Chefs  im  Hinblick  auf  ihre  durch  den  Kriea* 
verringerten  Einnahmen  ihren  Augestellten  gegenüber  die  Gebote 
der  Menschlichkeit  ausser  acht  lassen  und  die  Regungen  ihres  jüdi- 
schen Herzens  mit  einer  Rigorosität  betäuben,  die  sich  als  ver- 
nünftige Geschäftsmoral  ausgiebt,  in  Wirklichkeit  aber  nichts  anderes 
als  nacktes  ,, Gelüst  nach  dem  Silber  und  Golde"  ist.  An  solche 
jüdische  Chefs,  die  in  Kriegszeiten  iiire  Angestellten  auf  die  Strasse 
setzen  oder  deren  Gehalt  auf  ein  Minimum  reduzieren,  mag  der 
Prophet  Arnos  gedacht  haben,  wenn  er  unter  Hinweis  auf  eine 
Zeit,,  wo  „die  Lieder  des  Palastes  als  Klage  tönen"  und  ,,die  Un- 
zahl der  Leichen  Schweigen  senkt  auf  jeden  Ort'*  (8, 8)  die  Be- 
sitzenden, die  Glücklichen,  die  Satten  ermahnt:  ,, Höret  dies  wohl, 
ihr,  die  ihr  den  Unvermögenden  zu  versclrlingen  gieret  und  das 
Dasein  zu  vernichten  den  Armen  des  Landes!  Indem  ihr  sprechet: 
Wann  wird  doch  der  Neumond  vorüber  sein,  dass  wir  wieder  Ge- 
treide verkaufen,  und  der  Sabbath,  dass  wir  die  Kornspeicher 
öffnen!  Um  das  Mass  immer  kleiner  und  den  Preis  immer  grösser 
zu  machen  und  die  Wage  des  Truges  zu  krünnnen!..  (V.  4flfdas.) 
Die  Kaufleute,  an  die  der  Prophet  sein  Mahnwort  richtete,  gehörten 
zu  den  ,, Frommen".  Sie  feierten  Sabbath  und  Neumond  —  und 
machten  sich  kein  Gewissen  daraus,  „Unvermögende  zu  verschlingen" 
und  „den  Armen  des  Landes  das  Dasein  zu  vernichten"  —  selbst 
in  solch  trüber  Zeit,  wo  .,die  Lieder  des  Palastes  als  Klage  tönen" 
und  „die   Unzahl  der  Leichen  Schweigen  senkt  auf  jeden  Ort".  -^ 
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Wir  iiiöcliten  antiseiiiitischen  Gedankengängen  ausweichen  und 
wollen  daher  nicht  von  jüdischer  Habsucht  reden.  Zu  hedanern 
bleibt  es  aber  doch,  dass  auch  heute  ganz  so.  wie  zur  Zeit  des 
Propheten  Anios,  selbst  in  solchen  Geschäftshäusern,  die  an  Sab- 
bathen und  Festtagen  geschlossen  halten,  in  solch  ernster  Zeit,  wie 
wir  sie  jetzt  erleben,  die  Genien  der  Liebe  und  Milde  durchaus 
nicht  immer  eine  traute  Heimstatt  finden.  M()chten  doch  diese 
fronnnen  jüdischen  Chefs  bedenken,  dass  die  öffentliche  Meinung 
viel  strenger  über  ihr  Geschäftsgebahren  zu  Gerichte  sitzt,  als  über 
das  Verhalten  von  KauÜeuten.  die  jede  Beziehung  zum  Judentum 
gelöst  haben  und  dass  die  Heiligung  des  Sabbaths  zu  einem  ver- 
steckten G^schäftskniff  wird,  wenn  sie  als  Deckmantel  für  rigorose 
Härte  dient.  Draussen  auf  dem  Felde  mag  die  Kraft  und  Gewalt 
entscheiden.  Bei  uns  daheim  soll  nur  der  Friede  und  die  Liebe 
herrschen. 

R.  B. 
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Die  Autorität  der  Rabbinen. 

Mit  dem  Aufhören  der  rabbinisclien  Civil|^erichtsl)arkeit  hat 
die  Autorität  der  Rabbinen  einen  gewaltigen  Stoss  bekommen. 
Man  unterschätzt  gewöhnlich  die  Wirkung,  die  das  Beschränken 
der  rabbinischen  Autorität  auf  „rein  religiöse"  Dinge  auf  das  Urteil 
der  Massen  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  autoritativen  Gewalt 
im  Judentum  ausgeübt  haben  musste.  Sicherlich  kam  das  ab- 
schätzige Wort  „Zeremonialgesetz"  imselben  Augenblicke  auf,  wo 
über  Koscher  und  Trefa  nicljt  mehr  vomselben  Richter  wie  über 
Mein  und  Dein  entschieden  wurde.  Umsomehr  sollte  aber  die 
Orthodoxie  dafür  sorgen,  dass  dem  Begriff  des  Rabbiners  nichts 
genommen  werde,  was  nun  einmal  im  Sinne  des  Religionsgesetzes 
zu  seinen  Merkmalen  gehört. 

Die  Aufstellung  von  religiösen  Behörden  (n^^iti),  die  in  allen 
Fragen  von  privatem  oder  ^^D-Interesse  zu  entscheiden  haben,  was 
religiös  rechtens  ist,  unterliegt  nicht  der  subjektiven  Willkür  eines 
religiösen  Bedürfnisses,  sondern  ist  eine  nmnn  ]C  H'^^  müD,  die  im 
5.  B.  M.  Kap.  16  V.  iS  vorgeschrieben  ist.  Die  Kompetenz  einer 
religiösen  Behörde  umfasst  naturgemäss  alle  Gebiete,  die  in  den 
Bereich  des  Religiösen  fallen.  Da  nun  die  jüdische  Religion  in 
alle  Interessen,  Wünsche  und  Bedürfnisse  ihrer  Bekenner  hinein- 
spricht, so  geht  es  auch  nicht  an,  die  Zuständigkeit  derjenigen 
Beliörden,  die  im  Namen  der  jüdischen  Religion  Recht  zu  sprechen 
haben,  enger  zu  umgrenzen,  als  es  dem  Aufgabenkreis  der  jüdischen 
Religion  entspricht.  Kurz:  der  Rabbiner,  darf  nicht  weniger  zu 
sagen  haben,  als  die  jüdische  Religion  zu  sagen  hat 

Hierbei  ist  nun  ein  naheliegender  Einwand  zu  entkräften. 
Geschworene  Gegner  jedweder  Hierarchie  könnten  auf  das  242. 
Kapitel  im  Schulchan  Aruch  Jore  Dea  hinweisen,  wo  die  Zustän- 
digkeit der  heutigen  Rabbinen  im  Gegensatz  zur  ehemaligen 
Semicha-Approbation  als  eine  blosse  nv^"i  D^^LDJ,  lediglich  als  IDT 
nD''?DDb  bezeichnet  werde.  Die  Autorität  unserer  heutigen  Rabbinen 
wäre  demnach  blos  ein  historischer  Überrest  aus  der  Vergangenheit 
besseren  Tagen,  zu  nichts  anderem  bestimmt,  als  die  Erinnerung 
an  die  Macht  des  Sanhedrin  in  einem  verkümmerten  letzten  Stümpf- 
chen   festzuhalten,    ähnlich  wie  auf  dem  Sedertische  Knochen  und 
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Ei  als  *^lpD^  "IDT  ihr  melancholisches  Dasein  fristen.  Solch  gefahr- 
lose Ruinen  der  Hierarchie  Hesse  sich  der  Geschmack  unserer 
Modernen  schon  gefallen.  Nur  schade,  dass  die  rabbinische  Auto- 
rität in  der  Gegenwart  zu  jenem  armseligen  Reste,  den  der  mo- 
derne Geschmack  verträgt,  nicht  ancii  religionsgesetzlich  /u- 
sammengeschrumpft  ist.  Das  Reli^ionsgesetz  hat  auch  hier,  wie 
auf  so  vielen  anderen  Gebieten,  eine  andere  Meinung,  als  diejenigen 
haben,  die  es  nur  dort  gelten  lassen  wollen,  wo  es  mit  ihren  von 
auswärts  importierten  Ansichten  harmoniert.  Denn  im  Sinne  des 
Religionsgesetzes  sind  mit  dem  Aufhören  der  Semicha  alle  Rechte 
und  Pflichten,  die  auf  ihr  beruhen,  durchaus  nicht  verschwunden, 
vielmehr  steht  auch  in  der  Gegenwart  das  Prinzip  einer  autorita- 
tiven Gewalt  im  Judentum  nach  wie  vor  in  Kraft.  Die  Weisen 
haben  die  rabbinische  Autorität  auch  in  die  Exilszeit  hinüberge- 
rettet und  zwar  aus  doppeltem  Grunde :  1)  D'piyn  ppD  ^JDO,  weil 
das  Schwinden  der  Autorität  im  Judentum  das  soziale  Fundament 
der  jüdischen  Gemeinschaft  erschüttern  würde  und  2)  mit  Rück- 
sicht auf  mn  pltn,  weil  die  jüdische  Religion,  der  Israels  Staats- 
Geschick  die  äusseren  politischen  Machtmittel  entriss,  zu  ihrer 
Erhaltung  umsomehr  auf  den  Schutz  der  geistigen  Autorität  hin- 
gewiesen ist. 

Konsequenterweise  hätte  mit  dem  Schwinden  der  Semicha 
jede  richterliche  Befugnis  der  Rabbinen  aufhören  müssen.  Das  ist 
aber  nun  bekanntlich  keinesw-egs  der  Fall.  Abgesehen  davon,  dass 
die  Rabbinerkollegien  des  Ostens  noch  heute  Funktionen  regel- 
rechter Gerichtsbehörden  ausüben,  und  auch  in  den  westlichen 
Ländern  nur  die  Emanzipation  die  rabbinischen  Kompetenzen  ein- 
engte, könnten  sich  ja  auch  heute  noch  überall  die  Rabbiner  selbst 
innerhalb  ihres  begrenzten  Zuständigkeitsbereiches  nicht  in  dem 
ganzen  Ausmass  ihrer  religionsgesetzlich  normierten  Autorität  be- 
tätigen, wenn  mit  der  Einrichtung  der  Semicha  auch  die  durch  sie 
begründete  rabbinische  Autorität  vollends  geschwunden  wäre. 
Gewiss  ist  im  allgemeinen  die  richterliche  Kompetenz  der  Rabbinen 
auf  ^Vion  121  und  Dinge,  bei  welchen  DO  ]incn  zu  gewärtigen  ist, 
also  auf  solche  Anliegen  beschränkt,  die  aus  dem  Begriff  D^iyn  ]1pn 
fliessen;  beweist  jedoch  z.  B.  die  Möglichkeit  der  Proselytenauf- 
nahme  (C'nj  r\b2p),  wozu  von  rechtswegen  ro'^'Oü  erforderlich  ist, 
nicht,  dass  noch  heute  iri^yp  "»J^Dpi  in^Tiin^^Ii^  (vgl.  'Din  Jebaraoth 
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46b  *L5D*i'*3  r]"l2)  dass  in  Wirkliclikeit  die  Autorität  der  Rabbinen 
niemals  eine  ünterbrecbung  erlitt V  Und  wenn  auf  ebegesetzlichem 
Gebiet  ^Nl*^^  m^D  n:pn  '^CO  den  religiösen  Bebürden  selbst  das 
Reebt  des  Zwanges  zusteht;  wenn,  obgleicb  im  allgemeinen  der 
Grundsatz  gilt;  fnin  mc:p  ^:n  D^il  pi<.  dennoch  D^iliHN^  ^bM:  ent- 
sebieden  haben,  dass  m^"»?:  ^:"'0  bjn  dieser  (^rundsatz  D^iyn  ppn  "»iCO 
durcbbrocben  werden  muss;  wenn  dieser  Grundsatz  dann  zumal 
ausser  Geltung  kommt,  wenn  es  gilt,  für  n^^iipn  i:in"Tin  D""  piTil 
zu  sorgen  (vgl.  'd  '^D  ü"n):  wird  da  noch  Jemand  behaupten 
wollen,  dass  im  Augenblick,  wo  die  Semicha  schwand,  zugleich 
auch  die  Macht  der  rabbinischen  Autorität  vollends  zertrümmert 
wurde? 

Die  mangelhafte  Kenntnis  von  der  ungebrochenen  Kraft  dei 
religiösen  Autorität  im  Judvnitum:  sie  vor  allem  trägt  die  Scbuld, 
wenn  in  den  westlichen  Massen  von  altjüdiscber  minn  IDD  fast 
keine  Spur  mehr  vorhanden  ist.  Man  begnügt  sich  mit  der  ange- 
nehmen Vorstellung,  dass  es  im  Judentum  keine  Zwangsjacken  und 
Folterkammern  gibt,  um  daraus  das  Recht  zur  Abweisung  aller 
bindenden  Autorität,  im  Falle  sie  lästig  wird,  zu  folgern.  Natür- 
lich kennt  das  Judentum  angeblich  auch  keinen  Personenkultus. 
Über  die  peinliche  Tatsache,  dass  das  jüdische  Religionsgesetz 
einen  besonderen  Ehrenkodex  für  Thoraweise  kennt,  hilft  man  sich 
mit  dem  tröstlichen  Gedanken  hinweg,  dass  die  Formen  des  An- 
standes,  wie  alles  konventionell  Bedingte,  dem  Wandel  der  Zeit 
unterliegen.  Man  vergisst,  dass  die  Ehre  der  Thora  von  der  ihrer 
Träger  nicht  zu  trennen  ist;  und  man '  ermisst  nicht,  was  das 
heisst,  eine  Seelenstimmung  überwunden  zu  haben,  die  den  Schimpf 
der  Rabbinen  als  Beleidigung  der  Thoramajestät  empfand. 

Mit  dem  Schwinden  der  nmnn  "IIDD  hängt  die  moderne  Vor- 
stellung vom  Wesen  und  den  Aufgaben  des  Rabbiners  zusammen. 
Dass  der  Rabbiner  seiner  religionsgesetzlichen  Bestimmung  nach 
vor  allem  ein  Mann  des  Wissens  und  Verstehens,  des  Erkennens 
und  Forschens  ist,  dass  zum  Lehramt  in  Israel  nur  D'^DDH  D^^:ii< 
ü^:^'2:^.  nur  nninn  nODn^  D^:ibD'in,  «nr  n^Mü  nn  ^bv^,  nur  Männer 
von  untadeliger  DirTi-Descendenz  befähigt  sind,  das  lässt  man  heute 
im  besten  Falle  als  eine  ideale  Forderung  der  Thora  gelten,  ohne 
daraus  für  die  Bewertung  des  heutigen  Rabbinertums  irgendwelche 
Lehren  zu  ziehen.     Den  meisten  jüdischen  Gemeinden  Deutschlands 
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ist  der  Kal)l)iucr  in  der  Hauptsache  ein  P^iriktionär  für  Trauiinf^K- 
mid  Leichenreden.  Diese  Gemeinden  mitsamt  ihren  Kahbinern 
sollten    sich    einmal    in    den   Bericht    des  Talmuds  (Sanliedrin  7  h) 

vertiefen:  ^pD  ^^\^:n  ^:^r2  ^b  )p^£^  in^  fc^rn^  p^d:  mn  ^d  ^^:^^  21 

N^l^DI  vSncVv^'l  nyiüm  „Wenn  K.  Huna  seine  Amtstätigkeit  begann, 
sagte  er:  Holet  mir  mein  Handv/erksgerät :  Stab  und  Riemen, 
Schot'ar  und  Schuh!"  Das  Kasualgerät  des  Chaliza-Schuhes  erbat 
er  sich  zuletzt.  Zuvörderst  und  zuhr)chst  standen  ihm  die  Instru- 
mente der  Strafe,  des  Bannes,  der  nriDin,  der  —  Autorität. 

Gelegentlich  des  ersten  grossen  p'rankfurter  Vereinstages  der 
erweiterten  Freien  Vereinigung  für  die  Interessen  des  orthodoxen 
Judentums  riskierte  einer  der  offiziellen  Redner  den  von  beträcht- 
lichem Bekennermut  zeugenden  Satz :  die  deutschen  Rabbiner  seien 
im  Unterschied  von  den  deutschen  Lehrern  eigentlich  nur  —  Luxus- 
artikel. In  einer  Zentrale  der  östlichen  Orthodoxie  vs^äre  dieses 
Wort  nicht  unwidersprochen  geblieben.  Bei  uns  im  Westen  nahmen 
es  die  Hörer  schmunzelnd  hin.  Mein  Gott,  warum  denn  auch  nicht 
Es  gibt  ja  keine  Semicha  mehr. 

R.  B. 
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Die  noachidischen  Gesetze. 

von  Dr.  A.   Debre. 

I. 

Wie  die  schriftlichen  Gesetze  erst  tlnrch  den  haUichischen 
Teil  der  nüiiullichen  Lehre  die  rechte  Beleuchtiinji^  gewinnen,  so 
die  Er/ählungen  und  Schilderungen  erst  durch  die  Hagadah.  Diesem 
Teil  der  Tradition  schenken  wir  im  allgemeinen  zu  weniir  Be- 
achtung. Es  müsste  denn  sein,  dass  Homiletik  oder  Apologetik 
uns  dazu  zwingen.  Bei  solchen  Gelegenheiten  pflegt  man  dann 
das,  was  einem  gerade  gelegen  ist,  zu  mehr  oder  weniger  schönem 
Strausse  zusammenzubinden  und  den  Rest  zu  ignorieren.  80  ent- 
stehen unsere  Ethiken  und  Wesen  des  Judentums,  die  durch  die 
Bank  von  der  Kritik  Sombarts  betroffen  werden:  „Dass  für  jede 
Sache  sich  die  controversesten  Ansichten  finden  und  dass  man  aus 
dem  Talmud  (auf  diese  Weise!)  alles  aber  auch  alles  beweisen 
kann.  (Sombart,  d.  J.  u.  d.  W.  S.  239)  Den  meisten  sogenannten 
,, biblischen  Geschichten"  vollends  und  dem  auf  diese  Kompendien 
gestützten  Unterrichte  sind  die  mündlichen  Traditionen  völlig  Hekuba, 
sodass  Dr.  Janipel  in  seiner  ,, Vorgeschichte  Israels**  mit  Recht 
seinem  Unwillen  darüber  Ausdruck  gibt,  dass  unsere  Kinder  von 
den  Geschlechtern  vor  der  Offenbarung  einen  ganz  falschen  Ein- 
druck gewinnen.  Am  Sinai  erst,  so  müssen  die  meisten  auf  Grund 
ihres  Religionsunterrichtes  glauben,  lernten  bisher  ihrem  eigenen 
Gutdünken  Überlassene  göttliche  Satzung  kennen,  damals  erst  er- 
klang seit  dem  einen  von  Adam  so  schlecht  befolgten  Verbote 
zum  ersten  Male  aus  Himmelshöhe  wieder:  ,,Du  sollst,  du  sollst 
nicht.''  Aus  dieser  Art  des  Unterrichts  erklärt  sich  denn  auch  die 
unangenehmeÜberiaschuug,  welche  in  weiteren  Kreisen  sich  zeigte, als 
die  grössere  Öffentlichkeit  endlich  einmal  von  dem.  Gesetzbuch  i|i 
Hammurabbi's  vernahm,  das  in  gar  manchen  Punkten  mit  der 
Thora  Ähnlichkeiten  aufweist.  Hatte  der  Herr  s.  v.  v.  sich  des 
Plagiatis  s.  v.  v.  an  seinen  Geschöpfen  schuldig  gemacht  ?  —  Hätten 
die  unsanft  aus  dem  Schlafe  Geweckten  geahnt,  dass  unsere  münd- 
liche Lehre  uns  von  noachidischen  Gesetzen  berichtet,  zu  deren 
Kenntnis  eingehendes  Studium  an  damals  schon  vorhandenen  Lehre 
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anstaltf^n  (nil^'^tr'''*  iiöti^  war,  Gesetze,  die  ebenfalls  manche  Forderung 
der  Sina'i'lelire  wenigstens  im  Abriss  vorwegnehmen,  so  hätten  sie 
in  Hamimirabi's  Kodex  einen  Al)klatsch  dieser  Urgesetz^el)un^  und 
ein  Zeugnis  tlir  dieselbe  gesehen,  und  die  ganze  Aufregung  hätte 
sich  erübrigt.  Mit  Rücksicht  aul'  diese  Tatsachen  hat  Dr.  Jami)el 
in  seinem  schon  citierten  Buche  diesem  Kapitel  manche  Seite  ge- 
gewidmet. Wäre  er  atwas  mehr  den  Worten  unserer  Weisen 
nachgegangen,  als  er  dies  für  gut  befunden,  so  erübrigten  sich 
unsere  heutigen  Ausführungen  -  vielleicht.  So  aber  bilden  die 
n:  ^:iD  miiD  leider  immer  noch  ein  Thema,  ü])er  das  viel  zu  sagen 
und  das  auch  für  den  Kenner  noch  reich  an  Problemen  ist.  Und 
nun  in  medias  res. 

Auf  Grund  der  Interpretation,  die  Rabbi  Jochanan  in  Sanhedrin  56b 
von  dem  16.   Verse  des  2.  Kapitels  von  n^ii^i^nzi  gibt  (nach  pn^"»  'l) : 

(j^"y  IT)         p:nn  )b^  lii^i 

D^n  riD-in  it  'n 

D-ini  nri^Dtr  IT  Dii^n  bv 

nv^V  ^>b:i  IT  Dü^b 

bi:  ^b)  pn  yv  ^dd 

^nn  |D  "13^  i^b^  ^D^^n  bj^ 

kann  man  zur  Annahme  kommen,  dass  schon  der  erste  Mensch 
die  7  ,,noachidischen"  Gebote  beobachtete.  Dieser  Ansicht  sind 
in  der  Tat  auch  Raschi  und  Thosaphoth  (n^O^  n"i  .t":i  ]^lin:iD 
^Df<  n""I  :V'ji).  War  doch  nach  beiden  Kommentatoren  den  ni  ""^Z 
Tötung  eines  Tieres  verboten,  der  Genuss  eines  toten  Tieres  hin- 
gegen erlaubt,  so  dass  auch  das  Essen  eines  Gliedes,  des  vom 
lebenden  Tiere  auf  irgend  eine  Weise  getrennt  worden  war,  statt- 
haft gewesen  wäre  —  hätte  nicht  das  Verbot  von  ^nn  p  "ID^  schon 
für  Adam  bestanden.  Doch  bleibt  es  nach  Raschi  und  Thosaphoth 
wohl  fraglich,  warum  diese  r\))i^  nach  den  ni  ^jD  und  nicht  nach 
pr^?■l^  D"i«  bezeichnet  werden?  Rambam  ist  dagegen  der  Meinung, 
dass  vor  den  Tagen  der  grossen  Flut  alle  Menschen  nach  gött- 
lichem Willen  gemäss  Vegetarianer  waren.  ,, Siehe  ich  habe  euch 
und  allem  Tier  der  Erde  alles  Kraut  zur  Nahrung  übergeben" 
(I,  1,  29)  „euch  und  allem  Tier"  aber  nicht  alles  Tier  euch.  So 
hatte  es  Gott  geheischt.  Das  spezielle  Verbot,  ein  Glied  eines 
lebenden    Tieres   zu    geniessen,    war   demnach  überflüssig.     Nur  6 
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von  den  7  noarliidischen  Ge))oten  waren  an  Adam  jj^erichtet.  Erst 
als  an  Noah  und  seine  Söhne  das  Wort  erging-;  ,, Alles  Auftretende, 
welches  lebt,  sei  eneh  zur  Nahrung"  .  .  wie  grünes  Kraut  habe  ieh 
euch  alles  gegeben,"  niusste  ergänzend  hinzugefügt  werden:  ,.Jedoeh 
Fleisch,  dessen  Seele  noch  in  seinen»  IMute  ist,  sollt  iiir  nicht 
essen.''  Nach  Raniham  ist  also  der  Name  n:  ^:d  miüO  't  gerecht- 
fertigt. Und  wenn  wir  nun  fragen,  zu  welchem  Zwecke  werden  aber 
dann  diese  Vorschriften  mit  einem  Verse  verknüpft,  der  doch  von  Adam 
spricht,  so  antwortet  der  'i^  'bn  'tD  *nn  ü^Dbr^'Dbnbv  nr^O  Dn^,  dass 
es  sich  hier  nur  um  eine  NfiDDDN  rein  mnemotechnischer  Natur 
handle.  —  Mehr  wie  eine  NMDCCi^  können  freilich  Ra^chi  und  Tho- 
saphoth  in  diesem  ]^)'M  auch  nicht  erblicken  wollen;  (waren  doch 
diese  Gesetze  gegehen  lange  bevor  jener  Vers  bekannt  war!)  aber 
sie  meinen  wohl,  dass  diese  Stelle  zum  ^m  gewählt  wurde,  weil 
damit  angedeutet'  werden  sollte,  dass  schon  von  Adam  hi«  Noah 
alle  diese  rmii?D  befolgt  wurden  —  oder  richtiger  befolgt  werden 
mussten. 

Mussten?  Auf  Grund  wessen  Dictums?  Auf  Grund  des 
Sittengesetzes,  lautet  die  Antwort.  „Es  sind  Gebote,  zu  denen 
der  Verstand  hinneigt,"  DH^  ntOi:  n^in^  scheint  auch  Rambam 
(N"n  tD"D  D'^Dbü)  zuzugeben,  und  die  Gemara  in  Jomah  67b  bringt 
gar  eine  Boraitha,  die  also  lautet:  ^br^bi<^  DnDl  V^'Vn  ^tDD^D  nt^ 
'n  nDiDi  bn^  w^di  dtü\^)  nmy  ^)b:  T"y  cn  ibt^i  iDnD''ir-  N^in  pi  iDnD^  i^b 
Unsere  Lehrer  lehrten:  ,, Meine  RTechte  sollt  ihr  ausüben"  d.  h. 
all  die  Gesetze,  die,  wenn  sie  nicht  niedergeschrieben  wären, 
niedergeschrieben  werden  mussten,  als  da  sind:  Das  Verbot  der 
Unzucht,  des  Blutvergiessens,  des  Diebstahls  und  der  Gottes- 
lästerung. Sind  das  etwa  keine  Stützen  ^)  für  unsere  erste  Antwort 
und  vor  allem  ist  diese  Antwort  nicht  unseren  modernsten  Anschau- 
ungen entsprechend?  Wie  sagt  doch  Lazarus  so  schön?  „Die 
Sittengesetze  sind  nicht  Gesetze,  weil  sie  geschrieben  sind,  sie  sind 


')  Der  Satz  aus  '^  'no  hdi  {<ip^v    n"iinn  rivs  pN  1")!  nüip  nnn  ]"3 

beweist  nichts  für  diese  Theorie.  Denn  mag  nun  y^^  -]-ii  (wie  in  n'^^i*  ''p'^C 
'2"ü  I1"d)  n"l^nD  ''^  PT^^^'T  0^'^^  ^^^^18"  ^•"  (^"^^^  '"  ~l"p^V  schone  ^«ittt'  IkmIou- 
u-n,  (lio  n;  ^23  DV.lii^  fallen  nicht  unter  diesen  Begriff,  können  mIso  neben  der 
mensrhliohen  Satzung  dew  yn^S  "i"!!  'ds  Gottesgesetz  einhergehen.  K.  Ismael 
bar  Nachmiinn  würde  mit  seiner  Idee  etwa  sagen,  dass  Edelmut,  iaii^e  bevor 
er  in  der  Tiiora  teilweise  kodifiziert  wurde,  das  Leben  schöner  gestaltete. 
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o^eRchrieben,  weil  Sittenp^esetze/'  (Eth.  18.  91)  Ja  bei  den  noachi- 
disclien  Gesetzen  hat  r/'^pn  für  die  ersten  2  Jahrtausende  nicht  mal 
die  sclirif'tliche  Fixierung  für  nötig  gehalten.  Hat  sich  auf  den 
V'erstand  oder  das  Sittengesetz  in  der  Brust  des  Menschen  ver- 
lassen. Ganz  nach  Tolstoischen  Recept:  ,, Damit  aber  der  Mensch 
wisse,  was  Derjenige  von  ihm  will,  der  ihn  in  die  Welt  geschickt 
liat,  gab  er  ihm  die  Vernunft,  durch  die  der  Mensch,  wenn  er 
wirklich  will,  den  Willen  Gottes,  d.  h.  das,  was  derjenige  von  ihm 
will,  der  ihn  in  die  Welt  geschickt  hat,  wissen  kann.''  (Vernunft, 
Glauben  und  Gebet  8.  5.)  Die  ,, Erziehung  des  Menschenge- 
schlechtes '  aber  nahm  Gott  offenbar  erst  dann  in  die  Hand,  als 
der  Jude  für  die  etwas  komplizierter  gewordenen  Sittengesetze 
durch  die  ,,Ceremonialge8etze''  trainiert  werden  sollte.  Wir  hätten 
demnach  in  den  noachidischen  Gesetzen  ein  „Naturrecht^'  zu  sehen, 
das  später  am  Sinai  mit  in  das  göttliche  Gesetz  verarbeitet 
worden  wäre,  oder  —  noch  moderner  und  mit  der  seit  Frankel 
l)e!iel)t  gewordenen  Vieldeutigkeit  ausgedrückt  —  das  sich  nach 
und  nach  zu  dem  göttlichen  Sinaigesetze  weiterentwickelt 
hätte.  Hübsch  modern,  wie?  Nur  schade,  dass  die  Wahrheit  so 
oft  unmodern  ist.  beispielsweise  in  unserem  Falle.  Ein  solches 
laturrecht  nämlich,  das  auch  noch  dazu  nachträgliche  göttliche 
Sanktion  beanspruchen  wollte ,  müsste  dem  Verstände  und 
Gefühle  der  normalen  Menschi  v  aller  Zeiten  entsprechen.  Selbst 
wenn  wir  nun  annehmen  wollteu,  dass  für  die  Principien  der  r\))iO  'l 
ein  solcher  consensus  omnium  gegeben  sei,  so  dürfte  das  für  die 
Art,  wie  diese  Normen  in  dio  Praxis  umgesetzt  werden  sollen,*) 
wohl  keiner  mehr  behaupten  wollen.  Gesetzt,  es  würden  alle  zu- 
geben, dass  man  nicht  töten  soll,  darüber  aber,  ob  die  Aussetzung 
schwächlicher  Kinder,  der  Selbstmord,  die  Beschleunigung  des 
Todes  eines  Schwerleidenden  durch  den  Arzt  oder  der  Krieg  gegen 
diese  Vorschrift  verstösst,  werden  die  Meinungen  der  Menschen 
zusammenplatzen,  so  lange  die  Welt  in  der  bisherigen  Form  weiter- 
besteht. Betrachten  wir  aber  vollends  gewisse  Details  der  7  no- 
achidischen Gesetze  und  fragen  wir  uns,  ob  z.  B.  die  Festsetzung 
der  Todesstrafe  für  den  kleinsten  Diebstahl  oder  die  Negierung 
der  Blutsverwandschaft  von  väterlicher  Seite,  inDD  nniD  Hj  ]2i  alles 
')  (V^  n^wn)  d"V2  r]]i;72b  ]r\:  im  ':'d':'  n^ijpi  '\)T'^,  wie  der  ^"^'], 

das  treffend   ausdrückt,    weil    eben    der  Grad    der  Realisierung  eines  Prinzips 
i^lDDD  ^^^  allgernein^^ültiger  Notwendigkeit  nicht  gefolgert  werden  kann. 
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Bestimmungen   von    dauernder    Gültigkeit,  unsere    Anerkennung  tin- 
den    würden,  wenn  wir    sie  als    Satzungen    menseblicber    Vernunft 
vor     den    Richterstuhl    unserer    Einsicht    und    unseres    Gefühls   /u 
zitieren    hätten.     Sähen    wir  aber    auch  von  den  speziellen  Rechts 
Sätzen    ab,  so    bliebe    noch    immer    die    Frage,  ob  das  Verbot  des 
schände    oder  dem  Gliede  eines  lebenden    Wesens,    das   der    Blut- 
Genusses    von    der    Gattungsmischung   —   denn     auch    ü^^bj    figu- 
rirt,  wenngleich  nicht  unter  den  miiD  'T,  so  doch  im  Gesetzeskodex 
der    ni  "'2D     —   unter  den  Principien    eines    Naturrechts  mit  aufge- 
führt werden  könnten.     Für  D\^^D  wird  wohl  jeder  die  Möglichkeit 
zugeben,  wird  doch  diese  Gesetzgrupi)e  allgemein  unter  den  ü^p)r\ 
aufgeführt,  gehört    also    nicht  zu  den   ^:2\  b'D'  b)ii^   D^CCmc^n  D'^^iV 
niyn  on^  Dl^<  d.    li.    zu  den    Dingen,  die    von   allen  Menschen  als 
unmoralisch   betrachtet   werden.     Aber  auch   das   Verbot   der  Blut- 
schande wird  vom  Rambam  im  'i  '"iD  DpiD  ^2)^^  als  pn  bezeichnet. 
Freilich  zwingt  uns  der  Umstand,  dass  der  Rambam  von  den  n1ii^D  't 
zugibt:  Dm^  niDli  nvin^,  die  Meinung  dieses  grossen  Lehrers  dahin 
erklären,  dass  zwar  das  Princip  (Jes  Verbotes  der  Blutschande  als 
zwar  allen  Menschen  gemeinsames  zu  betrachten  sei,  dass  aber  die 
Einzelbestimmungen   dieses   Gesetzes   dem   menschlichen  Verstände 
widerspruchsvoll  erscheinen.')  So  ist  beispielsweise,  die  Frau  des  Bru- 
ders, wenn  sie  Kinder  hat,  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  dem  Schwa- 
ger mDD    verboten,  wenn    al>er-  !;eiiie    Kinder  da  sind,  wird  diese 
Heirat  mit    der  Schwägerin  PHicht.     Und  nun    taucht  naturgemäss 
die  Frage  auf:    HT  ]b  ''n^n  HT  ]b  IDN'  ^ÜT^  riVi^D  (S.  die  gleiche  De- 
finition für  die  GPin,  die  :  t"D  J^OV  aufgezählt  sind,    im  {<"'^nnD    zur 
Stelle.)     So  kann  es  kommen,  dass  der  Rambam  DVlV  ^)b2  bald  zu 
den  IDr.D^^i^   J^in  p    )2r\D2   iübübt^^    DnDI,  bald  zu  den  D^pin   zählt 
und  damit    wäre    die   Frage   des  d'Vh  nnOD  zu  '^^  'tD  D^dSd  niD^n 
beantwortet.     Vielleicht  aber  wird    man  über    den  Rambam  hinaus 
zugeben  müssen,  dass  auch    das   Princip  von  ni'^nv  ^1^^  nicht  unter 
die  Sittengesetze  fällt,  die  „nicht  deshalb  Gesetze  sein  sollen,  weil 
sie    geschrieben,    sondern   geschrieben,    weil    Sittengesetze"»     Wie 
hätte  sonst  Gott  Kain  gestatten  können,  seine  Schwester  von  müt- 
terlicher Seite  zu  heiraten  ?     Wie  fände  sich  sonst  bei  den  meisten 
wilden  Stämmen  Polyandrie  und  Endogamie,   d.  h.  die  Pflicht  der 
Heirat    unter   Blutsverwandten?     Und  schliesslich  das  Verbot    von 


')    Ueber  Qipin  s.  später. 
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"•nn  ]^  iDwS?  Würde  unter  eine  derartige  von  Menschen  doch  wohl 
nur  zwecks  l'ierschutz  er^anf;ene  Vorschrift  nicht  auch  der  Genuss, 
VOM  Froschsclieniveln  und  k'benden  Austern  fallen?  Was  bleibt 
also  von  den  n:  ^:'2  m^O  als  Naturrecht  übrig?  Nein,  die  Gesetze 
(1<M-  ni  ^3D  gehen  auf  Gott  als  alleinigen  und  primären  Gesetzgeber 
/inück.  Schliesslich  scheint  mir  die  ganze  gegenteilige  Meinung 
ü!>erhaupt  nur  möglich,  wenn  man  —  abgesehen  von  den  bisher- 
igen Einwänden  —  all  das  ignoriert,  was  seit  der  Widerlegung 
des  Naturrechts  durch  den  Göttinger  Professor  Hugo  (Lehrbuch  des 
Naturrechts  1299)  über  diese  Materie  geschrieben  worden  ist.  Daher 
durfte  denn  auch  der  Rambam  nicht  bei  der  Konstatierung  ni^iPlti' 
ar6  ntoii  stehen  bleiben,  sondern  musste  jüdisches  Bekenntnis  über 
den  Ursprung  der  n:  ^:d  niii^  also  formulieren:  nbnp  ]n    f?)^^  ^''V^ 

.  nivjii:  )bi<  bv'r  n^n^  nmn  n-i  ^^dd  dh^  h^di:  nvim  i^'^di  ntroD 
Obwohl  uns  alle  von  unserem  Lehrer  Mose  tradiert  sind,  und  der 

Verstand  zu   ihnen   neigt,    ist  es  doch   aus  den  Worten  der  Thora 

ersichtlich,  dass  Adam   sie  als   Befehle  empfing.^)     Wie   ablehnend 

Rambam  den  Gedanken  eines  menschlichen  Ursprungs  der  noachi- 

disclien  Gesetze  gegenübersteht,  beweisst  sein  scharfes  Urteil  über 

den  Fremdling,  der  sie  als  autonomes  Sittengesetz  hält; 

n?  nn  pwvb  nnui  m^r  't  b^pr^ri  bj  -^"^  njbn--/f'\-'r\^  n^jbü  n^Dbr^ 
]D)^  n^y^i  ]nit^  bv^'^  t^ini  ndh  Dt'i^^  pbn  )b  li^^i  D^i^n  ni^^{<  ^tdüü 
^l^pD  n:  ^^2^  1^21  n^ü  ^1^  bv  ^lv^'\^^[^  rrnnD  nD"Dn  \'n2  ny^'^  "^^dd 
Di^^in  n:  mT  p^<  nn':'  n^i:  nyin  niDn:^^  ^:dd  ]^'^v  d^  'pd«  inaciiDK:. 

•Dn^öDHD  {^^")  D^l^n  m^li^  ^TDHD  ir{^^  —:    ■::•■- 

Wer  die  ^\^)^'0  't  beobachtet,  \veil  sein  Urteil  sich  dafür  ent- 
scheidet, gehört  nicht  zu  den  Frommen  der  Völker  und  hat  keinen 
Anteil  an  der  zukünftigen  Welt.  Und  was  für  die  NichtJuden  nach 

r."nn  |no  gilt,  das  galt  selbstredend  auch  für  die  vor  rrmn  |nia;"\^;r 
Da  jedoch  jener    entwicklungsfreudige   Irrtum   nie   genügend 

ad  absurdum  geführt  werden  kann,   so   soll   mit   der    Besprechung 

eines  bisher  noch    nicht  erwähnten   Gesetzeskapitels  der  n^  "»^D  ein 


0  Das  p^H  vom  Rambam  ist  etVas  er^enaffig."T)as  n''^^^^ p'^äst'-tNTrfM 
zu  ni512  PV"in>  d-  h-  obwohl  die  Adamifen  die  Principien  der  7  Gesetze  — 
vielleicht  durch  ihren  Verstand  hätten  finden  können,  hat  sie  Gott  dennoch  den 
Menschen  anbefohlen.  Aber  was  wir  durch  n^^HDIlD  Th'2p  wissen,  das  kann 
doch  Adam  nicht  auf  demselden  Wege  erfahren  haben,  vielmehr  muss  er  seine 
Befehle  von  Gott  selbst  empfangen   haben. 
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weiterer  Beweis  für  unsere  Behauptung  der  Göttlichkeit  des  noa- 
chidischen  Kodexes  gebracht  werden  (natürlich  immer  nur  von 
streng  jüdischem  Standpunkte  aus).  In  den  orthodf^xesten  Kreisen 
ist  die  von  uns  soeben  für  die  m^D  't  abgelehnte  Anschauung  be- 
züglich der  vorsinaitischen  Opfer  gang  und  ü:äl)e:  dass  nämlich 
die  Menschen  von  dem  elementarsten  Gefühle  der  Dankbarkeit  da- 
zu getrieben  wurden,  sich  Gott  mit  einem  Geschenke  zn  nähern. 
Also  Gott  hätte  den  ni  "'iD  puncto  Opfer  keine  Befehle  ertelt?  Mit 
welchem  Recht  aber,  muss  man  dann  —  zuniindesten  nach  Raschi 
und  Thosaphoth  —  fragen,  hat  ein  ^Dil»  hat  ein  Adam,^)  angesichts 
des  Verbotes  ein  Tier  zu  töten, ''^j  Tieropfer  dargebracht?  Hatte  der, 
zu  dessen  Geschenk  Gott  sich  wandte,  hatte  Adam  eigenmächtig 
entschieden,  dass  das  Verbot  nur  gelte,  wenn  das  Tier  zum  Fleisch- 
genuss  bestimmt  lei?  Ja,  wer  sagt  mir,  ob  diese  F'rage  nicht  auch 
nach  Rambam  zu  stellen  sei?  Die  Schwierigkeit  wird  am  besten 
durch  Annahme  einer  an  Adam  erfolgten  Opfergesetzgebung')  be- 
seitigt. Auf  diese  Weise  wird  dann  auch  am  einfachsten,  der  beim 
Opfer  Noach's  sich  findende  Unterschied  zwischen  noriDl  niint:  rii^HD 
n><Dl5  erklärt.  Wenn  wir  den  1^"11D  durchblättern,  so  finden  wir 
dort  unsere    Ansicht    bestätigt:  niü^b)  m^y^  :  DD  TDI  n'^t:^t^"iD  toip^^ 

nin  "inn  bv  'P^i^n  n^^  ]iiDvn  '\üi^:^  m^n-ipri  i^i<- 

In  einer  t^n''''"iD  in  V'tOp  DTIDT  finden  wir  einen  vollkommenen 
Opferritus  für  die  HD  ""iD: 

Dnt:o  ^Dm  nmDDD  minvi  mnmo  mDDn  vn  prcn  Gpin  ^b^  iv 
i<b  b2H  DmntD  poiD  ^^bvz)  d^^^dh  niDp:i  DnDT.mvi  n^n  hohd  D"ipn^ 
•  •  nin:ii  to^Dn  nw^  Sj^n^^  iTipn^  r\bw  m^iv  iDip  bDn^  ü^t<ü^ 
nDT?D  n:  p^i  t^ip  lü^i  n:iin  di  "id«  D"n:D  ^-^-^prh  d^^^d  ^dh  id  iüh 
^'?DD  n-'n  )v^^o::  nonD  "iinton  ni^  ^:ddi  nnintDn  n^riDn  b'DD  np^'i  'n'? 
iivbi<  n"t^  i6i  -1D^<  iDinD  '^p)D^b  poiD  "^bvn)  j^d^dh  niDp:i  d^dt  r\ür\2 

nonn  i^^y  nyptrir  ]vd  ji^Nnn  di^^  {^id^^  dv  n'^n  -'n  'i  T"y   C 
•^Ti  ^n^2^  ^^]^^\b  D^iy  niTn^i  nyz  "jv^n  D^iy  ^nnio::'  b-'Di^'Di:'  -^b  m<  id^ 
]VD  My.D  HDD  mm  n^^':'n  'i'd  hdid  mn  D\2^n  p  "^bv  nü:p:^  nn^ö  ^<^n 
l^omp  i^iipr  iD  Dnpm  -iny  D^iy  ^7^  :n:iD  n^j<  nn^n  ncy  n^yt:^ 
D  iDDi  pnpD  HD  mi:^D  'n^  D:o\m  -lD^<:l^  vmo-iD^ 

')  s.  s.  4. 
"^iD^D  1^  ^mc  M"Dpn  nmm^n   dv^)  -'d  '^  d^i^'^^id  |"dd-i  '^^y  (' 
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kSDH  nmn  nnr:N  1^2  b::}D  ^nn  bjü)  V'r\  n:  ^^nb  not^:::'  "iDfc<  ncino'p  pb 
Dnpn'^  i\nv  n:  n^nz^  d::^  'i'V  ^  ^nn  'pdoi)  n^^  p-iDi^  ^1:^^-1  ^^^n::^  hdhd 

Vor  der  Errichtung  des  Heiligtums  durfte  man  auf  jeder  An- 
höhe" diirhringeu.  Der  Opferdienst  oblag  den  Erstgeborenen. 
Zahme  Tiere,  Wild  und  Vögel  durften  dargebracht  werden,  männ- 
liche und  weibliche,  soweit  sie  „rein"  waren.  Ja,  sogar  fehler- 
hafte Tiere  durften  auf  den  Altar  gebracht  werden,  falU  nur  kein 
Glied  mangelte.  Thosaphot  ( 'i^D  n"l  -  n  Hl  V'V)  fragt,  warum 
das  Verbot  Tiere  mit  fehlenden  Gliedern  darzubringen  unter  miiD  'T 
nicht  aufgezählt  wurde, ^)  und  er  antwortet :  W«il  dieses  Gesetz  in 
Form  eines  nr^  gegeben  wurde,  während  zu  den  miJD  't  nur  die 
ü^M<b  gezählt  werden.  Aber  auch  Thosaphoth  setzt  hier  eine  gött- 
liche Opfergesetzgebung  voraus.  Die  Meinungsverschiedenheit 
zwischen  n"D  ''DV  ^21)  «"^  CT"tDp  D^nDT)  Über  die  Art  des  Opfers, 
ob  nämlich  dien:  ^:;2  nur^)  Ganzopfer  (Mehlopfer)  oder  auch  Friedens- 
opfer dargebracht,  kommt  für  unsere  Frage  nicht  in  Betracht.  Auch 
nur  nebenbei  sei  die  Tradition  erwähnt,  die  Rarabam  (aus  {<""nD) 
über  die  Opferstätten  der  vorsinaitischen  D^^n^  anführt: 
GipDH  N^in  n3i-ii<  ]i):2  r\Db^^  111  vbv  n^D^'  aiponi:?  b^n  vn  di^dd) 
n:  ^2  n:2  tz^^^  Dipon  Nim  pn:^^  n^^  vbv  ipv)  nDTon  omD^  id  n:2  i^t^ 
jvri^in  Dij<  2npn  idt  ^Dm  pp  vbv  nnpn:r  hdtd  i^im  ra^nn  ]d  i^T^2 
iTD  'bn)  i^iDi  inncD  ^^pDD  dij^  d^ddh  iidn  j^^d:  d^ü  j^i^iiir^D 
•(:i"n  '2  'HD  nn^nDH 

Es  ist  allbekannte  Ueberlieferung,  dass  an  dem  Orte,  an  dem 

David  und  Salomo,  in  der  Tenne  des  Jebusiters  n^ll^^ .  den  Tem- 
pel bauten,  Abraham  einen  Altar  errichtete,  und  Isak  auf  ihn  band, 
an  dem  Orte,  an  dem  Noach  da  er  die  Arche  verliess,  sein  Opfer 
brachte  und  dort  war  auch  der  Altar,  wo  Kain  und  Hebel,  w^o  der 
erste  Mensch  opferte,  denn  aus  der  Erde  dort  wurde  er  erschaffen. 
Unsere  Weisen  sagten:  Adam  entstammte  dem  Orte  seiner  Sühne. 
—  Führen  uns  diese  Traditionen  dazu  für  die  Opfer  eine  üroffen- 
barune:  anzunehmen,  so  liegt  es  nahe,  gleichzeitig  damit  eine  Ver- 
ordnung der  anderen  noachidischen  Vorschriften  zu  setzen. 

*)  S.  Dachher  über    die  nil^D  'T    i^nd    die    anderen  Vorschriften  für  die 

n::  ^:d- 

2)     Vf^l.  zu    dieser  Frage    noch    Dr.    Hofmann,    Leviticus    I  S.  20.     In 
i^"b  'ID  {^"iID:  IDDil  inniD  ^^<  ^^:n   }"r\22   ^'i^^t  sich  die  Ansicht,  dasa 
auch  DODil  mn^D  dargebracht  wurden. 
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Sehen  wir  zum  Schluss  zu  dieser  These  noch  fc  *{<  "ID^^C  Dnpy 
wo  R.  J.  Albo,  nachdem  er  unter  dem  Betriff*  ni  drei  Teile  sul)- 
sumiert  (Das  Naturrecht,  das  von  den  Menschen  entsprechend  den 
verschiedenen  Zeiten  und  Gegenden  zur  Verschönerung  (Veredlung) 
des  Lebens  gesetzte  und  darum  wandelbare  Recht,  un^  die  gött- 
liche Lehre)  als  r\)r]bt^  PI  begreift: 

ri^ri^  mm  n^njnn  iddi  ni  i{^  di^^  idd  n^23  n''  bv  n'^'^nü  "iidjIS^  nc 
•'-  l^'2vb  ü^::^:i^n  b^:i-iDi  iDbt2  GniDt^ 

Was  von  Gott  angeordnet  wurde  durch  einen  Propheten,  wie 
Adam  oder  Noach  und  die  Lebensführung  und  Satzung  wie  sie 
Abraham  dem  Menschen  als  Gottesdienst  predigte  und  anerzog. 


Breuerhass. 


Wenn  wir  trotz  des  engen  Zusammenhanges  dieser  Monats- 
schrift mit  dem  Rabbiner  der  Frankfurter  Religionsgesellschaft  diese 
Ueberschrift  wählen,  so  wird  jeder  einigermassen  unbefangene  Leser 
ahnen,  dass  es  sich  um  die  Schilderung  einer  typischen  Erschei- 
nung handelt,  losgelöst  von  jedem  persönlichen  Gegensatz.  Wir 
glauben,  dass  gerade  die  jetzige  Zeit  des  Burgfriedens  sehr  ge- 
eignet ist,  jene  Klärung  zu  schaffen,  welche  später,  in  so  Gott  will 
baldigst  eintretenden  friedvollen  Zeiten  ein  besseres  und  reineres 
Arbeiten  gestattet.  Die  im  Innern  kampflose  Periode  kann  füglich 
am  besten  dazu  dienen,  Hässliches  wegzuräumen.  Denn  heute,  wo 
das  alles  wie  eine  längst  entschwundene  Vergangenheit  erscheint, 
kann  man  objektiver  darstellen,  und  manches,  was  man  selbst  mit- 
erlebt, erscheint  einem  unmöglich.  Man  fragt  sich  —  als  wäre 
m^an  der  Reiter  über  den  Bodensee  —  wie  konnte  nur  ein  solcher 
.Zustand  Platz  greifen?  Und  doch  handelt  es  sich  letzten  Endes 
um  etwas  Alltägliches.    Es  war  immer  so,  dass  schwache  Positionen 
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von  der  Verkleinerung  des  Gegners  le])ten.  Der  Hj)ätere  Geschiehts- 
sehreiher  der  Orthodoxie  wird  dein  in  d(^r  Ueherselirift  genannten 
Kapitel  einen  ziemlich  grosnen  Kaum  gewähren  inüss«n.  Er  wird 
dabei  aber  wahrscheinlich  weiter  zurückgeben,  auf  die  Gründung 
der  israelitischen  Ueligionsgesellschaft.  Es  kann  hierbei  ganz 
gleichgültig  sein,  welche  Absichten  und  welche  Ansichten  die  Gründer 
geleitet  haben;  ihr  Bestand  war  und  bleibt  ein  Memento  für  die 
Orthodoxie  überhaupt  Ganz  einerlei,  welche  Entwicklungsmöglich- 
keiten  die  Religionsgesellßchaft  in  sich  barg  oder  birgt,  sie  war 
und  ist  nun  einmal  ein  vielen  unbequemes  Sichregen  einer  Mino- 
rität innerhalb  der  Orthodoxie.  So  lange  eine  Minorität  ihrer 
Principien  bewusst  ist,  wird  sie  stets  exclusir  sein-,  in  dem  Augen- 
blick, wo  eine  Minorität  in  die  rage  de  nombre  verfällt,  wird  sie 
krank  und  fängt  an,  sich  ihrer  Vergangenheit  im  stillen  Gemach  zu 
schämen.  Andererseits  lehrt  jedwede  parlamentarische  Erschein- 
ung, dass  es  nichts  rücksichtsloseres  und  tyrannischeres  selbst  ge- 
gen ihre  alten  Freunde,  die  , .Unentwegten^^  in  ihrer  Mitte,  gibt,  als 
eine  Minorität,  die  regierungsfähig  geworden  ihre  Zeit  gekommen 
glaubt.  Nun  hat  sich  entschieden  —  wir  glauben,  das  bestreitet 
Niemand  —  in  den  jüngsten  Jahren  innerhalb  der  ganzen  Ortho- 
doxie eine  Wandlung  vollzogen ;  man  war  es  in  weiten  Kreisen 
müde,  nur  auf  den  engen  Zirkel  der  wirklichen  Gesinnungsgenossen 
beschränkt  zu  sein ;  man  strebte  nach  einem  Platz  an  der  Sonne. 
Dieselben  Erscheinungen,  welche  seit  1878,  seit  den  Angriffen  auf 
die  durch  die  Emancipation  errungene  Stellung,  die  auf  S.  R,  Hirsch's 
Gedankengang  aufgebaute  Anschauung  jeder  Expansionsfähigkeit 
beraubten, führten  dazu,  dass  in  Vielen  sich  ein  stiller  Widerspruch  gegen 
den  ganzen  Gedanken  selbst  bildete,  in  vielen  von  denen  sogar,  welche 
äusserlich  einer  sogenannten  Austrittsgemeinde  angehörten.  Der 
im  letzten  Jahrzehnt  des  neunzehnten  Jahrhunderts  so  mächtig  ge- 
wordene Organisationsgedanke,  ge))oren  zunächst  aus  den  Abwehr- 
bestrebungen, verschärfte  diesen  Widerspruch  ;  denn  täuschen  wir 
uns  nicht,  eine  Austrittsgemeinde,  welche  eigentlich  ein  Credo  der 
G  sinnung  in  sich  birgt,  ist  gerade  nicht  das  beste  Fement  von 
Organisationsbestrebungen.  Dazu  kam,  dass  unseres  Erachtens  in 
dem  Autbau  der  Austrittsgemeinden  ein  Fehler  liegt,  indem  dieses 
Credo  nur  von  den  Vorstandsmitgliedern  verlangt  wird  •,  es  entzieht 
sich  unserer  Kenntnis,   ob    selbst    dieses  Minimum  in  irgend  einer 
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Auötrittsgerneinde  statutarisch  festgelegt  ist.  So  entwickelte  sich 
allmählich  innerhalb  der  Austrittsgemeinden  dieselbe  Verwirrung 
wie  sie  innerhalb  der  Gesamtgemeinden  bezüglich  des  Religions- 
gesetzes besteht;  letzteres  ist  da,  schwebt  über  dem  Ganzen,  ist 
aber  für  den  einzelnen  nicht  verbindlich.  Selbst  in  der  Frank- 
furter Austrittsgemeinde  ist  der  Prozentsatz  derNichtausgetreteneu  ein 
sehr  erheblicher;  bei  demokratischer  Auffassung  konnte  wohl  hie 
und  da  der  Versuch  gemacht  werden,  auch  diesem  wesentlichen 
Bruchteil  procentuormmässigen  Einfiuss  zu  erkämpfen.  Dadurch 
aber  wäre  das  grosse  Ziel  näher  gerückt,  auch  die  Austrittsge- 
meinde in  das  Getüge  der  gesamten  Organisationen  einzufügen ; 
letztere  wären  ja  ohnehin  so  gestaltet  worden,  dass  es  auf  eine 
Nuance  mehr  oder  weniger  nicht  angekommen  wäre.  Es  muss 
einer  sehr  eing^ienden  Untersuchung  vorbehalten  werden,  die  Frage 
zu  erörtern,  wie  weit  den  Organen  der  Austrittsgemeinden  selbst 
die  Schuld  dafür  beizumessen  ist,  dass  sie  eben  nur  als  eine  Nuance 
erscheinen. 

Wenn  nun  irgend  ein  Organ  sieb  gegen  diese  Entwicklung 
stellt,  dann  stört  es  stille,  unermüdliche  Arbeit  von  einem  Jahr- 
zehnt und  bildet  das  geeignetste  Objekt  des  Hasses  bei  all'  den- 
jenigen, welche  an  jener  Arbeit  beteiligt  waren.  Da  ist  vor  allen 
Dingen  die  Jugend  mit  ihrem  ungestümen  Tätigkeitsdrang ;  wer 
möchte  diesen  missen?  Allein  es  wäre  da  doch  noch  eine  Kleinig- 
keit zu  sagen:  Wie  lautet  doch  das  hübsche  Wort?  Man  kann 
nicht  immer  negieren,  man  muss  positiv  arbeiten,  mitarl)eiten. 
Wenn  nun  jemand  so  starr  ist,  dass  er  auch  der  positivsten  Mit- 
arbeit keine  Concessionen  des  Princips  machen  zu  können  glaubt, 
und  nach  diesem  Worte  handelt,  muss  er  da  nicht  mit  dem  ge- 
samten Ingrimm  der  also  gehemmten  Jugend  bedacht  werden  ? 
Noch  dazu,  wenn  man  zur  rechten  Zeit  die  Jugend  darauf  hinweist, 
dass  alle  Versuche  immer  und  immer  wieder  an  diesem  einen  Hin- 
dernis scheitern?  Man  braucht  wirklich  bloss  die  Opposition  mit 
dem  wenig  schön  klingenden  Beinamen  einer  Obstruction  zu  ver- 
sehen und  weniger  Sachkundige  müssen  entrüstet  sein.  Nur  so  ist 
es  zu  begreifen,  dass  man  bis  tief  in  die  Reihen  der  Orthodoxie 
hinein  es  wohl  verstand  nnd  wohl  auch  zu  würdigen  wusste,  wenn 
man  allen  alles  verzieh,  wenn  man  mit  allen  möglichen  Schattier- 
ungen zusammen  literarisch  arbeitete,  dagegen  in  den  Austrittsge- 
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nieiiiden  mit  den  ahi^cschinackteRten  Börsenwitzen  von  der  Panke*) 
zur  Hand  war,  als  Hieb  (iem  Gehassten  ein  Or^an  ersehloss.  Man 
empfand  eben  die  ConRecjiienz  als  störend  und  bezeichnete  sie  als 
unfrucbtbar.  Sei's  drum;  es  ist  ja  ein  eigenes  Din^  um  die  starre 
Vertretung  eines  Princips;  es  ist  vielleicbt  die  grösste  Versuchung, 
die  je  an  einen  denkenden  Menschen  herantritt,  wenn  er  um  ide- 
eller Vorteile  willen  ein  Princip  verleugnen  soll,  namentlich  in 
einer  Zeit,  wie  die  vor  dem  Krieg,  in  welcher  eine  stumpfe  An- 
betung der  Masse  sich  breit  machte.  Aus  diesen  Erwägungen  er- 
klärt sich  die  Fruchtlosigkeit  des  Richtlinienkampfes  auf  Seiten 
der  Orthodoxie ;  es  war  zu  viel  Hass  im  eigenen  Lager,  zu  wenig 
Mut.  zu  wenig  Selbstvertrauen,  doch  genug,  der  Hass  ist  da,  teils 
künstlich  genährt,  teils  innerlich,  wie  oben,  motiviert.  Es  ist  gar 
nicht  der  Hass  von  Menschen  gegen  Menschen,  wie  sehr  man  sich 
auch  bemüht,  Sündenböcke  zu  schaffen;  es  ist  die  Entartung  eines 
Kampfes  der  Weltanschauungen,  es  ist  die  Folge  vieler  Inkonse- 
quenzen, es  ist  das  vielleicht  unbewusste  Streben,  aus  einer  leidigen 
Isolation  herauszukommen.  Es  ist  der  Protest  des  ,, Tatendranges" 
gegen  stille  Hut  des  Erkämpften,  es  ist  der  Imperialismus  der 
Orthodoxie.  Ob  nicht  dabei  der  ganze  Gedankengang  S.  R.  Hirsch's 
und  der  innere  Wert  seiner  Schöpfungen  zu  Grabe  getragen  wird, 
wer  kann  das  heute  ermessen  ?  Transactionsfähig  waren  diese 
nicht.  Aber  wir  glauben,  Transactionslustige  werden  bei  der  Thora 
auch  ihre  Rechnung  nicht  finden.  Wir  aber  hielten  es  für  unsere 
Pflicht,  den  Abgrund  zu  zeigen,  an  welchen  dieser  geschickt  ge- 
züchtete und  ausgenutzte  Hass  führte.  Ernste  Erwägung  über  ver- 
gangene Tage,  klarer  Blick  für  das  Gegenwärtige,  Verantwortlich- 
keitsgetühl  gegen  das  Kommende  werden  ihm  am  besten  begegnen 
und  aus  den  Hassenden  werden  Achtende  werden. 


')  Nebenfluss  der  Spree. 
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Ein  Hirsch-Roman. 

Gute  Romane,  die  mit  künstlerischer  Vollendung  das  jüdi- 
sche Leben  schildern,  die  uns  die  tiefen  Zusammenhänge  auf- 
zeigen, die  zwischen  Leben  und  Lehre  herrschen,  und  die  vor 
allem  es  verstehen,  im  Gemüte  ihrer  Leser  jene  Wärme  zu  er- 
zeugen, die  nun  einmal  die  Grundstimmung  des  jüdischen  Lebens 
und  die  Voraussetzung  echter  Thoratreue  ist,  gute  Romane,  die 
uns  die  Grossen  unserer  Geschichte  in  der  ganzen  (ilorie  ihres 
unsterblichen  Seins  und  Wirkens  zeigen  — :  es  giebt  für  jüdische 
Federn  keine  schönere  Aufgabe,  als  an  der  Abfassung  solcher 
Romane  sich  zu  versuchen.  Der  „Roman  aus  der  Gegenwart: 
Luftmenschen  von  S.  Schachnowilz,  Frankfurt  a.  M. 
Verlag  des  Israelit"  ist  ein  solcher  Versuch,  und  er  kann  im 
Großen  und  Ganzen  als  ein  gelungener  bezeichnet  werden.  Ge- 
währt er  doch  einen  tiefen  Einblick  in  die  Fülle  der  noch  zu 
lösenden  Probleme,  die  sich  um  den  Namen  Samson  Raphael 
Hirsch  gruppieren. 

Die  Helden  des  Romans  sind  Maslow,  Mandes,  Kaplanow, 
Rubin  auf  der  einen,  Bergsen  und  Hilda  auf  der  andern  Seite. 
Luftmenschen  sind  blos  Maslow  und  Konsorten;  d.  h.  nicht  alle, 
denn  Maslow  entwickelt  sich  allmählich  durch  seinen  Verkehr 
mit  Bergsen  und  Hilda  zu  einem  richtigen  Menschen,  der  am 
Schluss  der  Geschichte  an  einem  von  Bergsen  ins  Leben  ge- 
rufenen Schulwerk  in  Palästina  als  Lehrer  angestellt  wird- 
Sämtliche  Luttmenschen  stammen  aus  Russland.  Sie  sind  nach 
Deutschland  ausgewandert,  weil  sie's  in  ihrer  finsteren  Heimat 
nicht  aushalten  konnten-  Es  sind  junge  Menschen,  die  frisch  von 
der  Gemoro  weg  in  das  Blendlicht  einer  deutschen  Großstadt 
traten-  Der  Verf.  versteht  es  mit  großem  Geschick,  die  Folgen 
dieser  Luftveränderung  zu  schildern-  Mandes  ist  ein  kühler 
Kopf,  der  langsam  einsieht,  daß  er  in  Deutschland  nichts  Ge- 
scheidtes  erreichen  wird,  daher  nach  Rußland  zurückgeht,  sich 
taufen  läßt  und  in  Kiew  Polizeiassessor  wird.  Beim  Ausbruch 
einer  Revolution  in  Kiew,  die  recht  anschaulich  geschildert  wird, 
findet  er  ein  vorzeitiges  Ende  Kaplanow  wird  in  Deutschland 
Sozialist,    kehrt    mit    seinen  Ideen  und  einem  heissen  Drang,  die 
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Heimat  zu  kurieren,  nach  Rußland  zurück  und  landet  schließlich 
in  Sibirien.  Rubin  wird  in  Deutschland  ein  fanatischer  Zionist, 
dessen  Talente  jedoch  erst  auf  dem  heiligen  Boden  Palästinas 
die  ihnen  gebührende  Verwendung  finden.  Wer  weiß,  was  aus 
dem  ernsten,  grüblerischen,  gehaltvollen  Maslow  geworden  wäre, 
wenn  ihn  ein  gütiges  Geschick  nicht  als  Hauslehrer  mit  Bergsen 
und  Hilda  zusammengeführt  hätte!  Mit  seinen  F'reunden.  diesen 
halbgebildeten,  bramarbasierenden,  teetrinkenden,  zigarettenrau- 
chenden Luftmenschen  verband  ihn  innerlich  nur  ein  loses  Band. 
Er  fühlte  instinktiv,  daß  die  Wahrheit  anderswo  liegen  müsse, 
als  in  der  geistigen  Atmosphäre  seiner  Freunde.  Es  waren  ja 
recht  strebsame  Menschen,  diese  russischen  Jun^^en,  die  sehr 
vorteilhaft  abstachen  von  jenem  ungarischen  Bachur,  der  sich 
vom  erschwindelten  Doktortitel  zum  Missionär  und  Mädchen- 
händler entwickelt  (Or  du  mein  Ungarn!)  und  im  Roman  die  Rolle 
des  deus  ex  machina  spielt,  wenn  es  gilt,  die  Kulissen  zu  wech- 
seln und  die  Fäden  des  Schicksals  zu  schürzen.  Aber  sie  irrten 
alle  ganz  gewiss  —  und  es  war  ein  Glück  für  Maslow,  daß  ihn 
die  Vorsehung  zum  Lehrer  der  Kinder  Bergsens  machte. 

Wer   ist    dieser    Bergsen?    Die  ideale  Verkörperung  der  im 
Banne  Samson  Raphael  Hirschs  stehenden  deutschen  Orthodoxie. 
In  Hirschs  Gedankenwelt  ist  Bergsen  zu  dem  erwachsen,  was  er 
ist.     Ein    Mann  der    Tat,    in  dessen   Büro    „Menschen  aus  aller 
Herren  Ländern  und  allen  Berufs  kreisen"  (S.  58)  sich  zusammen- 
finden.     „Dieser    Mann    war    ein    phänomenales    Wunder.     Am 
höchsten  schätzte  Maslow  bei  ihm  das  ein,  was  ihm,  dem  geistig 
nicht   genügend    konzentrierten    Autodidakten,  so  gänzlich  fehlte, 
die  wunderbare  Gabe,  alle  kompliziertesten  Gedanken  in  so  klare 
Worte    zu    fassen    und  in  so   warmer,  präziser  und  zugleich  tief- 
dringender Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen,  daß  zu  seinen  Vor- 
trägen, die  er  von  Zeit  zu  Zeit  in  Vereinen  über  die  verschieden- 
sten   (/ebiete    des    allgemeinen    und   jüdischen  Wissens  hielt,  die 
Leute  aus  allen  Bildungsklassen  in  Massen  strömten."  {S.  62)  Bei 
jeder  Aktion  ist  Bergsen  „die  Seele  der  ganzen  Bewegung."  (S.  169 1 
„Etwas    universell   Jüdisches    lag   im  Wesen    dieses  Mannes  und 
bildete    den    Urgiund,    auf    dem    sein   Denken,  Fühlen  und  Tun 
aufgebaut  war.    Eine  geographische  Grenze  innerhalb  des  Juden- 
tums kannte  er  nicht,  partikularistische  Anwandlungen  waren  ihm 
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fremd.  Für  ihn  war  das  Judentum  der  Zerstreuung  eine  festge- 
fügte, durch  nichts  zu  sprengende  Einheit,  zusammengehalten  durch 
den  Thoragedanken,  durch  gemeinsamen  Beruf  und  gemeinsames 
Jahrtausende  altes  Leid  ..."  (das.)  Er  ist  eine  Persönlichkeit,  die 
beweist,  daß  die  (Grundsätze,  die  in  Hirschs  Schriften  vertreten 
werden,  sich  auch  leben  lassen,  daß  „sich  eine  Vermählung  von 
Judentum  und  Kultur,  ohne  jegliche  Konzession  von  der  einen 
oder  anderen  Seite,  wie  sie  in  diesen  Schriften  gedacht  ist,  in 
Wirklichkeit  durchführen  lasse"  (S-  178).  „Er  hat  starke  Arme 
und  kann  mit  einem  Federstriche  Existenzen  aufbauen."  (S.  186) 
Mit  Vorliebe  baut  er  Existenzen  mit  seinem  Federstrich  in  Pa- 
lästina auf.  „Wie  wäre  es  mit  Palästina?"  fragte  der  Mann  ganz 
unvermittelt.  „Ich  habe  darüber  nachgedacht",  setzte  Herr  Berg- 
sen  fort,  als  Maslow  die  Antwort  schuldig  blieb,  „und  bin  zur 
Überzeugung  gelangt,  daß  Sie  dort  mit  Ihrem  Wissen  und  päda- 
gogischen Geschicke  der  rechte  Mann  am  rechten  Platze  wären." 
(S-  185)  Damit  wir  uns  aber  auch  von  Bergsens  Äußerem  eine 
klare  Vorstellung  machen  können,  erfahren  wir  auf  S.  59„  daß 
er  ein  Mann  „von  nicht  allzukräftiger  Statur  mit  einem  grau- 
melierten Hinterkopfe"  ist. 

Frl.  Hilda,  die  Nichte  Bergsens.  die  ihr  Lehrerinnenexamen 
macht,  in  Hirschs  Schriften  erstaunlich  bewandert  ist,  auf  S.170  f. 
einen  ganzen  Passus  aus  Hirschs  Jeschurun  auswendig  zitiert, 
den  Hauslehrer  Maslow  in  die  „Neunzehn  Briefe"  und  den 
„Horeb"  einführt  (S.  176  f )  und  ebenso  wie  Maslow,  den  sie 
heiratet,  am  Schluß  des  Romans  von  Bergsen  mit  einem  Feder- 
strich nach  Palästina  an  das  dortige  Schulwerk  expediert  wird  — 
dieses  Frl.  Hilda  ist  ganz  ein  Mädchen  nach  dem  Sinne  Bergsen- 
Hirschs.  Sie  ist  das  Gegenstück  zu  Sonja,  der  russischen  Freun- 
din Maslows,  die,  von  quälendem  Wissensdurst  getrieben,  in  Kiew 
studiert,  nachdem  sie  auf  Grund  des  schmählichen  „roten  Zettels" 
das  Aufenthaltsrecht  daselbst  erworben  hat.  Sogar  die  Beredtsam- 
keit  hat  Hilda  ihrem  Onkel  abgeguckt.  Denn  als  im  Hause  Berg- 
sens Maslow,  von  seinen  Kommilitonen  umgeben,  seinen  Doktor- 
schmaus feiert,  erhebt  sich  auch  Frl.  Hilda,  um  eine  humoristi- 
sche Rede  zu  halten.  Kein  Wunder,  wenn  das  Herz  des  rus- 
sischen Bachurs  in  der  Nähe  von  solch  erstaunlichen  Mädchen- 
vorzügen allmählich  in  Feuer  und  Flammen  aufging! 
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Ganz  im  Sinne  Bergsen-Hirschs  (sie!)  war  auch  die  Art,  wie  sich 
Maslow  und  Hilda  verlobten.  Die  Mutter  Maslows  —  eine  arme 
alte  Frau  im  russischen  Dorfe,  deren  Schalten  und  Walten  der 
Verf.  ergreifend  zu  schildern  versteht  —  war  gestorben-  iMaslow 
sitzt  Schiwo.  Da  kommen  Hilda  und  ihr  Vetter,  Bergsens  ältester 
Sohn,  der  merkwürdigerweise  Jack  heißt,  um  den  Trauernden 
in  seiner  Bude  ^2N'  DnJD  zu  sein.  Jack  macht  sich  eine  Ausrede 
und  geht  fort      Maslow  und  Hilda  sind  allein-     Und  nun  fangen 

sie  an,  einen  versonnenen  Dialog  zu  halten:  „ Wenn  mir 

die  Sonne  Ihrer  Huld  auf  dem  Weg  zum  neuen  Leben  leuchten 
sollte  -  .  "  „Sie  war  ganz  nahe  zu  ihm  gerückt  und  er  ergriff 
ihre  Hand.  Und  da  sie  es  ihm  nicht  verwehrte,  führte  er  sie 
langsam  an  seine  bebenden  Lippen.  .  ."  (S.  210)  Giebt  es  für  ein 
jüdisches  Mädchen,  das  im  Geiste  Bergsens  erblüht  ist,  eine  pas- 
sendere Methode,  um  einen  russischen  Bachur  b2^  011:0  zu  sein? 
So  wird  Maslow  durch  seinen  Verkehr  mit  Bergsen  und 
Hilda  allmählich  von  den  Schlacken  seines  früheren  Luftmen- 
schentums befreit.  Am  Lebenselixier  von  Hirschs  Weltanschauung 
genest  er  allmählich  zu  einem  kräftigen,  aufrechten,  freien  jüdi- 
schen Leben.  Doch  halt!  Beinahe  hätten  wir  ein  wichtiges 
Medikament  vergessen:  Die  Vereinigung  jüdischer  Akademiker. 
„Er  nahm  an  Kommersen  und  Schiurstunden  teil,  sah  die  gebil- 
deten, frischfrohen,  von  nie  getrübter  Lebensfreude  erfüllten 
Jünger  der  Wissenschaft  bei  leichtlebiger  Geselligkeit  und  bei 
ernstem  Studium  der  jüdischen  Lehre.  Als  galt  es  für  ihn,  einer 
verlorenen  Jugend  noch  etwas  Freude  und  Freiheit  abzutrotzen, 
sang  er  kräftig  den  Gaudeamus  mit,  beteiligte  er  sich  trinkfest 
und  radaufroh  am  Salamanderreiben.  Dann  aber  empfand  er  es 
als  einen  eigenartigen  Zauber,  aus  den  Kehlen,  aus  denen  erst 
frohe  Studentenlieder  erklungen  waren,  das  Lernen,  das  alte 
Lernen  aus  den  alten  Büchern  mit  etwas  ungelenker  Ausdrucks- 
weise und  mit  der  lieben  Unbeholfenheit  eines  tastenden  Kindes 
zu  vernehmen.  Hier  waren  jene  gewagten  Grundsätze  Wirklich- 
keit geworden.  Wissen  und  Religion,  Judentum  und  Kultur  feierten 

ihre  Vermählung."  (S.  179) 

Soweit  in  der  Hauptsache  der  Inhalt  des  Romans-  Schon  ein 
oberflächlicher  Ueberblick  zeigt,  welch  eine  Fülle  von  Problemen 
er  zur    Diskussion    stellt.     Von    einer    eingehenden    Besprechung 
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sehen  wir  ab  mit  Rücksicht  auf  den  Burgfrieden,  der  während 
der  Krieges  auch  in  unseren  Reihen  herrscht.  Müssten  wir  ja 
dabei  auch  das  Agudah-Problem  streifen  und  die  l^'rage  aufwer- 
fen, welche  Empfindungen  Gestalten  wie  Bergsen  und  Hilda,  sowie 
die  trinkfeste  und  radaufrohe  Orthodoxie  eines  Maslow  in  den 
Kreisen  des  östlichen  Chassidismus  wohl  auslösen  mögen.  Wir 
beschränken  uns  darum  auf  ein  paar  streng  sachliche  Bemerk- 
ungen 

Dieser  Maslow  mag  auf  deutschem  Boden  ein  ganz  brauch- 
barer Mensch  geworden  sein.  Es  ist  nur  schade,  dass  er  vom 
jüdischen  Geiste  seiner  Heimat  sich  innerlich  losgelöst  hat.  Er 
hat  das  Bewusstsein,  in  Deutschland  ein  neues  Judentum  kennen 
gelernt  zu  haben,  und  er  kommt  sich  auf  einer  höheren  Warte 
stehend  vor,  wenn  er  auf  den  engen  Geist  seiner  Heimat  zurück- 
schaut. Dieses  Elitebewusstsein  ist  sehr  bedenklich,  denn  es  in- 
volviert das  Bekenntniss  zu  dem  von  der  Neologie  stets  behaup- 
teten Bankrott  der  historischen  Orthodoxie. 

Dieser  Bergsen  mag  zweifellos  ein  „phänomenales  Wunder" 
sein.  Jedoch  im  russischen  Heimatsdorfe  Maslows  wäre  er  eine 
unmögliche  Figur.  Da  würde  ihm  erst  klar  werden,  daß  jene 
Vermählung  von  Judentum'  und  Kultur,  die  ihm  ein  selbstver- 
ständliches Axiom  seiner  jüdischen  Weltanschauung  ist,  bei  der 
großen  Masse  des  jüdischen  Volkes  als  ein  schwer  lösbares  Prob- 
lem gilt,  ja  von  den  besten  Köpfen  der  Judenheit  ohne  weiteres 
abgelehnt  wird.  Und  gewiß  nicht  ohne  Grund.  Denn  Bergsen 
sollte  sich  doch  nur  einmal  in  einer  nachdenklichen  Stunde  fragen, 
wieviel  unjüdische  Elemente  in  so  mancher  jüdischen  Seele  nisten, 
ob  denn  wirklich  jenes  tiefe  Untertauchen  in  den  Strom  der  nicht- 
jüdischen Kultur  am  jüdischen  Wesen  so  ganz  spurlos  vorüber- 
gehen kann.  Was  soll  überhaupt  dieser  Gegensatz  zwischen 
Judentum  und  Kultur':^  Ist  Kultur  etwas  äußerliches,  das  ohne 
Bedenken  dem  Judentum  angefügt  werden  kann,  dann  kann  doch 
eine  zwanglose  Vereinigung  der  Beiden  kein  „phänomenales  Wun- 
der" sein.  Ist  sie  aber  etwas  innerliches,  was  neben  dem  Juden- 
tum seelenformend  und  charakterbildend  im  Innern  des  Menschen 
sich  festsetzt,  dann  kann  jene  Vereinigung  nur  scheinbar  eine 
zwanglose  sein ;  denn  seit  wann  sind  wir  berechtigt,  dem  Juden- 
tum  eine    Toleranz   anzudichten,  die    neben    der   überlieferten 
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Lehre  auch  noch  anderen  Anschauungen  einen  bestimmenden 
Einfluss  auf  unser  Wesen  verstattet? 

Dieses  Frl.  Hilda  ist  ganz  gewiss  ein  sehr  liebenswertes, 
geistvolles,  frommes  jüdisches  fVlädchen.  Nur  schade,  daß  dieser 
Dame  jenes  altjüdische  Zartgefühl  abgeht,  welches  sie  ver- 
hindern würde,  im  Kreise  „trinkfester  und  radaufroher"  Studenten 
das  Wort  zu  einer  humoristischen  Rede  zu  ergreifen  und  sich 
ausgerechnet  die  Trauerwoche  ihres  Zukünftigen  auszuwählen, 
um  „ganz  nahe  zu  ihm  zu  rücken"  Darin  mag  Bergsen  nichts 
finden,  es  widerspricht  aber  ausdrücklichen  Vorschriften  des 
Schulchan  Aruch. 

Obwohl  Hirsch  erst  sechsundzwanzig  Jahre  todt  ist,  hat  sich 
seinem  Namen  ein  fast  legendärer  Schimmer  angeheftet.  Längst 
hat  man  begonnen,  ihn  auszulegen,  um  sein  Wort  zu  streiten  und 
sich  über  den  Geltungsbereich  und  die  Geltungskraft  seines 
Testaments  zu  erhitzen.  Die  Einen  reihen  ihn  unter  die  Großen 
aller  Zeiten  ein :  was  zeitlich  an  ihm  war,  verschwindet,  und  nur 
das  Gemeinsame,  was  ihn  mit  allen  Großen  eint,  lassen  die 
Einen  von  ihm  in  späte  Zeiten  wirken.  Für  Andere  bedeu- 
tet er  den  Inaugurator  einer  neuen  Zeit,  ist  er  der  geniale  Ver- 
fechter einer  neuen,  modernen,  kultivierten  Orthodoxie.  Der  vor- 
liegende Roman  gehört  zu  diesen  Andern,  worin  zugleich  seine 
Schwäche  liegt.     Denn  Hirsch  war  anders,  als  ihn  Bergsen  sah. 

X. 
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Kriegstagung  der  Frankfurter  Gemeinde, 

Die  Frankfurter  Gemeinde,  oder  wie  ihr  amtliclier  Titel 
lautet,  dib  Syna«rogeng-eineinde  ,, Israelitische  Religions^eseJlsihaft". 
hielt  am  20.  Dezember  ds.  Js.  ihre  ordentliche  General  versa  nim- 
lunt>'  ab.  Insoweit  ihr  eine  mehr  als  örtliche  Bedeutun«^- zukommt, 
erscheint  es  angezeigt,  hier  einiges  darüber  zu  sagen. 

Die  originelle  Natur  der  Frankfurter  Gemeinde  gelangt  nir- 
gends klarer  zum  Ausdruck,  als  in  ihrer  statutengemäss  alljährlich 
Stattlindenden  Generalversanmdung.  Diese  Versammlung  aller  voll- 
jährigen männlichen  Gemeindemitglicder  ist  der  wahre  und  eigent- 
liche Träger  der  Gemeindesuveränität.  'Nur  das  Religionsgesetz 
b<  schränkt  ihre  Rechte;  im  übrigen  ist  sie  allmächtig.  Auf  Grund 
eines  gleichen,  allgemeinen,  direkten  und  geheimen  Wahlrechts  kürt 
sie  die  Gemeindeverwaltung.  Diese  Verwaltung  hat  ihr  über  alles 
und   jedes  Rechenschaft  abzulegen. 

Es  hat  etwas  Ergreifendes,  wenn  man  sich  klar  macht,  mit 
welch  ängstlicher  Sorgfalt  die  Gründer  der  Frankfurter  Gemeinde 
darauf  bedacht  gewesen  sind,  die  fjuchtbaren  Lehren  ihrer  jüngsten 
Vergangenheit  sich  nutzbar  zu  machen.  An  der  Allmacht  des  Vor- 
standes ist  die  Frankfurter  Gemeinde  in  der  ersten  Hälfte  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts,  sind  fast  sämtliche  Gemeinden  Norddeutsch- 
lands zu  Grunde  gegangen.  Der  hat  das  Wesen  der  Reform  gründ- 
lich verkannt,  der  in  ihr  so  eine  Art  Volksbewegung:  erblicken 
m()chte.  Von  oben  herab,  von  Gemeindevorstandswegen,  ist  fast 
überall  die  Reform  den  Gemeindemitgliedern  aufgenötigt  worden. 
Als  man  daher  zur  Wiederherstellung  der  Frankfurter  Gemeinde 
schritt,  da  war  man  in  erster  Linie  darauf  bedacht,  der  Vorstands- 
allmacht für  dauernde  Zeiten  einen  Riegel  vorzuschieben.  In  wahr- 
haft grandiosem  Optimismus,  der  übrigens  seine  tiefsten  Wurzeln 
im  Religionsgesetz  hat,  vertraute  man  die  Zukunft  der  Gemeinde 
der  Gesamtheit  ihrer  Mitglieder  an.  Die  Generalversammlung  sollte 
der  Prüfstein  sein,  an  dem  es  sich  alljährlich  bewähren  sollte,  ob 
nach  wie  vor  im  Kreise  der  Gemeinde  der  feste  und  unbeugsame 
Wille  vorhanden  sei,  aus  freiem  Entschluss  dem  Religionsgesetz 
die  Treue  zu  wahren.     Der  Wille  zur   Orthodoxie,  das  ist  das 
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beilentsnmste  Erj;el)nis,  das  jede  Genenilversammliin^-  der  Frank- 
furter (Jeiueinde  zu  zeitii;cn  hat.  Alles  andere  verstellt  sieh  alsdann 
von   seihst. 

Nicht    Kepräsentantenversanimlun«^-,   nicht    Versammlung    ein- 
zelner Erkorener:  sondern  Generalversammlung:  Versammlung  aller 
Mitglieder.     An    jeden    Einzelnen    ergeht  der    Ruf,  mit  sämtlichen 
anderen   zusammenzustehen,  mit  ihnen  allen    zu  neuer  Einheit  sich 
zu  verschmelzen.     Die  Einheit   der    Gemeinde,    dies  übel  miss- 
brauchte Wort,    sei    keine    papierne    Fiktion,  kein  in    hasserfüllter 
Ohnmacht    geborenes    Kampfsignal,    sei    vielmehr    schlichte,    treue 
Wirklichkeit,  verjüngtes    Abbild   jener  ersten  Generalversammlung, 
die  einst  am  Sinai  der  Gesetzgeber  selber  abgehalten.  Einheit  der 
Gemeinde !  Ihr,  die   ihr  das  Wort    so  oft  und  so    gerne  im  Munde 
führt,  ihr  Herren  von  den    ..Grossgemeinden",  den    , .Hauptgemein- 
den",  versucht  es  doch   einmal,  eine  Probe    aufs  Exempel  abzuge- 
ben, versucht  es  doch  einmal  mit  einer  wirklichen  und  echten  Ge- 
neralversammlung: ob  nicht  schon  beim  ersten  Beginn  die  alsdann 
zu  Tage  tretende    babylonische   Verwirrung   die  Versammlung  zer- 
sprengen   und    Eure  ,, Einheit"    und  Euch    selber  mit    dem  Fluche 
nachhaltiger  Lächerlichkeit  belegen  würde!     Und  Ihr,  die   ihr  der 
,, Einheit  der  Gemeinde"  zu  Liebe  in  Gemeinschaften  verbleibt,  die 
Gottes    Gesetz    in    synagogalen    Veranstaltungen,    in    Kanzel    und 
Schule  mit  Füssen  treten  lassen,  lasset   doch  auch   einmal  die  von 
euch  mit  solch  teuren  Gewissensopfern   erkaufte  ,, Einheit"  in  greif- 
bare Erscheinung  treten,  zeigt  sie  einmal  auf,  diese  vielgepriesene 
,, Einheit",  aber  wappnet  zuvor    eure  Herzen   mit  mutigem  Panzer, 
auf  dass  es  euch   nicht    selber  Angst  und  bange  werde    bei  greif- 
barem Anblick  all   derer,  mit  denen   papierne  Einheit    sich  freilich 
leicht    genug    aufrecht    erhalten    lässt!     Es    ist    nun    einmal  nicht 
anders :  Einheit   des  Judentums,  Einheit  der    Gemeinde  schafft  nur 
die  gemeinsame  Unterordnung  unter  den  Willen  des  Gesetzgebers, 
schaft't  nur  der  Wille  zur  Orthodoxie. 

Noch  blüht  Gottlob  der  Wille  zur  Orthodoxie  in  der  Frank- 
turter  Gemeinde.  Das  hat  bis  jetzt  noch  jedesmal  die  General- 
versammlung klar  und  deutlich  erwiesen.  Unter  dem  Willen  zur 
Orthodoxie  verstehe  ich  aber  mehr,  als  den  bloss  persönlichen 
Willen  zu  gesetzestreuem  Einzelleben,  verstehe  ich  namentlich 
den  Willen  zu  gesetzestreuer  Gemeinschaftsbildung,  den  Willen  zur 
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gesetzestreuen  Gemeinde.  So  wenig  der  Einzelne  gesetzes- 
treu  und  gesetzesuntreu  zugleich  sein  kann,  so  weni^-  kann  die 
Gemeinde  Treulosigkeit  mit  Treue  vereinen :  eine  (JenifMnschaft,  die 
der  Uesetzestreue  und  Gesetzesentfremdung  in  gleicher  Weise 
Rechnung  trägt,  ist  ganz  und  gar  in  allen  ihren  Wesenshetätigungen 
neolog:  Denn  ihr  ist  nicht  das  Keligionsgesetz  alleiniger  und  aus- 
schliesslicher flerrscher,  sondern  die  Vorstandswillkiir,  der  es  he- 
liebt,  der  Gesetzmässigkeit  wie  der  Gesetzlosigkeit  die  Sonne  ihrer 
Gnade  huldvoll  zuzuwenden.  Der  Wille  zur  Orthodoxie  bedeutet 
die  energische  Ablehnung  der  Gleichberechtigung  neologer  An- 
schauung, wie  sie  in  den  konservativ-liberalen  „Grossgemeinden^' 
zu  handgreiflichem  Ausdruck  kommt. 

Auf  dieser  Ablehnung  beruht  die  einzige  Lebensberechtigung 
der  Religionsgesellschaft.  Verschiedene  Anzeichen  der  letzten  Jahre 
Hessen  bei  Manchem  die  leise  Frage  aufkommen,  ob  diese  Ab- 
lehnung in  der  Frankfurter  Gemeinde  noch  hinlänglich  lebendig 
sei.  Die  Art,  wie  sich  die  Frankfurter  Gemeinde  zu  der  durch  das 
törichte  Vorgehen  des  konservativen  Führers  der  ,, Hauptgemeinde** 
heraufbeschworenen  Er  üb  frage  gestellt  hat,  lässt  uns  vertrauend 
in  die  Zukunft  blicken.  Die  ungeheure  Mehrheit  der  Frankfurter 
Gemeinde  hält  sich  an  die  Entscheidung  ihres  Rabbinats  gebunden, 
nnd  widersteht  der  Verführung,  das  „konservative"  Danaergeschenk 
anzunehmen.  Man  ist  sich  klar  darüber,  dass  die  Erubfrage  an 
die  Wurzeln  der  Gemeinde  rührt.  Im  Religionsgesetz  wurzelt 
die  Gemeinde.  Zur  Auslegung  des  Religionsgesetzes  hat  sie  sich 
den  Rabbinen  gesetzt.  Missachtet  die  Gemeinde  die  Entscheidung 
des  Rabbineu,  so  zeigt  sie  damit,  dass  auch  die  Autorität  des  Re- 
ligionsgesetzes, deren  Handhabung  statutengemäss  dem  Rabbinen 
obliegt,  ihr  nur  ein   Phantom  ist. 

Unsere  Voraussage,  es  werde  die  Erubfrage  letzten  Endes 
auf  die  Frankfurter  Verhältnisse  klärend  wirken,  beginnt  sich  zu 
verwirklichen.  Wer  heute  in  Frankfurt  trägt,  zeigt  damit  klar  und 
deutlich,  dass  er  seiner  ganzen  seelischen  Struktur  nach  sich  nicht 
als  Mitglied  der  Religionsgesellschaft  begreift,  da  für  ihn  die  ver- 
fassungsmässigen Organe  der  Religionsgesellschaft  nicht  einmal 
zur  Entscheidung  so  fundamentaler  Fragen,  wie  es  die  Frage, 
ob  man  am  Sabbath  tragen  dürfe,  ohne  Zweifel  ist,  bindende  Zu- 
ständigkeit   besitzen.     Ihm  mag  die  Religionsgesellschaft  ein  nütz- 
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liclier  Verein    wein,    mit   deHsen  Gedeilicn  man  sich  freut  und  die 
man  ^cni   unterstützt:  Gemeinde  ist  sie  ihm  nie  und  nimmer. 

Es  hat  in  der  heuri^^en  Generalversanimlung  an  Stimmen 
nicht  gefehlt,  die  ^^egen  die  Massnahmen  des  Uabbinats  sich  ge- 
kehrt haben.  Widerhall  haben  sie  nicht  gefunden.  Es  ist  kein 
blosser  Zufall,  dass  die  kräftigste  Stimme,  die  man  vernahm, 
zugleich  gegen  die  Institution  der  Generalversammlung  als  solcher 
Front  gemacht,  sie  als  Unsinn  bezeichnet  bat.  Die  Generalver- 
sammlung gedeiht  allerdings  7a\  barem  Unsinn,  wenn  die  ,, Einheit" 
fehlt.  Die  Einheit  fehlt,  wenn  die  Autorität  des  Religionsgesetzes, 
wie  CS  vom  verfassungsmässigen  Organ  ausgelegt  wird,  zertrümmert 
ist.  Rabbinat  und  Generalversammlung  haben  die  gleiche  Wurzel, 
entblühen  dem  nämlichen  Boden.  Die  wirksam  durchgreifende 
Entscheidungsgewalt  des  Rabbinen  wahrt  die  Einheit  der  Gemeinde, 
ermöglicht  überhaupt  erst  die  Generalversammlung.  Um  die  Ent- 
scheidungsgewalt des  Rabbinen  handelt  es  sich  letzten  Endes  bei 
der  Erubfrage.  Seit  den  Tagen  des  Austrittskampfes  hat  sich  die 
Frankfurter  Gemeinde  vor  keiner  folgenschwereren  Situation  ge- 
«ehen.     Es  geht  um  den  Bestand!     Alle  Mann  an  Bord!  — 
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Notiz. 

I 

Im  ,,Zentriil()rgaTi  für  das  orthodoxe  Judentum":  Der  Israelit^^ 
war  am  3.  Dezember  1914  folgendes  zu  lesen:  \ 

„Das  erste    Gebot    beim  Exercieren    im    Glied  lautet:    nichts 
reden!  Bei   Uebertretung-  dieses    Paragraphen   legt    sich  die  Mann- 
schaft x-mal  (je  nach  Ansicht  des  betreffenden  Vorgesetzten)  in  den 
dicksten  Morast  oder  (was  besonders  wirksam  ist)  in  Pfützen  oder       i 
Wassergräben;    ein     Recept,     das     den    Herren     Rabbinern       ' 
wärmstens  empfohlen  werden  kann."  j 

Der  Verfasser  dieser  geistreichen  Bemerkung  ist  ein  Frank-  j 
furter  Jüngling,  der  am  Schlüsse  seines  ,, Kasernenbriefes"  seine  ] 
Freunde,  , insbesondere  die  Aguda-Jugend'"  grüssen  lässt.  Man  ] 
geht  darum  nicht  fehl,  wenn  man  den  trefflichen  Jüngling,  der  es  | 
mit  ,,den  Herren  Rabbinern"  so  gut  meint,  im  Kreise  der  Frank-  [ 
furter  Jugendgruppe ^ der  Agudas-Jisroel  sucht.  Dabei  drängt  sich  |; 
einem  die  nachdenkliche  Frage  auf:  Sollten  am  Ende  geschmack- 
volle Apercus  der  vorliegenden  Art  das  einzige  sein,  was  von  der 
Agudas-Jisroel  den  Weltkrieg   überdauert? 


Inhaltsverzeichnis 

zum  2.  .lahr^aii^  (1915)  der  Jüdischen  Monatshefte 

Di«'  römische  ZiflFer  bezeichnet  die  Heftnummer,    die  arabische  die  Seitenzahl]. 


tPieojsaufsätze: 

jchewat-Erinnerungen 

|ie  Majestät  des  Brotes 

Me  Opfer  des  Krieges 

mim  1915  ........ 

iikiiiiftemusik .         . 

räventivkriege  ........ 

i(    deutsche  Orthodoxie  im  Jahre  des  Weltkrieges 

aad  Gadja •         , 

in  Feldhirtenbrief 

15. 


er 


Ijar 


I 
I 
I 

II 

II 

II 

II 

III 

III 

IV 


altet  Euch  lauter,  Träger  göttlichen  Werkzeugs  seid  Ihr!"         .     IV 

!r  Geist  vom  Westen IV 

W  y-)^  -jm  DV  nnin-Problem        . V 

tte  und  Mahnung  V 

•thar VII 

in  '£b  n^üü VII 

18  rituelle  Kriegskochbuch VII 

üdisches  Archiv" VII 

•r  Weg  des  Menschen  über  die  Erde VIII-IX 

iiN  Dnr  Dipon VIII-IX 

reite  Feldpredigt  an  die  Zuhausgebliebenen       .        .        ,        VIII-IX 

inlichkeit  und  Reinheit VIII-IX 

r  Moschiach  und  seine  Zeit       ...         ...        VIII-IX 

ckblick  und  Ausblick VIII-IX 

llsche  Wählerkurien  VIII-IX 

ire  Front  im  Burgfrieden X 

»  liegt  das  Paradies  ?  ........        X 

r  Krieg  und  die  Frauenfrage       .        ^ X 

|:ttmer  in  der  Verlustliste X 

a  deutscher  Zukunft  X 

r^s:  -"ri XI 

linukabrief XI 

^f  aus  Nowo-Georgiewsk XI 

Chanukalied  XI 


2 
11 

14 
33 
38 
41 
60 
104 
107 
129 
134 
158 
180 
193 
225 
230 
244 
256 
257 
265 
274 
289 
294 
302 
308 
321 
323 
328 
337 
341 
353 
364 
368 
376 


Die  Welt  des  Islam XII 

Ein  moderner  Roman XH 

Literarisches  VIII-IX 

Notizen .  II 

Aufsätze  über  wisseDschaftliehe  und  jüdisch-aktuelle  Themata : 

Zum  zweiten  Jahrgang I 

Die  Autorität  der  Rabbineu I 

Auch  ein  Hirisch-Roman .  1 

Die  noachidischen  Gesetze II 

Adardaten                II 

NHDDi  «i^iVD  n"n III 

Die  vier  Parteien             III 

Jüdische  Geschichte III 

Aus  einem  Kommentar  lur  Mischna      ,        .        .        .IV     139  XII 

Die  Sprache  der  Bibel IV 

Das  Autbleiben V 

Offenbarun«-     ....        * V 

Schewuüth-Symbole        - V 

Hedwig  Wangel V 

Der  Mohel  aus  der  Fremde .  V 

Eine  Kriegserklärung              VI 

Zur  jüdischen  Geschichte VI 

Dumdum VI 

Zion VII 

Eine  p^n  nniß^-P^edigt  von  S.  R.  Hirsch  y'\{|     ....  VII 
Die  vier  Fasten,  eine  göttliche  Institution              .         .         .        VIII-IX 

Kol  Nidre VIII-IX 

Versuch  eines  logischen  Beweises  für  die  Existenz  eines 

Schöpfers  des  Weltalls XI        3( 

n"n  D"':i2W xii      3i 

"niD-i  IDIDI  "»n^Dn  ^IDnb XII        41 

Literarisches III  126  XII        41| 

Notizen           ....        I    31          II     64          V     171  XII        41 


Jüdische  Monatshefte 

unter  Mitwirkung  von  Ruhbiner  Dr.  Salonion  Breuer,  Prankfurt  a.  M. 
heraus  geliehen  von  Rabbiner  Dr.  \\  Kolin,  Ansbach. 


Jahrgang  2.  Heft  1. 


Zum  zweiten  Jahrgang, 


Als  wir  uns  entschlossen,  nach  schwerem  Kampf  entschlossen, 
der  Minorität  in  der  Orthodoxie  ein  Organ  zu  geben,  das  unab- 
hängig von  wirtschaftlichen  Erwägungen,  unabhängig  von  dem 
Zerrbild  des  Missbrauch  von  niLDD^  ü^21  ^ITii^  es  versuchen  sollte, 
kommenden  Geschlechtern  ein  Bild  zu  geben,  von  dem,  was  diese 
Minorität  zu  leiden  hatte,  da  wussten  wir,  dass  es  ein  hartes  Be- 
ginnen sei.  Kommende  Gesclilechter  sollen  es  dereinst  noch  er- 
fahren, welche  Empfindungen  das  Erscheinen  des  ersten  Heftes  in 
einem  grossen  Teil  der  Orthodoxie  auslöste  •,  und  die  werden 
staunen.  Dass  wir  trotz  Bekämpfung  und  Verkennung  mit  demselben 
Banner  in  den  zweiten  Jahrgang  hinübergehen,  danken  wir  einem 
kleinen,  aber  treuen  Leserkreis.  Dass  diejenigen,  die  in  sich 
Führung  der  Orthodoxie  erblicken,  die  durch  Totschweigen  töten  zu 
können  glaubten,  sich  verrechneten,  ist  ein  Zeichen  werdender  Ge- 
sundung. Wir  befinden  uns  eigentlich  in  guter  Gesellschaft;  in 
allen  Gemeinschaften  wurden  vor  Kriegsausbruch  die  Nichtkonzes- 
aionsfreudigen  umtobt  und  bekämpft. 

Die  Ideale  der  Welt  sind  unterdess  anders  geworden,  idealer. 
Man  sieht  allenthalben  ein,  dass  es  ein  Gift  war,  wenn  nur  noch 
wirtschaTtliche  Werte  galten,  wirtschaftliche  Erwägungen  auch  ideellen 
Bestrebungen  die  Bahnen  weisen  zu  wollen  sich  vermassen.  Man 
wagt  wohl  auch  wieder  an  die  andere  Seite  der  Alternative  zu 
erinnern :  nop  |\^  min  pi^  D^s-    Das  erleichtert  unsere  Arbeit.  Den- 
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jenigen,  die  tür  sich  neue  Ideale  suchen,  möchten  wir  nie  in  einem 
Bild  der  Zeiten  geben,  deren  Hinüberrettung  in  kommende  Tage 
unser  Programm  war  und  ist. 

Im  engen  Kreise  gaben  wir  vor  Jahresfrist  dem  Gedanken 
Ausdruck,  dass  wir  dieses  Organ  als  das  Testament  dieser  Zeiten 
betrachten;  es  ist  anders  gekommen.  Die  Aufgabe  ist  gewaltig 
gewachsen  ;  es  ist  nicht  Zeit,  müde  zu  sein. 

Von  mancher  wohlmeinenden  treuen  Seite  wurde  uns  der  Vor- 
wurf gemacht,  dass  wir  in  der  Form  zu  schroff  waren.  Wir  schrieben 
damals  :  Leider  musste  auch  S.  R.  Hirsch  s.  A.  einst  einem  seiner 
Werke  das  Motto  voraussetzen:  j'appelle  un  chat  un  chat.  Das  ist 
für  die  Publicistik  stets  die  unangenehmste  Aufgabe,  aber  immer 
noch  erfrischender,  als  das  perfide  Unternehmen,  glattzüngig  zu 
vergiften.  Niemand  wünscht  sehnlicher  als  wir  die  Zeit  herbei, 
in  der  wir  kampflos  mit  sanfter  Ueberredung  unsere  Ideale  zur 
Geltung  bringen  können. 

Und  so  wollen  wir  es  denn  weiter  wagen  mit  Gottes  Hilfe; 
wir  werden  bestehen,  so  lange  es  die  Zeiten  erheischen.  Den 
Lesenden  unseren  Dank,  den  Schweigenden  unser  Gruss,  den 
Kämpfenden  unsere  stete  Bereitschaft. 


Schewat-Erinnerungen. 


Je  stärker  ein  Volk  seiner  Aufgabe  sich  bewusst  wird,  desto 
heiligeren  Ernst,  desto  reinere  Freude  wird  es  seinen  geschicht- 
lichen Erinnerungen  entgegeutragen ;  so  sind  wir  überzeugt,  dass 
nach  sieghafter  Vollendung  des  grossen  Ringens  Deutschland  ver- 
gangenen Tagen  als  der  Wiege  seines  Werdens  gerecht  zu  werden 
versucht.  Dieses  versonnene  Leben  in  einstigen  Geschehnissen  ist 
so  recht  ein  Teil  jüdischer  Weltanschauung.  Diejenigen  Ereignisse 
nun,  welche  irgendwie  sich  zu  synagogalen  oder  häuslichen  Feiern 
verdichtet  haben,  die  Daten  des  religiösen  Kalendariums,  sind  allen- 
falls genügend  im  religiösen  Leben  verankert.     Doch  gibt  es  noch 
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eine  Fülle  von  Tatsachen,  welche,  v'nM'x^  beachtet,  heilif^es  Land 
erschliessen.  Im  Monat  Schewat  mischt  sich  ineinander,  was  un- 
beachtet in  verschollenen  Kalendern  steht  und  was  auf  bescheiden 
reliii:iöse  Feier  Anspruch  erhebt. 

Des  15.  Schewat  Bedeutung  ist  männiglich  bekannt.  Im 
heiligen  Lande  regt  es  sich  in  der  frisch  befruchteten  Erde  und 
als  erster  Frühlingsbote  steigt  der  Saft  in  die  Geäste  der  Bäume 
empor.  Ein  Bild  des  paradiesischen  Lenzes,  da  gerade  die  Baum- 
frucht das  geringste  Ansmass  von  Menschenarbeit  als  Gegenleistung 
erheischt.  Dem  entspricht  auch  das  kurze  Gebet,  mit  welchem 
nach  alter  heiliger  Sitte  der  Genuss  von  Früchten  am  15.  Schewat 
begleitet  wird,*)  ein  Gebet,  an  welchem  der  Gruss  des  Paradieses, 
das  feinduttige  Aroma  der  Früchte,  erfleht  wird.  Das  ist  die  Er- 
innerung an  'n  IDID  '\^^  ni^n  n"'"i;  da  ja,  wie  fromme  Kunde 
meldet,  der  Duft  des  Paradieses  es  war,  welcher  in  dem  segnenden 
Isak  beglückende  Ahnungen  auslöste. 

Weniger  beachtet  und  doch  ebenso  reizvoll  ist  eine  Edenblüte 

welche    uns    der  1.  Schewat    l)rechen    lässt.     Ein  L   Schewat  war 

es,  an  dem  Moses  einst  im  Lande  Moab,  getragen  von  gewaltigen 

Erinnerungen    der    kommenden    Generation   den  Zauber  der  Sinai- 

3tunde  wieder  aufleben  Hess  (vgl.  Ibn  Esra  zu  V.  B.  M.  I,  5).     Er 

wusste  damals  schon,  dass  es  ihm  versagt  bleiben  sollte,  das  Land 

der  Väter  zu    betreten  und  seine   letzten    Worte   waren    ein  Gruss 

des  Lebens,  ein  Gruss  der  Unsterblichkeit   der  Thora.     Waren  für 

klle  Zeiten  ein  Hinweis  darauf,  wie  jeder  den  Worten  der  heiligen 

|Lebre  Unsterblichkeit  verleihen  könnte.   Das  ,, Wiederlernen"  feiert 

feinen  Geburtstag    am  1.  Schewat.     Es    ist  seitdem   das  A  und  0 

fruchtbarer  Lernmethode  geblieben  und  hat  dem  Forschen  in  Gottes 

Wort    den   Reiz    ewiger  Jugend   verliehen.     So    glauben    wir  auch 

in  erklärendes  Wort  unserer  Weisen  auffassen  zu  dürfen,  welches 

»esagt  nrh  t£^")^D  ])'^b  D^V^^^  in  siebzig  Sprachen  erklärte  er  ihnen 

lie  Thora.     Die    Sprache    ist    ein  starker    Faktor    der  Kultur,  ihr 

A'egweiser  und  ihr  Diener;  Moses  aber,  der  sterbende  Moses  lehrte 

in  Volk  am  1.    Schewat  in  einem   Ausblick  auf   den  Werdegang 

ler  Menschheit,  auf  ihre  Zerteilung  in  vielfach  gespaltene  Kultur- 

iiittelpunkte,  wie  es  Israel  gelingen  könne,  bei  Thoratreue  Kultur- 

iiter  von  Ewigkeitswert  sich  zu  vermählen,  widerstrebende  Kulturen 

II  seinen    Bann  zu    zwingen.     So  ward    der  erste  Schewat  in  den 

:^^y  -Nzn  -:r2  mTDD  dil:  dt^)  Dito  nn  ]nnr  j:d^d  iiüi  ^n^ 

rü)^b 


—     4     -  I 

allerzartesten  Andeutungen  der  Anfan^i;  des  Aufschwung«  /um  ; 
Weltenfrieden,  zur  Menscheneinlieit,  Und  für  Israel  blieb  seit ! 
damals  die  einzige  Aufgabe  nXTn  nnnn  PN  "IND  Ereignisse  und  \ 
Gestaltungen,  Katastrophen  und  Entwicklungen  am  Wort  der  heili=  ; 
gen  Lehre  zu  messen.  Bedenkt  man  noch,  dass  diese  Mahnung  ■ 
erging  unmittelbar  fast  vor  dem  Einzüge  ins  heilige  Land,  vor  der  i 
Berührung  mit  einer  gottentfremdeten,  äusserlich  macht-  und  glänz-  j 
vollen  Kultur,  vor  dem  Eintritt  in  das  wirrnisvolle  Geschehen  im  i 
Geschicke  werdender  und  untergehender  Völker,  so  ist  sie  angesichts  ^ 
der  heutigen  Zeitlage  um  so  bedeutungsvoller.  Es  fragt  sich  nur, ' 
ob  Israel  die  Forderung  i,^{«^  dieser  Schewat-Erinnerung  versteht' 
und  beherzigt,  einer  ganzen  Welt  es  mutvoll  zu  sagen,  wo  sich* 
die  Pforte  zum  Paradiese  öffnet,  und  in  diesem  Sagen  und  Wieder-j 
sagen  den  Hass  niederzwingt  zum  Keim  befreiender  Liebe.  ( 

Im  engen    Kreis  eigenen    Volkstums    hat    einst    Israel    diese- 
Aufgabe  gelöst;    wie    die   Tradition    meldet,    gleichfalls    im  Monat] 
Schewat.     Die    höchste  Stufe   selbstloser  Liebe   zum  Guten  ist  dl 
heisse  Abkehr   vom  Schlechten,    ist   der  Entschluss,  alles  daran  z 
setzen,  um  Unrecht  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Einst,  es  war  nicht! 
allzulange  nach  dem    Einzug  in  das  heilige  Land,    hatte    das  Volkl 
zu    Unrecht    geschwiegen,  damals,    als    in    Michas   Götzenbild    eia 
neuer  Kult  sich   aufgetan  hatte.     So  ward  der  Entartung  Tür  und 
Tor  geöffnet ;    der    Zusammenhang   zwischen  den  Stämmen  zerfie 
es  war,  als  ob  alle  bösen   Geister  Sodoms   wieder  wach  geworde 
wären  und    die   niedrigsten    Leidenschaften  aus  schlammiger  Tiefe 
aufwühlen  wollten.    Und  doch  war  der  Kern  des  Volkes,  desselben 
Volkes,  das  gegenüber  dem  Michah-Fehl  versagt  hatte,  gesund  ge-j 
blieben.     Als  in    Gibea,    dem  Stamme    Benjamin,  jene   Untat  voll-! 
bracht  war,  von    welcher  uns  die    letzten   Kapitel  des  Buches  deri 
Richter  erzählen,  da  versammelte  sich  Israel  von  Dan  bis  Beersebal 
an  der  Stätte  des  alten  Treuschwurs.  in   Mizpa,  gleichgesinnt  wiej 
ein    Mann,    entschlossen    das    Unrecht    zu    sühnen.     Das    war    im^^ 
Monat   Schewat.     Damals    bewährte    sich    Israel    als    Wächter  deil' 
Reinheit.     Da  kam  ihnen  eine  Erleuchtung.     Wie  oft  glaubte  man,|i 
dass  es    gut  um   die   Menschheit   bestellt    sei,    wenn   nur  zwischenii 
Mensch    und  Mensch    alle  Beziehungen    geregelt    sind,    wie  gern^i 
predigte  man  die   Unabhängigkeit   des  Moralischen  von    dem  ReliiH 
giösen.      Aber    man     vergass,     dass    augenblicklich    befriedigende-ij 
ethische  Verhältnisse    noch  Nachwirkungen    tiefer  Religiosität  entj 
schwindender  Generationen  ist.     Darum  musste  das  Volk,  welches 
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die  Errichtunij:  eines  Göt/enhildo.s  tatenlos  geduldet  hatte,  Gihoa 
erleben  und  —  sühnen.  l);is  ist  eine  ernste  Frühlingsniahnun^  des 
Monats  Schcwat. 


Die  Autorität  der  Rabbinen. 

IL*) 

In  weiten  Kreisen  ist  es  nachgerade  zu  einem  unumstöss- 
lichen  Dogma  geworden,  dass  jeder  Jude  ein  geborener  Demokrat 
sei.  Zur  Bekräftigung  dieses  Dogmas  pflegt  man  sich  auf  den 
demokratischen  Geist  der  Thora  7A\  berufen :  als  ob  der  jüdische 
Demokratismus  der  Gegenwart  ein  Produkt  ihrer  gründlichen  Thora- 
kundc  sei ! 

Viel  zu  viel  berauschen   wir  uns    alle   an   Schlagwörtern  und 
Phrasen,  statt    uns  einmal    ernstlich  zu   fragen,  wie  viel  denn  von 
jenem  Geiste,  der  die   liberalen  Parteien,    Schriften  und  Zeitungen 
erfüllt,  als  jüdisch  im  konfessionellen  Sinne  des  Wortes  bezeichnet 
werden  kann.     Leider  hat  das  Judentum    bisher  noch  keinen  His- 
toriker erzeugt,  der  die  Weltgeschichte  durch  die  Brille  der  Thora 
zu  lesen    und  aus    dem  Geiste    der  Thora    heraus  zu    deuten  ver- 
möchte.    Viel    zu   viel  lassen    wir  uns  alle    durch    das    Blendwerk 
unserer  eigenen  Erlebnisse  in  der  Neuzeit  täuschen.  Weil  im  selben 
Augenblick,    da    Europa  die  autoritativen  Fesseln    des  Mittelalters 
abstreifte,  der  Frühling  unserer  sozialen  Wiedergeburt  hereinbrach, 
bilden  wir  uns  ein,  dass  je  gründlicher  der  Autoritätsglaube  unter 
I  den  Menschen  schwinde,  umso  gesicherter  die  Zukunft  des  Juden- 
^  tums  sei.     Unser    persönliches,    bürgerliches    Geschick    mag  in  re- 
^  aktionären  Zeitaltern  leiden  ;    die  Blüte   unseres  religiösen  Geistes 
war  noch  niemals  an  den  Freihoitstaumel    der  Menschen  geknüpft. 
'  Daher  sollten  wir  uns  einmal  ernstlich  fragen,  ob  der  demokratische 
I  Geist  der  modernen  Vereinstechnik  sich  überhaupt  mit  dem  Geiste 
li  einer  lebensfähigen   jüdischen  Organisation,  wie  es  z.  B.  die  jüdi- 
^  sehe  Gemeinde  ist,  verträgt. 

Nur  Jemand,  der  die  gewaltige  Macht  einer  Idee  unterschätzt, 
^  kann  die  furchtbaren  Gefahren  übersehen,  die  hinter  einer  in  mo- 
[  dernem  Sinne  demokratisch  organisierten  jüdischen  Gemeinde  lauern. 

*)     Artikel  I  iiehe  Jahrgang  I  No.   12. 
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Vergessen  wir  doch  nicht,  wie  intolerant  der  Geist  des  Deniokra- 
tismus  ist,  wie  er  nicht  ruht  und  rastet,  bis  es  ihm  gelingt,  das 
autoritative  Element  im  Staatsleben  lahmzulegen,  damit  es  neben 
dem  Volkswillen  nur  ein  ohnmächtiges  Scheindasein  friste.  Denken 
wir  an  die  Vorgänge,  die  vor  Jahresfrist  zum  Sieg  des  englischen 
Unterhauses  über  das  Oberhaus  führten,  —  und  fragen  wir  uns, 
ob  unsere  Orthodoxie,  die  innerlich  assimilierter  ist,  als  sie  viel- 
leicht selber  zugeben  mag,  über  die  nötige  Dosis  —  reaktionärer 
Gesinnung  verfügt,  um  die  vom  Religionsgesetz  normirte  Autorität 
der  Rabbinen  nicht  als  Ausfluss  hierarchischer  Machtgelüste  zu 
empfinden? 

Wer  soll  in  einer  jüdischen  Gemeinde  zu  sagen  haben  ?   Um 

diese  Kernfrage  kommen  wir  nicht  herum.    Es  muss  doch  Jemand  da    ] 

sein,  der  für  den  Kurs  der  Gemeinde  zur  Verantwortung  gezogen  wer-   J 

den  kann.  Nun  ist  es  eine  unleugbare  Tatsache,  dass  in  allen  demo-   i 

kratisch    organisierten    Vereinsgebilden,    mag    dies    nun    ein  Staat   j 

oder  ein  Kegelklub  sein,  sich  die  Last  der  Verantwortung  auf  die   \ 

einzelnen  Machtgruppen  zersplittert  und  verteilt;  dass,  mit  anderen    ; 

Worten,  in  einer  Demokratie  für   den  Geist  des  Ganzen  Niemand    | 

verantwortlich    gemacht    werden  kann.     Stellen    wir  uns    nun  eine   : 

jüdische  Gemeinde  vor,  die  das  Princip  der  Demokratie  restlos  in  i 

sich  zur   Darstellung    brächte:    Wer  wacht  über  das  Schicksal  der   ; 

Thora  in  ihr?     Der  von    der    Generalversammlung    für    so  und  so  i 

lang   gewählte    Vorstand?     Er    übernimmt    die  Verantwortung   nur  i 

dann,  er  kann  sie  nur  dann  übernehmen,  wenn    er    zugleich  übor  ; 

die  souveräne  Macht  verfügt,  das  Schicksal  der  Thora  in  der  Ge-  ] 

meindc  selbstherrlich    zu  vertreten.     Wie  könnte   aber    eine  solche  ] 

Macht  von    einem  ausgeübt  werden,    den  schon  eine  wahltaktische  1 

Laune  zu  entthronen    vermag?     Soll   Jemand  jene    Verantwortung  \ 

tragen,  dann  darf   die  Thora  nicht    wie  ein  guter    Geist  über  der  | 

Gemeinde  schweben,  sondern    innerhalb    ihrer  Organisation  muss  1 

die  Thora  als  rocher  de  bronze  in  einem  lebensfähigen  und  verant-  ' 

wortlichen    Gebilde    stabilisiert  werden,    mag    nun    dieses   Gebilde  ' 

Rabbiner  oder  sonstwie  heissen.     Den    Luxus   einer  modernen  De-  ' 

mokratie    mag    sich    der    Zionismus,    darl    sich    aber    niemals   ein  j 

jüdisches   Gemeinwesen  leisten.  ; 

Ja,  wenn  noch  in  einer  demokratisch  organisierten  Gemeinde  j 

der  Wille  der  Gemeinde  tatsächlich  rein  und  unverfälscht  zum  Aus-  ] 

druck  käme,    dann  brauchten  wir    an  der  Lebensfähigkeit  der  Ge-  ] 

meinde  nicht  zu  zweifeln,  vorausgesetzt,  dass  zumindest  die  Mehr- 

i 
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heit  der  Gemeinde  in  (jesinniing  und  Tat  dem  GeiHte  des  Religi- 
onsgesetzes entspricht.  Dann  dürften  wir  zum  gesunden  Geiste 
derJGemeinde  das  Vertrauen  liaben,  dass  er  den  Geist  der  Tliora 
niemals  aus  seiner  Organisation  verbannen  werde.  Denn  müssten 
wir  daran  zweitein,  dann  wäre  dies  beinahe  ein  Zweifel  an  der 
Zukunft  der  Thora  selbst.  Wäre  es  nun  sicher,  dass  in  einer 
solchen  (lemeinde-Demokratie  unter  der  erwähnten  Voraussetzung 
der  Wille  der  Gemeinde  immer  massgebend  wäre,  immer  massge- 
bend sein  könnte,  dann  dürften  wir  dieser  Demokratie  das  Schick- 
sal der  Thora  ruhig  anvertrauen.  In  Wirklichkeit  giebt  es  aber 
keine  Demokratie,  die  ohne  die  Ueberlegenheit  einzelner  Macht- 
gruppen, ja  oft  einer  einzigen  Machtgruppe  zu  bestehen  vermag, 
und  giebt  es  kein  Parlament,  in  welchem  nicht  das  Auseinander- 
fallen der  Volksvertreter  in  Fraktionen  einzelnen  Beherrschern  und 
Meistern  der  parlamentarischen  Technik  ein  zuweilen  despotisches 
Uebergewicht  über  die  andern  verliehe :  oft  ist  es  ein  kleiner  Kreis 
von  Fraktionsfahrern,  die  mit  ihrer  souveränen  Virtuosität  in  der 
Handhabung  parteipolitischer  Finessen  das  ganze  Parlament  in 
B^esseln  schlagen.  Wir  fragen  nun  :  Entspricht  es  der  Würde  der 
Thora  und  frommt  es  den  Bedürfnissen  des  Thoravolkes,  die  Ge- 
meinde immer  im  Fahrwasser  derjenigen  Machtgruppe  segeln  zu 
lassen,  die  es  am  gewandtesten  versteht,  die  Zügel  des  Parlamen- 
tarismus an  sich  zu  reissen? 

In  einer  demokratisch  organisierten  Gemeinde  wird  es  den 
parlamentarisch  Gewandten  niemals  schwer  fallen,  auf  den  Kurs 
der  Gemeinde  bestimmenden  Einfluss  zu  üben.  Auch  in  dieser 
Beziehung  kann  der  moderne  Parlamentarismus  zum  warnenden 
Beispiel  dienen.  Wer  kommt  in  den  meisten  demokratischen  Par- 
lamenten zum  Wort?  Etwa  die  besten,  tiefsten,  gebildetsten  Köpfe 
des  Volkes  ?  Die  Entwicklung  des  Parlamentarismus  hat  es 
mit  sich  gebracht,  dass  heute  keineswegs  immer  die  Fähigsten, 
sondern  oft  im  besten  Falle  blos  die  Geschicktesten  berufen  sind, 
die  politischen  Interessen  wahrzunehmen.  Auch  in  einer  Gemeinde- 
Demokratie  kann  es  nicht  anders  sein.  Auch  hier  wird  sich  dem 
Urteile  des  Volkes  derjenige  als  der  berufene  Vertreter,  als  der 
wahre  ^l"i:i  empfehlen,  der  für  das  Gemeindeparlament  die  beste 
Figur  verspricht. 

Ein  treffliches  Pendant  zu  den  Ausartungen  einer  Gemeinde- 
Demokratie  gewährt  uns  das  moderne  jüdische  Zeitungswesen. 
Presse  und  Parlament  sind  Zwilligskinder,  die  mit  ihren  Interessen 
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auf  gegenseitige  Unterstützung  angewiesen  sind.  Beide  entstam- 
men der  einen  und  derselben  Mutter:  der  modernen  deniolvratiscben 
Idee.  Dank  unserer  demokratischen  Erziehung  haben  wir  uns  an 
die  Pressfreiheit  in  jüdisch-religiösen  Dingen  schon  so  gewöhnt, 
dass  wir  zwar  die  Kanzel  der  Synagoge  für  den  Berufenen  reser- 
vieren, jedoch  kein  Bedenken  tragen,  die  Kanzel  der  jüdischen 
Zeitung  als  öffentlichen  Spielplatz  preiszugeben.  Die  Lebensmittel 
des  Leibes:  Butter,  Käse  u.  s.  w,  müssen  unter  Aufsicht  herge- 
stellt und  verkauft  werden.  Da  ist  Fabrikation  und  Verschleiss 
an  die  Autorität  einer  religiösen  Behörde  gebunden.  Bei  den  Le- 
bensmitteln der  Seele:  bei  Büchern,  Zeitungsartikeln,  Reden  u. s.w., 
welche  die  Gefahr  einer  seelischen  Volksvergiftung  auf  Generati- 
onen hinaus  heraufbeschwören  können,  herrscht  Press-  und  Rede- 
freiheit. Hier  wird  mit  einem  Male  die  Stabilisirung  jedweder 
Autorität  als  lästige  Fessel  empfunden.  Das  sind  denn  auch  un- 
gefähr dieselben,  die  über.Vergewaltigung  klagen,  wenn  eine  jüdi- 
sche Gemeinde  dann  und  wann  gezwungen  wird,  ganz  undemo- 
kratisch ihren  Nacken  unter  das  Joch  der  rabbinischen  Autorität 
zu  beugen. 

Nicht  immer  wird  diese  Klage  hörbar.  Nicht  immer  äussert 
sie  sich  in  solch  durchsichtiger  Form,  dass  Jeder  merkt,  wie  hier 
wieder  einmal  die  moderne  Anschauung  über  den  Geist  des  alten 
Judentums  den  Sieg  davon  getragen  habe.  Sie  versteht  es  zu- 
weilen ganz  meisterhaft,  einen  goldenen  oder  besser  dunklen  Mittel- 
weg zu  finden,  so  z.  B.  wenn  sie  auf  das  wundersame  Kompromiss 
einer  sorgfältigen  Abscheidung  religionsgesetzlicher 
Fragen  von  Fragen  der  jüdischen  Weltanschauung  und 
Reli^ionspolitik  verfällt. 

Lasst  uns  doch  einmal  diesen  fein  ausgedachten  Ausweg  aus 
dem  Dilemma,  das  hier  durch  einen  Zusammenstoss  von  Autorität 
und  Freiheit  entsteht,  etwas  näher  in  Augenschein  nehmen!  Also 
nur  dort  stände  die  Autorität  der  Rabbinen  unantastbar  da,  wo  die 
alltäglichen  Vorkommnisse,  die  eine  Entscheidung  von  koscher  und 
trefa,  muttor  und  ossur  heischen,  in  Frage  stehen.  Nur  ein  pDD 
über  den  rituellen  Charakter  eines  Stückchen  Fleisches,  eines  ge- 
brochenen Flügels,  einer  Erub-Anlage  etc.  fällt  in  den  Kompetenz- 
bereich der  Rabbinen,  dagegen  dort,  wo  es  sich  um  Fragen  der 
Weltanschauung,  der  Religionspolitik  etc.,  also  um  solche  Dinge 
handelt,  bei  deren  Entscheidung  ein  störender  Eingriff  in  bestimmte 
Gefühlsweisen  und  Denkgewohnheiten  zu  befürchten  ist.  haben  sich 
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die  Rabhinen  mit,  einer  Rchät/enswerten,  doch  nicht  verbindlichen 
(iiitachterstelhmf!:  zu  begnügen.  So  unf^efähr  wird  man  die  popu- 
lärste Art,  wie  in  orthodoxen  Kreisen  der  Autorität  der  Rabbinen 
(irenzlinien  ^ezo^en  werden,  zum  Ausdruck  bringen  können.  Sie 
beruiit  aber  a)  auf  einer  Gedankenk)sigkeit  b)  auf  einem  inneren 
Widerspruch    c)  aut  einer  naiven  Unkenntnis  des  Religionpgesetzes. 

ad  a)  Sehen  denn  die  Erfinder  dieser  Grenzlinien  nicht,  wie 
sie  mit  ihrer  Absonderung  des  Ceremonialgesetzes  von  den  übrigen 
Bezirken  des  religiösen  Denkens  und  Handelns  den  Theorien  des 
liberalen  Judentums  Vorschub  leisten?  Wenn  nur  die  Bezirke  der 
Thora  in  den  Bereich  der  rabbinischen  Autorität,  d.  h.  des  Rabbi- 
nismus  lallen,  die  in  konkreten  Gemeindeinstitutionen  wie  Sche- 
chita,  Erub  etc.  sich  verkörpem,  alles  andere  aber  dem  persön- 
lichen Belieben,  der  subjektiven  Gutmeinung  jedes  einzelnen  Ge- 
meindemitgliedes überlassen  bleibt,  wenn  der  Dl  wohl  massgebend 
ist,  wenn  er  sagt :  dieses  Tier  ist  koscher  oder  trefa,  dieser  Erub 
ist  koscher  oder  possul,  obwohl  hier  die  Meinungen  der  Rabbinen 
auseinandergehen  können,  sein  Wort  aber  jede  bindende  autorita- 
tive Gewalt  verliert,  wenn  sein  Entscheid  auch  auf  Fragen  der 
Weltanschauung  und  Religionspolitik  sich  erstreckt,  weil  hier  die 
Meinungen  der  Rabbinen  einander  widerstreiten  können  — :  mit 
welchem  Rechte  darf  den  liberalen  Theorien  widersprochen  werden, 
wenn  sie  das  von  der  Orthodoxie  auf  einem  Gebiete  des  religi- 
ösen Denkens  konzedierte  „Alles  fliesst"  aut  das  ganze  Judentum 
auszudehnen  bestrebt  sind,  nachdem  doch  wahrhaftig  nicht  einzu- 
sehen ist,  warum  das  einmal  in  Fluss  gekommene  Judentum  an 
ganz  willkürlich  ausgesuchten  Punkten  urplötzlich  stagnieren  soll! 

Auch  eine  Weltanschauung  kann  koscher  oder  possul  sein,  so 
gut  wie  ein  Erub  oder  Huhn.  Auch  die  Grundlagen  einer  Ge- 
meindeorganisation können  koscher  oder  possul  sein,  sodass  ein 
Entscheid  darüber,  wie  das  Vei  halten  zu  ihr  zu  regeln  ist,  rabbini- 
schem  Urteilsspruch  mindestens  so  gewiss  unterliegt,  wie  eine 
Frage  der  Synagogenordnung  und  des  Gebetrituals.  Hier  Grenz- 
linien der  rabbinischen  Autorität  aufzustellen,  das  verrät  eine  Ge- 
dankenlosigkeit, die  sich  einigermassen  nur  durch  eine  latent  vor- 
handene Geringschätzung  des  Ritual-  und  Ceremonialgesetzes  erklären 
lässt.  Um  einen  als  possul  erklärten  Erub  als  nicht  vorhanden  zu 
betrachten,  erfordert  kein  ,, Opfer  des  Intellekts".  Das  ist  eine 
Regenschirnifrage,  deren  komplizierte  Einzelheiten  man  dem  zu- 
ständigen Ortsrabbiner  zu  entwirren  grossmütig  überlässt.     Anders 


-     10     — 

verhält  es  sich  mit  Fragen  der  Weltanschauung  und  Religionspo- 
litik. Das  sind  Dinge,  mit  denen  man  innerlich  verwachsen  iHt. 
Hier  fühlt  man  sich  in  seinem  Nerv  berührt,  wenn  man  Jie  Wahr- 
nehmung macht,  dass  auch  hier  die  Autorität  zu  festen  Formen 
des  Meinens  und  Verharren»  drängt.  Hier  lehnt  man  sich  darum 
im  Namen  unveräusserlicher  Menschenrechte  gegen  den  Zwang  der 
Autorität  auf,  ohne  zu  merken,  wie  man  sich  damit  am  Geiste  der 
einheitlichen  Thora    vergeht. 

ab  b)  Niemand  wird  leugnen,  dass  die  Autorität  der  Rab- 
binen  bei  Schul-  und  Erziehungsfragen  nicht  gut  ausgeschaltet 
werden  kann.  Ebensowenig  kann  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
es  wenig  Dinge  giebt,  die  dem  subjektiven  Meinen  einen  so  weiten 
Spielraum  gewähren,  wie  Bildungsprobleme.  Wenn  aber  nun  doch 
nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  eine  Behauptung,  auch  hier  sei 
im  Judentum  alles  im  Fluss,  den  Untergang  aller  festen  üeber- 
li«ferung  im  Judentum  fordern  würde  —  denn  wo  kämen  wir  hin, 
wenn  jede  Generation  berechtigt  wäre,  ein  neues  jüdisches  Schul- 
und  Erziehungsprogramm  aufzustellen  —  wer  sähe  da  nicht  den 
inneren  Widerspruch,  auf  dem  jene  willkürliche  Einschränkung  der 
rabbinischen  Autorität  beruht?  In  Fragen  der  Weltanschauung  auf 
der  einen  Seite  die  rabbinische  Autorität  konzedieren  und  auf  der 
anderen  Seite  ablehnen,  das  heisst  nichts  anderes,  als  das  chaotische 
Durcheinander,  zu  welchem  die  Willkür  führt,  zum  ewigen  Nor- 
mativ in  jüdischen  Dingen  erheben.  Und  ferner:  auch  bei  Ent- 
scheidungen in  Zeremonial-  und  Ritualfragen  bedarf  es  eines  be- 
stimmten Anschauens  von  Welt  und  Leben.  Das  ,,Paskenen"  ist 
doch  kein  mechanisches  Tun,  das  sich  nach  Handwerksregeln  ab- 
wickelt. Hierzu  bedarf  es  doch  einer  Kenntnis  von  Dingen  und 
Zuständen,  die  mit  verschlossenen  Sinnen  niemals  erworben  werden 
kann.  Das  ist  der  zweite  Widerspruch,  den  sich  die  Verkürzer 
der  rabbinischen  Autorität  zu   Schulden  kommen  lassen,  ; 

ad  c)     Unwissenheit    ist    nur    dann    entschuldbar,    wenn    sie   fc 
bescheiden  ist  und  schweigt.     Sie  wird  zum  Frevel,  wenn  sie  vor-  j! 
witzig  das  Wort  ergreift.     Wer  der  Autorität  der  Rabbinen  Grenz- 
linien zieht,    sollte  sich  doch    der  ersten    Pflicht  jedes  Wortführers 
in  religiösen  Dingen  bewusst  sein,  für  die  Richtigkeit  seines  Thuns  | 
den  wissenschaftlichen    Nachweis  zu  erbringen.     Das    aber  gerade 
ist's,  woran  es  fehlt.     Man  spricht  Theorien  aus,  mit  volltönender, 
verwegener  Selbstsicherheit,  ohne  sich  jemals  in  den  wissenschaft- 
lichen Quellen  alles  jüdischen  Denkens  und  Meinens  umgesehen  zu  li 
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haben,  ob  denn  anch  wisHcnHchaftlicli  be^ründbar  iRt,  womit  man 
sein  leichtbeatecbliches  Auditorium  verbliilH.  Auh  lauter  Weltan- 
schauung Hcliaut  man  viel  mehr  in  die  Welt,  als  in  die  Thora 
hinein.  Dabei  gicbt  es  in  unseren  heili^^en  Schriften  8o  viele  An- 
haltspunkte, die  uns  genau  verraten,  wie  die  Thora  selbst  über 
die  CJrenzlinien  denkt,  wo  die  rabbinische  Autorität  anfängt  nach 
modernem  Geschmack  rabbinische  Hierarchie  zu  sein.  Wir  haben 
in  unserem  vorigen  Artikel  die  Befugnisse;  des  Sanhedrin  als  das 
historische  Fundament  der  rabbinischen  Autorität  erkannt.  Wir 
haben  gesehen,  wie  im  Sinne  des  Religionsgesetzes  auch  das  Judentum 
der  Gegenwart  der  Fesseln  einer  religiösen  Behörde  nicht  entraten 
kann.  Eine  Trennung  von  Fragen  der  Weltanschauung  und  Re- 
ligionspolitik von  solchen  der  zeremoniellen  und  rituellen  Sphäre 
müsste  daher  ihren  Keim  auf  die  Institution  dei  Sanhedrin  zurück- 
führen können,  wenn  sie  wissenschaftlich  zu  begründen  wäre.  Doch 
wie  verhält  es  sich  in  Wirklichkeit  ?  Nur  auf  ein  ivloment  sei 
heute  hingewiesen,  auf  die  Bemerkung  des  Sifri  zu  Deut.  17,  H : 
]'^ir\  ni  tDD::^D^  rubn  1T  121  n)iV  M  "|C0.  Schon  unsere  alten  Weisen 
haben  die  Zuständigkeit  unserer  höchsten  religiösen  Behörde  klas- 
sifiziert. Doch  fiel  es  ihnen  ein,  Grenzlinien  zu  entdecken?  Nicht 
im  Traume,  Neben  pi  und  P.jbn^  neben  solchen  Dingen,  die  durch 
Schriftwort  und  Sinaitradition  unmittelbar  au  die  Hand  gegeben 
werden,  figuriert  auch,  und  zwar  an  der  Spitze,  n^y,  worunter,  wie 
der  Malbim  bemerkt,  ^^-lnDD^  D^ir^lii^  n:i^:)D  D^l^nn  D^Dl,  auch  Dinge 
menschlicher  Einsicht  und  des  persönlichen  Fürwahrhaltens  zu  be- 
greifen sind.  Was  bleibt  bei  solchem  Sachverhalt  von  jenen  Grenz- 
linien übrig?     Nichts  als  der  Mut,  sie  aufgestellt  zu  haben. 

R.  B. 


Die  Majestät  des  Brotes. 


Die  ernste  Zeit  hat  manche  Blüte  gezeitigt,  welche  vielleicht 
erst  in  den  Tagen  des  Friedens  zur  vollen  Wertung  gelangt;  dazu 
gehören    die    eindringlichen    Mahnungen,    haushälterisch    mit    dem 
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Brote  umzugehen  und  in  jedem  RroBamen,  wie  es  jUngst  Prof. 
Harms  so  vortrefflich  auetUhrte,  ein  Heiligtum  zu  erhlicken.  Uns 
Juden  ist  diese  vaterländische  Pflicht  doppelt  heilig,  hegegnet  sie 
sich  doch  so  innig  mit  dem  religiösen  Pflichtgebiet.  Ich  kannte 
ehrwürdige  Greise,  denen  das  Sich-Bücken  infolge  körperlicher 
Gebrechen  sehr  schwer  fiel;  aber  so  oft  sie  auf  der  Strasse  von 
schlecht  erzogenen  und  schlecht  betreuten  Kindern  hingeworfene 
Brotreste  erblickten,  bückten  sie  sich  zur  Erde  und  hoben  die 
Brotreste  sorgsam  auf,  bis  zur  letzten  Krume,  um  sie  auf  einen 
erhöhten  Platz  zu  legen,  auf  dem  die  ,.Gabe  Gottes"  vor  weiterer 
verächtlicher  Behandlung  gesichert  war.  Ein  schmerzlicher  Zug 
des  Unwillens  zog  dabei  über  ihr  sonst  so  ruhiges  Antlitz.  Eine 
ganz  schlichte,  fast  commentarlose  Aufzählung  der  einschlägigen 
Stellen  in  der  religionsgesetzlichen  Litteratur  mag  den  Grund  zeigen, 
aus  dem  heraus  sich  diese  Juden  vor  der  Majestät  des  Brotes 
bückten. 

Wir  lesen  im  Talmud  Berachoth  50  b  (vgl.  auch  Derech  erez 
sutta  Cap.  IX)  Vier  Dinge  sind  vom  Brot  gesagt :  Man  darf  nicht 
rohes  Fleisch  auf  das  Brot  legen  (weil  es  dadurch  entstellt,  zum 
Genuss  minderwertig  gemacht  w(  rden  könnte),  man  darf  über  Brot 
hinweg  nicht  einen  vollen  Becher  reichen  (aus  demselben  Grunde) 
man  darf  es  nicht  werfen  (auch  nicht  einmal  einem  andern  bei 
Tisch  zuwerfen)  und  darf  es  nicht  zur  Unterlage  unter  einem  Teller 
legen.  In  der  zweitcitierten  Stelle  kommt  noch  als  fünftes  Verbot 
hinzu:  man  darf  sich  darauf  nicht  setzen.  Diese  Vorschriften  haben 
als  bindende  Normen  Eingang  in  die  Literatur  der  Decisoren  ge- 
funden; man  vergleiche  Rif  und  Ascheri  zur  citierten  Stelle,  ferner 
insbesondere  Schulchan  Aruch  171,  1.  (Es  sei  hier  nur  bemerkt, 
dass  man  dieses  Verbot  übertritt,  wenn  man,  wie  dies  öfters  ge- 
schieht, Tapeten  mit  altem  Brot  abreibt;  Krumen,  die  aut  dem 
Tischtuch  liegen,  müssen  so  entfernt  werden,  dass  sie  nicht  ver- 
ächtlich behandelt  werden;  Brosamen,  die  unter  den  Tisch  gefallen 
sind,  müssen  sorgfältig  entfernt  ^verden,  damit  man  nicht  darauf 
trete  u.  dgl.  m.  (Vielleicht  das  klarste  Beispiel  für  die  tiefe  Ehr- 
furcht vor  dem  Brote  ist  die  Voi  schritt,  dass  das  Ausstippen  der 
Tunke  vermittels  Brotes  nur  dann  gestattet  ist,  wenn  bei  dem  jedes- 
maligen Zum-Munde-Führen  auch  etwas  von  dem  Brote  selbst  mit- 
gegessen wird.) 

Eine  tiefgründige  Ueberliefei  ung  meldet,  dass  in  Exilszeit,  in 
der  es  einen  Altar  nicht  gibt  als  Stätte  der  Opfer  der  Sühne,  der 
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l'iscli  die  Stiitte  sei,  welcher  sülinende  Kiaft  innewoline,  also, 
(iu88  Jede  Mahlzeit  zu  einer  heili^^en  Handlung-  sich  gentalten  kann. 
Nun  beniisst  nieh  der  Be^rifV  Mahlzeit  nicht  etwa  nach  der  Fülle 
df.r  Speisen,  sondern  lediglich  nach  dem  Vorhandensein  von  Hrot. 
Die  relii,Hös  vorgeschriebenen  Mahlzeiten  z.  B.  am  Sahbat  niüsHcn 
unbedingt  Brot  aufweisen,  während  alle  anderen  Speisen  unter 
Umständen  dabei  entbehrlich  sind.  Brotfrucht  war  Bestandteil  des 
ersten  in  der  Bibel  erwähnten  Opfers,  welches  der  Allmächtige 
gnädig  aufnahm,  Brot  bildet  das  A  und  0  jeder  Mahlzeit,  welche 
die  Beziehungen  des  sterblichen  Menschen  zur  Erde  und  zu  ihren 
Gaben  auf  eine  hohe  Stufe  der  Sittlichkeit  emporheben  soll.  Dies 
gelangt  auch  in  den  Segenssprüchen  zum  Ausdruck,  welche  den 
Genuss  begleiten.  Für  alle  Produkte  gibt  es  generelle  Segens- 
sprüche (Erdfrucht,  Baumfrucht  usw.),  nur  zwei  Ausnahmen  sind 
geboten:  Wein  und  Brot;  ersterer  wegen  seiner  engen  Beziehungen 
zum  Opfergottesdienst  sowohl,  als  auch  wegen  seiner  im  Psalm  be- 
sonders betonten  Einwirkung  auf  das  Gemüt,  letzteres  weil  es  in 
seiner  Einfachheit  die  edelste  Form  des  Nahrungsmittels  darstellt. 
Gerade  die  Einfachheit  ist  dabei  die  massgebende  Form;  denn  so- 
bald eine  andere  Form  gewählt  wird  —  Mehlspeise  oder  Kuchen  — 
verliert  es  diesen  Vorzug,  und  nur  diese  einfache  Form  kann  unter 
Umständen  dem  religiös  höchsten  Zweck  dienen,  zu  welchem  ein 
Nahrungsmittel  bestimmt  werden  kann,  dem  Weihegebete  (Kiddusch) 
am  Sabbat  und  Festtagen.  Ja,  wahrlich,  fast  unerschöpflich  sind 
die  Huldigungen,  welche  die  religiösen  Vorschriften  der  Majestät 
des  Brotes  entgegenbringen;  wenn  das  Tischgebet  gesprochen  wird, 
welches  iu  seiner  grossen  Form  fast  ausschliesslich  an  die  mit  Brot 
gewürzte  Mahlzeit  knüpft,  kann  alles  vom  Tisch  geräumt  sein, 
doch  ein  Stückchen  Brot  sollen  wir  nicht  missen,  weil  gerade  das 
Brot  uns  an  die  besondere  Gnade  des  Allmächtigen  erinnert, 
welcher  in  der  Kultur  dem  Menschen  den  Weg  zur  Veredlung  und 
Gesundung  zeigt.  Man  sollte  erwarten,  dass  kein  Leckerbissen 
ausgesucht  genug  sei,  um  das  Bild  j^des  Manna  in  unserer  Erin- 
nerung wachzuzaubern,  aber  nein,  gerade  und  ausschliesslich  ads 
Doppelbrot  am  Sa])bat  soll  das  dankbare  Denken  zur  Erfassung 
des  Wunders  führen,  unter  welchem  sich  heute  auch,  wie  in  den 
Zeiten  des  Manna,  die  Ernährung  der  Menschen  vollzieht.  Nur 
unter  diesem  Gesichtspunkt  versteht  man  die  zarte  Rücksicht  ge- 
genüber dem  Brot,  welche  heischt,  dass  es  bedeckt  sei,  falls  man 
es  nicht  zu   Kiddusch   benutzt ;    es   hat   gewissermassen   einen  An^ 
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Spruch  darauf,  stets  die  erste  Rolle  zu  spielen.  Und  wenn  wieder 
einmal  in  Friedenszeiten  von  der  Poesie  des  Freitagabend-Tisches 
geschwärmt  wird,  so  möge  man  ja  nicht  vergessen,  dem  über  die 
Brote  gebreiteten  Linnen  die  rechte  Bedeutung  zuzuerkennen.  Die 
Erinnerung  an  das  Kriegsbrot  mag  hierzu  die  Wege  weisen.  Denn 
gerade  jetzt,  da  wir  auch  das  Sabbatbrot  in  einfacherer  Form  ge- 
niessen,  spricht  die  Majestät  des  Brotes  doppelt  laut;  da  ist  es 
vielleicht  auch  an  der  Zeit,  den  Satz  unserer  Weisen  (Chullin  115b, 
Schulchan  Aruch  I,  184,  4)  in  Erinnerung  zu  bringen,  dass  leicht- 
sinniges Verfahren  mit  Brotresten  Armut  im  Gefolge  habe.  Man 
mag  diese  Anschauung  rein  rationalistisch  erklären  oder  geheim- 
nisvolle Gesetze  darin  erblicken,  jetzt  jedenfalls  spricht  der  Wert 
jeder  Krume  eine  deutliche  Sprache.  Man  kann  es  kaum  ermessen, 
welchen  Eindruck  es  auf  das  Gemüt  eines  Kindes  machen  muss, 
wenn  man  ihm  an  einem  so  sinnenfälligen  Beispiel  klar  machen 
kann,  dass  jedes  Opfer  der  Vaterlandstreue,  jede  Entbehrung  auf 
Grund  von  Vaterlandsliebe  mit  der  Gloriole  der  Erfüllung  einer 
religiösen  Pflicht  umwunden  ist.  Dann  wird  es  auch  wieder  mög- 
lish  sein,  die  Rüstung  zur  Begegnung  der  Majestät  des  Brotes,  die 
Pflicht  der  D''T  n':'''t01  welche  Vorbereitungen  erheischt  wie  eine 
Opferhandlung,  in  altem  Glanz  wieder  herzustellen.  Und  aus 
dem  Kriegsbrot  wird  ein  Brot  des  Friedens  werden:  das  in  stolzer 
Majestät  die  Herzen  der  Menschen   zum  Dank  geleiten  wird. 


Die  Opfer  des  Krieges. 

Von  Dr.  Isaac  Breuer, 

Gestehn  wir  es  uns  nur  ein:  Keiner  von  uns  hat  sich  den 
Krieg  so  grausig  ausgemalt,  wie  ihn  die  harte  Wirklichkeit  uns  nun 
tagtäglich  vor  Augen  führt.  Gestehen  wir  es,  ohne  uns  deshalb  den 
Willen  zur  Selbstbehauptung,  der  uns  gegenwärtig  so  not  tut  wie 
nur  je,  irgendwie  schwächen  zu  lassen.  Aber  täuschen  wir  uns 
auch  darüber  nicht  hinweg!  Die  Größe  der  Opfer  zu  verkennen, 
die  uns  dieser  Krieg  schon  gekostet  hat  und  noch  kosten  muß 
hieße  ungerecht  sein  gegen  die  zahllosen  Toten  in  kalter  Erde, 
gegen  die  zahllosen  Lebenden,  die  ihr  verlorenes  Glück,  ihre 
verlorene  Liebe  betrauern.  — 
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Es  sind  nicht  just  die  Schlechtesten,  die  ihr  Leben  haben 
lassen  müssen.  Gott  hat  dem  Verderben  Raum  gegeben;  Kugel 
und  Granate  trennt  die  reinsten  Seelen  jäh  von  ihrer  Hülle. 
C»ott  hat  im  Zorn  sich  mit  Wolken  umdüstert;  seine  Herrlichkeit 
ist  uns  ferner  denn  je.  — 

Und  dennoch  ist  es  heiligste  Pflicht  der  Stunde  die  ganze 
Kraft  religiöser  Überzeugung  zusammenraffen  und  also  zu  sprechen: 
Gottes  ist  auch  dieser  Krieg,  Gottes  jede  Kugel,  die  tötet,  jede 
Kugel,  die  verschont.  Gottes  ist  das  Ziel  des  Krieges,  Gottes 
das  Maß  von  Entsagung,  das  da  Jedwedem  gemessen  wird. 
Gott  allein  ist  Schicksal,  und  wenn  auch  sein  Antlitz  verhüllt 
ist,  —  :  seine  Hand  ist  uns  näher  als  je-  — 

Aber  sie  tut  weh,  diese  Hand.  Sie  sendet  neuen  Tod,  den 
wir  noch  nie  gekannt.  Nicht  an  die  Greise,  die  Brüchigen,  die 
Verbrauchten  oder  Unzulänglichen,  die  längst  seine  Marke  tragen, 
an  die  Frischesten  vielmehr,  an  die  Starken  tritt  er  mit  schnellem 
Sprung  und  schneidet  mit  jedem  Leben  eine  Fülle  von  Hoffnungen 
entzwei.  — 

Gottes  ist  auch  dieser  Tod.  Es  ist  der  Tod  für  die  Ge- 
samtheit, der  seine  Rechtfertigung  in  sich  trägt,  so  lange  diese 
Gesamtheit  selber  gerechtfertigt  ist.  — 

Gottes  sind  die  Seelen.  Für  die  Gesamtheit  sind  sie  den 
Körpern  entflohn,  ohne  all  die  Möglichkeiten,  die  ihnen  gerade 
in  dieser  Verbindung  gegeben  waren,  zur  Entfaltung  bringen  zu 
können.  Ihrer  individuellen  Entwicklung  ist  der  Anspruch  der 
Gesamtheit  entgegengetreten.  Die  Gesamtheit  geht  voran.  Gottes 
Geheimnis  ist  es,  den  teuren  Seelen  auf  neuem  Schauplatz  neue 
Zwecke  zu  setzen.  — 

Uns  aber  darf  es  nicht  verwehrt  sein,  wehmutsvoll  nachzu- 
sinnen, was  alles  sie  uns  hätten  sein  können,  hätte  die  Gesamtheit 
nicht  ihr  Opfer  geheischt.  Darin  liegt  kein  Vergehen  gegen  die 
Gesamtheit.  Nur  umso  teurer  wird  uns  die  Gesamtheit,  je  teurer 
die  Opfer  sind,  die  wir  ihr  gebracht.  — 

Hüten  wir  uns  davor,  in  uns  den  Gedanken  aufkommen  zu 
lassen,  als  seien  sie,  die  so  jung,  so  halbfertig,  so  unausgewachsen 
von  uns  gingen,  als  seien  sie  in  ihrem  individuellen  Sein  gewis= 
sermaßen  wie  fortgewischt,  wie  ausgelöscht,  gleich  einer  Episode 
verschwunden.  Wir  selber  wollen  ihnen  Stätte  sein.  Nie  soll 
aus  unseren  Herzen  die  Erinnerung  schwinden  an  so  Vieles, 
was  sie  uns  waren,  nie  die  Wehmut  uns  verlassen  ob  all  dessen, 


--    16    - 

was  sie  uns  noch  hätten  werden  können.  Wie  ihnen  Gott  Unsterb- 
lichkeit in  realstem  Sinne  des  Wortes  sichert  in  seinem  unermei^ 
liehen  Weltenbau,  so  wollen  wir  sie  hier  auf  Erden  in  uns  fort- 
leben lassen  so  lange  wir  selbst  leben.  — 

Von  Einem  will  ich  hier  reden,  den  ich  nie  vergessen  wer- 
de- Von  Martin  Feist.  Wie  ich  den  Namen  hier  schreibe,  kann 
ich  kaum  glauben,  daß  er  nicht  mehr  bei  uns  ist.  In  diesen 
Blättern  will  ich  von  ihm  reden,  denen  er  stets  ein  aufmerk- 
samer, freundlicher  Leser  war,  über  deren  Inhalt  ich  oft  stunden- 
lang mich  mit  ihm  unterhalten  habe-  Diese  Blätter  und  was 
vordem  über  die  Bewegung,  an  der  er  solch  regen  Anteil  nahm, 
geschrieben  werden  mußte,  haben  uns  nahe  gebracht.  Wo  hun- 
dert Andere  schimpften,  fand  er  den  Weg  der  Geradheit:  Er 
kam  zu  mir  und  bat  mich  um  Gründe  und  Aufklärung.  Von 
Hunderten  Einer:     Nie  werde  ich  ihn  vergessen. 

Eine  merkwürdige  Verbindung  von  Demokratie  und  Aristokra- 
tie lebte  in  diesem  jungen  Menschen.  Freundlich  und  zugänglich, 
aber  doch  voll  Eigenwillen  und  Vorboten  kommender  Kanten: 
Der  Masse  zugetan,  doch  nimmer  ihr  untergeben.  In  ihm  hoffte 
ich  dermaleinst  den  Mann  zu  finden,  wie  ihn  die  Frankfurter 
Gemeinde,  deren  ausschließliches  Mitglied  er  war,  und  zu  deren 
Rabbiner  er  seit  seinem  Studienjahr  auf  der  Jeschiwah  eine  rüh- 
rende Liebe  hegte,  wie  ihn  die  ganze  deutsche  Orthodoxie  so 
nötig  hat;  noch  in  der  letzten  Abschiedsstunde  sprach  ich  ihm 
davon-     Gott  hat  es  anders  beschlossen. 

Jung,  gar  jung  ist  er  von  uns  gegangen.  Ein  kurzes  Leben 
voll  Gottesfurcht  und  Menschenliebe,  lange  genug,  um  die  dauernde 
Sehnsucht  seines  Volkes  mit  ins  Grab  zu  nehmen.  — 

„Völlig  vollendet 
Liegt  der  ruhende  Greis,  der  Sterblichen  herrliches  Muster. 

Aber  der  Jüngling  fallend  erregt  unendliche  Sehnsucht 

Allen  Künftigen  auf,  und  jedem  stirbt  er  aufs  neue, 

Der  die  rühmliche  Tat  mit  rühmlichen  Taten  gekrönt  wünscht." 


Auch  ein  Hirsch-Roman. 

Wollt  ihr  ein  Buch  lesen,  worin  auf  110  Oktavseiten  die  wich- 
tigsten jüdischen  Probleme  zusammengedrängt  sind,  ein  Buch,  das 
nachdenklich  stimmt  und  zugleich  das  Herz  erwärmt,  ein  Buch,  worin 


-^    17    - 

sicli  Geist  und  Poesie,  der  wuclitige  Schln^  des  Atiklä^^ers  und 
(Ins  /arte  Kniptinden  des  Diehters  paart,  dann  lest,  ,,.)() el  (lern, 
der  Werde  ^^an^  eines  jüdischen  Mannes,  von  Kopi'' 
(Frankfurt  a.   M.,   Verlag  von  .1.   KanfTmann   1912.). 

aber    gUuhe  mir,    es  werden    Zeiten    kommen,  wo  sich 

arme  jüdische  Kinder  im  wirbelnden  Tanz  des  Vergnügens  nach 
den  schlichten  Sitten  deiner  Heimat  sehnen  werden." 

,,aber  Vater,  schliesslich  ist  doch  nicht  alles  religi()se  Vorschrift?" 

,,NeiD,  Kind,  aber  ein  gut  Stück  Unsterblichkeit  der  jüdischen 
Familien  ist  es  und  der  jüdischen  Gemeinden.  . ." 

In  diesen  Worten,  die  der  alte  Chaim  Gern  zu  seinem  Sohne 
Joel  sprach  —  gelegentlich  eines  Hochzeitsfestes,  das  man  in  seinen 
uralten  Formen  mit  „Mahn"  und  ,,Mizwa-Tanz''  und  ., Flechten'*  etc. 
nirgendwo  so  herzlich  und  jüdisch  zu  feiern  wüsste,  wie  in  Eller- 
dingen  —  liegt  der  Kern  des  Romans.  Der  alte  Chaim  wurde 
selten  pathetisch.  Grosspurige  Deklamationen  entsprachen  nicht 
seiner  schlichten,  beschaulichen  Art.  Wenn  er  aber  einmal  zu 
einer  prophetischen  Geste  ausholte,  dann  wusste  er  warum.  In  der 
kritisch-wissenschaftlichen  Zwischenfrage  seines  Sohnes,  ob  denn  das 
alles,  woran  das  Herz  der  Ellerdinger  Leute  hing,  religiöse  Vor- 
schrift sei,  witterte  er  —  und  wer  möchte  ihm  darin  nicht  recht 
geben  —  den  Beginn  eines  Zersetzungsprozesses,  der  das  Judentum 
aus  einer  lebendigen  Religion  in  ein  System  religiöser  Formen  ver- 
wandelt. Er  fühlte  es  tief:  so  wichtig  wie  die  religiösen  Vorschriften 
selbst,  ist  die  Atmosphäre,  die  sie  verbreiten,  ist  das  Erdreich,  in 
welchem  die  gedeihen.  Nicht  ungestraft  beraubt  man  ein  organisches 
Gewächs,  wie  das  Judentum  eines  ist,  der  organischen  Beding- 
ungen seiner  Blüte. 

Mit  grossem  Geschick  sind  in  diesem  Roman  die  organischen 
Elemente  zusammengetragen,  die  den  Humus  des  jüdischen  Lebens 
bilden.  Zu  einer  richtigen  Bris-Miloh  gehören  auch  Socher  und 
Wachnacht,  die  der  Verf.  mit  künstlerischer  Darstellungskraft  zu 
zeichnen  versteht.  Und  die  jüdischen  Briefe,  die  man  früher  schrieb, 
als  das  Porto  noch  teuer  war!  Und  wie  die  Eisenbahn,  als  sie 
noch  ein  junges  Erlebnis  war,  auf  die  jüdischen  Kreise  wirkte ! 
Mit  welchen  Empfindungen  ehedem  die  Geburt  eines  jüdischen  Kindes 
begrüsst  wurde!  Wie  man  in  Eilerdingen  statt  Talmud  immer  nur 
Gemoro  sagte  !  Und  wie  die  ,,Holegrasch-Feicr"  obwohl  sie  in 
Bibel  und  Tahnud  nicht  vorkommt,  gleichwohl  ein  wichtiges  Ele- 
ment des  jüdischen  Familieniebens  war!   Und  w^as  den  Eilerdingern 
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die  drei  Wochen,  der  Ellul  und  die  Selicliotli-Tage  waren  !  Die 
39  RieniensciiHi^e  am  Jlüattage  der  Versöbnung-sfestes,  die  Spiel- 
vorbereitungen zu  Purini,  der  pädagogische  Wert  der  8og;enannten 
Kosttage,  das  Wnnder  jüdischer  Trostbesuche  im  Vergleich  zur 
steifen  Förndichkeit  gedruckter  Koudolenzkarteu  —  —  Kommt  nur 
ihr  alle,  die  ihr  die  bestehenden  Aeusserlichkeiten  einer  frisierten 
Grossstadtorthodoxie  als  der  jüdischen  Weisheit  letzten  Schluss 
empfindet,  und  lernt  im  Gernschen  Hause  den  Nährboden  des 
jüdischen  Lebens  kennen ! 

Diese  schlichten  Sitten  und  Lebensgewohnheiten,  die  in  Eiler- 
dingen jene  wunderbare  jüdische  Atmosphäre  schufen,  die  man  in 
Grosstadtgemeinden  vergebens  sucht,  haben  jedoch  nur  dann  nach- 
haltigen erzieherischen  Wert,  nur  dann  können  sie  als  eine  orga- 
nische Bedingung  des  jüdischen  Lebens  bezeichnet  werden,  wenn 
sie  Hand  in  Hand  gehen  mit  einer  aus  tiefgründiger  Thorakenntnniss 
fliessenden  Wertschätzung  der  Thorawissenschaft  und  ihrer  Träger. 
Holegrasch-Veranstaltungen,  Socher  und  Wachnacht  usw.  sind  auch 
heute,  40  Jahre  nach  Chaim  Gerns  Tot,  eine  gerngeübte  Sitte  in 
bayerischen  Landgemeinden.  Auch  die  Spielvorbereitungen  zu 
Purim  u.  dgl.  sind  nicht  ausgestorben.  Was  ihr  aber  heute  weit 
und  breit  vergebens  suchen  werdet,  das  ist  die  bayerische  Thora, 
die  all  diesen  bayerischen  Minhagim  einst  eine  lang  und  tief 
dröhnende  Resonanz  verlieh,  das  sind  Gestalten  wie  Chaim  Gern, 
die  mit  der  Einfachheit  ihrer  ländlichen  Lebenshaltung  eine  Fülle 
von  Intelligenz,  einen  herrlichen  Schatz  ausgebreiteten  Thorawissens 
verbanden. 

,,Ging  übers  Land,  um  den  Bauernweibern  ihren  Hausbedarf 
anzubieten.  Wurde  mit  Hunden  von  manchem  Hofe  gehetzt,  und 
auf  staubiger  Landstrasse  wandernd,  wiederholte  er  answ^endig,  in 
seligen,  weltvergessenen  Erinnerungen,  was  er  in  Fürth  gelernt 
hatte,  knüpfte  Gedanken  an  Gedanken,  löste  Probleme  und  warf 
neue  auf.  Heimgekehrt  trug  er  die  von  ihm  gewonnenen  neuen 
Gesichtspunkte  in  ein  aus  gröbstem  Papier  zusammengeheftetes 
Buch  ein;  es  war  sein  Traum,  di(  se  ,,Chidusche  Thora"  dereinst 
dem  Urteil  der  Oeffentlichkeit  zu  unterbreiten;  er  träumte  ihn  bis 
zum  Grabe.  Das  Leben  sprach  hart  mit  ihm ;  nur  selten  hatte  er 
Gelegenheit  an  seinen  väterlichen  Freund  nach  Fürth  Nachricht 
zu  senden,  das  Porto  war  teuer.  Wenn  er  aber  einen  Brief  sandte, 
dann    war    es  ein  Buch.     Kurzer   Bericht   über    die   äusseren  Ver- 
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liältnisse,  dann    Seite   über    Seite    voll    ChiduHchc    Tliora.     So  sali 
jiucli  die  Antwort  aus. 

„Joe!  Gern"  wirkt  auf  jeden  Leser,  der  sich  mit  Andacht  in 
die  einzelnen  Bilder  un(i  Hildehen  dieses  Romans  vertieft,  wie  eine 
Schieköalstra^ödie:  denn  welch  katastrophaler  Niedergang  liegt  doch 
darin,  wenn  heute  —  40  Jahre  nach  Ciiaira  Gerns  Tod  —  die 
Centrale  der  deutschen  Orthoiloxie  einen  ganzen  Apparat  gutge- 
meinter Agitationsmittelchen  in  Bewegung  setzen  muss,  um  — 
Fürther  Jeschiboth  zu  schaffen?  (Gott  bewahre!)  —  um  unsere  Land- 
gemeinden —  türs  Judentum  zu  interessieren  ! ! 

In  dem  völligen  Authören  jedes  opterwilligen  Interesses  für 
minn  no':'  Hegt  das  Grundübel,  an  dem  das  deutsche  Judentum 
und  nicht  blos  auf  dem  Lande  krankt.  Das  F'ehlen  der  Jeschiboth 
ist  der  symptomatische  Ausdruck  dieses  krankhaften  Zustandes. 

,,Aber  wozu  war  denn  Chaim  nach  Fürth  gekommen?  Was 
wollte  er  denn  ,, werden"?  Hättest  du  ihn  das  selbst  gefragt,  er 
hätte  dich  verständnislos  angeblickt-  Denn  auf  die  Talmudschule 
zog  man  lediglich  um  zu  ,, lernen."  Es  war  fast  selbstverständlich, 
dass  aus  jedem  jüdischen  Hause  mindestens  ein  Kind  an  solchen 
Stätten  sich  tiefes  Wissen  in  Quellenschriften  der  Religion  holte. 
Eine  Berufswahl  war  damit  noch  nicht  ausgesprochen.'* 

Etwas  lernen  —  und  etwas  werden:  solange  diese  Kluft 
nicht  überbrückt  ist,  wird  alles  vergeblich  sein,  womit  eine  bäng- 
liche Fürsorge  um  der  Thora  Zukunft  in  deutschen  Gauen  ,, länd- 
liche Wohlfahrtspflege"  treibt. 

Und  solange  wird  es  auch  mit  unseren  Führern  nicht  besser 
bestellt  sein.  Auch  sie  ziehen  mit  verschiedenen  Ausnahmen  das 
Werden  dem  Lernen  vor!  Mit  ül  erlegenem  Spott  schauen  die 
Meisten  auf  ihre  Kollegen  aus  der  vorseminaristischen  Zeit  herab,  und 
nur  die  wenigsten  ahnen,  wie  viel  sie  von  dem  Lehrer  unseres 
Joel  lernen  könnten. 

,,Den  hättet  Ihr  kennen  s  )llen.  Eine  gedrungene  Gestalt, 
eine  so  milde  Seele,  der  Vater  seiner  Gemeinde.  Mancher  Sturm 
war  über  ihn  hinweggebraust,  aber  er  blieb  aufrecht,  blieb  stark 
und  gross,  auch  den  früheren  Schülern  gegenüber,  die  —  es  war 
der  grösste  Schmerz  seines  Lebens  —  seine  Lehren  in  den  Wind 
geschlagen  hatten,  und  die  Güter  des  Glaubens  für  die  Güter  der 
Krde  leichten  Herzens  hingegeben  hatten.  Innige  Freundschaft 
verl)ftnd  ihn  mit  Chaim  Gern,  mit  dem  er  lernte,  so  oft  es  nur  an= 
gängig  war.     Als  er  da»  Haus  seines  Freundes  an  diesem  Freitag- 
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Abend  betrat,  das  mit  Sabbatglanz  erfüllte  scblichte  Heim,  da  er- 
boben  sieb  alle  Anwesenden  zu  seinen  Ebren". 

Nur  der  alte  Lernbetrieb  bat  den  alten  Lebrertyp  geschaffen. 
Denn  aueb  das  reicbe  pädagogische  Können  dieser  alten  Lehrer, 
ihre  gute  Menschenkenntnis,  ihr  sicberer  Takt  in  der  Behandlung 
einer  Kinderseele  war  keine  mühsam  angelernte  Technik,  sondern 
Ausfluss  jenes  echten  Thorageistes,  der  seine  Träger  —  so  sollte 
man  docb  meinen  —  auch  pädagogisch  genugsam  auszurüsten  ver- 
mag, um  sie  der  Mübe  einer  Orientierung  bei  —  Kommenius  und 
Pestalozzi  zu  entheben.  Lest  nur  nach  bei  ,,Joel  Gern",  wie 
meisterhaft  jener  alte  Lehrer  es  vei stand,  auch  eine  komplizierte 
Scbülernatur  zu  entwirren  und  zu  leiten,  und  überlegt  euch  einmal, 
ob  in  jenem  Augenblick,  da  man  aus  pädagogischen,  hygienischen 
und  —  Gott  weiss,  aus  welchen  Gründen  mit  der  —  Lüftung  der 
alten  Chedarim  begann,  mit  der  -  schlechten  Luft  niclit  auch  ein 
ansehnbches  Stück  altjüdischer  Erziehungsweisheit  entfloh!  Die 
Eilerdinger  wussten,  warum  sie,  'venn  der  alte  Lehrer  ins  Zimmer 
trat,  sieb  zu  seinen  Ebren  erhoben.  Und  es  war  nicht  das,  was 
man  heute  auf  dem  Lande  unter  Lernen  versteht,  was  man  in 
Eilerdingen  trieb.  Nicht  wie  hei  te  ein  tradition.dles  Beiwerk  zu 
den  Verdauungsstunden  eines  schläfrigen  Sabbatnachmittags,  sondern 
eine  gemeinsame  Herzensangelegenheit  von  Lehrer  und  Vater  war 
das  Lernen. 

,,Wer  vermöchte  die  Poesie  des  alten  ,, Lernens"  zu  ergründen. 
Unser  guter  Chaim  Gern  war  kein  Pädagoge.  Aber  so  oft  er  die 
Gemoroh  aufschlug,  um  mit  seinem  Kind  zu  lernen,  da  erschaute  er 
ein  doppeltes  Heiligtum,  das  Heiligtum  des  Buches  und  das  Heilig- 
tum des  Kindes.  Und  sieb  einmal,  da  wurde  der  Träumer  zum 
Meister.  Spielend  entwirrte  er  kunstgetügte  Gedankengänge,  und 
hell  leuchtete  sein  Auge,  wenn  des  Sohnes  Mund  sie  hastig  wieder- 
holte. Oft  kam  es  vor,  dass  Vater  und  Sohn  lustig  in  der  Lernstube 
diskutierend  auf  und  ab  spazierten,  während  drunten  im  Gewölbe 
Frau  Margolith  seUg  lächelnd  aufhorchte,  selig  lächelnd  die  kargen 
Kunden  bediente,  und  sie  mitunter  im  keuschen  Mutterstolz  darauf 
aufmerksam  machte  :  ,, Höret  nur,  wie  mein  Joel  lernt.^'  Wie  sie 
sorgte,  dass  die  Lernenden  nicht  gestört  wurden!  Da  gab  es  kein 
Geschäft  und  keinen  Besuch.  Joel  lernt,  dies  Zauberwort  ver- 
schloss  die  Tür.'' 

In  einem  Hause,  wo  das  Lernen  der  Inbegriff  des  höchsten 
Stolzes  und  Glückes  ist,  da  bedarf  es    keines  Aufwandes  an  päda- 
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p:ogist'liein  Kcinneu  und  Tun,  nm  die  Kinder  hei  der  F'jiline  zu  er- 
halten. Allerdings  darf  das  Lernen  nicht  als  eine  Art  geintigen 
Sports  hetriehen  werden.  Der  sittliehe  Zweck  muHS  Lehrenden  und 
Lernenden  stets  vor  Augen  bleihen,  und  nur  dann,  wenn  das  reifende 
Kind.  i:leieh  Joel  Gern,  frühzeitig  von  den  ,, süssen  Banden  reinen 
Autoritätsglaubens"  sich  umschlungen  fühlt,  wird  das  Lernen  neben 
dem  Geist  auch  den  Charakter  bilden.  Die  autoritative  Stellung 
des  Lernens  im  jüdischen  Erziehnngsplan  ist  aber  nur  dann  vor 
jedem  AngriiT  sicher,  wenn  sie  autokratisch  ist,  d.  h.,  wenn  der 
Geist  der  Thora  das  ganze  Innenleben  des  Lernenden  ausschliess- 
lich beherrscht. 

„Ja,  ja,  ganz  eigenartig  wurde  der  kleine  Joel  erzogen,  hörte 
nichts  von  Riesen  und  Zwergen,  nichts  von  Struwelpeter  und 
Märchen,  nur  eine  Welt  ward  ihm  erschlossen,  nur  eine  Reihe 
von  Heldengestalten  erfüllten  seine  Seele,  nur  eine  bestimmte  Art 
von  Gegenständen  des  Absehens  machte  seine  Seele  zittern ;  so 
lehrte  ihn  der  Vater  mit  den  Worten  der  heiligen  Schrift,  dessen 
war  auch  der  Schulunterricht  voll.  . .  '' 

Mit  dem  Glauben  an  einen  Gott  ist  für  die  Erziehung  blut- 
wenig getan.  Ihm  muss  der  Glaube  an  eine  Thora  entsprechen  : 
erst  das  Bewusstsein  von  der  Alleinherrschaft  der  Thora  als  Bil- 
dungsprincip  macht  den  Monotheismus  zu  einer  lebendigen  Wahrheit. 

An  geschlossener  Kraft  der  Erziehung  haben  es  die  Eltern 
bei  Joel  Gern  nicht  fehlen  lassen.  Gleichwohl  verlief  der  Werde- 
gang dieses  jüdischen  Mannes  so  kompliziert  wie  nur  denkbar  Wie 
kam  das  ?  Er  war  zunächst  selber  eine  komplizierte  Natur.  Schon 
als  Kind  litt  er  unter  dem  Kampfe  an  widersireitendenEmpfindungen, 

, .Fortan  aber  stritten  zwei  Kinder  um  Joels  Seele  :  Die  kleine 
zarte,  sinnige  Melitta,  der  Joel  imponiert  mit  der  Fülle  seines 
Wissens  und  der  Kunst  seines  Erzählens,  und  der  plumpe,  starke, 
derbe  Josua,  der  ihm  imponierte  in  der  Fülle  seiner  Kraft  und  die 
allseitige  Anerkennung,  die  ihm  von  der  wilden  Kinderschar  zuteil 
wurde.  ...  So  hin  und  hergeworfen  zwischen  den  Empfindungen 
des  Siegers  und  des  Vasallen  wuchs  Joel  Gern  empor,  ein  rasch 
aufgeschossener  Junge,  gut  begabt  und  trefflich  betreut.^' 

Schon  die  kleinen  Erlebnisse  seiner  ersten  Jugend  regen  ihn 
zu  oft  peinvollem  Nachdenken  an.  Dennoch  wäre  er  dank  jener 
anhänglichen  Treue  zum  Vaterhaus,  die  der  Grundzug  seines  Wesens 
war,  leicht  über  alle  Klippen  seines  problematischen  Charakters 
hindurchgekommen,  w^enn  nicht  auch  andere  Mächte  versucht  hätten, 
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seiner  Seele  habhaft  zu  werden.  Viel  wäre  ihm  erspart  g^eblieben, 
wenn  jener  tiefe  Riss,  der  die  Generation  Chaims  von  der  Keinen 
trennt,  nicht  auch  ihm  zum  schmerzlichen  Erlebnis  geworden  wäre. 
Gelegentlich  eines  Besuches  bei  Onkel  und  Tante  im  Württem- 
hergischen  lernt  er  eine  neue  Welt  kennen. 

„Dort  hatte  der  religiöse  Abfall  bereits  viel  weitere  Bahnen 
gezogen,  hatte  missverstandenes  Reglementieren  sogar  in  die  Sy- 
nagoge getragen.  Für  Joel  war  das  etwas  ganz  Neues,  die  Ver- 
schiedenheit der  Gebete  !  Er  wurde  ganz  irre  an  allem,  was  er 
bisher  sich  vorgestellt  hatte.  Das  religiöse  Gleichgewicht  in  ihm 
erfuhr  eine  bedenkliche  Erschütterung,  denn  geweckt  wie  er  war, 
konnte  er  den  ernsten  Gesprächen,  welche  sein  Vater  mit  dem 
Schwager  und  der  Schwester  führte,  mit  Verständnis  folgen.  Er  ahnte 
den  Jammer  der  Zeit,  und  heisg  stieg  es  in  ihm  auf,  das  Religiöge 
hörte  in  ihm  auf,  das  Selbstverständliche  zu  sein." 

Dieses   Kenneulernen  des  Abfalls,   dieses  Sichhineinversetzen 
in  seine    Voraussetzungen    und   Folgerungen    ist  der    Beginn  einer 
gefährlichen  Infektion,  deren  Fortschreiten  nur  durch  eine  kräftige 
Reaktion  einer  Natur  von    grosser    ursprünglicher    Gesundheit  ver- 
hindert werden   kann.     Und    was   Joel    im  Württembergischen   aus 
der  Ferne  kennen  lernte,  das  trat  ihm  daheim  leibhaftig  und  ver- 
zerrt, mit  der  ganzen  Brutalität  des  Gegensatzes  zum  Geiste  seines 
Vaterhauses  in  Baruch  Goldschmidt   entgegen.     In  dem  haben  wir 
den  richtigen  Typ  eines  jüdischen  Dorfrebellen  vor  uns,  der  in  den 
Ellerdinger  Minhagim  nichts  als  ,. Spuren  des  finsteren  Mittelalters 
und  dumpfer  Unverständlichkeit"    sieht.     Schon    bei  Jocls   Socher- 
feier  trägt  er  einen  Misston  in  die  Geraeinschaft  der  Versammelten. 
Er  wird  Advokat  und  an  der  kühl  entschlossenen  Art,  wie  er  den 
Sabbat  beiseite    schiebt,    erlebt    Joel   Gern,  wie    es    nur    einei  zu- 
greifenden Entschlusses  bedarf,    um  den  Zauberbann  des  Sabbxths 
zu  brechen.     Den  Eilerdingern  Kindern  zertört  er  die  Purimfreude 
mit  einem    übellaunigen    Wort.     Mit    feinem    psychologischem  Ver- 
ständnis leuchtet  der  Verf.  in  die  Irrungen    und  Wirrungen  dieser 
jüdischen  Rebellenseele  hinein. 

,,ünd  in  Baruch  Goldschmidt  keimte  die  schlimme  Lust,  sich 
zu  rächen  für  die  Unbill,  die  er  von  der  religiösen  Treue  der  Sei- 
nen erfahren  zu  haben  glaubte.  Rächen  wollte  er  sich  an  ganz 
Eilerdingen  für  all  die  Verachtung,  die  ihm  in  seiner  Heimat  zu- 
teil geworden  war.  Er  dachte  gar  nicht  daran,  wie  er  das  Herz 
der   Eltern    betrübt,    seinen  Lehrer  gekränkt  hatte,  wie  er  in  sich 
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!^ell)st  nberhftbendon  Dünkel  dafl  alte,  Ehrwürdic^e  verspottet  hatte  — 
das  alle»  hatte  er  vergessen,  ein  Kind  seiner  Zeit,  welche  den 
funkelnden  Glanz  allgemeinen  Wissens  nicht  mit  der  Bildung  des 
Her/ens  zu  vermählen  verstand.  Rächen  wollte  er  sich,  und  /um 
Objekt  seiner  Rache  erwälilte  er  sich  das  Haus  Cha'nn  Gerns,  das 
unschuldige  Herz  des  kleinen  Joc'l.  ,,Ins  Schwarze  will  ich  die 
Schwarzen  treffen",  so   dachte  er,  so  handelte  er." 

Dieser  Fanatismus  des  Abfalls  ist  aber  nur  ein  Deckmantel 
seiner  Tragik.  Glücklich  war  Baruch  nicht.  vSchon  damals,  als 
die  Kinder  an  der  Wiege  des  kleinen  Jocl  ihre  Holegrasch-Feier 
abhielten,  stand  in  einer  dunklen  Ecke  des  Zimmers  ,,an  diesem 
Wintersabbatnachmittag  ein  Mensch,  der  sich  heimlich  eingeschlichen 
hatte,  stand  Baruch  Goldschmidt  und  weinte"  .  .  .  Diesen  inneren 
Zerfall  mit  sich  selbst  ist  er  sein  ganzes  Leben  hierdurch  nicht 
los  geworden.  Er  hat  es  in  späteren  Jahren  selber  Joel  gestanden, 
als  eine  erschütternde  Fügung  das  Zusammentreffen  der  beiden 
einander  so  lang  Entfremdeten  herbeitührte. 

Chaim  war  scharfsichtig  genug,  um  das  Verbleiben  seines 
Kindes  in  seiner  bisherigen  Umgebung  als  eine  Gefahr  zu  durch- 
schauen, die  seine  harmonische  Entwicklung  ernstlich  bedrohte. 
Joel  kommt  nach  Paskow,  wo  Jonas  Bergenthal,  ein  Jugendfreund 
seines  Vaters,  Leiter  einer  Talmudschule  war.  „Es  war  der  kühne 
Versuch,  das  alte  Institut  der  Jeschiwah  in  moderner  Form  weiter 
autleben  zu  lassen."  Dort  lernt  Joel  eine  andere  Welt  mit  anderen 
Menschen  kennen.  Seine  problematische  Natur  Hess  er  nicht  in 
Ellerdingen  zurück,  sie  kam  vielmehr  erst  in  Paskow  im  Verkehr 
mit  den  Kameraden  im  Bachurimhause,  mit  seinem  Lehrer  Bergen- 
thal und  dessen  Tochter  Lea  mit  all  ihren  Licht-  und  Schatten- 
seiten hervor.  Man  rauss  schon  im  Roman  selber  nachlesen,  um 
die  Fülle  psychologischer  Kleinmalerei,  die  der  Verf.  an  die  Cha- 
rakteristik seines  hin  und  her  schwankenden  Helden  verschwendet, 
richtig  zu  würdigen.  Insbesondere  ist  es  dem  Verf.  trefflich  ge- 
lungen, mit  kurzen,  zarten  Strichen  die  Frauengestalten  seines 
Roman»  zu  zeichnen.  Die  ländliche  Melitta  und  die  schon  mehr 
städtische  Lea:  ein  ebenso  schart  gesehener  wie  anschaulich  ge- 
schildeter  Gegensatz.  Auch  die  Paskower  Bachurim  sind  wohl- 
bekannte Typen,  wie  sie  nur  auf  dem  originellen  Boden  einer 
Talniudschule  gedeihen,  wo  neben  echtem  Idealismus  nicht  selten 
auch  ein  krasses  Strebertum  haust,  das  in  solcher  Umgehung  be" 
sonders  wunderlich  anmutet.      All  das   wird  hier  von  einen  gründ- 
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Hellen  Kenner  aller  einschlii«^i«i;en  Menschen  und  Zuntände  gezeichnet 
und  zwar  mit  solch  tiefeindringender  Klarheit,  dass  man  heinahe 
glauhcn  möchte,  es  seien  hestimnite  Personen,  wirklich  existierende 
von  Fleisch  und  lilut,  die  dem  Vert.  Portrait  gesessen  haben. 

Uns  interressiert  hier  in  erster  Linie  der  Werdegang  Joe! 
Gerns.  An  welchen  Widerständen  schlängelt  sich  sein  Lebens- 
lauf vorbei?  Es  sind  zunächst  die  Probleme  des  Antisemitismus 
und  der  Assimilation,  die  ihm  zu  schaffen  machen.  Je  älter  Joel 
wird,  desto  gründlicher  setzt  er  sich  mit  diesen  Problemen  aus- 
einander. Schon  als  Kind  hat  er  die  Tragweite  des  Rischus- 
Problemes  ahnen  gelernt,  als  er  bei  Gelegenheit  seines  Besuches 
im  Württembergischem  mit  seinen  Vettern  und  Basen  durch  die 
Strassen  des  Städtchens  jagte  und  sich  plötzlich  vom  jugendlichen 
Pöbel  umringt  sah,  der  sie  mit  hässlichen  Schimpfworten  verfolgte. 
Da  wurde  er  sich  zum  ersten  Male  seiner  ,,Golus-Empfindung'* 
deutlich  bewusst.  Auch  auf  dem  Gymnasium  in  Paskow  lernte  er 
die  Nadelstiche  der  Judenfeindschaft  kennen.  Da  brach  das  Jahr 
1870  herein. 

„Man  sprach  von  den  schweren,  politischen  Fragen,  welche 
damals,  im  Jahre  1870,  jedes  Gemüt  bewegten.  Fremd  war  es, 
was  da  an  sein  Ohr  klang.  War  er  doch  in  der  Zeit  geboren,  in 
welcher  dem  Juden  im  grossen  und  ganzen  die  Teilnahme  am 
politischen  Leben  verwehrt  war.  Und  von  den  inzwischen  ein- 
getretenen Aenderungen  hatte  er  wenig  vernommen;  sie  hatten 
ihm  auch  zu  wenig  zu  sagen,  Er  lebte  in  einer  Zeit,  in  der  man 
länger  jung,  länger  Kind  blieb.  Aber  wie  alles  in  Joels  Leben, 
entwickelte  sich  auch  dieser  Interesseukreis  l)ei  ihm  sprunghaft, 
^lit  offenem  Munde  lauschte  er  den  Gesprächen,  die  er  in  dunkler 
Nacht  vernnhm  auf  der  Fahrt  durch  Gegenden,  welche  wenige 
Jahre  vorher  Schauplatz  blutiger  Bruderkämpfe  gewesen  waren. 
Und  zuerst  versuchte  er  nach  einer  schlaflosen  Nacht,  dem  hellen 
Sonnenlicht  entgegenblinzelnd,  sich  die  Frage  vorzulegen,  welche 
Stellung  er  als  jüdischer  Mensch  zu  all  diesen  Erörterungen  zu 
machen  habe;  es  war  zu  viel  öde  Kannengiesserei,  was  er  da  im 
Coupe  gehört  hatte,  aber  doch  auch  manch  ernstes,  tiefes  Wort. 
Und  wieder  zeigte  ihm  ja  sein  religiöses  Wissen  den  Weg;  er 
erinnerte  sich  der  Mahnung  Jeremias,  dem  jeweiligen  Vaterlande 
treu  zu  dienen  und  betend  sich  ihm  zu  opfern.  Das  religiöse 
Pflichtgefühl  schuf  aus  ihm  einen  glühend    begeisterten  Patrioten." 

Joel  zieht  mit  in  den  Krieg.     Seine  Erlebnisse  im  Krieg  und 
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die  anschaiiliclic  Art,  wie  sie  geschildert  werden,  das  alles  ist  zur 
Z(Mt  so  iiugemeiu  aktuell,  dass  wir  den  I^esern  enipfelilcn  möchten, 
sich  mit  besonderer  Andacht  in  dieses  Kapitel  zu  vertiefen.  Sie 
werden  mancherlei  darin  linden,  was  auch  unserer  gegenwärtigen 
vStimniung  als  deutsche  Juden  oder  jüdische  Deutsche  (was  viel- 
leicht nicht  da88(dhe  ist)  entspricht.  Zumal  die  Begegnung  Joels 
mit  seinem  ehemaligen  Spielkameraden  Josua  Keisberg,  der  seinen 
Wunden  erliegt,  ist  lesenswert. 

,, Josua,  lass  dir  sagen,  ich  glaube,  wir  haben  nicht  blos  für 
Deutschland  gesiegt,  sondern  für  die  Menschheit.  Denn  im  blutigen 
Ernst  ist  manche  Fessel  gesprengt,  die  grausamer  ist  als  Eisen. 
Nach  dem  wilden  Ringen  werden  die  Mcnichen  einander  lieben 
und  auch  für  uns  Juden  ist  es  hell  geworden." 

Armer  Joel  Gern  I  Deine  Träume  auf  dem  Schlachtfelde,  das 
auch  mit  jüdischem  Blute  getränkt  wurde,  sind  niemals  wahr  ge- 
worden.    Wie  recht  hatte  dein  Vater,  als  er  dir  prophezeite: 

,,  .  .  .  Joel,  Joel,  Du  wirst  es  erleben,  dass  du  gegen  die- 
selben Menschen,  mit  denen  du  Schulter  an  Schulter  gerungen 
hast,  kämpfen  musst  im  heissen  Kampf  des  Wortes  und  giftiger 
Angriffe.  Und  je  mehr  in  Untreue  gegen  Haschem  boruch  hu 
deine  Zeit  voranschreiten  wird,  desto  hässlicher,  desto  schwerer 
wird  dieser  Kampf  werden." 

Schon  bei  dem  Verbrüderungsfest  froher  Studenten,  an  wel- 
chem Joel  teilnahm,  glaubte  er  den  Ausruf  „Ein  Pereat  allem 
Fremden",  womit  man  den  nationalen  Aufschwung  feierte,  nicht 
missverstanden  zu  haben.  Und  was  er  später  bei  einer  politischen 
Versammlung  erlebt,  sein  eigenes  Auftreten  als  Redner,  sein  Be- 
kanntwerden in  den  Salons  jüdischer  Assimilanten  und  die  ganze 
unnatürliche  Art,  mit  welcher  sich  jüdische  Kreise  über  alle  Klippen 
und  Widerstände,  die  sein  Herz  bluten  Hessen,  hinwegzutäuschen 
suchten  — :  das  alles  ging  wie  ein  Riss  durch  seine  Seele,  die 
ihr  (ileichgewicht  bei  diesen  Sturm-  und  Drangerlebnissen  wohl 
für  immer  verloren  hätte,  wenn  nicht  —  Eilerdingen  gewesen 
wäre. 

.,  .  .  .  Da  trat  ihm  das  Bild  seines  Vaters  vor  Augen,  wie 
er  unentwegt  und  unbekümmert  in  strahlender  Heiterkeit  seine 
r'liidusche  Thora  weiterschrieb,  nicht  fragend  nach  Lohn  und  Dank, 
nicht  beirrt  durch  die  Vergeblichkeit  seines  Bemühens.  Da  lernte 
er  mit  neuerwachten  Eifer  ..." 
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Ich  glaube,  sagte  er  zu  einem  Freunde,  ,,ein  Helbstloser  Wunsch 
ist  das  Salz  der  Welt*'. 

Neben  den  Nachwirl^^ungen  seiner  Eilerdinger  Jugend  und  der 
ethischen  Macht,  die  von  der  geschlossenen  Persiinlichkeit  seines 
Lehrers  Bergenthal  ausging,  war  es  aber  noch  ein  drittes,  was  den 
Werdegang-  Joel  Gerns  günstig  beeintlusste:  der  Cliassidismus. 
Schon  in  seiner  ersten  Paskower  Zeit  lernte  er  ihn  kennen. 

,,Und  Joel  las ;  aber  was  war  das  tiir  ein  seltsames  Buch. 
Schlichte  Erzählungen  von  dem,  was  chassidische  Führer  gewirkt 
hatten,  wie  sie  auf  das  Innenleben  und  die  Lebensgestaltung  der 
Menschen,  armer,  hilfsbedürftiger,  gequälter  Menschen^  Einfluss  ge- 
wannen von  ihrer  Führung  in  Leben  und  Lehre.  Doch,  was  war 
denn  das?  Wo  hatte  er  denn  etwas  ähnliches  schon  gelesen, 
schon  erlebt,  schon  bewundert  an  selbstloser  Hingabe,  an  opfer- 
freudiger Selbstentäusserung?  War  das  nicht  ein  Bild  seines  Vaters, 
ein  Wort  seiner  Mutter?  Da  ß:esellte  sich  zu  seiner  Stimmung, 
während  er  weiter  las,  ein  zehrendes  Sehnen  nach  den  Seinen, 
nach  der  Heimat,  nach  guten  Menschen,  da  traf  das  Buch  einen 
vvohlvorbereiteten  empfänglichen  Boden.  Der  Weltschmeaz  löste 
sich  in  einem  Suchen  des  Wunderl)aren  auf. 

Zu  fest  war  sein  Wesen  im  alten  Judentum  verankert,  als  dass 
einerseits  die  Erkenntnis  von  der  inneren  Hohlheit  und  Tragik  des 
Abfalls  und  andererseits  das  BeAvusstsein  von  der  ungebrochenen 
Werbekraft  der  echten  Orthodoxie  nicht  ausgereicht  hätte,  das 
Gleichgewicht  seiner  Seele  allmählich  wieder  herzustellen.  Noch 
stand  ihm  aber  ein  schwerer  innerer  Kampf  bevor.  Was  sollte  er 
werden?     Welchen  Beruf  sollte  er  ergreifen?   — 

Hier  ist  der  Punkt,  wo  der  Werdegang  dieses  jüdischen 
Mannes  zu  einer  wuchtigen  Anklage  des  deutschen  Judentums  sich 
gestaltet.  Ein  Problem  kommt  zur  Sprache,  das  unseres  Wissens 
bisher  mit  solch  rücksichtsloser  Offenheit  bisher  nicht  erörtert  wurde. 
Joel  Gern  überlegt,  ob  er  Rabbiner  werden  soll,  und  das  Ergebnis 
seines  Nachdenkens  legt  er  in  einem  Brief  an  Lea  Bergenthal 
nieder,  woraus  nur  einige  Sätze  citiert  zu  werden  brauchen,  damit 
klar  werde,  mit  welch  ungewohnter  Schärfe  dieser  Roman  liebevoll 
verschleierten  Zuständen  zu  Leibe  rückt." 

„Ich  kann  nicht  Rabbiner  werden.  ,  .  Siehst  Du,  dies  ewige 
Wandern  vom  Land  zur  Stadt,  vom  Osten  der  Städte  nach  ihrem 
Westen,  es  ist  ja  wohl  eine  Fortsetzun^j:  des  Exils,  eine  freige- 
wählte, es  ist  aber  mehr;  es  ist  auch  das  Zeichen  der  inneren  ün- 


—     2V     — 

riili(\  .  .  Da  ist  Ja  alles  im  FIush;  \v;ih  wird  schon  (l(;in  konimendcii 
GeKchlcchte  eine  Autoritiit  sein,  und  wie  wird  ein  Menseli  heneliaf- 
fen  sein  mÜBseu,  der  sie  f::eni('8at,?  .  .  .  Es  ist  zu  viel  Erborgtes  in 
mir.  .  .  .  leb  sebe,  es  wird  /ii  viel  von  dem  Heriif  verlangt,  an  den 
icb  dacbte,  —  nein,  nicbt  zu  viel,  sondern  zu  Grosses,  in  Wissen 
und  Wollen.  Und  die  Welt  kommt  denen  zu  wenig  entgegen, 
an  die  sie  solche  AnsprUcbe  stellt.  H;inswurst  will  ich  nicbt  sein. 
Das  Ausniass  des  jüdischen  Wissens,  wie  es  dein,  wie  es  mein 
Vater  besitzt,  kann  ich  nicbt  erreichen.  Habe  mir  zu  viel  erliorgt 
von  anderen  Gebieten.  Fluch  der  Halbheit;  die  Innigkeit  der  Treue, 
die  dein,  die  mein  Vater  als  Gipfelpunkt  innerer  Glücksmöglichkeit 
auf  Erden  erklommen,  ist  uns,  übrigens  auch  Dir,  abhanden  ge- 
kommen. Im  Osten,  aber  weiter  noch  als  bei  Euch,  da  lebt  sie. .  ." 
Joel  Gern  will  nicht  Hanswurst  sein.  Was  er  unter  einem 
rabbinischen  Hanswurst  versteht,  ist  klar.  Das  ist  ein  Mensch,  der 
ein  paar  Jahre  auf  irgend  einer  Rabbinerschule  rabbinische  Fächer 
gehört  hat,  hierauf  sein  Rabbinerexamen  macht,  hierauf  in  irgend 
einer  Gemeinde  auf  Grund  einer  sympatischen  Probepredigt  als 
Rabbiner  angestellt  wird,  hierauf  das  edle  Bestreben  zeigt,  einer- 
seits durch  wohlstilisierte  Kanzel-  und  dem  jeweiligen  Gemütsbe- 
dürfnis angepasste  Kasual-Reden,  andererseits  auch  im  ausseramt- 
lichen  Verhalten  durch  liebenswürdige  Umgangsformen  sich  die  Zu- 
neigung seiner  Gemeinde  zu  erwerben^  nach  25  Jahren  unter  leb- 
hafter Teilnahme  der  Gemeinde  sein  Amtsjubiläum  feiert,  um  dann 
schliesslich  nach  Jahr  und  Tag  als  unersetzliche  Zierde  des  Juden- 
tums das  Zeitliche  zu  segnen.  Einer  solch  ehrenwerten  Persön- 
lichkeit den  Morenu-Titel  zu  nehmen  und  ihr  dafür  die  Bezeichnung 
Hanswurst  an  den  Kopf  zu  werten,  das  ist  eine  Verbalinjurie  von 
80  brutaler  Härte,  dass  schon  daran  allein  zu  ermessen  ist,  wie 
schwer  unser  Joel  innerlich  gekämpft  haben  muss,  bis  er  seiner 
nach  Wahrheit  und  Klarheit  dürstenden  Seele  den  Entschluss  ab- 
rang, einen  Beruf  zu  ergreifen,  wo  man  sein  Leben  lang  Outsider 
sein  muss,  um  kein  Hanswurst  zn  sein.  Joel  Gern  wird  Rabbiner, 
weil  er  1)  keinen  andern  Beruf  kennt,  in  dem  er  mit  seiner  ganzen 
Denk-  und  Gefühlsweise  restlos  aufgehen  könnte,  weil  er  2)  im 
Stillen  hoflft,  durch  selbstlose  Hingabe  alle  drohenden  Widerstände 
zu  besiegen  und  weil  er  3)  den  schönsten  Zukunftstraum  seiner 
Eltern  nicht  zerstören  möchte.  Er  heiratet  Melitta,  und  sein  Tun 
als  Rabbiner  ist  ,,ein  ewiges  Werben  um  Liebe  und  Vertrauen. *' 
So  mündet    sein  Werdegang    in  Resignation.     Ein  heisses  Ringen 
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mit  der  Gegenwart,  ein  bitteres  Zweifeln  an  der  Zukunft,  ein  träum 
verlorenes  Denken  an  die  Vergangenheit:  das  ist  von, nun  ab  das 
Leben  Joel  Gerns.  Was  ihn  aufrecht  hält,  das  ist  der  Glaube  an 
den  Geist  seiner  Heimat,  die  wohl  sterben,  aber  nicht  verschwinden 
kann,  solange  ihr  Geist  nicht  stirbt .  .  .  Denn  auch  Eilerdingen 
rüstet  sich  zum  Sterben  —  ,,und  das  letzte  Minjan  Ellerdingens, 
an  dem  Chaim  Gern  teilnahm,  war  in  seinem  Sterbezimmer." 

Ja,  aber  um  des  Himmels  willen,  höre  ich  den  erstaunten  Leser 
fragen,  was  hat  das  alles  mit  Samson  Raphael  Hirsch  zu  tun  ? 
Warum  ist  Joel  Gern  a  u  c  h  ein  Hirsch-Roman  ?  Das  ist  mit  kurzen 
Worten  gesagt. 

Grosse  Männer  erleiden  oft  das  tragische  Geschick,  dass  ihr 
ehrliches  Wollen  und  Wirken  von  manchem  ihrer  Anhänger  so 
gründlich  missverstanden  wird,  dass  man  oft  im  Zweifel  ist,  wo 
die  Quelle  dieses  Missverstehens  liegt:  in  einem  Mangel  an  Klar- 
heit auf  Seiten  des  Verehrten  oder  in  einem  Ueberfiuss  an  Dumm- 
heit auf  der  Seite  der  Verehrer.  Zu  diesen  Männern  gehört  auch 
Samson  Raphael  Hirsch.  Wie  schwer  ist  z.  B.  sein  berühmtes  Bil- 
dungsprincip  missdeutet  worden.  Weil  Hirsch  selbst  ein  gutes 
Deutsch  sprach  und  schrieb,  weil  er  der  Gründer  einer  Realschule 
war,  an  der  auch  profane  Fächer  gelehrt  werden,  weil  er  in  Frank- 
furt gegenüber  dem  ästhetischen  Dusel  seiner  Gegner  einen  modern 
abgetönten  Gottesdienst,  ohne  mit  dem  |^"i  in  Konflikt  zu  kommen, 
einzurichten  für  gut  befand,  weil  er  nicht  müde  wurde,  inimer 
wieder  zu  betonen,  wie  gerade  ein  tiefes  Eindringen  in  das  Wesen 
nichtjüdischer  Geistesschätze  zum  Ergebnis  führe,  nur  das  Jüdische 
darin  sei  das  einzig  Wahre  und  Gute  darin :  aus  diesen  und  ähn- 
lichen Gründen  wollen  manche  unter  seinen  Verehrern  zwischen 
ihm  und  den  Altvordern  eine  Scheidewand  aufrichten,  die  mit  seinem 
Auftreten  den  Beginn  einer  nenen  Periode  in  der  Entwicklungs- 
geschichte der  Orthodoxie  markiert.  Gegen  diese  Art  von  Ver- 
herrlichung, die  in  Wahrheit  eine  Verunglimpfung  Hirschs  bedeutet, 
kann  nicht  scharf  genug  Protest  erhoben  werden.  Denn,  wenn 
auch  Hirsch  persönlich  der  Uerzeugung  war,  dass  nur  eine  innige 
Vermählung  von  m)r\  und  yi^  "jm  zum  Heile  führt,  so  war  er  sich 
doch  alle  Zeit  der  grossen  Schwierigkeiten  und  Gefahren  deutlich 
bewusst,  die  sich  einer  praktischen  Verwirklichung  dieser  Forderung 
entgegentürmen,  wie  er  andererseits  sehr  wohl  wusste,  dass  die 
Vieldeutigkeit  des  }>■^^^  '"il-Begriffs  eine  Fülle  von  Interjektions- 
möglichkeiten   zulässt.     Neu    an    Hirsch    war    bloss    der   Mut,  mit 
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wclclicni  er  für  seinen  Kreis  ein  Pr()))lem  ^elÖHt  hat,  uou  dem  er 
seihst  von  vornherein  üherzeu^t  war.  dass  es  nacli  wie  vor  ein 
Prohh'in  hh'ihen  werde,  aucl»  wenn  die  Mificren  (h'S  Ta^cH  zu 
dessen  -  eiiu*rlei  wie  «gearteten  —  Lösung  drängten.  Wie  dor- 
nenvoll dieses  Problenn  auch  nach  und  trotz  Hirsch  ist,  das  zeigt 
uns  deutlich  ,Joi}\  Gern."  Während  der  Hirsch-Roman,  den  wir 
in  der  vorigen  Nummer  besprachen,  eine  gutgemeinte,  aber  —  weil 
auf  Kosten  des  östlichen  Chassidismus  durchgeführt  —  ungerechte 
Apotheose  Hirschs  darstellt,  hält  sich  Joel  Gern  von  der  Einseitig- 
keit dieses  Ueberhirschismus  fern,  indem  er  uns  einen  tiefen  Ein- 
blick in  die  seelischen  Abgründe  gewährt,  die  der  Werdegang  eines 
nach  Wahrheit  und  Klarheit  ringenden  jüdischen  Mannes  überklet- 
tern mus«,  um  ein  harmonisches  Verhältnis  zur  Vergangenheit  und 
Gegenwart  zu  gewinnen.  Hier  ist  nicht  der  Ort,  im  einzelnen  zu 
zeigen,  dass  die  in  Joel  Gern  latente  Kritik  des  von  Hirsch  ver- 
tretenen Bildungsprinzips  von  einer  Verurteilung  Hirsch's  ebenso 
weit  entfernt  ist,  wie  von  augenverdrehender  Anbetung  seines 
Wesens.  Hier  mag  es  genügen,  wenn  wir  auf  den  Artikel  ,,Die 
süddeutsche  Orthodoxie"  in  der  Hirsch-Nummer  des  vorigen  Jahr- 
gangs dieser  Zeitschrift  mit  dem  Bemerken  verweisen,  dass  Joel 
Gern  eine  trefiliche  Hlustration  dieses  Artikels  ist. 

Zu  den  Einseitigkeiten  des  Ueberhirschismus  gehört  auch  ein 
mangelhaftes  Verständnis  für  die  vorbildlichen  Züge  im  Wesen  der 
ländlichen  Orthodoxie.  Es  giebt  Hirschianer,  die  nicht  zugeben 
wollen,  dass  man  auch  in  Ellerdingen  selig  werden  kann.  Sie  ent- 
setzen sich  angesichts  der  Zumutung,  etwas  von  Ellerdingens  ver- 
träumter Sittenschlichtheit  in  das  grossstädtische  Salonjudentum  zu 
verpHanzen.  Sie  sind  des  seltsamen  Glaubens,  welch  ein  herrliches 
□^n  ^Mp  das  sei,  -Nvenn  'jüdische  junge  Leute,  die  jeden  Tag 
Thefillin  legen,  und  ihren  Talmudschiur  absitzen,  sich  mit  gleicher 
Begeisterung  an  den  rauschenden  Vergnügungen  der  Grossstadt 
beteiligen.  Die  Frauen,  für  die  sie  schwärmen,  dünken  sich  w^un- 
der  wie  hoch  erhaben  über  die  ländliche  Einfalt  von  Joels  Mutter 
und  Braut.  Welch  ein  Gegensatz  zwischen  Hilda  in  den  „Luft- 
menschen" und  Lea  und  Melitta  in  ,,Joel  Gern"!  Und  der  Art, 
wie  sich  Hilda  Verlobt  und  derjenigen,  wie  sich  Joel  und  Melitta 
linden!  Ganz  gegen  sein  Wollen  und  Streben  wird  Hirsch  als  der 
Schöpfer  einer  Art  Burgcois-Orthodoxie  gefeiert,  die  den  Reichtum 
der  Ellerdinger  rii^T  und  n:i^i<  im  besten  Falle  hochnäsig  als  — 
Reservoir   gelten   lässt,  von   der  Vorsehung  zu  nichts  anderem  be- 


-    30    — 

stimmt,  als  die  trag  pulsierenden  Adern  des  Grossstadtjudentums 
mit  frischent  Landhlut  zu  speisen.  Dagegen  gerade  wend<^t  sich 
,,Joöl  Gern-'.  In  ihm  tritt  Ellerdingen  als  Selbstzweck  auf.  Man 
braucht  mir  die  Seene  zu  lesen,  wo  Joel  seinem  Vater  von  dem 
grimmen  Heimweh  erzählt,  das  so  viele  Leute  in  den  grossen  Men- 
schenansammlungen nach  dem  stillen  Frieden  ihrer  alten  Gemeinden 
ergreift  und  von  den  Bestrebungen,  die  einen  inneren  Zusammen- 
hang zwischen  den  Abgewanderten  und  Zurückgebliebenen  herzu- 
stellen sich  bemühen  —  worauf  Chaim  die  rührende  Sage  vom 
seufzenden  Holze  erzählt  — :  da  wird  man  merken,  dass  die  Liebe 
zum  Lande  nicht  dasselbe  wie  ländliche  Wohltalirtsptlege  ist  und 
die  Sorge  unserer  Besten  nicht  lauten  müsste:  Wie  erhält  man  das 
Land  in  seiner  naiven  Frische,  sondern:  Was  ist  zu  tun,  um  auch 
die  Stadt  mit  dem  Geiste  ländlicher  Einfjichheit  und  Sittenreinheit 
zu  erfüllen.  — 

Berührungspunkte  mit  der  Sonderstellung,  die  Hirsch  im 
Denken  der  Orthodoxie  einnimmt,  haben  auch  die  übrigen  Prob- 
leme in  „Joel  Gern*'.  So  die  Frage  der  modernen  Rabbiner-  und 
Lehrerausbildung,  die  ja  im  Kern  mit  dem  Bildungsprinzip  Hirschs 
zusammenhängt  und  nicht  zuletzt  —  der  Leser  erschrecke  nicht  — 
die  Austrittsfrage.  Denn  auch  die  letztere  wird  in  „Joel  Gern'' 
gestreift,  von  Bergenthal,  der  zu  seinen  Schülern  spricht:  ,, .  .  Zeiten 
werden  kommen,  in  denen  schnöder  Hass  der  Völker  unsere  Kin- 
der zu  einander  zwingt  und  wie  jäh  Erweckte  werden  sie  sich 
fragen,  was  sie  einet,  was  sie  noch  einet.  Da  wird  es  dornenvoll 
sein,  zu  entscheiden,  wie  weit  man  einen  Bund  mit  Andersdenken- 
(U'n  schliessen  kann  und  wann  die  Stunde  gekommen,  trotz  lockenden 
Gewinns  sich  von  ihnen  zu  lösen  .  .  ."  Man  muss  die  Geschichte 
des  Austrittskanipfes  und  seiner  Begleiterscheinungen,  so  Aveit  sie 
als  Folge  der  antisemitischen  Bewegung  in  ihrem  Zusammenhang 
mit  dem  Einheitssehnen  der  deutschen  Juden  zu  verstehen  sind, 
kennen,  man  muss  ferner  wachen  Sinnes  das  Fiasko  des  Richt- 
linienkampfes erlebt  haben,  um  die  Bergenthalsche  Prophetie  in 
ihrer  ganzen  Tiefe  zu  erfassen. 

*  * 

Wie  viel    Auflagen    ..Joel    Gern"    erleben    wird,    wissen  wir 

nicht.  Nur  ein  kleiner  Leserkreis  dürfte  für  die  ,, rückständigen" 
Anschauungen  dieses  Buches  Interesse  haben.  Auch  von  gutjüdi- 
schen Romanen  gilt  das  wehmütige  Wort,  das  Joel  Gern  zu  seiner 
Gattin  sprach,  als  sie  ihm  einmal  mit  sanftem  Vorwurf  die  Frage 
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vorlegte,  oh  er  es    denn   nicht   sciiici»    Kiii(h'rii   schiihli-;-  sei,   mclir 
in  die  AusKcnwelt  zu   Ircteii  : 

,,1)ms  |)n88t  schh'cht  für  den  Sohn  von  Chjiini  (Jern;  sieh 
einin.Ml  mein  i-iites  Weil),  hier  im  Scliraiik  hv.i^eu  die  ChiduKche 
Thorn  des  seligen  Vaters,  sie  waren  seia  Traum  und  seiiie  Wonne 
und  sein  keuscher  Stolz.  Wenn  ich  eine  Welt  \vässt(;,  die  diese 
wür(iii,^en  könnte,  in  die  würde  ich  hinaustreten-,  so  alxT  lass  uns 
im  khMnen   Kreise  still  genügsam  hleihen'^ 


Notiz! 

In  der   Regensburger   „Deutschen  Israelitischen  Zeitung" 
war  am  21.  Januar  d.  J.  folgendes  zu  lesen: 

„Oberregieruugsrat  Gustav  Seiler. 

In  Münchener  Blättern  schreibt  Herr  ^-  F.  in  München: 
„In  dem  Verklärten,  der  bei  Comines  den  Heldentod  gefunden, 
betrauert  nicht  nur  das  bayer.  Kultusministerium  einen  seiner  her- 
vorragendsten und  schaffenfreudigsten  Mitarbeiter,  betrauert  nicht 
nur  die  protestantische  Landeskirche  einen  ihrer  kenntnisreichsten 
Laienführer,  sondern  beklagen  auch  die  israelitischen  Kultus- 
gemeinden Bayerns  den  Dezernenten  für  die  vielgestaltigen 
Aufgaben  des  israelitischen  Kultusreferats.  Aus  der  Presse  und 
aus  den  einschlägigen  Parlamentsverhandlungen  ist  bekannt,  daß 
sich  die  bayerische  Staatsregierung  derzeit  (?)  mit  einer  Neu- 
ordnung der  staatskirchenrechtlichen  Verhältnisse  der  Israeliten 
in  Bayern  beschäftigt  und  daß  der  Verklärte  es  war,  der  dieses 
schwierige  Gesetzgebungsproblem  vorzubereiten  und  zu  diesem 
Zwecke  eine  Mittt^Uinie  zwiKchen  den  Anhaiij^ern  der  verschiede- 
nen religiösen  Anschauuiigeii  zu  finden  berufen  war.  Und  für 
diesen  Ausgleich  der  Oegensätze  gab  es  keine  idealere  Persön- 
lichkeit als  Gustav  Seiler,  der  durch  seine  Mitarbeit  bei  der  Kir- 
chengemeinde Ordnung  alle  Fragen  des  bayerischen  Kirchenrechtes 
gründlich  beherrschte  und  mit  dieser  Kenntnis  die  weitgehendste 
Toleranz  in  allen  religiösen  Fragen  sowie  ein  feinfühliges  Ver- 
I  ständnis  für  die  altüberlieferten  Satzungen  der  mosaischen  Lehre 
verband.     Die  gesamte  bayerische  Judenheit  ohne  Unterschied  der 


--     32     — 

religiösen  Anschauungen  wird  dem  auf  dem  Felde  der  Ehre  ge- 
fallenen Helden  eine  unvergängliche,  dankbare  Erinnerung  be- 
wahren." 

Herr  Oberregierungsrat  Gustav  Seiler,  dessen  Tod  wohl  höchst- 
wahrscheinlich ist,  wenn  er  auch  noch  nicht  so  zweifellos  fest- 
steht, daß  nicht  noch  ein  schwacher  Schimmer  von  Hoffnung 
bleiben  könnte,  sah  seine  Aufgabe  keineswegs  darin,  eine  Mittel- 
linie, also  ein  Kompromiss  zwischen  Orthodoxie  und  Reform  des 
Judentums  herbeizuführen.  Er  war  vielmehr  eifrig  bestrebt,  Alles, 
was  jüdisches  Religionsgesetz  ist,  zu  erhalten  und  zu  stärken,  auch 
den  Rabbinern  die  Befugnisse,  die  für  sie  unentbehrlich  sind,  um 
ihren  schweren  Beruf  auszuüben,  die  ihnen  nach  Verfassung  und 
Edikt,  sowie  nach  den  verschiedenen  Min.-Entschl-  (namentlich 
Ziff.  4  und  5  d.  M.-E.  vom  29.  VI.  1863)  zukommen,  aufrecht 
zu  erhalten. 

Er  war  ein  idealer  Referent.  Der  Gedanke,  daß  er  wirklich 
gefallen  sein  sollte,  erfüllt  uns  mit  tiefem  Schmerze.  Wir  sind 
ihm  dankbar  für  alle  Zeit. 

Wer  aber  sagt,  er  habe  eine  Mittellinie,  ein  Kompro- 
miß erstrebt,  der  hat  ihn  nicht  gekannt.  Wenn  das  übrigens 
das  Ziel  der  Revision  sein  soll,  so  ist  sie  tot.  Eine  Revi- 
sion des  Judenediktes,  die  die  Religion  zum  Kom- 
promißgegenstand machen  will,  giebt  es  nicht. 
Die  demokratisch-politische  Methode,  daß  religiöse 
Grundsätze  und  Institutionen  zum  Gegenstand  der  Abstimmung 
und  des  Kompromisses  gemacht  werden,  kann  bei  dieser  heiligen 
Sache  nicht  zur  Anwendung  kommen. 

Im  Uebrigen  ist  es  nicht  richtig,  daß  die  bayerische  Staats- 
regierung derzeit  mit  der  Revision  beschäftigt  sei.  Derzeit 
hat  man  an  anderes  zu  denken." 

Wir  kommen  auf  diese  Angelegenheit  noch  zurück. 
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Purim  1915. 

Wie  ein  Alp  liegt  es  auf  unser  aller  Brust.  Wie  wird  im 
Jahre  des  Weltkrieges  unsere  Purimlaune  sein?  Viel  mutet  der 
heurige  14.  Adar  so  mancher  jüdischen  Familie  zu.  Für  die 
Dauer  eines  ganzen  Tages  möchte  er  den  Gedanken  an  den  Krieg 
und  die  Wunden,  die  er  schlug,  verdrängen,  umflorte  Gemüter 
erhellen  und  so  manches  schwer  sinnende  jüdische  Herz,  das 
Tag  und  Nacht  um  ein  Soldatenschicksal  weint,  mit  der  Bot- 
schaft erwärmen:  Es  ist  Purim  heute,  auch  in  diesem  Jahre  gilt 
es,  am  14.  Adar  froh  und  heiter  zu  sein ! 

Heuer  wird  es  sich  zeigen,  was  uns  Purim  ist:  ob  eine 
gequälte  Uebersetzung  der  Fastnachtslaune  ins  Jüdische,  oder 
eine  originale  Einrichtung  unseres  religiösen  Lebens.  Sein  dies- 
jähriges Geschick  hängt  an  dieser  Alternative.  Von  Karnevals- 
trubel war  in  diesem  Jahre  nichts  zu  merken.  Jener  ausgelassene 
Frohsinn,  der  sonst  um  diese  Zeit  zu  dominieren  pflegte,  hätte 
auch  gar  zu  schlecht  zu  jenem  stummen  Ernst  gepasst,  mit 
welchem  wir  seit  Wochen  und  Monden  Geschichte  atmen.  Ist 
nun  die  Purimlaune  uns  nichts  anderes  als  eine  jüdische  Fast- 
nachtslaune, dann  hat  auch  sie  in  diesem  Jahre  nichts  bei  uns 
zu  suchen.  Ist  sie  aber  etwas  mehr,  hängt  an  ihrem  Dasein  ein 
gutes  Stück  unseres  religiösen  Lebens,  bedeutet  sie  uns  ein  heiliges 
Vermächtnis  unserer  Ahnen,  als  deren  Enkel  wir  uns  nur  dann  be- 
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greifen  dürfen,  wenn  wir  neben  ihrem  Weinen  auch  ihr  Lachen,  j 
neben  dem  Schlauch  ihrer  Thränen  auch  den  Reichtum  ihres 
Frohsinns  zu  erben  verstehen ;  ist  uns  der  Purim  ein  Tag,  den 
wir  nicht  missen  können,  weil  sein  Fehlen  eine  schmerzliche 
Lücke  in  unseren  Kalender  und  in  unser  Leben  reissen  würde, 
dann  kann  und  darf  es  nicht  taktlos  sein,  auch  in  diesem  Jahre 
der  Purimlaune  Herz  und  Gemüt  zu  öffnen. 

In  die  richtige  Purimstimmung  zu  kommen,  war  niemals 
leicht.  Ich  weil^  nicht,  ob  die  Bemerkung  neu  ist,  daß  der  Mensch 
das  Lachen  viel  schwerer  und  später  lernt  als  das  Weinen.  Seine 
Thränen  bringt  der  Mensch  mit  auf  die  Welt.  Schon  als  Säug- 
ling kann  er  weinen.  Es  ist  aber  schon  ein  Zeichen  seiner  fort- 
geschrittenen Reife,  wenn  zum  ersten  Mal  ein  Lächeln  die  Züge 
des  Säuglings  verklärt.  Auch  beim  erwachsenen  Menschen  be- 
darf es  immer  eines  viel  stärkeren  Reizes,  um  ihn  heiter  zu 
stimmen,  als  erforderlich  ist,  damit  er  ernst  bleibe.  Ja,  bei  den 
meisten  Menschen  bedarf  es  zum  Ernstsein  überhaupt  keines 
Reizes.  Ihre  normale  Stimmung  ist  ernst,  ihre  Heiterkeit  dagegen 
wartet,  bis  man  sie  ruft  und  lockt.  Vielleicht  hat  daran  auch 
der  Psalmist  gedacht,  wenn  er  den  strahlenden  Aufgang  der 
Morgensonne  mit  dem  Hervortreten  des  „Bräutigams"  aus  seiner 
Hülle  vergleicht.  Wenn  wir  Menschen  uns  freuen  sollen,  so  be- 
darf es  hierzu  immer  eines  stimulierenden  Anlasses-  Nur  wenn 
außerordentliche  Ereignisse  freudiger  Art  das  graue  Einerlei 
unseres  Alltags  durchbrechen,  verstehen  wir  zu  jubeln-  Die  ge- 
wöhnliche Tagesarbeit  läßt  unsere  Pulse  nicht  höher  schlagen. 
Anders  die  Sonne.  Sie  strahlt  an  jedem  Morgen  so  hell,  so  froh, 
so  warm  —  als  ob  jeden  Tag  Hochzeit  wäre. . . 

Weil  es  viel  schwerer  ist,  heiter  zu  sein,  als  ernst  zu  sein, 
war  es  niemals  leicht,  in  die  richtige  Purimstimmung  zu  kommen. 
Dazu  kommt,  daß  es  mit  der  Rolle,  die  der  Purim  in  unserem 
Dasein  spielt,  eine  eigene  Bewandtnis  hat. 

Weil  ein  Weingelage  der  mittelbare  Anlaß  zum  Beginn  des 
Purimdramas:  zu  Wascbtis  Sturz  und  Esthers  Erhebung  war,  und 
weil  ein  Weingelage  zu  Hamans  Sturz  und  Mordechais  Erhebung, 
also  zum  glücklichen  Abschluß  des  Purimdramas  führte,  hat  rab- 
binische  Anordnung  bestimmt,  ]^^D  "iDn::^n%  sich  am  Purim  durch 
Wein  zu  berauschen.     Nur   körperlich   Schwache   und  im  Wein- 
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rausch  zu  Ausschreitungen  Neigende  sind  von  dieser  Pflicht  befreit. 
Immerhin  kann  sich  das  Religionsgesetz  eine  richtige  Purimlaune 
ohne  Wein  nicht  denken.  Ja,  wir  werden  von  derselben  Stelle, 
die  unser  gesamtes  religiöses  Leben  geordnet  hat,  im  Namen  der 
Religion  verpflichtet,  am  Puiim  im  Weingenuss  ein  Uebriges  zu 
tun  und  selbst  eine  einschläfernde  Umnebelung  des  Bewusstseins 
nicht  zu  scheuen.  Es  giebt  wenige  Stellen  im  Religionsgesetz, 
wo  so  leicht  Friktionen  mit  dem  Modernismus^entstehen,  wie  hier. 
Die  religiöse  Pflicht  der  Purimtrunkenheit  will  den  landläufigen 
Vorstellungen  von  religiöser  Würde  und  Erhabenheit  nicht  recht 
behagen.  Man  denke:  die  biblische  Tatsache,  daß  eine  Wein- 
laune Achaschweroschs  das  Schauspiel  der  Estherrolle  schürzte 
und  entwirrte,  vermag  das  Judentum  nicht  anders  zu  verewigen, 
als  indem  es  allen  Generationen  des  jüdischen  Volkes  Trunken- 
heit am  14.  Adar  zur  religiösen  Pflicht  erhebt!  Wie  weit  die 
shocking-Empfindung  für  den  Purimrausch  als  religiöse  Pflicht 
auch  in  konservativen  Kreisen  verbreitet  ist,  beweisen  die  un- 
glaublichen Estberhypothesen,  zu  welchen  sich  vor  einigen  Jahren 
ein  sonst  konservativer  Altertumsforscher  verstieg,  der  inzwischen 
auch  in  diesen  Blättern  demaskiert  werden  mußte.  Wir  sollten 
aber  niemals  vergessen,  daß  dieses  degoutierte  Sichabwenden  von 
dem  Purimrausch  nur  ein  Produkt  jener  leidigen  Sucht  des  Um- 
frisierens  ist,  dem  sich  die  Thora  seit  Jahr  und  Tag  unterziehen 
muß,  um  unseren  ästhetischen  Begriffen  gefälliger  zu  werden. 
E*s  geht  nun  einmal  nicht  an.  aus  der  jüdischen  Religion  ein 
sublimes  Gewebe  philosophischer  Gedanken  zu  machen.  Dagegen 
bäumt  sich  die  allzu  konkrete  Handgreiflichkeit  ihrer  Forder- 
ungen auf,  die  nicht  einmal  davor  zurückschrecken,  die  Sensati- 
onen der  Weinlaune  in  den  Dienst  der  religiösen  Erziehung  zu 
stellen 

Zu  einer  richtigen  Purimstimmung  gehören  aber  neben  er- 
höhten Tafelfreuden  noch  drei  andere  Dinge :  eine  offene  Hand, 
ein  freundliches  Herz  und  ein    freier  Kopf. 

Zuvörderst  eine  offene  Hand-  Wir  sollen  am  Purim  an  die 
Armen  denken.  Ja,  wir  sind  verpflichtet,  lD^^vdn^  m^n^D  m::in^ 
unsere  Hand  am  Purim  noch  weiter  zu  öffnen,  als  sonst  im  Jahre- 
Und  unser  Herz  soll  am  Purim  deutlicher  als  sonst  empfinden, 
wie  arm  wir  ohne  Freunde  wären.   Daher  reiht  sich  den  Armen- 
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spenden  auch  die  Pflicht  D^T^h  r\^:f2  r\^b^^  an,  durch  Präsente  der 
Freundschaft  der  Freunde  zu  gedenken.  Zum  dritten  soll  unsere 
geschäftliche  Tätigkeit  ruhen,  ritt'^i;::^  ^ci  d^icd  hdn^d  nv^v^  pj^ 
D^iy':'  HDiD  ]0^D  HDi^'^D  HD^ND  h^^ti  i:\^  hd^^^o  ID.  „Man  unterlasse 
das  Arbeiten  am  Purim,  die  Arbeit  an  diesem  Tage  bringt  keinen 
Segen."  Nur  Arbeiten  bM:  ]vv  "^"i^^^,  die  den  Kopf  nicht  mit 
Beschlag  belegen,  sind  erlaubt. 

Will  man  zusammenfassend  das  Wesen  der  Purimstimmung 
kennzeichnen,  so  wird  man  sagen  können,  sie  ist  ebenso  entfernt 
von  ausgelassener  Fastnachtslaune  wie  von  der  Schwere  jenes 
düsteren  Ernstes,  der  keine  Heiterkeit  kennt,  weil  er  jede  frohe 
Seelenstimmung  mit  dem  Gedanken  ihrer  Vergänglichkeit  belastet 
und  ihrer  darum  niemals  so  rechtjfroh  zu  werden  vermag.  Es 
giebt  Menschen,  die  Tag  und  Nacht  an  ihr  Geschäft  denken. 
Wenn  sie  aufstehen  und  wenn  sie  sich  niederlegen,  ist  ihr  erster  und 
letzter  Gedanke  das  Geschäft.  Sie  werden  niemals  richtige  Purimstim- 
mung haben-  Denn  Purimlaune  setzt  einen  freien  Kopf  voraus. 
Dann  giebt  es  wieder  Menschen,  die  sich  wohl  die  Zeit  gönnen, 
um  fem  von  Geschäften  auch  einmal  einen  Tag  des  Frohsinns  zu 
verleben,  allein  sie  wollen  an  solchen  Tagen  nur  sich  selbst  ge- 
hören und  nicht  gestört  sein  durch  grämliche  Gedanken,  die  sie 
mitten  in  ihrer  Freude  an  den  Ernst  des  Lebens  mahnen.  Auch 
sie  werden  niemals  richtige  Purimstimmung  haben.  Denn  Purim- 
laune setzt  ein  freundliches  Herz  für  die  Freunde  und  eine  offene 
Hand  für  die  Armen  voraus.  Man  muß  schon  so  sein  und  so 
tun,  wie  der  Schulchan  Aruch  es  will,  um  jene  aus  trunkener 
Laune  und  ernster  Würde  gemischte  Stimmungjzu  erleben,  die 
man  Purimlaune  nennt. 

Sollte  dieser  Purim  wirklich  nicht  in  das  Jahr  des  Welt- 
krieges passen?  Ich  meine,  er  kommt  uns  gerade  1915  wie  ge- 
rufen. Denn^,gerade  wir  Zuhausgebliebenen,  die  wir  so  manchen 
unter  uns*haben,  der  wohl  keinen  Tornister,  dafür  aber  ein  min- 
destens ebenso  schweres  Sorgenbündel  schleppt,  der  wohl  nicht 
mit  der  Waffe,  dafür  aber  mit  dem  Leben  kämpft,  der  wie  ein 
Kämpfer  blutet,  ohne  je  als  Held  zu  sterben  —  bedürfen  in 
diesem  Jahre  eines  lieben  Freundes,  der  uns  unter  Lachen  und 
Weinen  ernst   und   heiter  stimmt.    Eine  ungemischte   Heiterkeit 
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ist  auf  die  Dauer  so  unerträglich  wie  ein  ungemischter  Ernst. 
In  jedem  Jahre,  anno  1915  ganz  besonders-  Mehr  als  je  be- 
dürfen wir  in  diesem  Jahre  eines  Freundes,  der  uns  lehrt,  wie 
man  sich  das  Leben  versüßt,  ohne  es  zu  verträumen,  wie  man 
sich  das  Leben  vertieft,  ohne  sich's  zu  vergällen.  Der  Purim  ist 
ein  solcher  Freund.     Er  sei  uns  willkommen. 

R.  B. 
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Zukunftsmusik. 

lieber  Möglichkeiten  einer  künftigen  Gestaltung;  der  jüdischen 
Verhältnisse  nach  dem  Kriege  wird  sich  ein  nüchtern  wägender 
Sinn  keinen  vorzeitigen  und  unfruchtbaren  Illusionen  hingeben. 
Das  Eine  wissen  wir:  es  wird  jahrzehntelanger  Arbeit  bedürfen, 
um  die  furchtbaren  Wunden  zu  heilen,  die  der  Krieg  dem  jüdi- 
schen Gemeindeleben  im  Osten  schlug.  Einst  blühende  Gemeinden 
haben  aufgehört  zu  sein,  und  über  ihren  Trümmern  schwebt  die 
Frage,  ob  es  in  Zukunft  überhaupt  wird  möglich  sein,  über  ihren 
Wiodeniufbau  hinaus  den  Wunsch  nach  Besserung  und  Ausge- 
staltung, wie  er  schon  vor  dem  Kriege  bestand,  in  seiner  ehe- 
maligen Kraft,  durch  die  allein  seine  Verwirklichung  möglich  schien, 
wieder  aufleben  zu  lassen.  Es  können  aber  auch  noch  Wunder 
geschehen.  So  nüchtern  darf  unser  Sinn  nicht  wägen,  um  die 
Möglichkeit  ausserordentlicher  Waltungen  von  der  Hand  zu  weisen. 
Der  wichtigste  politische  Faktor  bleibt  immer  noch  unser  alter 
Gott. 

Politische  Wetterprophetie  war  von  jeher  eine  Lieblingsbe- 
schäftigung des  Zionismus.  Er  kann  diesen  billigen  Sport  auch 
in  der  Kriegszeit  nicht  lassen,  daher  vor  kurzem  im  Verlag  von 
A.  Marcus  &  E.  Weber  in  Bonn  eine  Broschüre  von  Wlad.  W.  Kaplun- 
Kogan:  „Der  Krieg,  eine  Schicksalsstunde  des  jüdischen  Volkes" 
erschien.  Der  Grundgedanke  dieser  Schrift  lässt  sich  kurz  wie 
folgt  formulieren: 

Deutschland  siegt.  Eine  neue  Zeit  für  die  Judenmassen  des 
Ostens  bricht  an.  Während  das  19.  Jahrhundert  die  Juden  des 
Westens  als  Mens  che n  emanzipierte, wird  das  20.  Jahrhundert  für  die 
Juden  im  Zeichen  der  Emanzipation  des  jüdischen  Volkes  stehen. 

„Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Krieg  1914  eine 
gründliche  Aenderung  in  den  Rechtsverhältnissen,  die  das  Zusam- 
menleben der  Nationen  regulieren,  zur  Folge  haben  wird.  Der 
deutsche  Sieg  —  und  die  Deutschen  müssen  siegen,  und  sie  werden 
siegen,  weil  es  die  grosse  deutsche  Sache  erfordert  und  weil  es 
für  die  Kultur  Europas  eine  Notwendigkeit  ist  —  der  deutsche 
Sieg,  sage  ich,  wird  eine  Befreiung  der  Juden  und  anderer  Völker 
in  den   Grenzgebieten   Russlands   herbeiführen.     Die  Juden,  die  in 
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koinp.ikti'ii  MjisHon  als  ein  Volk  zusammenwohnen,  werden  einem 
modernen  tVeilieitlicben  Staat  angegliedert,  der  die  Gleich))ereeliti- 
gunt;  der  Juden  als  Menschen  schon  längst  anerkannt  hat.  Ks 
wird  sich  also  nunmclir  nicht  darum  handeln,  den  Juden  als  Men- 
schen gewisse  Hechte  zu  gewähren,  nein,  es  gilt  nun,  den  Juden 
als  einem  Volk  völkische  Rechte  einzuräumen.  Denn  es  wird 
nicht  mehr  genügen,  das  gleiche  Recht  allen  zu  verleihen,  sondern 
verschiedene  Rechte  verschiedener  Nationen  durch  ein  oberstes 
Reichsgesetz,  das  über  den  Nationen  steht,  zu  bestimmen."   (S.  6f.) 

Das  ist  der  Grundgedanke,  um  den  sich  alles  andere  in  der 
Schrift  als  ausführendes  und  begründendes  Beiwerk  gru])piert. 

Eine  Kritik  der  politischen  Ausführbarkeit  dieser  Idee  fällt 
nicht  in  den  Bereich  unserer  Aufgabe.  Wir  beschränken  uns  da- 
rum auf  die  Frage:  Ist  der  Verfasser  fest  überzeugt,  dass  die 
Menschengruppe,  die  er  ,,jüdisches  Volk"  tituliert,  sich  auch  sell)er 
in  des  Verfassers  Sinn  als  jüdisches  Volk  begreift?  Einen  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  der  Emanzipation  der  Juden  als 
Menschen  und  der  Emanzipation  der  Juden  als  Volk  scheint 
der  Verf.  völlig  übersehen  zu  haben.  Dass  die  Juden  Menschen 
sind,  haben  die  Juden  selber  nie  bezweifelt,  ob  sie  aber  ein  Volk 
im  zionistischen  Sinne  des  Wortes  sind,  das  bildet,  wie  dem  Verf. 
bekannt  sein  dürfte,  seit  Jahr  und  Tag  einen  Gegenstand  heftiger 
Diskussionen  im  Kreise  des  jüdischen  Volkes  selbst.  So  ganz 
einfach  dürfte  demnach  das  Projekt  des  Verfassers  sich  nicht  re- 
alisieren lassen,  solange  wenigstens  die  melodischen  Grundweisen 
seiner  Zukunftsmusik  nur  bei  einem  kleinen  Bruchteil  des  jüdischen 
Volkes  Verständnis  und  Beifall  finden.  Ja,  wir  gehen  sogar  noch 
weiter  und  meinen  in  unserer  Einfalt,  dass  selbst  dann,  wenn 
heute  im  Osten  nur  die  Emanzipation  der  Juden  als  Menschen  — 
besser  ist's  zu  sagen:  als  Bürger  —  in  Frage  stände,  die  Lösung 
dieser  Frage  im  Kreise  des  jüdischen  Volkes  selbst  zu  Diskussionen 
führen  würde,  die  uns  westlichen  Juden  ebenso  unglaublich  wie 
peinlich  wären.  Wir  brauchen  uns  nämlich  nur  in  der  Geschichte 
il  unserer  eigenen  Emanzipation  ein  wenig  umzuschauen,  um  zu 
wissen,  dass  der  Widerstand,  den  der  Emanzipationskampf  im  19. 
Jahrhundert  besiegen  musste,  im  jüdischen  Kreise  selbst  gewichtige 
Träger  und  Nährer  besass.  Wir  verweisen  auf  den  16.  der  „Neun- 
zehn Briefe  über  Judentum",  wo    Ben  Usiel  seine    Ansicht  darlegt 
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über  die  Frage,  „die  jetzt  so  vielfach  die  Gemüter  bewegt,  über 
„Emanzipation";  ob  ich  im  Geiste  des  Judentums  sie  tür  mögHch, 
für  Pflicht  dahin  zu  streben,  für  wünschenswert  sie  achte''  und 
auf  einen  höchst  instruktiven,  „Die  Antiemanzipationsversuche  des 
Pressburger  Rabbinats"  überschriebenen  Artikel,  der  ror  70  Jahren 
in  der  „Allgemeinen  Zeitung  des  Judentums"  erschien  und  den  wir, 
weil  er  als  kulturhistorisches  Dokument  eine  kurze  Auferstehung 
verdient,  hier  wörtlich  zum  Abdruck  bringen  : 

^Wohl  seit  langer  Zeit  ward  die  allgemeine  Stimmung  nicht 
so  aufgeregt,  wie  durch  die  Nachricht,  dass  das  Rabbinat  in  Press- 
burg die  Emanzipation  der  ungarischen  Israeliten  geradezu  zu 
verhindern  strebt.  Man  ist  aller  Orten  empört.  Also  die  Ketten, 
die  an  unseren  Armen  klirren,  die  gelben  Läppchen,  die  an  unse- 
rem Brustlatz  kleben,  sollen  im  Namen  der  Religion  verewigt 
werden  ?  Während  alle  euro])äischen  Glaubensgenossen  mit  aller 
Anstrengung  die  bürgerliche  Gleichstellung  erstreben,  wagen  es 
einige  Dunkelmänner  in  Pressburg,  ihnen  allen,  der  Stimme  der 
Zivilisation,  der  Gesittung,  der  Stimme  der  gedrückten  Menschheit, 
der  Stimme  der  Religion  entgegen,  die  Knechtschaft  als  einen 
wünschenswerten,  als  einen  beizubehaltenden  Zustand  zu  erstreben, 
zu  bezeichnen?  Welch  ein  Hohn  und  welche  Frechheit!  So  hätten 
wir  alle  vor,  das  Judentum  zu  vernichten,  nur  Ihr  nicht,  ver- 
knöcherte Seelen,  vermoderte  Geister?  So  wäre  das  Judentum 
eine  Religion,  die  nur  bestehen  kann  unter  der  Zuchtrute  des 
Drängers,  unter  den  Fesseln  der  Drücker,  hinter  Gefängnisriegeln, 
in  der  Kerkernacht?  Welch  eine  Schmach!  Hiefür  giebt  es  kein 
Wort  rechter  und  vollständiger  Bezeichnung.  Daran  ist  aber  auch 
ein  jedes  Wort  vergeudet.  Ihr  seid  wahrlich  nicht  des  Blutes 
eurer  Väter  und  des  Schweisses  eurer  Brüder  wert  —  Ihr  seid 
aber  auch  gerichtet  —  Ihr  seid  der  Verachtung  heimgefallen!-  — 
Aber  nicht  allein  bei  uns,  auch  bei  euren  ungarischen  Brüdern,  die 
erst  vor  kurzem  durch  ihre  Deputation  eine  Petition  bei  den  hohen 
Reichsständen  eingegeben." 

Was  sagt  Herr  Wlad.  W.  Kaplun-Kogan  dazu? 

X. 
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Präventivkriege. 

All  der  (ircnzscheide  von  Völkerrecht  und  Völkerrnoral   nistet 
die   Fra^^e,    ob  Präventivkriei;e    sittlich    sind  oder   nicht.     Die  Be- 
antwortung dieser   Frage  hängt    davon  ab,   ob  man  es    ablehnt,  in 
das  Völkerleben  Erwägungen  der    Individualethik  hineinspielen  zu 
lassen  und  es  vorzieht,  die  letztere,  wenn  es  sich  um  das  Heil  der 
Staaten    handelt,    durch    eine  Art  Kollektivmoral  zu   ersetzen,  oder 
ob    man    die    sogenannte     Philisterraoral   nicht    lür   unwert   achtet, 
auch  im    Völkerrate  gehört    zu  werden.     Wer    blos  mit    Gedanken 
der  Staatsnotwendigkeit  operiert  und  jedem  Einfluss  sentimentaler 
Reflexionen  über    Einzelglück    auf  die  äussere  Politik  des  Staates 
schrolT  entgegentritt,  wird  den    sittlichen  Charakter  des  Präventiv- 
krieges   ohne  weiteres  konzeditren,  weil    im  Sinne    der  absoluten, 
ihren  eigenen  Gesetzen  folgenden  Staatsraison  auch  ein  Präventiv- 
krieg, der  einer  künftigen  Gefährdung  des  Staates  vorbeugen  will, 
eine  Staatsnotwendigkeit  sein  kann.   Anders  wird  jemand  urteilen, 
der  den  Krieg  als  notwendiges  Uebel,    als  eine  im  unabweisbaren 
•Interesse  des    Staates  der    Individualethik  abgetrotzte    Konzession 
begreift.     Wer  so  unmacchiavellistisch  denkt,  dass  er  die  politische 
S])häre  mit  Reminiscenzen  aus  der  Kinderfibel  durchsetzt,  wird  das 
folgerichtige    Bestreben    zeigen,    das  üebel    des   Krieges    auf    das 
notwendige  Mass  zu  beschränken    und  jedes  Ueberschreiten  dieses 
Masses,  wenn  es    nicht   der  Notwendigkeit    des    Augenblicks    ent- 
spricht, auch    dann,  wenn    es  künftigem    Schaden    vorbeugen  will, 
||l     als  unsittlich  verwerfen. 

Bekanntlich  hat  sich^Bismarck  einmal  als  Gegner  von  Prä- 
ventivkriegen bekannt.  So  eisern  war  der  eiserne  Kanzler  nicht, 
um  den  Krieg  auch  als  Vorbeugungsmassregel  zu  wünschen,  wenn 
er  sich  davon  irgendwelchen  politischen  Vorteil  versprach.  Umso 
überraschender  wird  es  manchem  sein  zu  hören,  dass  im  jüdischen 
Staate,  den  man  sich  gerne  als  Insel  der  Seligen  vorzustellen 
pflegt,  Präventivkriege  keineswegs  als  unsittlich  galten. 

Das  Religionsgesetz  unterscheidet  rilü,'2  ncn^D  und  DDnte 
nv^n.  (Vgl.  Sota  44b  und   D^D^D  'bn  DD"Dn   5,1).   Unter  müD  PDnte 

sind  ürrhv  N2r  ■):»•  -^D  bi^i^^  nif^i  pbüv  nDn^oi  d^üüv  nV2^  ncn'^D 
(C2"di  das.)  also   die  von    der    Thora  angeordneten  Offensiv-  und 
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Devensivkrieg-e  zu  verstehen.  nv^"i  DOn^D  sind  sonstif2:e  Kriege, 
die  den  Zweck  haben,  IVDn  in':'1i:3  mDinSi  b^l^''  b)2:  D^n"^n^  (das.) 
das  Gebiet  des  jüdischen  Staates  zu  erweitern  oder  seine  Grösse 
und  seinen  Ruf  zu  erhöhen.  Was  mit  diesen  Schlussworten 
gemeint  ist,  wird  im  nr^D  üvh  z.  St.  erläutert;  )^r2D  \^T^  n:iiDni 
^r\^^bv  in^^  J^H  D"^DV  ^^)Vüb  i^iini  vbv  1^3'»  i<b) :  Wenn  der  Rainbara 
unter  r\y2/l  POn^ü  auch  solche  Kriege  versteht,  die  den  Zweck 
haben,  lyo'^l  in^JlIlD  m^nn^,  so  ist  diese  Bezeichnung  nur  eine  Um- 
schreibung dessen,  was  in  der  Gemoro  unter  r\W^  PDn^D  verstanden 
wird  :  Kriege,  die  den  Feind  rechtzeitig  schwächen  sollen,  um  einem 
künftigen  Angriff  vorzubeugen,  also  —  Präventivkriege. 

Eine  oberflächliche  Denkweise  könnte  nun  allerdings  daraus, 
dass  Präventivkriege  iin  jüdischen  Altertum  nur  als  nW)  und  nicht 
als  mi»D  galten,  den  Schluss  folgern,  uls  ob  auch  im  Sinne  der  Thora 
Präventivkriegen  im  Vergleich  zu  Pflicht-  und  Notkriegen  ein  Makel 
moralischer  Minderwertigkeit  anhafte.  Das  ist  aber  nun  durchaus  nicht 
der  Fall,  wie  schon'ein  flüchtiger  Blick  in  die  halachischen  Normen 
zeigt,  die  den  Unterschied  zwischen  rOiiD  nnn^D  und  nwi  non^D 
im  einzelnen  feststellen  und  wie  aus  einer  genauen  Ueberlegung 
erhellt,  worin  im  allgemeinen  der  Unterschied  zwischen  miiO  und 
nitrn  besteht.  Die  Proklamation  einer  m^iD  n^n^O  konnte  der  König 
aus  eigener  Machtvollkommenheit  erlassen,  ohne  die  Zustimmung 
des  ]^i  iT^  einholen  zu  müssen.  Bei  einer  nv^:^"!  ncnte  war  das 
Einverständnis  des  Sanhedrin  erforderlich.  Es  wird  aber  doch 
wohl  niemand  behaupten  wollen,  dass  ein  Präventivkrieg,  der  mit 
Zustimmung  des  Sanhedrin  unternommen  werden  konnte,  blos  des- 
halb, weil  hierbei  die  Machtbefugnisse  des  Königs  eingeschränkt 
waren,  im  Sinne  der  Thora  aN  moralisch  minderwertig  gelte. 
Ebenso  unsinnig  wäre  es,  einen  fTiti^i-Krieg  blos  deshalb,  weil  ihn 
die  Thora  nicht  als  müro  vorschreibt,  moralisch  niedriger  zu  be- 
werten als  einen  miiD-Krieg.  Denn  auch  sonst,  wo  immer  im  Ge- 
setz ni^"l  und  niliD  sich  scheiden,  steht  das  Erlaubte  und  freiwillig 
als  nViD  IJebernommene  eben  darum,  weil  es  letzthin  doch  als  müD 
geübt  wird,  an  innerem  moralischem  Gewicht  hinter  dem  als  DlliD 
Vorgeschriebenen  nicht  zurück. 

Die  Tatsache  bleibt  bestehen,  dass  im  jüdischen  Staate  auch 
Präventivkriege  möglich  und  sittllich  waren.  Das  eine  folgt  aus 
dem  andern :  weil  sie  möglich  waren,  daher  waren  sie  auch  sittlich, 
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Denn  untrr  (miumh  p^nnz  anderen  GeHiclitspimkte  sind  die  Kriege, 
von  welchen  das  Keligi(»Jis<:;esetz  s])riclit,  zu  beurteilen,  als  solelie, 
die  aus  modernpolitischen  Motiven  inodernpolitische  Ziele  verfolgen. 
In  unserer  Denkgewohnheit,  die  alles  Religiöse  abschleift  und  es 
zum  Tiefstand  platter  Alltäglichkeit  nivelliert,  ist  es  begründet, 
wenn  uns  Begriffe  wie  miiO  P^^n':'?^  und  ni::^"i  n^nte  nicht  in  ilirQr 
ursprünglichen  Schärfe  gegenwärtig  sind,  wir  vielmehr  geneigt  sind, 
wie  so  manches  andere  im  Religionsgesetz  auch  diese  Begriffe 
durch  die  alles  erdrückende  Walze  des  Ausgleichs  von  Lehre  und 
Leben  verflachen  zu  lassen.  Wir  sollten  aber  doch  bedenken, 
dass  Kriege,  zu  deren  Charakteristik  das  Religionsgesetz  solch 
heilige  Begriffe  w\e  niliO  und  r)V2^l  anwendet,  mit  einem  ganz 
anderen  Massstabe  gemessen  werden  müssen,  als  moderne  Kriege, 
Die  Kriege  des  Religionsgesetzes  waren  heilig,  weil  der  Staat,  der 
sie  führte,  selber  heilig  war.  Daher  kann  auch  der  Gesichtspunkt, 
unter  w-elchem  wir  heute  einen  modernen  Präventivkrieg  moralisch 
bewerten,  nicht  auch  dort  massgebend  sein,  w^o  das  Schwert  ge- 
zogen ward.  ^n''^bV  )r]^b  ^^^l  d"idv  ^^D^i^^oS  um  das  Götzentum  in 
seinen  Trägern  vorbeugend  zu  schwächen,  um  das  heilige  Land 
vor  einer  üeberschwemmung  durch  das  Unheilige  zu  sichern.  — 

Wie  nötig  es  ist,  sich  gerade  in  unseren  kriegerischen  Zeit- 
läuften die  Inkommensurabilität  jüdischer  und  moderner  n^ionSo 
stets  präsent  zu  halten,  beweisen  gewisse  Vorkommnisse  des  Tages, 
die  ebenso  betrüblich  wne  erheiternd  wirken.  Kam  da  jüngst  ein 
besorgter  Familienvater,  der  sich  für  einen  Talmudisten  hält  und 
einen  Sohn  im  Felde  hat,  und  verwies  auf  Chulin  17a  und  □"D^n 
a.  a.  0.  8.  1,  woraus  doch  klar  hervorgehe,  dass  Feldsoldaten  ohne 
weiteres  Ttn  TZ^2)  niD^LDi  m^D3  usw.  essen  dürfen  und  fragte,  warum 
denn  zur  Zeit  nur  aus  D31{<-Gründen  konzediert  werde,  was  doch 
religionsgesetzlich  gar  nicht  verboten  sei.  Ich  hätte  ja  auf  ]"D^n 
verweisen  können,  der  die  Ansicht  des  d"dD")  verwirft,  doch  ich 
beschränkte  mich  auf  die  Antwort:  Bevor  die  Dote  mD^M  auf  den 
euro])äischen  Krieg  angewendet  werden  können,  muss  erst  festge- 
stellt werden,  ob  er  als  ^V:i^D  n^nte  oder  DV^^l  n^n^::  zu  betrachten 
>ei;  bis  aber  diese  Feststellung  gelingt,  wird  der  europäische  Krieg 
sicherlich  schon  zu  Ende  sein. 

R.  B. 
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Die  noachidischen  Gesetze. 

von  Dr.  A.  Debre. 

(Fortsetzung). 

Heute ,  da  ich  im  12.  Hefte  Jahrg.  1  der  „Jüdischen 
Monatshefte"  meinen  von  sinnentstellenden  Druckfehlern  und 
stilwidrigen  Duletten  wimmelnden')  Aufsatz,  nochmals  überfliege, 
bleibt  mein  Auge  an  der  Bemerkung  von  den  Lehranstalten  der 
vormosaischen  Zeit  haften.  Ob  wohl  der  eine  oder  andere  von 
den  freundlichen,  meist  wohl  mit  der  Aufmerksamkeit  eines  Kul- 
turmenschen darüber  hinhuschenden  Lesern  es  versucht  hat,  sich 
von  dem  Leben  an  diesen  D^:i^"nD  MD  ein  Bild  zu  machen  ?  Inter- 
essant wäre  es  jedenfalls  gewesen,  wenngleich  das  Gelingen  eines 
solchen  Versuches  ziendich  zweifelhaft  sein   mag. 

Wie  weit  die  Gründung  dieser  Schulen  zurückgeht? 

HD^^""  HDiDD  vn  bt^i^'^  "«ipT  DN  n5:D^?^  'b  'i^:^  Dnoy  r\T'^^  g^ü^d 
riT^^n  nzn^)  ]pT  i^d^^  dh-idn*  bi^')^^  ':pTD  tr^t^  d^v:j'^  '^b  hdcj^  '^:i^  criDV 
^r\^)  'i^:z'  n^n  nn^*^^D  n^vi  ]pT  i:^2n*  pn:>*'  d^o^id  j<2  ]pt  DrnDvSi  'j^:^  r\^r\ 
]piTD  HDD  b^i'2;^  ^ryi  'i<:^  n^n  dd^^^^^d  2^V)  ipr  ^:'*D^^  Dpr  pn^^  ipi  ^d 
ipi  M2V  bi^  nr\i2i<  "iDN^'^1  '^:^  nvi  nD^;:'^D  Dti'n  jpi  üni2^  idv  niy^^j^ 
(:  n"D  i^ov)  )b  i^n  ^dd  b]i:;)Dr\  in^D 

')    Hier  nur  die  nötigsten  Korrekturen  : 

S.  428  Zeile  40".  muss  es  heissen:  Sähen  wir  aber  auch  von  den  spezi- 
ellen Rechtssätzen  ab,  so  bliebe  immer  noch  die  Fra^e,  ob  das  Verbot  von 
Tin  ]D  IDi^'  ^^s  Verbot  der  Bhitscliande,  der  Gattungsmischung,  —  denn  auch 
D''{<^D  figui'iert,  wenngleich  nicht  unter  den  J^]^'üt2  ']  so  doch  im  Gesetzkodex 
der  ni  ''iD  —  unter  den  Prinzipien  eines  Naturrechts  mit  aufgeführt  werden 
könnte.     Für  D''{<'PD  wird  wolil  jeder  die  Unmöglichkeit  zugeben.  Wird  doch  etc. 

S.  429  in  dem  grösseren  Citat  aus  d'*DD')  ist  statt:  ^p^i  —  b2p^)  statt 

ny-in  niDn  '':dd  —  nyin  ny^Dn  ^^dd  zu  lesen. 

S.  430  Anm.  2.  Statt  S.  S.  4  —  S.  S.  425.  Anm.  3.  Statt  ti^lID  —  ^"l^D 
S.  431.  Statt  Mehlopfer  —  Mahlopfer,  wobei  die  Klammer  hinter  Friedensopfer 
zu  stehen  bat.l 
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R.  Chamah  Sohn  Chaniiuih  sagte:  Seit  den  Tagen  der  Vater 
seliwand  das  Lehrbaus  nicht  mehr  aus  der  Hebräer  Mitte.  Sie 
waren  in  Aegypten,  die  Jeschihah  war  bei  ihnen,  denn  so  heisst 
es:  (lehe  und  sannnlc  mir  die  Weisen^)  Israels;  sie  waren  in  der 
Wüste,  die  Jeschiba  war  bei  ihnen,  denn  so  heisst  es:  Sammle 
mir  70  von  den  Weisen  Israels"-,  Abraham  war  ein  Weiser  und 
sass  im  Lehrhaus,  denn  es  ist  gesagt:  ;,Der  Weise  Abraham  war 
alt  geworden";  unser  Vater  Isak  war  ein  Weiser  und  sass  im 
Lebrhaus,  denn  es  ist  gesagt:  „Und  es  war,  als  Isak  ein  Weiser 
o-eworden^';  Jakob  war  ein  Weiser  und  sass  im  Lehrhaus,  denn  es 
ist  gesagt:  „Und  die  Augen  Israels  waren  trüb  vom  Studium"; 
Elieser,  der  Knecht  Abrahams,  war  ein  Weiser  und  sass  im  Lehr- 
haus, denn  es  ist  gesagt :  Abraham  sprach  zu  seinem  Diener,  dem 
Weisen  seines  Hauswesens,  der  da  schaltete  über  all  das  Seinige", 
der  auch  nach  der  Ansicht  unserer  Alten,  seines  Herrn  Lehre 
verbreitete. 

Ein  wundervolles  Wort  für  die  Kanzel,  ich  weiss  es.  Aber 
wir  wollen  über  der  Predigt  auch  das  Faktum  nicht  vergessen: 
Von  Abraham  bis  zur  Sinaioffenbarung  fand  die  Lehre  immer  einen 
Ort,  von  dem  aus  sie  weit  ins  Volk  hineinklang.  In  Aegypten  war 
es  sogar  ein  ganzer  Stamm,  der  das  Lehrprivileg  innehatte: 
in^Di  ^^b  ^n^ni  g^id  viD  iD^  1:1^2^  DP^^i  :i^"n  ^"d  D"^JV  mD^n  üDon 

Selbst  ein  Pharao  hatte  Respect  vor  dieser  Aufgabe  der  Söhne  Lewis, 

□n.s;:^  b^2^2  DViD  Dnb  lü^  iid  hd^Vü  n^n  ^i^d  ^^b  b^  ^^2^  b"2'n  iüh 

Sie  waren  von  jeder  Lastarbeit  befreit.  Im  Tore  des  Lagers  lehrten 
und  richteten  sie.  Dorthin  wandte  sich  Moses  mit  seinem  Rufe: 
„Wer  es  mit  Gott  hält,  komme  zu  mir".  Zu  Füssen  eines  Abra- 
ham Sassen  im  Laufe  eines  langen  Lebens  gewiss  viele  Tausende 
von  Schülern,  Schüler,  die  ihn  von  Haran  nach  Canaan  begleiteten, 
(■"^"'ü  imniD'  pnD  Vvi:^y  -i^^^  ^'€:r\  r^)  und  ihm  sogar  Kriegsgefolg- 
schatt  leisteten.    1"^  nl^^\2  ]p'''\)r\^i;  ncN  D") -d"^  D^in:  :vD^:n  nx  pTi 

D^CDn  ''Tübr\2 

')  über  pT  siehe:  np^  ^?D  N'^t^  ]pi  TN  "»DIJ^  ^^^'^^H  ^DV  'n  :D"^  T^llp 
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Indessen  hören  wir  schon  vor  den  Tagen  dieses  Patriarchen 
von  dem  Lehrhaus  eines  IDVI  Q'^-  Dorthin  ging  man  nicht  blos  zum 
Studium,  sondern  auch  um  Gott  zu  erfragen.  (-i"di  ''"'^')  n"D  n'j  rr^^NlD) 
Denn  die  bedeutendsten  jener  Schulhäupter  waren  Propheten.  Schon 
in  dieser  Urzeit  finden  wir  ein  Vorbild  der  späteren  Propheten- 
schultn.  Von  Sem  und  dessen  Vater  Noach  war  auch  Abraham 
in  die  göttliche  Lehre  eingeführt  worden,  er,  der  starke  ])enker, 
der  in  götzendienerischer  Umgebung  die  Haltlosigkeit  des  Fetisch- 
dienstes eingesehen  und  durch  mutiges  Eintreten  für  seine  Ueber- 
zeugung  sich  eine  Anklage  wegen  Gottlosigkeit  zugezogen  hatte. 
Vor  Nimrods  Verfolgung  war  er  zuerst  in  eine  Höhle  und  dann  in 
die  Jeschiba  von  Noach  und  Sem  geflüchtet.     ]DD  'n  Hi^  annDN*  Vl'^) 

0"nD)  Dm  n:  ^r\'\^^  n^NO  'n  ^diid  ■j^'^t  d'':^:^  '>    Von   Noach   führt 

dann  die  Kette  der  Tradition  über  n^  C]i;):i<  ■ji:n  n^^^^mo  zu  DIN* 
p^'i<^"in-  ^r\))^!2n  bv  MDÜ2  T\%yn  n'v:'^  'm  i''d  d^i^  i"'2  '^"»y)  Ob  wir 
in  diesen  Geschlechtern  vor  Noach  schon  D^l^^ni/D  MD  haben,  oder 
ob  es  nur  einzelne  Häuser  gab,  in  denen  die  Lehre  von  Vater 
auf  Sohn  oder  Enkel  übermittelt  ward,  lässt  sich  wohl  nicht  fest- 
stellen. 

Lange  Jahre  hat  das  Studium  damals  beansprucht.  ^^^  DpV^ 
^^^"^ln)  n"ij  n^^ino  n^<  d*^  ^ü^  n:ii^  n"j  d^  n^^i  r\:^  V'ld  dhidn  hn* 
Jakob  war  als  Schüler  16  Jahre  bei  Abraham,  bei  Sem  58,  Sem 
bei  Methusalem  98.  Jakob  war  nach  dieser  Tradition  als  vier- 
jähriger Knabe  zu  Abraham  gekommen,  als  19jähriger  Jüngling  zu 
Sem,  der  wohl  in  V2^  "it^D^)  sein  Lehrhaus  hatte,  (vgl.  t"''  rh^:iD  ^"^'\r]D^ 
Dort  hielt  er  sich  auch  vor  der  Rache  Esaus  von  seinem  63.  bis 
zu  seinem  77.  Jahre  verborgen  (vgl»  auch  'to  n"D  n^*;:'^^nD  '^"^l)  — 
ein  wahrer  D'^brii^  D^V-  Dass  die  Uebermittlung  der  Lehre  mit  der 
an  unseren  heutigen  Hochschulen  nicht  zu  vergleichen,  ist  klar. 
Im  engsten  Verkehr  mit  dem  Lehrer  erlernte  man  bald  aus  dessen 
praktischen  Verhalten,  bald  aus  dessen  gelegentlichen  Bemerkungen 
oder  zusammenhängenden  Ausführungen  gottgewollte  Lebenstührung, 
höchste  Erkenntnis  über  Gott  und  Natur  —  wohl  gar  auch  tech- 
nische Erfiihrungen.  Ein  Stundenplan  ist  uns  aus  jener  Zeit  leider 
nicht  überkommen.     Aber    mochte    auch  der    Unterricht    mehr    ein 


2)     d\q  Tradition,  die  Malkizedek    mit  Sem    identifiziert,  versetzt  uns  ja 
auch  nach  Palästina  als  die  Stätte  seiner  Wirksamkeit. 
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geleg;entliclier  soiii,  so  inuaste  (3r  docli  ein  riesiges  Wissensgebiet 
umfassen,  wenn  so  lange  Jahre  der  Schulung  erford(;rlich  waren. 
Denn  den  Tv])us  des  bemoosten  Hauptes  haben  wir  unter  jenen 
Studenten  mit  keiner  Spur  gefunden. 

Angesichts  dieses  Dauerstudiums  wundert  man  sicli  über  den 
Kand)am,  der  die  Vorschriften  für  die  D^  "»^D  in  etwa  2  Abschnitten 
seiner  CD^D  mD^I  zusammenstellt  und  einen  dicken  Strich  darunter 
macht  mit  seiner  Bemerkung: 

n:i  M^n^  ij<  ^^S^  \Dvir2  p)iv^  niüo  nv^^^i  ni  li^nn^  jnrt^  ^n'^io  |^^i 
nninn  püv  cn^i  ynr  i^':!  n^ov  i^b)  inmn::  i^dV'  ii<  m^'nn  bD  b'2p^^  pi)i 
"iTD  2^^n  {<inr  im«  ]^y^-!i^  ij<  ]^^:)i^t  imj<  ]^dö  121  ^in^  ij<  02^  )t^ 

{i^"n  ^"d)  :nnj  i^^i^  ^dn  ni  ^^ 

Wir  lassen  es  nicht  7ä\,  dass  sie  das  Gesetz  erneuern  und  sich 
nach  eigenem  Ermessen  Gebote  geben.  Entweder  sollen  sie  zum 
Judentum  übertreten  und  alle  Gebote  annehmen,  oder  sie  sollen  bei 
ihrer  Lehre  bleiben,  nichts  hinzufügen  noch  vermindern.  Wenn  sie 
Thora  lernen  oder  einen  Ruhetag  halten  oder  sonst  was  Neues 
einführen,  so  züchtigt  und  straft  man  sie  und  macht  sie  darauf 
aufmerksam,  dass  darauf  Todesstrafe  stehe!  aber  wir  haben  dieses 
göttliche  Urteil  nicht  zu  vollstrecken. 

Der  Verfasser  von  n>:)^DD  nilD  meint  sogar:  niiJD  '12  pD^HI 
d"D  'n  nv^Nnn)  hD^'^üd  ci«  ^d  pcynn^  i^i  )b  ]^^  ]d  d^^  bp)  tovic  imn 
Das  Studium  ihrer  7  Gebote  ist  geringfügig  und  leicht;  daher  hat 
der  vorsinaitische  NichtJude,  wenn  er  sich  beschäftigen  will,  nur 
die  Möglichkeit  praktischer  Arbeit. 

Besonders  diese  letztere  Ansicht  scheint  mit  niD^^"»  der  n^  ^23 
und  langjährigem  Besuch  derselben  gar  nicht  zu  rechnen.  Wohin= 
gegen  nach  d"dQ"i  —  selbst  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  er 
mit  seinen  2  O^piD  die  göttliche  Lehre  der  ni  ^ii:  für  erschöpft 
hielt  —  ein  intensives  Studium  der  yDton  ^"ifiD  der  Naturwissen- 
schaften (eine  Art  Erkenntniss  Gottes  aus  der  Natur)  einen  längeren 
Aufenthalt  an  den  Hochschulen  immerhin  noch  erklärlich  finden 
lässt.  Zudem  dürfte  wohl  auch  der  Rambam  zugeben,  dass  z.  B. 
das  Verbot  des  Götzendienstes,  so  wie  er  es  im  npin  1^  aufführt, 
eher  Kapitelüberschriften  zu  diesem  Gesetze  als  eine  erschöpfende 
Behandlung  dieser  Materie  darstellt.  Um  zu  wissen,  was  riDilD 
ist  —  denn  nur  auf  eine  den  betreffenden  Götzen  speziell  zukom- 
mende Verehrung    stand  die  Todesstrafe  —  musste    man  eine  ge. 
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naue  Kenntnis  der  damaligen  Götzenkulte  besitzen,  deren  ausführ- 
liche Erörterung  bei  der  Behandlung  dieses  Gebotes  nicht  zu  um- 
gehen war.  Nicht  umsonst  berichtet  die  Gemarah :  i*'"'  t"v  von  einer 
T"y  r\Jü>2  Abrahams,  die  die  unsere  an  Grösse  etwa  100  Mal  über- 
treften  mochte •).  Es  würde  demnach  auch  Rambam  annehmen, 
dass  die  anderen  noachidischen  Gebote  in  ihren  Einzelbestimmungen 
weiter  ausgebaut  waren,  als  es  uns  unsere  Ueborlieferung  an  die 
Hand  giebt,  dass  die  vorsinaitischen  Richter  und  Führer  im  Sinne 
und  zum  Schutze  dieser  Gesetze  auch  Verordnungen  erlassen 
durften,  ohne  das  oben  erwähnte  (rambamsche)  Verbot  ^'^CV  i<b 
V^^^  {^^l  zu  übertreten. 

Das  Kapitel  der  D''^"'!.  über  das  zwischen  Rambam  und  Ram- 
ban  eine  Meinungsverschiedenheit  besteht,  würde,  falls  der  letztere 
m  Rechte  wäre,  den  n^  ^JH  ein  weites  Studienfeld  eröffnen.  Nach 
Rambam  gebietet  diese  Forderung  der  Rechtspflege  nur  die  Ein- 
setzung von  Gerichtshöfen,  die  auf  Grund  der  6  anderen  Gebote 
göttlichem  Willen  auf  Erden  Geltung  verschaffen  sollten.  Ramban 
verficht  dagegen  die  Ansicht,  dass  unter  D^^^l  fast  alle  Gesetze  der 
Thora  mit  einbezogen  wären,  die  die  Beziehungen  der  Menschen 
untereinander  regeln.  Für  Ramban  spricht  der  Gedankengang 
unserer  Gemarah :  )":  pin^D»  wie  dies  der  ny^t2  an':?  zu  r\)jbn 
"l"^"  t5"D  ü^jbD  mit  leuchtender  Klarheit  nachweist: 

Dort  führt  man  nämlich  gegen  die  von  Rabbi  Jochanan  inter- 
pretierte Boraitha,  welche  D'':i''i  unter  den  7  noachidischen  Geboten 
nicht  mit  aufzählt,  eine  andere  Boraitha  an,  nach  der  erst  in  Marali 
für  das  Volk  Israel  zu  den  noachidischen  Gesetzen  die  Gebote  des 
Sabbath,  der  Elternverehrung  und  der  DT"i  hinzugefügt  wurden. 
Diesen  Gegensatz  will  R.  Acha  bar  Jakob  durch  die  Erklärung 
ausgleichen,  dass  zwar  schon  für  die  m  "»^D  ein  Civilrecht  bestand, 
neu  aber  sei  der  Befehl  gewesen,  Organe  zur  Handhabung  dieses 
Rechts  zu  schaffen.  Diese  Antwort  findet  aber  keinen  Anklang, 
da  eine  3.  Boraitha  feststellt,  dass  auch  die  nn  ^^2  verpflichtet  seien 
in  jeder  Provinz  und  in  jeder  Stadt  Gerichtshöfe  einzusetzen.  Die» 
Gemarah  kommt  dann  zum  Schluss,  dass  die  zweite  Boraitha,  die 
behauptet,  dass  D^:^i  erst  in  Marah  neu  hinzukamen,  die  Meinung 
des  nv:!2  ^D"I  i^in  vertrete,    der    aus  den  m^iD  't    in    der  Tat  D^in 

HiS':)  n^'^  Dij  ^^'•nD  id  mirr'  Dim  ^td  riiXO  'i  d\-id  ]^n  ^?1DJD   C 
'p  ni  jii^ö^^np  "111  n"-in  -iM^b  i^^iiin^  ht^^  idd  bv  wm^d  '^^y  ^pTD 
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nussclialtet,  dosHcn  Ansicht  aber  in  der  riD^H  nicht  rccipiert  wurde. 
Es  er^nel)t  sich  also,  dass  unsere  Gemarah  unter  G^i"'!  sowohl  das 
Gebot  der  Hechfspllege  als  auch  bestinnnte  Gesetze,  die  mit  den 
()  anderen  noachidischen  Geboten  nicht  identisch  sind,  miteinbegreift. 
Die  'Pheorie  des  Ramban  teilt,  wie  der  n:Vf2  Dn^  dort  be- 
bonierkt,  auch  Raschi.  und  zwar  verweist  der  niD^^nl  bv  l^üb  ^^^'yo 
:'y  :'y  n"l  nn^DUn  iTD  auf  '^  ni  l'I^'^  ^ort  erklärt  Raschi  die  Be- 
stininiunii::   „dass    alle    von    nichtjüdischen    Gerichtshöfen  ausgefer- 

tii^^ten  Urkunden,  (niincT  r\^i^l^n  ntD^i  ü^iziv  nnn^i  D^^:  ''to^jD  i'in) 
selbst  wenn  die  Unterfertigten  NichtJuden  sind,  Gültigkeit  haben", 
damit,  dass  die  NichtJuden  ja  an  Civilgesetze  gebunden  seien. 
Diese  Meinung  Raschis  würde  auch  dadurch  nicht  hinfällig,  dass 
wir  als  DD^'H  pCD  gegen  Raschi  annähmen:  1N^^  {^n^^lli^lD  DnDi 
^^\^^l  DMV  ''w^.  Ebenso  wie  für  Mose  und  Aaron  alle  Gesetze  der 
Thora, gültig  sind,  und  trotzdem  die  Aussagen  des  einen  über  den 
andern.'  ohne  dass  wir  an  deren  Glaubwürdigkeit  zweifeln,  vor  dem 
jüdischen  "I^'d  keine  Gültigkeit  haben,  ist  es  mit  der  Aussage  eines 
^IDI.  Gewiss,  könnten  wir  sagen,  gelten  für  die  ni  "'^D  alle  jene 
Gesetze,  die  Kauf,  Verkauf,  Darlehen  u.  dgl.  auch  für  uns  regeln, 
gewiss  zweifeln  wir  nicht  an  der  Wahrheit  ihrer  Worte;  aber  ihr 
orensischer  Wert  ist  durch  die  oben  bezeichnete  Grenze  einge- 
schränkt ::inDn  nir:  oytoö')- 

Auch  die  Tradition,  die  von  (D"i4  p^'in)n:  ""iD  r\))i^  D^^^'^^r  spricht,  is. 
leichter  mit  der  Ansicht  eines  ]"DD"i  als  mit  der  des  D":}ön  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Wie  freilich  dieser  Rahmen  der  20  Gesetze  nach 
l"DDn  auszufüllen  wäre,  lässt  sich  auf  Grund  der  Daten  unserer 
Tradition  wohl  kaum  feststellen.  Der  'rz'^ün  min  zu  V'L}  'D  rT^t^J^lD 
meint  zwar: 

ni2t^  D^yDii^i  onii^y  t^^^n  'n  ^5:n  :  'i  p"dd  ^"d  ^"v  V'^  |"dd"i  ^\Vlb^ 
]"iD-in  D^rn^  rib^  iod  m:ioD  "»^^id^  ^\^p^]n  ^^id  ^d  d*^  D'^^m  pp^i: 
V'2^H^  ü^-iW)  (d^::''"  mi*D  id'^)  v.^iüb  niDi^r^nn  m^D  ^^  2wn)  «ii  t"d^i 
n')^D  D^'v:^'?::^  nn  D^:n  nn^  n^^^D  niij^D  m^^Dn  rvtoiD  niüD 
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Sehen  wir  aber  jene  ]''p"'T2  ^1D^^  nach  und  finden  unter  den- 
selben auch  yoiOl  ^ü^D  aufgezählt,  also  Schädigungen,  die  nur 
unter  der  Voraussetzung,  dass  für  die  Hj  ^2D  die  Vorschriften  über 
rikSOvj  gelten,  möglich  sind,  so  werden  wir  rasch  erkennen,  dass 
mit  dieser  Lösung  nicht  viel  getan  ist^).  Wir  werden  also  punkto 
miiD  D^^^^  auf  die  bescheidene  Notiz  Kaschis  zurückkommen  müs- 
sen: r]^^^{^pi  fc^in  t^DDöi  v^nDfii  i^b- 

Begnügen  wir  uns  mit  dem  Nachweis,  dass  der  l'^DCI  mit 
gutem  Grund  den  ni  ^iD  ein  Sachen-  und  Personenrecht  zuerkennt, 
dessen  einzelne  Kapitel:  D^lDV^n  ^:''l  TTvi'  ID^^  p^^^y  ^l^<:^N  n2:: 
-iDCDi  npD  ^:^-ii  mbi  nite  ^:m  nDHD  ^Dim  ]V^i:  nn«^  nncci  c:i{<i 

^iiVD*!    schon  ein  einziger  Blick  in  Talmud  und  Decisoren  als   pro- 
bleni-  und  umfangreich   erweist. 

Freilich  bleibt  nach  Rambam  schwer  verständlich,  warum 
D^Dl  niD^Dvi^l  ^t:i,  beides  Gesetze,  die  wir  ohne  weiteres  mit  den  so- 
eben aufgezählten  unter  den  Gesamtbegriff  d^j''"1  unterbringen  wür- 
den, bei  den  miiö  1  gesondert  aufgeführt  sind.  Der  DD^DH  Dim 
stellt  die  Frage   seltsamerweise  nur    bezüglich  bu-   Wäre  er  damit 


^)  Der  Vollständigkeit  halber  sei  hier  auch  die  Erklärung  der  nT1?:2t<D  nlOT 
angeführt,  umsomehr  da  dieses  Werk  wohl  nicht  jedem  zur  Hand  sein  dürfte: 

bi<  ^"ni  ^:)VT  2)^  nnn  iDin  n^^^^  ^n:D  piyo  Goip  ^^2  i^2Vr2  n^^^x 
i^V  ^"in  -vbv  "innD  n:  ]2  h'^^d  ni:?nD2  "iiD^^n  ^d  "idnh  ^dv  ^hid  c^non 
"nDi^i  n^v  niüDD  D^n*^^  ^2l^  r\nt<  iid  rA^  bD^:)  rww  "»t^:  iT:^  -m^io 
py  V2^  nn  ]b^i<  nDDim  Dn^om  hühd  \s'pdt  riDiriDD  iin^  ^r^s  "nrin 
■D^n::^  nn  n^^i^  rbc^  b^iv:;'^  b^  iyi^  ildidi  ü^di  mj^ct:^  rp^'^^^  ~iddd 
pc^  DH^  n^n^L:'  nmnD  pioy^  pi  .t^n  n^cio  n-nnn  iiddi  'n  r\2i2  r\^v^2i 
p)Dvb  nmnD  ^^^i  bn  iT^^dh  •::'''t:'  ^nn  ^11:  juDd  ^sin  nn  hd  poiyn  n: 
iniD^''  {^^1  D^iy  ^^  Di::^^^  p^iin  n^i^^^  •dm*;:'  nn  n^^y  n^cro  ir^N*  nirmo 
nSD:i  ^n  ]q  di  n^'?^^  n^Dto^i  ^n  p  nn^^  n^y^T^  -d^i::^  nn  n^b^  n^cto 
N^n  n^^^  hiüd  mm  not:'  D"yN  d^::^':'^  j'pid  icd.^  yDi^x  nn  n^n  1^2) 
m)DD  i^D*?  r^^  m  D-^ri^b  HTD  np^n:  nn^  nt^'p^  i<b  :"nn  idddd  ir^^^ 
DH^i  ):h  2^nr\  r\r\^b  ^2^^  no  D^iy^  ^oi  ^^^  -n^  "»^d  pn)rb  ):^2i  nt^^.o 
^n^DT  ^^-lD:D  {^n-i^iD  n^yn  ^b)  n^^y  |m  G\n^:^^  np^nrz'  i^^  l^^^i  m^^DT 
}D2  vr\  D^:3i;:'«nn  nmin  ^d^  rnDDipm!  b)v  n^yn  j^^i  toDZ^D  n::^y  ^"^n 
^D  3MD1D  '^in'?  j^np^DDD  n^  '^:inDi  h^d:  i^D^t^i  •  •  •  ri^m  r\^^)io  id\s*::' 
n^in^D  'iD  niDDinn  niDiD  ^b^)  rrbvü  nr\t2^  rb2:  viö^'^  ^n  ^<in  "i::^{<  t^'on 
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im  Rocht,  so  könnte  man  die  Sehwierigkeit  vielleicht  am  besten 
dahin  beantworten,  daas  bu  aus  dem  Collektivbegriflf  heraustrat, 
nni  Milch  hören  /n  lassen,  das«  die  Todesstrafe  wie  auf  Diebstahl, 
se  auch  auf  jede  ein/eine  der  unter  D^:^!.  subsumierten  Rechtsver- 
letzungen stehe.  iS^""  )D)iV  bv  iD^^  i6  bb'DT]  p  t^ü^i  '^^dd  n^n^  "121  ^j 
N^i^  i^iD  fen  bv  "10^^  N^N- 

Denn  der  p\n  des  no^DH  nmn :  DJ  -j^^i:'  bni  nn^ii  'pn  ldd:  ]d^ 
nn\'0  2^^n  nmnD  pD*)^'^  nD:i  ^Jnn  1312  dürfte  schon  deswegen  nicht 
passen,  weil  bei  Diebstahl  am  geistigen  Eigentum  Israels  die  Todes- 
strafe nicht  executiert  wird.  Aber  schliesslich  helfen  beide  D^liTiTl 
nichts,  denn  den  lirT'von  D""^!  nTDl£^  erklären  sie  keinesfalls.  Mag 
man  sich  jedoch  mit  dieser  .Frage  noch  so  sehr  abmühen,  man 
muss  unbedingt  annehmen,  dass  Rambam  diesen  auf  der  Hand 
liegenden  Einwand  nicht  übersehen  hat.  Wenn  er  trotzdem  bei 
seiner  Meinung  verblieb,  so  beweist  das,  dass  seine  These  durch 
diese  Schwierigkeit  nicht  erschüttert  wird.  * 
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Adardaten. 

Der  Freudenmonat !  Unter  diesem  Ruf  wird  der  Monat  Adar 
in  den  Bereich  unserer  religiösen  Emplindungen  eingeführt.  Ohne 
Weiteres  leuchtet  ein,  dass  diese  Gefühle  centripetnl  der  Mitte 
dieses  Monats  zustreben,  all  den  Erinnerungan  und  Hoffnungen, 
welche  sich  um  die  Namen  Mordochai  und  Esther  gruppieren. 
Die  Freude  hat  ihren  Urgrund  in  dem  Bewusstsein,  dass  einerseits 
der  Allmächtige  sein  Volk  nicht  verlässt,  dass  das  Gute  stets  siegt, 
dass  andererseits  Israel  in  Busse  und  Gebet  stets  wieder  den 
Weg  zum  Quell  seines  Daseins  gelunden  hat.  Das  Fasten  Esthers, 
die  Tatsache,  dass  die  grosse  jüdische  BevölktM-ung  einer  so  ge- 
waltigen Stadt,  wie  Susa,  ausnahmslos  dem  Wunsche  Esthers 
Folge  leistete  und  das  religionswidrige  Schwelgen  an  Ahasveros 
Tafel  durch  *  dreitägige  Entbehrung  auszugleichen  versuchte,  lässt 
uns  im  edlen  Stolz  auf  unsere  Ahnen  blicken  und  spielt  in  der 
Reihe  der  Adar-Erinnerungeu  eine  gewaltige  Rolle.  So  wird  mit 
Sicherheit  vermieden,  dass  die  Freude  des  Purimtages  ein  Abklatsch 
der  Saturnalien  wird. 

Allein  bei  allem  Schwergewicht  der  Purimtage  darf  nicht 
vergessen  werden,  dass  Adar  noch  eine  Reihe  von  freudigen  und 
ernsten  Bildern  in  sich  birgt,  welche  es  verdienen,  der  Vergessen- 
heit entrissen  zu  werden.  Allüberall  da,  wo  das  religiöse  Leben 
nach  Minhag  Polen  eingestellt  ist,  ist  dem  7.  Adar  eine  eigen- 
artige Stellung  eingeräumt.  Moses'  Geburtstag  —  Moses'  Todestag. 
Dass  von  einer  stei blichen  jüdischen  Mutter  ein  solches  Kind  ge- 
boren werden  konnte,  ein  Mensch,  der  durch  Selbstlosigkeit  zum 
Höchsten  berufen  war,  das  zwingt  die  Seele  zum  Jubelgesang  mit 
berauschenden  Accorden;  dass  dieser  Mann  Moses  starb,  sterben 
musste,  ist  nur  der  Schlusspunkt  der  Gedankenreihe,  dess  es  eben 
ein  Mensch  war,  welcher  dieser  Vollendung  gewürdigt  wurde. 
Und  so  hat  sich  denn  die  Sitte  eingebürgert,  an,  diesem  7.  Adar 
aller  edlen  Seelen  zu  gedenken,  welche  im  Laufe  des  Jahres  — 
vom  7.  Adar  zum  7.  Adar  —  den  Weg  zur  Ewigkeit  fanden. 
Es  ist  grosse,  heilige  Freude  darin,  dass  diesen  Menschen  im 
frommen  Gedenken  der  Epigonen  eine '[Fortsetzung,  eine  neue 
Stätte    des    Lebens  bereitet    wird.     Dass    in    diesem  Jahre  die  er- 
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schütternd  gewaltige  Roihe  der  jungen  Daseinsblüten  an  uns  vor- 
überzieht, welche  todesmutig  für  die  Ideale  des  Vaterlandes  kämpften 
und  als  ein  Keim  kommenden  Friedens  in  das  Grab  gesenkt  wurden» 
windet  um  das  Haupt  der  Helden  das  Diadem  der  Menschheit. 
Menschen  werden  geboren,  Menschen  werden  begraben,  Menschen 
knüpfen  in  der  Freude  des  Dankes  und  in  der  sieghaften  Kraft 
des  Hoffens  vergangener  Geschlechter  an  die  Träume  der  Zukunft. 

So  verspüren  wir  im  Adar  den  Hauch  des  Weltgeschehens; 
dass  in  diesem  Weltgeschehen  der  Wille  des  Allmächtigen  die  Wege 
bahnt,  das  sollte  uns  die  Eingangspforte  dieses  Freudenmonats 
schon  lehren  können,  der  1.  Adar.  Da  gab  es  einst  ein  mäch- 
tiges Weltreich,  Aegypten,  sein  Herrscher  war  der  Pharao  Chopra. 
Ein  Ungetüm  unter  den  Völkern  war  dieses  Reich,  wollte  nicht 
leiden,  dass  anderswo  klares  Wasser  die  Flussbeete  hinabrinne, 
wühlte  wie  ein  Seeuugeheuer  trüben  Schlamm  auf,  alles  zitterte 
vor  ihm,  jedes  Leben  war  erstarrt.  Da  verkündet  am  1.  Adar 
der  Prophet  Ezechiel,  dass  Gott  diesen  Koloss  zertrümmern  würde 
und  ein  furchtbares  Strafgericht  im  himmelverdunkelnden  Völker- 
ringen die  Erde  befreien  würde.  Und  dann  folgt  15  Tage  später 
die  nervenerschütternde  Aufzeichnung  der  unabsehbaren  Reihe 
all  der  Reiche,  die  einst  durch  Zwingherrn  der  Welt  zu  werden 
gedachten  und  nun  in  der  hohlen  Hohnesstimme  des  Grabes  dem 
gedemütigten  Chophra  und  seinem  Lande  den  eisigen  Willkommens- 
gruss  düsterer  Gruss  entbieten.  Gewalt  und  Schrecken  war  ihr 
Dasein,  Nichtigkeit  ihr  Streben.  Und  wenn  uns  Purim  die  sor- 
gende Liebe  der  Vorsehung  in  dem  kleinen  Rahmen  der  jüdischen 
Geschichte  zeigt,  so  kündet  diese  Weissagung,  die  mit  dem  L  Adar 
einsetzte  und  am  15.  ihren  Höhepunkt  erreichte,  die  Wahrheit  des 
Weltgerichtes.  Aber  nicht  dann  erst,  als  die  todbringenden  Waffen 
zusammenklirrten,  nein,  damals  schon,  als  alles  noch  auf  stolzer 
Höhe  verharrte,  versuchte  es  Ezechiel  auf  Geheiss  des  Allmächti- 
gen, die  Katastrophe  dadurch  abzuwenden,  dass  er  auf  den  welt- 
gerichtlichen Charakter  der  Weltgeschichte  hinwies.  Wenn  je  ein 
Jude  Weltgeschiehte  schreibt,  er  sollte  daher  Kapitel  32  von  Eze- 
chiel als  Leitmotiv  nehmen. 

Von  ganz  anderer  Artung,  aber  doch  'vielsagend  für  Israels 
Gemeinschaft  ist  nämlich  ein  anderer  Tag  des  Adar, ^  der  neunte. 
Wir  lesen  im   Anhang  zu    Megillas    Taanis,  dass    an  diesem  Tage 
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in  Hinsicht  auf  die  zwischen  den  Schulen  Schamniais  und  Hillels 
eingetretenen  wissenschaftlichen  Differenzen  ein  Fasttag  angeord- 
net worden  sei.  Andere  Quellen  führen  diese  Differenzen  auf 
Schammai  und  Hillel  seihst  zurück,  wieder  andere  fügen  erklärend 
hinzu,  der  Fasttag  hahe  sein  Motiv  in  den  Empfindungen,  welche 
diese  Differenzen  in  der  Gesamtheit  Israels  auslösten.  Diese  Er- 
innerungen gehen  zu  denken.  Es  ist  ein  himmelweiter  Unterschied, 
oh  der  Grund  des  Fasttages  die  Differenzen  seihst  w^aren,  oder 
der  Widerhall,  den  sie  hei  dem  Volke  fanden.  (Füglich  müssten 
wir  da  auf  die  Klippe  zu  sprechen  kouimen,  an  der  nach  unserer 
Auffassung  ein  gut  Teil  der  jüdischen  Literatur-Geschichtsschreibung 
scheiterte;  so  gewänne  dieser  Fasttag  sclnverwiegende  Tragik. 
Kundige  Leser  möchten  wir  auf  Erubin  13b,  Chagiga  36,  Mahar- 
scha  zur  letzteren  Stelle,  Raschi  zu  Kethuboth  59a,  endlich  auf 
Schelo,  Einleitung  zu  toldos  odom,  S.  23  a  und  b  mit  den  dort 
citierten  Autoritäten  verweisen).  Denn  schliesslich  muss  es  ja 
einmal  gesagt  sein,  und  vielleicht  giebt  die  Adarstimmung  den 
richtigen  Hintergrund  ab,  namentlich,  da  das  Thema  in  der  war- 
men Besprechung,  welche  Dr.  Bondi  ^'i  unter, dem  Stichwort  Tanna 
und  Amora  dem  Geschichtswerk  von  Dr.  Kottek  b''\  im  Israelit 
angedeihen  Hess,  bereits  berührt  wurde.  Die  Geschichtsschreibung, 
soweit  sie  in  unseren  Quellenschriften  berührt  ist,  steht  unter  einem 
Zeichen,  dessen  programmatischer  Ausdruck  lautet:  nmiD  ^^^ 
G^:i-in«n  nmi  a^il^^nn,  in  versteckter  Form,  G^Dn'^CD  D^:l1l:^^^"^^  DN 
'1D1  Dlk^  ^:dd  1^^^-  In  freier  Uebertragung  bedeutet  das,  dass  es  uns 
nicht  gestattet  ist,  unseren  Massstab  an  frühere  Generationen  zu 
legen,  insbesondere  auf  Grad  sittlicher  Vollkommenheit,  auf  geistige 
Kraft,  auf  die  Fähigkeit,  das  Thorawort  zu  verstehen  und  zu  er- 
läutern, endlich  in  Bezug  auf  die  durch  ihre  besondere  Mission 
als  Religionsgesetzlehrer  ihnen  durch  den  Geber  der  Thora  zuge- 
messenen Einsicht,  welche  die  Grenze  prophetischer  Begabung 
streift,  (vgl.  ]'"in  miri  No.  12.)  Man  denke  auch  an  die  energi- 
sche Art  und  Weise,  mit  welcher  in  der  Mischna  selbst  deutungs- 
versuche  an  Aussprüchen  verstorbener  Grössen  auf  das  Ziel  be- 
schränkt werden  D^DDPI  nDl  D'^^pb-    (vgl.  e.  G.  Negaim  IX,  3.) 

Damit  ist  freilich  eine  Art  Depravationstheorie  gegeben; 
allein  es  ist  trotzdem  ausgesprochen,  dass  bei  gleicher  Intensität 
selbstlosen  Forschens  und  ethischer  Vollkommenheit  auch  die   Epi- 
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^onon  dio  Höhe  der  Aliiicn  erreichen  können,  wobei  freilich  stets 
muh  in  (lies(>r  Hinsicht  die  Totalität  einer  ganzen  Epoche  berück- 
siciitii^^t  werden  niuss  nil  ^€ib  m^D.  Es  sei  ferner  einer  geson- 
derten Darstellung  vorbelialten,  inwiefern  der  au  und  für  sich  nicht 
allgemein  gültige  Satz  wnnDD  riDbn  (in  Bezug  auf  di(i  Feststellung 
der  Halacha  seien  die  späteren  Generationen  norrngebend),  mit 
diesem  Gedankengang  zu  vereinbaren  sei,  wie  dejin  überhaupt  die 
Feststellung  der  Halacha  ein  Kapitel  für  sich  bildet.  Jedenfalls 
ist  es  vom  orthodoxen  Standpunkt  aus  nicht  gestattet,  die  Fixierung 
des  balachischen  Teiles  der  jüdischen  Literatur,  als  Produkt  einer 
Entwicklung  oder  als  Niederschlag  subjektiver  Meinung  aufzufassen; 
demgemäss  hat  eigentlich  die  orthodoxe  Kritik  eines  Literaturge- 
scliichtswerkes  sowohl  ihre  dogmatische,  wie  ihre  wissenschaftliche 
Seite. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  muss  auch  dieser  Adarge- 
denktag  beurteilt  werden;  moderne  Forscher  wollen  diesen  Ge- 
denktag an  einen  bestimmten  Vorfall^)  knüpfen,  welcher  in  Sabbat 
17a  mit  den  Worten  erzählt  wird  DiDJn  t^llDi^  li^lion  n^DD  Din  1üV3 


')  Diese  Erörterung  g'ewährt  uns  die  Gelegenheit  einer  Vermutung^  Raum 
zu  ^eben.  Bekanntlich  steht  der  Zeitpunkt  der  cin^l  fl""'  DITJ  nicht  fest. 
Grätz  verlegt  ihn  in  die  letzten  Jahre  vor  der  Tempelzerstörung  und  argumen- 
tiert (III,  805  f  j,  dass  die  durch  die  Zehnten  angeregte  Kanonisierung  des  Macca- 
bäerbuches  den  Anlass  gegeben  habe,  die  Frage  nach  der  Kanonicität  auch 
andere  Bücher  autzurollen  und  sich  infolgedessen  die  Notwendigkeit  ergab, 
der  Kanonicität  des  Buches  Ezechiel  neue  Stütze  zu  geben.  Daher  die  Auf- 
gabe des  Chananje  ben  Chiskija,  für  den  Grätz  Elieasar  b.  Ch.  b.  Ch.  sub- 
stituiert. Wenn  nun  die  Voraussetzung  richtig  ist,  dass  die  G'^ID"!  n"''  r)"IT- 
zeitlich  identisch  ist  mit  den  Erklärungsversuchen  am  Buche  Ezechiel,  so  Hesse 
sich  vielleicht  folgendes  behaupten.  Es  lässt  sich  aus  der  Abteilung  Midoth, 
ferner  aus  den  Berichten  des  Josephus  nachweisen,  dass  zum  Teil  Herodes 
bei  seinem  Tepelbau  unter  Abweichung  von  den  Massen  des  durch  Serubabel 
erhauten  Tempels  sich  in  vielen  Maassverhältnissen  an  die  letzten  Kapitel 
Ezechiels  gehalten  hat.  Der  Raschi-Commentar  zu  Ezechiel  weist  ausserdem 
des  öfteren  ausdrücklich  darauf  hin.  Es  mag  dabei  das  psychologische  Motiv 
mitgespielt  haben,  dass  Herodes  dadurch  im  Volk  den  Gedanken  anregen  wollte, 
als  seien  nun  die  Prophezeiungen  Ezechiels  der  Erfüllung  nahe.  Wenn  nun 
gar  noch  versucht  wurde,  auch  im  üpferritual  die  Weisungen  Ezechiels  zur 
Norm  zu  machen,  dann  war  die  Notwendiirkeit  der  Elarmonisierungsversuche 
gegeben  und  als  Zeitpunkt  derselben  die  Periode  des  herodianischen  Tempelbaus 
zu  fixieren.  Nimmt  man  ausserdem  als  Inhalt  der  D'''1D"  Fl"''  nicht  bloss  mit 
Grätz  die  „heidenfeindlichen"  Bestimmungen  an,  sondern  zählt  dieselben  insgesamt 
lediglich  als  eine  Nummer  und  nimmt  als  Thema  der  Dil^i  fl"''  ^i^  rnniD 
n{«5f21I2T  Vorschriften,  so  ist  eine  zeitliche  Coividenz  mit  der  Renaissance  des 
Tempeldienstes  sehr  einleuchtend. 
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Die  Richtigstelluno:  der  Bedeutunjj;  dieser  scheinbar  tuniul- 
tarischen  Scene  tindet  sich  ausführlich  in  der  Kritik  des  Griitzschen 
Geschichtswerkes,  Jeschurun,  Jahrg-.  If,  S.  42(5  ff.  Man  lese  dort 
nach  und  ergänze  die  dortigen  Ausführnngen  durch  die  Vermu- 
tungen, dass  das  Aufstecken  eines  Schwertes  im  Lehrhause  ein 
Otters  angewandter  symbolischer  Akt  dafür  war,  dass  die  Diskus- 
sion einer  Materie  zum  Abschluss  gebracht  werden  müsse,  so  eine 
Art  Permanenzerklärung  der  Sitzung,  welche  auf  Geheiss  des 
Präsidenten  erfolgte.  Aber  sei  dem  wie  ihm  wolle;  mag  das  hier 
Erzählte  identisch  sein  mit  dem  im  Talmud  Jeruschalmi  von  dem 
Tag  der  Constitution  der  D^iDI  n"^  Erzählte  oder  nicht '),  wir 
glauben  nicht,  dass  der  Adargedenktag  an  diese  Thatsache  anknüpft, 
sondern  an  irgend  eine  Tatsache,  bei  welcher  die  Differenz  nach- 
haltigen Eindruck  nach  ihrer  inneren  Construktion  machte.  Denn 
wir  brauchen  uns  nicht  zu  denken,  dass  draussen  dem  Volke  die 
liedeutung  des  D^^n  D'^pbi^  ni"  iSsi  )b^  nicht  genügend  klar  war, 
dass  man  sowohl  an  der  objektiven  als  auch  an  der  subjektiven 
Wahrheit  der  Anschauung  bei  den  Streitenden  zweifelte,  dann  wäre 
es  in  der  Tat  ein  nationales  Unglück  schwerwiegender  Bedeutung 
gewesen.  Uns  aber  legt  der  9.  Adar  die  Frage  vor,  ob  denn  wir 
in  unserer  Auflassung,  in  unserer  Geschichtsschreibung  diesem  Satze 
gerecht  werden.  Dass  er  Schwierigkeiten  in  sich  birgt,  das  em- 
pfanden schon  die  Altvordern.  Dass  es  bei  solchen  Parteien,  iZ'i^ 
IDiü  bj  Wü^  ^^'?.  welche  Traditionen  vergangener  Zeiten  nicht  beach- 
teten, nicht  in  dem  an  der  Hauptstelle  genannten  Umfang  zutrifft, 
ist  gleichfalls  zugestanden.  Beschränken  wir  uns  deshalb  auf  den 
ganz  konkreten  Fall,  bei  dem  er  im  Talmud  steht,  Erubin  13  b. 
Dort  wird  erzählt:  Drei  Jahre  stritten  die  Schulen  Schammais  und 
Hillels;  jeder  Teil  sagte:  die  Halacha  ist,  wie  wir  lehren;  bis 
endlich  eine  Stimme  vom  Himmel  kam  und  erklärte:  Beides  sind 
Worte  vom  Quell  des  lebendigen  Gottes,  die  Halacha  aber  ist  wie 
die  Schule  Hilleis.  Darauf  fragt  der  Talmud  selbst:  nachdem  beide 
Aussagen  gleichen  Wert  haben,  warum  hatte  die  Schule  Hilleis 
das    Glück    normgebend   zu  sein?     Daraut    die    Antwort,    Aveil  sie 

1)  Es  würde  zu  weit  führen  im  Kahmen  dieser  Darstellung  die  Contro- 
verse  über  die  D''12'I  fl'^  zu  erschöpfen  und  das  non  liquet,  weiches  sich  aus 
der  Erklärung  von  iv^lDOl  )bi^)  n"~I  fllDDin  n''"*  flD^  ergiebt,  zum  Abschluss 
zu  bringen. 
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sauft   1111(1    (iiildoiul    waren  und    der  Schule    SclianimaiR    alle  Ehre 
erwiesen.     |Man   könnte  annehmen,  dasH  der  Gegenstand  der  Con- 
troverse    keinen  Speziallall    betraf,    Hondern    dasK  es    sich  um  die 
prinzi])ielle    Frage    handelte,    oh    die    Normgehung    sich   nach  der 
Seite  richte,  welche    als    der   grössere  geistige  Faktor  gelte  ^""nno 
^t:*^).  oder  nach  der  Seite,   welche   die  Majorität    in  sich  vereinige. 
Demnach    wäre  das    Majoritäsprinzip    bis    dahin    nicht  ron  legisla- 
tiver Bedeutung  geweseu.    Tatsächlich  hat  ja  b)p  HD  als  Motiv  auch 
nieh  21    angegeben.     Wenn  bis    dahin    tatsächlich    kaum    ein  Fall 
vorgekommen    war,    (man  vergleiche   die  bi»  dahin  unentschiedene 
Differenz    über   ^DDiD  pNI  pDülD)  in    welcher    eine    Majorität  nicht 
blos    im  aktuellen    Fall  zu    entscheiden  hatte  etwa  ''J^DT— D"""*!!,  son- 
dern prinzipiell  ("iniD— "lIDi^)  normg  3bend  zu  sein  Gelegenheit  hatte, 
so    versteht    man    ihre    Diskussion    und    ihre    Ausdehnung].     Was 
heisst    nun  D^^n  D^pbi<  ^Dl  )b^)  ^bt^  ?   Die  Schwierigkeit  wächst  noch, 
wenn  man    die    Talmudstelle  in    Chagiga  3  b  dazu  nimmt,  welche 
lautet:    Das  sind  die    Weisen,    welche   gruppenweise    sich  beraten 
und  sich  mit  der  Thora  beschäftigen,  jene  erklären  für  rein,  diese 
für    unrein  etc.,    da  musste   jemand    kommen  und  sagen,  wie  soll 
ich  da  Thora    lernen ;    darum    heisst   es :    das  alles    ist  von  einem 
Hirten  gegeben,  ein  Gott  hat  es  gegeben,  ein  Führer  hat  es  gesagt 
im  Namen  des  Herrn    aller  Dinge,  gelobt  sei    er.     Ritba  teilt  mit, 
dass  die  Rabbiner   Frankreichs   die   Schwierigkeit  durch  folgenden 
Gedankengang  zu  heben  versuchten.     Als    der  Allmächtige     Moses 
die  Thora  gab,  zeigte  er  ihm,  dass  der  menschliche  Verstand  nach 
dieser  oder  jener  Seite  deuten  könne.  Er  wollte  es  dem  Verstände 
der  normgebeuden  Generation  vorbehalten,  die  für  sterbliche  Men- 
schen verpflichtende  Deutung  zu  geben.     Ritba   selbst  findet  diese 
Lösung  unbefriedigend  und  deutet  an,  dass  es  eine  andere  Lesung 
gäbe.  Raschba  in  :^i1pn  miD^  gibt  eine  Lösung,  zu  deren  Verständnis 
tieferes  Eindringen  in  die  Lehre  der  Kabbalah  nötig  wäre,  als  sie 
uns  zur  Verfügung  steht.     Etwa  (!  !)  Hesse  sich  sein  Gedanken* 
gang  folgendermassen  wiedergeben.     Jeder  Gedanke  trägt  in  sich 
den  Keim  der    Entwicklung  nach  der   positiven    und  nach  der  ne- 
gativen Seite.     Im   ürsprungspunkte   (wir  bitten  den  Leser,  dieser 
üebertragung    aus    dem  mathematisehen    Gebiet    Nachsicht    zu  ge- 
währen), treffen  sich   die  beiden    Seiten  zur  Einheit.     Das   ist  das 

')     Man  vergleiche  b"W  f^H  r]"n  ^'i:'"!  f:  nUinD- 
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noch  nicht  differenzierte,  das  ^^NV  welches  in  der  Kabjilah  eine  so 
grosse  Rolle  spielt.     Es  sind  also  die  diametral  entgegengesetzten 
Anschauungen  lediglich,  wie  der  Mathematiker  sagen  würde,  Ricli- 
tungsdifferenzen  der  Axe,   auf  welcher   die  Bewegung  gedacht  ist. 
Beide  von  den  Gegnern  eingenommene  Punkte  sind  reale  Punkte. 
Die  Halacha   stellt    dann  lediglich  fest,  welche    Axe    diejenige  ist, 
auf  welcher  nach  dem  Willen   des  Thoragebers    für  die  auf  Erden 
lebenden    Menschen    der    Punkt  zu    lixieren  ist.     Nach  einem  vom 
n"b'^  gebrachten  Citat  bessimmt  der  DlID  die  Axen  etwa  so.  dass 
der  positive    Zweig  IDn,    der    negative  nniDj     ist;  aus   oben  ange- 
führter Aufgabe  der  Halacha    ergiebt  sich,    dass    der  Halachapunkt 
zuweilen    auf    der  nniD^Axe    zu    fixieren  ist.     In  einem  Anschluss 
an  eine  wunderbar  tiefe  Stelle  zu   einem  Midrascb  in   Jethro^)  er- 
gänzt  dann  n^'V^    selbst    diese    Anschauung    in    einigen    Punkten. 
Die  Erfüllung  jedes  göttlichen  Gebotes  führt  die  menschliche  Seele 
der  Quelle  ihres  Daseins  zu.  Je  mehr  sich  die  Erfüllung  dem  vom 
Thoraeeber    geschaftenen    Ideal    nähert,  desto    grösser    ist  die  An- 
näherung an  Gott.     Die   Erfüllung  der   Gesamtheit   der  Gebote  im 
Rahmen    dieses    Ideals    stellt    die    höchste     Vollkommenheit    dar, 
welche  dem  sterblichen  Menschen  gegönnt  ist.  Je  nach  der  Inten- 
sität der  Erfüllung  ist  die  Annäherung  eine  grössere  oder  geringere. 
Nun   handelt    es    sich    bei    allen    Differenzen    zwischen    den    alten 
Weisen,  um  die  Art  der  Erfüllung  der  niüD.     Beide  Seiten  geben 
solche  Leitungsbahnen  an  von  relativer  Intensität,  beide  Leitungs 
bahnen  bewegen  sich  dem  Ideale  zu,  der  Allmächtige  überliess  es 
der    Halachatixierung,    gewissermassen    nach    der    von    der  Thora 
gegebenen  Norm  miDnb  D''D"i  n^^i,  die  Leitungsbahn  zu  bestimmen, 
auf  welcher  der  Weg  nach  oben  begonnen  werden  soll,  also  das 
Minimum,  HDID  V^V  {^"IDH  "l^Dnoni.     Fühlt  aber  in   sich  jemand  die 
Kratt,   opferfreudig  dem   Ideale   nachzukommen,  so    ist  es  ihm  ge- 
stattet weiter  emporzuklimmen^).     Die  D'^'21  aber    zeigen    lediglich 

iSip  V^^  ü^'^r2h  nüNt:  nhyr  nyti»3  srjn  12   'üv  "\   dU'3  sns  21 

2rv  nnsT  "[mr-in  c^:innnm  n^:vSvn  v'X'2"\  .T^pn  ':^h  nt^'c  n?2N  nnjt^»  r\2 
^dSiv2  mi2vS  nnx  pn:;  i*ny  nu'o  n"2n  S"S  .vn  h^  ".d^o  n^Sn  noisi 
v:dS  noj<  "\2^  dtiu^  nn  n-ic  -id\s  itv'Ss  n  nhnn  n-iD  "^2  mncS  Tnv^ 
insn  c^T   rnn  y:ihnt2  S2:'tr  yn  n'-^pn  S"S  '::hnt2  xi'^tr  Jim  m^  v^'^-i 

")     Das   steht   durchaus   nicht  im  Widerspruch    zu    dem    absprechenden 


-    59    — 

den  Grad  der  Erkenntniss  an,  in  welchem  Hicli  die  normgebende 
Generation  gegenüber  dem  Ideal  befand,  als  MindestmaHs  der  an 
Israel  zu  stellenden  Anforderungen.  Man  ersieht  jedenfalls  aus 
dieser  i;-edrängten  Darstellung,  dass  die  Anschauung  der  einen 
Srite  und  die  Gegenansrhauung  nicht  etwa  relative  Wahrheitc^n 
darstellen,  sondern  dii^  Grenzen  des  Erkennens  der  aus  jeder  ^\^)iü 
sich  ergebenden  Beziehung  zum   Thorageber. 

Man  kann  leicht  ermessen,  welche  Tiefe  der  religiösen  Grund- 
lage dazu  gehört,  den  Diflerenzen  in  den  Lehrhäusern  Israels  diese 
Auffassung  entgegenzubringen.  Da  mochte  die  Einrichtung  eines 
allgemeinen  Fasttages  wohl  am  Platze  sein,  um  das  Volk  zu  jenem 
sittlichen  Ernst  zu  erziehen,  welcher  hierfür  unerlässlich(i  Voraus- 
setzung ist.  Und  noch  eine  bescheidene  Frage:  Hätte  unsere  Zeit 
für  einen  solchen  Fasttag  Verständnis?  Wäre  er  vonnöten?  Was 
wären  seine  Früchte  ? 


Urteil  über  denjenigen,  welcher  die  ni"lDin  von  ^^^"^  niD  und  die  von  ni^} 
^^n  ^"f  sich  nimmt.  Im  Gegenteil,  man  könnte  daraus  einen  Beweis  für  die 
Theorie  des  n"b''\^  schöpfen.  Jede  von  beiden  Seiten  hatte  ja  eine  bestimmte 
Höhe  des  Verhältnisses  zum  Thorageber  und  ist  deshalb  die  Summe  ihrer  An- 
schauungen ein  einheitliches  Gefüge.  Es  mag  und  muss  von  unserer  Seite 
unentschieden  bleiben,  welches  die  grössere  Höhe  war.  Jedenfalls  hatte  die 
in  dem'  oben  erwähnten  stigmatisierenden  Ausspruch  verurteilte  Doppelseitigkeit 
die  Einheit  gestört  und  das  sollte  vermieden  werden.  In  den  Acceptionen  von 
''{^f^Ii''  n^D  iag  ja  klare  Stellungnahme.  Vielleicht  haben  wir  später  n"^J^  Ge- 
legenheit diesen  Gedankengang  in  grösserer  Austührlii-hkeit  zu  behandeln,  ent- 
weder in  Bezug  auf  die  Anschauung  des  pnü*  iriD»  dass  DDID  vb)J  {^lüH  "l^^nDu 
nur  für  j^^^ii'Tätigkeit  gilt. 
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Die  deutsche  Orthodoxie  im  Jahre  des 

Weltkrieges. 

Von  Dr.  Isaac  Breuer. 

Mit  der  vollen  Wucht  einer  ungeheuren  Katastrophe  ist  der 
Weltkrieg  mitten  im  Sommer  unseres  Vergnügens  über  uns  ge- 
kommen. Aber  der  Schnelligkeit  des  Ausbruchs  entspricht  nicht 
der  Rythmus  des  Fortgangs.  Mond  auf  Mond  hat  gewechselt,  und 
noch  ist  das  Ende  nicht  abzusehen.  Unsere  Seele,  anfangs  betäubt 
und  erstarrt,  dann  voll  gespanntester  Augenblickserwartung,  hat  sich 
allmählich  auf  die  masslose  Grösse  des  täglichen  Erlebens  einzu- 
stellen gelernt:  wunderbare  Kraft  der  menschlichen  Seele,  die 
dem  Kleinsten  wie  dem  Gewaltigsten  restlos  Raum  zu  gewähren 
versteht.  Ohne  Zweifel :  Wir,  die  verwöhnten  Kinder  eines  Zeit- 
alters voll  verfeinertesten  Lebensgenussos,  deren  überzarte  Nerven 
kaum  dem  Anprall  einer  verregneten  Sommerfrische  gewachsen 
schienen^  wir  beginnen  uns  langsam  an  neue  Daseinsformen  zu 
gewöhnen,  deren  eiserne  Härte  von  keinem  Abschnitt  der  ver- 
gangenen Menschheitsgeschichte  übertroffen  wird.  Wir  alle  sind 
nicht  mehr,  die  wir  gestern  waren.  Allzumal  sind  wir  Söhne  des 
Weltkrießjes  geworden. 

Was  aber  für  jeden  einzelnen  gilt,  findet  auch  auf  die  Ver- 
bandspersönlichkeiten gebührende  Anwendung.  Politische  Parteien, 
wie  religiöse  Gemeinschaften  hat  der  Weltkrieg  nicht  nur  vor  neu- 
artige Aufgaben  gestellt,  sondern  hat  auch  ihre  seelische  Verfassung 
einer  einscheidenden  Umwandlung  unterzogen. 

Unter  solchen  Umständen  mag  es  sich  lohnen,  einiges  über 
die  Beziehungen  der  deutschen  Orthodoxie  zum  Weltkrieg  zu  sagen. 
Ich  habe  es  stets  beklagt,  dass  wir  so  unendlich  wenig  davon 
wissen,  auf  welche  Weise  unsere  Vorfahren  die  erschütternden 
Ereignisse  ilirer  Zeit  seelisch  überdauert  haben.  Unsere  Nachfahren 
sollen  es  besser  haben.  — 

Eines  tritt  sofort  mit  grosser  Deutlichkeit  vor  unser  Auge  : 
Die  üblichen  Betätigungsformen,  die  man  innerhalb  der  deutschen 
Orthodoxie  sonst  wahrzunehmen  gewohnt  war,  haben  durch  den 
Krieg  eine  plötzliche  Stockung  erfahren.  Man  braucht  nur  auf 
den  mehr  und  mehr  zusammenschrumpfenden  Umfang    der   Organe 
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der  Orthodoxio  hiiizuweison,  um  oino  oinwandfroie  Bostätigung  der 
obigen  Helijuiptung  zu  finden.  Das  giel>t  ungeme^in  zu  denken. 
Mau  kann  es  ohne  weiteres  verstehen,  wenn  politische  Parteien 
unter  den  kräftigen  Zügeln  des  Burgfriedens  Stillstand  eintreten 
lassen.  Die  deutsche  Orthodoxie  ist  aber  doch  keine  politische 
Gemeinschaft,  sollte  zur  Politik  nur  sehr  mittelbare  Beziehungen 
hegen.  Woher  die  auffallende  Tätigkeitsentsagung  ?  Müsste  man 
nicht  glauben,  dass  die  Trost  und  Lebensmut  spendenden  Insti- 
tutionen des  Judentums,  deren  Verwirklichung  die  deutsche  Ortho- 
doxie doch  zu  dienen  hat,  gerade  in  den  furchtbaren  Tagen  der 
Gegenwart  doppelte  Pflege,  doppelt  tätige  Hingabe  finden  müssten? 
Ist  nicht  die  jetzige  Zeit  wie  geschaften,  geradezu  der  Prüfstein 
für  die  innere  Gesundheit  und  Lebensberechtigung  der  deutschen 
Orthodoxie  zu  sein?  Viel  Morsches  und  Haltloses,  viel  Schein  und 
Unwahrheit  hat  der  Krieg  wie  Spreu  von  dannen  gefegt.  Muss 
die  deutsche  Orthodoxie  nicht  heute  erst  recht  mit  einstimmen, 
wo  nur  das  Grosse  und  Echte,  das  Markige  und  Wahre  befugt  ist, 
das  Wort  zu  ergreifen? 

Hier  gilt  es,  rüchsichtslos  und  offen  den  Finger  auf  die  Wunde 
zu  legen,  die  der  Weltkrieg,  dieser  gewaltige  Wardein,  jedem,  der 
sehen  will,  biossgestellt  hat:  Der  deutschen  Orthodoxie  ist  im  letzt- 
verflossenen Jahrzehnt  die  rein  organisatorische  Tätigkeit 
zu  törmlichem  Selbstzweck  geworden!  Die  deutsche  Orthodoxie 
hat  es  vor  lauter  Bäumen  verlernt,  den  Wald  zu  sehen  !  Die  deutsche 
Orthodoxie  ist  in  dem  organisierten  oder  zu  organisierenden  Vereins- 
und Verbandsleben  förmlich  erstickt.  Die  Organisationsfreudigkeit 
hat  die  Idee  überwuchert. 

Wie  viele  giebt  es  unter  uns,  die  gegenwärtig,  da  der  Krieg 
die  Vereins-  und  Verbandstätigkeit  hemmt,  eine  förmliche  Leere 
verspüren  und  sich  vergebens  fragen,  auf  welche  Weise  sie  jetzt 
noch  für  das  Judentum  ,, wirken"  könnten.  0  dieses  ,, Wirken", 
das  ist  eben  das  verhängnisvolle  Idol,  das  für  so  Viele  an  Stelle 
des  Ideals  getreten  ist!  Wie  Ihr  fürs  Judentum  ,, wirken''  könnt? 
Jetzt  mehr  als  je!  Indem  Ihr  die  Zeit,  die  Ihr  sonst  der  jüdi- 
schen „Politik"  in  reichem  üebermass  zu  widmen  pflegtet,  die  Zeit, 
.die  Ihr  zur  Gründung  von  Welt-,  Land-  und  Stadtverbänden  mehr 
oder  minder  wertvoll  verwandtet,indem  Ihr  diese  Zeit  nun  endlic  h 
einmal  nutzbringend  einer  Beschäftigung  zur  Verfügung  stellt,   di  ^ 
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Euer  aller  oberste,  ]i(Mlij2:sto,  diircli  nichts  (^rsotzliare  Pflicht  ist: 
Indem  Ihr  nach  Erkenntnis  des  Judentums  strebt,  indem  lin- 
den meerestiefen  Gesetzesinhalt  des  Judentums  zu  erfassen  Euch 
bemüht,  kurzum:  indem  Ihr  „lernt"!  „Lernen"  geiit  vor  „Wir- 
ken"! „Wirken"  kann  „Lernen"  nicht  ersetzen,  vielmehr  umge- 
kehrt:  „Lernen"   ist  die  beste,  vornehmste  Art  des  „Wirkens'! 

Ist  es  nicht  traurig,  dass  es  allgemach  eine  bittere  Notwen- 
digkeit geworden  ist,  solcherlei  Selbstverständlichkeiten  hier  vor- 
tragen zu  müssen?  Noch  klingt  mir  das  Ohr,  denk  ich  daran,  ^ 
wie  mir  Jemand  mitten  im  Taumel  organisatorischer  Vielgeschäf- 
tigkeit, der  vor  Kriegsausbruch  über  die  deutsche  Orthodoxie  ge- 
kommen schien,  über  einen  hervorragenden  Gesetzeslehrer  Deutsch- 
lands das  böse  Wort  zurief:  ,,Was  nützt  er  uns  denn?  Er  tut 
nichts  als  den  ganzen  Tag  lernen!'  Wirklich  ein  böses  Wort. 
Es  spricht  Bände.  —  — 

Die  bayrische  Mundart  kennt  den  Begriff  des  „Gschaftelhubers". 
Dieser  Begriff  lässt  sich  nicht  weiter  definieren ;  er  will  erlebt 
sein.  Vor  Kriegsausbruch  war  ein  solches  Erlebnis  in  der  deut- 
schen Orthodoxie  bare  Alltäglichkeit.  - 

An  die  Jugend  denke  ich  natürlich  hier  in  erster  Linie.  Und 
an  die  überwältigend  grosse  Zahl  derer,  deren  Zeit  durch  ihren 
Beruf  so  sehr  in  Anspruch  genommen  ist,  dass  für  das  „Lernen" 
kaum  ein  notdürftiger  Rest  übrig  bleit.  Für  sie  hatte  der  Organi- 
sationstaumel nachgerade  sich  zu  einer  förmlichen  Gefahr  ausgewach 
sen.  Ihnen  war  langsam  das  Verständnis  datür  abhanden  gekommen, 
dass  sie  dem  deutschen  Judentum  gar  keinen  besseren,  wertvol- 
leren Dienst  leisten  können,  als  indem  sie  —  ,, lernen'',  ganz 
schlicht  und  bescheiden  „lernen".  Das  klingt  zwar  wenig  ,, gross- 
zügig", ist  aber  nichtsdestoweniger  eine  geradezu  unumstössliche 
Wahrheit.  Nicht  am  Mangel  von  Organisationen  (wir  haben  solcher 
wirklich  übergenug),  sondern  am  Mangel  von  Gesetzeskunde  krankt 
die  deutsche  Orthodoxie.  Würde  jeder  Einzelne  unter  uns,  der 
sich  (ich  weiss  nicht  warum?)  verpflichtet  fühlt,  auf  andere  zu  | 
,, wirken",  zunächst  einmal  sich  verpflichtet  fühlen  auf  sich  selbst  f 
einzuwirken,  und  zwar  in  der  Richtung  einer  Vertiefung  seiner  \i 
oft  recht  dürftigen  Gesetzeskunde,  so  würden  wir  dem  Ziel,  das  |' 
der  deutschen  Orthodoxie  vorschweben  muss,  längst  einen  bedeut- 
samen Schritt    näher    gekommen  sein.     Mit  welchem  Recht   dürfte       ■ 
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denn  auch  jeder  Rinzclnc  untfr  uns  der  iliru  niibedin^^  obliegen- 
den IMliclit,  sich  selbst  zu  vervollkonimiu^n,  sein  Wissen  mit  be- 
liMirliclier  Kraft  zu  mehren,  entraten  zu  k(")nnen  glauben?  Etwa 
mit  Iviii'ksicht  auf  di(^  ,,Gesamllieit'',  die  seiner  nn^lir  oder  minder 
unbedini;t  bedarf?  Israels  Gesamtheit  erwartet  und  verlangt  von 
ihm  in  erster  und  meist  auch  in  letzter  Reihe  nichts  anderc^s,  als 
dass  er  sich  selber  Israels  Gesetz  in  möglichst  weitem  Ausmasse 
zu  eigen  mache.  Weil  es  unserer  Eitelkeit  schmeichelte,  darum 
haben  wir  uns  viel  zu  viel  der  Gesamtheit  ,, geopfert'*. 

Niemals  hätte  der  Weltkrieg  die  deutsche  Orthodoxie  in  ihrer 
ins  Auge  fallenden  Betätigung  so  sehr  zu  hemmen  vermocht,  hätte 
diese  Betätigung  nicht  Formen  angenommen,  die  vom  Zweck  keines- 
wegs geboten  waren.  In  alten  Zeiten  hätte  selbst  der  Weltkrieg 
keine  Epoche  gemacht.  Man  ,, lernte"  im  Frieden  und  verdoppelte 
die  Inbrunst  des  ., Lernens"  im  Kriege.  Wir  aber  haben  vielfach  in 
Friedengzeiten  uns  durch  eine  erstickende  Fülle  organisatorischer 
Vielgeschäftigkeit  den  Schein  pulsierenden  Lebens  vorgetäuscht,  und 
stehen  nun,  da  diese  Geschäftigkeit  stocken  muss,  still  und  betroffen. — 

Aber  hierbei  darf  es  nicht  sein  Bewenden  haben.  Wir  müssen 
alle  in  diesem  Weltkrieg,  der  ein  Malmzeichen,  Gottes  ist  ohne- 
gleichen, auf  nnsere  Läuterung  l)edacht  sein.  Nicht  umsonst  erlebt 
man  solche  Zeiten.  Das  sind  Zeiten  des  ,, Lernens".  Die  Welt  ist 
aus  den  Fugen,  Die  Kulturgemeinschaft  aufgelöst.  Renken  wir 
wenigstens  uns  selber  wieder  ein:  Auf  den  testen  Boden  des 
ewigen  Gesetzes  müssen  wir  uns  flüchten.  Von  dorther  winkt  uns 
Trost  und  Seelenfriede.  Viel  zu  viel  hatten  wir  bislang  über  das 
Judentum  gesprochen,  statt  das  Judentum  zu  uns  reden  zu  lassen. 
Nicht  Volksversammlungen  und  nicht  Vereinsreden  und  nicht  die 
künstliche  Häufung  von  Organisationen,  sondern  einzig  und  allein 
die  stille  Arbeit  des  ,, Lernens"  kann  die  deutsche  Orthodoxie  vor- 
wärts bringen.  Das  ist  die  furchtbar  eindringliche  Sprache  des 
Weltkrieges  an  die  deutsche  Orthodoxie.  Wir  wollen  hingehen  und 
danach  handeln.  Wir  wollen  der  schlichten  und  einfachen  Weise 
unserer  Väter  uns  wieder  nähern,  denen  der  Schein  nichts  und 
das  Wesen  alles  bedeutete.  Denen  rührigste  Geschäftigkeit  und 
höchster  Glanz  der  Aufmachung  nichts  galt,  wenn  dabei  nicht 
nachweisbar  der  Verbreitung  der  Gesetzeskunde  unmittelbarer  Ge- 
winn erwuchs.     Dem  Schein  vor  allem  wollen  wir  entsagen,  wie 
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er  durch  das  stote  Orf^anisieren  nur  allzuleicht  geweckt  wird. 
Nur  80  können  wir  einer  Verflachung-  aus  dem  Wege  gchn,  deren 
Anzeichen  bei  Kriegsausbruch  unleugbar  vorhanden  waren. 

Gottes  Stimme  schallt  heute  von  einem  Ende  der  Welt  bis 
zum  anderen.  Sie  hat  einem  jeden  Kreise  besonderes  zu  künden. 
Uns  ruft  sie  zu:   Die  Zeit  des   ,,Lernen8"*  ist  gekommen! 

Möge  die  deutsche  Orthodoxie  diesen  Ruf  verstehen  ! 


Notizen. 

Die  Petrusblätter  berichteten  jüngst,  die  osmanische  Regierung 
habe  soeben  eine  Zusatzbestiramung  zum  Artikel  99  des  Strafge- 
setzbuches durch  Iradeh  bestätigen  lassen,  derzufolge  die  Anhänger 
aller  vom  Staate  anerkannten  Religionen,  die  die  Vorschriften  ihrer 
Religion  vernachlässigen,  von  Strafen  betroffen  werden,  die  von 
den  Gerichtshöfen  bestimmt  sind.  Die  Türkei  steht  offenbar  auf 
dem  Standpunkt,  dass  religiöse  Frömmigkeit  nicht  blos  ein  an- 
mutiges Beiwerk  zum  Leben,  sondern  ein  wichtiges  Fundament  der 
Staatswohlfahrt  ist.  Ob  freilich  ein  Staatsdekret,  das  den  religi- 
ösen Leichtsinn  mit  gerichtlichen  Straten  belegt,  ein  taugliches 
Mittel  zur  Erhaltung  und  Förderung  eines  wahrhaftigen,  inneren 
religiösen  Sinnes  ist,  darüber  lässt  sich  sehr  lange  und  sehr  heftig 
streiten.  Indessen  sollten  gerade  wir  Juden  nicht  vergessen,  dass 
in  den  zehn  Geboten  neben  „Du  sollst  nicht  morden''  auch  ,, Ge- 
denke des  Sabbattages  ihn  zu  heiligen''  steht,  dass  einst  auch  im 
jüdischen  Staate  religiöse  Vergehen  als  Staatsverbrechen  geahndet 
wurden  und  dass  demzufolge  gerade  wir  Juden  allen  Anlass  haben, 
jedes  überlegene  Belächeln  des  unserem  Vaterlandc  verbündeten 
Staatswesens  zu  vermeiden,  wenn  auch  dessen  Kampfansage  an 
den  religiösen  Abfall  wie  eine  Kriegserklärung  an  den  europäi- 
schen Modernismus  wirkt. 


Zu  unserem  Bedauern  konnten  es  sich  unverantwortliche  Men- 
schen nicht  versagen,  in  unverantwortlicher  Weise  geschmacklose 
Witze  im  jüdischen  Idiom  über  die  Zeitlage  zirkulieren  zu  lassen. 
Dies  ist  eine  doppelte  Sünde  gegen  die  heilige  Sache  und  gegen 
die  heilige  Sprache.  Wir  erklären,  dass  jeder  ernste  Jude  diese 
Entgleisung  verabscheut  und  verurteilt.  Des  wirklichen  Juden 
Pflicht  ist  es,  dem  Ernst  der  Zeit  mit  jedem  Wort  Rechnung  zu 
tragen. 


Jüdische  Monatshefte 

unter  Mitwii'kiinj^  von  lialibiner  Dr.  Salonion  Breuer,  Frankfurt  a   M. 
herausgegeben  von  Rabbiner  Dr.  IV  Kolin,  Ansbach. 


/^ 


(^^ 


JahigsLng  2. 


Heft  3. 


ypy^'^  ny^y^ii  iiyon:^  nno  biun  pN*:iM  Dnn  iinDD 


y':i  —  -n"::^y  b^z'^  wz^'^'  "]nii-i  hdcm  nnt^  nnnn  ^'y^^  ]^on  Dnyn:i  D{«i 
^2  p^i  nj<  in*^c2  nC'CD  n::?pi:i  ^^om  ^"i^nno  d'^^^d  'd  p"dd  d::^  ^^"cni 
nini  '^rc  ^b^-o  ^<^l  di^o  ^nr^ijn  }^Dni  Dyton  np^yi  cv^vo  niD  iic^i« 
n:ip  D^t^m  y'^  n^r.o  "»^nD  ^bi  nj^  'dd  ^iod  ncD  di^d  i^oni  ^rn  n^pi: 

in'^?:2  ^iv,  nccn  in^^  y^nn  ^m^^  Di^n:  cn^  j^n^m^^iD  ■)1D^{  nccn  y"y^ 
p*2?  b'2^  '^yü  "'^''-n  n^  t<ni  tt  }*on  ':5y  niD  D''''n  i:^f<-  n^^  nccr,  -inD  idd 
n{<  n:'2;n  b'D  '^:^d  ^b^u  j^^i  d^ldd  ih^dd  nccn  "^"id  }-'cn  cni  ^<1^ 
bDij<  TNi  HDD  in^^  ]D^  bjü  )n^D2  t^iH  n"^^  nocD  ]^onn  'pd'in  iri^i 
^n^D2  «1-  Dii^n:)  dj<  'cn  ^"yt:^  i^cni  ^j^iid  ^^d  '^:^ü  '•^•'■id  n^i  }>on 
iitom  b"^  t"d^i  —  .iin':'  '^:^d  '^b^izi  n^^i  Diii^o  n^ih  crton  -ip^yi  -in^^o 
''"nimCm  d"di  -iin'?  '^n^D  ^'^''iD  n'?!  Dit:>c  ih^dd  yr^ni  Dy^:"-  V'c  d"3 
p\nn:i  ^'d  p^  —  .t^;"^^^^  vdj«  '*l0^^d  ^'d  mioni  '^^"{«nn  diä'd  d*^  b":r\ 
V"V'^  YDn^  n"r,^  ''>:^d  ""^id  n^'i  dwd  in;:'^^  t^in  pddd  }^on  dni  NJ"n 
i^Db  D'';^^  d'dv  "inü  Diyn:  dn  ]:2"nD  Di  -noi«  'i:''t^n  rjj^  Di^n^t:^  'on 
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DV^  ]ni:D  nDD2  yüni  ^'d!  ]:inv  'n  ^{^nn  ^"v  ]:nv  'id  i^l:-  ^y  ^":ür\  \ 

^b^:ib  '0  '^V2  i<b  D"ii;n:ir  'dh  y"vt:^  v^ni  b"ü  pb  '^r.*2  ^^^id  n'p-i  n^  ! 

ncDH  in^^  p^  '^:^ü  "^^^3  Ni:)!  m^o  in^roD  rddd  v^ni  ji^i':'  D^Nt^'r^  | 

V"v^  yr^ni  r\i)r\'  ''\b  b^^  ])V^v  ''\b  i"di  b":iD  )^^2b  'o  d"dv  i^^i  ; 

^^^iD  N^i  Di::'^  n'^^'.'DZ  d"j  «in  ncon  -^^^i  D^i^n:  d«  t^n^nii^-io  ncon  ] 

rnir.-"  'i'^i  iivc^'  'id  nmo  i:ictd  n*^::*  im^  t<2i  -"lüin  p^  ^'^t^^DD  '^3^o  j 

yün  n"n  '':v2  '^bn^  fc^^i  üwü  ^r\^r:^3  yrini  Dyton  np^yi  nn«o  V'd  ^ 

"•^rip  d:  .'c  ''i?D  d"dv  ^dn  in^DD  "^n^::^  'id  j^'^  niDnvn  -«t  'i'y  bz^  'id 

"in«':'  ^"di  'id  j^^Tnit^-i  j^ini  130t  "»ic^  }^on  '^Dt^  fc^m  {<"JDn  ^^  'i  ] 

-'b-'iD  niip  D^^n  ncD  niyi  V'^n  ^"^^inDn  'd  j^ni  ^"i<  ^^:i  '^"v  i:öt  ^ 

^b^  yün  b'D^H  mn  'cn  in«  ]d  ^^^::^  no  V'^^dd  mv^Dn  ]dt  {<in:r  ]Vd  ] 
y'Di  ^"«nn/D  by  'n  p"Dn  pb)ni  ^n^^^b  t<"JGn  pn  —  .^"ni  ^^d  '^ro  ^Hd 
'v:^"y  niDD  «intr  mn''iiD  pn  in::^02  yon  nn^  ^t^^iD  n^i  dv^sd  t^^i 
niDrrvD  V't  li^^t^in  VDi<  nyiDi  ^"{^inDD  ^'d  mton  d3d«  i^^^  n^^pn  ]'Db 

,  Dü^n  pm  jiD^b  i"DD  ^^":c^  ^::^  mj^nn  b-D 


H'T  ^""JDDD  '^"^  "ly^nD  HD^^'  n"io  J"nn  IIDDD 


n^^n  ]r:  «^iiin  t^"^  ^dn^  in«  p'^dd  «^  'dd  ::i\nD  nct:  iDipi  «r:VD 

n«iiin  -no"«  ^D:n  n^o  n^rpi-'D  «im  .id  M2^r\  t^b  dot  n^iin  itr^n  ]d  I 

«^^   D\nD  '""^  -j-^DDi  n-i^T^^   mo^«  ^d3"i  n^n^  p^'^D   "«^üin  «^^  D^nD  p 

ir:^D    «Din]    r^i^    pmSs^nc    T"::nnc    p«jni     .d^di    ]v^^d     "iiDtrn  h 

D'^Di  ]wb2i  Tn"»  ii^^2  ^vc  "^iriTD  TD1  D\nrn'r  p^n  [ni«  nn^in  'dd  p 

nniND^pi    .ni''^::^  nn«  nn^Dt:^  iic«':'!  n«ijin  nn«  n«iiin  n^nn':'  n^^pn  b 

n"«  D"y  «"D  D^ncc  'DDD  «n-»«!  d::^^^"^  n^n:  i'^y^i    .pi^D  n^iyon  S« 

D\nD  n«üin  n^:"»::^  ly  D^''n  li''«  niDn^  niDno  noc  n^3  «^üiDn  "»d«  i: 
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nn:m  nivv  td^i  "iv  :"n  r^N*  nn:m  ni^p^  -i^^yi  ly  hd^  no  n^i^^D  '^d 

D\"iD  n«*i2n  ^D^^n  ^di  dd*.:'  ^d:i  ^:^^b  pnoD  dddi:^  y?  ^"^i^ddi  ^^^''y 

Nin  PiS^jn  "iD  iS^i  :"vt<  ^''ni  nn^pr:  n::^iyD  n^i  n!?n  n{<  ni^t^iVD  nnVv^'yD 

pv^n  -::n^^  v,:'^;  D^r^  Di^i  \*^:  p^D^^  htdi  ^dv  p^y^  onn  "»d  nt^iiin 

D^:r  CN*  r\2zr2  nctn  riN^iiin  jrc'^n  "^hnd  d"«!  PDtt'  'c^d  t^n^^^iD 

^DN   -Nii^n   -nc'j^  p:y^   t"di    .  pit^D    n-iiDnt'  niiDno  ncon  1^i■^ü1^ 

!  ^^H  ^Di  n'^pd^  i^mn  r\2^b  ^vrih  t^np  ]^  ^^j  i^bi  nn^D^  iic^«  p:^':' 

■:  HNi^n  'DD  '^yi    .  ]">2^^n  TiTD^v^n  l^c^^^  v^V^  d^^^d  n^^  nt^ton  ""Di^n  ^in 

^1  N^üin  N^  D^Di  ]vz;bb  th'  ]i^^  ^):^^2  ^^-lp  |^  tdi  t"di    .  t"ld  '^d  m::^ 

nN  nn^D^^'D  ^r'DkS  D''^n  N^Jiin'^  n^n^D  pn  n^iiinD    .iiDi^n  n^  d^vt  '^di  ]d 
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Die  vier  Parteien. 

Vier  Parteien  standen  am  Meere.  Sie  sind  nicht  ausgestorben, 
sie  leben  noch  heute  fort,  wir  müssen  uns  bloß  Mühe  geben, 
sie  im  Kreise  unserer  Glaubensgenossen  herauszufinden.  Wahr- 
haft erstaunlich  ist  die  konstante  Art,  mit  der  sich  seit  den  Tagen 
Hharaos  die  Charakternuancen  in  Israel  bis  auf  die  Gegenwart 
herabgeerbt  haben.  Schauen  wir  nur  zu,  ob  es  nicht  alte  Bekannte 
sind,  von  denen  uns  die  Mechilta  zu  2  B.  M.  M,  11  ff.  erzählt. 


I. 


Die  erste  der  vier  Parteien  sprach:  Laßt  uns  ins  Meer 
stürzen!  Zu  ihr  sprach  Moses:  Stehet  fest  und  sehet  die  Hilfe 
des  Herrn! 

Das  sind  die  Schwachen,  die  im  Augenblick  der  Gefahr  an 
Selbstmord  denken.    Sie  haben  weder  Selbst-  noch  Gottvertrauen. 
Sie  glauben  weder  an  Gott  noch  an  ihre  und    ihres  Volkes   Zu- 
kunft.    Ihnen  ist  Israel  eine  seltsame   Grille  der  Weltgeschichte, 
zu  nichts  anderem  bestimmt,  als  eine  Weile,  sich  selbst  und  den 
Andern    zum    Mißvergnügen,    zu   dauern,   um    dann    beim  ersten 
feindlichen  Zusammenstoß  mit  einem  übermächtigen  Pharao  sofort 
und  für  immer  zu  verschwinden.     Der    Selbstmord,    den  sie  be- 
gehen, ist  ihnen  nur    die    Beschleunigung    eines    unabwendbaren 
(Geschicks.     Den    Mut,    den  Andere   zeigen,  und    die  energische 
Kraft,  die  sie  aufwenden,  um  Israel  über  Katastrophen,  die  ihn 
drohen,  hinwegzuhelfen,  erscheint  ihnen  als  Frevel,  als  unnütze; 
Tun,  als  künstliche  Verlängerung   eines  qualvollen    Lebens.     Si( 
verachten  und  verspotten  die  Mittel,  durch  die  Israel,  allen  Pha 
raonen  zum  Trotz,  sich  selbst  erhalten,  sich  selbst  beleben,  sie 
selbst  verewigen  möchte.     Nur  vom  Tode,  nur  vom  raschen  un 
baldigen  Sterben  erhoffen  sie    das  Heil-     Zu  ihnen  spricht  noc 
heute  Moses :  Stehet  fest  und  sehet  die  Hilfe  des  Herrn ! 
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IL 

Die    zweite    der   vier  Parteien  sprach :  Laßt    uns  nach  Miz 
rajim  zuückkehren  !  Zu  ihr  sprach  Moses  :  Denn  so  wie  ihr  heute 
die  Aegypter  sehet,  werdet  ihr  sie  fortan   nicht  wieder  sehen  bis 
in  Ewigkeit! 

Das  sind  die  Kleinmütigen,  die  an  Geist  Beschränkten,  die 
den  Tod  so  sehr  fürchten  und  am  Leben  so  sehr  hängen,  daß 
sie  lieber  in  Mizrajim  leben,  statt  in  der  Wüste  sterben  wollen. 
Sie  zweifeln  an  einer  gerechten  Waltung  Gottes  in  Israels  Ge- 
schichte Sie  halten  es  für  möglich,  daß  Gott,  nachdem  er  in 
Mizrajim  die  grössten  Wundertaten  an  und  für  Israel  vollbracht, 
sein  auserwähltes  Volk  zu  nichts  anderem  befreit  habe,  als  es  in 
der  Wüste  sterben  zu  lassen-  Beim  Anblick  der  pharaonischen 
Uebermacht  übermannt  sie  die  Sehnsucht  nach  dem  ägyptischen 
Kerker,  dem  sie  kaum  entronnen  sind.  Kein  freies,  nur  ein  ge- 
knechtetes Israel  halten  sie  für  lebensfähig.  Der  Auszug  aus 
Aegypten  erscheint  ihnen  angesichts  der  drohenden  Gefahr  wie 
ein  phantastisches  Unternehmen  eines  in  den  Wolken  lebenden 
Utopisten,  und  aus  den  Tiefen  ihres  nüchternen,  real  denkenden 
Sinnes  quillt  das  ironische  Wort:  ob  es  denn  in  Mizrajim  nicht 
genug  (iräber  gäbe,  daß  ein  Zug  in  die  Wüste  nötig  wäre,  um  zu 
sterben.  ,  .  Sie  bedauern  lebhaft,  nicht  rechtzeitig  mit  den  gege- 
benen Tatsachen  gerechnet  zu  haben.  Nun  haben  sie  die  Be- 
scherung Das  hätten  sie  sich  sparen  können.  Sie  hätten  nicht 
hören  sollen  auf  Moses  und  auf  Gott-  Sie  hätten  sich  mit  ihrer 
früheren  Lage  abfinden  sollen.  Sie  hätten  sich  in  Mizrajim  immer 
fester  einwurzeln  sollen,  ohne  Moses  und  Gott,  nur  auf  die  Be- 
dingungen ihrer  augenblicklichen  Lebenserhaltung  bedach'.  Was 
nützen  unfruchtbare  Träume,  die  auf  Kosten  der  Gegenwart  eine 
ungewisse  Zukunft  verheißen!  Immer  nur  hübsch  das  Gegebene, 
Idas  Feste,  das  Erreichbare,  das  Reale  berechnen!  Ein  in  die 
'Ferne,  ins  Freie,  ins  Blaue  schweifender  ideologischer  Sinn  ist 
stets  von  UebeL  Schauernd  erleben  sie's  jetzt-  Aus  lauter  Gott- 
Ivertrauen  haben  sie  die  Aegypter  unterschätzt-  Nun  haben  sie 
die  Uebermächtigen  auf  den  Fersen  und  möchten,  von  der  Not- 
Iwendigkeit  der  Fortdauer  ihres  Sklavengeschicks  durchdrungen, 
in  die  Nacht  des  ägyptischen  Kerkers  zurück      Zu  ihnen  spricht 
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noch  heute  Moses:    Denn    so  wie   ihr   heute  die  Aegypter  sehet, 
werdet  ihr  sie  fortan  nicht  wieder  sehen  bis  in  Ewigkeit ! 

III. 

Die  dritte  der  vier  Parteien  sprach :  Auf  zum  Kampfe  gegen 
Mizrajim!  Zu  ihr  sprach  Moses;  Gott  wird  für  euch  kämpfen! 

Das  sind  die  Mutigen,  von  Tatendurst  Erfüllten,  die  nicht 
müßig  stehen  können,  wenn  Israels  Zukunft  gefährdet  ist-  Ihr 
nationaler  Größenwahn  verdunkelt  ihnen  den  Blick  für  den  lä- 
cherlichen Mangel  an  Proportion,  den  Israel  offenbaren  würde, 
wenn  es  den  Ehrgeiz  haben  dürfte,  nach  anderer  Völker  Art, 
unabhängig  von  Moses  und  Gott,  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand 
sein  nationales  Dasein  zu  behaupten.  Nur  dann  halten  sie  Israel 
für  lebensfähig,  wenn  es  mit  den  Bausteinen  der  Andern  das 
Gebäude  seines  Staates  baut.  Ihre  feigen  und  engherzigen  Brü- 
der, die  entweder  sterben  und  verschwinden  oder  mit  Pharao 
paktieren  und  so  mit  Dreingabe  ihres  nationalen  Selbstgefühls 
ihr  armseliges  Leben  erkaufen  wollen,  strafen  sie  mit  Verachtung. 
Sie  halten  sich  für  die  Elite  der  Nation,  die  nicht  von  sträflichem 
Selbstmord  und  praktischer,  den  Wirtsvölkern  sich  anbiedernder 
Lebensklugheit,  aber  auch  nicht  von  Weissagungen  und  Wundern, 
sondern  lediglich  von  Israels  nationaler  Selbstbesinnung  das 
Heil  der  Zukunft  erwarten.  Sie  leben  im  Wahne,  daß  nur  dann, 
wenn  Israel  sich  aus  eigener  Kraft  einen  Platz  an  der  Sonne  er- 
wirbt, Israels  Religion  und  Israels  Gott  bestehen  werde.  Den 
Gedanken,  daß  in  Wahrheit  seit  je  nicht  Israel  für  Gott,  sondern 
Gott  für  Israel  kämpfte,  verweisen  sie  in  das  Reich  der  Fabel 
Zu  ihnen  spricht  noch  heute  Moses:  Gott  wird  für  euch  kämpfen! 

IV. 

Die  vierte  der  vier  Parteien  sprach:  Wir  wollen  ein  Ge- 
schrei erheben!  Zu  ihnen  sprach  Moses:  Schweigt! 

Das  sind  die  lärmenden  Wichtigtuer,  die  wohl  weder  feige 
noch  würdelos  sind,  auch  keinen  nationalen  Größenwahn  haben, 
dafür  aber  in  dem  wundersamen  Glauben  leben,  um  Israel  zu 
retten,  genüge  es,  recht  viel  Geschrei  und  Bewegung  zu  erzeugen. 
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Innerlich  stehen  sie  der  dritten  der  vier  Parteien  ziemlich  nahe- 
Sie  haben  viel  von  ihr  gelernt.  Auch  sie  bauen  recht  viel  auf 
ihre  eigene  Kraft.  Auch  sie  schauen  mit  unsäglicher  Verachtung 
auf  die  müliigen  Eckensteher  herab,  die  mit  scheuem  Zweifel  ihrem 
Geschrei  und  ihrer  Bewegung  folgen.  Nur  greifen  sie  nicht,  v^ie 
jene,  zum  Schwert.  Sie  sind  vollkommen  zufrieden,  wenn  ihr  Ge- 
schrei gehört  wird  und  ihre  Bewegung  sich  ausbreitet.  Welches 
Ergebnis  ihr  Geschrei  und  ihre  Bewegung  erzielen  wird,  das  wissen 
sie  selber  nicht;  es  sei  denn,  sie  glauben  im  Ernst,  daß  sie  mit 
derlei  Mitteln  Israel  retten  können.  Zu  ihnen  spricht  noch  heute 
Moses:  Schweigt!  R.  B. 
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Ghad  Gadja. 


Als  Schlussglied  einer  Kette  von  alltiiglichen  Ereij^nissen 
figuriert  im  Chad  Gadjji-Lietl  das  denkbar  iinbanalste  Ereignis,  ein 
unerhörter  Vorgang:  das  Authören  des  Todes.  Dass  Jemand  ein 
Lämmolien  kauft,  dass  eine  Katze  das  Länmichen  frisst,  dass  ein 
Hund  die  Katze  beisst,  ein  Stab  den  Hund  schlägt,  eine  Flamme 
den  Stab  verzehrt,  Wasser  die  Flamme  lischt,  ein  Ochs  das  Wasser 
trinkt,  ein  Schächter  den  Ochsen  schachtet,  der  Todesengel  den 
Schächter  holt  —  :  das  sind  Vorgänge,  die,  jeder  für  sich  be- 
trachtet, sich  täglich  wiederholen,  seitdem  eine  belebte  und  unbe- 
lebte Natur  existiert,  seitdem  es  Menschen,  Tiere,  Pflanzen,  Wasser 
und  Feuer  giebt  und  seitdem  sie  alle  —  Schächter,  Lämmchen 
usw.  —  dem  Zwang  des  Sterbens,  dem  Todesengel  unterliegen. 
Dass  aber  der  allmächtige  Gott  aufsteht  und  den  Todesengel 
schachtet,  das  war  bisher  noch  nicht.  An  das  Ende  der  Zeiten 
verlegt  prophetische  Verkündung  das   Aufhören  des  Todes. 

Haben  wir  Menschen  eine  Ahnung,  wo  und  wie  der  All- 
mächtige die  Schergen  seines  Willens  findet  ?  Wie  und  zu  welchem 
Zweck  Er  die  Ereignisse  verknüpft?  Wir  reden  von  Zufall,  wo 
in  Wahrheit  ein  göttliches  Gesetz  regiert.  Auch  das  Kleinste,  Ba- 
nalste kann  ein  wichtiger  Komponent  eines  göttlichen  Gedankens 
sein.  Mit  der  bei  Historikern  so  beliebten  rein  dynamischen  Be- 
trachtungsweise, die  alles  Geschehen  als  einen  Erguss  blinder  Ele- 
mentarmächte begreift,  verträgt  sich  diese  Einordnung  aller,  auch 
alitäglicher,  Ereignisse  in  einen  jenseitigen  Zusammenhang  freilich 
nicht.  Sie  lässt  die  Geschehnisse,  ohne  sie  zu  werten,  an  sich 
vorüberziehen  und  begnügt  sich,  zu  verstehen,  was  ist,  und  ver- 
meidet die  Frage,  zu  welchem  Zweck  es  sei.  Sie  glaubt  auch 
nicht  an  eine  jenseitige  Vergeltung.  Wenn  der  Hund  die  Katze 
beisst,  dann  geschieht  es  im  Sinne  der  dynamischen  Historie  nicht 
deshalb,  weil  vorher  die  Katze  das  Lämmchen  frass  und  sie  nun 
gemäss  einer  geheimen  Fügung  Strafe  erleidet,  sondern  weil  der 
Hund,  einem  natürlichen  Instinkte  folgend,  dem  Drange  seiner 
überlegenen  Macht  unterliegt  unH  sich  selbst  aufgeben  würde,  wenn 
er,  statt  Maclitpolitik  zu  treiben,  in  eine  solche  der  schwächlichen 
Nachgiebigkeit  verfiele. 

Noch  ist  die   Geschichte  des    europäischen   Krieges  nicht  ge- 
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schrieben.  Noch  kann  sie  nicht  geschrieben  werden.  Wir  wissen 
nicht,  wir  können  niclit  wissen,  wo  die  treibenden  Kräfte  dieses 
Krieges  liefen.  Niemand  fragt  auch  jetzt  danach.  Das  Vaterland 
will  und  muss  sie^i^cMi  Mehr  darf  und  will  der  Patriot  nicht  wissen. 
Jedoch  schon  das  Weniii^e,  was  uns  von  den  Strömungen  und 
Trieben,  die  diesen  furchtbarsten  aller  Kriege  erzeugt  haben,  be- 
kannt ist,  dies  Wenige  schon  genügt,  um  uns  von  der  Unhaltbar- 
keit  einer  Betrachtungsweise  zu  überzeugen,  die  ein  rein  dyna- 
misches Auswirken  vorhandener  politischer  Tendenzen  sieht,  wo 
die  religiöse  Anschauung  das  Walten  des  „alles  zum  Kreissen 
bringenden,  Thoren  und  Verbrecher  besoldenden  Weltenmeisters" 
ahnt. 

Von  dem  Augenblicke  ab,  wo  im  Juni  des  vergangenen  Jahres 
der  Pistolenscliuss  in  Serajewo  das  Signal  zum  Beginn  eines  all- 
gemeinen Völkermordens  gab,  hebt  eine  Kette  von  Ereignissen  an, 
die  sich,  wie  einer  Naturnotwendigkeit  gehorchend,  entwickeln  und 
einander  ergänzen.  Den  Serben  ist  der  noch  immer  nicht  radikal 
genug  erschütterte  künstliche  Bau  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie  ein  Dorn  im  Auge.  Sie  bedrohen  ihn  mit  Verschwörung 
und  Mord.  Die  gefährdete  Monarchie  muss  auf  ihre  Existenz  be- 
dacht sein  und  stellt  ihre  Forderungen  an  Serbien,  die  dort  und  in 
Russland  den  Eindruck  einer  kriegerischen  Herausforderung  machen. 
Zu  lange  hat  Russland  seine  slavisch-orientalischen  Träume  ge- 
träumt, um  in  solch  günstigem  Augenblick  nicht  zum  Schwert  zu 
greifen.  Nun  werden  wie  auf  ein  verabredetes  Zeichen  alle  Bünd- 
niswfchsel  zum  Einlösen   präsentiert,  und  der  V/eltkrieg  ist  da. 

Wir  glauben  die  Ereignisse  zu  sehen,  dabei  sind  sie  in  tiefes 
Dunkel  gehüllt.  Nur  was  sich^auf  der  Oberfläche  kräuselt,  nicht 
aber  was  auf  dem  Grunde  schlummert^  zeigt  sich  dem  forschenden 
BHck.  Die  wahre  innere  Verknüptung  aller  historischen  Gescheh- 
nisse wird  uns  ein  ewiges  Rätsel  bleiben.  Klar  schaut  hier  nur 
Gott,  dessen  ewige  Rechte  den  Verbindungsfaden  zwischen  dem 
Tod  eines  Lämmchens  und  dem  Sterben  des  Todesengels  spinnt. 
Nur  Gott  könnte  uns  verraten,  wohin  die  Wege  führen,  die  seit 
acht  Monaten  die  europäische  Menschheit  wandelt.  Der  ünüber- 
schaubarkeit  der  durch  den  Weltkrieg  inaugurierten  Möglichkeiten 
sind  sich  heute  die  Inaugurierenden  selber  bewusst.  Es  hat  sich's 
Jeder  anders  vorgestellt,  sowohl  was  den  Umfang  des  Kreises  aller 
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in  Mitleidenschaft  Gezogenen,  als  auch  was  die  historisclie  Tra^r- 
weite  der  unteniouimeneü  Schritte  betrifft.  Dieser  Kri<  i;-  ist  von 
einer  Sehallstärke,  die  noch  späten  Generationen  in  die  OlircFi 
gellen  wird.  Das  ist  ein  schauriges  Bewusstsein.  mit  welcheni  sich 
kein   dynamisches  Betrachten  verträgt. 

Wetter  und  Winde  sind  für  die  Zerstörung,  die  sie  anrichten, 
nicht  verantwortlich.    Da  liegt  in  der  Tat  ein  elementarer  Ausbruch 
vor,  der  nicht  bewertet,  niir  hingenommen  werden  kann     Der  Krieg 
aber  ist  ein  von  Menschen  insceniertes  Gewitter,  für  dessen  Verlauf 
sie  sich   gegc  nseitig    verantwortlich    machen.     Die    heftige,    leiden- 
schaftliche Art,  wie  im  Kriege  die  eine  Macht  der  anderen  die  Ver- 
antwortung zuschiebt,  tobt  sich  gewiss  nicht   selten    in  Lügen  und 
Verleumdungen  aus  —  zu  keiner  Zeit,  hat  Bismarck  einmal  gesagt, 
wird  so  viel  gologen,    wie  im  Krieg  —  und    doch  ist,    wenn  man 
vom  Standpunkte  der    internationalen  Moral    den  Krieg  betrachtet, 
gerade  dieses  flammende   Pathos,  mit  welchem  die  Staaten  einander 
zurufen:  Du  bist  schuld,  du  hast  angefangen,  der  bündigste  Beweis, 
dass  der  Krieg    kein    dynamisches    Müssen    ist,  sondern,    wie  die 
Kriegfübrenden  selber  es  am  deutlichsten  emptinden,  in  die  Sphäre 
des    sittlichen  Wollens    gehört.     Auch  im    Kriege,    der  so  manche 
Sitte  lockert,  können  sich  die  Menschen  von  dem  Glauben  an  eine 
Vergeltung  nicht  befreien.     Noch  immer  —  und  das  mag  uns  wie 
ein  freundlicher  Lichtblick  mit  dem  furchtbaren  Chaos  der  Gegen- 
wart versöhnen  —  empfinden  es  die  Menschen  als  einen  Akt  aus- 
gleichender   Gerechtigkeit,    wenn    die    Katze,    die  das    Lämmchen 
frass,  dem  Angriff  des  Hundes  erliegt. 

Der  Tod  sühnt,  einerlei  ob  er  Tiere,  Pflanzen  oder  Menschen 
trifft.  Ohne  Tod  können  wir  uns  eine  richtige  Strafe,  eine  richtige 
Vergeltung  nicht  denken.  Und  doch  muss  ein  Zustand  möglich 
sein  auf  der  Erde,  wo  Gott  des  Todes  nicht  bedarf,  um  Ordnung 
und  Ruhe  zu  halten.  Denn  so  wie  der  Zustand  heute  ist,  sühnt 
der  Tod  nicht  blos,  sondern  macht  er  die  Sünde,  das  Verderben, 
Vernichten,  des  Kämpfen  und  Morden  eist  möglich.  Und  so  steht 
der  Tod  selber  schuldl)elastet  da,  bis  Gott  aufsteht,  um  den  Todes- 
engel zu  töten. 

X. 
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Ein  Feldhirtenbrief, 

,  zum  Pesachfoste  5675. 

Mein  lieber  Freund!  \^"^i<b 

Es  ist  mir  ein  Herzensbedürfnis,  Ihnen  angesichts  des  nahen- 
den Pesachfestes  einen  Gruss  zu  senden  und  mich  mit  Ihnen  zu 
unterhalten.  Sie  wissen  ja,  dass  ich  stets  an  Sie  denke  und  dass 
nach  meiner  Anordnung  für  jeden  einzelnen  von  Ihnen  in  den  Sy- 
nagogen Ilires  Heimatsortes  gebetet  wird  und  dass  ich  alltäglich 
im  heissen  Gebet  zum  Allmächtigen  Ihrer  gedenke.  Es  freut  mich 
innig,  stets  zu  hören,  dass  es  Ihnen  mit  des  Allmächtigen  Hilfe  gut 
geht,  ich  möchte  nun  mit  Ihnen  einige  Gedanken  austauschen, 
welche  uns  das  heilige  Pesachfest  im  Verhältnis  zu  der  jetzigen 
Zeitlage  bringt. 

Sie    erinnern    sich    doch    noch,    welche    Freude    wir    alle  am 
ErefPesach    hatten,    wenn    die    Stunde    kam,    da    wir    im    schnell 
zusammengerichteten    Feuer    das   Chomez    verbrannten.     Vielleicht 
wisseil  Sie  es  draussen  im  Felde  gar  nicht,    wieviel   Herzenshärte, 
wieviel  Hässliches  jetzt  in  diesen  Zeiten  hier  in  der  Heimat  schon 
.verbrannt    und    getilgt   worden  ist.     In  dem  Gedanken  daran,  wie 
selbstlos,    wie    mutvoll,    wie    ausdauernd,  wie   freudig  Sie  alle  Ihr 
Bestes  tür  unser  geliebtes  Vaterland  geben,   schwindet  alles  Klein- 
liche.    Wir    sind    stolz    darauf,    dass    Sie    uns    gezeigt  haben  und 
täglich  zeigen,  wie  gross  der  Mensch  sein  kann.     Es  mag  Sie  mit 
I  hoher  Genugtuung  erfüllen,  dass    Sie  durch  Ihre  Tapferkeit,  durch 
i  Ihre  soldatische  Tüchtigkeit  so  Gutes  bewirken;  wenn  die  Menschen 
besser,  ernster,  genügsamer,  zufriedener  geworden  sind,  es  ist  auch 
I  Ihr  Verdienst. 

,  Sie  wissen  auch,  mein  lieber  Freund,    dass    uns   das  Pesach- 

'  fest  an  die  wunderbare  Art  und  Weise  erinnert,  durch  die  der 
I  Allmächtige  unsere  Ahnen  aus  dem  Lande  Egypten  befreit  hat. 
Diese  Erinnerung  gewinnt  in  diesem  Jahre  ganz  besondere  Be- 
deutung. Sie  zeigt  uns,  dass  die  Geschichte  d<  r  Völker  und  der 
Einzelnen  ganz  in  der  Hand  des  Allgütigen  liegen.  Egypten  war 
einst  ein  grosses,  stolzes,  mächtiges  Weltreich;  der  Ewige  hat  es 
Ternichtet,  als  das  Maass  seiner  Schuld  voll  war.     So   etwas  ahn- 
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liches  empfinden  wir  alle  bei  dem  jetzigen  grossen  Weltkrieg.  Viele 
der  Feinde  Deutschlands  hatten  Schu'd  auf  Schuld  ^rehiiuft,  teils  in 
Lieblosigkeit,  teils  in  Abkehr  von  dem  Willen  des  Allmächtiiren, 
teils  in  ünsittlichkeit.  Sie  wissen  ja,  welch  gross'^  Sünde  beispiels- 
weise die  Bewohner  Frankieichs  dadurch  begingen,  dass  sie  nicht 
mehr,  wie  früher,  stolz  darauf  waren,  wenn  eine  Familie  durch  den 
Ewigen  mit  vielen  Kindern  gesegnet  waren,  sondern  im  Gegenteil 
fast  keine  Kinder  wollteo;  unsere  Feinde  im  Osten  habt-n  die  Men- 
schen und  Völker  bedrückt,  im  Westen  gab  es  wieder  andere  Sün- 
den. Ja,  Gottes  Mühlen  mahlen  langsam,  aber  sicher.  Da  nun  der 
allgütige  Schöpfer  diesen  Krieg  sandte,  dürfen  wir  hoffen,  dass  es 
eine  Tat  der  Vergeltung  sein  wird  und  Sie,  Sie  alle  und  Ihre  Ka- 
meraden, sind  Boten  Gottes. 

Vor  unser  Auge  tritt  in  diesen  Tagen  der  leuchtende  Blick 
der  Eltern,  die  strahlenden  Augen  von  Frau  und  Kind  am  Seder- 
abend.  Erinnern  Sie  sich  noch,  wie  wir  da  vom  Brot  der  Be- 
scheidenheit beten,  wie  wir  bitteres  Kraut  geuiessen;  und  da  möchte 
ich  Ihnen  sagen,  wie  wir  alle  gerne  und  freudig  alle  die  Entbehrun- 
gen, welche  die  ernste  Zeit  uns  auferlegt,  gerne  und  willig  auf  uns 
nehmen  und  sie  namenlos  gering  schätzen  im  Verhältnis  zu  der 
bewundernswerten  Leistung,  welche  unsere  unvergleichlichen  Sol- 
daten an  den  Tag  legen.  Und  wenn  wir  nach  heiliger  Vorschrift 
die  4  Becher  Weines  leeren,  so  erfüllt  uns  heilige  Freude  in  der 
Hoffnung,  dass  der  gute  Vater  im  Himmel  unserer  guten  Sache 
den  Sieg  verleihen  wird.  So  gross  ist  Gott,  so  gut  ist  Gott.  Nicht 
wahr,  da  denken  Sie  auch  daran,  wie  wir  an  diesen  Sederabenden 
in  dunkler  Nacht  weit  die  Türen  unserer  Zimmer  und  Häuser  öffnen, 
um  damit  sinnenfällig  zu  zeigen,  dass  wir  uns  vor  gar  nichts  fürch- 
ten; fällt  Ihnen  da  nicht  das  grosse,  fromme  Wort  ein:  Wir  Deut- 
sche fürchten  Gotr,  sonst  aber  nichts  auf  der  Welt.  Diese  Furcht- 
losigkeit ist  der  Stolz  unserer  Fahnen.  Sehen  Sie,  mein  lieber 
Freund,  wenn  Sie  auch  in  diesem  Jahre  am  Pesachfcste  fern  von 
den  Ihrigen  weilen,  so  werden  Sie  in  kommenden  Jahren  um  so 
freudiger,  um  so  heiliger  an  diesen  Abenden  sein.  Und  wenn  es 
Ihnen  der  Dienst  erlaubt,  dann  lesen  Sie  an  den  Sederabenden  — 
sie  sind  in  diesem  Jahre  Montag  Abend  zwischen  29.  und  30.  März 
und  Dienstag  Abend  zwischen  30.  und  31.  März,  —  diese  wenigen 
Zeilen,    welche    ich  Ihnen  als  schlichten   Gruss  der  Heimat  sende; 
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Iclircn  (loch  unsorc  alten  Weisen,  dass  der  All^ütige  in  Hoielien 
Stmidcii  den  i;iil('ii  ^^'ill(Ml  hetracditet,  als  wäre  eint;  fVoinrne  Tat 
i^esidudicii,  dass  er  in  seiner  Gnade  unsere  Gedanken  wie  ein  Opfer 
liinninimt. 

Ist  dann  erst  der  zweite  Sederabend  gekommen,  dann  be- 
ginnen wir,  wie  Sie  wissen,  die  Tage  zu  zählen  und  zählen  und 
zählen  sieben  Wnehen  lang,  bis  dass  uns  der  Ewige  das  Fest  der 
Offenbarung  erleben  lässt.  Welche  wunderbare  Bedeutung  hat 
auch  dieses  Zählen  gerade  in  diesem  Jahre.  Mit  Ihnen  zählen 
wir  die  Stunden  und  Tage,  bis  dass  wir  uns  froh  und  gesund 
wiedersehen,  bis  dass  Sie  heimkehren  und  dem  lieben  Vaterlande 
den  Frieden  und  das  Glück  mitbringen.  Das  wird  wie  eine  neue 
Offenbarung  heilige  Freude  sein,  da  werden  wir  jubeln  und  danken. 
Sie  aber  haben  mitgeholfen,  jene  Zeit  herbeizuführen,  in  denen 
Gott  sich  aufs  Neue  der  Menschheit  offenbaren  wird,  um  ihr  die 
Vollendung  zu  bringen.  Auch  den  lieben  Freunden,  welche  auf 
Befehl  in  der  Heimat  einen  Posten  ausfüllen,  herzlichsten  Gruss. 
Auch  Sie,  dessen  bin  ich  sicher,  erlüllen  ihre  Pflicht  nach  besten 
Kräften,  auch  Sie  haben  Anteil  an  dem  gewaltigen  Werke. 

Der  Allmächtige  schütze  Sie  und  Ihre  Kameraden;  er  gebe 
Ihnen  allen  gutes  Gelingen;  er  führe  Sie  getreulich  und  sende 
Ihnen  zur  Seite  seine  Engel. 

Gute,  selige  Feierzeit  wünscht  Ihnen  von  Herzen 

Ihr  .... 
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Jüdische  Geschichte.  | 

> 

Wir  warten  auf  die  F>der,  die  jüdische  Geschichte  uns  sclireibt.  i 

Denn  wohl  wusste  die  Reform,  was  sie  tat,  als  sie  die  Helfershelfer  sieh  | 

bestellte,  die  ihr  die  Spuren  ihres  Verbrechens  verscharren  sollten.  \ 
Eine    Geschichte  von    Jahrtausenden  hätte  sich  erhoben  und  hätte 

mit  wuchtiger  Faust  das  Gebäude   zertrümmert,  das  sie  in  Leicht-  [ 

sinn  und  in  frivoler  Schändung  ewiger  Heiligtümer  einem  Geschlechte  \ 

zu  errichten   sich    erkühnte,  das  dahintaumelte    in    Unerfahrenheit,  ! 

in  Gedankenlosigkeit  und  in  Genusssucht.     Sie  wäre  herangetreten  | 

j 

zu  ihnen  allen,  die  das  Licht  fremder  Kulturen  geblendet,  denen  ,; 
der  Widerstreit  fremder  Lebensziele  die  Sinne  verwirrt  und  hätte 
ihnen  den  Blick  nur  zu  öffnen  gebraucht  für  vergangene  Zeiten,  ! 
und  sie  hätten  geschaut,  dass  die  Forderungen  des  Tages  nicht 
neu,  die  Heilesverkündigungen  der  Gegenwart  nicht  zum  ersten 
Male  ihr  Ohr  getroffen.  Sie  hätte  ihnen  mit  eindringlichen  Worten 
erzählt,  dass  es  auch  in  der  Vergangenheit  Kulturen  gegeben,  die 
den  menschlichen  Sinn  ebenso  schmeichelnd  zu  locken  verstanden 
hätten,  wie  scheinbar  nur  ,, moderne  Erkenntnis"  sich  zu  rühmen 
vermag,  dass  die  Probleme  einer  sog.  neuesten  Natur-  und  Welt- 
erkenntnis so  alt  wie  die  Geschichte  menschlicher  Kultur  überhaupt, 
und  dass  das  Judentum  und  seine  Träger  nicht  im  19.  Jahrhun- 
dert zum  ersten  Mal  sich  auseinander  zu  setzen  berufen  seien  mit 
Anschauungen  und  Forderungen,  die  fremde  Kulturen  gezeitigt. 
Und  die  jüdische  Geschichte  hätte  sich  ihnen  von  ihrem  Anbeginn 
dargestellt  als  die  Geschichte  eines  Volkes,  dessen  Daseinsberech- 
tigung in  der  Verwirklichung  seiner  von  Gott  ihm  erteilten  Lebens- 
aufgabe wurzelt:  diese  Lebensaufgabe  niedergelegt  in  seiner  gött- 
lichen Wissenschaft,  es  selber  in  seiner  Gesamtheit  zum  Träger 
dieser  Wissenschaft  geweiht,  der  es  seine  ganze  Hingabe  entge- 
genzubringen habe,  um  aus  ihr  unverwüstliche  Lebenskraft  zu 
schöpfen.  Sie  hätte  ihnen  erzählt,  wie  dieses  Volk  sich  im  Wandel 
der  Zeiten  als  Gottesvolk,  d.  h.  als  Volk  göttlicher  Wissenschaft, 
göttlicher  Lebensforderungen  bewährt,  und  der  unvergängliche 
Glanz  seiner  Vergangenheit,  wo  Begeisterung  und  Opferwilligkeit, 
Festigkeit  und  Todesbereitschaft,  herrlicher  Stolz  und  heilige 
Würde  eines  von  seiner  Bestimmung  erfüllten  Volkes  ein  uner- 
hörtes, unvergleichliches  Heldenlied  gedichtet,  hätte  hineingestrahlt 
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in  die  (^le^enwart,  dnss  sie  an  ilini  zu  gleichem  'l'uri  uikI  ^leielier 
(Irösse  sicli  erlielx',  und  wo  es  einst  ^'efeldt  in  Seliv\jielnr  und  ün- 
erlnlirenlieit,  in  Leichtsinn  und  Gedankenlosij^i^eit,  da  liiittc  die 
ernste  Sprache  der  Gesehiehte  aufgedeckt  die  Ursachen,  gezeigt 
(iie  traurigen,  unausbleiblichen  Folgen  solcher  Erscheinungen,  und, 
l)elehrt  und  bereichert  durch  die  Krfahrungen  der  \  ergangenheit, 
wäre  die  Gegenwart  mit  fester  Entschlossenheit  die  Wege  ge- 
langen, die  allein  eine  heilvollc;  Zukunft  ihr  anzubahnen  imstande 
gewesen  wären.  Denn  in  einer  solchen  Geschichte  wären  auch  die 
Führer  wieder  lebendig  geworden,  die  von  Anfang  an  diesem 
Volke  gegeben,  göttliche  Führer,  in  schier  unübersehbarer,  ge- 
schlossener Keihe,  und  ein  einheitlicher  Zug  hätte  sie  alle  gekenij- 
zeichnet :  jeder  Atemzug  ihres  Lebens,  dieser  Wissenschaft  hat  er 
gegolten,  jede  Aeusserun^^  ihrer  Tatkraft,  dem  von  dieser  Wissen- 
schaft geforderten  Leben  war  sie  geweiht,  ein  Wille,  der  sie  alle 
beseelte  :  dieser  Wissenschaft  und  diesem  Leben  die  Glieder  ihres 
Volkes  zu  erhalten,  eine  Sorge,  die  sie  alle  erfüllte:  fern  zu  halten 
alles,  was  nur  im  entferntesten  die  Wissenschaft  trüben  und  den 
Lebensweg  ihres  Volkes  gefährden  könnte.  Göttliche  Männer,  mit 
deui  klaren,  offenen  Blick,  mit  dem  grossen,  tiefen  Verständnis  für 
den  Pulsschlag  aller  Zeiten!  Und  wo  Propheten  einst  gestanden, 
da  wären  dann  die  Männer  der  grossen  Synode,  die  Tanaim-  und 
Amoraimgeschlecliter,  die  Geonim  und  die  gefürsteten  Gestalten 
der  Grossen  alle  nach  ihnen  hingetreten,  und  sie  alle  hätten  ge- 
sprochen zu  den  Unerfahrenen  unserer  Zeit :  Lasst  Euch  nicht  be- 
tören von  blendendem  Schein,  von  lockendem  Schimmer,  nicht 
irreführen  durch  schwankende  Meinung,  durch  w^issenschaftlichen 
Irrtum;  der  Lärm  Eurer  Tage,  er  ist  auch  einst  an  unser  Ohr  a:e- 
drungen  mit  gleicher  Heftigkeit,  gleicher  Begehrlichkeit!  Eman- 
zipation Ihr?  Auch  wir  haben  sie  gekannt.  Kultur  Ihr?  Auch 
wir  haben  sie  geschaut.  Spaniens  goldene  Tage,  hellenischer 
Weisheit  und  Schönlieit  Glanz  hat  auch  uns  zu  blenden  gesucht, 
wirre  Köpfe,  unerleuchtete  Geister  hat  es  zu  allen  Zeiten  gegeben, 
aber  wir  haben  sie,  haben  uris  sellier  erleuchtet  mit  dem  weg- 
w^eisenden  Wort  der  Propheten,  dem  Welten  erirründcmlen,  Leben 
beherrschenden  Wort  unserer  Thora !  Und  hä'ten  treweckt  die 
Gedankenlosen  und  Geniessenden,  dass  nicht  in  Gedankenlosigkeit 
sie  ein   Leben  verscherzten,  für  das  Jalirtausende  gelitten   und  ge- 
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blutet,  dass  sie  «ich  fühlten  als  stolze  Erben  einer  stolzen,  grossen 
Vergangenheit,  heilig  wahrten  ein  Vermächtnis,  das  aus  reinen 
Händen  ihnen  gereicht,  und  sich  bewusst  seien,  dass  Jahrtausende 
hindurch  die  edelsten,  gereif  testen,  stärksten  Glieder  einer  iNation 
ein  gottgewolltes  Leben  wahrlich  nicht  erstrebt  und  für  es  eine 
Wissenschaft  mit  Autopferung  gepflegt  hätten,  auf  dass  späte  Enkel 
in  der  friTolen  Gedankenlosigkeit  und  der  erbärmlichen  Genusssucht 
einer  tollen  Stunde  diese  ganze  Errungenschaft  sich  und  ihren 
Nachkommen  für  immer  verscherzten! 

Das  wäre  die  Sprache  einer  jüdischen  Geschichte  gewesen. 
Deshalb  wusste  eine  Reform,  was  sie  tat,  als  sie  die  Schergen 
sich  bestellte,  dass  sie  die  Spuren  solcher  Geschichte  ihr  ver- 
wischen, dass  die  Unerfahrenen,  die  Gedankenlosen  der  Zeit  sie 
nicht  mehr  fänden.  Und  was  Erbärmlichkeit  an  verbrecherischem 
Hohn,  was  Fanatismus  an  fälschender  Frivolität  vermochte,  wurde 
aufgeboten,  um  aus  jüdischer  Geschichte  die  Geschichte  der  jü- 
dischen Reform  zu  fabrizieren. 

Unsere  Geschichte  aber  ist  nicht  tot,  lässt  sich  nicht  töten, 
ist  unsterblich  wie  die  Träger,  die  sie  gelebt,  wie  die  Wissenschaft, 
die  in  ihr  geatmet.  Und  deshalb  warten  wir  auf  die  Feder,  die 
jüdische  Geschichte  uns  schreibe,  mit  reinem,  ehrlichem  Griflfel. 

Entspricht  die  uns  vorliegende  ,, Geschichte  der  Juden*' ^)  den 
Erwartungen,  die  wir  an  eine  jüdische  Geschichte  zu  stellen  be- 
rechtigt sind? 

Wir  wollen  nicht  anstehen,  gerne  zu  bekennen,  dass  der 
ehrliche  Wille  den  Verfasser  beseelt  hat,  mit  seinem  Buche  die 
Lücke  auszufüllen,  die  in  dem  Mangel  eines  brauchbaren  jüdischen 
Geschichtswerkes  besteht,  das  mehr  sein  will  als  knappe  Ueber- 
sicht  und  doch,  ohne  sich  in  unwesentliche  Einzelheiten  zu  ver- 
lieren, die  bedeutenden  Epochen  unserer  Geschichte  in  einer  na- 
mentlich für  die  Jugend  und  für  weite  Kreise  angemessenen  Dar- 
stellung  entwickelt. 

Dieses  Buch,  das  sieht  man  schon  nach  flüchtiger  Durchsicht, 
ist  mit  der  Absicht  geschrieben,  aus  unserer  Geschichte  auszu- 
scheiden, was  eine  von  uns  charakterisierte   tendenziöse  Geschichts- 


')     H.  Kotteck,  Geschichte  der  Juden,   Frankfurt  a.  M.  1915. 
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klittornnfi:  in  sie  hiiicin/utrngon  sicli  crkülnit  hat.  Das  ist  dem 
Vortasscr  grösstenteils  ^clnn^'-en.  Al)er  cl)en  dcHlialh  wollen  wir 
mit  unseren  kritisehen  Hemerkun^^en  nicht  zurückhalten,  wollen 
hinweisen  auf  die  vornehmlichen  Mängel,  die  diesem  Buch  nach 
unserer  Ansicht  anhaften.  Vielleicht  weiden  sie  bei  einer  zweiten 
Autla^e  ausgemerzt,  und  dann  hätten  wir  das  Geschichtsbuch,  das 
wir  so  sehnlich  uns  wünschen. 

Eine  jüdische  Geschichte,  die  zum  grössten  Teil  Goluth- 
Geschichte  ist,  hätte  nicht  versäumen  dürfen,  in  einem  ersten  Ka- 
pitel wenigstens  in  gedrängter  Uebersicht  uns  einen  Rückblick  zu 
gewähren  in  die  Zeit  des  selbständigen  jüdischen  Staatenlebens. 
Hier  hätten  alle  Bedingungen  gekennzeichnet  Averden  müssen,  von 
denen  das  jüdische  Volks-  und  Einzeldasein  für  immer  getragen  sein 
sollen.  Wollen  wir  den  Gang  jüdischer  Geschichte  im  Galuth  begrei- 
fen, dann  gilt  es,  sich  die  Absichten  klar  zu  vergegenwärtigen, 
deren  Verwirklichung  Gott  durch  sein  Volk  von  Anfang  an  anbahnen 
wollte.  Denn  was  während  der  staatlichen  Selbständigkeit  unseres 
Volkes  nicht  erreicht  wurde,  soll  durch  das  Galuth  verwirklicht 
werden.  Das  Wort,  das  unsere  Propheten  ihrer  Zeit  gesprochen, 
wollte  sie  ihre  ewige  Aufgabe  begreifen  lehren,  wollte  ihr  das 
Auge  öffnen  für  die  einzig  mögliche  Anschauung,  die  sie  für  alle 
Kultur-  und  Lebensfragen  haben  sollte.  Das  Prophetenwort  ist 
für  alle  Zeiten  gesprochen.  Es  geleitet  uns  durch  die  Geschichte. 
Es  lehrt  uns  Geschichte  begreifen.  An  ihm  hat  sich  daher  für  alle 
Zeiten  das  wägende  Urteil  zu  erheben,  wenn  es  sich  zur  Betrach- 
tung unserer  Volksgeschichte  anschickt.  Die  Grundzüge  der  durch 
unsere  Propheten  entwickelten  göttlichen  Geschichtsanschauungen 
und  der  aus  ihnen  für  unser  Volk  sich  ergebenden  Forderungen 
hätten  uns  in  einer  jüd.  Geschichte  nicht  vorenthalten  werden  dürfen. 
An  ihnen  hätte  die  Darstellung  in  allen  Epochen  sich  zu  orientie- 
ren gehabt.  Dadurch  hätte  die  Darstellung  jene  Geschlossenheit 
und  gleichzeitig  erhöhte  Vertiefung  gewonnen,  die  ihr  leider  gröss- 
tenteils abgeht.  Alle  Begriffe,  mit  denen  eine  jüd.  Geschichte 
ständig  zu  operieren  und  sich  auseinander  zu  setzen  hat,  wie:  jüd. 
Bestimmung,  jüd.  Weltanschauung,  Judentum  und  Kultur,  Fort- 
schritt und  Rückschritt,  Reform  und  Orthodoxie,  Assimilation  und 
Nationalismus,  sowie  die  Probleme  philoso})hischen  Denkens,  Be- 
grif!"e,  von  denen  das  oberflächliche  Urteil  oft  glaubt,  dass  sie  erst 
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in  den  Weg  des  19.  Jarliunderts  gestreut  seien,  hätten  so  in  aller 
Kürze    ihre    :ius    Prophetenmund  gewonnene    Bewertung    erfahren,       ■ 
und  die  Geschichtsbetrachtung    aller  Folgezeit    hätte    sich'  auf  den      ■ 
so  gewonnenen  (jrundlagen  in    geschlossener  Einheitlichkeit  aufge-      \ 
haut.     Diesi^r  Charakter  tVhlt  V(>rliegen<ter  Darstellung  durchaus.         s 

Mit  welch  frischen  Zügen  hätte  nicht  gleich  die  Erhebung 
unseres  Galnth-Volkes  inmitten  babyl. -persischer  Kultur  zum  (^ot-  * 
tesvolk,  zum  Träger  göttlicher  Wissenschaft  geschildert  wenlen  ; 
können!  Und  wenn  n  der  späteren  Erzählung  so  manche  Kapitel  } 
hätten  kürzer  ausfallen,  so  manches  Tatsachenmaterial  recht  gut  j 
hätte  ausgeschaltet  werden  können  —  wir  haben  es  doch  "nicht  j 
mit  einem  gross  angelegten  Geschichtswerk  zu  tun  —  die  de-  J 
schichte,  die  uns  das  Purini  fest  verewigt,  halte  nicht  nur  i.icht.  *] 
wie  es  der  Fall  ist,  völlig  übergangen  werden  dürfen,  ihr  hätte  ; 
in  der  Würdigung  der  Platz  eingeräumt  werden  müssen,  der  ihr  -Jj 
nach  der  tiefen  Anschauung  unserer  grossen  Führer,  die  sich  ge- 
rade hier  als  berutene  Wegweiser  lür  unsere  Geschichte  erweisen, 
für  alle  Folgezeit  gebührt. 

Was  von  dem  erwähnten  Abschnitt  gilt,  hat  für  den  nun  fol- 
genden Zeitraum,  der  uns  in  die  hellenistische  Kulturepoche  hinüber- 
führt, in  erhöhtem  Masse  Berechtigung.  Das  Buch  kennt  keinen 
Hellenismus,  kennt  keinen  Zusanimenstoss  zwischen  Hellenismus 
und  Judentum,  keinen  Kulturrahmen,  aus  dem  heraus  die  ewig 
denkwürdigen  Kämpfe  ihre  unvergängliche  Bedeutung  erhalten. 
die  sie  uns  zur  Rüstkammer  werden  lassen,  aus  der  wir  für  alle 
Folgezeit  unsere  stärksten  Wafl'en  uns  holen.  Die  vor  uns  liegende 
Darstellung  hält  es  für  überflüssig  zu  zeigen,  von  welch  nach- 
haltiger, epochaler  Bedeutung  die  Eroberung  Judäas  durch  die 
Waffengewalt  Alexanders  des  Grossen  sein  musste.  da  die  Hale- 
vische  Forschung  nachgewiesen  habe,  dass  die  Abtrünnigen  den 
Namen  Hellenisten  gar  nicht  verdienten.  ,,Denn  sie  zeigen  sich 
nicht  als  Hellenen  .  .  .,  sondern  als  Männer  des  Abfalls  von  der 
Religion.  Ueberhaupt  spielen  die  religiösen  Momente  in  der  ganzen 
Bewegung  eine  untergeordnete,  nebensächliche  Rolle,  sie  waren 
nur  eine  ünterströmung,  nicht  Selbstzweck.  Das  eigentliche  Motiv 
w^ar  ein  rein  egoistisches,  es  la«i  in  der  Herrschsucht,  in  dem 
eisernen  Willen,  unter  allen  Umständen  die  Staatsgewalt  in  Händen 
zu  halten.  '(15).     Das  mag   alles   richtig  sein,  gibt  aber  auch  nicht 
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im  nitfcrutcstcii  Boreohti^ung-,  mm  über  eine  AuHCMnaiidersetzun^ 
zwischen  ,,HellenisniUH  und  Judentum'*  zur  Tagenordnung  überzu- 
quellen, l^ei  einer  Geistesbewegun^  kommt  es  nachgerade  wenig 
darauf  an,  aus  welchen  Motiven  und  zu  welchem  Zweck  ein  Kampf 
entfesselt  wurde,  der  sich  äusserlich  jedenfalls  als  ein  geistiger 
darstellt.  Das  religiöse,  kulturelle  Moment  musste  herbalten,  um 
selbstsüchtige  Pläne  zu  fördern.  Jeder  Kenner  geistiger  Strö- 
mungen weiss,  dass  sie  gar  oft  Machtpolitikern  zur  Verwirklichung 
egoistischer  Ziele  dienen  mussten,  und  dass  nichts  so  gefährlich 
ist,  als  die  Analyse  einer  Bewegung  auf  Grund  au  und  für  sich 
richtiger  Unterlagen,  die  aber  noch  lange  nicht  ausreichend  sind, 
aut  einfache  und  deshalb  einseitige  Formeln  zu  bringen.  Jedem 
Kenner  moderner  Geschichtsforschung  ist  das  eine  Selbstverständ- 
lichkeit.^ —  Das  gilt  ebenso  für  den  aus  der  hellenistischen  Zeit 
organiL^ch  hervorgehenden  Kampf  zwischen  Sadduzäern  und  Phari 
säern,  wobei  reehtwohl  den  Abfall  ,, nicht  wissenschattliche  Erkennt- 
nis, sondern  das  Streben  nach  Macht  und  schrankenlosem  Lebens- 
genuss"  (35)  geschaffen  haben  mochte,  was  uns  aber  nicht  hindern 
darf,  mit  der  ganzen  uns  zur  Verfügung  stehenden  historischen 
Gestaltungskraft  Bewegungen  zu  charakterisieren,  die,  um  es  gleich 
hier  zu  sagen,  der  jüd.  Geschichte  im  lü.  Jahrhundert  erst  den  wahren 
Hintergrund  verliehen  hätten.  Denn  was  wollte  man  uns  erwidern, 
wenn  wir  auch  hier  die  Behauptung  wagten,  dass  nicht  religiöse 
Motive,  sondern  Assimilationssucht  und  schrankenlose  Genusssucht 
die  Reform  hervorgebracht  und  ihr  die  Wege  gewiesen  hätten. 
Hörte  sie  aber  deshalb  auf,  eine  Bewegung  zu  sein,  die  ich  nur 
aus  der  ganzen  Kultur-Sphäre  heraus  zu  begreifen  imstande 
bin  ?  Wir  bleiben  demnach  dabei.  Trotz  aller  an  und  für  sich 
richtigen  Formulierung,  die  unser  Buch  für  jene  Zeit  findet,  wäre 
es  auch  für  seinen  weiteren  Aufbau  von  grossem  Wert  gewesen, 
wenn  der  Verfasser  aus  den  zahlreichen  Aufsätzen,  die  Rabbiner 
Hirsch  b"]  der  Frage  ,, Hellenismus  und  Judentum  '  gewidmet,  un- 
schätzbare Bereicherung  seiner  kulturhistorischen  Anschauung  sich 
geholt  hätte. 

Auch  für  die  historische  Erfassung  des  Augenblicks,  da  Rom 
zum  ersten  Mal  seine  Hand  nach  Judäa  ausstreckte,  wäre  der  Auf- 
satz ,, Judentum  und   Ronr'    warm  zu  empfehlen  gewesen. 
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Aus  den  gewaltigen  Kämpfen  dieser  Epoche,  die  mit  dem 
abermaligen  Untergang  seiner  staatlichen  Selbständigkeit  endeten, 
ging  unser  Volk  als  das  unbesiegte,  unsterbliche  Volk  der  Wissen- 
schaft hervor.  Der  Grund  tiir  seine  Unsterbliciikeit,  die  tiefen 
Wurzeln  seiner  unverwüstlichen  Kraft  (nicht  seine  „Kebgiiur;  wir 
hätten  empfohlen,  etwa^  spursamer  mit  diesem  gänzlich  un/ai rei- 
chenden Wort  umzugehen.  Vgl.  S.  104)  iiättcn  ausführlicher  ent- 
wickelt Werden  müssen.  Solche  fundamentalen  Erörterungen 
dürfen  nicht  in  einer  halben  Seite  uns  vorgeführt  werden.  Sie 
müssen  sich  dem  Leser  tief  einprägen,  dass  er  sie  noch  bei  der 
Lektüre  der  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  im  Kopf  hat.  Denn 
dort  hat  er  sie,  wie  wir  noch  sehen  werden,  leider  arg  nötig. 

Dem  Leser  hätte  es  überzeugend  nachgewii'sen  werden  müssen, 
dass  in  jeuer  Zeit  sein  Volk  immer  mehr  zum  „Volk  der  Wissen- 
schaft" heranwuchs.  Er  hätte  eine  Ahnung  erhalten  müssen,  was 
das  heisst,  jüdische,  göttliche  Wissenschaft,  die  in  ihrer  impo- 
nierenden Grösse  sich  anschickte,  Genieingut  eines  ganzen  Volkes 
zu  werden.  Und  wenn  sich  der  Talmud  somit  als  Lebenshedingung 
unseres  Volkes  darstellt,  so  hätten  diesem  fundamentalen  Gedanken 
nicht  12  Zeilen  gewidmet  (S.  144),  sondern  die  ganze  Darstellung 
hätte  auf  diesen  einen  grossen  Gedanken  aufgebaut  werden 
müssen,  und,  man  verdenke  es  uns  nicht,  ein  paar  Auszüge  aus 
dem  genialen  Entwurf  Rabbiner  Hirschs  „Aus  dem  rabb.  Schul- 
leben,, hätten  alsbald  gezeigt,  mit  welchen  Vorstellungen  fortan 
unsere  Jugend  an  das  Studium  des  Talmuds  heranzutreten  hätte. 
Dafür  hätten  wir  dann  gerne  auch  hier  auf  so  manches  historisches 
Tatsachenmaterial  verzichtet. 

In  die  Zeit,  da  das  jüdische  Volk  seine  Wanderung  unter  die 
Völker  antrat,  fällt  die  Entstehung  des  Christentums.  Für  ein 
reifes  Verständnis  späterer  Epochen,  namentlich  tür  ein  Verständ- 
nis der  jüd.  Geschichte  des  19.  Jahrh.  und  deren  Probleme,  wäre 
eine  kurze,  jedoch  erschöpfende  Würdigung  des  Christentums 
nötig  gewesen. 

In  dem  Abschnitt,  der  sich  mit  R.  Saadia  Gaon  befasst,  er- 
fahren wir  plötzlich,  dass  in  ihm  auch  '  hilosophie  und  Sprache 
Wissenschaft  einen  glänzenden  Vertreter  besitze.  Da  zeigt  sich 
wieder  der  nun  wiederholt  schon  berührte  Grundfehler  der  Dar- 
stellung,   die    es  unterlässt,  uns   dauernd  über  die  Zusammenhänge 
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/u  orientieren,  die  zwischen  Judentum  und  Weltkultur  hcRtehen. 
Daher  ^reiit  auch  hier  jede  Ausheute  vc^rloren.  Der  Leser  ahnt 
nicht,  dass  er  in  einer  Welt  griechisch-arahischer  Kultur  Ici^t. 
Emunath  Wedeoth  „sollte  hauptsächlich  dazu  dienen,  das  Volk  hei 
seiner  Uelifj:ion  zu  erhalten"  (8.  174)  —  und  das  soll  genügen, 
wo  eigentlich  hätte  gezeigt  werden  sollen,  dass  die  19  Briefe  des 
19.  Jahrh.  in  ihrer  Stellungnahme  zur  westeuropäischen  Kultur  in 
diesem  Werk  den  natürlichen  Vorgänger  hesitzt!  Wäre  es  nicht 
dringend  nötig  gewesen,  den  Nachweis  zu  fuhren,  dass  die  gött- 
liche Forschung  unserem  V(^lke  zu  allen  Zeiten  Männer  vom  Schlage 
eines  Rahhiner  Hirsch  heschieden  ? 

Wenn  es  auch  der  Verfasser  unterliess,  die  tiefen  Ursachen 
zu  charakterisieren,  die,  wenn  auch  nicht  der  Enstehung,  so  doch 
der  Aushreitung  des  Karäertums  jed  Mifalls  förderlich  waren,  warum 
aher  hat  er  nicht  uiit  allem  Nachdruck  darauf  hingewiesen,  mit  welchen 
Mitteln  und  mit  welcher  Entschiedenheit  von  den  Grossen 
jener  Zeit  der  Kampf  gegen  diesen  inneren  Feind"  (S.  166)  ge- 
führt wurde?  Das  hätte  er  mit  solcher  Wucht  uns  in  die  Seele 
schreiben  müssen,  dass  wir  bei  seiner  Darstellung  der  jüd.  Ge- 
schichte im  19.  Jahrh.  noch  daran  hätten  denken  müssen.  Denn 
dort  haben  wir  es  leider  nötig.  — 

Das  jüdische  19.  Jahrh.  hat  immer  mit  Vorliebe  anf  die  spa- 
nische Blüteperiode  geschaut,  und  die  zahlreichen  jüd.  Litteratur- 
vereine  haben  in  jenem  Zeitabschnitt  das  willkommene  Arsenal  zu 
erblicken  geglaubt,  um  Material  für  „wissenschaftliche  Abende" 
sich  zu  holen.  Wohl  findet  unser  Buch  echte  Herzenstöne  und 
warme  Bewunderung  für  jene  Zeit,  aber  eine  erschöpfende  Cha- 
rakteristik, die  nicht  nur  allen  liberalen  Söhnen  unserer  Gegen- 
wart, sondern  auch  allen  Kreisen  in  unsrer  Mitte,  die  dem  Talmud 
weniger  die  Pflege  zuzuwenden  belieben,  dafür  aber  desto  eifriger 
eine  pseudo-jüdische  Wissenschaft  treiben,  ein  für  allemal  das 
Recht  genommen  hätte,  sich  tür  jene  Zeit  zu  erwärmen,  suchen 
wir  vergebens. 

Wir  lesen  die  dunkeln  Blätter  mittelalterlichen  Martyriums. 
Wir  zollen  dem  Verf.  Dank  für  manche  ergreifende  und  anschau- 
liche Schilderung.  Der  Verf.  ist,  wir  brauchen  es  nicht  wieder 
hervorzuheben,  von  dem  Willen  beseelt,  eine  Geschichte  zu  schreiben, 
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wie  sie  unsere  Vergangenheit  verdient.     Die    Geschichte  d.  Juden 
in  Polen  (298  ff.)  bezeugt  es  uns. 

Wir  lesen  die  Geschichte  des  18.  Jahrh.  xManch  trefflicher 
Abschnitt.  I)o(^h  der  Verf.  ist  im  Begriff,  eine  Bewegung  einzu- 
tUliren,  die  sich  den  Namen  „Reform"  zugelegt  hat.  Wir  kennen 
die  Schwäche  des  Buches.  Knlturzusammenhänge  in  ihrer  Tiefe  zu 
enthüllen.  Hier  zeigt  sie  sich  am  bedenklichsten.  Der  V^erf.  zeigt 
richtig  die  nachteiligen  Folgen  der  Mendelsohnschen  Bibelüber- 
setzung und  hat  uns  doch  nicht,  wie  wir  es  wünschten,  die  schicksals- 
schwere Tragik  dieser  Persönlichkeit  zu  entziffern  verstanden. 
„Er  war  von  der  richtigen  Erkenntnis  durchdrungen,  dass  die  Juden 
auf  eine  den  Anforderungen  der  Zeit  entsprechende  höhere  Kultur- 
stufe gebracht  werden  müssten"  (S.  359):  Nein,  auch  nach  der 
Anmerkung  daselbst,  dieser  Satz  hätte  nie  und  nimmer  geschrieben 
werden  dürfen,  wenn  es  wahr  sein  soll,  dass  ein  Volk,  dem  die 
göttliche  Lebenswissenschaft  zur  Pflege  anvertraut  worden,  niemals 
durch  Aufnahme  fremder  Kultureleraente  auf  eine  „höhere  Kultur- 
stute" gehoben  werden  kann!  Was  soll  unsere  Jugend  von  der 
göttlichen  Wissenschaft  denken,  wenn  sie  diesen  Satz  in  sich  auf- 
nimmt! —  Mendelsohns  Fehler  lag  auch  nicht  vor  allem  in  seinen 
„übereilten,  sprunghaften  Mitteln",  nicht  darin,  dass  er  nicht 
„natürliche,  langsame  Entwicklung"  abgewartet,  aber  S.  359 
schreibt  der  Verf.:  „Trotz  seines  hohen  Ansehens  und  seines  Ver 
kehrs  mit  christlichen  Dichtern  und  Denkern  blieb  M.  stets  ein 
frommer  Jude".  Muss  nicht  jeder  Leser,  der  gedankenvoll  200 
Seiten  vorher  von  Tanaim  und  Amoraim  gelesen  und  dann  von 
Saadia,  von  Spaniens  Grössen  Lebensanschaung  hätte  gewinnen 
können,  sich  alsbald  sagen,  dass  der  Verf.  unbewusst  mit  diesem 
„Trotz"  das  Urteil  über  M.  gefällt  und  allen  Unsegen  ausgespro- 
chen hat,  der  von  diesem  Manne  ausgehen  musste,  den  Begabung 
und  Ansehen  seinem  Volke  hätten  zum  Wegweiser  bestellen  können? 
„Dies  „„und  doch!""  entschied!"  heisst  es  in  einer  genialen 
Schrift.  — 

Das  Buch  schildert  den  verhängnisvollen  Streit,  der  die 
Grössen  des  18.  Jahrh.  entzweite.  Wir  erkennen  die  Vorsicht  an, 
mit  der  Verfasser  in  diesem  Kapitel  uns  einen  Einblick  in  Vor- 
gänge vermittelt,  die  von  unheilvollen  Folgen  sein  mussten.  Die 
Anm.  S.  368  ist   freilich    etwas    merkwürdig.     Wenn   eine  Kamea 
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anfechtl)ar  ist,  kommt  es  wirklich  nicht  darauf  au,  ob  sie  geöfTriet 
/,u  werden  |)Hep:t  oder  nicht.  Solche  Aesserun^cn  können  leicht 
missverstanden  werden.  Durchaus  ablehnen  aber  niüssen  wir, 
wenn  die  Darstellung,  S.  377,  Chassidismus  und  Reform  in  einem 
Atem/Aig:  zu  nennen  für  ^ut  befindet.  Und  wenn  auch  dann  nach- 
gewiesen wird,  dass  beide  Bewegungen  in  ihren  Folgen  grund- 
verschieden waren,  es  gilt,  dem  Leser  Respekt  vor  einer  Bewe- 
gung einzufiössen,  in  der  gerade  heute  ein  nicht  zu  unterschätzender 
Teil  unserer  Brüder  heilige  Kraft  und  feste  Treue  zu  unseren  un- 
vergänglichen Lebensgütern  findet. 

Je  mehr  wir  uns  der  Geschichte  des  letzten  Jahrhunderts 
nähern,  desto  auffälliger  wird  die  Häufung  von  schmückenden 
Epiteta,  mit  denen  die  Darstellung  unsere  Grossen  ehrt.  Daran 
st  zunächst  nichts  auszusetzen,  oboleich  hierbei  eine  immerhin  un- 
kritische Willkür  mit  unterlaufen  muss.  Eine  Geschichte,  wie  die 
unsrige,  die  sich  als  eine  fast  unübersehliare  Galerie  ragender 
Männer  darstellt,  kann  unmöglich  allen  Grössen  das  gebührende 
Charakter^  und  Geisteslob  zollen.  Geschieht  es,  so  ist  es  jedenfalls 
bedenklich,  wenn  dies  auch  in  der  Geschichte  der  Tanaim  und 
Amoraim  der  Fall  is.  Wir  sollten  doch  meinen,  dass  Träger  der 
D"Dtr  ^n^^\  nicht  erst  von  uns  gelobt  werden  müssen!  Das  nur 
nebenbei.  — 

Wir  kommen  zu  den  Blättern,  die  sich  mit  der  Geschichte 
des  19.  Jahrb.  befassen.  War  schon  die  Art  und  Weise,  wie  Verf. 
diese  Zeit  mit  Mendeh  ohn  einführte,  nicht  glücklich,  so  zeigen  sich 
in  der  weiteren  Darstellung  Fehler,  die  früheren  Epochen  anhaf- 
teten, hier  noch  empfindlicher.  Eine  jüd.  Geschichte  des  19.  Jahrb. 
lässt  sich  nun  einmal  nicht  schreiben,  ohne  dass  wir,  wenn  auch 
in  aller  .Kürze,  eine  Ahnung  erhalten,  aus  welchem  Kulturmilieu 
heraus  sie  zu  begreifen  ist,  ohne  dass  wir  den  Wellenschlag  fühlen, 
der  an  der  jüd.  Volksseele  mit  Macht  sich  brach.  Li  diesem  Ab- 
schnitt hätte  die  Geschichtsdarstellung  die  reifen  Fi'Üclite  aus 
finheien  Epochen  sieh  holen  müssen.  Sie  wären  ihr  fast  von  selber 
in  de»  Schosn  ♦gefallen.  Sie  hätte  fast  nur  Ergebnisse  zu  ziehen 
I  brauchen,  und  die  Werturteile  hätten  sieh  dem  Les^r  von  selber 
aufdrängen  niüssen.  Denn  kein  Begriff,  keine  Forderung,  kein 
Fr()l)lem.  das  nicht  frühere  P^pochen  gekannt,  und  als  teures  Ver- 
mächtnis späten  Generationen  vermacht  haben  !     Und  das  jüd.  19. 
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Jahrhundert  hätte  sich  in  seinem  geschichtlichen  Antbau  im  Zu- 
samm'Mihang  mit  den  znriickliegeüden  Zeitabschnitten  von  selber 
erhoben,  um  der  sogenannten  Retormbewegung  jeden  Boden,  jedes 
wissenschaftliche,  historische  Anrecht  zu  nehmen  !  —  Eine  solche 
Darstellung  ist  dem  Verfasser  nicht  geglückt;  sie  enthält  vielmehr 
bedauerliche  Entgleisungen,  die  den  Charakter  des  ganzen  üuches 
zu  gefährden  drohen.     Wir  beschränken  uns  auf  das   Wichtigste. 

Emanzipation!  Kein  neuer  Begriff.  Wahrlich  nicht.  Wir  sind 
uns  längst  im  klaren,  ob  und  wie  sie  möglich,  ob  und  wie  sie 
wünschenswert.  Und  sie  wäre  gekommen,  früher  oder  später.  Ob 
ihre  Erkämpfung  unumgänglich?  Und  vor  allem  durch  wen? 
Wahrlieh,  wir  haben  nicht  viel  übrig  für  unsere  abgefallenen  Brü- 
der, dass  sie  uns  Emanzipation  erkämpften.  Emanzipationskampf 
durch  Fahnenflüchtige  !  Was  wohl  Tanaim,  was  wohl  ein  Saadja 
von  Gabriel  Riesser  gehalten  hätte  ?  Ob  sie  ihm  auch  Dank  ge- 
sagt hätten  dafür,  dass  , .trotzdem  er  für  seine  Person  sich  von  den 
Gesetzen  des  Judentums  losgelöst  hatte,  er  doch  voll  und  ganz 
dafür  eintrat,  dass  der  Judenheit  ihr  Recht  werde.  .  .  "!  (8.  414) 
Ob  sie  auch  viel  Aufsehens  gemacht  hätten  von  Männern,  die  im 
Kampf  für  die  Gleichberechtigung  und  für  die  um  ihre  Religion 
Leidenden  sich  noch  so  viel  erübrigt  hatten,  dass  sie,  „wenn  sie 
auch  ihrem  alten  Glauben  sich  entfremdeten  und  sich  über  Vor- 
schriften des  Religionsgesetzes  hinwegsetzten,  in  den  Werken  der 
Menschenliebe  sich  mit  den  der  Thora  treu  Gebliebenen  vereinig- 
ten" ?    (S.  4f)4) 

Und  nun  das  Kap.  „Die  jüd.  Wissenschaft*'  (S.  430).  Wir 
lesen  die  Ueberschrift  und  vermuten,  dass  dem  Leser  die  Leis- 
tungen vorgeführt  werden  sollen,  die  wir  im  19.  Jahrh.  zur  Be- 
reicherung unserer  Wissenschaft  unseren  Thoragrössen  .zu  ver- 
danken haben,  und  finden,  dass  unter  dieser  Ueberschrift  auch  der 
Verf.  einen  Wissenszweig  begreift,  den  er  dann  freilich  selber  nur 
als  einen  Teil  der  jüd.  Wissenschaft  darstellt,  der  aber,  wie  wohl 
bekannt,  von  einer  frivolen  Richtung  als  die  jüd.  Wissenschaft 
hingestellt  zu  werden  die  Ehre  hat.  Wahrlich,  wenn  ein  ganzes 
Buch  dem  Nachweis  dienen  sollte,  wie  unser  Volk  im  Laufe  der 
Geschichte  als  Volk  der  Wissenschaft,  als  Volk  seiner  Wissen- 
schaft sieh  begriffen  hat,  so  hätten  wir  alles  andere  eher  erwartet, 
als  dass  nun,   da  es  gilt,  festzuhalten,   was   jüd.  Wissenschaft  uns 
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für  alle  Zeiten  ist,  eine  irretührende,  un])e^Teifliehe  Ueberschrift 
alles  über  den  Hniifen  /u  werfen  droht,  was  in  dem  Hewusstsein 
des  Lesers  vielleielil  bereits  lieimisch  geworden  war.  Wir  leuf^nen 
nicht  die  Verdienste  eines  Zunz,  aber  S.  433  Zuiiz,  der  „bedeutendste 
Piadtinder  der  jüd.  Wissenschaft  zu  jener  Zeit"  —  nun,  wir  wären 
in  der  La^e  gewiesen,  dem  Verf.  ganz  andere  „Pfadfinder"  je- 
ner Zeit  zu  nennen  ! 

Da    befindet    sich   ganz   zuletzt,  an    letzter  Stelle,  eine  Wür- 
digung „Samson  Raphael  Hirscbs".     Der  Verf.    iiat  alle    ragenden 
Führer  der  deutschen  Judenheit  des  19.  Jahrb.  bereits  Revue  pas- 
sieren lassen.     Ganz    zuletzt    ruht    auch    sein    Blick    auf  Rabbiner 
Hirsch  b"]-    Er  hat  für  seine  Grösse  warme  Bewunderung,  ehrliche 
Begeisterung.     Doch    ist  die    Darlegung  weit  davon  entfernt,  dass 
aus  ihr  auch  nur  annähernd  dem  Leser  die  Bedeutung  Rabb.  Kirschs 
lür  die  jüd.   Geschichte    aufgehe.     Wie   wäre  es  sonst  möglich  ge- 
wesen, dass    Verf.    die   Geschichte  des    19.    Jahrh.    ganz  zu  Ende 
führen  konnte  und   sich  erst  zuletzt    rasch  noch  besann,  dass  auch 
Rabb.   Hirsch  „einer  der  eifrigsten  Streiter  gewesen.''  Wir  fühlen  es 
wieder,  wie  sehr  dem  Buche  die  Eignung  für  genetische  Geschichts- 
darstellung abgeht.     Was  nützen  dem  Leser  billige  Lobesspenden, 
wenn  er  erfährt,  dass  Rabbiner  Hirsch  ,,auch  wissenschaftlich  nicht 
ruhte",     seine    Werke     „lichtvoll'',    ,, gehaltvoll'',     und    dass    noch 
späte  Geschlechter  „Kraft  und  Liebe  für  Thora"  aus  ihnen  schöpfen 
werden.      Der     Verf.    hätte    denn    doch    wenigstens    den    Versuch 
machen    müssen,    der    wissenschaftlichen    Bedeutung    dieses    bahn- 
brechenden   Thorafürsten    Gerechtigkeit    zu    zollen.     In   dem  Kap. 
„Jüd.  Wissenschaft"    spielt    Rabb.  Hirsch   keine    Rolle,  die  Ueber- 
schrift versagt  ihm  (ob  zufällig?)  den  Ehrentitel,  der  ihn  unter  die 
anderen  Thorafürsten    eingereiht  hätte.     Alphabet  und  Alter  allein 
hätten  ihm  schon  —    w^enn  für  den  Historiker  derartige  Erwägungen 
überhaupt    vorhanden    sein    dürfen  —  eine    andere    Stelle   in  dem 
Buche    anweisen    müssen    —    sollte    am    Ende    jener    geistreiche 
Jüngling  denn  nicht  docli  etwas  Recht  behalten  mit  seiner  Meinung, 
dass  Rabb.   Hirschs  eigentliche  Bedeutung  vor  dem  Forum  der  Ge- 
schichte darin   zu  suchen  sei,  dass  er   begehrlichen    Wünschen  der 
Ortl.'odoxie   schmackhaftes  i;:>D-Fleiscli    und    appetitliche    Conditor- 
waren  zugänglich  gemacht  hat? 
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Eines  wÜrc  immerbiii  noch  möglich,  dass  Rabb.  Hirsch  in 
der  Darstellung-  diMi  l  bergang  abg^eben  sollte  zu  dem  letzten  Kap. 
des  Gescbichtswerks  „Die  Verbände",  fc^ine  bittere  Ironie,  die 
den  Leser  von  der  Erinnerung  an  Rabb.  Hirsch  uuniitten)ar  hm- 
überleitet  zu  diesem,  wir  müssen  es  sagen,  bedauerlichen  Abschnitt 
in  dieser  an  schönen  Stellen  reichen  Geschichtsdarstellung.  Was 
Er  von  ihm  wobl  gedacht  hätte?  Wir  denken  an  Rabb.  Hirsch, 
von  dem  Verf.  gemeint,  dass  ,der  streng  logisch  denkende  Mann 
mit  der  eisernen  Consec^uenz  im  Handeln  es  drückend  empfami, 
dass  seine  Gemeinde  durch  Entrichtung  von  Steuern  als  Mitglieder 
der  Retbrmgemeinde  gelten".  Nein,  nicht  die  Logik  seines  Den- 
kens, nicht  drückende  Emptindung  allein,  sondern,  und  warum  sagt 
es  uns  nicht  der  Verf.:  heilige  Gewissensüberzeugung,  gereift  an 
dem  Baume  jüd.  Erkenntnis,  stolze^  und  grosse  Anschauung  von 
Bedeutung  und  Würde  seines  göttlichen  Judentums  Hessen  ihn  nicht 
ruhen,  bis  zum  letzten  Atemzug  seines  unvergleichlichen  Lebens  es 
als  teuerstes  Vermächtnis  seiner  Zeit  zuzurufen,  dass  sie  hinstelle 
ihr  Judentum  in  seiner  hehren,  unantastbaren  Selbständigkeit  und 
Sorge  trage,  dass  es  in  seiner  Reinheit  und  ungeschmälerten  Heilig- 
keit späten  Generationen  vererbt  werde  !  Deshalb  forderte  er  den 
Austritt  aus  Reformgemeinden,  deshalb  etablierte  er  sein  Judentum 
in  seiner  alten,  historischen  Autonomie!  Er  hatte  nicht  umsonst 
geblättert  in  der  grossen  Geschichte  seines  Volkes!  —  Und  nun 
dieses  Kap.  über  die  „Verbände".  Wir  möchten  dem  Verf.,  der  leider 
nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilt,  nicht  zu  nahe  treten  und  doch, 
der  Jehudi,  der  Historiker  hätte  diesen  Abschnitt  nimmer  schreiben 
dürfen!  Er  spricht  von  der  „AUiance".  „Viel  Segen  hat  sie  seit 
ihrem  Bestehen  gestiftet.  .  .  .  Nur  in  einer  Beziehung  war  das 
Vorgehen  der  A.  schädlich  für  das  Judentum  .  .  .  dadurch,  dass 
sie  die  religiösen  Gefühle  der  jüd.  Bevölkerung  nicht  schonte,  dass 
sie  Lehrer  in  die  Schulen  entsandte,  die  mehr  oder  weniger  mit 
dem  Judentum  gebrochen  hatten  ..."  Wir  vergessen,  dass  einmal 
der  Verf.  uns  von  der  Lel)en88eele  unseres  Volkes  gesprochen, 
dass  sein  ganzes  Werk  zeigen  wollte,  wie  unser  Volk  gelebt  uud 
gelitten,  imi  diese  Lebensseele  sich  zu  retten  in  ihrer  Reinheit  und 
ünantastbarkeit  -  und  nun:  „Viel  Segen  -  nur  in  einer  Be- 
ziehung!" Ein  Meuchelmörder  reicht  seinem  Opfer  ein  Stück 
Brot,   um    es    dann    nieder    zu    strecken;    Brot  in  der   einen  Hand, 
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Revolver    in    der  andern  —   „er  hat  Segen   «i^estiftet,  nur    in  einer 
Bezieliung''  — !! 

Was  sollen  wir  mit  einem  Satz  anfan^^en,  der  die  Tätigkeit 
des  „Hilfsvereins  d.  d.  Juden"  damit  charakterisiert,  dass  „auch  er 
die  Gründung  von  Schulen  .  .  .  bernckHichtigt  aber  mehr  als  die 
Allianee  die  religiösen  (lefühle".  Was  sollen  wir  uns  darunter 
denken  ?  Seit  wann  gibt  es  bei  der  Beurteilung  eines  jüd.  Unter- 
uehnuMis,  dessen  Existenzberechtigung  für  uns  doch  nur  dann  er- 
wiesen, wenn  es  eiuwandsfrei  die  Förderung  unserer  heiligsten 
Lebensziele  erstrebt,  ein  mehr  oder  weniger?  Hat  nicht  der  Leser 
ein  Recht  zu  wissen,  was  er  vom  Hilfsverein  zu  halten  hat? 

Aber  das  alles  will  noch  gar  nichts  heissen  gegenüber  dem 
bedauerlichen  Abschnitt,  in  dem  Verfasser  seine  Leser  mit  dem 
Zionismus  vertraut  macht.  Nicht  haben  wir  es  hier  nötig,  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Darstellung  die  Entstehungsgeschichte  des 
Zionismus  in  ihrem  Wesen  nicht  richtig  beurteilt:  erzählt  uns  doch 
Verf.  erst  nach  Einführung  des  Zionismus,  dass  es  eine  Bewegung 
gebe,  genannt  „Antisemitismus",  und  nicht  erfahren  wir  die  tiefen 
Zusammenhänge,  die  den  Zionismus  mit  der  Geschichte  der  Reform 
verknüpft,  nichts  von  Kulturfragen,  die  in  dieser  Bewegung  sich 
verkörpern.  Dech  das  ist  uns  jetzt  wahrlich  Nebensache.  Aber 
wie  konnte  es  eine  Darstellung  vor  Gott  und  Geschichte  verant- 
worten, einer  Belehrung  suchenden  Jugend  —  und  sagen  wir  es 
uns  doch  gleich,  unsere  Jugend  wird,  bevor  sie  sich  über  das  Wesen 
der  ^Metibta"  und  über  „Kalenderbestimmung"  orientiert,  zu  dem 
Buch  vor  allem  greifen,  um  aus  ihm  Stellungnahme  zu  Gegenwarts- 
fragen zu  schöpfen,  wird,  wenn  sie  in  der  Geschichte  des  19.  Jahrh. 
blättert,  vor  allem  begierig  sein  zu  erfahren,  was  es  denn  mit  dem 
Zionismus  für  eine  Bewandtnis  habe  —  wie  konnte  nun,  so 
fragen  wir,  diese  Darstellung  es  vor  Gott  und  Geschichte  verant- 
worten, einer  unerfahrenen  Jugend  von  Zionismus  zu  erzählen: 
Zionismus  wolle  ein  Land  erwerben  für  Unglückliche,  „Judenstaat" 
gründen,  Herzl  sei  der  Vater  des  Gedankens,  ein  Mann  „von  edler 
Gesinnung  und  feiner  Bildung",  sein  Projekt  habe  berechtigtes 
Aufsehen  gemachte,  Congresse  hätten  sich  mit  der  Verwirklichung 
des  Planes  befässt,  viele  Tausende  sich  der  Bewegung  ange- 
schlossen, reiche  Mittel  seien  von  grossen  und  kleinen  Spenden 
zusammcngeflosseu,    ein    schwerer  Schlag,  dass  der  Begründer  der 
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Hewegung  durch  frühen  Tod  ihr  entrissen  —  und  dann  in  ein 
tödliches  Schweigen  sich  zu  iiiillen!!  Kihiuen  wir  es  unserer 
Jugend  verargtMi,  wenn  sie  nach  Lektüre  einer  soK^Ikmi  Darlegung, 
hei  der  nur  ein  Werturteil  unterläuft,  dass  nändich  Herzl  ein  Mann 
von  edler  Gesinnung  und  feiner  Bildung  gewesen,  mit  raseh  ent- 
flaniniter  Begeisterung  hineilt,  um  ihren  Schekel  in  die  Kasse 
dieser  verlvängnisvoUsten,  Judentum  untergrahenden  Bewegung  un- 
serer Zeit  zu  legen?  Meinen  wir  wirklich,  dass  sie  dem  Verf. 
noch  Gefolgschaft  leisten  wird  in  die  Zeit  der  „Metihta",  um  von 
dort  sich  helehren  zu  lassen,  was  Tanaim  und  Amoraiin.  Geonim 
und  all  die  Grossen  his  zum  Letzten  ihr  sicherlich  liher  den  Zio.iis- 
mus  gesagt  hätten,  wenn  Verf.  sen)er  vergessen  hat,  wofür  er 
S.  384  sich  einst  hegeistert;  siine  Bewunderung  für  die  „rück- 
sichtslose Schärfe",  mit  der  unsere  Grossen  vergingen,  wenn  sie 
„Gefahr  für  das  teuerste  Gut  Israels"  witterten? 

Es  folgen  dann  nacheinander  kurze  Hinweise  auf  weitere 
Verbände,  wie  den  „Verein  zur  Ahwehr  des  Antisemitismus", 
„Centralverein",  „Verband  d  deutschen  Juden".  Ganz  spät  findet 
dann  Verf.  Worte  zu  folgendem  schwächlichem  Wert  urfeil:  „Ein- 
zelne dieser  Verbände  erstrebten  neben  ihren  nächsten  Zielen  auch 
eine  Vertretung  religiöser  hiteressen.  Auf  diesem  Gel)iete  konnten  sie 
indes  nicht  erspriesslich  wirken,  denn  ihre  Leitung  setzte  sich  aus 
Anhängern  der  verschiedenen  Parteien  zusammen,  deren  religiöse 
Anschauungen  unüberbrückbare  Gegensätze  bilden".  Unsere  Jugend 
hat  nun  die  Wahl.  Sie  wird  sich  sicherlich,  und  wer  könnte  es 
ihr  verdenken,  entschliessen,  diese  Bemerkung  auf  den  „Verein  zur 
Abwehr  d,  Antisemitismus"  zu  beziehen  und  dem  Zionismus  mit 
fliegenden  Fahnen   zueilen. 

Der  Verf.  gedenkt  auch  der  „Freien  Vereinigung  f.  d.  Inter- 
essen d.  orthodoxen  Judentums"  und  gesellt  ihr  in  brüderlicher 
Nebeneinanderstellung  den  „Deutsch  Israelitischen  Gemeindebund" 
hinzu.  Die  „alte"  Freie  Vereinigung  -  wir  nehmen  an  auch  die 
„erweiterte"  —  hätte  sich  diese  Verschwisterung  ernstlich  verbe- 
ten. Ihre  Tätigkeit  hätte  wahrUch  nicht  eine  ,.l)eschränkte'"  ge- 
nannt werden  dürfen.  Freilich  hätten  wir  dann  erfahren  müssen, 
dass    sie    als    ihre  heiligste   Pflicht  es  ansah,   unermüdlich  und  mit 
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nutopferndem  Wagemut  einer  Welt  zu  verkünden,  das  AnhänL'-er 
des  i^öttlielien  .ludentunis  und  der  Reform  nieht  ,,1  Parteien"  (8.456) 
darstellen,  und  dass  eine  Vertretung  reli^iiiser  JntereKscn  dureli 
diese  Verbände  nieht  nur  keine  „erspriesslielie"  Wirksamkeit  er- 
niö^liehe,  sondern  die  nieht  auszudenkende  Geffihr  einer  Central- 
Ori;anisati()n  der  deutsehen  Judenheit  heraufzuhesehwören  drohe. 

Unter  der  Zahl  der  Verbände  vermissen  v^ir  noeh  manch 
teures  (Mied.  So  namentlieh  die  ,,Rabbinerverbäiide"  und  in  erster 
Reihe  den  „Allgemeinen  Rabbinerverband".  Das  Kapitel  ,,Rabbi- 
nat"  (S.  o99)  hätte  dadurch  wesentliche  und  für  den  Historiker 
unschätzbare  Bereicherung  erfahren. 

Wir  brechen  ab.  Wir  konnten  nicht  umhin,  mit  aller  Offen- 
heit unsere  Ansicht  über  das  uns  vorliegende  Geschichtswerk  aus- 
zusprechen. Wir  glaubten  sie  dem  Buche  schuldig  zu  sein  und 
seinem  Verfasser.  Wir  haben  uns  immer  wieder  gesagt,  der  Ver- 
fasser b"]  war  von  ehrlichem  Wollen  beseelt,  und  sein  Buch  ent- 
hält wertvolle  Partien.  Warum  sollten  wir  da  nicht  den  berech- 
tigten Wunsch  hegen  dürfen,  aus  diesem  Buche  die  von  uns  sehn- 
lichst erwartete  „jüdische  Geschichte"  erstehen  zu  sehen  ?  Es  wird 
die  verdienstvolle  Aufgabe  der  Jüdisch-Literarischen  Gesellschaft 
sein,  bei  einer  zweiten  Auflage  durch  Umarbeitung  so  mancher 
Kapitel  der  Darstellung  den  Charakter  zu  verleihen,  der  von  jedem 
gefordert  werden  muss,  der  mit  uns  den  Wunsch  nach  einem  ge- 
diegenen Geschichtswerk   teilt. 

Dr.  Joseph  Breuer. 
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Litterarisches. 

Litei'Hrischer  Rat^ehfr   herausgegel)en  durcli   Ferd.  Avt^iiarius 

vom  Dürerbund. 
Georg  D.  Callway,  München  1914- 

„Laß  dich  warnen,  mein  Sohn.  Des  vielen  Büchermachens 
ist  kein  Ende  und  das  Lesen  eines  jeden  Schmökers  ist  er- 
müdend und  zwecklos".  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  intel- 
ligente Männer  wie  F.  Avenarius  auf  die  Idee  kommen  nach  so 
und  so  viel  Jahrhunderten  aus  diesem  Gedanken  Koheleths  für 
die  Wissenschaft  praktische  Konsequenzen  zu  ziehen.  Freilich, 
wenn  ich  der  Wahrheit  die  Ehre  geben  will,  muß  ich  darauf 
hinweisen,  daß  auch  schon  das  Judentum  das  Lesen  der  oncD 
□^jiiin  verboten  —  ein  Verbot,  das  ja  beinahe  für  die  deutschen 
Juden  zur  xn^*^o^  {<nD':^n  geworden  zu  sein  scheint,  da  sich  eine  ein= 
heitliche  Jnterpretation  dieses  Verdikts  wohl  kaum  erzielen  lassen 
dürfte  -  muß  hinweisen  auf  die  katholische  Kirche,  die  ihren 
Gläubigen  im  Index  ein  Verzeichnis  all  der  verbotenen  weil 
schädlichen  Bücher  bietet.  Neu  ist  an  diesem  Literarischen  Rat- 
geber (incl.  Kunstwart)  nur  das  umgekehrte  Verfahren.  Er  be- 
faßt sich  nicht  mit  dem  Schlechten,  um  es  abzulehnen  und  dieses 
Urteil  zu  begründen.  Er  empfiehlt  das  Gute,  will  „auf  dem  weiten 
Gebiete  des  Schrifttums  dem  Unbewanderten  Wege  weisen  zu 
Angabe  von  Büchern,  welche  er  mit  Gewinn  lesen  kann,  will 
zeigen,  wie  man  sich  einem  Felde  nähern  und  auf  ihm  heimisch 
machen  kann."  Dieser  Weg  empfiehlt  sich  schon  dadurch  daß 
er  der  kürzere  ist,  da  das  '^DiJ^n  bv  mD1"i^  r\b^Dü  das  Ungenießbare 
an  Quantität  das  Genießbare  weit  überwiegt.  Zudem  erspart  er 
dem  Ratgeber  die  unangenehme  Aufgabe  des  Aburteilens.  Die 
Lektüre  verschiedener  Abschnitte,  gab  mir  die  Ueberzeugung, 
daß  man  für  die  meisten  behandelten  Gebiete  in  dem  neuen  Buch 
einen  trefflichen  Führer  finden  wird,  von  dessen  Meinung  man 
zwar  in  Einzelheiten  abweichen  kann,  dem  man  aber  im  Großen 
und  Ganzen  zu  seinem  Nutz  und  Frommen  folgen  darf  und  soll. 

Unter  den  Zusammenstellungen  des  Literarischen  Ratgebers 
ist,  wie  schon  der  Herausgeber  selbst  bemerkt,  die  über  das  Ju- 
dentum die  einzige  ihrer  Art ;  ich  meine  freilich,  sie  ist  unter  den 
verschiedenen  Berichten   bedauerlicherweise   insofern   einzig,  als 
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sie  absolut  unj^eei.^net  ist,  dem  Unbewanderten  zu  zeigen,  wie  er 
sich  dem  Felde  des  Judentums  nähern  und  sich  auf  ihm  heimisch 
machen  kann.  Das  Judentum  ist  —  oder  sagen  wir  meinetwegen 
gibt  sich  für  —  eine  Offenbarungsreligion  und  ist  als  solche  ent- 
weder in  ihrer  Gesamtheit  zu  acceptieren  oder  zu  verwerfen. 
Nimmt  man  auch  nur  an,  daß  zu  dem  göttlichen  Gesetz  fremde 
Bestandteile  hinzugekommen  sind,  die  kritisch  ausgesondert  wer- 
den können,  so  ist  ihm  die  Tradition  —  die  ja  nach  ihm  mehr 
oder  weniger  gefährdet  ist  —  kein  Bürge  mehr  für  die  Göttlichkeit 
irgend  eines  Teiles  unserer  Lehre.  Bleibt  ihm  als  Kriterium  also 
nur  der  eigene  Verstand,  den  der  Prophet  Jesajah  als  Maßstab 
für  das  Gotteswort  mit  dem  unvergesslichen,  wenn  auch  viel- 
fach vergessenen  Satze  abwies:  „Denn  meine  Gedanken  sind 
nicht  eure  Gedanken  und  meine  Wege  sind  nicht  eure  Wege 
spricht  der  Herr  "  Es  ist  nun  klar,  daß  derjenige,  der  an  die 
Thora  in  ihrer  Gesamtheit  als  inspiriertes  Gotteswort  herantritt, 
das  Judentum  ganz  anders  erfassen  wird  als  derjenige,  der  sie 
als  Menschenwerk  betrachtet.  Der  erstere  wird  in  ihren  Worten 
die  tiefsten  Gedanken  suchen  und  finden,  in  ihren  Vorschriften 
die  höchste  Weisheit,  der  andere  wird  unter  dem  Gerumpel  der 
Vergangenheit,  aus  vielen  längst  abgetanen  Irrtümern  einige,  mei- 
nethalben sogar  viel  gute  Ideen  hervorheben.  Ich  muß  bei  diesen 
zwei  verschiedenen  Betrachtern  an  Heines')  Worte  denken;  „Eben 
wie  ein  großer  Dichter  weiß  die  Natur  auch  mit  den  wenigsten 
Mitteln  die  größten  Erfolge  hervorzubringen.  Da  sind  nur  eine 
Sonne.  Bäume,  Blumen,  Wasser  und  Liebe.  Freilich  fehlt  letztere 
im  Herzen  des  Beschauers,  so  mag  das  Ganze  wohl  einen  schlichten 
Anblick  gewähren,  und  die  Sonne  hat  so  und  so  viel  Meilen  im 
Durchmesser,  und  die  Bäume  sind  gut  zum  Einheizen,  und  die 
Blumen  werden  nach  den  Staubfäden  klassifiziert  und  das  Wasser 
ist  naß."  Wer  in  dem  Felde  des  Judentums  heimisch  werden 
will,  der  wird  es  zunächst  nicht  unter  dem  Seziermesser  der 
Wissenschaft  kennen  lernen  müssen,  sondern  zum  mindestei  aus 
den  Werken  von  Männern,  in  deren  Herz  das  Judentum  lebt- 
Welche  besseren  Werke  könnte  man  heute  einem  NichtJuden,  den 
man  nicht    an    die    hebräischen    Quellen    heranführen  kann,  em- 

'i     Dieser  Dichter  scheint    mir  in    unserem    H.iti^oher  auch    zu  kurz  ^e- 
kommen  zu  sein. 
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pfehlen,  als  die  Samson  R.  Hirsch's-  Der  Verfasser  unserer 
Artikel  erwähnt  sie  nicht.  S.  R.  Hirsch  ist  nicht  wissenschaftlich 
genug?  Vielleicht.  Wir  müßten  uns  da  zunächst  über  den  Be- 
griff „wissenschaftlich"  einigen.  Aber  das  ist  vorerst  ja  gar  nicht 
nötig.  Der  Unbewanderte  will  und  soll  ja  zunächst  das  Juden- 
tum kennen  lernen,  nicht  das,  was  Wissenschaft  darüber  denkt. 
Oder  ist  es  vielleicht  wissenschaftlich,  daß  man  tausend  wissen- 
schaftliche Bücher  über  ein  Werk  liest,  bevor  man  mit  dem  Werk 
selbst  Bekanntschaft  gemacht  hat.  Der  Verfasser  hätte  seinen 
Artikel  vielleicht  am  besten  in  zwei  Teile  geteilt:  Einen  über 
Judentum,  den  anderen  über  Judenheit.  In  dem  ersten  hätte  er 
seinen  Leser  zu  Werken  führen  müssen,  aus  denen  er  hätte  er- 
sehen können,  wie  sich  dieses  in  den  Köpfen  und  Herzen  seiner 
strenggläubigen  Bekenner  spiegelt,  dann  zu  solchen,  die  ihm  ge- 
zeigt hätten,  was  bei  den  liberalen  Juden  vom  Judentum  übrig 
bleibt.  Er  hätte  vielleicht  selbst  mit  einigen  Worten  auf  die 
riesige  unüberbrückbare  Kluft  zwischen  altjüdischer  und  neologer 
Betrachtung  hinweisen  müssen.  Freilich,  wer  nach  dem  Richt- 
linienkampfe noch  die  Naivität  hinzuschreiben  wagt:  „Die  starken 
Veränderungen,  welche  sich  im  Innern  der  jüdischen  Volksge- 
meinschaft im  verflossenen  Jahrhundert  vollziehen,  finden  einen 
gewissen,  wenn  auch  nicht  sehr  tief  reichenden  Reflex  in  den 
Gegensätzen  der  „orthodoxen"  und  „reformierten"  religiösen 
Richtungen,  welche  mehr  aus  den  äusseren  Anpassungen  des 
Lebens  und  dem  Zerfalle  alter  Lebensgewohnheiten,  als  aus  selbst- 
ständigen Impulsen  entspringen",  der  ist  keinesfalls  berufen,  Führer 
auf  dem  Wege  zur  Erkenntnis  des  Judentums  zu  werden.  Müssen 
wir  so  notgedrungen  diesem  einzigartigen  Artikel  unseren  Beifall 
versagen,  so  ist  es  umsomehr  unsere  Pflicht,  das  Buch  als  Cxanzes 
auf's  Wärmste  zu  empfehlen. 

A.  D. 
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Jahrgang  2. 


Heft  4. 


Der  15.  Jjar. 


Faßt  möchte  es  verwegen  erscheinen,  im  stürmischen  Gewoge 
der  Jetztzeit  auf  einen  Gedenktag  hinzuweisen,  der  uns  einen  der 
friedlichsten  und  —  sagen  wir  es  kühn  —  wolil  auch  der  glücklich- 
sten Augenblicke  Jsraels  vor  Augen  führt.  Es  ist  der  15.  Jjar,  der 
Tag,  an  welchem  zum  ersten  Mal  das  Manna  fiel.  Gewiss  sind  die 
Tatsachen  dieser  wunderbaren  Ernährung  eines  g  "^n  Volkes 
jedem  Juden,  ja  jedem  gebildeten  Menschen  bekann;.  Sie  hier  zu 
wiederholen,  wäre  eine  Beleidigung  für  unsere  Leser.  Allein  es 
ist  da  manches  zu  sagen,  was  nicht  so  ganz  an  der  Oberfläche 
lie^t.  Zunächst  der  so  oft  missdeutete  Satz  t<^^  min  n:nJ  i<b 
]ÜT]  ""bDINS  wörtlich  ..die  Thora  wurde  nur  denen  gegeben,  die  sich 
vom  Manna  nährten."     Mau  versucht    damit    die  innere  Abhängig- 

j  keit  des  Thoralernens  und  Thoralebens  von  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen   zu  begründen,    die    Abkehr    von  der  Thora  mit  solchen 

[Gedankengängen    zu  beschönigen.     Man    schlägt    dabei  in  dieselbe 

I  Kerbe,  wie  so  namenlos  viele,  welche  gerade  in  den  jüngsten 
Jahrzehnten  so  viel  Gutes  zerstörten  unter  dem  Grabgesang  p^<  DN 

Imin  l""«  nop   (wörtlich,  wenn  kein  Mehl,  dann  keine  Thora).    Nun 
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zengt    es    g^eradozn    von    einer    verblüffenden    Unkenntnis    der  Ge-  \ 

schichte,  wenn  man   Blüte    der  Thora    in   Israel,    reiche    F]ntlaltung  i 

religiösen  Lebens    als  von  wirschaftlicher    Hochkonjunktur  bedingt  ! 

hinstellen    möchte.     Gerade    das    Gegenteil    dürfte    der    Wahrheit 

nahe    kommen.      Die    Sache    gewinnt    freilich    sofort    ein    anderes  j 

Gesicht,  wenn  man    erfährt,    dass   jenes  Citat    gar  nicht  so  lautet,  { 

wie  es    gewöhnlich  angeführt    wird,  sondern  ^lin^  min  HiDi  {^^  .' 

icrT'^DIi«^^}^^^  (Mech.  zu  II,  17)  das  lieisst,  die  Fähigkeit,  die  Thora  i 

zu  erforschen    ist  denen  vorbehalten,   welche    sich    vom  Manna  er-  i 

nähreu.     Der  weise  Autor  dieses  Satzes  kann  dabei  nicht  geraeint  i 

i 

haben,    dass    die    Sorgenfreiheit    die    Wiege    erfolgreichen    Thora- ) 
Studiums  sei.     Denn    dass   wirtschaftliche  Unabhängigkeit    nur  all-i 
zuleicht  religiöse  Innerlichkeit  erstickt,  sagt  Gottes  Wort  selbst  oftj 
und  eindringlich.     Nein,  wir  glauben  die  Vorbedingungen  bei  dem? 
vom  Manna  genährten  Volke  waren    anders  geartet.     Zum  ersten  :  ' 
Jene  Generation  bedurfte    nicht  erst    des  Krieges,  um  zur  Mäs^g-  j 
keit  erzogen    zu  werden ;    ihr  war    auch  das    ,,Friedensbrot'^  zuge-  I 
messen,  mit  ca.    4  Liter    pro   Tag,  wobei  zu    bedenken    war,  dass  | 
dies  die  ganze   Nahrung    war.     Weit   wesentlicher  jedoch  war  die  ! 
eindringliche  Lehre,  dass  alles  Capitalisieren,  alles  über  den  wirk- 
lichen   Bedarf    hinausgehende    Sammeln  von  Vorräten    vom    Geber 
des  Manna    nicht    gewünscht  war.     Das    war    es    auch,   was  jener 
alte  Vers  sagen  wollte.   Wirkliche  geistige  Tätigkeit  erlahmt,  wenn 
das  Denken  von  Sorgen  absorbiert  wird,  welche  lediglich  in  capi- 
talistischen  Momenten  ihren  Urgrund    haben.     In  ihrem    quälenden  { 
Nagen,  in  ihrem  stetigem  Anreiz  zur  Mehrung,  in  ihrem  vergiftenden  | 
Einfiuss    auf    das    anspruchslose    Geniessen    des    Lebens    sind    sie  i] 
schlimmer    als    die    Sorge    um    das    tägliche    Brot.     Der    15.    Ijar  i 
ist  und    bleibt  ein    Protest    gegen    den    Kapitalismus  (das  vergass  ; 
Werner    Sombart),    predigt    so  eindringlich,  dass   wirkliches  Glücke 
der  Menschheit,    ewiger  Friede    der  Erdenkinder    auf  dieser  Bahn  ^ 
nicht  zu  erreichen  ist,  predigt  vor  allen  Dingen  Abrahams  Enkeln,  i 
dass  ihr  heiligstes  Erbe  zu  Verlust  kommt,  wenn  sie  alles  und  alles  .j 
am    Masstabe     wirtschaftlicher  Erwägungen    messen.      Doch    allen? 
Ernstes,  wie  lässt  sich  tatsächlich  diese  Lehre  des  15.  Ijar  mit  dem  i 
bereits  erwähnten  Satz    in  Einklang    bringen.  ?  HDp  ]^i<^  rrnn  ]"'i<  ü^^ 
Da  möchten  wir  ganz  kurz   auf  die  von  Tosfos  Jomtof  recipierte  fein-  ) 
sinnige  Erklärung  des  bi^lOIi^  '^"llD  verweisen,  welcher  bemerkt,  dass  | 
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uiitpr  nop  (Mehl),  weder  kapitalistische  Anhäufung  von  Flah  und 
(jiit,  norli  jenseits  der  (Irenze  von  wirklicher  Armut  stehende  öko- 
nomische Verfassnnjj:  «!:omeint  ist.  Fast  erscheint  es  wie  Sarkas- 
mns,  wenn  man  darauf  aufmerksam  macht,  dass  gerade  jene  sozi- 
alen Fürsorger,  welche  so  gerne  dieses  nnin  ]\^  ncp  |'^<  CN  im 
Munde  führten,  der  anderen  doch  mindestens  gleichberechtigten 
Seite  der  Alternative  n:^p  p{<  nnin  p^^  Di<  (Ohne  Thora  kein  Segen 
im  Mehl)  mit  bewundernswerter  Ijeharrlichkeit  vergassen.  Ach 
freilich,  es  klingt  ja  beinahe  an  die  ,, glücklich"  (??)  überwundene 
Mystik  an,  wenn  man  mit  gebührender  Demut  zu  bemerken  wagt, 
dass  unsere  Erklärer  darin  den  anderswo  noch  deutlicher  gepre- 
digten Satz  verstehen  ^iVü  h^l^D^  1D1D  T^yD  minn  D«  ^tD2Qn  ?D1 
dass  die  Thora,  die  vernachlässigte,  auf  ,,rein  rituelle''  Fragen 
beschränkte  Thora  sich  bitter  rächt  —  —  — . 

Allein  der  15.  Ijar  ist  noch  mehr,  ist  ein  Hohelied  aut  die- 
jenige Eigenschaft  welche  mehr  denn  alle  langatmigen  Darlegungen 
das  Wesen  des  Judentums  charakterisiert.  Unsere  Alten  nannten 
diese  Eigenschaft  pn'02  ;  Gottvertrauen  ist  dafür  eine  vollkommen 
unzulängliche  Uebersetzung.  Und  wenn  Rabbi  Elieser  Hamaudoi  sagt, 
dass  derjenige,  welcher  für  den  heutigen  Tag  Nahrung  hat  und  sich 
diese  Nahrung  vergällt,  indem  er  sagt,  was  werde  ich  morgen 
.essen,  zu  den  Kleingläubigen  zählt,  so  w^ollte  dieser  Lehrer  damit 
durchaus  nicht  in  leichtfertigem  Müssiggang  das  Ideal  des  Lebens 
erblicken.  Vergessen  wir  doch  nicht,  dass  am  Vortag  des  15. 
Ijar,  als  der  Allmächtige  ]intD:i  von  seinen  Kindern  verlangte,  er 
dies  ausdrücklich  an  das  Postulat  knüpfte,  i^b  Dt^  "»miriD  "j^^D,  das 
Dasein  strikt  an  die  Vorschriften  der  Thora  zu  knüpfen.  Die 
Thora  verlangt  Kulturarbeit,  aber  sie  weist  ihr  Grenzen,  Grenzen 
in  der  Ausnützung  der  Zeit  (Sabbat,  Feiertage,  genügenden  Spiel- 
raum für  Thorastudium  und  Gebet),  Grenzen  auch  in  der  Indienst- 
stellung der  Kräfte  der  Natur.  ]intDD  nun  heisst  der  Glaube,  das 
i,  Bekenntnis,  dass  in  diesem  Rahmen  der  Mensch  '^  volle  Aus- 
I  mass  des  Glückes  erreichen  kann,  welches  der  Ewige  ihm  zuweist. 
I  jiniOD  ist  oben  und  unten  an  den  Gesetzen  der  Thora  zu  messen; 
]inJOD  verlangt  dabei  freilich  von  den  Bekennern.  dass  sie  gerne 
auf  vieles  verzichten,  was  sonst  die  Menschen  Lockendes  und  Glän- 
zendes geschaffen  haben.  Das  Mass  des  ]^n*iOD  ist  in  jedem  Men- 
schen ein    zuverlässiger,    genauer  Massstab    für    die    Stärke  seines 
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Glaubens  an  die  Vorsehung.  Da  lässt  sich  nichts  deuteln  und  nichts 
künsteln.  Jede  Aeusserung  des  wirtschaftlichen  Strehens,  weiche 
irgendwie  mit  einer  SatvAing  der  Thora  in  Konflikt  j:;erät,  sei  es  auf 
dem  Gebiete  des  Sabbat,  im  Bereich  des  Zinsverbots  oder  der  Unter- 
schlagung des  den  Armen  gebührenden  Teils  unserer  Habe,  ist  schlecht- 
hin eine  Leugnung  der  Vorsehung.  Den  vom  Manna  Ernährten 
hiess  die  Grenze:  Jeder  Tag  als  abgeschlossene  Periode  der  Nah- 
rungsfürsorge, für  uns  ist  diese  Periode  zeitlich  weiter,  aber  gleich- 
falls von  genau  gegebenen  Normen  durchsetzt.  Dass  jede  Kegung 
des  Neids  auf  ,, besser  Situierte"  eine  Todsünde  gegen  pntOD  ist, 
bedarf  gar  nicht  der  Erwähnung.  Und  wieder  kommt  auch  hierbei 
die  weltbeglückende  Lebensauffassung  unserer  Alten  glänzend  zum 
Durchbruch.  Wenn,  so  meinen  sie,  der  Allmächtige  irgend  einem 
Leben  sein  Werde  zuruft,  so  giebt  er  ihm  auch  die  Bedingungen, 
innerhalb  derer  es  sich  entfalten  kann.  Das  ist  der  Sinn  des  im 
Osten  so  häufig  gehörten  Wortes:  ^:nTO  D^n^  "'Tl  r^^n""!  ]ND  „wer  das 
Leben  giebt,  giebt  auch  die  Nahrung''-  Es  ist  der  starke,  durch 
Nichts  zu  erschütternde  Glaube  an  die  Bedeutung  des  Lebens,  an 
die  Mission  jedes  Menschen,  an  den  klar  gesetzten  Zweck  seines 
Daseins.     Dergestalt  ist  die  Predigt  des  15.  Ijar. 

Allein  wir  wollen  uns  eines  nicht  verhehlen;  alle  Erinner- 
ungsfeiern, auch  solche,  welche  die  gewaltigsten  Ereignisse  zum 
Inhalt  haben,  teilen  das  gleiche  Schicksal;  am  Tage  selbst  ge- 
waltige Begeisterung,  innige  Rührung,  manch  stilles  Gelöbnis,  viel 
tönende  Worte  und  tags  darauf  —  der  Alltag,  die  Ernüchterung, 
das  Vergessen.  Sollte  es  dem  15.  ijar  nicht  besser  beschieden 
sein  ?  So  etwa  mochten  unsere  Alten  denken.  Denn  da  giebt  es 
in  unserem  Gebetbuch  so  eine  Art  unerforschten  Gebietes,  es  ist 
(in  den  alten  Ausgaben)  die  stille,  verträumte  Gegend  zwischen 
^:'^bv  und  n^^i:  ID^,  zwischen  dem  Sehluss  des  Morgengebetes  und 
dem  Beginn  der  Gebetsordnung  für  die  Freitag-Abende.  Die  Ge- 
gend birgt  wundersame  Schätze,  unter  anderem  auch  die  beschei- 
dene Mahnung:  es  wäre  schön,  jeden  Tag  die  Geschichte  vom 
Manna  zu  lesen.  Dann  tolgt  der  betr.  Abschnitt  aus  der  Thora 
und  daran  knüpft  sich  ein  so  herzliches  Gebet,  ein  so  grosses  Be- 
kenntnis, eine  Hymne  des  priLDD»  0  ja,  es  giebt  schon  noch  Leute, 
arme,  geplagte    Menschen,    reiche,   habgesegnete  Menschen  —  wir 
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kamiU'ii  sie  —  welche  dieses  Gelx't  alltäglich  mit  licisKer  Inbrunst 
8a«;'ten,  also  He^iieud  ihren  dornenvollen  We^  den  Krwerbens,  also 
durchii^eistigend  ihre  frohe  Stunde  des  Geuiessens.  Die  waren 
Herren  des  If).  Ijar.  Ihr  Sabbat  war  süss,  ihr  Leben  war  reich, 
ihr  Almosen  war  rein.  Ach  ja,  es  lohnte  sich  schon,  in  unserer 
Zeit,  welche  Stand  in  der  Wiener  Morgenzeitung  so  treft'lich  als 
pnio^  '^*n  "2^M<^  ^'^n  (halb  Entsagung,  halb  Vertrauen)  kennzeichnet, 
diese  unerforschten  Gebiete  zu  durchqueren;  sie  wehren  dem  Grau 
des  Alltags  im  Namen  des   15.    Ijar. 

P.  K. 
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„Haltet  Euch  lauter,  Träger  göttlichen 
Werkzeugs  seid  Ihr"! 


Ein  Kriegsthema.  Denn  vom  Krieg  und  den  Geschlechts- 
krankheiten wissen  die  Tageshlätter  zu  berichten,  von  der  Ge- 
fahr, die  der  Tüchtigkeit  der  Heere  durch  diesen  Feind  droht,  und 
den  Anstalten,  die  /u  seiner  energischen  Bekämpfung  geschehen. 

Ein  Friedensthema.  Denn  keinen  fürchterlicheren  Feind  kennt 
die  menschliche  Kultur  und  die  soziale  Gemeinschaft  als  dieses 
alle  Kräfte  verzehrende,  alle  Gesundheit  untergrabende  Gift  mör- 
derischer 8elbstvernichtung. 

Sollen  auch  diese  Blätter  ihren  Weckruf  ergehen  lassen  an 
die  heilige  Kraft  jüdischer  Jugend,  für  die  unser  heisses  Flehen 
zu  Gott  dringt,  dass  sie  ihren  alten  Heldensinn  bewähre  und  nim- 
mer heimkehre  morsch  und  verkohlt  von  tierischer  Gier? 

Sollen  auch  sie  ihr  Mahnwort  richten  an  eine  jüdische 
Jugend,  die  ihrem  göttlichen  Beruf  erstorben  ist,  sobald  sie  dahin- 
wankt  in  menschenunwürdiger  Genusssucht  V 

Nicht  der  Arzt  darf  das  Wort  hier  haben,  der  den  Krank- 
heitsherd erst  weist,  der  durch  „unvorsichtigen  Verkehr"  entsteht. 
Hat  unsere  ^end  noch  ein  Ohr  für  die  Sprache  des  göttlichen 
Gesetzes,  dann  vernehme  sie  die  Worte,  die  immer  noch  Leben 
und  Tod  in  ihre  Hand  ihr  geben,  auf  dass  sie  Leben  sich  wähle.— 

Zum  Zweck  der  Hausesgründung  sollen  die  Geschlechter  sich 
einen  (Deut.  K.  24),  dem  gottgewollten,  reirien  Aufbau  des  Men- 
schengeschlechts seien  ihre  Kräfte  geweiht,  dem  Gotteswillen 
immer  neue,  starke  Träger  zu  sichern,  ihre  heilige  Aufgabe  auf 
Erden. 

Nicht  sollen  jüdische  Geschlechter  ausserehelich  sich  finden, 
nicht  soll  Befriedigung  der  Lust  in  Leidenschaft  sie  einen,  und  wo 
das  jüdische  Mädchen  ny^^i<  D::^^  nb"^  n!2'^V  HiDlö  die  Schranken 
der  Sittlichkeit  niederreisst,  da  erblickt  das  Gotteswort  (Lev.  19,29) 
^l^n    Entweihung  und  beklagt  durch  m^T»  durch  Unzucht    geschän- 
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(letes  Heiligtum  !  Wehe  dein  jiidiRclieii  Manne,  der  das  jüdische 
Mädchen  also  entweiht:  „Wisse,  vor  Gott  tindet  dieses  Verbrechen 
dieselbe  Ahndnni;-,  wie  wenn  er  in  i^lutschande  an  der  Mutter 
seiner  Frau  sich  ver^ani;en"  (i^lCC  das.),  denn  als  HD? ,  als  un- 
züchtige Sinnlichkeit  stehen  beide  Verbrechen  in  gleicher  Schwere 
vor  Gottes  richtendem  Auge ! 

Und  noch  im  letzten  Augenblick  schaudere  zurück  der  irrende 
jüdische  Mann,  ehe  er  dem  jüdischen  Mädchen  leidenschaftlich  naht, 
vor  dem  mit  n"iD-Strafe,  mit  Andr(diung  himmlischer  Vernichtung 
begleiteten  giittlichen  Warnruf  Dipn  ^^S  nn}^?2t5  fll^D  n^i^  b^^  (Lev. 
18,19)!  Hat  er  bedacht,  ob  nicht   auch  ihm  es  gilt? 

Aber  die  aussereheliche  Annäherung  an  ein  nichtjüdisches 
Mädchen? 

0,  dass  es  gesagt  noch  werden  muss ! 

Keine  eheliche  Verbindung  gestattet  das  Gesetz  (Deut.  7,3), 
denn  es  fürchtet  tür  den  Bestand  der  auf  Kinder  zu  vererbenden 
göttlichen  jüdischen  Menschenbestimmung. 

Und  ausserehelich? 

Vor  eurem  Auge  stehe  die  grausige  Szene,  da  der  jüdische 
Mann  der  Midjanitin  sich  näherte  (Num,  Kap.  25j,  gehöhnt  vor 
aller  Welt  jüdische  Sittlichkeit  war,  in  Tränen  wortlosen 
Schmerzes  aufgelöst  des  Volkes  Führer  standen,  der  Würgengel 
dahinraffend  Tausende  der  Gemeinde  traf  —  bis  Pinchas'  priester- 
liche Hand  die  Rettung  vollzog,  und  von  seiner  Hand  durchbohrt 
niedersanken  die  Frevler ! 

Der  ^:^D0  n^oS  riD^n,  dem  Mosche  a  m  S  i  n  a  i  mündlich 
überlieferten  Worte  hatte  er  entsprochen,  das  n^'^"'^?  H^irn 
13  pyj^D  pN:p  (Sanh.  81)  dem  von  heiligen  Eifer  für  Gottes  ge- 
schändete Sache  erfüllten  Manne  die  augenblickliche  Tötung  des 
Verbrechers  gestattet,  der  '^crnC2  in  Gegenwart  von  zehn  Men- 
schen ausserehelich  einer  N  i  c  h  t  j  ü  d  i  n  zu  nahen  sich 
wagt! 

Aber  wenn  der  rächende  Arm  ihn  nicht  getroffen? 

Und  wenn  er  im  Geheimen  mit  der  NichtJüdin  sich  vergangen? 

Des  Pro])heten  Maleachi  flammendes  Zornwort  (K.  2,  11  -  12), 
das  der  „Treulosigkeit"   gilt,  die  Juda  begeht,  und  dem   „Greuel  in 
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Israel  und  .leruscliahiim"  „denn  entweiht  hat  Juda  das  Heiligtun» 
Gottes  'n  t^^ip  miiT  3^n  ^D,  das  Er  liebte,  denn  es  ehelichte 
die  Tochter  eines  f  r  e  ni  den  G  o  1 1  e  s  id:  bi<  HD  ^V-i ;  »nd 
es  vernichtet  Gott  einem  solchen  Manne,  der  solches  tut,  jeden 
Wachen  und  Empfänglichen  aus  den  Zelten  Jakobs  •^'^^^  'n  fTC' 
n:vi  ^V.  ^^^V'^  1^'N^"  —  dieser  Fluch  tritl't  sie  mit  vernichtender 
Wucht! 

nnj  hat  der  Prophet  über  solches  Tun  aus*>-erufen ! 

Und  dieses  nip,  meint  :"üü  O'p  n'S)  „das  Gott  durch  seinen 
Propheten  verkünden  Hess,  sei  nniD  ^^  nniDO  iflT'mDn  schwerer  als 
die  in  der  Thora  unter  gleichem  Namen  vorkommende  Strafe"  ! 
Denn,  fügt  n"zi  erklärend  hinzu,  niD  der  Thora  brauche  nicht  Un- 
tergang der  Kinder  zu  bedeuten,  während  die  durch  den  Propheten 
hier  verkündete  Gottesstrafe  auch  den  Untergang  der  Kinder  in- 
sofern ausspreche,  als  den  Kindern,  die  ihm  einst  beschieden  sein 
mögen,  n:^1  IV..  'n  niD''  der  reine  empfängliche  Sinn  für  das  zur 
Sittlichkeit  aufrufende  Gotteswort  abgehen  werde.  Missratene 
Kinder  schlimmer  als  gar  keine   Kinder! 

Wohl  hat  freilich  das  jüdische  Gerieht  zur  Zeit  der  Makka- 
bäer  (Sanh.  das.)  jedes  Vergehen  mit  einer  Nichtjüdin  mit  mp'?0- 
Strafe,  unter  Umständen  sogar  mit  vierfacher  nipte -Strafe  zu 
ahnden  beschlossen.  Ragende  Gesetzeslehrer  sprechen  aber  dahin 
sich  aus.  dass  damit  durchaus  noch  nicht  erwiesen  sei,  dass,  wer 
im  Geheimen  mit  einer  NichtJüdin  sich  vergeht,  der  nnp-Strafe  des 
Propheten  nicht  unterliege;  vielnuhr  habe  das  jüdische  Gericht 
sich  wohl  deshalb  veranlasst  gesehen,  mit  mpSc -Strafe  dieses  Ver- 
gehen zu  ahnden,  obgleich  mit  n"iD  bereits  verpönt,  ^um  Menschen 
vor    Unrecht    zu    bew^'ihren    ni2V^  01^  p^mrh  ^ID,    da    es  Frevler 

gebe,  pnin^  n^pbc  b'^j^z)  ü^ü^^b  -nccn  n"iD  '"'^d^'d  idi^vd  onoiy  r^^'^ 

"ilCNn  ]D,  die  nicht  vor  himmlischer  Strafandrohung  zurückschrek- 
ken,  wohl     "    r  irdischen  Strafvollzug  scheuen"   (]"i  zu  Sanh.  das.) 

Auch  n'*2.  sow^ie  ni^^m  (T"tD  'T  y"n{^)  meinen  DID''  mT  ^l'Wl  \S1'I 
t<y:ü3  J^un  I^D  '^onncD  J^DD  PD  NIm  'n,  dass  die  durch  den  Propheten 
ausgesprochene  niD-Stiafe  sowohl  den  in  der  Oeffentlichkeit  als 
auch  im  Geheimen  vollzogeneu  geschlechtlichen  Umgang  mit  einer 
NichtJüdin  treffe. 

Doch  von  diesen  Erwägungen  abgesehen. 
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Genüirt  etwji  nicht  dns  bedontnn^RRcliwerc  Wort  des  Talmud 
(Sanh.  das.)  D^DD^D  ^\1^2V2  pnno  'i^\^D  mniDH  '"^V  i^:^-  bD:  Wer 
einer  Nichljüdin  ^esehleeiitiich  sicli  naht,  als  oh  or  fremdem  Glau- 
})en  sieh  vermählt  liätte,  id:  '^.s  DU  ^yD  '  denn  „die  Tochter  eines 
fremden  Gottes  hat  er  geehelicht"? 

Vielleicht  nicht?  Göttlichem  Fortban  jüdi riehen  Lebens  sei 
deine  heilige  zeugende  Kraft  g(iweiht,  und  du  vergeudest  sie  und 
spendest  Kindern  das  Dasein,  die,  Deine  Kinder  nicht,  nmi^D  "i^in, 
alsbald  hineintreten  in  fremden  Kreis,  um  einst  niederzureissen 
das  Heiligtum,  dem   dein  ganzes  Leben  doch  geweiht  sein  soll! 

Hat  deshalb  Kambam  nicht  Hecht,  wenn  er  warnend  dir 
spricht:  „Und  wird  auch  mit  Tod  dieses  Vergeh'  nicht  be- 
straft, nicht  leicht  sei  es  in  deinen  Augen,  einen  Schaden  weist 
es  auf,  keine  geschlechtliche  Verirrung  teilt  ihn-,  ein  Kind  aus 
Blutschande  gezeugt,  Dein  Kind  ist  es,  ist  jüdisches  Kind, 
und  wäre  es  Bastard  auch,  aber  ein  Kind,  von  einer  NichtJüdin 
dir  geboren   —   Dein  Kind  ist  es  nicht.*  Ct '':'n  2"t  nj^^D  mc^^^ '^n^ 

Und  unseren  Stammvater  Awrohom  zeigt  der  Talmud  (Erub. 
19)  vor  des  Gehinnoms  Toren,  die  Hände  über  seine  Kinder  zu 
ihrem  Schutze  breitend,  dass  die  Strafe  sie  nicht  treffe  —  alle 
rettet  er  DID^  nn  bv  NDt2^  ''NHI^'^O  •ID  „den  jüdischen  Mann  nur 
nicht,  der  mit  einer  Xichtjüdin  sich   vergangen"  !     -  — 


„Sei  stark,  Jüngling,  der  du  dieses  liesest,  willst  du  um 
eines  Augenblickes  Lust  deine  ganze  Zukunft  morden?  Um  eines 
Augenblickes  Lust  töten,  was  Göttliches  in  Dir  ist?  Hast  Du  da 
noch  nie  Gottes  heilige  Nähe  gefühlt,  wenn  Edles,  wenn  Grosses, 
wenn  Reinmenschlichgöttliches  dein  Inneres  belebte  —  hast  Du  da 
noch  nie  Seine  Stimme  wandelnd  gehört  im  Eden  deiner  inneren 
Welt?  Seine  heilige  Nähe  flieht,  wo  Unzucht  einkehrt;  Seine 
Stimme  suchst  Du  dann  vergebens,  und  findest  Du  sie,  so  ist's 
die  zürnende  Stimme  des  beleidigten  Vaters;  —  und  Du  willst 
die  Gottestempelheiligkeit  Deines  Innern  entweihen,  —  um  eines 
Augenblickes  viehische  (jUst??!  —  0,  sei  stark!  bleibe  heilig! 
An  der  Schwelle  des  Gehinnaums  der  Unzucht  erscheine  Awrohom 
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dir  und  mahne  dich  „zurück!"  Sei  atark,  Jünji:ling!  Denke  an  deine 
Bestimmung,  denke,  dass  alle  deine  Seelen-  und  Körperkräfte  Gott 
heilig  sind,  dass  du  8ie  nur  in  Seinem  Dienste,  nach  Seinem  Willen 
verwenden  darfst.  Du  sollst  Mensch-Jissroel  sein,  und  alles  Tierische 
soll  dich  anekeln.  Sei  zu  stolz  zur  Sünde,  und  habe  nie 
Zeit  zur  Sünde.  Nimmer  raste  dein  Geist,  —  und  will  dein 
Auge  oder  deine  Phantasie  dich  verführen,  führe  sie  hin  zu  deiner 
Bestimmung  und  deiner  Lebenslehre.  Das  Wort  deines  Gottes 
und  deiner  Väter  Wort  beschäftige  deinen  Geist;  Lehre  und  Leben 
seien  deine  Braut,  dein  Wirken  deine  Geliebte,  —  und  das  Er- 
tüchtigen zum  Leben  und  Wirken,  der  Weg  dahin  fülle  ganz  dich 
aus  und  lasse  dir  nicht  Zeit  zur  Gemeinheit  und  zum  Sinken. 
Heilig  seiet,  denn  heilig  bin  ich,  Raschem,  euer  Gott!" 
(Choreb  §  445). 

Dr.  Joseph  Breuer. 


I 
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Aus  einem  Kommentar  zur  Mischna. 

Berachoth   1,   1. 

Über    die    Anzalil    der   Xaoht-mn^^D  herrscht  in  der  t^nDCm 
eine  Meinungsverschiedenheit    /wischen    ^Di  und    jDi  'l,    die    Bera- 
choth 3  h    vom    Tahnud  ergründet  wird      Nach  '^21  hat  die  Nacht 
vier  mi/t)^D.  nach    |n:  'l  drei,     p:  '"i  gründet    seine    Meinung  auf 
einen  Vers  in  D^^lODI^T  (7.  19),  wo  von  nilD^nn  nm^Z'J^n  ^^i.    dem 
Beginn  der  mittleren  Nachtwache  die  Rede  ist  und  ^^^^i   ni1D\n  ]^ti 
nnrikS':'!  H^jD^    Z^^^:^,  der    Begriff  einer  mittleren  Nachtwache  lässt 
nur  das  Vorhandensein    von    zwei   anderen  Naclit wachen,  nämlich 
einer  vorausgehenden    und    einer  nachfolgenden,  zu,    w^ährend    ^D"i 
—   dem    die    Beweiskraft    der    angeführten    Stelle  nicht  von  unbe- 
dingter Sicherheit  erscheint,  da  nilD^D  auch   als  die  eine  von    den 
zwei  mittleren  (m:iD\1D^   njlD^nn  ]D  nn^)  gefasst      ^rden  kann 
(was  allerdings  ]r\l  'l  auf  Grund  des  genauen  Wortlauts   nicht  an- 
erkennen   mag)   —    seine    Meinung    aut    zwei    Psalmstellen    stützt: 
ipiij  ^^D^r2  bv  i:^  mnn^  oip«  n^^^  mijn  (119,  62)  und  tv  idip 
"|nn'^«2  n^^b  mno^i<  (das.  V.  148).     Aus    V.  62    erhellt    nämlich, 
dass    David  mitternachts    aufstand,  und  aus  V.   148,  dass  zur  Zeit 
seines  Aufstehens  m"^^2t£^^^,  also  doch  mindestens  zwei  Nachtwachen 
bevorstanden;  die  ganze  Nacht  niuss  also  vier  nin?3^{^  haben.   Nach 
]n:  'l   jedoch  braucht  David  nicht  grade  zu  meinen,  dass  zur  Zeit, 
wo  er  aufstand,  zwei  vollen  Nachtwachen  seine  Augen  zuvorkamen, 
sondern  ib  IDi^  |n2  '"Tl,  wie  Raschi  in  unvergleichlich  schöner  Para- 
phrase den  Talmudtext  erläutert,  m  iD^pi   miD^'^^   ^:^V  1'^lp  ''i^" 
ny^  Dbnr\2  Dvn  myir  ^b^^  D^vb  pni^  noi^p  o^Dbü  li^'^b  M2ip 
D'^^'h"^.    Die  zwei  miD'^i^,  von    denen    David    spricht,  setzen  sich 
nicht  aus  zweimal  vier  Nachtwachen  zusammen  (denn  dann  könnte 
es    allerdings    nicht    Mitternacht    gewesen    sein,    wo    er  aufstand), 
sondern    die  acht    Stunden,  die    er  vor  sich    hatte,    als    er    nachts 
V(>m   Lager    sich  erhob,    bestehen    aus  den  sechs  Nachtstunden,  die 
auf  Mitternacht  folgen,  und  aus  den  ersten  zwei  Tagesstunden,  die 
andere  Könige  zu  verschlafen  pflegen,  die  ihn  aber   bereits   munter 
trafen.  Auch  ^X'N  DI  meint,  dass  die  mno::'«  des  Psalmverses  nicht  so 
pedantisch  genau  zu  nehmen  seien  und  selbst  für  den  Fall,  dass  Da- 
vid die  zwei  ersten  Tagesstunden  nicht  in  Berechnung  zog,  im  Sinne 
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von  ]n:i  'n    auch    die    sechs    Stunden    nach    Mitternacht    allein    als 
m"iOC'{<,   als    zwei  Nachtwachen    })ezeichnet  werden  könnten,  denn 

Mit  dieser  talmudischen  Abhandlung  scheint  die  Bemerkung 
des  Kommentars  zu  V.  148  in  Widerspruch  zu  stehen:  ,,In  drei 
Abteilungen,  mm^*;:'«,  wird  die  Nacht  geteilt.  Vor  den  zwei  letzten 
Dritteln  scheucht  er  den  Schlaf  von  seinen  Augen,  um  sich  mit 
Gottes  Gesetz  zu  beschäftigen. '^  Im  Sinne  der  talmudischen  Er- 
läuterung hat  aber  auch  nach  ]D1  '~i,  der  ja  diejenige  Meinung 
vertritt,  wonach  die  Nacht  in  drei  Teile  zerfällt,  David  nicht  vor 
den  zwei  letzten  Dritteln  den  Schlaf  von  seinen  Augen  gescheucht, 
sondern  um  Mitternacht,  wie  er  ja  V.  62  es  ausdrücklich  betont.  In- 
des rückt  die  angeführte  Bemerkung  sofort  in  klares  Licht,  wenn  man 
die  Bemerkung  Raschi's  zu  jenem  Psalmverse  mit  ihr  zusammen- 
hält: n^n  n^^^  ^)n  nno^^D  ^b^  1D^^^n  nDi/i  mi^Dt:'«  ^n^  nb^bn  "»i^n 
lüi^^^  ^fD'D  mün  iv  nmnD  poivi  n^i^Nin  rh'^br]  ^^b^2  intDOC  iü)V  "in 

"l'p  miin^  DIpN.  Im  Sinne  der  Meinung  des  pj  'l  hat  sich  David 
vom  Lager  erhoben  bereits  vor  Mitternacht  und  zwar  vor  den 
zwei  letzten  Dritteln  der  Nacht.  Nur  war  die  Art  seiner  Beschäfti- 
gung vor  und  nach  Mitternacht  verschieden:  vor  Mitternacht  lernte 
er  Thora,  nach  Mitternacht  beschäftigte  er  sich  mit  Gesängen  und 
Lobliedern.  Damit  stimmt  auch  die  Verschiedenheit  der  gebrauchten 
Wendungen  :  "jmDN'D  n^'^^  und  ']b  r\)l)r\b  völlig  überein.  (Schwierig 
ist  nur  der  Ausdruck  ü^p^<  in  V.  62,  wenn  David  bereits  vor  \ 
Mitternacht  von  seinem  Lager  sich  erhob.  Es  kann  aber  ü)p^  auch 
im  Sinne  von:  ,,ich  erhob  mich,  um  zu  einer  anderen  Beschäftigung 
überzugehen,  ich  begann"  verstanden  werden.)  Es  kann  aber 
in:  'i  sehr  wohl  für  seine  eigene  Person  die  beiden  Verse  so  in- 
terpretiert haben,  wie  sie  Raschi  rh'^bn  "»in  mn;^::^^  ^b^  "iDI^n  nDl^ 
zu  verstehen  glaubt,  und  wenn  der  Talmud  für  pi  'l  eine  andere 
Interpretation  des  Verse  gibt,  so  soll  damit  weiter  nichts  gesagt 
werden,  als  dass  |n:  'i,  selbst  auf  dem  Standpunkte  von  "«Dl, 
wonach  David  unbedingt  um  Mitternacht  sein  Lager  verliess,  noch 
immer  nicht  genötigt  wäre,  sich  zu  seines  Partners  Meinung  in 
Betreff  der  m"iD'yi:'{««-Anzahl  zu  bekennen.  Raschis  Auffassung  deckt 
sich  nun  auch  vollkommen  mit  der  des  Kommentars.  Man  ver- 
gleiche mit    der  citierten    Bemerkung  zu  V.  148  die  Glosse  zu  V. 
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Ci'J:  ,,Taj?e    konnten    Menschen  mir  trüben    und  stören,  die  Nächte 
blieben  mein,  und  die  Mitternacht  fand  mich  wacii   vor  (xott.  meinen 
Geist    in    die    Tiefen    seiner,    unser    Leben  nach  dem  Ideal  seines 
Rechts  gestaltenden  Ordnungen  /u  versenken,  und  meinem  Herzen 
Dankeslieder    für    diese    uns    zur    Erkenntnis    unserer  P>estimmuug 
erhebenden    Gesetze    entströmen    zu    lassen."     Im    Verse    ist    von 
einem  Versenken  in  Gottes  Rechtsordnungen  nicht  die  Rede. 
Versenkt    darein    hat    sich  David   bereits  vorher,  als  er  vor   den 
zwei  letzten  Dritteln  den  Schlaf  von   seinen  Augen  scheuchte,  .,um 
sich  mit  Gottes  Gesetz    zu    beschäftigen."    (Kommentar  zu  V.  148) 
Allein    die    Glosse   ist   ganz  wörtlich  zu  verstehen,  wenn  sie  sagt: 
„die  Mitternacht  fand  mich  wach  vor  Gott,   meinen  Geist  .  .  . 
zu  versenken.''     David  war  bereits  wach,  als  die  Mitternacht  kam 
und    er    sich  nun    erhob,  ~jpi^  ^IDDITD  bv,    mit  denen  er  sich  schon 
vorher    beschäftigt    hatte,    seinem    Herzen  „Dankeslieder  .  .  .  ent- 
strömen zu  lassen." 

'1D1  ViC{<   nüb  D"{^.    Nach    Bartenora    und    Raschi  bezieht  sich 
die    Einschränkung  miin  IV    nur    auf  'i;^p   und    ü^]i;ip  n^^Dt^.  nicht 
aber  auf  D^D'^NI  D^2^n  "itopn,    das  hier   nur    zur    Vervollständigung 
dessen    erwähnt  wird,    wobei  ]^\^}iü  sich    nn^n   l^üV   n^n:^   IV    er- 
streckt, und,  wie  ^"VD  näher  motiviert,    ni^ü^   nv:irDn   ni^^j"i   ptr 
miPD  ^M^^2  2^r\D]i;  HD  "i:^ipD.    Raschis  Himveis  auf  Megillah  20  b 
wird    vom  LD"Vn,    wie    wir  glauben,    mit  Unrecht    entkräftet.     Der 
Schwerpunkt  von  Raschis  Beweisführung  liegt  ja  nicht  im  Unter- 
bleiben jedweder   n^lin  Ij;  Einschränkung    bei     D^Ti^l  DiD^n  "^^^P^), 
\    sondern    in    der  Kebeneinanderstellung  von  ^D)Vr\  D1^)ip  und    ILDP" 
''    D^D^i^l  D^2^n    in  der  Mischnah  Megillah  20  b.   Ebenso  wie  rh^bn  bj 
absolut    ^m    ist    für  n^iyn  HTiip  (ja,    nach    Menachoth    71  a  ist 
selbst    iDyn^  n^D  DV:d  liip:,    siehe   'ein  zu     Megillah  a.  a.  0.),  so 
ist  nb'^br]  bD  auch  absolut  I^D  für  D^D^i^l  ü^2bn  ntDpn.    Wenn  aber 
nun    anderseits    m:D"ipri   n^T^D   'bnü  ""DD   CDDin    auch    bei   -iL:pn 
D''12''N1  D^D^n  entscheidet  m^*n  ly,    so    lässt    sich    dieser  Entscheid 
mit    Raschis    Auffassung    widil    kaum    in  Einklang  bringen;  es  er- 
scheint jedoch  sehr  zweifelhaft,  ob  L:"vn  damit  im  Rechte  ist,  wenn 
er  im  Gegensatz  zum    niiro  nCD  als  Quelle  dieses  Entscheids  eine 
f  t^nocin  in    nb^jC"  2^€:    ansieht.     Aus    der  fast   wörtlichen  Überein- 
|;  Stimmung   des  Schlussatzes  im  Rambam:  mCN'  ny^'cn  ]^  p'mn^  ^IDI 

nWn  niiin  t;  j<^n  d^tn^  inirj^^j^n  ]n^L:pr2  pj^'^  g^ddh  mit  dem  ent- 
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sprechenden  Schlussatz  unserer  Mißchnah  erhellt  doch  mit  Evidenz, 
dasß  Ranibam  die  n'p^^n  nii»n-Klaii8el  nur  auf  Grund  einer  im  Vergleich 
zu  Raschis  und  Bartenoras  Meinung  jedenfalls  viel  ungezwunge- 
neren Auffassung  unserer  Mischnah  auf  sämtliche  daselbst  an- 
geführten Beispiele  ausdehnt,  seihst  um  den  Preis,  das  n^^Sl  b  D 
in  Megillah  20 b  nur  pl2i^  verstehen  zu  müssen. 

Das.  1,  2. 

r\)V^  '^b^  IV'    Die  drei  ersten  Tagesstunden  sind  ein  Viertel 
des  Tages,   wenn  Tag    und  Nacht    von    gleicher  Länge    sind.     ]DT 
i:^**p  erstreckt  sich  aber  immer,  wie  Bartenora  auf  ü"D?2"i  gestützt 
z.  St.  bemerkt,  DVn   V^l   IV,  ob    die  Tage    lang    oder   kurz    sind. 
Ebenso    uncigentlich    sei  es  auch  zu  verstehen,  wenn  es  weiter   in 
der  Mischnah  (4,  1)  heisgt.  dass  sich  die  Zeit  von  nntt^n   n^DH  bis 
^\^VV:^  'n  erstrecke,  und    so   überall.     Diese    zwiefache  Zählung    von 
nv:iCl   my^  und  r\^W  niy;:',  von  Stunden,  die   je  ein  Zwölftel    des 
jeweilig  D'^DDIDH   HNii  IV  nn^n  m^VO  reichenden  Tages  darstellen 
und  darum  im  Sommer  und  Winter  verschieden  sind,  und  Stunden, 
die  je  ein  Vierundzwanzigstel    des    weiteren,  aus    Tag   und  Nacht 
bestehenden   Tagbegriffs    darstellen    und    darum    im    Sommer    und 
Winter  immer  gleich  sind,  ergänzt  das  Prinzip    der  vom  jüdischen 
Kalender  gelehrten  Doppelzählung  der  Jahre  und  Tage.  (Vgl.  Ges. 
Sehr.  I,  2  ff.)     .,Der  Nacht-Tag,  der  von  Nacht  zu  Nacht  führende 
Tag,  ist  der  Tag    der  Erdschöpfung ;    nach  ihm  zählst  du  in  allen 
Räumen    alle  Zeiten    deiner  irdisch(  ii   Wallfahrt.     Aber  im  Tempel 
deines  Gottes,  im  Mikdasch,  im  Heiligtum,  gilt  der  Licht-Tag,  der 
dich  von  Morgen  zu  Morgen  geleitet;    alles  beginnt  dort    mit  dem 
Morgen  und  alles  endet  mit  dem  Morgen."    (Das.)     In  der  Tota- 
lität seiner  Erscheinung  trägt  der  Tag  ein  doppeltes  Gesicht.    In 
der  Zersplitterung  einer  Stunde  aber    käme  der  Charakter    des 
Licht-Tags    nicht   zum  Vorschein,  wenn    sich   jene   Doppelzählung 
nicht  auch  hier  fortsetzte.   Während  nämlich  die  r))W  mv^  keinen 
bestimmten  Charakter  zeigen,  indem  sie  in  ihrer  stets  gleich   blei- 
benden Minutenlänge  sowohl  '/g^  des  Licht-Tags,  als  auch  V24  des 
Nacht-Tags  darstellen  können,  erscheinen  die  nv^ül  mVl^  mit  ihrer 
Minutenlänge    immerdar   an  das  Ergebnis    des  Kampfes    gebunden, 
den  Tag  und  Nacht  miteinander  kämpfen  und  stellen  sich  darum  le- 
diglich als  schwankende  Bruchstücke  des  schwankenden  Licht-Taffß 


Mit 
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dar,  ,,(ler  mit  dem  Morgen  anbricht  und  zum  Mittag  steigt  und 
mitten  durch  die  Schatten  der  Nacht  doch  sicher  wieder  zum  Mor- 
gen geleitet''. 

Das.   1,  5. 

n:il^  D'^yDü  pD-  Wenn  D"DDn  in  seinem  nvi^DH  t^nTD  die 
gewöhnliche,  auf  Berachoth  28a  beruhende  Auifassung  des  ]DD 
n:::'  D'^VD^,  wonach  '^tv  p  «"n  durch  wundervolles  Eingreifen  des 
Naturbeherrschers,  obwohl  erst  achtzehnjährig,  das  Aussehen  eines 
siebzigjährigen  Greises  gewann,  dahin  modifiziert,  dass  'mV  p  N^n 
durch  vieles,  intensives  Lernen  schon  in  früher  Jugendzeit  das 
Nahen  seines  Greisenalters  beschleunigte,  so  bedarf  es  wohl  im  An- 
gesichte einer  Persönlichkeit  wie  die  des  D^DDl  (man  vergleiche 
niir  seine  Darlegungen  zu  Aboth  5,  6)  keines  weiteren  Nachweises, 
dass  diese  Modifikation  nicht  etwa  apologetischem  Bedürfnis  ent- 
stammt, sondern  lediglich  den  Gedanken  betonen  will,  dass  der  in 
Hemmung  oder  Beschleunigung  des  Naturverlaufs  sich  offenbarende 
Naturgebieter  seine  Wunder  an  kein  Unwürdiges  verschleudert, 
vielmehr  die  Objekte  seiner  Waltung  gleichsam  zur  Mitbeteiligung 
an  seinem  wundervollen  Schaffen  lädt  und  nur  dann,  wenn  sie  dem 
Ruf  ihres  Gebieters  folgen,  sie  auf  das  Eingreifen  seines  mächtigen 
Armes  zählen  dürfen.  Ausdrücklich  fügt  ja  Maimonides  seiner 
Erklärung  den  Zusatz  bei:  n"D  ^1  ^'^oyi  "li^DHi::^  1DD- 

II. 

Berachoth  2,   1. 

'IDI  Id'p  ]VD  C{<.  Es  ist  eine  Streitfrage,  ob  n:iD  niD^ii  niiiO, 
oder  nilD  niD''"iü  I^N,  ob  bei  Ausübung  einer  Mizwa  genaues  Aufmerken 
erforderlich  ist  oder  nicht.  Wer  sich  für  ersteres  entscheidet, 
übersetzt  1D^  |VD  DN:  Wenn  er  die  Absicht  hat,  der  Mizwa pflicht 
zu  genügen.  Wer  das  Gegenteil  vertritt,  übersetzt :  Wenn  er 
seinen  Sinn  darauf  richtet,  richtig  zu  lesen.  Vgl.  Bartenora.  ]:{>il 
]^  ^XCi"^^..  schliesst  Bartenora,  n:iD  PlDnii  müD  l"DD  •  Rezipiert  ist 
die  Ansicht,  dass   die  Erfüllung  einer  Mizwa  rijID  erfordert. 

tD"^in  verweist  auf  Mischnah  Sukkah  3.  14,  wo  er  dem  Bar- 
teuora    einen  Widerspruch    nachweist    zwischen    seinem    Entscheid 
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hier  zur  Stelle,  wonach  riDID  mD^nü  nii»":,  und  seiner  dortigen  Er- 
klärung- zur  Misehnah,  die  nur  auf  Grund  der  Halachah,  dass  bei 
Ausübung  einer  Mizwah  keine  HilD  ertorderlich  ist,  verständlich 
sei.  Ks  dürfte  aber  doch  vielleicht  eine  Verkeunung  des  Zweckes, 
den  Hartenora  mit  seinem  Kommentar  verfolgt,  bedeuten,  wenn 
man  daraus,  dass  er  irgendwo,  wie  a.  a.  0.,  die  Auffassung 
des  Talmuds  zur  Erklärung  der  Mischna  citiert,  auch  wenn 
diese  Autfassung  nicht  der  endgültigen  Halachah  entspricht,  einen 
Widerspruch  mit  einer  anderen  Stelle  herleiten  will,  wo  Bartenora 
diese  endgültige  Halachah,  wie  es  in  unserer  Alischuah  geschieht, 
auch  erst  dann  erwähnt,  nachdem  er  der  Möglichkeit  einer  Inter- 
pretation der  Mischnah  auch  auf  Grund  der  entgegengesetzten 
Halachah  Raum  gegeben :  '^3^  '^l€ü  n:i'iD  non^i  ]\s  niüD  "iDIf^HV 

DIN*  ^D^  m^i:'  D'ir^DV  ^"^)r\  führt  von  seinem  Sohne  "I^IHD 
^{<1D^  eine  Erklärung  der  auffallenden  Verschiedenb.eit  an,  warum 
die  Mischnah  erst  am  Schluss  deutlich  D  1  ^  ^'  2^*^01  sagt,  während 
es  zuvor  immer  nur  kurz  2^v:/!2)  b^l^  heisst.  Die  Mischnah  will 
damit  im  Einklang  mit  D^DI  r^"l  ]Q^C  """'  mto  andeuten,  dass  nur 
Dlf^  ^D^  gegenüber  ein  kurzer  Dl^*^-Gruss  angebracht  sei,  während 
nj^nTll  "i12Dn  ^^D^D  die  Grussformel  mindestens  lauten  müsse :  ü)b^ 
"•Dl  "(^bv  oder  m^  "»Di.  Abgesehen  davon,  dass  unter  demjenigen, 
dem  der  Gruss  "n^DD  ^2C0  entboten  werden  darf,  wie  Bartenora 
bemerkt,  jeder  n)b^  )b  ü'^ipnb  ""ivS")!:^  12D:  DIvS  zu  verstehen  ist, 
wäre  es  doch  recht  eigentümlich,  wenn  die  Misehnah  uns  die  Ver- 
schiedenheit der  vorgeschriebenen  (Irussformeln  erst  am  Schluss 
und  noch  dazu  aussehliesslich  Dl{»5  ^D^  gegenüber  andeuten 
wollte,  woraus  sich  dann  in  Bezug  auf  12'D^  DIN  die  ent- 
sprechende Vorschrift  stillschweigend  ergeben  müsste.  Viel- 
leicht soll  mit  der  Verschiedenheit  der  Ausdrucksweise  nicht 
die  Verschiedenheit  der  Grussformeln,  sondern  die  Verschieden- 
heit der  Grussw  eise,  des  Grades  der  Ehrerbietung,  mit 
der  ein  IDD-  Dl{<  und  Dl^^  ^D  gegrüsst  wird,  angedeutet  werden. 
Ein  Gruss  aus  f^lirerbietung  hört  sich  viel  reservierter,  als  ein 
Gruss  aus  blosser  HöHichkeit  an.  Einem  Bekannten  entbieten  wir 
den  volltönenden  Gruss  der  Freundschaft  und  Kollegialität  (bi^W 
Dl':?^  ü^Z'Dl  Dl^^).  Einem,  den  wir  als  überragende  Grösse  hoch- 
achten oder  gar    ehrfurchten,  wagt    die  beklommene  Seele  nur  zu- 
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rücklialteiul,     p^Ieichsani    olme     nähere    Prädikatsbestimrnung    den 
Gruss  ihrer  Vereliriin«;-  zu    enthieten  (d^I^^OI    ^NVZ'). 

Das.  2,  2. 

pTC^  vS^  Tli^T  DDi^h.      Hierzu    bemerkt  LD"^in:  TnD"I  3"nn  ^1^€} 
nCiS  r2i  \s-n  n^n^  D^ii'^i  d^pd  ^b  j^np^i  ^''Nim  •^^■1CJ  •^c^<  o^nbi^  'm 

n^m^  \^^p:i  icd  n^t^pi  'D^y^  id^d'pi  ]^^b  Dimi<  2^)i^^  nn^  top:i  ^^3nl 

'1D1  ID^D  n^m'?  IDiS  ^b)  VID^  DiX-  Es  meint  also  tD"^in,  dass,  nach- 
dem in  jenem  Bibelverse  (Jirm.  10,  10),  auf  welchen  der  Hchluss- 
satz  des  "iCf^^vAbschnittes  zurück|?eht  und  aus  welchem  die  Hala- 
chah  resultiert,  zwischen  DD^n^i^  'n  ^JN  und  r\üi<  keine  Unterbrecliung 
eintreten  zu  lassen,  D^ü^l  nicht  erwähnt  werde,  es  erlaubt  sei,  zwi- 
schen n^^  und  D^ii^l,  wie  auch  sonst  piDD  ^^Qi^D.  zu  unterbrechen, 
was  auch  im  Sch.-A.  rezipiert  sei.  Und  wenn  trotzdem  die  Misch- 
nah von  Diii^i  Dü^  rede,  so  sei  dies  blos  eine  auch  sonst  zum  Zweck 
der  Verdeutlichung  übliche  pleonastische  Redensart.  Ist  es  nun 
auch  richtig,  dass  in  jenem  Bibelverse  D^iJ"*!  ausdrücklich  nicht 
erwähnt  wird,  so  dürfte  doch  die  auf  D^3T5:^^^n-Entscheid  fussende 
Bemerkung  des  üniDi^  pc  zum  8ch.  A.  a.  a.  0,  :  n;^^^  pD  pcünb  pj^ 
D'^ii^lt'  vielleicht  weniger  aus  dem  vom  i^"D  selbst  angeführten 
Grunde  :'nc^^  ]wb  D"J  ^^in  D^li'^V^  ]VD,  vielmehr  deshalb  auf  Wahr- 
heit beruhen,  weil  in  jenem  Bibel verse  D^ii''1,  wenn  auch  nicht  aus- 
drücklich'^g  e  n  a  n  n  t,  so  aber  doch  ganz  unverkennbar  angedeu- 
tet erscheint.  J)er  betreffende  Jirmejah-Vers  lautet:  nct^  DT)^^5  'n) 
üb^V  itel  ü^^n  W^Db^  Nin.  Auf  den  Gesamtinhalt  der  drei  Ab- 
schnitte! ^^^'  ^^^^*  C^  ^^'^^  ^^^  '^)t2i<^^  ,,als  ein  Gotteswort  blickt 
D"'li''"l  nü^  hin  und  spricht  es  aus,  wie  dieses  Wort  an  sich  Wahr- 
heit und  darum  aufrecht,  fest  und  unveränderlich  bleibend  und  ge- 
rade ist,  d.  h.  dem  wahren  Wesen  der  Dinge 'und  ihrer  Bestim- 
mung'^entspricht .  .  .*'  (Komm.  Gebete  8.  124)  D^:»^")  ist  nicht  iden- 
tisch mit  DDi^,  vielmehr  eine  Folge  davon.  Das  Gleiche  meint 
der  Prophet :  ,^Gott  ist  an  sich  wahr,  r\Di<  ü^rbi<  'm  und  weil  er 
an  sich  wahr  ist,  üb)}!  'bü^  G^^n  D^n'^N  xin,  ist  er  ein  ewig  le- 
bendiger Gott,  ein  unveränderlich  bleibender,  ewig  unabsetzbarer 
König  (D^ii^i).  Wenn  darum  die  Halachah  bestimmt:  pTCH^  |\S 
Z^K'^li?  PCN  l^D,  dass  auch  zwischen  r\!2^  und  D^li^l  ebensowenig  un- 
terbrochen   werden    dürfe,    wie    zwischen  DD^n'^N*   'n  ^^iS  und    nc^i, 


tjä, 
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80  widerspricht  nichts  der  Annahme,  dass  beide  Bestimmungen  aus 
einer  und  derselben  Quelle  fliessen. 

'1D1  n^b  nnnp  p  r^in^  -i"x-  Rerachoth  14  b  erläutert  n"lD 'Din 
r\Db  diesen  Ausspruch,  warum  es  nicht  autYallend  sei,  dass  )j^)n'^  'n 
nnnp  p  die  Reihenfol^^e  von  V^^  und  V)t2'^  üN  n''ni  im  Gebete 
verwunderlich  tinde,  nachdem  doch  dieselbe  Reihenfolge  auch  von 
der  Thora  eingehalten  werde.  Die  Frage  des  nnnp  ]3  y'^nn^  'n 
gründet  sich  nämlich  auf  die  Tatsache,  dass  der  V^*^-Abschnitt  ja 
auch  der  n''^^ü  n*^nD  vorangehe,  die  ^ja  in  der  Thora  vor  den 
beiden  anderen  ihre  Stelle  tinde  und  es  demnach  wohl  sicher  sei, 
dass  im  Hinblick  auf  nniPD  nm^^DI  Dnpii^  |^i^  die  Reihenfolge  im 
Gebet  ganz  ohne  Rücksicht  auf  die  Reihenfolge  in  der  Thora  be- 
stimmt worden  sein  müsse.  War  aber  für  diese  Bestimmung  die 
Reihenfolge  in  der  Thora  nicht  massgebend,  so  kann  der  Grund 
hierfür  nur  darin  bestehen,  '^'D^  vbv  bnj)^'^  ;nD,  weil  sonst  der  Ab- 
schnitt y)ü^  ü^  n^'m  mit  Rücksicht  auf  die  Eindringlichkeit,  mit 
der  er  sich  —  schon  rein  formell.  D'^Dn  jV^S^  r\l2l!2  i^'^n^  —  an  die 
Gesamtheit  aller  Volkesglieder  wendet,  den  Platz  an  erster  Stelle 
verdient  hätte.  LD^'^in  führt  die  Erklärung  von  'Din  auf  die  zweite 
Hälfte  des  Ausspruchs  des  nnnp  p  Win"»  'l  fort:  Obwohl  auch  der 
Abschnitt  n,^{<^1  in  den  Stellen  DThi^b  üDb  DVnb^  nj^nbi<  'n  ^:{<  einen 
Hinweis  auf  ')D}  b^y  rÖJp  enthält  und  er  es  demzufolge  verdient 
hätte,  dem  Abschnitte  ^lOT  DN  n^n\  ebenso  wie  VD^,  voranzugehen, 
geht  doch  der  Abschnitt  yM2^  Di^  n^m  voran,  weil  er  die  sowohl 
am  Tag  als  auch  in  der  Nacht  angängige  Pflicht  des  Thoralernens 
enthält,  während  der  Abschnitt  no^n  die  auf  Grund  des  in^^  Dn^'^ni 
nur  am  Tag  zur  Erfüllung  kommende  Zizisptiicht  anbeliehlt. 

An  erster  Stelle:  D^12^  r\)Db^  b)V  ^b2p '^  an  zweiter  Stelle: 
nnin  moSn,  and  dritter  Stelle:  nw^  b)V  phnp .  Ein  beherzigens- 
werter Wink  für  Pädagogen  und  Volkserzieher.  Das  „Lernen" 
setzt  das  Bewusstsein  der  göttlichen  Weltregierung,  die  Erfüllung 
der  niiiD  das  Vertrautsein  mit  dem  Geiste  des  göttlichen  Gesetzes 
voraus.  Gott  kann  ebensowenig  erlernt,  wie  einer  m^iD  ohne  Tho- 
rakenntnis  Geschmack  abgewonnen  werden.  Nicht  in  den  Büchern 
findet  man  Gott.  Das  Joch  seiner  Regierung  muss  auf-  und  an- 
genommen werden,  Und  eine  niiiD  bleibt  ewig  schaal  und  para- 
dox, wenn  ihr  das  , Lernen"  nicht  vorangeht,  n^VD  '^vb  i^^'lü^j 
die  theoretische  Vorstufe  der  praktischen  Erfüllung. 
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Ni»*^  N^.  Renu'liotli  15  a:  V^'^  TOD"!  Dl^r^D'^DT"  'll  N^^ü  ^{^0 
7CC  N^lii;^  nnN*.:'  M^  -j:tn^^  yorn.  Das  Ohr  soll  hören,  was  der 
Mund  redet.  „Nicht  auf  n}!^^'^,  auf  n^N"i,  auf  eigener,  von  unserer 
pnnzen  (Tcsamthcit  gemeinsam  geschöi)fter  Sinneserlahrung  beruht 
unser  Wissen  von  Gott,  liy  ]^^  D^H^NH  t^in  'n  ^D  D^lb  nt^^in  nn^{ 
konnte  Moses  (Kap.  4,  35)  zu  seinem  Volke  sprechen.  Dieses 
Hineinschreiten  und  Sichoifenbaren  Gottes  in  die  irdische  Gegen- 
v^art  hat  Gott  aber  nur  einmal  bei  grundlegender  Schöpfung  seines 
Volkes  getan,  auf  dass  es  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  von  Ge- 
samtheit an  Gesamtheit  bezeugt  und  durch  Ueberlieferung  die  un- 
anfechtbare Basis  bleibe,  auf  welcher  in  alle  Ewigkeit  hin  jeder 
Israelssohn  all  sein  Denken  und  Handeln  aufzubauen  habe.  Fort- 
an heisst  es  nicht  bi^l^^  n^i,  sondern  bi^i^^  VOt:^."  (Komm.  Deut. 
6, 4).  Wenn  nun  gefordert  wird  ,1D1  "jiTt^^  Vü^n,  dass  das  Ohr 
hören  soll,  was  der  Mund  redet,  so  ist  die  Absicht  dieser  For- 
derung, jeden  Einzelnen  zum  Subjekt  und  Objekt  der  Tradition  zu 
erheben.  Wenn  ich  etwas  leise  vor  mich  hin  rede,  bin  ich  nur 
Subjekt  des  Gesprochenen.  Wenn  ich  aber  meine  Stimme  erhebe, 
um  das,  was  der  Mund>edet,  auch  meinem  Ohre  hörbar  zu  machen, 
dann  erhebe  ich  mich  selber  zum  Objekt  des  von  mir  Gesproche- 
nen, dann  überliefere  ich  mir  selber  den  Inhalt  meiner-  Rede.  Ein 
ähnliches  tritt  uns  beim  Opfer  in  der  ro^Dü  entgegen.  „Durch 
den  Akt  der  DD^^D  tritt  der  "j^^ic  als  nationaler  Mitvertreter  des 
Gesetzes  gegen  sich  selber  auf.  Er  spricht  damit  aus,  dass  die 
in  den  Opferhandlungen  zum  Ausdruck  kommenden  Anforderungen 
des  göttlichen  Gesetzes  in  seinem  Namen  geschehen.  Es  ist  er 
selbst,  der  die  Anforderungen  des  Heiligtums  gegen  sich  zur 
Geltung  bringt''.  (Komm.  Lev.  1,4.  Vgl.  das.  die  begründenden 
Ausführungen  dazu.) 

n\"ivmi^D  pipi  i<b\    Berachoth   15  b:   kSi^-ii''  ^Dp  n^miy  DI  ^:n 

ü^Dl"  ]^D  nm  ]n^^  ün  inc^  ^n^Z'  Dm^^l.  Der  Ausdruck  DHiö^l 
lehrt  das  Erfordernis  einer  korrekten  Aussprache.  Wenn  zwei  Wör- 
ter aufeinanderfolgen,  z.  B.  "DD^P  bv,  wie  {^21  das.  u.  a.  erklärt 
von  denen  das  eine  mit  demselben  Buchstaben  endet,  mit  welchem 
das  andere  beginnt,  so  hat  zwischen  dem  Aussprechen  des  einen 
und  dem  des  andern  eine  Pause  einzutreten,  damit  jedes  einzelne 
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Wort  in  voller  Deutliciikeit  ertöne.  „Wir  haben  bereits  zu  3.  B.  M. 
23,  40,  S.  530,  bemerkt,  wie  in  der  engen  Verbindung  einer  ge- 
setzlichen Aufgabe  mit  dem  Personalausdruck  der  nationalen  Ge- 
samtheit, Dnnp^l  Dnir^^l  u.  s.  w.,  oder,  wie  hier,  der  verpflichte- 
ten Person  mit  dem  die  Verpflichtung  bildenden  Objekt,  Dm^^pV 
DfiDriD"),  die  Erwartung  ihre  Andeutung  findet,  dass  die  Aufgabe 
in  einer  so  vollkommenen  Weise  ausgeführt  werde,  dass  in  der 
Art  der  Ausführung  die  allvermögende  Kraft  der  Gesamtheit  oder 
die  volle  Hingebung  des  Individuums  an  das  Objekt  der  Pflicht 
sich  ausspreche,  dass  somit  die  Ausführung  nOD,  eine  vollkommene, 
vollendete  sei,  non  nn^pb,  DD  nr^/,  n^n  HTirp.  .  ."  (Komm.  Deut.  6,9) 

J^^""  i^b  V^Liüb  ^^^p^.  Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Verse 
muss  genau  eingehalten  werden.  Vgl.  Bartenora.  Diese  Bestim- 
mung erscheint  auf  den  ersten  Anblick  so  selbstverständlich,  dass 
die  Frage  wohl  berechtigt  ist,  was  wohl  das  innere  Motiv  sein 
mag,  ausdrücklich  hervorzuheben,  dass  Jemand,  der  rückwärts  liest, 
seiner  Pflicht  nicht  genügt  hat  Den  Zusammenhang  der  einzelnen 
Verse  in  der  Thora  in  restloser  Klarheit  darzustellen,  wird  wohl 
ein  ewiges  Problem  bleiben.  Der  Thoraforschung  ist  kein  Ziel 
gesetzt.  Und  so  mag  es  sich  wohl  ereignen,  dass  Verse,  die  in 
gerader  Reihenfolge  nur  mühsam  begriffen  werden,  yiDD^  in  viel 
klarerem  Lichte  erscheinen.  Ist  ja  der  Gewinn  eines  besseren 
Verständnisses  ein  beliebter  Ausgangspunkt  bibelkritischer  Willkür, 
die  leichten  Herzens  das  oberste  zu  unterst  kehrt,  wenn  ihr  da- 
raus ein  Vorteil  rationeller  Interpretation  erwächst.  Solch  sträf- 
lichem Subjektivismus  tritt  das  Gesetz  entgegen,  indem  es  die 
überlieferte  Lehre  nach  ihrer  Satzfolge  mit  einem  schützenden  Wall 
umgiebt,  nrnrin  jniiD  ]n\^  idd  idi^d  v.t  irri^iriD  Dn^in  i'^m  n^nDi- 

'*ID1  nyt^l  i<"ip.  Vgl.  Barrenora  und  ^'^"^n.  Zum  Schluss  be- 
merkt Baj-tenora ;  bv^  nnn  i:^N  iDi^  ]vr2b  ^''nnn::'  nn^^  ponoi  cn^ 
■j^in  {<in  lii::^^  ^Jin-  Wenn  Jemand  beim  Worte  DnZDD"!  im  Zwei- 
fel ist,  ob  er  erst  im  Abschnitt  y^*^  oder  schon  im  Abschnitt  n'^H) 
VVy^  ^^f  wo  ja  gleichfalls  cnnnDl  vorkommt,  sich  befindet,  muss 
er  noch  einmal  beim  cnrDDi  des  y^t^'-Abschnittes  beginnen.  Ent- 
steht aber  der  Zweifel  erst,  nachdem  er  IDI^  ]Vt:ib  begonnen  hat, 
braucht  er  nicht  zur  angegebenen  Stelle  zurückzukehren,  weil  nach 
Beginn  des  IDl^  ]VDb  anzunehmen  ist,  dass  erst  nach  Vollendung 
des  Abschnittes  yiD^  DkS  HTn  mit  IDI^  ]VDb    begonnen  wurde.     Mit 
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dieser  Hostiiniinnii;-  wird  die  Marlit  der  Gewolmlicit  /u  <'ineni  lia- 
laohisclicn  Mmiiciit  erhöhen.  Wo  das  Hewnsstsein  ausser  Stande 
ist,  eine  Sachhi^e  klar  zu  stellen,  erfliesst  die  Klarheit,  fast  wie 
ein  hiolo^isehes  Grundgesetz,  aus  der  niechanisehen,  doch  umso 
zuverlässigeren  Keflexbewctrung   gewohnheitsmässigen  Tuns. 

Das.  2,  4. 

Das  Nationalbekenntnis  des  jüdischen  Volkes  darf  auf  dem 
Gii)fel  eines  Baumes  oder  hoch  oben  auf  der  Mauer  verrichtet  wer- 
den, obwohl  doch  auch  beim  Schma  zumindest  der  Hauptvers  ^01^ 
'tni*^^  Andacht,  "ilD  erfordert :  Arbeiter  brauchen  nicht  herabzu- 
steigen, um  an  gefahrloser  Stelle  sich  zur  Andacht  zu  sammeln. 
Nur  beim  Achtzehngebet,  bei  der  n^DH,  wird'für's  Ganze.HjID  erfor- 
dert und  hierfür  Abstieg  des  Arbeiters  verlangt.  Bei  all  seiner  Ge- 
mütstiefe war  das  jüdische  Volk  seit  jeher  auch  ein  nüchternes  zu- 
gleich. Es  hat  den  Wert  synagogalen  Gemeinschaftsgefühls  nie 
verkannt  und  auch  tür  ästhetische  Umrahmung  gottesdienstlicher 
Handlungen  immerdar  einen  oftenen  Siun^ bekundet.  Es  hat  aber 
auch  die  Grenzen  gesehen  und  nüchternen  Sinns  die  Gefahr  ver- 
mieden, die  andächtiger  Empfindung  der  Überschwang  romantischen 
Dusels  bereitet.  Der  Arbeiter  braucht  nicht  vom  Gipfel  eines 
Baumes  herabzusteigen,  um  Schma  zu  lesen.  Es  bedarf  keines 
Orgeltons  und  Kantorengesangs,  um  Israels  nationalen  Weihespruch 
würdig  zu  begleiten,  auch  wenn  sich  Schma  mit  dem  Flüstern  der 
Bäume,  dem  Zwitschern  der  Vögel  mengt,  hört  es  Gott  und  freut 
er  sich  des  Treuschwurs  seines  Volkes. 

Das.  2,  5. 

^"pD  "n^OS:  ]nn.  Nicht  weil  vom  Zauber  des  Moments,  viel- 
mehr weil  vom  Ernste  einer  heiligen  Pflichttat  gefjingen,  "1^51 
ni^Dl  Nint:  (Talmud),  ist  der  ]nn  frei  von  der  Pflicht  des  ^""p. 
Einen  , Taumel  verzückter  Liebe"  hätten  die  Weisen  gerade  durch 
Einbeziehung  auch  des  Bräutigams  in  den  Kreis  des  normalen 
Pfiichtlebens  zu  bannen  gesucht.  Die  „Liebe"  jedoch,  als  hervor- 
ragendster, heiligster  Beitrag  begriffen,  den  das  Individuum  zum 
Bau  des  Ganzen  zu  steuern  vermag,  lässt  selbst  das  Bekenntnis 
zum   einen-einzigen    Gott    für  eine  Weile    in    den  Schatten    treten. 

n'^yo  Hvi'y  ^b  O^.  Wollte  man  in  moderner  Sprache  versuchen, 
die  keusche  Decenz  dieser  Wendung  nachzuahmen,  es  klänge  trotz 
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eifrigen  Strobons,  bei  aller  Umschreibung  recht  unf^ekünstelt  zn 
reden,  doch  reciit  mariniert.  Der  Europäer  ist  nur  dann  nicht 
mariniert,  wenn  er  8o  recht  gerndaus,  so  recht  frivol  und  „natu- 
ralistisch" das  Natürliche  ins  Gemeine  verpöbelt.  n'^VO  n^V  ^b  Di^. 
Wie  einfach,  wie  tretH'end,  wie  rein! 

^i^'^br^:  ]::"1D  n^'y^.  Wenn  K.  Gamliel  sich  als  pn  die  Fähig- 
keit zutraute,  trotz  niy^Di  j^intO  Schma  mit  der  nötigen  r;:iD  zu 
lesen,  so  wird  damit  die  im  ersten  Teil  der  Mischnah  enthaltene 
Bestimmung  nicht  unigestossen.  Warum  sollte  es  denn  nicht  auch 
aut  dem  Gebiete  des  jüdischen  Plichtlebens  ,,Uebermen8chen"  geben, 
die  auf  ihrer  ragenden  Höhe  des  Zwergmasses  spotten,  nach  wel- 
chem die  ethische  Spannkraft  der  „Violzuvielen*"  sich  bemisst  ? 
Vgl.  übrigens  das  weiter  zur  8.  Mischnah   Bemerkte. 

Das.  2,  6. 

'iN  D^:*tDCJ^.  Krankheit  ist  vielleicht  die  einzige  Form  des 
persönlichen  Eigenlebens,  die  im  Gesetze  weitestgehende,  schonende 
Berücksichtigung  tindet.  Die  Persönlichkeit  selbst,  ihr  seelisches 
Wesen,  mag  differenziert  sein  wie  immer,  mag  einen  unübersteig- 
lichen  Wall  zwischen  sich  und  dem  Gesetze  fühlen,  das  Gesetz 
giebt  nicht  nach,  und  alle  philosophischen,  psychologischen,  ethi- 
schen und  ästhetischen  Einwände  des  Individuums  schneidet  es 
mit  brüsker  ünerbittlichkeit  ab:  Du  musst!  Da  gilt  kein  D^:tDC« 
^:i<,  so  berechtigt  auch  ein  solcher  Einwand  wäre.  Nur  eine 
Störung  des  physisch  Normalen  anerkennt  das  Gesetz  als  der 
Berücksichtigung  wert.  Denn  hier  ist  ja  die  Willensfreiheit  aus- 
geschaltet, die  alle  Sittlichkeit  und  Legalität  bedingt. 

Das.  2,  7. 
Trotz  der  Eigenheit  dieser  Mischnah  schweigen  sich  Bartenora 
und  o"^in  aus.  Doch  vgl.  Berachoth  16  b:  piDIV  ]'^<  r\)nü^^  Ü^12V 
i<b^  D^'i'DN  ^oin:n  j<^i  o'^bn^  pdi^  on'^bv  DnD^^^  p^n  niw^  on^^y 
)r\ü^  mcn  bv^  ni^  bv  □li^'^  ^^  n^ir^)^^  dv:;d  on^Sy  anoij^  "d 
i^bD"^  DipDH  inriD;:^  bv)  ^idv  bv  ^b  anD1^<  id  -j^non  i^  «^d"»  mp^n 

'IDT  Dito  '2;^^  ^in  vbv  ü^DiJ^  i«^"in  n^D  12V-  Trauer  um  einen  hin- 
geschiedenen Menschen  ist  der  Ausdruck  eines  durch  Vernichtung 
einer   persönlichen  Beziehung  entstandenen  Verlustgefühls.     Nur 
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um  eiiKMi  Menschen,  der  uns  jils  Persönlichkeit  ^^^nlt,  kinui  ^ge- 
trauert werden.  Kine  Arl>eitskraft  wird  nur  nach  ilirc  ni  (Geldwert 
eingeschätzt  .,und  so  lani^e  Sklavenhandel  existiert,  kann  e8  aucii 
eintni  Geldwert  eines  Menschen  f!;eben,  es  kann  nach  einem  solchen 
Massstab  der  Wert  eines  Menschen  als  Arbeitskraft  für  Menschen 
ebenso  wie  der  Nutzwert  eines  andern  Gegenstandes  beurteilt  wer- 
den" (Komm.  Lev.  27,  2.  Vgl.  auch  meine  Abhandlung  ,,Z wischen 
Leben  und  Tod  {^b  \^  ^HD  CDi:i)''  im  Israelit  1909.)  Der  Verlust 
des  Geldwertes  eines  Menschen  löst  darum  auch  ein  gleiches 
Trauergefühl  aus,  wie  es  sich  beim  Verlust  der  Arbeitskraft  eines 
Ochsen  und  eines  Esels  erzeugt.  Nur  {^in  hti^D  ID^  C^^,  nur  wenn 
ein  ideeller  Wertausdruck  vorliegt,  ,,der  Ausdruck  des  ideellen 
Wertes,  den  ein  Mensch  für  Gott  und  sein  Heiligtum  hat'\  tritt 
auch  im  Sklaven  in  leuchtender  Hoheit  die  Menschen  persönlich- 
keit hervor,  denn  ,,die8er  Wertausdruck  ist  ein  allgemein  fest- 
stehender, er  sieht  völlig  ab  von  physischer,  geistiger,  sittlicher, 
sozialer  Besonderheit.  .  .  ."  (das.)  und  lässt  auch  in  einem  hin- 
geschiedenen i^V  den  Verlust  eines  l^TO  nin^l  jO^^ii  Dito  ^^i^ 
beweinen. 

Das.  2.  8. 
Der  Begriff  {^lin^D  Vnö,  der  mit  Scheinheiligkeit  nicht  identisch 
ist,  sondern  eher  mit  dem  Begriff  einer  naiven  Grossmannssucht 
»ich  deckt,  stellt  sich  näherer  Betrachtung  als  ein  notwendiges 
Ventil  gegen  voreiliges  und  vorzeitiges  Antizipieren  jenes  erstre- 
benswerten Ideals  der  Zukunft  dar,  wonach  die  Gesamtheit  Israels 
die  Aufgabe  hat,  ;mp  ''i:ii  D'':nD  nD^D,  ein  Priesterreich  und  ein 
heilig  Volk  zu  sein.  Je  weniger  das  Judentum  das  Attribut  der 
Heiligkeit  einer  bestimmten  Klasse  verpachtet,  umso  ängstlicher 
wacht  es  darüber,  dass  sein  demokratisches  Prinzip  sich  nicht  in 
eine  Quelle  wilder  Anarchie  verwandle.  Sich  im  Gebete  immerdar 
vor  Gott  fühlen,  das  mögen  gar  viele  wollen.  Ein  solcher  Wille 
wird  naturgemäss  als  ein  reiner,  ja  heiliger  empfunden  und  im 
Ueberschwang  der  Empfindung  für  wahres  Können  gehalten. 
Diese  unberechtigte  Krönung  reinen  Wollens  mit  dem  Schmucke 
wahren  Könnens   verhindert  das  Gesetz,  indem  es  spricht:  bD  '^b 

(Fortsetzung  folgt.) 

R.   B. 
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Die  Sprache  der  Bibel. 

Vortrag-  im   Jüdisch-Wissenschaftlichen  Jnt^endverein-Hanibur«,^ 
von  Rabbiner  S.  Löwy,  Hamburg. 

Wenn  wir  über  die  Sprache  der  Bibel  sprechen  und  ausführen 
wollen,  wie  nachhaltig  diese  unsere  Sprache  und  unsere  Auedrucks- 
weise ja  die  Sprache  eines  grossen  Teiles  der  Kulturnienschheit, 
beeintlusst  hat,  genügen  nicht  grosse  Bände  tiefdurchdachter  Werke, 
geschweige  denn  unsere  heutige  kurzgefasste  Abhandlung.  Wir 
wollen  uns  heute  blos  damit  begnügen,  in  kurzer,  leichtgefasster 
Abhandlung  zu  zeigen,  dass  in  so  vielen,  scheinbar  gleichgültigen 
Ausdrucksweisen  dieses  Buches  der  Bücher,  Bibel  par  excellence, 
tiefe  Gedanken  verborgen  sind.  Sie  bedürlen  nur  des  willigen 
Forschens,  um  ilire  hohen  sittlichen  Lehren,  dem  sich  liebevoll  in 
sie  Versenkenden  zu  offenbaren.  Gerade  in  unserei  Zeit  tut  es 
doppelt  not,  zu  zeigen,  wie  wichtig  es  ist,  die  Thora  in  ihrem  Ur- 
texte zu  verstehen,  denn  leider  in  unseren  Reihen  selbst  werden 
oft  Stimmen  laut,  welche  verkünden,  die  Sprache  der  Völker,  in 
deren  Mittg  wir  leben,  sei  für  unsere  religiöse  Forschung,  für  unser 
Gebet  erwünscht. 

Es  bedarf  doch  keines  e:ründlichen  Nachdenkens,  um  die 
Motive  der  Wortführer  diesor  Strömung  zu  erkennen.  Es  ist  die 
Bequemlichkeit.  Zu  lässig,  sich  der  Mühe  zu  unterziehen,  die 
Sprache  des  Sinaiwortes  sich  eigen  zu  machen,  die  Sprache,  in 
welcher  ein  Abraham  gesprochen,  ein  Moses  geredet,  ein  David 
gesungen,  ein  Jesajas  gepredigt  und  ein  Jirmija  geklagt  hat,  zu 
lässig,  die  Worte  verstehen  lernen  zu  wollen,  in  welchen  unsere 
Väter  seit  Jahrtausenden  zu  Gott  gefleht,  wollen  sie  die  von  ihnen 
gerade  am  leichtesten  verstandene  Sprache  zur  alleinigen  Richt- 
schnur ihrer  Herzensergüsse  Gott  gegenüber  machen  und  ein  deut- 
sches, französisches,  englisches  Gebetbuch,  ein  deutsches,  franzö- 
sisches, englisches  und  nur  kein  jüdisches  Judentum  schaffen. 
Sie  ahnen  nicht,  welche  Werte  sie  aufgeben,  um  gedankenlose 
Flitter  einzutauschen.  Hatten  doch  auch  die  Weisen  den  Tag,  an 
welchem  die  Thora  durch  die  Septuaginta  zum  erstenmale  über- 
setzt wurde,  zum  Fast-  und  Trauertag  bestimmt,  da  sie  wussten, 
wie  viel  Edles  und  Schönes  durch  eine  Uebersetzung  zerstört  wird. 
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So  l)eiuorken  die  Tnlmudweisc-n  in  Cliulin  :  Während  doch 
die  'IMiora  sonst  immer  die  Kna))pheit  des  Ausdruckes  lieht,  be- 
/eicliuet  sie  das  erstemal  die  zum  Genüsse  verbotenen  Tiere  durch 
die  Umschreibung:  das  Tier,  welches  nicht  rein  ist  n^)ri^  ^b  "i^t< 
statt  MiSV^'jn  nr^riDn  ,das  unreine  Tier",  um  anzudeut(;n,  dass  der 
Mensch  sich  immer  einer  schönen  und  vornehmen  Ausdrucksweise 
l)ediene.  ^ 

Eine  ^anz  besonders  wichtige  Lehre,  veredelnd  und  zum 
Adel  erziehend,  erteilt  uns  die  Thora,  wenn  sie  vom  Leben  der 
Frommen  spricht: 

v:;:^  \mDi^  ID^nnn  ni:^N*  üp^j^m  n^Dn.  Die  einfache  und  gewöhn- 
liche Uebersetzung  dieser  Schriftstellen  lautet:  „Chanoch  wandelte 
mit  Gott".  —  „Noach  wandelte  mit  Gott".  —  „Wandle  mit  mir 
spricht  Gott  zu  Abraham  und  werde  vollkommen  usw."  Nun  ist 
jedoch  bei  allen  diesen  Sätzen  zu  bemerken,  dass  das  Verb  "j^i^n 
„gehen"  nicht  in  gewöhnlicher  Tätigkeitsform  im  bp  steht,  es 
müsste  sonst  heissen:  'j^n  n{<  "jl^n  "^"»1  oder  ybi<r\  /«n  D^  n:i  "I^''1 
V^üb  ''^\^2^  )DbP,  nti^N"  oder  bei  Avrohom  im  Imperativ  ^:d^  "|^.  Merk- 
würdigerweise ist  bei  allen  diesen  Sätzen  das  Tätigkeitswort  im 
bycnn  —  rückbe/Aiglieh  —  gebraucht  —  in  sich  gehen  —  ein  Aus- 
druck, welcher  in  keiner  europäischen  Sprache  im  Zusammenhang 
der  obigen  Sätze  gebraucht  werden  kann.  Die  Thora  will  uns 
durch  diese  unscheinbare  Wortform  jedoch  die  grosse,  eindring- 
liche Lehre  zu  Gemüte  führen:  Ein  Wandeln  mit  Gott  auf  seinen 
Wegen,  ist  nur  durch  fortwährende  Ar})eit  an  sich  selbst,  durch 
rastloses  Selbstverbessern,  durch  sich  selbst  beobachten,  mit  einem 
Worte,  durch  in  sich  selbst  gehen  möglich.  Die  laute  ein- 
dringliche Lehre  'n  DV  n'Db  y^iim,  „Zurückgezogen  in  dir  selbst 
wandle  mit  Gott". 

Und  die  Stelle  in  Bereschith  13:  p^D  -bnnn  Dip  „Auf,  durch- 
ziehe das  Land",  wie  Gottes  Ausspruch  an  ani::«  lautet,  ist  kein 
Gegensatz  zu  der  augeführten  Bedeutung,  sondern  bildet  gerade 
ihre  Bestätigung:  Das  Land,  welches  Dir  zugesagt  ist,  wird  nicht 
durch  Waffengewalt  beschützt,  nein,  seid  würdige  Diener  Gottes, 
prüft  Euch,  denn  dies  heilige  Erbe  ist  nur  den  Thoraerben  gtge- 
l»en.  rr^Di^-l  p'^inrk  bemerkt  der  pDl  zu  dieser  Stolle,  dieses  -i^r.nn 
wolle  Abraham  sairen  :  Halte  dieses  Geschenk  —  das  heilige  Land  — 
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fe^t;    und    es    festhalten    können    wir    blos    durch    Festhalten   am 
Gesetze! 

Aehnlich  wird  ja  schon  von  altersher  das  gewöhnlich  mit 
„Beten"  übersetzte  Wort  n^cn  erklärt,  ^^cnn  ist  auch  rückbe- 
zügliche Form  von  ^^D  „richten",   „Recht  sprechen". 

D''y^5DD  ]n2l  „Er  gebe  nach  dem  Rechtsspruche  die  Sühne", 
oder  ^^D^l  cn:D  mov^l»  „Pinchas  stand  auf  und  übte  das  Reicht  aus". 

Also  unser  land läutiges  ^^Dno  heisst  nicht  schlechterdings 
„Beten",  sondern  über  sich  selbst  urteilen,  sicli  richten,  ob  man 
würdig  ist,  von  Gott  Liebtaten  zu  erflehen  und  wo  nicht,  danach, 
nach  dieser  Würdigkeit  streben,  „vor  Gott,  Gott  gegenüber  lässt 
die  Bedeutung  von  '7'^Dnn  ein  Richteramt  über  sich  selbst  ausüben, 
ganz  besonders  hervortreten''   (Hirsch  zu  Sam.   1). 

Wir  sehen  also,  wie  leer  und  nichtsagend  die  beste  Ueber- 
setzuug,  den  tiefen,  heiligen  Worten    des  Urtextes    gegenüber    ist. 

Treffend  bemerkt  auch  Güdemann  in  seiner  Apologetik  des 
Judentums,  dass  wir  für  das  Wort  npDi  keine  entsprechende 
Uebersetzung  finden,  npili  übersetzen  wir  einmal  mit  Gerechtig- 
keit: npliil  \^€}^ü  niC^yb  '1  '{M  r\^  IID^V  sie  mögen  hüten  Gottes 
Weg,  Recht  und  Gerechtigkeit  üben  oder  ninin  pl^  pl)i,  der  Ge- 
rechtigkeit folge  nach,  anderseits  mit  dem  landläufigen  Ausdrucke: 
npl'Ü  n^nn  ']b^  „Dir  w^ird  es  als  Tugend  der  Mildtätigkeit  ange- 
rechnet". Wie  wir  doch  überhaupt  im  allgemeinen  für  das  Wort 
Mildtat,  gute  Gabe  usw.  den  Ausdruck  npli*  gebrauchen. 

Nun  schliesst  aber  nach  unseren  Begriffen  eines  das  andere 
aus.  Mildtätig  sein,  Wohltaten  üben,  heisst,  etwas  Gutes  tun,  was 
man  eigentlich  von  Rechtswegen  gar  nicht  tun  müsste.  —  Gerech- 
tigkeit aber  heisst,  das  tun,  was  das  Gesetz  von  einem  fordert  und 
nichts  weiter.  Ist  jemand  z.  B.  wohltätig,  so  tut  er  mehr,  als  das 
Gesetz  von  ihm  verlangt. 

Das  Judentum,  die  Thora,  kennt  jedoch  eine  solche  Zwei- 
teilung nicht. 

Uns  soll  Mildtätigkeit  und  Wohltätigkeit  eben  nichts  anders 
als  strenges  Recht  sein.  Oder  Recht  und  Gerechtigkeit  soll  Milde 
und  Wohltun  sein.  Die  Thora  kennt  nur  den  Begriff  „Zedoko"  : 
Guttat  und  Milde  bist  Du  Jude  nach  strengem  Rechte  verpflichtet 
zu  üben;  Dein  Recht  sei  Milde,  Deine  Guttat  Gerechtigkeit.  Und 
wo    gäbe  es    eine  moderne  Sprache,  die    in  ihrer    einfachen  Sach- 
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bezeichmui^  solcli  liolie,  edle,  sittliche  und  ethiselie  Lehret»  ^Mht, 
wo  oine  moderne  Sprache,  welche  durch  einfache  Worte  den 
Menscheil  so  veredeln  will?  Tausend  Uebersetzungen,  hunderte 
Umschreibungen  können  uns  nicht  annähernd  die  Lehren  ver^ 
niitteln,  welche  ein  einfaches  bcBcheidenes  Wörtchen  in  unserer 
heiligen  Sprache  ausdrückt. 

Und  die  tiefe  Kenntnis  der  Menschenseele  verrät  die  An- 
merkuiii;-  unserer  Weisen  zu  dem  einfachen  Wörtchen  „rr^n^  es 
wird  sein"  und  „^rr»!  es  war".  In  Megilla  bemerken  sie:  Wajehi 
bedeutet  immer  eine  Zeit  der  Not  ni^  ^^^  ):^^  ^n^l  lDi<:^  CipD  ^D- 
Weliojo  bedeutet  immer  eine  Zeit  der  Freude  nvo  iDt^Jl^  GipQ  bD 
min  i^^{<  irj^-     Vielleicht  mag  der  Grund  folgender  sein. 

„VP1  es  war"  ist  eigentlich  keine  reine  Vergangenheitsbe- 
zeichnung,  sondern  aus  in\  es  wird  sein,  also  eine  Zukunftsform 
durch  das  vorausgesetzte  Waw  gebildet.  Also  Zukunft  in  Ver- 
gangenheit verwandelt.  Nun  ist  es  eine  bekannte  Tatsache,  dass 
der  Mensch,  sofern  er  in  Nöten  ist,  gerne  die  Gegenwart,  die  ihn 
80  schwer  bedrückt,  mit  einer  hoffnungsfrohen  Zukunft  vertauschen 
möchte  und  diese  herbeisehnt.  Es  ist  das  ^n^  „es  wird  sein"  der 
Zukuntt,  welches  durch  die  Erzählung  hindurchschimmert,  wenn  er 
von  Tagen  der  Not  erzählt. 

Wenn  aber  der  Mensch  von  vergangenen  schönen  Zeiten 
erzählt,  so  schimmert  selbst  durch  seine  Zukuuftspläne  und  Zu- 
kunttshoffuung  die  Vergangenheit,  die  frohe,  glückliche  durch,  er 
wünscht,  dass  sie  immer,  auch  in  ferner  Zukunft  ihn  begleite: 

riTl  (hojo)  die  Vergangenheit,  die  durch  das  Waw  zur  Zu- 
kunft gebildet  wird.  Also  in  dem  unscheinbaren  ,,es  war'"  und 
„es  wird  sein",  welch  tiefe  psychologische  Gedanken.! 

Aehnlich  könnte  man  vielleicht  auch  zwei  andere  Stellen  der 
Thora  durch  ihre  grammatikalische  Ausnahmestellung  erklären. 
Während  nämlich  nach  dem  He  haschaaloh  —  dem  n,  welches 
einer  Frage  vorgesetzt  wird  und  welches  die  Frage  bezeichnet  — 
der  nachfolgende  Buchstabe  ohne  Dagesch  (Verstärknngspunkte) 
geschrieben  wird,  ündet  eine  Ausnahme  von  dieser  Kegel  statt  bei 
N^n  "1:2  n:inDri,  bei  der  Frage,  die  Jakobs  Söhne  an  ihren  Vater 
richten:  ,,l8t  dies  der  Rock  deines  Sohnes?",  ferner  bei  D^:n^:iri 
D^^üUr^D  Di^  und  {<^n  n:D^n,    bei    dem  Auftrage,    den   Mosche    den 
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Kundschaftern  gab,   „sehet  nach,  ol)  das  Land  fV'tt  ist.  und  ob  das 
Volk  in  festen  Städten  wohnt". 

Es  mag  sein,  dass  diese  Fragen,  da  sie  doch  niclit  unbedingt 
als  solche  aufzufassen  sind,  deshalb  eine  Au-snahnie  bilden.  Die 
Bruder  Josefs  wussten  ja,  dass  dies  der  Rock  ihres  unglücklichen 
Bruders  sei  und  stellen  die  Frage  blos,  um  ihren  Vater  zu  täuschen. 
Ebenso  wusste  ja  Mosche  von  der  BodenbeschalTeulieit  des  Landes, 
welches  als  V:^31)  D^n  r\21  bezeichnet  wird  und  von  den  befestigten 
Städten  der  Bewohner  desselben  mmii'ni  r\)bM:  D^y-  Er  liess  dii' 
Kundschafter  nur  ziehen,  um  einem  von  ihm  missbilligten  Verlan- 
gen des  Volkes  nachzugeben.  Dies  deutet  die  Thora  an,  indem  sie 
einer  grammatikalischen  Regel  bei  Fragen  eine  Ausnahme  gestattet 

Wir  sehen  also,  wie  wichtig  nnd  bedeutungsvoll  die  voll- 
ständige Kenntnis  der  heiligen  Sprache  beim  Studium  der  Thora 
ist,  um  diese  genau  verstehen  zu  können.  Ohne  diese  Kenntnis 
ist  es  unmöglich,  die  Tiefe  des  Gedankenreichtums  der  heiligen 
Schrift  auch  nur  beiläufig  erforschen  zu  können.  Aber  anderseits 
bedarf  es  hierzu  mehr  als  blosses  Hebräisch-Sprechen.  als  blosse 
Kenntnis  der  grammatikalischen  Regeln.  Vertiefen  in  den  Geist 
der  Thora  ist  Vorbedingung.  Fühlen,  wie  ein  Jude  fühlen  muss, 
fühlen  soll,  jüdisch,  thoragemäss  denken  und  fühlen  und  dann 
erst  hebräisch  sprechen.  —  Denn  wieviel  hat  doch  die  Bibel  der 
Welt  geschenkt,  von  ihr  aus  kam  das  ethische  Bewusstsein  zu  den 
Menschen.  Und  wieviele  Redewendungen  und  Sprich-  und  Wahr- 
wörter sind  heute  im  Kreise  der  Menschen  im  Umlauf,  welche  der 
Bibel  entnommen  worden  sind! 

Wie    oft  hören  wir  z.  B.    sprechen,    „dass    einem   die  Haare 
zu    Berge    stehen"    und    ahnen    nicht,    dass    dieses  Bild    aus  :iVi< 
stammt,    wo  im  4.  Kapitel    der    Freund    Jjobs,    Elifas,    von    einer  i 
mächtigen  Erscheinung  spricht:  ^ITC  miy^  "iccn,  es  sträuben  sich 
meine  Haare. 

Oder  ist  nicht  das  deutsche  Sprichwort:  „Wer  einem  andern- 
eine  Grube  gräbt,  fällt  selbst  hinein"  die  wörtliche  Uebersetzung 
eines  Verses  im  Kap.  7  Thillims?  Dort  heisst  es:  'idi  iniDn^l  niD  1D, 
,,Eine  Grube  gräbt  man,  höhlt  sie  aus,  und  hinein  fällt,  der  sie 
gemacht". 

Der  Ausdruck  ,, verbrieft  und  versiegelt"  stammt  aus  Jirmi- 
johus  Erzählung  von  dem  Kaufe  des  Feldes  seines  Verwandten. 


I 
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,.|)(M-  Pr(Mlif;(M-  ii)  der  Wüste"  und  , /rauhen  Ohren  predigen'' 
Bind  aus  .lesaja  ühernoninien.  "IDI^D  Nmp  b)p  und  HTH  D^n  d":?  l^t^Tl 
"DDn  v:TvSV  All,i;-(Mnein  hekannt  ist,  dass  die  Re(h',W('ndung  ,, seine 
Hände  in  Unschuld  vvaselien"  aus  Thillinn  2()  ^CD  ]Vp:D  ymi^  ent- 
nommen ist,  Jugendsünden  <'nts|)rechen  df^m  imv^  DiJ^t^n  in  Thil- 
lim   25. 

Wenn  wir  von  einem  ,,Koloss  auf  tönernen  Füssen"  sprechen, 
so  hedienen  wir  uns  eines  Hihies  aus  dem  Traume  Ne])ukadne- 
zars  (Daniel   2). 

,, Himmel  und  Erde  in  Bewegung  setzen"  stammt  aus  Chaggai 
2,  6  p«ni  ü'^üZ'ri  ^^V1^  ""-NV  Allgemein  hekannt  ist  doch,  woher 
das  ,, Salomonische  Urteil"  entnommen  ist. 

Aus  der  Thora  selbst:  ,,Zum  Himmel  schreien"  ~^ni^  '^üi  b)p 
DV^lii  oder  ein  ..Kainszeichen"  oder  ,. eine  babylonische  Verwirrung", 
,,Der  Tanz  ums  goldene  Kalb",  ,,Zur  Salzsäule  werden". 

Diese  Beispiele  lassen  sich  noch  in  grosser  Zahl  fortsetzen. 
Alan  sieht  jedoch  schon  aus  diesen  wenigen,  wie  z.  B.  im  deutschen 
Sprachgebrauche,  viele  Redewendungen  der  Bibel  entnommen  sind. 
Und  diese  Tatsache  bedeutet,  dass  der  Gedankengang  derselben 
mitbestimmt  den  des  modernen  Menschen,  denn  eine  Redewendung 
oder  ein  Sprichwort  kann  nur  dann  gebraucht  w^erden,  wenn  wir 
selbst  uns  diesen  Gedanken  zu  eigen  gemacht  haben. 

Dieser  kostbare  Schatz,  die  Thora  und  ihre  Sprache,  welchen 
wir  durch  die  Jahrtausende  herübergerettet  haben,  hat  uns  selbst 
durch  die  Jahrtausende  währende  Golusdunkelheit  gerettet.  Und 
unsere  erste  und  vornehmste  Pflicht  ist,  nicht  sie,  die  Thora 
und  ihre  Sprache  anderen  aufzudrängen,  soudern  uns  selbst  in 
ihrem  Geiste  zu  vervollkommnen,  die  Völker  und  Nationen  werden 
den  Schatz  schon  selbst  finden. 

DDDD^  n^m  iiD^D  i)v  V^  ü-^pb^  ^^in  'i  ^d  yii^D  ^t2V  bj  ny-  ]v^b 
'l  ÜV  Cib'2^:  Dass  die  Erdenbewohner  zur  Erkenntnis  gelangen, 
dass  Gott  allein  und  niemand  ausser  ihm  Herr  ist  —  habet  ihr  zu 
wirken:  „Dass  Euer  Herz  vollkommen  ist  mit  Gott''.  Also  nicht 
bloss  ,, hebräische  Sprache"  sondern  die  „Sprache  der  Thora"  sei 
es,  die  unsere  Sprache  w^crde,  Thorageist,  Thorafühlen  eignen  wir 
uns  an,  ^IIDH  ]V^^,  heilige  Sprache  werde  sie,  sei  sie  uns,  und 
dies  wird  uns  weiter  tragen,  w^eiter  retten :  ijriT  ^£12  "D'^^n  i^b  ""D» 
deuu  so  wie  die  Wahrheit  ewig  ist,  dauert  Ihr  dann  ewiglich. 
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Der  Geist  vom  Westen. 

,.neiin  es  war  vom  Westen  ein  Geist  eini^edrun^en,  der  lachte 
alles  Heiligen  nnd  sieli  freute,  es  lächerlich  zeigen  zu  können ; 
und  mit  ihm  ein  Streben  nach  Sinnlichkeit,  das  sich  freute,  ko 
wohlfeilen  Kaufs  lästii^^er  Schranken  los  werden  zu  körinen  ;  —  so 
riss  man  denn  nieder,  damit  es  flach  und  eben  werde.'' 

So  ist  im  achtzehnten  der  Neunzehn  Briefe  zu  lesen.  Der 
Geist  vom  Westen  ist  französischer  Geist,  der  die  deutsche  Kultur  mit 
seinem  bestechende ;i  Firniss  überzoo;  und  auch  das  deutsche  Ghetto 
mit  seinen  iJ:leissnerischen  Strahlen  erfüllte.  Das  deutsche  Reform- 
Judentum    ist   in  seinen  Antänsren    ohne  Frankreich    nicht  denkbar. 

Unsere  Vorfahren  haben  immer  ^erne  deutsch  gesprochen. 
Es  muss  etwas  im  Deutschen  liegen,  dns  wie  ein  geheimer  Magnet 
aut  unser  Gemütsleben  wirkt.  Denn  wie  Hesse  sich  sonst  die 
wundersame  Tatsache  erklären,  dass  in  keiner  Sprache  das  Ge- 
morolernen  sich  so  heimisch  fühlt  wie  im  Deutschen!  Kein  richtiger 
Talmudjude  kann  sich  ein  Beth-Hamidrasch  vorstellen,  das  von 
französischen  oder  englischen  oder  russischen  Lauten  widerhallt 
Richtig  lernen  und  disputieren  lässt  sich  nur  in  unserem  geliebten 
Deutsch. 

Die  deutsche  Sprache  ist  erst  allmählich  schön  geworden,  als 
das  Französische  den  Gipiel  des  Schönen  längst  erklommen  hatte. 
Als  Frankreich  bereits  eine  Literatur  voll  modernen  Reizens  und 
entzückender  Eleganz  besass,  holperte  das  Deutsche  noch  wie  eine 
schwerfällige  Postkutsche  in  mittelalterlicher  Unbeholfenheit  daher. 
Was  sich  im  Deutschen  an  beschwingter  Schönheit  regte,  waren 
Ableger  des  westlichen  Geistes.  Es  dauerte  lange,  bis  sich  das 
Deutsche  auf  seine  Autonomie  besann.  Und  einer  von  den  Paten, 
die  sich  an  der  Wiege  der  neudeutschen  Literatur  begegneten, 
war  Moses  Mendelssohn. 

Diese  historische  Tatsache,  dass  Mendelssohn  an  der  künst- 
lerischen Erschliessung  des  Neulandes  der  deutschen  Literatur  in 
hervorragender  Weise  sich  beteiligte,  dass  er  nicht  blos  Bibelüber- 
setzer sondern  ein  ausgezeichneter  Vertreter  des  neuerwachenden 
ästhetischen  Formensinns  der  Deutschen  war,  ist  auch  für  die  jüdi 
sehe  Geschichte  von  grossem,  nicht  zu  unterschätzendem  Belang, 
weil  gerade  diese  Einbürgerung  des  westlichen  Geistes  auf  deutschem 
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Boden  und  die  l)ej;eistcrte  Teilnjihnie  der  deiitsclKMi  Juden  daran 
der  niächli^^stc  llehel  zur  Aus!ral)e  Jener  l^irole  war,  die  mit  Ver- 
laeliun^  alles  nieht  n  u  r  Scluinen  im  Judentum  J)e^ann  und  mit 
Xiederreissun^  alles  Heili^^en  —  ..damit  es  fiaeli  und  eben  werde" 
—  sehloss.  Es  war  kein  Zufall,  dass  gerade  in  einem  Zeitalter,  wo 
Mendelssohn  bei  einem  Wettbewerb  um  ein  philosophisches  Preis- 
ausschreiben Kant  besiegen  konnte  —  ,,er  hatte  von  den  Rosen 
der  Philosophie  die  Dornen  weggebrochen"  —  die  ersten  Keime 
der  kommenden  Judentumsreform  sich  regten :  auch  hier  sollte 
Formschönheit  über  Gedankentiefe  siegen. 

Von  dem  Herausgeber  dieser  Blätter  stammt  ein  Wort,  das 
mit  gedrungener  Kraft  an  die  Grundmauern  der  modernen  Welt- 
anschauung stösst:  Kunst  ist  m^T-  Wenn  auch  in  solcher  Verall- 
gemeinerung dieses  Wort  lebhaften  Widerspruch  auslösen  mag,  und 
zwar  auch  in  solchen  Kreisen,  die  sich  iür  gläubig  und  heilig  halten, 
so  wollen  wir  doch  nicht  vergessen,  dass  gerade  jener  Geist  vom 
Westen,  der  es  früher  als  der  deutsche  verstand,  aus  der  Kunst 
eine  Religion  zu  machen,  in  seinen  Schlusswirkungen  auf  das  Volks- 
leben mindestens  ebenso  viel  kunstloses  ni3T  wie  m^T-lose  Kunst 
erzeugte  —  und  daher  zu  Beginn  ihrer  bürgerlichen  Auferstehung 
kein  schlimmeres  Missgeschick  den  deutschen  Juden  begegnen 
konnte,  als  die  fatale  Fügung,  die  ihnen  moderne  Kultur  aus  fran- 
zösischem Pokal  kredenzte. 

Wir  reden  so  viel  von  russischem  Zarismus  und  sollten  min- 
destens so  viel  von  französischem  Revolutionismus  reden.  Jener 
knebelt  unsern  Leib,  dieser  vergiftet  unsere  Seele.  Wenn  der  Zer- 
fall unserer  Seele  uns  weniger  schmerzt,  als  die  Knechtung  unseres 
Leibes,  so  ist  diese  seelische  Anästhesie  der  bündigste  Beweis, 
wie  schwer  wir  seelisch  gelitten  haben. 

Wer  weiss,  wie  sich  das  Judentum  in  Deutschland  entwickelt 
hätte,  wenn  es  dem  deutschen  Geiste  vergönnt  gewesen  wäre,  sich 
unabhängig  vom  französischen  zu  entfalten !  Es  hat  sicherlich 
seinen  Grund  in  der  ürverfassung  des  deutschen  Geistes,  wenn  für 
unser  Gefühl  die  keusche  Reinheit  des  Thoraw^ortes  sich  keiner 
Sprache  so  ungezwungen  anschmiegt  wie  der  deutschen.  Vielleicht 
ist  es  das  deutsche  Streben  nach  Verinnerlichung,  nach  romantischer 
Beseelung  auch  des  Leblosen,  der  deutsche  Hang  zum  Grübeln  und 
Brüten,   der  Ernst    des    deutschen  Forschungstriebes,  der    deutsche 
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Fleiss,  die  deutsclie  Pednntorie,  die  heha^liidie  ScldafuiiU/e  des 
deutsclieii  Michel  im  Gegensatz  zur  JakohinerniUtze  des  Franzosen, 
vielleieht  sind  es  Idos  die  geschichtlichen  Schicksale  der  deutschen 
Juden,  die  sie  mit  l)es()nderer  Innigkeit  an  die  Ja  auch  vom  Blute 
ihrer  Ahnen  gedüngte  deutsche  Erde  knüpfen  und  zugleich  mit 
Heimatsinn  Liebe  zu  deutschem  Geist  und  Wort  erzeugen:  es  steht 
nun  einmal  fest,  und  wir  emptinden  es  zur  Zeit,  wo  Deutschland 
um  seine  Existenz  kämpft,  in  gesteigerter  Wärme,  welch  eine 
Fülle  von  sittlichen  Werten  mit  dem  Aufhören  des  deutschen  Welt- 
einflusses unterbunden  würde  —  und  dass  im  Augenblick,  als  unser 
Kaiser  das  Zeichen  zum  Kriege  gab,  auch  eine  Schicksalsstunde 
unseres  religiösen  Lebens  schlug.  Auch  um  die  Zukunft  des  Geistes 
vom  Westen  wird  in  diesem  Krieg  gew^ürfelt.  Es  ist  darum  auch 
ganz  aus  unserer  Seele  gesprochen,  was  ein  christlicher  Theologe 
zu  Beginn  des  Krieges  sagte  :  „Wir  müssen  gewinnen,  dass  wir 
nicht  so  —  ich  will  mic'^  möglichst  zurückhaltend  ausdrücken  — 
leichtmütig  und  unbesorgt  auf  allerlei  Pikanterien  usw.  im  Leben, 
in  der  Schaustellung  und  Lektüre  und  in  der  Mode  eingehen;  denn 
ehe  wir  uns  versehen,  kommen  wir  dadurch  in  den  Schmutz,  den 
wir  doch  nicht  wollen.  Blicken  Sie  auf  unsere  Soldaten!  Sie  wissen 
ganz  genau,  sie  dürfen  schon  in  die  Vorpostenkette  keinen  Feind 
hineinlassen ;  denn  sind  einmal  die  Vorposten  gefallen,  so  fängt 
schon  die  Niederkge  an.  Ebenso  müssen  wir  diese  Dinge,  auf 
die  ich  nicht  näher  eingehen  will  —  Sie  wissen  alle,  um  was  es 
sich  handelt  —  behandeln  wie  einen  Feind,  den  wir  auch  nicht  in 
die  Aussenlinie  hineinlassen  Wenn  er  auch  zunächst  schwach  und 
unbedeutend  scheint  —  stärkere  Truppen  rücken  ihm  nach,  und 
hat  er  erst  Eingang  gewonnen,  so  nimmt  er  bald  völlig  Besitz. 
Wenn  unser  Deutschland  von  diesen  schlimmen  Dingen  erst  wieder 
befreit  wird  und  wenn  wir  einen  stillen  Bund  schlicssen  —  Vereine 
braucht  man  nicht  zu  gründen  —  einen  stillen  Bund,  vor  allem  die 
Mütter  und  Väter,  die  doch  auf  die  Entwicklung  ihrer  Kinder  in 
der  Gegenwart  mit  Sorge  sehen  müssen,  wenn  wir  uns  geloben, 
wir  wollen  das  Gemeine  nicht  mehr  haben,  wir  wollen  aus  guten 
und  reinen  Quellen  Anregung,  Kraft  und  Freude  schöpfen  —  wenn 
wir  das  gewinnen,  dann  wäre  es  eine  Lust  zu  leben!"  X, 
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Heft  5. 


Das  Aufbleiben. 


Einen  anderen  Namen  weiss  ich  nicht  für  diese  Einrichtung, 
die  in  diesem  Jahre  besonders  an  Bedeiitungjgewinnt.  Es  liegt  ein 
gewaltiges  Stück  verdämmernder  Poesie  darin  ;_gewiss  ist  es  kein 
ßtringentes  religiöses  Gebot,  aber  das  allmählige  Aussterben  stimmt 
zu  schmerzlicher  Wehmut  und  veranlasst  dem  „Aufbleiben"  einen 
Gedenkstein  zu  setzen.  Man  missverstehe  mich  nicht;  gewiss 
wird  in  vielen  Gemeinden  noch  aufgeblieben,  aber  poesielos,  reiz- 
los. Es  wird  einst  für  den  Historiker  des  inneren  Lebens  der 
Juden  im  19.  Jahrhundert  eine  verlockende  Aufgabe  sein  nachzu- 
weisen, dass  das  allmählige  Absterben  dieser  Sitte  mit  dem  Zeit- 
punkte zusammenfällt,  in  welchem  man  in  unserer  Heimat  begann 
Stellung  zu  nehmen  gegen  die  Einfli.ssnalime  der  Kabbalah  aut 
das  religiöse  Leben.  Wenn  man  sich  nicht  entblödete,  Sohar 
als  ein  Lügenbuch  zu  bezeichnen,  dann  muss  man  naturgemäss 
Front  machen  gegen  eine  Aeusserung  des  religiösen  Lebens,  welche 
ihre  Quelle  lediglich  in  Sohar  hat.  Dort  wird  erzählt:  R.  Simeon 
und  seine  Gefährten  sassen  diese  ganze  Nacht  und  lernten,  lernten 
Thora,  Propheten  und  heilige  Schritt,    lernten  Erklärungen  zu  den 
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Worten  der  Bibel  und  die  Geheimnisse  der  Thora,  lernten  und  freuten 
sich,  da  sprach  R.  Simeon  zu  seinen  Gefährten:  Heil  Euch,  denn 
wenn  morgen  Israel  wie  eine  Braut  unter  dem  Trauzelt  schreitet, 
um  sich  aufs  Neue  mit  Gottes  Wort  zu  vermählen,  dann  wird 
ihre  Zierde  der  Schmuck  sein,  den  Ihr,  meine  Getreuen,  ihr  soeben 
ausgerüstet  habt.     Gottes  Segen  bei  Euch,  meine  Kinder. 

Wieder  an  einer  anderen  Stelle  erzählt  Sohar  :  Die  From- 
men früherer  Zeiten  pflegten  in  dieser  Nacht  zu  lernen  und  sprachen: 
Lasst  uns  das  grosse  Erbe  zweier  Welten  antreten  für  uns  und 
unsere  Kinder,  wir  sind  es,  die  bräutlichen  Schmuck  fügen  und 
schmieden  für  Israel,  dann  versenkten  sie  sich  in  süsse  Geheim- 
nisse der  göttlichen  Lehre,  tauschten  Wort  und  Gedanken.  Und 
ihre  Seele  schwang  sich  empor,  sie  sahen  die  Himn»el  offen  und 
sahen  die  Grösse,  deren  sterbliche  Menschen  fähig  sind.  Da  sprach 
R.  Chija,  wenn  ich  auf  der  Welt  weiter  nichts  erlebt  hätte,  es 
wäre  genug. 

Aus  di.^sen  Anregungen  heraus  wurde  namentlich  von  Ari 
die  Einrichtung  getroffen,  dass  man  sich  in  der  ersten  Nacht  des 
Schewuaus-Festes  versammle,  um  zu  lernen.  Die  Reihenfolge  und 
die  Auswahl  wurzle  von  Scheloh  festgesetzt.  Ja,  es  ist  ein  eigen- 
tümlicher Kanon,  den  wir  da  finden.  Von  jedem  Wochenabschnitt 
die  ersten  drei  und  letzten  drei  Verse,  von  einzelnen  Wochenab- 
schnitten  etw.  s  mehr,  so  das  Lied  am  Schilfmeere,  die  Darstellung 
der  Offen))arun.;  und  die  Abschnitte,  welche  die  Opfervorschriften 
für  das  Fest  mthalten.  Ebenso  von  den  einzelnen  Propheten- 
büchern einige  Verse  und  diejenigen  Kapitel,  welche  für  die  Haf- 
tarah  an  den  beiden  Tagen  des  Festes  bestimmt  sind.  Sodann 
das  Buch  Ruth,  wie  männiglich  bekannt,  gleichfalls  ein  Teil  der 
Liturgie  des  Festes  selbst.  [Die  Gründe  hierfür  sind  verschieden; 
wenn  es  auch  den  engen  Rahmen  unseres  Themas  übersteigt, 
dürtte  es  doch  angebracht  sein,  eine  Zusammenstellung  dieser 
Motive  zu  bieten ;  es  dürfte  daraus  hervorgehen,  dass  das  Buch 
Ruth  denn  doch  mehr  ist,  als  eine  sanft  abgetönte  Idylle.  Am 
nächstliegenden  scheint  es  ja  zu  sein,  dass  Ruth  deshalb  in  die 
Liturgie  des  Tages  eingefügt  sei,  weil  darin  die  Rede  von  der 
Ernte  ist  und  das  Fest  im  heiligen  Lande  Beginn  der  Haupternte- 
zeit ist.  Leid  am  Beginn,  Gnade,  opferfreudige  Liebe  in  der  Ent- 
faltung,  singhafte    Gewissheit    unverwüstlicher  Dauer    als  Krönung 
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des  Ganzen,  also  ist    der  Werdegang  im   Buche  Ruth,  also  ist  der 
(iaii^    des    Volkes    der   OfTcnharun^^    durch    die    Jahrhunderte  und 
Jalirtausende.     Nun  hrini;'t  dieser  Gang,  hald   Höhen  überwindend, 
i)ald    Pielen    durchfurchend,    häufig  I^eriihrung    mit    Bekennern   an- 
deren Glaubens,    denn    bedeutsam    steht   die    Mitteilung   der  Offen- 
l)aruni^statsache  in    einem  Thoraabschnitt,  der  seinen    Namen  nach 
einem  NichtJuden  hat.     Es  war  und  bleibt  eine  vornehme  Aufgabe 
Israels,  solche    Begegnungen    segensreich    für  beide   Seiten  zu  ge- 
stalten.    Bei    Jethro    hat    es    sich    bewährt^    Ruth  zeigt  den   Ernst 
dieser  Autgabe.     Die    Unterhaltung   zwischen    Noemi   und   Ruth  ist 
geradezu  ein  Schulbeispiel  für  den  gewaltigen  sittlichen   Ernst,  der 
an  der  Pforte    wachen  soll,    durch    welche    Proselyten    in  den  Be- 
reich der  Bekenner  des  jüdischen  Glaubens  einziehen  sollen.     Ein 
Memento  für    unsere  Zeiten,    namentlich    für  die    Vorkriegszeit,  in 
der  man  oft  so  namenlos    leichtherzig   unter  der  Aegide  der  Civil- 
ehe  Aufnahmen  in   das   Judentum   vollzog.     Man  lese  nur  im  Mid- 
rasch,  wie  ängstlich  Noerai  darauf  bedacht   war,    ihrer  Schwieger- 
tochter klar  zu  machen,  das«  äussere  Ereignisse,  auch  die  Aussicht 
auf  Ehe  und  Versorgung;  als  Momente  eines  Uebertrittes  unsittlich, 
dass  Uebertritte    mit   dem    Hintergedanken,  sich   den   Geboten  des 
Judentums  zu  entziehen,  schlechthin  unzuläs3ig  sind.  Unter  diesem 
Gesichtspunkte    gewinnt  die  Lektüre    des  Buches    Ruth   am    Feste 
der    Offenbarung    eine    sehr    ernste    Bedeutung ;    sie   zeigt   die    in 
scharfen  Umrissen  gezeiclinete  Grenze  zwischen  Wahrheit  und  Lüge 
und  sollte  darüber    belehren,    dass   jeder  Uebertritt  dann  ein  Ver- 
brechen ist,  wenn  er  ein  Spiel  mit  dem  Heiligsten  darstellt.  Nein, 
die    Unsterblichkeit    Judas    und    seiner    Lehre,    Judas    und    seines 
Volkstums  liegt  nicht  im    zahlenhaschenden    Missionieren  beschlos- 
sen; das    Buch    Ruth    eröffnet    uns    den    Ausblick   auf  die  wahren 
Quellen  der  Ewigkeit.     Da  ist  zunächst    die  zarte,  von  der  Thora 
gebotene    Rücksicht    auf   Gestorbene,    die    ängstliche    Sorge,    dasi 
nicht  aussterbe  der  Name  der  Dahingegangenen  unter  seinen  Brü- 
dern und  im  Tore  seiner  Heimat,  zu  erhalten  den  Namen  des  Ge- 
schiedenen auf  seinem    Erbe.     Und    ein    Volk,  das    also  in  Selbst- 
entänsserung  für  seine  Ahnen  und  in  denselben  lebt,  ist  ein   Volk 
zu  nennen.     Eine  Spur  dieses  Strebens  findet  sich  in  der  heiligen 
Sitte,    Kinder    nach  Verstorbenen    zu  benennen ;    wenn  sich  da  in 
dunkler  Nacht    beim    Aufbleiben   jedermann   besinnen  würde,  wem 
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er  „njichheisse''   und  wie  blöde  die  Unsitte  der  jüngsten  Jahrzehnte 
ist.  diesen  durch   Pietät  geheiligten  Namen  mit  möglichst  modernen 
zu  vertauschen,  dann  wird  ihm  die  Grösse    des  Entschlusses  eines 
Boas  so    recht    ins  Bewusstsein    kommen.     Und    das  alles   vollzog 
sich  in  dem   festgefügten    Rahmen  der    alten  Sitte;   auch   das  All- 
tägliche, auch    Kauf   und  Verkauf,  der  Weclisel    des  Besitzes   und 
das  Tauschen  von  Rechtsansprüchen  lebte  in  alten  Formen,  welche 
im  Gesetze  wurzelnd  zum   unveräusserlichen    Minhag  sich  gestaltet 
hatten.     Ruth's  Glück  ist  ein  Hohelied  auf  den  Minhag,  Minhag  ist 
das  unsichtbare  Band,  welches  die  Lebensäusserungen  des  jüdischen 
Volkes  durch    alle    Geschlechter    hindurch    umschlingt;   möge  man 
dem  Aufbleiben  gegenüber  denjenigen  Respekt  bewahren,  welchen 
ein  Minhag  in  Israel  beanspruchen  darf.     Endlich  rührt  Ruth  noch 
an  eine  gewaltige    Frage,  welche  ungelöst    ihrer  Lösung  harrt  am 
Ende  der    Tage.     In  der  Wiege,  aus    der   den    glücklichen    Eltern 
Boas  und  Ruth   Oved   entgegenlächelte,    lag  die   nationale   Zukunft 
Israels.     In  dem  Namen  David  klingt  das  Buch  Ruth  aus,  in  dem 
Namen  David  liegen  alle    nationalen    Hoffnungen    Israels  beschlos- 
sen.    Der  Name    David  umfriedet    die  Welt,  in    welcher  nach  un- 
seren heiligsten  Hoffnungen  unter  der    Herrschaft  ewigen  Friedens 
das  Glück  Israels  und  der  der  Menschheit  den  Grundton  zum  Sieges- 
lied   der    Thora    anstimmen  wird].   —   Davon    träumen  wir,    wenn 
wir  beim  Aufbleiben  das  Buch  Ruth  lesen.  Es  ist  ein  süsser,  herr- 
licher   Traum.     Was    schadet    es    angesichts    dieser    heiligen  Ver- 
sunkenheit,  wenn  vielleicht  das  eine  oder  andere  Wort  von  weniger 
Kundigen    nicht    so  ganz    korrekt    ausgesprochen  wird.     Das    gilt 
auch  dem  zweiten  Teil  der  „Aufbleibliturgie*.  Da  wird  von  jedem 
Teil  der  Mischnah  die  erste  und  die    letzte  Mischnah  gelesen  und 
die    ganze  Welt    der    mündlichen    Lehre    erschliesst    sich    wie  ein 
Zauberhind    unserem    Blick.     Mit  der  Pflicht    des  Schmalesens  be- 
ginnt es,    in  Frieden    klingt   es   aus.     Man    muss  das  ehrliche  Be- 
mühen von  Jung  und    Alt  gesehen    haben,   diese  Abschnitte  vorzu- 
tragen;  gewiss  ist    nicht  bei    Jedem    volles  Verstehen    vorhanden, 
aber  das  Bewusstsein    ist  da,    heilig  Land  betreten  zu   haben  und 
die    stille  Achtung    vor  denen,  welche    die    verschlungenen    Pfade 
dieses  heiligen  Landes  zu  durchqueren  als  Lebensaufgabe  sich  er- 
wählt, al«   Lebensinhalt   sich    erkämpft    haben..     So  ringt  sich  all- 
mählich die  Seele  vom  Irdischen  los   und  wagt  den  Flug  in   sonst 
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vorsclilossone  WeltiMi ;  wir  bc^^rcifeii  es,  wenn  wir  am  Schluss  der 
Liturgie»  noch  einzelne  Abschnitte  auR  Sohar  finden,  welche  in  die 
tiefen  Geheimnisse  des  ewigen  Zusammenhanges  unseres  Wollens 
und  Forschens  mit  dem  Schauer  der  Ewigkeit  hineinleuchten,  wenn 
andererseits  die  scheinbar  trockene  Aufzählung  der  013  Ge- 
bote uns  lehrt,  dass  all  diese  Geheimnisse  in  unserer  heiligen 
Lehre  uns  ans  Herz  gelegt,    in    die  Seele  geschrieben  sind.     ,,Icb 

liebe  Euch,  also  spricht  Gott"  so  klingen  die  Vorträge  diese  Nacht 
aus.     Giebt  es  Höheres? 

Und  nun  frage  ich.  wäre  es  nicht  ein  Jammer,  wenn  all 
diese  Schönheit,  die  so  leicht  zu  erringen  ist,  zu  Verlust  käme? 
Vielleicht  war  nur  die  alte  Landgemeinde  der  richtige  Boden  für 
diese  Blüte.  Da  war  es  der  Stolz  der  jüdischen  Frauen,  wenn  an 
ihrem  Heim  die  „Reihe"  hielt,  die  Gäste  im  freundlich  erleuchteten 
Festtagsraum  freundlich  zu  bewirten,  da  war  kein  Unterschied 
zwischen  Reich  und  Arm,  es  war  eine  niiiO  b'^  nno^,  Freude  am 
Irdischen  im  Dienste  des  Himmlischen.  Und  so  manche  Entfrem- 
dung, welche  das  Jahr  hindurch  Platz  gegriffen  hatte,  ward  über- 
wunden im  milden  Schein  des  Festtagslichtes.  Der  erste  Todes- 
stoss,  der  'dieser  schönen  Sitte  versetzt  wurde,  wurde  damals  ge- 
führt, als  man  begann,  das  Aufbleiben  aus  der  Häuslichkeit  auf 
sogenannten  neutralen  Boden,  etwa  in  das  Gemeindezimmer,  zu 
verlegen.  Ebenso  war  es  ein  Vergehen  gegen  die  alte  Sitte,  als 
man,  vielleicht  in  bester  Meinung,  in  gelehrten  Kreisen  begann, 
statt  der  alten  Liturgie  ein  regelrechtes  Forschen  zu  setzen  Ja, 
so  eine  alte  jüdische  Sitte  ist  ein  empfindlich  Ding. 

„Sie  haben  es  auf  sich  genommen,  für  sieh  und  ihre  Kinder 
für  alle  Zeiten"  also  lührt  R.  Jesaia  Hurwitz  s.  A.  diese  Sitte  in 
seine  Zeit  ein.  An  das  Ganze  schliesst  sich  ein  inniges  Gebet, 
um  Einheit  und  Einigkeit  flehend,  für  die  zersprengten  Atome 
jüdischer  Seelen,  die  im  Weltganzen  der  Erlösung  harren.  Dann 
geht  still  und  andächtig  die  Gemeinde  auseinander,  jeder  seinem 
Heime  entgegenstrebend,  jeder  harrend  des  Morgen»,  der  die  licht- 
umflutete  Offenbarung  bringt.  „Gut  Jom  tob"  klingt  es  von  jeder 
Lippe,  jawohl  trotz  der  in  diesem  Grusse  geborgenen  Tautologie, 
trotzdem  nach  alter  heiliger  Sitte   „Gut  Jom  Tot"! 

P.  K. 
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Offenbarung. 


„Ich  bin  bereit,  die  Thora  als  da«  Buch  meines  Lebens  hin- 
zunehmen, wenn  mir  die  Ueberzeugung-  gegeben  werden  kann, 
dass  ich  in  ihr  das  göttliche  Oifenbarungswort  besitze".  Wir  kön- 
nen glücklich  sein,  wenn  unsere  Jugend  mit  diesen  Worten  an 
uns  herantritt.     Denn  dann  sehnt  sie  sich  nach  Offenbarung. 

Wie  Viele  gibt  es  denn,  die  niemals  die  Sehnsucht  empfun- 
den haben,  in  einem  Buche  blättern  zu  dürfen,  um  aus  ihm  des 
Lebens  Rätsel  sich  zu  lösen. 

Wir  halten  schon  weit,  wenn  wir  dem  ernsten  Willen  begeg- 
nen, sein  Leben  unter  das  Diktat  eines  Gesetzes  zu  stellen.  Denn 
in  den  meisten  Fällen  können  Menschen  nicht  mehr  sprechen:  „Ich 
bin  bereit".  Längst  haben  Gewalten  die  Herrschaft  über  sie  er- 
rungen, denen  sie  für  immer  sklavisch  ergeben  bleiben.  Sie  wer- 
den niemals  sprechen:  „Ich  bin  bereit".  —  —  — 

Göttliches  Oftenbarungswort.  Das  heisst:  Gott  muss  mir  den 
Weg  weisen,  den  ich  zu  eehen  habe.  Das  setzt  voraus,  dass  ich 
zur  Erkenntnis  komme,  mit  eigenem  Verstand  nicht  weiter  zu  ge- 
langen. Offenbarung  gibt,  wo  der  Verstand  seine  Schranken  er- 
kennt. Offenbarung  setzt  Verstandesarbeit  voraus.  Offenbarung 
rechnet  aber  mit  Resignation. 

Offenbarung  wendet  sich  an  den  Verstand.  Nimm  mich  hin, 
wenn  du  mich  brauchst,  ist  ihre  Sprache. 

Offenbarung  wendet  sich  nicht  an  den  Glauben,  denn  sie 
bettelt  nicht  um  Einlass. 

Der  Glaube  ist  schwankend.  Wenn  Offenbarung  aber  ein 
solch  unschätzbares  Lebensgut  ist,  wenn  Offenbarung  mir  Lebens- 
bedürfnis ist,  dann  darf  ihr  Besitz  unmöglich  von  der  Launenhaf- 
tigkeit meines  Glaubens  abhängen.  —  —  — 

Deine  Väter  lebten  des  Glaubens,  mit  der  Thora,  die  sie 
mit  Hingabe  ihres  Lebens  dir  zu  erhalten  sich  gelobten,  das  köst- 
lichste Erbe  dir  zu  hinterlassen  —  du  aber  könntest  in  unbegreif- 
lichem Leichtsinn  ungeprüft  einem  Erbe  die  Annahme  versagen, 
das  dir  vielleicht  den  teuersten  Schatz  in's  Haus  zu  bringen 
vermag  ? 

Sprich  um  Himmelswillen  nur  nicht  von  „religiösem  Sinn"! 
Von  Bildung    nur    und  weniger  Roheit !     Siehst  du  nicht,  wie  dicj 
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alten  Fahnen  sie  grüssen,  deren  Fetzen  vor  hundert  Jahren  und 
mehr  in  heissen  Schlachten  den  Vätern  zuno  Sieg,  zum  Ruhm 
einst  wehten  ? 

Weh',  wer  mit  Füssen  sie  tritt ! 

Hast  du  noch  nimmer  l)edacht,  dass  kein  Wort  deiner  Thora, 
keine  Forderung  deiner  Lehre,  die  nicht,  vom  Blut  deiner  Ahnen 
geheiligt,  vor  hunderten,  nein,  vor  tausenden  Jahren  schon  ihnen 
vorangeweht  zum  Sieg  und  zum  Lehen  ? 

Du  aher  gehst  hin  und  trittst  sie  mit  Füssen !  Wag'  es  doch, 
Roheit    und    mangelnde   Bildung    zu    nennen,    was  ^gedankenloser 
Sprachgehrauch  gerne  als  „Irreligiosität"   dir  bezeichnet! 
Wer  aber  möchte  roh,  wer  ungebildet  sein. 
Du  aber    bist  nicht    roh,  willst  nicht    der  Bildung    bar    sein. 
Dann    aber  magst  du    bedenken :    Nicht  du    zuerst    stellst  dir    die 
Frage,  ob  das  Buch  der  Thora  das  Buch  göttlicher  Offenbarung  sei. 
Dieses  Buch   stellt  viel  zu  grosse  Anforderungen   an  das  Le- 
ben, gibt  dem  Leben    solch    durchaus  eigenes  Gepräge,  dass  'noch 
kein  Denkender    vor  dir    das  Buch    hingenommen    hat.  ohne    sich 
die  Frage  gestellt  zu  haben,  ob  er  denn  auch  gezwungen  sei,  dies 
Buch  als  Gottesbuch  zu  erkennen. 

Und  wirst  dir  sagen  :  Schon  vor  dir  haben  Männer  gelebt, 
deren  Geisteskraft  du  voll  Bewunderung  anstaunst,  denen  Beken- 
nermut du  nicht  absprichst,  die  das  Leben  in  seiner  Tiete  erfasst, 
und  die  recht  wohl  wussten,  was  da  die  Thora  bedeutet.  Was 
hat  sie  genötigt,  zur  Thora  zu  greifen,  um  ihr  als  dem  Offen- 
barungswort ihres  Lebens  zu  lauschen  ? 

So  lastet  eine  Geschichte  auf  dir,  die  nach  Jahrtausenden  zählt 
Die  Geschichte  spricht :  Göttlich  ! 

Mit  jedem  Blatt  bezeugt  sie  es :  Gottes  Offenbarung  lebt 
in  ihr  I 

Und  die  Geschichte  hat  gelebt  — 
Du  aber  willst  erst  leben. 

Hast  du  schon  erfahren,  ob  du  leben  kannst  ohne  sie?  — 
Für  dich   haben  die  Väter  geblutet,  als  sie  mit  Aufopferung 
ihres  Lebeng  für  die  Erfüllung  Jedes  göttlichen  Wortes  der  Thora 
sich    einsetzten.     Sie  haben  geblutet    und  glaubten    zu  leben.     Du 
willst  nicht  bluten.     Bist  du  sicher,  dass  du  lebst  ?  —  — 

Doch  nicht  von  der  Geschichte,  vom  Sinai  nimm  dir  die  Thora. 


i. 
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Joder  jüdische  Mensch  hat  vor  den  Sinai  zu  treten,  um  von 
dort  die  Thora  sich  zu  holen. 

Was  die  Väter  erlebt,  niuss  er  selber  erleben,  nur  dann 
tührt  auch  sein  Weg  ihn  zuna  Sinai. 

Gleich  den  Vätern  hat  er  den  Weg  zurückzulegen  von  Miz- 
raim  zum  Sinai. 

Er  mu8S  Gott  tinden,  muss  Gott  erleben.  Tausendfältig  müssen 
sich  die  Strahlen  ihm  brechen,  die  ihm  den  schauenden  Blick  zu 
Gott  hinlenken.  Er  muss  ihn  finden,  der  aus  einer  Welt  voll 
Wundergesetzen  zu  ihm  spricht. 

Warum  Menschen  Gott  nicht  finden  ?  Weil  sie  ihn  nicht 
finden  wollen.  Weil  die  Genusssucht  sie  nicht  schauen  lässt,  weil 
die  Machtgier,  ihnen  die  Binde  vor  die  Augen  legt,  weil  sie  sich 
nur  schauen  wollen  und  Gott  nur  schauen  müssten,  wenn  sie  Gott 
gefunden  hätten. 

Denn  es  ist  die  eine  grosse  Frage:  Soll  der  Mensch  Gott 
sein,  oder  Gott  der  Menschen  Gott.  Will  man  da  sich  wundern, 
wenn  nur  widerwillig  der  Usurpator  von  seinem  Thron  heruntersteigt? 

So  kann  es  denn  kommen,  dass  Menschen  durch  ihr  Leben 
taumeln,  durch  ihr  Leben  jagen  :  der  Genuss  berauscht  sie,  der 
Machthunger  lockt  sie,  ihr  Auge  ist  blind,  und  taub  bleibt  ihr  Ohr: 
für  die  Wunder  Gottes  haben  sie  kein  Auge,  kein  Ohr  für  die 
Sprache  seiner  Schöpfung. 

Lass  aber  einmal  hinter  dir,  was  in  seiner  Leere,  was  in 
seiner  Gedankenlosigkeit  dich  ekeln  muss.  Dann  wirst  du  er- 
wachen aus  dem  Rausch  und  wehmütig  schüttelnd  das  Haupt  spre- 
chen :  Wo  ist,  wo  finde  ich  des  Daseins  Sinn  ?  Und  du  blickst 
hin  auf  die  Fülle  von  Hab  und  Gut,  und  siehst  dich  mit  einmal 
so  arm,  un«l  fühlst  dich  auf  einmal  so  elend:  denn  wer  erschauerte 
nicht  in  d<  .  Tiefe  der  Seele,  wenn  die  Säulen  des  Lebens  ihm 
wanken,  wenn  vor  der  Frage  er  steht:  Was  soll  das  alles  denn  mir? 

Rüttele  die  Geniessenden  nur  einmal  und  frag'  sie,  warum 
sie  leben  ?  Und  du  wirst  erschüttert  stehen  vor  der  Gedanken- 
losigkeit, deren   Menschen  fähig  sein  können. 

Rüttele  den  Gedankenlosen  und  frag'  ihn,  warum  er  lebe 
auf  Erden,  und  du  wirst  erschüttert  stehen  vor  der  beschämenden 
Tatsache  :  Noch  niemals  hat  er  daran  gedacht !  — 

„Mein  Leben  ist  Wahnsinn,  nicht  des  Lebens  wert,  denn  ich 
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be^roifo    seinen  Sinn    nielit",  ho  müsHtcHt  du  Kprechcn,  wenn  Gott 
nicht   wäre. 

„Mein  Leben  ist  mein  !  Was  hält  niieh  ab,  es  von  mir  zu 
werfen?"  „V^ater,  ich  ma^^  das  Leben  niciit!*  Was  willst  du  deinem 
Kinde  sagen  ? 

Pflicht ! 

Wem?  —   Weshalb?  — 

Der  Gemeinschaft  lebe  ! 

Dass  das  Lachen  mich  nicht  fasse.     Hat  die  Welle  Pflichten 
denn  gegen    das  Meer?     Meines  Lebens    Schaum  durch  Zufall  ge- 
worden,   dem    ZuüiU  verfallen,  emporgehoben    von  der  Ewigkeits 
woge,  untertauchend  in    unfassbare    Leere  —  und  Pflicht?! 

Wo  kein  Sinn,  da  auch  keine  Pflicht!  — 

„Gebt  der  Jugend  Ideale,  dass  sie  lebe  und  tür  die  sie  lebe!" 

Thoren.  begreifen  des  Lebens  Sinn  nicht  und  wollen  Ziele 
ihm  stecken  !  —   —  — 

Dich  aber  fassen  heilige  Schauer,  denn  der  Gottheit  unend- 
liche Strahlen  fallen  in  deinen  staunenden  Blick. 

Denn  Gottes  ist  die  Erde  und  was  sie  füllt.  Heiliger  Boden, 
den  dein  Fuss  betritt. 

Doch  Verzweiflungsschrei  dringt  aus  deiner  Brust:  Was  soll 
ich  auf  Erden?    Wie  kann  ich  bestehen  auf  Seinem  heiligen  Berge? 

,, Finde  selber  den  Weg!"  Das  wagt  man  dir  zu  sagen?  Wie? 
In's  Dasein  bin  ich  gesetzt,  weil  Gott  es  will.  Ich  lebe,  weil 
E  r  es  will.  Ich  begreite  Leben  nicht,  doch  E  r  begreift's.  Aber 
meinen  Weg  —  ich  sollte  ihn  selber  wissen,  mein  Ziel  —  ich 
sollte  es  selber  mir  stecken  ? 

So  wahr  es  einen  Gott  giebt  —  Er  muss  Offenbarung  mir 
geben ! 

Ich  muss  wissen,  wo  der  Weg  sich  dehnt,  den  Er  mir  weist. 

Den    gehe    ich,    wenn  ich    ihn    auch    nimmer    begreife.     Ich 
kenne    das  Ziel  nicht,    erschaue   die    Zwecke    nicht  und  sollte  um 
1  den  Weg  mich  kehren?  — 

Da  sprechen  die  Menschen:  Gründe  dein  Leben  auf  dich 
selber  !  Lass  dir  erst  erklären  von   ihnen,  was  das  heisst. 

Warum  lasst  ihr  eure  Kleinen  nicht  im  Strassengewühl  sich 
verlieren,  an  Abgründen  vorüberjagen,  oder  gar  in  Wildnis  sich 
verirren  ? 
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Warum  reicht  ihr  euren  Kindern  die  Hand  und  zürnet,  wenn 
vorwitzig  sie  sie  eucii  entziehen?  Und  eilen  sie  weg  von  euch 
und  gleiten  —  sprecht  ihr  da  nicht:  wie  unvernünftig,  wie  ver- 
blendet, wie  töricht! 

Wahrlich,  eher  finden  die  Kleinen  den  Weg  ins  Elternhaus, 
als  die  Grossen  den  Weg  durch   das  Leben  ! 

Hat  Gott  nicht  Vaterrechte? 

Gott  sieht,  wie  seine  Kinder  sein  Wort  nicht  wollen,  seinen 
Weg  nicht  brauchen.  „Ihre  Wege  schaue  ich,  ich  will  sie  heilen", 
sie  kommen  schon,  spricht  Gott  in  ewiger  Milde,  und  wartet. 

Wie  die  Armen,  wie  die  Dürttigen,  die  nach  Wasser  sich 
sehnen  und  es  nicht  finden,  und  denen  die  Zunge  in  Durst  schier 
vergeht,  —  so  werden  nach  Offenbarung  sie  sich  sehnen. 

Wie  der  Baum  seine  Wurzeln  nach  den  Wasseradern  streckt, 
um  von  dort  Leben  und  Kraft  sich  zu  holen,  so  brauchen  die 
Menschen  den  Quell  göttlicher  Lebensoffenbarung. 

Denn  Menschen  sollen  wurzeln  auf  Erden,  nicht  gleichen  der 
Spreu,  die  der  Sturm  in  alle  Winde  verweht. 

Dort  sprudelt  der  Quell  und  ladet  zum  Leben.  Menschen 
aber  entziehen  sich  seiner  Nähe.  Müssen  da  die  Blätter  nicht 
welken,  nicht  sich  versagen  die  Früchte  und  in  der  Glut  sie  nicht 
selber  verglübn? 

Wie  den  Atemzug  zum  Leben,  so  brauch  ich  die  Thora, 
dass  sie  durchs  Leben  mich  führe  ! 

Erst  lehr'  mich,  wie  man  lebt  ohne  Luft,  dann  glaub'  ich 
dir,  wie  man  lebt  ohne  Offenbarung. 

Glaubst  du  an  die  Notwendigkeit  des  Atems?  Mit  mitlei- 
digem Lächeln  hörst  du  die  Frage.  — 

Glaubst  du  an  die  Göttlichkeit  der  Offenbarung?  ich  weiss 
dass  ich  atmen  muss,  wenn  ich  leben  will  ! 

So  sprichst  du.  Und  gehst  zum  Sinai  und  holst  dir  die 
Thora.  — 

J.  Br. 


ml 
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Notizen. 
I- 

Im  Anschlnss  an  die  Ansfiihrun*:;on  'in  der  v()rip;en  Nummer 
„Aus  einem  Kommentar  ztir  Mischna  Broehaus  1,  l  1^^^<  Düb  ]D  Di< 
'^D^  r\)'^n  IV  D^DDH"  gestatte  ich  mir  zur  selben  nr^D  diesbezüg- 
lich eine  Bemerkung  zu  machen  : 

Da,  wie  in  dem  erwähnten  Aufsatz  richtig  bemerkt  wird, 
^"Z'l  und  niiriOnD  das  'm  MD^  nüb  p  ü^\  nur  auf  VD^  Hi^np  und 
D'^^^IP  n^OkX  beziehen,  aber  nicht  auf  ^")n  itopn  so  bleibt  die 
Frage  offen,  warum  die  Reihenfolge  der  Fälle  in  der  n^ti^O  so 
merkwürdig  angeordnet  ist,  und  zwar  so,  dass  dieser  ItDpn-Fall, 
der  nichts  mit  p^nin^  ^D  zu  tun  hat,  in  der  Mitte  zwischen  n^'^lp 
VD'^  und  D^^ip  r\b^Z)^,  also  den  Fällen,  für  die  p^nin^  ^ID  gilt, 
zu  stehen  kommt.  Der  ^j^l^^  ni^^DD  nimmt  dieses  weiter  nicht 
schwer,  und  erklärt  nur  den  Grund,  warum  'n^  ""ID  nicht  angängig 
ist,  und  zwar  weil  diese  niDpn-Mizwo  den  C-HD  überlassen  ist.  und 
]n  DTIT  'd-  Dagegen  sind  }!^'^  nii^lp  und  D^^ip  rb'^D^  beide  IICO 
^dS  Es  scheint  nun  ■["Vd':'  diese  Begründung  nicht  ganz  stich- 
haltig zu  sein,  da  ^"'v^'l  zur  Stelle  '{<  DV^  D^'^DNiH  ^D1  auch  Dicton 
Ü^i^)  auö'ührt,  die  doch  nur  von  D'^iHD  gegessen  werden,  ^"tt^l  also 
keinen  Unterschied  macht  zwischen  pf'iT  und  anderen.  Wie  der 
bm''^^^  nnt^nn  mit  seiner  7]^^'^  das  p  ]^T^"1T  vereinbart,  nämlich  dass 
ir^pn  nur  v(m  D^^li:,.  aber  'p  r)b^2^  auch  von  ü^^^p  D^iro  betätigt 
wird,  ist  nicht  klar,  denn  da  grösste  ^):^n  mn^i^  bei  'p  '{<  notwen- 
dig war,  so  dürften  die  D^^TIJ  wohl  auch  die  'p  nb^Di^  der  ü^l^p 
mit  grösster  Sorgfalt  überwacht  haben,  und  selbstverständlich  ihr 
eigenes  mrni  auch  auf  die  ü^:*^p  in  Bezug  auf  nb'^D^  ]DT  über- 
tragen haben.  Nebenbei  bemerkt  scheint  es  mir  nicht  gut  denk- 
bar, dass  D^itOp  D^:ro  allein  ohne  Beisein  der  D''^11J  von  D''*vi^lp 
gegessen  haben. 

Vielleicht  dürfte  nachfolgende  Auff"assung  der  Reihenfolge  der 
einzelnen  Fälle  in  der  ni^VC  ihre  Berechtigung  haben.  Da  es  sich 
in  der  rcz^D  um  r^b^b  ^^  ^)^)iü  handelt,  so  dürfte  wohl  für  die 
Auleinanderfolge  die  Qualität  der  einzelnen  ^\^:^r2  in  Bezug  da- 
rauf, ol)  sie  mehr  oder  weniger  Nacht-Mizwaus  sind,  massgebend 
gewesen  sein  : 
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1.  n^::")^  b^l/  V^^  n^np  ist  absolut  eine  riMiü  für  die  Nacht 
und  nur  für  die  Nacht.  Sic  beginnt  frühestens  nicht  vor  Ein- 
bruch der  Dunkelheit  und  endet  höchstens  bis  zum  gänzlichen  Endo 
derselben.  Deshalb  aU  Prototyp  der  einwandfreien  Nacht-m!iD 
steht  ]i;"p  an  erster  Stelle. 

2.  Dn^t^l  G'^D^n  ni^pn  ist  eine  miiD  die  zunächst  eine 
Tages  -Mizwo  ist,  aber  ina  Falle  der  Verspätigung  als  Nacht- 
Mizwo  geübt  werden  kann,  und  zwar  ist  l^pn  eine  derartige  Tag- 
und  Nacht-Mizwo,  die  wenn  nicht  jeden  Tag,  doch  sehr  oft  und 
wir  dürfen  sagen,  fast  immer  als  Nacht-Mizwo  im  tflpon  n**!]  ge- 
übt wurde,  da  doch  die  Menge  der  Prirat-Opfer  "j^D  niin  DV  2^'^2^ 
das  Verdampfen  aller  D^Di^^  C'D^n  am  Tag  fast  nie  möglich 
machte.  Ferner  ist  mit  dieser  Mizwo  kein  persönlicher  Genuss 
verbunden,  wodurch  das  Aufschieben  der  niKD  von  Tag  auf  die 
Nacht  eher  möglich  ist. 

3.  Als  letzter  Fall  ist  IHN*  DV^  D''SD«in  bj)  angeführt.  Diese 
D^^lp  n^''Di^  is*  zunächst  Tag-DliiD,  kann  natürlich  auch  stets  zur 
Nacht-Mizwo  werden;  da  aber  diese  Mizwo  gänzlich  in  persön- 
lichem Genuss  besteht,  so  ist  auf  eine  öftere  und  gewohnheits- 
gemässe  Hinausziehung  der  Pflichterfüllung  nicht  so  oft  zu  rechnen, 
jedenfalls  nicht  mit  so  viel  Wahrscheinlichkeit  als  bei 
t<**^n  itopn.  Diese  miiD  wird  daher  als  die  seltenere  Nacht-niliD 
zuletzt  aufgeführt. 


II. 

Am  letzten  riDD  hatten  wir  den  Genuss  von  unserm  p"pi  Dl 
PDl  ^D-nopilD  Sr.  Ehrwürden  Herrn  Rabbiner  Dr.  S.  Breuer  ^'J 
einen  pl'pTl  in  seiner  bekannten  ausgezeichneten  Vortragsart  zu 
hören,  und  zwar  war  das  Thema:  IT  r\^  V  y^b^^D  niülD-  In  welch 
geistreicher  Weise  namentlich  die  angezogenen  Stellen  im  "'D^i^TT' 
und  D^DDl  ausgeführt  und  ausgeglichen  wurden,  wird  den  Hörern 
stets  im  Gedächtnis  haften.  Es  wurde  da  auch  unter  Anderem 
darauf  hingewiesen,  dass  der  D"DOn  in  riDbn  n^D  r\)iD)  }^on  niDSl 
'n  'T  'I  sehr  schwer  verständlich  in  den  einzelnen  D^ltD''^  sei  und 
dass  namentlich  alle  D^t:^-iDD  sich  mit  der  hdSi  betr.  b)2^^  bei 
nin  jDTD  nü(0  auseinandersetzen. 
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Zu  den  vorfltehend  aiifp;eführten  niD^n  dürften  vielleicht  i"VD^ 
f()li::ondo  (ledanken^äiiii^e  als  durcliführbar  erscheinen,  und  der 
D^DO"!   auch  hinsichtlich  ^ID^LDD  hüD  begreitiicli  sein. 

Der  Ramham  tiihrt  die  Mizwaus  für  den  Sederahend  unter 
2  Rubriken  auf: 

1.  ^ipDD  n''D  |DTD  {']  ')  njbr\) 

2.  p"nnn  pn  Cn  njbri)- 

Für  den  Falle  1.  scheint  der  Ranibam  sich  auf  den  piDQ  zu 
stützen  :  ^m^D^^^  ü^lMD)  müD  bv. 

Für  den  Fall  2.  auf  den  piDD :  HIÜO  fot^n  DIVD. 

Zu  Fall  1.  ist  es  auffällig,  wenn,  wie  andere  Decisoren  an- 
nehmen, 1110  und  n^O  getrennte  selbstständige  nii^D,  weshalb  es 
dann  nicht  heisst  nmiD  ^^1  müD  bv.  Dies  dürfte  den  Rambam 
veranlasst  haben,  für  n^DD  |DT  nur  2  Mizwaus  für  den  Abend  an- 
zunehmen, und  zwar  DiiD  und  "illD  zusammen  als  eine  Mizwo 
und  das  spätere  für  sich  auszuführende  nCD  jDip  Pib^Di^  als  zweite 
Mizwo. 

Ausser    dem    angeführten  p)DD  veranlasst    vielleicht    auch  zu 
dieser  Auflassung,  dass  während  riüO  gegessen  werden  soll  jiDi^^n^» 
das  nCD  ]2ip   nur   }!2)^n  bv  verzehrt    wird.     So    wird    uns    für  p? 
H'^IIm  ganz  verständlich. 
"■.-iDDi  üb^'  ')r\b  DMü  n-'iDi  pD  nni^  p^im  ppv^^  "'-^  npibi  :'i  nD^n 

^y  V'Dpj^  ^"^^<  'n  nPiS  "i"'''^  T^^""  i^DTinD  b^^ü)  nn«D  "nioi  niiD 

HDin  Db^-Di^  bv  i"3pN^  ^"D^^  'n  nnj<  ninn  in3D  p  nnj^i  :  't  hd^h 
"i^DDi^  n'p{<  'n  nni<  ""nD  iidoi  .n^nn  im  'V2it<  n:^:n  iitdd  ^dij^i 

.ncc  ^2^  1D13D  ^DiNi  riccu  n^^Di^  bv 

Nun  kommen  wir  zu  Fall  2.  Durch  den  plDD :  ibDkSn  Dl^D 
niJiC  sieht  sich  der  D"DDn  gezwungen,  von  der  früheren  (d,  h.  piD 
rriDH  — )  Gleichwertigkeit  der  mü^D  von  HiiD  und  mio  abzugehen; 
er  zieht  die  Konsequenzen,  dass  HüO  heutzutage  {^n^^llNl  rA)it2  und 
"niD  eine  ]:Dn"  n^üD  ist.  Da  aber,  wie  im  Vorigen  ausgeführt,, 
die  ursprüngliche  HüO-Mizwo  nie  für  sich  existiert  hat,  sondern  mit 
"ITiO  und  b^'y^  zusammen  geübt  wurde,  so  lässt  der  Rambam  nur 
"linc  ausfallen,  weil  dieses  vom  Mitgenuss  mit  ni»0  dnreli  '!2  'D  2nyD 
als  Nicht-minn  ]C  n^^Ü  ausgeschlossen  wird,  also  als  pD"n  niiiD 
nicht    mit  {<n^''"nt<l   r\)iü   zusammen    gegessen    werden    kann.     Der 
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□"DD!  lernt  also  IT  ni<  M  ]^b^2ü  niÜD  in  dem  Falle,  wo  die  ^)^)iü 
nicht  i)eide  gleich  niinn  !]D  oder  gleich  ]:2ni  sind.  Dagegen 
^ITLD,  das  nirgends  im  piCD  als  ^^^)i^  bezeichnet  wird,  betrachtet 
der  Rambam  als  Begleiterscheinung  dieser  Seder-mKD  uud  be- 
stätigt diese  üebung  sowohl  n^DH  ]0a  wie  HTH  jOTD  sowohl  bei 
riD'^'iD  als  bei  HiiD  allein  oder  "ITID  allein.  Vielleichl  ist  dem  D^DD"' 
der  PDinn  als  das  Süsse  das  Symbol  des  nilTI  das  er  nie,  unter 
keinen  Verhältnissen,  am  nCtD-Abend  aufgegeben  sehen  will.  Auch 
wird  fast  von  allen  D*pD1D  aufmerksam  gemacht,  das  nCTin  immer 
nach  dem  Eintauchen  gründlich  abzuschütteln.  Üass  der  G"D^D"l  auf 
den  D'ipIDC  diese  seine  niD'pn  zu  basiren  scheint,  dürfte  darin  seine 
Bestätigung  finden,  dass  er  im  ersten  Falle  1D);^"ID  auch  HiiD  und 
"111^  getrennt  gutheisst  und  im  zweiten  Fall  ausdrücklich  bemerkt 

Zum  Schluss  bringt  der  Rambam  die  nin  ]DTD  nD''"iD  und 
zwar  in  der  'n  riDbn  welche  lautet : 

bv  "i")DDT  iTin  on^  ^'')i)ün  -j-ido^  "ihn  p"ip  o^  ]''^^  nin  ]do 
"ino  nboN  bv  1^201  HTim    ,h'D^^^  nonnD  niiD  bz'^r^)  ,n)io  n^^D« 
.iDyt5  b^T  ^12^  PonnD  imj«  nn^i;''  ^b)    .bDM<)  nonnD  nno  b2^D^ 
]bD^^^  nonnD  ^y^D)  '\MD^  niiü  i^idi  nnni    .d^d^d  n::iD  müQ  iti 

l^^ipO^    IDT    HDID    N^D. 

Es  scheint  aus  diesem  Wortlaut  hervorzugehen,  dass  nach 
ihm  ohne  vorheriges  Sagen  '1D1  '^^HD  ^ipübilD]  die  nyiD,  natür- 
lich auch  ohne  jegliche  riDlD,  gegessen  werden  soll.  Es  ist  dies 
nach  dem  Vorhergesagten  verständlich.  Auch  nach  dem  ^/^^^IT" 
der  ausdrücklich  bei  !?!?n  die  HD^iD  aus  "iliDI  HüD  flDD  ^^^" 
stehen  lässt.  Dass  der  Ram])am  nin  pTD  zusammen  lMf2)  HüD 
essen  lässt  geschieht  nur  zur  Erinnerung-  an  das  *^lpt2ri  n^D,  weil 
zu  jener  Zeit  nur  eine  n^'^lD  als  T]))^D  gegessen  wurde,  da  damals 
r\)iü  und  ~n"iD  gleichwertig  Nn'''''ni<i-Mizwaus  waren.  Der  Rambam 
will  aber  in  unserer  Zeit  die  HD^ID  im  Gegensatz  zu  der  Uebung 
n^Dn  ]!212  n\c\i  als  Mizwo,  sondern  nur  als  ]MDin  m^^  angesehen 
wissen,    c   b'^b  ^:D^'\pb  d^j^dh  n^im^  d"'':5j-i^t  Dnyi^^  i:y^r  «"in  m1 
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nie  nnijN  v(ui  rn^r\  po  in  der  Gemoro  n"D  [r\2W  lautet 
rripn  n-^Dr  iübr2  ^ün  13  Ncn  12  )ri2i^  '1  '{<  nnn  n-^HnnD  nii^n^i 
\s^  DkSi  2'^V2  nmnn  D'^b^po  dp«  dnI  dh^  id^i  n^rjD  nnn  n«  on^bv 

iSn^niN^  iSD*l  NTII'^^  ]NDD  ^PV"  1D  ^<^N  1"^^  'IDT  «nn  D::^    nnd  bemerkt 
^"*i:^-|   hierzu: 

Es  ist  auffallend,  wie  im  Sinne  dieser  Stelle  nur  ein  geringer 
Unterselned  besteht  zwischen  ^J^IW  und  den  anderen  ^)^D^^  be- 
züglich nmn  ino,  da  es  doch  eine  nicht  gewöhnliche  Herabsetzung 
des  nb)jD  DV  gegenüber  den  übrigen  Völkern  bedeuten  würde, 
wenn  Isroel  sich  auch  nur  einem  Zwang  bei  nmnn  r\b2D  unter- 
worfen hätte. 

Vielleicht  dürfte  die  Stelle  auf  folgende  Weise  eine  nicht 
unbefriedigende  Erläuterung  ertahren  : 

Wenn  wir  das  r\)D'^  IDD  aufschlagen,  so  finden  wir  in  der 
ersten  nniD  die  Sendung  nii'D's  an  das  Volk,  welches  dann  die 
Verkündung  der  Befreiung  vom  Sklavenjoch  ohne  Weiteres  hin- 
nimmt und  zwar  durch  die  Berufung  n^O's  auf  die  Erzväter  resp. 
deren  Bund  mit  Gott  und  dessen  Verheissungen.  Sehen  wir  nun 
bei  den  verschiedenen  Stellen  der  Bundesschliessungen  bei  DHIIN 
Dpy^l  pnii''  die  bez.  üpIDD  an,  so  linden  wir  dabei  immer  nur 
Zusicherungen  des  Besitzes  von  Kenaan  und  anderen  Ländern. 
Von  einer  in  Aussicht  zu  nehmenden  Offenbarung  der  Gotteslehre 
ist  nie  die  Rede.  Wohl  wird  die  üebung  der  göttlichen  Gesetze 
als  sen)Stständig  aus  sich  selbst  heraus  ausgeführte  oder  auszu- 
führende Aufgaben  n^iyi  miliD  Dl^i^^  gestreift,  wie  in  den  A  ersen 
'n  V'd  und  LD"^  ,n"^  ^^I:^^^■^D.  Doch  eine  ausdrückliche  Aufforderung 
zu  rrnnn  n^2p  fehlt.  Nur  ein  Satz,  der  auf  einen  Gottesdienst 
hinweist  nm  inn  b}J  'n  ^^i  linzyn  könnte  dafür  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,  ist  aber  nicht  mit  voller  Gewissheit  für  nniD  ]Dü 
beweiskräftig,  sondern  diese  Stelle  könnte  u.  E.  möglicherweise 
nur  als  Dankgottesdienst  für  die  D^iü^  DbM<j  gelten,  umsoniebr 
als    die    erste   Forderung   H'vi^D's    an    Pharao    nur    von   Opferdienst 

spricht  (':  /n  mcr). 
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Es  scheint,  dass  die  Ereigniflse  sich  fol^endermassen  ahge- 
wickelt  haben  : 

n^D  teilt  dem  Volke  mit,  dass  es  aus  Mizrajim  nach  Kenaan 
auf  Gottes  Geheiss  durch  Moscheh  geführt  werden  soll:  Das  Volk 
acceptiert  ohne  Weiteres  diese  in  Jahrhunderte  langer  Tradition 
erwartete  Erlösung  mit  dem  stillschweigenden  Vorsatz  die  eben- 
falls auf  Grund  der  Tradition  zu  erwartende  göttliche  Gesetzgebung 
nach  Einnahme  von  ^{^1^'»  I^IJ^  entgegenzunehmen  und  zur 
Ernillung  zu  bringen.  Ist  ja  die  Erfüllung  sehr  vieler  müD  über- 
haupt nur  an  ^''^^  oder  erst  an  die  Besitznahme  des  heiligen 
Landes  geknüpft. 

Da  heisst  es  nach  cn^iD  Pi^^iiV  nziDH  "l"il  cyn  PN  '{<  DCV, 
es  wird  nach  Gottes  Willen  das  jüdische  Volk  statt  direkt  nach 
Palästina  erst  zur  Wüste  geführt.  Nun  ergeht  auf  einmal  die 
Aufforderung  an  Isroel  zur  Entgegennahme  der  nmn.  Bei  der 
heute  noch  bekannten  und  schon  damals  nachweisbar  vorhandenen 
Eigenschaft  des  nmy  Htt'p  DV  ist  es  gewiss  nicht  erstaunlich,  dass 
das  Volk  sich  weigert,  vor  dem  versprochenen  Einzug  und  Be- 
sitz im  heiigen  Laude,  das  müon  b'\}!  freimütig  auf  sich  zu  neh- 
men, die  Folge  hiervon  war,  dass  n"Dpn  in  seiner  liebevollen 
Waltung  1!  1(1  Voraussicht  (wie  so  ott  noch  später  bei  anderen  Ge- 
legenheiten in  unserer  Geschichte)  die  minn  ob'np  erzwingen 
musste:  n"':i^JD  "^nn  D^  üD^bv  n"Dpn  HDD.  Es  dürfte  hierdurch 
klar  sein,  dass  der  D^M<  der  hier  zur  Stelle  fixirt  ist,  doch  betreff's 
':?^"1^''  ein  anderer  war,  als  os  anderen  Völkern  gegenüber  bei  der 
Eventualität  einer  Off'enbarung  an  sie  gewesen  wäre,  da  der 
Zwang  ^^^l^''  gegenüber  nur  zeitlich  aber  nicht  aus  prinzipiellen 
Gründen  nötig  gewesen  ist.  Es  ist  dann  auch  leichter  verständ- 
lich, warum  gerade  '?j^'i^''  dieses  Dili^  gewürdigt  wurde  und  nicht 
einer  der  anderen  Menschenstämme.  t 
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Schewuoth-Symbole. 


„PesBJich  hat  seine  Mazzoth,  Suckoth  Hütle  und  Lulaw,  Rogch 
Hasclinnali  seinen  Sehofar,  ,Ioni  Kippiir  sein  Fasten;  wo  hat  Sche- 
wiioth  seine  Symbole?" 

., Warum  kein  Symbol  der  Thora?  Aus  demselbon  Grunde, 
warum  kein  Symbol  für  Gott." 

., Siehe  da  den  Reichtum  dieser  Symbol- Armut !  Siehe  da  das 
unerschöptiieh  Hedeutsame  der  Zoichenlosigkeit  dieses  Festes !  Und 
siehe  da  den  ersten  Gedanken,  mit  welchem  dieses  Fest  dich  grüsst: 
Gedenke  der  Einzigkeit  der   Thora!"  — 

Daher  kann  nicht  von  eigentlicher  Schewuoth-Symbolik  die 
Rede  sein.  Doch  fast  ungewollt  treibt  jüdisches  Gemütsleben  Blüten 
heiliger,  tiefer  Empfindung. 

Wachend  erwarten  weite  Kreise  den  Morgen  {^"r2  l"ün  n"i^). 
Denn  wer  möchte  schlafen,  wenn  mit  Tagesgrauen  der  Sinai  sie 
ruft?  ,, Damals  musste  Gott  wecken  sein  Volk,  dass  es  hinnehme 
seine  Thora"  (^"nc)  —  Sie  aber  scheuchen  den  Schlaf  von  ihren 
Lidern,  denn  wache,  rüstige  Menschen  finde  fortan  die  Thora. 

Was  vermöchte  nicht  eine  durchwachte  Schewuoth-Nacht  ge- 
dankenvollen Menschen  zu  sein !  — 

Dort  streuen  sie  Kinder  der  grünenden  Flur  über  den  Boden 
des  Gotteshauses  (d^  ^"D1)  :  soll  doch  l^^ipD  ^^C  immer  von  neuem 
der  im  Grün  prangende  Sinai  lebendig  sich  in  ihrer  Mitte  erheben» 

Fragt  sie  einmal,  ob  sie  es  wissen,  wie  der  jüdische  Ge- 
danke sich's  beweist,  dass  Offenbarung  eine  Wahrheit!  — 

Hier  zieren  Bäume  in  prangendem  Schmuck  die  Gotteshäuser 
und  das  Heim  ({^"d).  Ob  sie  auch  daran  denken,  dass  am  Sche- 
buoth  Gott  zu  Gericht  geht,  ob  Segen  den  Bäumen,  den  Früchten 
zu  verleihen  sei  ?  (i^"D  n"n) 

Denn  von  der  Begeisterung,  mit  der  Israel  sein  Lebenswort 
stets  aufs  neue  vom  Sinai  sich  holt,  hängt  es  ab,  ob  Segen  erhält 
die  Natur.  Die  Nähe  Gottes  auf  Erden  verheisst  Schebuoth  stets 
aufs  neue,  und  da  sollte  Gott  nicht  immer  von  neuem  erwägen, 
ob  der  Augenblick  noch  nicht  gekommen  sei,  da  die  Erde  in  Pa- 
radiesesgewand sich  wieder  zu  hüllen  vermöchte?  — 

Am  Schebuoth  geniesse  man  auch  D^n  -^^Di^ü  lyiilchspeisen  (n"D")), 
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so  will  es  der  Brauch.  Denn  D'^nb  n'^::^!^:  n"iin :  die  Thora  »ei  uns 
die  nährende  Milch.  Ninnuer  dürfen  ihren  Brüsten  wir  uns  ent- 
ziehen. So  manche  aber  lassen  die  Milch  sich  gerne  gefallen, 
doch  wenn  die  Thora  sie  ihnen  reicht,  dann  sind  sie  „der  Milch 
längst  schon  entwöhnt,  der  Mutterbrust  längst  schon  entrückt" 
(Jes.  28,  9)  - 

Man  geniesse  Milchspeisen  im  Verein  mit  Fleischgericht,  doch 
nuter  Wahrung  der  gesetzlichen  Bestimmung.  Denn  dann  müsse  ein 
Brot  für  das  Milchgericht,  ein  anderes  für  das  Fleischgericht  auf  den 
Tisch  ja  kommen  und  so  liegen  dann  cn^n  ^Pli^  „Azerethbrode" 
auf  unserem  Tisch,  Azerethbrode  im  Heiligtum  einst  an  den  Altar 
herangebracht,  liegen  dann  auch  auf  unserem  Tisch,  unser  Tisch  aber 
ersetzt  den  Altar  (^^"01) :  Heiligtumserinnerung,  Altarweihe  des 
häuslichen  Tisches  —  was  erwartet  nicht  alles  die  empfindende 
jüdische  Seele  von  einfachsten  Mitteln! 

Tiefer  noch.  Ein  Milchgericht  im  Verein  mit  Fleischspeisen 
doch  unter  Wahrung  des  D^DD  iti'D- Gesetzes!  Damit  sollte,  so 
meinten  die  Alten  (2b^n  nj<D),  am  Tage  der  Gesetzgebung  lebendig 
uns  werden,  welchem  Umstand  wir  die  Trägerschaft  des  Gottes- 
gesetzes zu  verdanken   hätten. 

Denn  als  Mosche  zum  zweitenmal  zur  Höhe  ging,  um  die 
Tafeln  des  Gesetzes  für  sein  Volk  zu  empfangen,  hörte  er,  so 
meint  ein  altes  Weisheitswort  ('n  tD"nii^).  wie  die  Engel  Gottes 
hintraten  vor  Gott :  ,,Herr  der  Welt,  gestern  noch  haben  sie  dein 
Wort  mit  Füssen  getreten  — "  worauf  Gott :  ,.  Wollt  Hir  denn  immer 
nur  Klage  führen  über  meine  Menschen  !  Wäret  Hir  es  doch,  als 
ihr  einst  als  Gäste  weiltet  bei  Awrohom,  da  asset  Ihr  D^ni3  llTD, 
denn  so  heisst  es:  „und  er  nahm  Butter  und  Milch  und  das 
junge  Rind".  Aber  bei  meinem  Volk,  selbst  das  kleinste  Kind, 
wenn  es  heimkehrt  von  der  Schule  und  die  Mutter  ihm  Fleischbrot 
und  Käse  reichen  will,  ^  erwidert  es:  nein,  heute  hat  mein  Lehrer 
mich  gelehrt  IDJ^  D^HD  ^i:  b'^JD  ^b^'  —  und  da  schwiegen  die 
Engel.    Das  war  der  Augenblick,    da  Gott  zu  Mosche    sprach  DDD 

Ja,  da  schwiegen  die  Engel.  Denn  Menschen  sind  die  be- 
rufenen Träger  des  göttlichen  Wortes.  In  Freiheit,  in  sittlicher 
Freiheit  vermögen  sie  allein  zu  huldigen  ihm.  Denn  auch  ihr  Ge- 
nuss  steht  unter  dem  Zeichen  des  heiligenden  Sittengesetzes.    Was 
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En^cl  iiimnicr  vcrmögeu,  Menschen  bIucI  es  imstande.  Wie  him- 
inrllitu'h  stellt  ein  Awmlioni  nielit  über  seine  Gäste!  DD^^y  lüVJ  Nim 
„Und   Michael  tVircbtete  nnd  Gabriel  zitterte  — " 

Sie  mögen  im  Wahne  mit  Füssen  treten  das  (iottesgesetz, 
sie  vermögen  aber  auch  von  Gottes  Hand  hinnehmen  das  Wort, 
das  y.ii  ihnen  spricht:  1DN*  D^HD  ^i:  bVJn  t<b.  Deshalb  heisst  es  in 
unmittelbarer  Folge:  ,,Und  (Jott  sprach  zu  Mosche  :  schreib'  dir 
diese  Worte  nieder,  denn  auf  (Jrund  dieser  Worte  habe  ich  den 
Hund    mit  dir  und  Israel  errichtet  (Kx.  34,  26  —  27). 

Dem  d'phd  "ii:^D-Gesetz  verdanken  wir  es,  dass  Gott  uns  ge- 
würdigt hat,  von    neuem  sein  Gesetz  zu  empfangen. 

Das  sei  die  Mahnung  am  Schebuoth,  die  die  Alten  mit  ihrem 
Minhag  uns  gaben. 

So  hat  Schebuoth  doch  noch  seine  Symbole. 

ph. 
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Das  PN  "]"i-  ny  nTn-P'"oblem. 

Seitdem  der  Krieg  zu  den  ständigen  Einrichtungen  des  uk»- 
dernen  Kulturlebens  gehört,  ist  der  Glaube  an  den  menschenbe- 
glückenden Gehalt  dieses  Kulturlebens  in  pessimistisch  veranlagten 
Gemütern  gar  bedenklich  ins  Wanken  geraten.  Sie  sagen  sich : 
Was  ist  das  für  eine  Kultur,  die  nicht  einmal  fähig  war,  der  Welt 
eine  solch  blutige  Erschütterung  und  den  Menschen  solch  unsäg- 
liches Leid  zu  ersparen!  Was  sollen  uns  alle  Erfindungen,  alle 
technischen  Errungenschaften,  wenn  sie  gerade  es  sind,  die  den 
Krieg  zu  einer  unerhört  furchtbaren  Katastrophe  machen,  die  alles 
Kriegsleid  von  ehedem  in  Schatten  stellt !  Was  soll  uns  Kultur, 
wenn  sie  in  Völkerrechtsbrüchen  zum  Gelächter  wird! 

Dieser  Kulturkatzenjammer  ist  ebenso  begreiflich  wie  unge- 
recht. Er  ist  begreiflich,  weil  der  Krieg  in  der  Tat  mit  der  über- 
heblichen Vorstellung  aufgeräumt  hat,  dass  es  genüge,  den  Men- 
scbengeist  in  wissenschaftlichen,  künstlerischen,  technischen,  kurz: 
kulturellen  Fortschritten  sich  ausleben  zu  lasseu,  um  die  Erde  in 
ein  Paradies  zu  verwandeln.  Er  ist  aber  ungerecht,  weil  es  das 
Kind  mit  dem  Bade  ausschütten  heisst,  die  Enttäuschung,  die 
einem  die  landläufigen  Vorstellungen  vom  Wesen  und  Zweck  der 
Kultur  bereiten,  kurzerhand  auf  die  Kultur  selber  zu  übertragen. 
Was  kann  der  Krieg  dafür,  wenn  gedankenlose  Menschen  Kultur 
mit  Bequemlichkeit,  Luxus,  Lebeusgenuss  etc.  verwechselt  haben  ? 
Ihnen  kann  es  nur  förderlich  sein,  wenn  sie  sich  im  Angesichte 
einer  von  Rauch  und  Blut  erfüllten  Welt  angeregt  fühlen,  ihre  bis- 
herige Lebensanschauung  auf  ihren  inneren  Gehalt  zu  prüfen. 

Auch  uns  glaubens-  und  —  was  trotz  §  2  (vgl.  No.  8  des 
vorigen  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift)  immer  noch  dasselbe  ist  — 
gesetzestreuen  Juden  würde  es  nicht  schaden,  wenn  wir  unsere 
Vorstellungen,  die  wir  in  langen  Friedensjahren  mit  unserem 
Kulturbegriff*  verbanden,  in  dieser  ernsten  Zeit  etwas  eingehender 
revidieren  würden,  als  dies  bislang  in  unseren  Kreisen  geschah. 
An  innerer  Einkehr  war  bisher  nicht  viel  bei  uns  zu  merken.  Wir 
beten  und  spenden,  spenden  und  beten  und  glauben  das  Unsrige 
getan  zu  haben,  wenn  im  Kriege  unsere  rhüD  und  npl^  reichlicher 
strömt  als  im  Frieden.     An  die  Kriegspflicht   des   Stöberus  im  In- 
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vontar  unseres  i:ciRti«!:en  Lehens  lial)en  wir  hiplier  niclil  j^edaclit. 
Da  lasHcn  wir  alles  geinütlieli  auf  sieh  seihst  })crnli<'M.  Und  doch 
wäre  es  gerade  jetzt  an  der  Zeit,  mit  aller  Gründlichkeit  und 
Schärfe,  wie  sie  der  heili<,^en  Sache  geziemt,  mit  aUen  Missver- 
ständnissen und  Unzuträglichkeiten  aufzuräumen,  die  sich  im  Laufe 
der  Zeit  gewollt  und  ungewollt  auch  in  der  Welt  unseres  Denkens. 
Fühlens  und  Tuns  eingenistet  haben,  selbst  wenn  dabei  der  ge- 
mächliche Vorw^and  des  Burgfriedens  in  die  Brüche  ginge. 

Warum  sollte  man  nicht  auch  in  der  Kriegszeit  Kritik  üben 
und  disputieren  dürfen?  Neulich  gerieten  zwei  Talmudisten  in 
Streit  wegen  Auffassung  einer  Talmudstelle.  Sie  erhitzten  sich 
dabei  und  schrieen  mit  solcher  Kraft,  dass  Jemand  von  der  Strasse 
heraufkam  und  sie  bat.  sie  möchten  den  Burgfrieden  nicht  stören. 
So  lächerlich  diese  Bitte  war,  so  entsprach  sie  doch  ganz  der 
geistigen  Verfassung  weiter  Kreise,  die  es  als  vollkommen  deplaciert 
empfänden,  wenn  heute  ein  Kauz  auf  den  Einfall  käme,  in 
einer  jüdischen  Zeitschrift  über  die  Austrittsfrage,  die  Agudas  Jis- 
roel,  das  jüdische  Bildungsproblem  und  derartige  Dinge  mehr,  die 
ja  schliesslich  doch  alle  mit  dem  Talmud  zusammenhängen,  eine 
Diskussion  zu  eröffnen.  Wir  können  diese  sensible  Scheu  vor 
Diskussionen  in  der  Kriegszeit  nicht  teilen,  denn  wir  glauben  in 
unserer  Einfalt,  dass  wir  in  diesen  ernsten  Tagen  mehr  als  je  zur 
Selbstbesinnung  verpflichtet  sind. 

Aus  der  Fülle  von  Problemen,  über  die  wir  noch  ins  Reine 
kommen  müssten,  greifen  wir  eines  heraus,  das  von  den  Interessen 
des  Tages  scheinbar  weit  abgelegen  ist,  insofern  aber  doch  mit 
ihnen  zusammenhängt,  als  das  Erwachen  vom  Kulturtaumel,  wenn 
irgendwo,  so  vor  allem  eine  Kriegspflicht  unserer  Glaubensge- 
meinschaft wäre:    das  yi^  "[ii  DV  nmn -Problem. 

Wir  wollen  uns  ganz  kurz  fassen,  heute  nur  das  Wichtigste 
sagen  und  —  abwarten,  w^er  aus  den  Kreisen  der  deutschen 
Orthodoxie  sich  an  der  Diskussion  beteiligt. 

Wer  je  unter  dem  Einflüsse  des  Frankfurter  genius  loci  stand, 
wird  es  als  banale  Selbstverständlichkeit  emptinden,  dass  der  be- 
kannte Satz  unserer  Weisen,  wonach  die  Verbindung  von  Thora 
und  ym  "jn-i  ein  erstrebenswertes  Ziel  jüdischer  Selbstvervollkomm- 
nung darstelle,  ohne  Weiteres  auch  das  Recht,  ja  die  Pflicht  zur 
Aneignung  auch  ausserjüdischer  Bildungselemente  proklamieren  wolle. 


—     182     — 

Nur  die  wenigsten  unter  uns  dürften  sich  einmal  an  der  Quelle 
umgeschaut  haben,  ob  die  Weisen,  wenn  sie  von  pN  "|")"i  sprachen? 
dabei  wirklich  an  das  gedacht  haben,  was  wir  uns  bei  diesem 
Begriffe  denken.  Ein  paar  Hinweise  werden  genügen,  um  uns 
von  der  llnzulässigkeit  jener  raschfertigen  Manier  zu  überzeugen, 
die  in  den  Begriff"  yii^  "jii  auch  solche  Dinge  hineinzuschmuggeln 
beliebt,  die  von  Haus  aus  gar  nichts  darin  zu  suchen  haben. 

Zwei  Menschen  gab  es  nach  Midrasch  Rabba  zum  1.  B.  M. 
Kap.  05,  die  pN  l"nD  tjni  im  pN  1"i"l  bewandert,  den  p^^  -jm 
geptiegt  haben:  Abraham  und  Saul.  Denn  bei  Abraham  heisst 
es,  als  er  zum  Berge  Morijah  hinanschritt,  dass  er  zwei  Jünglinge 
zur  Begleitung  mitgenommen  habe  und  ebenso  bei  Saul,  als  er  die 
Totenbeschwörerin  aufsuchte.  Darin  also,  dass  Männer  von  Würde 
und  Rang  in  der  Form  ihres  öffentlichen  Auftretens  sich  nach  den 
ihrer  sozialen  Stellung  entsprechenden  Regeln  der  Etikette  richten, 
erblicken  die  Weisen  eine  Aeusserung  ihres  Sinnes  für  pj<  "^"n 

Bei  der  Anfertigung  der  Mischkan-Geräte  wurde  bekanntlich 
Schittim-Holz  verwandt.  Damit  will  uns  Gott  nach  Midrasch  rabba 
zum  2.  B.  M.  Kap.  35  vm  "[in  lehren.  Falls  nämlich  Jemand  beim 
Hausbau  Holz  von  Fruchtbäumen  verwenden  möchte,  möge  er  sich 
an  Gott  ein  Beispiel  nehmen,  der,  obwohl  Herr  des  Alls,  beim 
Bau  Seiner  Wohnung  nur  Holz  von  Bäumen,  die  keine  Früchte 
tragen,  zugelassen  habe. 

Vierzig  Tage  und  vierzig  Nächte  weilte  Moses  bei  Gott. 
Kann  ein  Mensch,  fragt  R.  Tanchuma  a.  a.  0.  Kap.  47,  so  lange 
Zeit  ohne  Speise  und  Trank  leben  ?  Moses'  Sinn  für  yi^  111 
war  aber  so  ausgeprägt,  dass  er  sich  in  einer  Region,  in  der  es 
kein  Essen  und  Trinken  giebt,  den  bestehenden  Gepflogenheiten 
angepasst  habe,  während  umgekehrt  die  Engel,  als  sie  bei  Abra- 
ham einkehrten,  pj<  in  icenug  besassen,  um  den  irdischen  Brauch 
des  Essens  und  Trinkens,  als  ob  sie  Menschen  wären,  taktvoll 
mitzumachen. 

Obwohl  Israel  auf  seiner  Wanderung  durch  die  Wüste  mit 
Wasser  versehen  war.  war  es  doch  bereit,  beim  Durchzuge  durch 
Edom  Wasser  zu  kaufen.  Es  entsprach  aber  nach  Midrasch  rabba 
zum  4.  B.  M.  Kap.  19  den  Anforderungen  des  pN  111»  wonach 
68  sich  gehört,  in  der  Fremde  Wirten,  deren  Gastfreundschaft  man 
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^cMiiosst,    (lurcli    Gewäliruii;;    von    VerdieuHtniöglichkeitcMi    sich  (;r- 
kenntlicii  zu  erweisen. 

Im  Midrascli  Tanchuma  zum  3.  B.  M.  wird  zu  dem  Verse  im 
5.  B.  M.  12,  20  bemerkt,  dass  Masslialtung  im  Essen  und  seine 
Anpassung:  ;ni  die  Verniö^enshif^e  ein  von  Gott  gelehrtes  Merkmal 
des  ym  111  ist. 

Wenn  im  1.  B.  M.  32,7  erzählt  wird,  dass  Jacob  vor  seiner 
Begegnung  mit  Esau  seine  Leute  in  zwei  Lager  auseinander  gehen 
Hess,  damit,  wenn  Esau  das  eine  Lager  schlägt,  das  andere  noch 
gerettet  werden  könne,  so  liest  daran  der  Midrasch  rabba  z.  St. 
die  yi^  ~"n-Kegel  ab,  dass  kein  vorsorglicher  Mensch  sein  ganzes 
Geld  an  einer  einzigen  Stelle  aufbewahren  werde. 

Und  so  könnten  aus  den  Quellen  die  Beispiele  noch  weiter 
gehäuft  werden.  Nirgendwo  wird  uns  aber  eine  Spur  davon  be- 
gegnen, dass  unsere  Weisen  unter  yi^  "jll  das  bunte  Allerlei  ver- 
standen haben,  was  ein  welthungriger  und  lebensdurstiger  Sinn  in 
dieses  harmlose  Wort  hineinzudeuten  pflegt.  Auch  an  derjenigen 
Stelle,  auf  welche  das  populäre  Schlagwort  von  der  empfehlens- 
werten Verbindung  von  Thora  mit  yi^  ~\ii  zurückgeht,  haben  die 
Weisen  unter  diesem  Begriff  nichts  verstanden,  was  nicht  auch  der 
„bildungsfeindliche"  Rabbi  von  Bels  freudig  unterschreiben  könnte 
und  würde.  Man  braucht  diese  Stelle  nur  mit  einer  anderen  im 
Midrasch  rabba  zum  4.  B.  M.  Kap.  13  zusammenzuhalten,  wo  die 
Pflicht,  Thora  mit  D^DViO  0^^}^^  zu  verbinden,  an  den  Mischnasatz 
^"l  DV  n"n  nD""  gelehnt  wird,  um  einzusehen,  dass  unsere  Weisen 
gar  nicht  so  philosophisch  waren,  um  eine  Vermählung  der  Thora 
mit  Kant  oder  Nietzsche  nicht  als  eine  Vergewaltigung  jenes  un- 
schuldigen Mischnasatzes  zu  empfinden. 

Soll  also  Hirsch  umsonst  gelebt  haben  ?  Soll  seine  Frank- 
furter Schule  in  ein  Cheder  verwandelt  werden?  Sollen  wir  uns 
nicht  mehr  an  den  herrlichen  Schriften  moderner  Philosophen  und 
Dichter  erfreuen  dürfen?  Nicht  mehr  in's  Theater  gehen?  Und 
sogar  das  Tanzen  lassen  ?  Macht,  Geliebte,  was  ihr  wollt,  aber 
stellt  mir  nicht  alles  in  die  Thora  hinein.  Gewährt  auch  ihr  das 
Recht,  das  ihr  auch  minderheiligen  Dingen  nicht  weigern  würdet: 
das  Recht  der  autonomen  Selbstbestimmung.  Warum  soll  nicht 
auch  die  Thora  eine  eigene  Art  des  Anschauens  von  Welt  und 
Leben  haben    dürfen,    so    gut    wie   Nietzsche    und  Kant?     Warum 
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soll  gerade  sie  einer  Anlehnung  an  Fremdes,  WiderHtrehendes  un- 
terworfen werden,  wenn  seihst  Minderheiliu;es  sich  eines  ungekürzten 
Eigendaseins  freut?  Dieses  willkürliche  Zusammenkoppeln  von 
Thora  und  Nicht-Thora  kann  unmöglich  von  Segen  sein.  Und  so 
hat's  auch  Hirsch  nicht  gemeint.  Von  der  Gleichwertigkeit  eines 
ausserjüdischen  oder  gar  unjüdischen  y^.^  "["ii  mit  der  von  Gott 
geoftenharten  Lehre  hat  er  nie  geredet.  Darüber  gab  auch  er 
sich  keiner  Täuschung  hin,  dass  der  Begriff  ym  "pi,  in  dessen 
Angliedernng  zur  Thora  die  Weisen  ein  schönes  Ziel  jüdischen 
Bilducgsstrebens  sehen,  selbst  wenn  man  diesen  Begriff  über  das 
in  den  Quellen  vorliegende  Mass  zum  Inbegriff  alles  dessen  sich 
ausdehn  Mj  lässt,  was  man  in  moderner  Sprache  unter  Kultur,  Zi- 
vilisation etc.  versteht,  in  keinem  Falle  etwas  besagen  will,  was 
nicht  auch  von  der  Thora  gelehrt,  nicht  auch  von  ihr  gebilligt  oder 
empfohlen  würde.  Andernfalls  würden  ja  die  Weisen  mit  jenem 
Mischnasatze  der  Thora  nichts  Geringeres  als  die  Bereitschaft  zur 
Selbstentthronung  zugemutet  haben. 

Ueberhaüpt  wird  bei  dem  ganzen  Geschäft  dieser  sogenann- 
ten Vermählung  von  Bildung  und  Thora  ein  ganz  heilloser  Unfug 
getrieben.  Wir  haben  gesehen,  was  die  Weisen  unter  ym  "jl"! 
begreifen:  Regeln  des  Anstände»,  Taktes,  der  klugen  Weltsitte; 
Regeln,  die  sich  aus  dem  menschlichen  Zusammenleben  und  dem 
offenen  Blick  für  seine  treibenden  Kräfte  von  selbst  ergeben; 
Regeln,  deren  Detail  nicht  erst  von  Gott  geoffenbart  werden  musste, 
die  in  einer  von  Thorageist  ertüllten  Gemeinschaft  den  natürlichen 
Sauerstoff  der  gesamten  geistigen  Atmosphäre  bilden.  Wer  es  zu 
meisterhafter  Beherrschung  dieser  Regeln  bringen  will,  wird  ein 
Doppeltes  erstreben  müssen:  ebenso  heimisch  in  der  Gedanken- 
welt der  Thora  wie  kundig  der  Welt  der  Menschen  und  Dinge  zu 
sein.  Er  wird  also  auch  nicht  weltfremd  sein  dürfen.  Seine 
Weltkunde  wird  aber  nicht  das  Ergebnis  einer  jenseits  der  Thora- 
sphäre  stattgehabten  Orientierung  über  Welt  und  Leben  sein,  son- 
dern lediglich  das,  was  er  innerhalb  dieser  Sphäre  der  einheit- 
lichen, in  sich  selbst  geschlossenen  Anschauung  der  Thora  an 
Lehren  über  Welt  und  Leben  abgelauscht  hat,  wird  sich  ihm  zu 
einer  urwüchsigen  jüdischen  Weltkunde  verdichtet  haben.  Es  ist 
aber  ein  ganz  verhängnisvoller  Unfug,  sich  mit  unbewaffneten  Augen 
in  der  Welt  umzuschauen    und    nachträglich    das,    was    einem  bei 
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(lieser  Extratour  an  Kiiulriicken  und  Vorstellungen  zugeflogen  ist, 
mit  der  Thora  mehr  oder  weni;^^er  gewaltsam  auHzugleiehen.  Der 
Bund  zwischen  'Phora  und  ]/"in*  "jli  ninss  eine  legitime   Ehe  sein. 

Unser    Bildungsstreben    muss   von    dem   (ledanken  der  unbe- 
dingten Autonomie  der  Thora  ausgehen.   Damit    ist   natürlich  nicht 
gesagt,  dass  eine  Kenntnis  fremder  Bildungselemente  ohne  weiteres 
abzulehnen  ist.     Ks  kommt  nur  darauf  an,  was  man  unter  fremden 
Bildungselementen  versteht.     Soll  darunter  nur  der  von  der  Thora 
vorausgesetzte    Wissensstoff  verstanden    werden;    Kenntnis    des 
organischen  Baues  von    Mensch  und   Tier,  soweit  sie  für  einschlä- 
gige Teile  des   Religionsgesetzes    erforderlich   ist,  die  für  Talmud- 
kunde  unumgängliche   Kenntnis  der    Grundelemente  der  Mathema- 
tik etc.,  so  wird    wohl   Niemand  so  beschränkt    sein,    um  die  An= 
eignung  einer  so  bemessenen  Sachkunde  als  mit  der  Thora  unver- 
einbar zu   erklären.     Wer    vom    Talmud    etwas   weiss,   dem  ist  es 
bekannt,  wie  man  beim   Gemorolernen   fast   bei  jedem  Schritt  Ge- 
legenheit hat,  den  weiten  Gesichtskreis  zu  bewundern,  in  welchem 
sich  die  üeberlegungen  unserer  Talmudweisen  bewegen.  Die  Fülle 
von  Welt-    und    Lebenskunde,    die  in    ihren    Lehren  enthalten  ist, 
konnten  sie  nur  mit  offenem  Anschauen  der  Welt  und  des  Lebens 
gewinnen.     Was  alles  aber  sie  hierbei  gewannen,  das  waren  keine 
fremden  Bildungselemente,  sondern  notwendige  Ergänzungen  des 
auch  ihnen   überlieferten    und    auch    von    ihnen  gläubig   hinzuneh- 
menden und  hingenommenen  Lehrstoffs,  wie  er  im  Gotteswortc  für 
alle  Zeiten  niederg(^legt  ist.     Fremde,  d.  h.    fremdartige  Bildungs- 
elemente wiesen  sie  mit  der  gleichen  Entschiedenheit  zurück,  wie 
der  r\)r\'^]i;  i)o^^  dem  alleinigen  Gott  den  Charakter  der  unbedingten 
Ausschliesslichkeit    vindiziert.     Sie  würden    daher  auch  die  leicht- 
fertige Art,  wie  heutzutage  das  pj^  ""n  üV  nnin  l^Dbr\  HD^  vielfach 
miss-  und  umgedeutet  wird,  als  einen  Einbruch  des  D^D*^  d::'  ^'^D'^^ 
nnj<  "I3n  in  das  Gebiet  des  Bildungsstrebens  verurteilen. 

Auf  das  Bischen  ]n^  ~j-n,  mit  welchem  so  Viele  unter  uns 
ihr  Manko  an  Thora  verdecken,  sind  sie  nicht  wenig  stolz.  Es 
befähigt  sie,  das  Judentum  in  der  Gesellschaft,  vor  Behörden  etc. 
wirksamer  zu  vertreten,  als  Andere,  die  „blos"  Thora  gelernt 
haben  und  die  Gänge  dieser  Welt  nur  vom  Hören  und  Sagen 
kennen.  Kein  Wunder,  wenn  sie  sich  beim  Anblick  der  Unbe- 
holfenheit ihrer  östlichen  Brüder  in  ein  Elitebewusstsein  hineinreden 
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und  sich  für  berufen  halten,  zu  reden,  wo  sie  schweigen,  zu  lehren, 
wo  sie  lernen,  zu  tühren,  wo  sie  geführt  werden  sollten.  Ihnen 
scheint  der  yiH  1"il  die  Krone  der  Thora  zu  sein,  uud  es  ist  doch 
in  Wirklichkeit  grade  umgekehrt,  nnnn  DN  yiii  111  HDip  nnn  V'd, 
26  Geschlechter  früher  als  die  Thora  war  der  yi^  "iii  da.  lli 
yii^  wird  durch  Thora,  nicht  aber  Thora  durch  yii^  "j")!  gekrönt. 
Noch  wäre  mancherlei  über  allerhand  Verheerungen  zu  sagen, 
die  der  Unfug,  der  mit  dem  p^  1"ii  D^  rmn-Hunde  getrieben 
wird,  auf  dem  Gebiete  der  Jugenderziehung  und  im  gesellschaft- 
lichen Leben  angerichtet  hat.  Uns  war  es  aber  heute  blos  darum 
zu  tun,  einmal  mit  aller  Schärfe  den  Gedanken  der  Autonomie  der 
Thora  zu  betonen.  Die  Darstellung  der  Konse([uenzen,  die  sich 
daraus  ergeben,  behalten  wir  uns  für  ein  andermal  vor. 

R.  B. 
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Hedwig  Wangel. 


Wenn  einmal  in  späteren  Jaiirhundertcn  ein  geruhsamer 
Forsclier  die  (beschichte  des  inneren  I^ebens  der  .luden  im  XX. 
Jahrhundert  schreibt,  so  wird  wohl  auch  dieser  Name  in  seinem 
Werke  ersclieinen,  weil  er  den  grandiosen  Ahschluss  einer  selt- 
samen Verirrung  bildet.  Als  vor  etwa  zwei  Jahrzehnten  —  des 
genauen  Datums  entsinnen  wir  uns  nicht  —  Herr  Rabbiner  Dr. 
Eschelbacher,  damals  in  Bruchsal,  sich  dagegen  sträubte,  dass  in 
der  Synagoge  zu  Bruchsal  ein  Synagogenkonzert  abgehalten  werde, 
fand  sein  Protest  bei  dem  Oberrat  der  badischen  Juden  keinen  An- 
klang. Damit  war  der  Damm  durchbrochen  und  seitdem  sind  in 
grossen  Centren  die  Synagogenkonzerte  Mode  geworden,  wie  denn 
auch  die  Gebetsstätten  seitdem  auch  manchesmal  für  andere  Zwecke 
in  Anspruch  genommen  wurden.  So  hatte  auch  die  jüdische  Ge- 
meinde in  Berlin  ein  Konzert  in  einer  ihrer  Synagogen  veranstaltet 
mit  einem  Programm  aus  den  nichtsynagogalen  Werken  verschie- 
dener nichtjüdischer  Komponisten,  mit  Mitgliedern  des  Kgl.  Opern- 
hauses als  Sänger  und  Sängerinnen  und  endlich  mit  Hedwig 
Wangel  als  —  Bibelvorleserin.  Letztere,  vor  dem  Orauu  hakau- 
desch  stehend,  vergass  sich  und  endete  mit  einer  Hymne  auf  den 
Stifter  der  christlichen  Religion.  Da  kam  es  dem  Publikum  in's 
Bewusstsein,  dass  es  sich  in  einem  Räume  befand,  der  einmal  zur 
Synagoge  geweiht  worden  w^ar  —  schade,  die  Weiherede  kennen 
wir  nicht,  aber  wir  wissen  sicher,  dass  darin  nichts  enthalten  war 
von  einer  Weihe  zu  einer  Stätte  der  ^Kunsf^ — ,  —  erst  Tumult, 
dann  Beschwichtigungsversuche,  dann  Schma  Jisroel  angestimmt 
vom  Kantor  wiederholt  von  der  Gemeinde,  dann  —  ja  richtig, 
wann  ist  das  nächste  Konzert?  Es  hiesse  den  Fluch  der  Lächer- 
lichkeit auf  sich  ziehen,  w^ollte  man  mit  dem  Vorstand  der  jüdi- 
schen Gemeide  über  die  Stellungnahme  diskutieren,  welche  denn 
nun  eigentlich  das  jüdische  Religionsgesetz,  der  Schulchan  Aruch, 
zu  diesen  Veranstaltungen  nimmt.  Aber  das  ganze  stellt  eine  so 
eminent  folgerichtige  Entwicklung  dar,  dass  es  selbst  in  diesen 
Blättern,  die  sonst  den  Vorgängen  des  Tages  nur  dann  Beachtung 
schenken,  wenn  sie  eine  Spur  epochaler  Bedeutung  haben,  er- 
wähnt werden   muss.     Man    begann    vor  etwa    einem    Jahrhundert 
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die  Synagoge  für  die  „Kunst"  zu  erobern  und  bald  war  die  Kunst 
die  Alleinhcnscherin.  Nocli  in  Bruclisal  waren  es  jüdische  Melo- 
dien jüdischer  Darbieter,  mit  welchen  man  die  nach  unserer  Auf- 
lassung schon  gegebene  Entwürdigung  der  Synagoge  zu  einer 
Stätte  des  ästhetischen  Genusses  besohönigte.  Nun  ist  sie  gar  zu 
einem  formgerechten  Konzertsaal  worden.  Und  wenn  es  uns  ver- 
gönnt ist,  in  der  Psyche  von  Hedwig  Wangel  zu  lesen,  so  mag 
selbige  gedacht  haben :  Seit  wann  scheuen  sich  denn  die  Juden 
in  Konzertsälen  irgend  etwas  anzuhören?  Und  wenn  sie  mich 
auf  die  Stufe  stellen,  wo  angesichts  ihrer  heiligen  Lehre  sonst  ihr 
Priester  lehrt  und  predigt,  so  haben  sie  mich  ja  selbst  zur  Lehre 
beruteu.  Warum  soll  ich  da  als  ehrlicher  Mensch  nicht  lehren. 
was  mir  tief  im  Innern  lebt?  Man  wusste  doch,  wer  ich  bin, 
warum  rief  man  mich?  So  —  irrte  Hedwig  Wangel.  Was  sich, 
wohl  das  Publikum  beim  Sagen  von  Schma  Jisroel  gedacht  hat, 
was  es  wohl  empfunden  haben  mag?  Sicher  das  Eine,  dass  end- 
lich einmal  die  Konzertsaaleigenschaft  einer  Gebetsstätte  gründlich 
ad  absurdum  geführt  wurde. 

Allein  für  orthodoxe  Kreise  liegt  darin  eine  ernste  Mahnung. 
Auch  bei  uns  hatte  allgemach  vor  dem  Kriege  etwas  angekrän- 
keltes Aesthetentum  bis  in  die  Synagoge  hinein  sich  breit  ge- 
macht und  in  überströmenden  Wogen  der  Kunst  in  zarter  Rück- 
sichtnahme auf  abg:etönte  Harmonien  etc.  ging  manche  Andacht, 
manche  Aeusserung  der  Andacht  unter.  Das  roll^  "ID^J  D^  durfte 
sieb  nicht  ans  Tageslicht  wagen.  Die  Grenzen  des  zulässigen 
zeigt  auch  hier  einzig  und  allein  der  Schuichan  Aruch. 

P.  K. 


Der  Mohel  aus  der  Fremde. 

Kam  da  vor  Kurzem  ein  fremder  iVlohel  in  eine  bayerische 
Stadt,  um  ein  jüdisches  Knäblein  mit  dem  Bundeszeichen  Ab- 
rahams zu  versehen.  Als  ihm  der  zuständige  Rabbiner  bezüglich 
der  im  Religionsgesetz  vorgeschriebenen  Mezizah  Anweisungen 
erteilen  wollte,  weigerte  er  sich,  dieselben  zu  befolgen, ''obwohl 
ihm  der  Rabbiner    bedeutete,  ihm   die   erforderliche  Autorisation 
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nur  unter  der  Bedingung  erteilen  zu  können,  dass  seine  Weisun- 
gen befolgt  würden.  Schliesslich  wurde  der  Mohel  so  rabiat, 
dass  sich  der  Rabbiner  genötigt  sah,  bei  der  Kgl-  Regierung  Be- 
schwerde zu  führen,  worauf  der  folgende  Erlass  eintraf: 

„Kgl.  Regierung  von  Unterfranken  und  Aschaffenburg 
Kammer  des  Innern. 

An  Herrn in 

Betreff:  Vornahme  von  israelitischen  Kultushandlungen, 

WürzburK,  den  19.  April  1915. 

Der  Distriktsrabbiner  in  Aschaffenburg  hat  sich  in  einer 
Eingabe  an  die  Regierung  darüber  beschwert,  daß  Sie  am  16.  März 
1.  J.  in  Aschaffenburg  eine  Beschneidung  vollzogen  hätten,  obwohl 
er  Ihnen  die  erforderliche  Approbation  ausdrücklich  verweigert 
habe.  Nach  den  in  Bayern  geltenden  gesetzlichen  Bestimmungen 
darf  in  einem  Rabbinatsbezirke  Niemand  eine  ritualmäßige  Kul- 
tushandlung, als  welche  sich  auch  die  Beschneidung  darstellt, 
vornehmen,  wenn  er  nicht  von  dem  zuständigen  Rabbiner  „auto- 
risiert und  approbiert"  ist.  Bei  Zuwiderhandlung  hat  der  Rab- 
biner verfassungsmäßig  das  Recht,  den  Schutz  der  Staatsgewalt 
anzurufen,  der  ihm  nicht  versagt  werden  könnte.  Hierauf  werden 
Sie  zur  künftigen  Beachtung  aufmerksam  gemacht." 

(gez.)  Dr.  von  Brettreich. 

Das  hätte  der  Herr  sich  ersparen  können.  Es  ist  ja  auch 
ganz  unbegreiflich,  was  ihn  zu  solch  hartnäckiger  Behauptung 
seines  Standpunktes  bezüglich  der  Mezizah  veranlaßt.  Die  Me- 
zizah-Frage  ist  längst  entschieden  und  zwar  im  Sinne  derjenigen, 
die  das  Verhalten  des  Herrn  seit  Jahr  und  Tag  verurteilen.  In 
seinem  Referat  über  „Die  Ausübung  der  Mezizoh",  erstattet  in 
der  Generalversammlung  der  Rabbiner-Kommission  der  „Freien 
Vereinigung  für  die  Interessen  des  orthodoxen  Judentums"  am 
7.  Juni  1906  ist  Rabbiner  Dr-  Schiffer  in  Karlsruhe  nach  un- 
widerleglichen und  bisher  auch  von  keiner  Seite  widerlegten 
halachischen  Ausführungen  zu  folgendem  Ergebnis  gelangt : 

1.  Die  Mezizoh  ist  nicht  blos  eine  prophylaktische  Ein- 
richtung, sondern  auch  eine  religionsgesetzliche  Vorschrift  und 
muß  darum  nach  wie  vor  sowohl  an  Werktagen  als  auch  an  den 
Sabbaten  und  Festtagen  geübt  werden. 

2.  Der  Mezizoh-Pflicht    kann   nur    durch _^ Aussaugung    der 


—     190     — 

Beschneidimgswunde    vermittelst    der  Lippen,    nicht    aber    durch 
Watte-Applikation  oder  dgl.  Genüge  geschehen. 

3.  Da  jedoch  der  vom  Talmud  behaupteten  und  von 
Ärzten  früherer  und  jetziger  Zeit  zugestandenen  Gefährdung  des 
Kindes  bei  Unterlassung  der  Mezizoh  die,  wenn  auch  nicht 
wahrscheinliche,  aber  immerhin  doch  mögliche  Gefahr  einer  An- 
steckung des  Kindes  oder  des  Beschneiders  gegenübersteht,  so 
darf  die  iMezizoh,  anstatt  direkt  mit  den  Lippen,  mittelst  des  jede 
Infektion  ausschließenden,  mit  dem  Munde  zu  gebrauchenden 
Glasröhrchens  ausgeführt  werden- 

4.  Das  von  einigen  Seiten  geäußerte  gesundheitliche  Be- 
denken erscheint  als  unbegründet  angesichts  der  vorerwähnten 
Gutachten,  in  welchen  die  geringe  Blutentziehung  für  völlig  un- 
schädlich erklärt  und  dem  Glasröhrchen  gegenüber  allen  anderen 
Manipulationen  der  Vorrang  eingeräumt  wird- 

Diese  vier  Leitsätze  werden  in  der  genannten  Schrift  aus- 
führlich begründet  und  auch  gegenüber  den  Scheinargumenten, 
die  jener  Herr  immer  wieder  vorbringt,  mit  eingehender  Moti- 
vierung festgehalten.  Interessenten  verweisen  wir  auf  die  Schrift 
selbst  und  fügen  hier  eine  bescheidene  Nachbemerkung  an. 

Über  halachische  Dinge  mag  Jemand  denken  wie  er  will, 
er  sollte  aber  doch  so  viel  Pietät  besitzen,  um  aus  einer  privaten 
Meinung,  auch  wenn  sie  ihm  selbst  noch  so  triftig  erscheint,  des- 
halb noch  nicht  das  Recht  einer  rabiaten  Auflehnung  gegen  die 
zuständige  religiöse  Behörde  abzuleiten.  Das  demokratische 
Prinzip,  an  welchem  leider  auch  manche  orthodoxe  Kreise  mit 
den  starken  Fäden  einer  echten,  tiefinnerlichen  Sympathie  hän- 
gen, selbst  wenn  es  in  die  völlig  unjüdische  Konsequenz  einer 
Aufhebung 'aller  autoritativen  Fesseln  auf  dem  Gebiete  des  Mei- 
nens  und  Fürwahrhaltens  eingemündet  ist  -  dieses  demokratische 
Prinzip  hat  schließlich  dahin  geführt  und  mußte  schließlich  dahin 
führen,  daß  in  unsern  Kreisen  auf  religiösem  Gebiete  Jedermann 
und  darum  Niemand  etwas  zu  sagen  hat.  Jener  Mohel  wird 
sicherlich  sehr  erstaunt  gewesen  sein,  als  die  Kgl.  bayerische 
Regierung  ihn  „zur  künftigen  Beachtung"  aufmerksam  machte, 
daß  in  einem  Rabbinatsbezirke  Niemand  eine  ritualmäßige  Kultus- 
handlung, als  welche  sich  auch  die  Beschneidung  darstellt,  vor- 
nehmen   darf,    wenn    er   nicht   von    dem    zuständigen    Rabbiner 
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autorisiert  und  approbiert  ist.  Die  Regierung  hat  ihm  damit  nichts 
anders  gesagt,  als  was  er  auf  Grund  einer  besseren  Kenntnis  und 
Befolgung  des  Religionsgesetzes  sich  selbst  hätte  sagen  können. 
Und  so  beweist  die  Notwendigkeit  dieses  Regierungserlasses,  wie 
nötig  es  ist,  selbst  eine  Stätte,  die  doch  als  d^d^di  D^QDn  mbü  ^^V 
Weltruf  genießt,  über  die  Grenzlinien  zwischen  Autorität  und 
Freiheit  zu  belehren. 

Diese  Regierungsentschließung  ist  aber  auch  noch  in  einer 
anderen  Beziehung  als  ein  historisch  wertvolles  Dokument  zu 
erachten. 

Aus  der  Geschichte  des  Mezizah-Röhrchens  wird  in  der 
Schrift  des  Herrn  Dr,  Schiffer  u.  a.  folgendes  erzählt: 

»So  hat  sich  denn   das  Röhrchen   allmählich   in  sehr  zahl- 
reichen Gemeinden  ohne  behördlichen  oder  rabbinischen  Wider- 
spruch   eingebürgert.     Auch  der  badische  Oberrat    der  Israeliten 
hat   im  Jahre  1896  in  dem  neuen  Entwürfe    betreffs  Vollziehung 
der  Beschneidung    die  Zulassung   des  Apparates   anstandslos  ge- 
nehmigt     §   11    dieses  Entwurfes    hat    folgende  Fassung:    „Das 
Aussaugen    der  Wunde   ist   nur   mittels  Anwendung    eines  cylin- 
derischen  oben  verengerten  Glasröhrchens  .  •  .  gestattet"     In  der 
Begründung    zu    dieser  Verfügung    heißt    es :  „Auf    den  Ausweg, 
das  Aussaugen  der  Wunde  vermittelst  eines  Glasröhrchens    vor- 
zunehmen, ist  man  erst  nach  Erlassung  der  Verordnung  von  1883 
gekommen.     Es    liegt    kein  Anlaß    vor,   dieses    der    alten  Übung 
mehr  entsprechende    und   dabei    unschädliche  Verhalten    zu  ver- 
bieten."    Doch  wie  erstaunten    die  beteiligten  Kreise,  als  sie   in 
den  kaum  ein  Jahr  später  vom  Großherzoglich  Badischen  Oberrat 
der  Israeliten  herausgegebenen  „Dienstvorschriften  für  Mohelim" 
einen    gänzlichen    Widerruf    erblickten !     §    26    lautet    daselbst: 
„1)  Nach  Beendigung    des  Beschneidungsaktes    kann    das  in  der 
Wunde  befindliche  Blut  durch  leichtes  Betupfen  mittels  in  Wein 
getauchter  Watte    oder  Borlints    entfernt  werden,    2)  dagegen  ist 
jedes   Aussaugen    der   Wunde,    insbesondere    auch    mittels    eines 
Glasröhrchens  verboten."     Zur  Rechtfertigung    dieses  auffälligen, 
die  so  rückhaltlos  erteilte  Erlaubnis  desavouirenden  Beschlusses 
wurde  vom  Oberrate  in  No.  18  des  Verwaltungsblattes  vom  Januar 
1898  dargelegt,  daß  durch  das  Aussaugen  dem  Kinde  unnötiger- 
weise Blut  entzogen  werde;  sodann  trete  beim  Aufhören   der  zu- 


-     192     — 

nächst  stattfindenden  Kompression  der  Gefäße  vermehrte  Blut- 
ung ein.  Diese  Nachteile  seien  bei  Einführung  des  Röhrchens 
nicht  erwogen  und  auch  von  den  ärztlichen  Autoritäten,  welche 
dasselbe  begutachteten,  nicht  berücksichtigt  worden,  da  dieselben 
ihr  Augenmerk  lediglich  auf  das  damals  im  Vordergrunde  ge- 
standene Moment  der  Infektion  gerichtet  hätten.  —  Auf  die  Un- 
richtigkeit dieser  Behauptungen  werde  ich  später  noch  zurück- 
kommen. -  Gegen  diese  unerwartete  Untersagung  des  Röhrchens 
und  wegen  einiger  anderer  Bestimmungen  in  den  Dienstvorschrif- 
ten, so  namentlich  auch  wegen  des  Verbots  :  die  Prioh  mit  den 
Fingernägeln  vorzunehmen,  richteten  im  Dezember  1897  die  in 
Offenburg  versammelt  gewesenen  Mohelim  des  badischen  Landes 
eine  Petition  an  den  Großherzoglichen  Oberrat,  aber  ohne  jeden 
Erfolg!  Diejenigen,  die  aus  religiösen  oder  praktischen  Gründen 
den  neuen  Verordnungen  sich  nicht  fügen  zu  können  erklärten, 
wurden  vom  Oberrate  als  Mohelim  nicht  mehr  anerkannt.  Un- 
längst geschah  sogar  das  Merkwürdige,  daß  über  einen  hoch- 
achtbaren Mohel,  der  bereits  an  zweitausend  r\)b^r2  im  In-  und 
Auslande  in  uneigennützigster  und  vorzüglichster  Weise  vollzogen 
hat,  wegen  Gebrauchs  des  Mezizoh-Röhrchens,  im  Wege  der 
Dienstpolizei,  die  Enthebung  vom  Amte  als  Mitglied  und  Vor- 
steher des  Synagogenrates  seiner  Heimatgemeinde  verhängt  wurde. 
Das  besonders  Bedauerliche  an  diesem  Vorkommnis  ist  der 
Umstand,  daß  sich  der  Großherzogliche  Obei  rat  hierbei  auf  einen 
bekannten  gelehrten  und  gesetzestreuen  Mohel  berufen  konnte, 
der  gleichfalls  keine  Mezizoh,  weder  b'Peh  noch  vermittelst  des 
Röhrchens,  vornimmt." 

Dieser  „bekannte,  gelehrte  und  gesetzestreue  Mohel"  ist 
aber  niemand  anders  als  unser  Mohel  aus  der  Fremde,  der  am 
16  März  bezw.  19.  April  d.  J.  auf  bayerischem  Boden  in  die- 
selbe Grube  fiel,  die  er  vor  Jahr  und  Tag  seinem  badischen 
Kollegen  gegraben  hatte-  Und  nun  sage  noch  Einer,  es  gäbe 
keine  Gerechtigkeit  auf  Erden  ! 

X. 


Jüdische  Monatshefte 

iiiifcr  Mitwirkuli«;  von  liabbiner  Dp.  Saioiiion  Breuer,  Frankfurt  a.  M. 
Ii  0  r  a  u  s  g  <'  ^  e  bc  ii  von  Rabbiner  Dr.  P.  Kohn,  Ansbach. 
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Jahrgang  2 


Heft  6. 


Bitte  und  Mahnung. 


') 


Viel  Leid  bringt  der  Krieg;  das  Schmerzhafteste  ist  es  viel- 
leicht, wenn  die  in  dem  Worte  „Vermissf*  enthaltene  bange  Un- 
ifcwissheit  eine  Familie  belastet.  Wir  halten  es  aber  angesichts 
mancher  Vorkommnisse  für  unsere  heilige  Pflicht,  die  jüdische 
Welt  darauf  aufmerksam^zu  machen,  dass  ein  Recht  zu  religiösen 
Conse(iuenzeu  aus  irgend  einer  ernsten  Nachricht  vom  Felde  sehr 
ernstlich  erwogen  sein  will,  dass  das  Religionsgesetz  ganz  be- 
stimmte Normen  will,  nach  denen  das  Leben  eines  Menschen  als 
verloren  betrachtet  werden  dprf  Das  gilt  schon  für  die  religiösen 
Vorschriften  der  Trauerzeit.  Im  Interesse  der  religiösen  Zukunft 
der  jüdischen  Familien,  richten  wir  deshalb  an  alle  jüdischen  Kreise 
die  Bitte,  nachfolgenden  Zeilen   ernsteste  Beachtung   zu   schenken. 

Es  ist  Pflicht  jeder  Familie,  alle  Documente.  welche  sich  auf 
den  Verlust  eines  Angehörigen  auf  dem  Felde  beziehen,  zu  sam- 
meln. Jedes  Couvert,  auf  welchem  ein  Vermerk  sich  befindet,  wie 
z.  B.  ^zurück';  gefallen  auf  dem  Felde  der  Ehre"  kann  von  grosser 
Bedeutung  werden. 

^)     Jüdische  Zeitungen  werden  um  Nachdruck  gebeten. 
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Es  ist  Pflicht,  jeden  Fall  sofort  dem  zuständigen  Habbinrr 
zu  melden  und  in  Gemeinsamkeit  mit  demselben  alle  Schritte  zu 
weiteren,  im  Keligionsgesetz  genau  normierten  Recherchen  anzu- 
stellen. 

Es  ist  verboten,  etwa  mit  der  Trauerzeit  zu  beginnen,  bevor 
eine  religionsi:esetzliche   Entscheidung  des  Rabbiners  vorliegt. 

Wir  wissen,  dass  vielen  schmerzgebeugten  Eltern,  vielen  be- 
kümmerten Frauen,  vielen  klagenden  Kindern  das  Abhalten  der 
Trauer  ein  Trost  ist.  Allein  gerade  in  solchen  Wendepunkten  des 
Innenlebens  gilt  es,  das  Wort  zu  )»ewähren:  die  Thora  über  alles, 
die  Reinheit  des  Hauses  vor  Gott.  Mögen  es  uns  unsere  schwer 
heimgesuchten  Glaubensgenossen  glauben,  dass  die  Beachtung  un- 
serer Bitte  ein  wirkliches  Kiddusch  Hascheni  ist. 


Eine  Kriegserklärung. 


Eine  „Monatsschrift  für  Lehre  und  Leben  im  Judentum"  hat 
jüngst  einem  Teil  unserer  Glaubensgenossen,  noch  dazu  im  politi- 
schen Freundesland,  den  Krieg  erklärt.  Wir  meinten  bisher  stets 
und  haben  diese  Meinung  auch  stets  vertreten,  das  Programm  des 
Rabbiner-Seminars  in  Berlin  bestehe  ausschliesslich  darin,  die  Ju- 
denheit  mit  Thoratreuen,  auf  der  Höhe  ihres  Berufes  stehenden 
Rabbinern  zu  versorgen.  Nun  erfahren  wir  plötzlich,  dass  über  die 
Absichten  des  Seminars  nicht  vollkommen  unterrichtet  ist,  wer  da 
meint,  dass  diese  orthodoxe  Rabbinerbildungsanstalt  die  Aufrecht- 
haltung und  Befestigung  des  von  der  Neologie  unterwühlten  Zu- 
sammenhanges zwischen  der  westlichen  und  östlichen  Orthodoxie 
erstrebe.  Mit  wahrhaft  erstaunlichem  Wagemut  wird  a.  a.  0.  ver- 
kündet, dass  die  Frontstellung  des  Berliner  Rabbiner-Seminars  nicht 
blos  dem  Reformjudentum,  sondern  auch  dem  —  „ungarischen 
Cbassidismus"   gilt: 

„Es  handelt  sich  natürlich  dabei  nicht  um  den  Kampf  gegen 
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die  letzten  Fundes  für  den  Westeuropäer  nn^efälirlichen  Fanatiker 
im  Osten,  wenn  diese  dem  Vorkämpfer  i  li  r  e  r  Sache  in  [Jn^arn 
auch  das  Leben  schwer  ^enu^:  g;emaclit  haben  und  P^srifd  Hildes- 
heimer  in  den  Bann  ^i^etan.  Jener  Richtung  galt  es  entgegenzu- 
treten, die  so  nahe  sie  uns  auch  steht,  wo  es  sich  um  die  prakti- 
sche üebung  des  Religionsgcsetzes  handelt,  dennoch  in  manchen 
Anschauungen  ihre  eigenen,  dem  Gesamtgeist  des  Judentums 
fremden  Wege  geht,  den  Grundsatz  für  das  gesetzestreue  Judentum 
mit  eiserner  Energie  zu  verfechten,  dass  nicht  nur  als  Kompromiss 
mit  den  l^edürfnissen  des  Tages,  sondern  aus  dem  innersten  Wesen 
der  Religion  heraus  die  Erkenntnis  gefordert  wird,  die  Ausein- 
andersetzung zwischen  den  Wahrheiten  des  Judentums  und  den 
Ideen  der  Zeit." 

Innerhalb  der  ungarischen  Orthodoxie  giebt  es  demnach  zwei 
Richtungen,  von  denen  nach  den  Ausführungen  des  citierten  Ar- 
tikels das  Rabbiner-Seminar  zu  Berlin  abrückt :  der  ungarische 
Fanatismus  und  der  ungarische  Chassidismus.  Gegen  den  unga- 
rischen Fanatismus  Front  zu  machen,  hält  also  das  Rabbiner-Se- 
minar nicht  der  Mühe  wert,  weil  er  für  den  Westeuropäer  „letzten 
Endes"  ungefährlich  ist.  Zwar  haben  diese  ungefährlichen  Fanatiker 
selbst  die  Wirksamkeit  eines  Mannes  wie  Esriel  Hildesheimer 
empfindlich  zu  stören  vermocht,  weil  jedoch  eine  weitere  Gefähr- 
dung des  Westen ropäertums  aus  dieser  finsteren  Ecke  „letzten 
Endes"  nicht  mehr  zu  befürchten  ist,  will,  so  sagt  der  Artikel, 
das  Seminar  diese  unerquickliche  Erinnerung  mit  dem  Schwamm 
westeuropäischer  Menschenliebe  aus  dem  Gedächtnis  löschen. 
Weniger  glimpflich  muss  der  ungarische  Chassidismus  behandelt 
werden.  Das  ist  diejenige  Richtung  innerhalb  der  ungarischen 
Orthodoxie,  die  ^zwischen  den  Wahrheiten  des  Judentums  und  den 
Ideen  der  Zeit"  eine  andere  „Auseinandersetzung"  erstrebt,  als 
sie  das  Programm  d^s  Rabbiner-Seminars  empfiehlt.  Denn  dags 
eine  prinzipielle  Ablehnung  moderner  Zeitideen  „letzten 
Endes"  auch  eine  „Auseinandersetzung"  zwischen  den  Wahrheiten 
des  Judentums  und  den  Ideen  der  Zeit  bedeutet,  wird  nur  Je- 
mand in  Abrede  stellen  kennen,  der,  unberührt  vom  Geiste  west- 
enropäigcher  Toleranz,  dem  ungarischen  Chassidismus  als  einer 
mit  dem  „Gesamtgeist  des  Judentums"  unvereinbaren  Anschauung 
die  Existenzberechtigung    versagt    und    ihn    darum  —  wie    das  a. 
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a.  0.  geschieht  —  mit  dem  ,,deutscheii  Chassidismus"  d.   li.  der 
Gefühlsreligion  des  Retormjiideiitums  koordiniert. 

Diese  Nebeneinanderstellung  von  Retormjudentum  und  unga- 
rischem Chassidismus  scheint  uns  ein  wenig  taugliches  Mittel  zu 
sein,  um  eine  künftige  Zusammenarbeit  der  ungarischen  Orthodoxie 
mit  der  deutschen  wirksam  vorzubereiten.  Im  Interesse  der  Agu- 
das  Jisroel  ist  diese  Kriegserklärung  auf's  tiefste  zu  beklagen, 
weil  sie  den  ungarischen  „Chassidismus"  gar  zu  leicht  in  das  Lager 
des  ungarischen  ,, Fanatismus"  drängen  könnte,  wo  er  dann  eben- 
falls als  quantite  negligeable  behandelt  werden  müsste.  X. 


So  weit  unser  geschätzter  Mitarheiter ;  wir  halten  os  für  geboten,  hn 
Rahmen 'einer  redaktionellen  Bemerkung  eiuig-es  zu  ergänzen.  Wir  bedauern 
diese  Kriegserklärung  namenlos,  allein,  wenn  sie  den  Tatsachen  entspräche, 
würden  wir  selbst  die  bange  Frage  des  cui  bono  unterlassen.  Es  ist  uns  aber 
gestattet  zur  Ehrenrettung  des  Rabbi  Esriel  Hildesbeimer  ^"j^t  ^"id  seiner  von 
uns  stets';^  hochgeschätzten  Schöpfung  einige  historische  Reminiscenzen  zu  ver- 
ewigen, getreu  dem  testimentarischen  Grundcharakter,  in  welchem  wir  das 
Wesen  dieses  unseres  Organs  erblicken.  Es  dürfte  heutzutage  niemanden 
mehr  ein  Geheimnis  sein,  dass  Rabbi  Esriel  Hildesbeimer  ^"\^]  viel  mehr  der 
Mann  der  „süddeutschen  Orthodoxie''  war,  als  Rabbi  Samson  Kaphael  Hirsch 
b'^'Ü]-  Wir  verstehen  unter  süddeutscher  Orthodoxie  jene  Generation,  welche  in 
Anschauung  und  Lebenshaltung  sich  am  n"^*^  orientierte,  d.  h.  an  dem  Le- 
benswerk des  1\.  Jesajah  Hurwitz  W'v;]  und  zwar  derart,  dass  sie  das  Werk 
niemals  anders  citiert,  denn  als  ^llpn  D^t'^-  ^'^"^  ^^^  männiglich  bekannt, 
das»  dieses  Werk  wohl  auch  in  manchen  Anschauungen,  „seine  eigenen,  dem 
Gesamtgeiste  des  Judentums  fremden  Wege'  geht.  Und  gerade  weil  Samson 
Raphael  Hirsch  ^''\^]  in  den  „Neunzehn  Briefen"  —  wir  richten  nicht,  wir  re- 
feriren  nur  —  gegen  die  Kabbala  Front  zu  machen  schien,  deshalb  war  immer 
in  jener; „süddeutscher  Orthodoxie"  eine  starke  innere  Abkehr.  Allein  das 
waren  stille  Leute,  die  gar  nichts  von  dem  Beruf  eines  Oberrichtertums  in  sich 
verspürten.  Zu  diesen  Leuten  kam  Rabbi  Esriel  Hildesbeimer  ^"•:ij,  er  kam 
als  der  allseits  gefeierte  Thorakenner,  er  kam  als  der  Mann,  dessen  Absichten 
in  ihrer  lauteren  Integrität  sich  stetiger  Würdigung  erfreuten,  er  kam  endlich 
als 'der  bescheidene,  jedem  zugängliche,  mit  jedem  willig  diskutierende  Mann, 
dessen  D'^ODn.nwIDi^  ^^f  demselben  Standpunkte  stand,  wie  bei  denjenigen,  welche 
vom ^"npn  imi  "'^d  tS^Tipn  T^'^bv  sprachen.  So  kam  er  einst  auch  zu  einem 
schlichten  jüdischen  Handelsmann,  der  „nur"  lernen  konnte  und  der  schon  für 
die  Eisenstädter  Rabbinerschule  des  Rabbi  Esriel  Hildesbeimer  yjii  warmher- 1 
ziges  Interesse    bekundet  hatte;    das  sogenannte   Y'\^  -|-ii   Qy  nmn^P^'oblem 
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Bchlup  (Inniiils  holic  Wellon;  in  H:iyorn   w;ir  man  ja   kaum  an  die;  Freizüf,M^'koit. 
i,'-ewölint    imil  (iocli    war  schon    in  Ijone    weltlrcindcn    dem  „(itisaintf^oistf;'*  des 
Judcntunis  8«>    namenlos  tVomdon   Kroise  eini^'-e  Kunde    von    d<'n    vf-rheoronden 
Wirkungen  der  Hibe!-  und   Ilalacliakrilik   <;edrunj^^en.     Als  nun  der  Rabbi  h"\^] 
diesem  scldieliten  Handelsmann  das  Seminarprojekt  entwickelte,  erbat  sich  (he- 
s"r  die  Erlaubnis,  eini^'-e  Bodtiikcn  entwickeln  zu  dürfen.    Im  (ie^enteil,  sprach 
der  Rabbi  'l^'iil,  ieh  bin   Ihnen    dankbar,  allein   wollen  Sie    auch  erwägen,  was 
der  Unterschied    zwischen    meiner  .J(\schiwah    und    meinem  Seminar "  sein    soll. 
Eine  Jeschiwah,  antwortete  der  Handelsmann,  hat  einen  individuellen  Charakter, 
sie  kommt  und  stirbt  mit  ihrem  jeweiligen  Leiter,  dessen  Verantwortung  eben 
nur  bis  an  die  (Frenze    seines  Lebens    f^eht,  ein  Seminar    dagegen    ist  eine  In- 
stitution, die  zwar    ewig  den  Namen    ihrer  Hegründers    trägt,  allein    im  L-xufe 
der  Zeiten    ganz    andere  Bahnen   einschlai^en    kann,  ohne  auf  die   durch  Ihren 
kostbaren  Namen  gegebene  Deckung  zu  verzichten.     Wie  meinen  Sie  das?  er- 
widerte   der  Rabbi  ^");].     Nun    etwa  so ;    gewiss    bin  ich    mit  Ihnen    der  An- 
schauung, dass  ein  mit  Thorageist  und    Thorawissen    ausgerüsteter  Mann  jed- 
wede Wissenschatt  erlernen  kann,  meinetwegen  sogar  die  Philosophie,  von  der 
ich  gar  nichts  verstehe,  und  von  der  diejenigen,  welche  durch  sie  über  unsere 
Thoni  sich  erhaben  glauben,  vielleicht  noch  weniger  verstehen;   allein  was  ich 
befürchte,  und  eine  ganze  aus  anderen  Schulen  hervorgegangene  Rabbinergene- 
lation  giebt  mir  das  Recht    zu  dieser   Befürchtung,  das  ist,  dass  man  dereinst 
die  Wissenschaft  über  die  Thora  stellen  wird,    insoferne,  dass  man  die  Metho- 
den der  Wissenschaft    auf    unser    -j^f),  auf   unsere  {<"l0;i,    auf    unseren  ^n"iO> 
auf  unseren  "ip;')^    anwenden    wird    und  mit    dems(^iben  Massstab  messen  wird 
mit  dem  unsere  Jungen  die  Bücher  der    anderen  Völker   beurteilen  lernen,  ich 
fürchte  für  c^DDH  PiliDi«?-     Si"<^    Sie  mir   mochel,    erwiderte    der.". Rabbi  b")i'\- 
das  ist  n''u2vi^7  wenn  Gl^vi^l    DD  ^l^s    jemals  der    Fall    sein  sollte,    so  wird  es 
-immer  Leute  geben,  welche  zur  Ordnung  rufen;  man  wird  immer  wissen,  dass 
Orthodoxie  und  D'^;:2in  n21^2{<    identische  Begriffe  sind,    und  kein    orthodoxer 
Rabbiner,  der  den  "jll^  ]n'^^^  kennt  und  weiss,  in  welchem  Verhältnis   R.  Jo- 
sef Karo  y"''"f    zum    -)Pii"f    steht,  wird   je    auch  in  diesem    Punkt    einen  Schritt 
vom    Wege    abweichen.     Dann    kam    man    auf    die    wMdrigen  Verhältnisse    zu 
sprechen,  welche  der  Rabbi    y'j^f  in  Ungarn    durchzukämpfen  hatte,  aber  wer 
glaubt,  dass  dabei  das  Wort  „Fanatiker"  gefallen  wäre  V  Wer  glaubt^  das,  der 
je  den  Rabbi  y'*^|  kannte?     Und  gar  von  einer  Frontstellung    y:egen  'den  un- 
garischen Chassidismus?     Was  der   Chassidismus    bekämpft,    ist  ein    Einführen 
in  andere  Wissensgebiete,  bevor  man   zur  genügenden  Resistenz  gegen  fremde 
Einflüsse  befähigendes,  reichliches  Thorawissen  besitzt.     Man  mös^e  doch  nicht 
vergessen,  dass    rein    misnagdische   Kreise,    wie  etwa    die    treuen  SchulenTdes 
Gaon  von  Wilna  y'^i^  dasselbe    Prinzip    verfolgten.     Es  bleibt  doch  wohl  tat- 
sächlich einer  sj)äteron,    zum    mindesten    über    drei    (Generationen  sich  erstrek- 
kenden  Erfahruntr  vorbehalten,  hier  zu  urteilen,  welche  Anschauung  dem  ,,Ge- 
saiutgeist"  dos    Judentums    mehr    entsprach.     Wenn  der  Rabbi  '^"\;]  das  Wort 
vom  „deutschen  Chassidismus'*    als    Kennzeichnung    <lor    Reform    geprägt  hat, 
80  war  es  nur  in  dem  Sinn,    dass  die  Reform  das  ganze    Judentum  in  den  so- 
genannten synagogalen  Gottesdienst  verlegte,  der  Chassidismus  seinerseits  durch 
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seine  Forderung  nach  Verinnerlichung  der  nil^V  dieselbe  wieder  mehr  in  den 
Vordergrund  stellte.  Aber  wer  den  wirklichen  Chussidismus  kennt,  ja  wer 
auch  nur  den  T\'''yü  kennt,  weiss,  dass  diese  Verinnerlichung  auf  jede  mj^Q 
sich  erstreckt  und  zwar  auf  den  schlichten  Grundsatz  aufbauend,  den  schon 
unsere  alten  Weisen  y'jjy  in  Sprüche  der  Väter  IV,  13  erörtern  ohne  viel  Sym- 
bolik. Freilich  lebten  jene  Heroen  in  dem  naiven  Glauben,  man  müsse  und 
könne  sich  eine  Lebensanschauung  lediglich  aus  der  Thora  zimmern  und  diese 
sei  das  Mass  der  Wahrheit.  Der  Chassidismus  hat  nie  auf  Erkenntnis  ver- 
zichtet, der  (.'hassidismus  hat  nie  wirkliche  Thoragrösse  missachtet ;  das  wiesen 
alle,  die  eine  Ahnung  davon  haben,  wie  man  in  (Jhabadkreisen  selbst  damals 
über  den  Gaon  dachte,  als  die  heftigsten  Kämpte  tobten.  Nein,  wenn  der 
Chassidismus  eines  Menschen  sicher  zu  sein  glaubt,  dann  hielt  er  es  für  seine 
Pflicht  ihn  zum  Apologeten  auszubilden;  wir  aber,  und  das  unterscheidet  uns 
vom  „ungarischen  Chassidismus''.  tragen  zu  uns  und  unseren  pädagogischen 
Talenten  das  Vertrauen,  dass  unsere  Schüler  selbst  ohne  die  Voraussetzung 
ausreichender  Thorakenntnisse  jedweden  Kampf  siegreich  durchfechten  werden. 
Unsere  „Rambams"  treiben  Philosophie,  ehe  sie  einen  qvd  ^^^^  D"^  gemacht 
haben.  Es  ist  füglich  gar  nicht  an  dem,  dass  unser  Rabbiner-Seminar  eine 
Kampfstellung  gegen  den  Chassidismus  programmatisch  einnimmt.  Schliesslich 
noch  ein  Wort  über  den  „Bann."  Wenn  wir  in  den  Werken  nicht  thoratreuer 
Männer  über  den  Bann  sei  es  gegen  Spinoza,  oder  gegen  Mendelssohn  scharfes 
Urteil  lesen,  dann  sagen  wir,  die  Leute  verstehen  das  Wesen  des  Cherem  nicht, 
sie  vergessen,  dass  ernste  Kreise  zwar  irren  konnten,  aber  den  Cherem  nur 
verhängten,  wenn  sie  es  auf  Grund  des  Schulchan  Aruch  tun  zu  müssen 
glaubten.  Das  wusste  auch  der  Rabbi  y'\i|  und  sprach  deshalb  nie  von  Fa- 
natikern, selbst  dann  nicht,  als  sein  guter  Wille  bei  dem  Congress  1869  von 
früher  Getreuen  verkannt  wurde ;  man  lese  seine  Berichte  über  den  ungar- 
ischen Congress.  Dürfte  eine  Frage  gestattet  sein  V  Wo  ist  die  Grenze  des 
Fanatismus  nach  unten?  —  Die  Halacha  über  den  Cherem,  beziehungsweise 
über  die  Objekte  desselben,  gäbe  vielleicht  .Antwort  darauf.  Uebrigens,  man 
versuche  es  doch  einmal,  Fanatismus  ins  klassische  Hebräisch  zu  übersetzen. 
Heisst  es  gar  Q^i^ip»  etwa  wie  Pinchas  und  Elijahu  V  Wir  in  den  bescheidenen 
Grenzen  unseres  Wissens  kennen  kein  Wort  dafür  aus  dem  hebräischen  Sprach- 
gut. Das  rührt  vielleicht  daher,  weil  das  „zu  weit  nach  rechts  Gehen"  in  der 
Anschauung  unserer  Alten  etwas  Unfassbares  war,  sonst  hätten  sie  nicht  das 
Wort  geprägt  riDID  \h^  {^IDH  l^DIlDn-  Wir  stehen  mit  dem  Verfasser  oben- 
stehenden Artikels  insofern  im  Widerspruch,  als  wir  die  Frage  nach  der  Wir- 
kung auf  Einigkeitsbestrebungen  ausschalten  ;  das  würde  vielleicht  dis  Diskus- 
sion verwirren.  Wir  möchten  nur  nicht,  dass  über  die  Tendenzen  unseres  Rab- 
biner-Seminars eine  falsche  Anschauung  entstehen  könnte,  selbst  nicht  in  den 
Augen  der  „ungefährlichen  Fanatiker  im  Osten."     Red.l 
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Zur  jüdischen  Geschichte. 

Wir  werden  um  Anf'nalime  folg-endeii  Aufsatzes  aus  der 
Feder  einer  der  Halevyschen  Forschung  nahestehenden  Persiinlich- 
keit  ersuclit: 

In  der  Nummer  3,  Jahrgang  2,  dieser  Monatshefte  wird  die 
„Geschiehte  der  Juden"  von  Dr.  Kottek  b")i]  einer  Kritik  unter- 
zogen, welche  sieh  gleich  eingangs  ganz  besonders  gegen  die 
angeblich  verkehrte  Darstellung,  die  der  Autor  des  Buches  von 
der  sogenannten  hellenistischen  Periode  in  Palästina  gegeben  hat, 
sehr  scharf  auss})richt.  Der  Verfasser  der  Kritik,  Herr  Dr.  Joseph 
Breuer,  möchte  diese  Periode  durchaus  als  geistige  Bewegung 
charakterisiert  sehen,  die  den  „wahren  Hintergrund"  für  das 
19.  Jahrhundert  verliehen  hätte,  während  Kottek,  gestützt  auf  die 
Ausführungen  Halevys  n"nb^!iT  im  „Doroth  Harischonim"  die  soge- 
nannten Hellenisten  als  politische  Partei  kennzeichnete,  deren  Ziele 
und  Bestrebungen  iu  der  Hauptsache  politische  waren.  Auf  diesen 
ersten  Teil   der  Kritik  möchten  wir  etwas  näher  eingehen. 

Einen  d()p])elten  Vorwurf  müssen  wir  gegen  den  Verfasser 
der  Kritik  erheben.  Einmal,  dass  er,  w^ie  aus  seinen  Ausführungen 
sich  ersehen  lässt,  deti  „Doroth  Harischonim"  selbst  nicht  studiert 
hat.  Wer  aber,  wie  es  Herr  Breuer  in  der  Einleitung  seiner  Be- 
8[)rechung  unternimmt.  Direktiven  für  die  Behandlung  der  jüdischen 
Geschichte  aufstellen  will,  darf  an  dem  fundamentalen  W^rte  des 
„D.  H."  nicht  vorl)eigehen.  Sonst  begibt  er  sich  völlig  des  Rechts, 
in  dieser  Frage  mitzusprechen.  Und  nicht  allein  in  dieser  Frage, 
sondern  in  der  Geschichte  des  jüdischen  Altertums  überhaupt. 

Indes  auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde  lag  Breuer  die 
Pflicht  ob,  den  ,,1).  H.''  zu  studieren.  Das  Buch  von  Dr.  Kottek 
y^T  ist  in  den  Partien  des  Altertums  und  Mittelalters,  über  welche 
die  Forschungen  des  ,,D.  H."  bereits  vorliegen,  bloss  eine  gedrängte, 
für  die  Schuljugend  l)erechnete  Bearbeitung  der  Resultate,  welche 
im  ,,D.  H.''  niedergelegt  sind.  Xiin  besagt  ein  oberstes  Postulat, 
dass  man  ein  Buch,  welches  eine  bestimmte  Quelle  zur  Unterlage 
hat,  nur  dann  kritisieren  darf,  wenn  man  sich  mit  der  betreft'endeu 
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Quelle  ^riindlicli  vertraut  gemacht  hat.  Geo^en  diese  Selbstver- 
stäudlichkeit  hat  nher  der  Kritiker  Verstössen.  Wie  konnte  es  ihm 
einfallen,  ein  so  schwieriges  Problem,  wie  es  die  jüdischen  Hel- 
lenisten in  Palästina  bieten,  bloss  auf  Grund  weniger  Zeilen  kriti- 
sieren zu  wollen,  die  im  Buche  von  Dr.  Kottek  ^^jt  darüber  ent- 
halten sind? 

Der  zweite  Vorwurf,  den  wir  Herrn  Breuer  machen  müssen, 
ist.  dass  er  es  unterliess,  sich  auch  mit  der  aut  den  „Doroth 
Horischonim"  gegründeten  Dissertation  ,,lst  der  Name  , jüdischer 
Hellenismus"  berechtigt  ?".  vom  jungen  Halevy  auseinanderzu- 
setzen, da  die  paar  Sätze  welche  in  der  Kritik  aus  Kottek 
zitiert  werden,  nicht,  wie  Breuer  irrtündich  angibt,  dem  „D.  H." 
entnommen  sind,  sondern  der  genannten  Dissertation  In  dieser 
Schrift  wird  nämlich  neben  dem  historischen  auch  noch  ein  kultur- 
historisches Moment  etwas  schärfer  herausgearbeitet,  das  uns  ver- 
anlassen muss,  den  politischen  Charakter  der  Hellenisten  stark 
zu  betonen. 

Dass  sich  die  hellenistische  Bewegung  vom  historischen  Ge- 
sichtspunkte aus  nicht  geistig,  sondern  nur  politisch  bewerten  lässt, 
muss  sich  heute,  wo  der  „D.  H."  bereits  vorliegt,  auch  dem  ober- 
flächlichen Leser  von  selbst  aufdrängen.  Herr  Breuer  zitiert  einige 
Sätze  aus  Kottek,  wo  der  politische  Charakter  der  Hellenisten 
stark  unterstrichen  wird,  und  sagt  dann  wörtlich  :  Das  mag  alles 
richtig  sein,  gibt  aber  auch  nicht  im  entfenisten  Berechtigung,  um 
über  eine  Auseinandersetzung  zwischen  ..Hellenismus  und  Juden- 
tum" zur  Tagesordnung  überzugehen. 

Herr  Breuer  gibt  sich  somit  dem  Glauben  hin.  wie  aus  dieser 
Wendung  leicht  zu  erkennen  ist,  dass  sich  die  hellenistische  Zeit 
verschiedentlich  interpretieren  lasse,  bnld  politisch,  bald  religiös, 
oder  wie  er  es  mit  Vorliehe  nennt,  kulturhistorisch.  Dem  ist  aber 
durchaus  nicht  so.  Die  Ereignisse  dieser  Zeit  sind  uns  nur  dann 
recht  verständlich,  wenn  wir  vom  Anfang  b's  zu  Ende  das  Prinzip 
festhalten,  dass  die  Hellenisten  keine  religiöse,  s<mdern  eine  rein 
politische,  auf  brutal  egoistischen  Bestrebungen  aufgebaute  Partei 
war,  werden  uns  aber  sofort  unverständlich,  sobald  wir  dieses 
Prinzip  fallen  lassen  und  uns  auf  das  geistige  Gebiet  begeben. 
Alle  Geschichtsschreiber,  die,  wie  Joseph  Breuer,  den  jüdischen 
Hellenismus  als  geistige  Bewegung  kennzeichnen,  übergehen  manch- 
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nml  2:Mnze  Phasen  dieser  Periode,  in  donon  «ich  die  bedeutsamsten 
KnM^nisse  abspieltM».  mit  einem  ein/jf^en  Federstrich,  weil  ihnen 
diese  Gesehehnisse  von  ihrem  verfehlten  Stand[)iinkte  aus  als 
^any.  unwesentlich  erscheinen  mussten,  die  gar  nicht  registriert 
/u  werden  hraucliten.  Ja,  sie  werden  in  den  meisten  Fällen  auf 
diese    Begebenheiten   nicht  einmal   aufmerksam. 

Das  eigentliche  Wesen  dieser  Partei,  ist  ein  durchaus  politi- 
sches. Der  religiöse  Abfall  ist  ganz  zufällig  und  wäre  auch  ohne 
die  hellenistischen  Strömungen,  welche  damals  den  Orient  be- 
herrschten, eingetreten.  Die  religiöse  und  auch  sittliche  Entartung 
dieser  Partei  erklärt  uns  bloss  ihre  vollendete  Ruchlosigkeit  und 
zynische  Rücksichtslosigkeit  bei  der  Wahl  ihrer  Mittel,  die  sie  zur» 
Durchführung  ihrer  politischen  Pläne  zur  Anwendung  brachten,; 
hat  aber  mit  ihren  eigentlichen  Tendenzen  nichts  zu  tun  ,   u  v 

Diese  historische  Tatsache  allein,  welche  doch  ihr  Recht, iv0r- 
langt.  und  sich  nicht  vom  subjektiven  Geschmacke  modeln  jgLSäeT^ 
will,  wäre  für  Kottek  schon  Grund  genug  gewesen,  von  der.iQh^-/ 
rakterisiernng  der  hellenistischen  i'artei  alles  Geistige  strepig-  .ferj)H 
zuhalten.  Indes  neben  den  historischen  Ursachen,  gibt-esi  mfih 
wie  bereits  erwähnt,  eine  kulturhistorische,  die  es  Kottek:  jmr-i'nt^^. 
abweisbaren  Pflicht  gemacht  hat,  das  politische  Qeprägßi  .idie^eir; 
Partei  scharf  herauszuprojizieren.  ii-vill'/.    i  'ifi  >.i-t- 

Dr.  J.  Breuer  saj^t  „Bei  einer  Geistesbewi^güitig':  komn>tJ[e^ 
nachgrade  \venig  darauf  an,  aus  welchen  MotlLve»  Urti^'/^^i)lW|cl(j-^n)i, 
Zw^eck  ein  Kampf  entfesselt  wurde,  der  sichi  äuseerlißh . J€>(fleflffli);l^ 
als  ein  geistiger  darstellt".  •^j.'.."!  •>!  h;  >,    .l):!  i.i  ■^^'^■\Vi')/f 

Diesen  Satz  verstehen  wir  schoü  ga<>/ oiwid;  ^aiifnUipht^lHB^rj 
Satz  beginnt  mit  den  Worten  ,,Bei  eißBr  G)^)ist|efi(beiw):^ui^g)komiait|  .^;-^ 
und  schliesst  mit  den  sehr  bezeichnendeitjiyioraielit'i^^ei^iM'^fiTWcken^ 
„ein  Kampf,  der  sich  jedenfalli^(i.,äjiiifes^nli<5hv!' ,tiiW;:^Qif^tig|er)(lar,^t0l|^V^ 
Widerspricht  hier  nicht  Breiieiiri  ini(;Äem)(Atqm/«gie,i|sich  iS^b^t^ 
Entweder,  oder.  Entwedonimuks.Üief  dvste.'Hälfte-ideiS:  Sfttf^es,iriGht4|; 
sein  oder  die  zweite.  Wuirdler  HeUeni»ilöU!^ietift|e  <«Greist/eti?ibte>yegu<ig^j, 
nun  dann,  dann  konnif^  '<ilk.)di(i(iikhtM<der  tKaimtif-bUfc  ,'y^lus!^0Tli«bf')i§iB 
geistiger  gewesenl':>s^n..\ti;Bt  e^/ahet-l<so.  n^lviflilBreiH^lP,!  ß;Qlb$^zUge}- 
ben  muss.  dass  dftK  Kanipf)>.nu^  '),f,ßu^s^etbieiiVM)eintiir/ei<igii)Q^^ern'F¥ßr^ 
so  konnte  doch  der  Hellenismus  keine  ,, Geistesbewegung''  gewesen 
sein  und  seine  Mo.titviLi  r^\y(ie.^.ERdi:d^ei.iipiiss§pi.ld^ch  ipu({  eUerp  ganz 
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anderen  Gebiete  gelegnen  haben.  Grade  auf  diese  Motive  uiul 
Endziele  kommt  es  hier  auch  so  sehr  an.  Nirgends  zeigen  sich 
in  so  eklatanter  Weise  die  unterschiedlichen  Folgen  zwischen 
geistigen  und  politischen  Beweggründen,  wie  gerade  hier.  Es 
handelt  sich  nämlich  in  unserem  Falle  um  die  enorm  wichtige; 
Frage,  ob  die  gesamte  Bevölkerung  Palästinas  dem  Glauben  der 
Väter  untreu  geworden  ist,  oder,  wie  es  sich  aus  den  Forschungen 
des  ,,üoroth  Horischonim"  im  Abschnitte  über  die  Hellenisten  und 
Sadduzäer ')  ganz  von  selbst  crgiebt,  bloss  ein  kleines  Häufllein. 
während  die  weitaus  grösste  Masse  des  Volkes  der  althergebrach- 
ten geheiligten  Lebensweise  unerschütterlich  treu  blieb.  Sämtliche 
Geschichtsschreiber  huldigen  der  Auffassung,  dass  der  jüdische 
Hellenismus,  wie  er  sich  nach  seinen  äusseren  Ausdrucksformen 
zu  erkennen  giebt,  eine  Geistesbewegung  sei.  welche  das  klar  um- 
schriebene Ziel  vor  Augen  gehabt  hätte,  die  engen  Fesseln  der 
jüdischen  Religion  zu  sprengen.  Die  Voraussetzung  tür  diese  Be- 
wegung war  natürlich,  nach  Ansicht  dieser  Geschichtsschreiber, 
die  hellenistische  Weltanschauuog,  welche  damals  im  Orient  tiefe 
Wurzel  geiasst  hatte.  (Vgl.  Dr.  S.  Halevy  ,,Ist  der  Name  „Jüdi- 
scher Hellenismus''  berechtigt?  im  Jahrbuch  der  Jüd.  Lit.  Ges.  IX). 
Die  Schlussfolgerung,  welche  die  genannten  Geschichtsschreiber 
aas  ihrer  Autfassung  ziehen,  ist  die,  dass  damals  die  gesamte  Be- 
völkerung Palästinas  dem  Judentum  den  Rücken  gekehrt  und  sich 
dem  Hellenismus  in  die  Arme  g 'worfen  hätte.  Manche  werden  er- 
staunt tragen  :  woher  denn  eigentlich  die  Berechtigung  für  diese 
weitestgehende  Schlussfolgerung V  Die  Antwort  aber  lautet  ebenso 
einfach,  nämlich  :  wo  den  Beweis  für  das  Gegenteil  hernehmen  ? 
Es  liegt  ganz  klar  auf  der  Hand,  dass  eine  religiöse  Bewegung, 
die  die  Macht  besitzt,  nicht  nur  eine  Minderheit  in  einem  Volke, 
sondern  auch  ein  ganzes  Volk  in  ihren  Strudel  mit  fortzureissen, 
wie  wir  es  heute  in  Deutschland  unter  den  Juden  selbst  finden, 
dass  sie  zum  grössten  Teil  dem  Jodentum  fremd  gegenüberstehen. 
Und  wer  bürgt  uns  dafür,  dass  sich  nicht  damals  in  Palästina  der 
gleiche,  für  die  Judenheit  tief  beschämende  Prozess  abgespielt  hat? 
Und  mit  welchen  Mitteln  wollen  wir  Grätz,  Wellhausen  und  Kon- 
sorten entgegentreten,  welche  die  Konsequenz  aus  ihrer  Auffassung 
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zii^lion  lind  ij^iiuA  külm  und  mit  einer  wisscnHcliaftlicIien  Ooste  be- 
haupten, dass  die  gesamte  Jiidenheit,  vielleiclit  mit  Ausnahme 
einiger  Starrköpfe,  vom  Judentum  hinweg  mit  fli«'genden  Fahnen 
zum  Hellenismus  hinübergeeilt  sei.  Maeht  man  sich  ihren  falschen 
Standpunkt  zu  eigen,  so  spricht  übrigens  auch  der  Eindruck,  den 
man  aus  dieser  Zeit  gewinnt,  durchaus  zu  Gunsten  ihrer  Schluss- 
folgerung. 

So  sagt  Grätz:  ,,Auch  ernste  Männer  in  Israel  begannen,  unter 
.,dem  Drucke  des  griechischen  Einflusses,  an  ihren  überkommenen 
j.üeberzeugangen  zu  zweifeln,  ob  das  alles,  was  das  Judentum 
,, lehrt  und  vorschreibt,  auch  richtig  und  wahr  sei,  ob  die  Gottheit 
„  . .  .  .  sich  überhaupt  um  die  grosse  Welt  des  All  und  die  kleine 
^,Welt  des  Menschen  kümmere.  Epiku»s  Lehre  ....  fand  in  der  ent- 
,, arteten  griechisch-mazedonischen  Welt  und  besonders  in  den  höhe- 
.,ren  Kreisen  Alexandriens  am  meisten  Anklang.  .  . .  Von  Alexandrieu 
, drang  ihr  verderblicher  Eiofluss  auch  nach  Jerusalem.  Man 
,,fing  hier  an  zu  grübeln  und  sich  über  die  Lehre  des  Judentums 
..hinwegzusetzen." 

Noch    schärfer    und    zugleich   abstossender   drückt   sich  Well 
hausen  aus.     ,,Alle  Juden''    sagt   er.  „hielten    die  Zeit  für  gekom- 
,,men.  die  lästigen  und  barbarischen  Bräuche  der  Väter  abzuschüt- 
j.teln.  .  .  .     Die   Frommen  waren    durchaus    in  der  Minderheit,  eine 
„unbedeutende  Sekte". 

Dieser  geschichtlich  total  falschen  Behauptung  kann  nur  dann 
wirksam  entgegengetreten  werden,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen. 
dass  die  Hellenisten  oder  Saduzäer,  welche  nach  der  neugewon- 
nenen Auffassung  des  „Doroth  Horischauüim''  Abkömmlinge  der 
Hellenisten  waren,  nicht  von  religiösen  Anschauungen  ihren  Aus- 
gangspunkt nahmen,  die  sie,  wie  wir  noch  sehen  werden,  in  jeder 
Form,  in  der  hellenistischen  so  gut,  wie  in  der  jüdischen,  selbst 
perhorresziert  ha])en,  sondern  von  politischem  Aspirationen,  ja 
ausschliesslich  von  selbstsüchtigen  Motiven,  vvie  Herrsch-  Ehr-  und 
Habsucht.  Eine  politische  Bewegung  mit  rein  egoistischen  Be- 
strebungen kann  natürlicherweise  nur  diejenigen  in  ihren  Bann 
locken,  welche  direkt  oder  indirekt  aus  ihr  Nutzen  zu  ziehen  hoffen, 
nicht  aber  diejenigen,  auf  deren  Kosten  die  Wünsche  der  aus 
dieser  Bewegung  hervorgerufenen  Partei  befriedigt  werden  müssen. 
Da    nun    aber    damals,    wie    im  ,,D.  H.''    im  Abschnitte    über    die 
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Hellenisten  iiud  Sadduzäer  auf  Seliritt  und  Tritt  nachgewiesen 
wird,  das  «gesamte  \'olk  in  Palästina,  mit  Ausnahme  des  kleinen 
Häutleins  der  Hellenisten,  derjenig-e  Faktor  war,  dem  die  Herrschaft 
der  Hellenisten  anfangs  zum  grossen  Nachteil  und  im  Verlauf  der 
Ereignisse  zum  Verderben  gereicht  hatte,  so  ist  es  selhstverständlich, 
dass  das  ganze  Volk  die  Hellenisten  samt  dem  Hellenismus  ver- 
dammen und  aufs  heftigste  bekämpfen  musste,  was  auch  tatsäch- 
lich geschah. 

Diese  unbedingte  Notwendigkeit,  schon  der  Jugend,  für  welche 
das  Geschichtsbuch  von  Dr.  Kottek  ^'^T  bestimmt  ist,  tief  einzu- 
prägen, dass  das  Gros  der  jüdischen  Bevölkerung  Palästinas  der 
Thora  und  jüdischen  Tradition  innig  zugetan  war  und  die  fremden 
Einflüssen  strikte  von  sich  wies,  und  dass  ferner  die  sogenannten 
Hellenisten  nicht  das  Volk,  sofidern  eine  Partei  im  Volke  waren, 
eine  kleine,  i)olitisch  zwar  sehr  mächtige  Partei  aus  brutalegoisti- 
schen Männern,  die  im  Leben  eines  Volkes  keine  aussergewöhnliche 
Erscheinung  sind,  mit  und  ohne  Hellenismus,  diese  Notwendigkeit 
ist  es,  die  Kottek  veranlasst  hat,  den  polischen  Charakter  der 
Hellenisten  scharf  zu  betonen  und  auch  einige  Sätze  aus  der  Dis- 
sertation ,.Ist  der  Name  ,, jüdischer  Hellenismus"'  berechtigt?''  zu 
zitieren.  Nun  kommt  Herr  Breuer  und  wirft  Kottek  in  Form  einer 
scharfen  Anklage  vor,  dass  er  nicht  aus  der  politischen  Bewegung 
eine  religiöse  gemacht  hätte,  oder  was  beinahe  auf  dasselbe  hin- 
ausgeht, ohne  dass  es  natürlich  Breuer  beabsichtigt,  dass  nicht 
Kottek  mit  Wellhausen  gesagt  hätte,  ,,AlIe  Juden  hielten  nunmehr 
die  Zeit  für  gekommen,  die  lästigen  und  barbarischen  Bräuche  der 
Väter  abzuschütteln  ....  die  Frommen  waren  durchaus  in  der 
Minderheit,  eine  unbedeutende  Sekte". 

Herr  Breuer  will  a  tout  prix  aus  dem  Abfall  der  sogenannten 
Hellenisten  eine  kulturhistorische  Auseinandersetzung  zwischen  Ju- 
dentum undHellenentum  konstruiren,  die,  nach  seinen  eigenen  Worten 
„der  jüdischen  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  erst  den  wahren 
Hintergrund  verliehen  hätte".  Es  verlohnt  sich  nun,  die  Männer 
etwas  näher  anzusehen,  die  von  Breuer  zu  Trägern  einer  kultur- 
historischen Bewegung  erkoren  worden  sind.  Selbstverständlich 
folgen  wir  dabei  den  epochalen  Forschungen  des  ,,Doroth  Hori- 
schonim"  und  in  manchen  P^inzelheiten  der  Dissertation  des  jungen 
Halevy,  da  ja    die  oben    genannten  Geschichtsschreiber    einen  Ur- 
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spruu^^  fiir  dii  Hewcfruiij;'  ^nr  nicht  keiuKMi  mid  (lem^cmäKK  aucli 
iiltor  (h'ii  /u'<juniiHMili;ni^'  der  Makkabäerkiinipfe  seit  170.  voll- 
stäiidiü-  im  unklaren  sind,  sodjiss  es  überhaupt  für  sie,  abgesehen 
von  den  nllbekannten  'l'atsju'hen  in  den  Makkabäerbüchern,  eine 
Geschiehte  dieser  Zeit  ^ar  nicht   o^ibt. 

Flavius  Josephus  erzählt  in  seinen  Altertümern,  dnss  die 
Wenigen,  welche  zur  Zeit  des  p'^mr^  |iy^*^*  und  Antigonos  aus 
Sakko,  also  in  der  Zeit,  wo  der  Hellenismus  im  Orient  die  höchsten 
Triumphe  feierte  und  in  seiner  Hochblüte  stand,  der  Zügellosigkeit 
niclit  entraten  wollten.  Jerusalem  hätten  verlassen  müssen  und  sich 
in  ihrer  Not  zu  den  Samaritnnern  flüchteten,  den  Todfeinden  der 
Juden  in  der  Umgebung  Palästinas.  Zu  diesen  Flüchtlingen  ge- 
hörte auch,  wie  die  späteren  Ereignisse  lehren,  ein  gewisser  Jo- 
seph, Sohn  des  Tobias  und  Neffe  des  Hohepriester«  Onias  I.  Die 
Samaritaner  erwählten  sich  diesen  Joseph  zum  Werkzeug  und 
hetzten  ihn  auf.  die  Abgabe,  welche  Palästina  alljährlich  an  Ägypten 
zu  entrichten  hatte,  in  Form  einer  Steuerpacht  auf  sich  zu  nehmen 
und  sich  damit  von  selbst  zum  unumschränkten  Gebieter  Palästinas 
zu  gerieren.  In  Judiia  war  nämlich  zur  Zeit  des  zweiten  Heiligtums 
der  Hohepriester  der  politische  Vertreter  des  Staates  nach  aussen 
hin  und  aus  seiner  Hand  empfing  der  ägyptische  König  den  Tribut 
als  Symbol  der  Abhängigkeit  des  jüdischen  Landes  von  Aegypten, 
während  in  allen  anderen  Städten  Syriens  der  Tribut  in  Form 
einer  Steuerpacht  auf  einer  öff'entlichen  Versteigerung  im  Heisein 
des  Königs  an  Steuerpächter  der  einzelnen  Städte  vergeben  wurde. 
Dieses  System  sollte  auf  Anstiften  der  Samaritaner  durch  Joseph 
auch  auf  Judäa  übertragen  und  damit  von  ihm  zu  gleicher  Zeit 
die  ])olitische  Rolle  des  Hohepriesters  nach  aussen  hin  übernom- 
men werden.  Die  grossen  Geldmittel,  welche  zur  Ausführung  des 
Planes  notwendig  waren,  stellten  ihm  die  Samaritaner  reichlich  zur 
Verfügung.  Joseph  begnügte  sich  aber  durchaus  nicht  mit  der 
Steuerpacht  Judäas  allein,  sondern  erstrebte  auch  die  Steuerpacht 
ganz  Syriens  und  sein  Vorhaben  gelang  ihm  vollkommen,  indem 
er  alle  seine  Konkurrenten  um  eine  horrende  Summe  überbot.  Der 
König  gab  ihm  sogar  eine  Schar  von  2000  Mann  bei.  damit  er 
alle  die  Städte  niederzvvingen  könnte,  welche  ihm  nicht  freiwillig 
die  Steuern  zuführen  würden.  Tatsächlich  liess  er  in  7  syrischen 
Städten  eine  grosse  Anzahl   vornehmer  Bürger   hinrichten,  weil  sie 
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sich  seinen  unerhörten  Steuerforderungen  und  der  8ch()nung;sh)8en 
Art  seiner  Steuereiutreibungen  widersetzen  wollten.  Selbstverständ- 
lich konnte  Joseph  ein  so  gross  angelegtes  Steuergeschäft  nicht 
selbst  bewältigen  und  rnusste  eine  ganze  Menge  Helfer  und  Hel- 
fershelfer um  sich  sammeln,  die  in  seinem  Steuerbetrieb  mitwirkten. 
Diese  Steuerbeamten  bildeten  zusammen  mit  ihrem  Herrn  und 
Meister  Joseph  eine  festgefügte  Partei,  welche  bald,  gestärkt  durch 
Josephs  Eintluss  beim  Könige,  alle  wichtigen  Staatsämter  okku- 
pierten und  sich  so  in  den  Besitz  der  Staatsgewalt  setzte.  Was 
für  Kreaturen  diese  Trabanten  Josephs  sein  nmssten,  kann  man  sich 
leicht  vorstellen,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie  es  doch  in  der 
Hauptsache  waren,  welche  nach  dem  Ausspruche  des  Flavius  Jo- 
sephus  in  den  Altertümern,  das  Fleisch  der  syrischen  Steuerzahler 
bis  auf  die  Knoclien  abnagten  und  die  unerhörten  Grausamkeiten 
bei  der  Eintreibung  der  Steuern  verübten. 

Diese  Kreaturen  mit  Joseph  an  der  Spitze,  der  nach  den 
ausführlichen  Schilderungen  des  Flavius  Josephus,  am  ägyptischen 
Hofe  die  wüstesten  Orgien  mit  Tänzerinenn  und  Schauspielerinnen 
feierte,  diese  Kreaturen  sind  es,  welche  der  Herr  Breuer  mit  aller 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Darstelluugskraft  zu  Vorkämpfern  einer 
kulturhistorischen  Bewegung  stempeln  will,  die  „der  jüdiscben  Ge- 
schichte im  19.  Jahrhundert  erst  den  wahren  Hintergrund  verliehen 
hätten''.  Wenigstens  hätte  Breuer  in  seiner  blüli enden  Phantasie 
ein  paar  Professoren  des  19.  Jahrhunderts  in  diese  Zeit  verpflanzen 
sollen.  Steuerpächter  und  Steuerboaiiit<n  als  Träger  einer  kultur- 
historischen Bewegung  kennt  die  Geschichte  bislaug  nicht.  Poli- 
tisch spielte  diese  Partei,  welche  sich  durch  die  fluchwürdigsten 
Mittel  die  Herrschaft  im  Staate  anzueignen  suchte,  eine  gewaltige 
Rolle.  Sie  erschütterte  den  jüdischen  Staat  durch  ihre  Wühlereien 
bis  in  die  Grundfesten  und  führten  endlich,  wie  im  „Doroth  Ha- 
rischonim''  nachgewiesen  wird,  seinen  Untergang  herbei.  Welcher 
ausschweifenden  Phantasie  mag  es  aber  einfallen,  solche  Individuen, 
deren  Aufgabe  es  war,  zu  plündern  und  zu  morden,  als  Kultur- 
kämpfer uns  vorführen  zu  wollen,  die  sogar  den  „wahren  Hinter- 
grund" für  eine  2000  Jahre  darauf  folgende  Bewegung  verliehen 
hätten?  Wir  erfahren  bald  vom  Steuerpächter  Joseph,  dass  er  seine 
älteren  Söhne  ausschickt,  um  seinen  jüngsten  Sohn,  der  vorher 
sein  Liebling  war,    umzubringen,  weil  er    in    den  Verdacht  geriet^ 
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(lern  V«ter  die  Stcucrpaclit  cntreisseii  zu  wollen.  Wir  erfiiliren  ferner 
von  der  •;an/en  Partei,  dasK  sie  den  Hyrischeri  Köni^  Seleukas  IV. 
und  den  Hohepriester  OniaK  111.  beseitigen  lieRHen,  weil  diese 
StaatBpersonen  ihre  diabolisehen  Pläne  /u  durchkreuzen  trachteten, 
(S.  Dr.  J.  Halevy  „Ist  der  Name  ,. jüdischer  Hellenisinus"  l)erechti^t'\?, 
im  Jahrbuch  der  Jüdisch  L.  ij.  IX).  Ebenso  hören  wir  weiter, 
dass  das  spätere  Haupt  dieser  Partei  Alkinos  sechzig  edle  Juden, 
au  ihrer  Spitze  den  Nassy  im  Synhedrium  ]r\Jn  IT^V  ]2  ^DV  hin- 
richten Hess.  (S.  1).  H.  H.  Ic.  1^81).  Und  diese  l)lutrünstigen  Männer 
will  Herr  Breuer  .,mit  der  ganzen  uns  zur  Verfüj^ung  stehenden 
historischen  Gestaltungskraft''  als  Vorkämpfer  einer  kulturhistori- 
schen Bewegung  charakterisiert  wissen?  Uns  deucht,  dass  nicht  nur 
der  Inhalt  der  der  Begriffe  Kultur,  Weltanschauung  und  dergleichen, 
sondern  schon  diese  nackten  Worte  an  und  für  sich  dem  Joseph, 
seinen  Söhnen  und  Steuerbeamten  ein  wahrer  Greuel  sein  raussten. 
Die  Verbrechen,  welche  diese  elenden  Subjekte  an  ihrem 
eigenen  Volke  begingen,  waren  so  entsetzlicher  Art,  wie  wir  sie 
in  der  Geschichte  unter  Stammesgenossen  vielleicht  gar  nicht  wie- 
derfinden. Sie  waren  es.  welche  zweimal  den  Antiochos  herbei- 
riefen, um  durch  ein  furchtbares  Gemetzel  in  Judäa  das  Volk 
ihren  Wünschen  gefügig  zu  machen.  Als  dieses  blutige  Exempel 
nicht  half,  erwirkten  sie  bei  Antiochos  ein  Edikt,  das  die  Beob- 
achtung der  Thoragebote  unter  der  Androhung  von  Todesstrafe 
streng  untersagte.  Antiochos  selbst  kümmerte  sich  aber  selbst  ganz 
wenig  um  sein  Edikt,  da  er  sich  in  die  inneren  Angelegenheiten 
Palästinas  gar  nicht  einmischen  wollte.  Die  Hellenisten  oder  Sad- 
duzäer  waren  es  wiederum,  welche,  unterstützt  von  den  Söldnern, 
die  Antiochos  zu  ihrer  Verfügung  gestellt  hatte,  alle  Zuw^iderhan- 
delnden  mit  Feuer  und  Schwert  verfolgten  und  tausend  wehrlose 
Männer  und  Frauen,  die  in  einem  Versteck  in  der  Wüste  verborgen 
lagen,  niedermachten,  (S.  D.  II.  I  c.  S.  249  und  375).  Auch  die 
offenen  Schlachtkämpfe  der  Juden  mit  Antiochos  und  seinen  Nach- 
folgern waren  ihr  Werk  gewiesen.  Hätten  sie  nicht  immer  wieder 
die  syrischen  Könige  durch  böswillige  Verleumdungen  zu  neuen 
Kriegsunternehmungen  gegen  Judäa  aufgestachelt,  so  wären  die 
Kämpfe  zum  mindesten  schon  nach  der  ersten  glücklichen  Schlacht, 
die  die  Makkabäer  den  Syrern  geliefert  hatten,  erloschen,  da  die 
syrischen  Könige    gegen    das  jüdische  Volk    günstig    gesinnt    und 
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»ehr  geneigt  waren,  mit  ihnen  Frieden  zu  schlieBsen.  Wie  sehr 
jedoch  dieso  ru('hh)sen  Taten  nicht  aus  relijjiösen  Motiven,  sondern 
bh)S8  aus  dem  einen  i^onstanten  eisernen  Willen  entsprangen,  die 
Staatsgewalt  unter  allen  Umständen  in  Händen  zu  behalten,  geht 
schon  auch  daraus  hervor,  dass  sie  sich  später,  als  Sadduzäer,  dem 
Judentum  äusserlich  nähern,  weil  es  ihr  politisches  Interesse  von 
ihnen  so  erheischte.  Innerlich  blieben  sie  dieselben,  dieselben  Ab- 
trünnigen, dieselben  Meuchelmörder,  welche  den  Liebling  des 
Volkes,  den  letzten  Hasmonäerbruder  Simeon  ermordeten.  (S.  D. 
H.  B.  Ic.  8.  389).  Doch  äusserlich  mussten  sie  sich  einen  frommen 
Anschein  geben,  da  sie  sich  sonst  nicht  hätten  behaupten  können. 
Ja,  n(K*h  mehr.  Sie  zwangen  sogar  die  umliegenden  Völkerschaften, 
welche  von  ihnen  unterworfen  wurden,  das  Judentum  anzunehmen 
und  sich  beschneiden  zu  lassen. 

„Die  Hellenisten",  heisst  es  ,,Doroth  Horischonim'*  Bd.  le, 
S.  393  im  Abschnitt  über  die  Sadduzäer,  befolgten  von  Anfang  an 
das  System,  „dass  alle  Völker,  welche  sich  unter  das  Joch  eines 
„fremden  Staates  beugen  mussten,  auch  verpflichtet  sind,  sich  die 
„religiösen  Gebräuche  des  Staates  zu  eigen  zu  machen.  Die  Re- 
„ligion  galt  bei  ihnen  nicht  als  Glaubensprinzip,  sondern  als 
„Staatsmaxime.  Solange  sich  daher  die  Syrer  im  Besitze  der  Vor- 
„herrschaft  über  Judäa  befanden,  waren  sie  es  gewesen,  welche 
,.den  Antiochus  Ephiphane»  aufforderten,  die  Juden  zu  zwingen 
,,dass  sie  bloss  die  griechischen  Religionsformen  ausüben  sollten, 
.,und  gingen  zuletzt  soweit,  dass  s'e  sogar  ein  Götzenbild  auf  dem 
„Gottesaltare   errichteten.*' 

,, Nunmehr  aber,  als  sich  das  Rad  wälzte  und  die  Söhne  Ju- 
,,däas  ihre  Herrschaft  über  die  umliegenden  Völkerschaften  aus- 
,, breiteten,  wandten  sie  das  gleiche  System  gegen  die  Völker- 
,, schaffen  an,  und  zwangen  sie,  sich  beschneiden  zu  lassen.  Auf 
,,ihr  Anstiften  machte  es  Jauchonon  so  mit  den  Edomitern  und 
,,Aristobul  mit  den  Einwohnern  von  Jaius,  obgleich  die  Hellenisten 
.,doch  wohl  wussten,  dass  diese  PseudoJuden  auch  nach  der  Be- 
,, schneidung  die  gleichen  Heiden  bleiben  und  keines  von  den  jüdi- 
,, sehen  Gesetzen  beobachten   würden, 

„Ihr  Leitmotiv  war  eben  nicht  die  religiöse  Ueberzeugung, 
„nicht  die  Thora  und  ihre   Gebote,  sondern   nur  Staatsrücksichten, 
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,,(l{iKs  alle   lUir^^or  des  Stnntcs  j,^leicli  seien,  iiiui  (hiss  kein  üusHcres 
., Merkmal  sie  von   einander  untersciieiden  sollte.'* 

,.l)ie    Saehe    ist  ^nnz    klar/'    lieisst    es    da  S.    366  über  die 

äussere    Umkehr    der  Hellenisten    „dass    sie    in    der    Periode    der 

jsyrischen   Herrsclialt  Grieebeii  zu  sein  strebten,  weil  sie  nur  dureh 

..die  Naehahniung   i^^riecliisclier   Sitten  grosse    lleichtünier,  viel  An= 

..sehen  und  die  Staatsgewalt  erlangen  konnten. 

„Als  aber  die  Griechen  verjagt  und  die  Juden  Herren  in 
,, ihrem  eigenen  Lande  wurden  und  die  sämtlichen  Staatsgeschät'te 
,, sodann  in  ihre  Hände  übergingen,  wollten  die  Saduzäer  durchaus 
, Juden  sein. 

,,J  )enn  (S.  367)  in  der  Hauptsache  waren  sie  bloss  eine  po- 
,,litische  Partei,  deren  Ziel  darauf  gerichtet  war,  die  Herren  im 
,, Lande  zu  sein  und  sich  in  den  Besitz  aller  Staatsämter  zu  setzen, 
,,die  Religion  dagegen  war  bei  ihnen  blos  eine  Staatsangelegenheit, 
,, daher  stellten  sie  sich  jetzt  auf  den  Boden  des  Judentums,  nach 
..dem  Prinzip,  ein  jeder  schafft  sich  sein  Gesetz  selbst.  ,  .  . 

.,Aber  ebenso  (369)  wie  sie  nicht  vorher  Götzendienst  trieben, 
,.weil  sie  an  die  Götzen  glaubten,  sondern  weil  sie  überhaupt  jede 
,, Religion  und  sämtliche  religiösen  Grundsätze  scharf  negierten, 
,,so  erfüllten  sie  auch  einen  Teil  der  jüdischen  Lehre,  nicht  weil 
,,sie  an  diesen  Teil  glaubten,  sondern  weil  sie  sich  gegen  das 
,, Ganze  widersetzten.  Daher  sehen  wir  auch,  dass  sie  es  den  Pe- 
„ruschim  g:enau  icleichtaten,  sobald  es  im  Interesse  der  von  ihnen 
,, eingenommenen  Staatsämter  erforderlich  war,  dass  sie  es  den 
.,Peruschim  genau  gleichtun  sollten,  wie  Josephus  Altert.  XV HI 
4,  1  erzählt.  ,, Wahrlich''  sagt  Josephus  ,, sobald  die  Saduzäer  ein 
Amt  im  Staate  übernehmen,  richten  sie  sich  notgedrungen  genau 
nach  den  Peruschim,  da  sie  sonst  das   Volk  nicht  geduldet  hätte.*' 

Aus  den  obigen  Auslührungen  erhellt  zur  Genüge,  dass  ein 
Vergleich  zwischen  der  sogenannten  hellenistischen  Periode  in  Pa- 
lästina und  der  Bewegung  des  19.  Jahrhunderts,  die  bekanntlich 
über  den  religiösen  Abfall  nicht  hinausging  und  aut  das  alleinige 
Ziel  gerichtet  war,  die  Juden  vom  Judentum  loszureissen,  völlig- 
ausgeschlossen  ist.  Doch  ganz  abgesehen  von  den  geschichtlichen 
Tatsachen,  die  wir  bis  jetzt  etwas  näher  beleuchtet  haben,  verstehen 
wir  überhaupt  nicht,  w^ozu  denn  eigentlich  ein  Hintergrund  für  das 
19.  Jahrhundert  ■  nötig    ist.     Können  wir    uns    den  Abfall    des   19. 
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Jahrh.  denn  nicht  ohne  Hintergrund  erklären  ?  Ist  es  etwas  so 
Aussergewöhnliches,  dass  sich  Männer  im  Jndentuiu  tinden.  welche 
die  Schranken,  die  ihnen  das  Judentum  setzt,  mit  elementarer  Ge- 
walt durchbrechen  wollen,  um  in  ihren  Ijehensgenüssen  ungehemmt 
zu  sein,  um  nicht  von  Gewissensskrupeln  gequält  zu  werden.  Herr 
Breuer  ruft  mit  triumphierender  Miene  aus  ,,denn  was  wollte 
man  uns  erwidern,  wenn  wir  auch  hier  (im  19.  Jahrh.)  die  Be- 
hauptung wagten,  dass  nicht  religiöse  Motive,  sondern  Assimilations- 
sucht und  schrankenlose  Genussucht  die  Reform  hervorgerufen  und 
ihr  die  Wege  gewiesen  hätten?"  Gewiss  ist  es  so  ,Herr  Breuer. 
Noch  keiner  ist  dem  Judentum  untreu  geworden  aus  Liebe  zum 
fremden  Ideal,  weil  er  nach  und  nach  zur  Erkenntnis  gelangt  ist, 
dass  das  fremde  Ideal  den  Vorzug  vor  dem  Judentum  verdient. 
Der  massgebende  Faktor  für  den  .\bfall  bei  Juden  ist  immer  nur 
Assimilation  8  SU  cht  und  schrankenlose  Genusssucht  und  im  19. 
Jahrhundert  war  es  auch  nicht  anders  gewesen.  Brauchen  wir 
etwa  einen  ,, Hintergrund*'  für  Heine,  der  den  Hnndschuhmacherinuen 
nachgelaufen  ist,  oder  für  den  sauberen  Salonzirkel  um  die  Hen- 
riette Herz,  oder  für  Mendelsohns  Schüler  K'riesländer,  den  sich 
selbst  die  Kirche  verbeten  hat,  oder  für  den  gedankenarmen  Hold- 
heim mit  seinen  Komplizen,  den  Ignoranten  auf  der  Braunschweiger 
Rabbinerversammlung.  Der  Massenabfall  findet  seine  genü- 
gende Erklärung  in  dem  falschen  Bi Idungsdrange,  der  danuils 
die  Gemüter  beherrschte.  Die  Bildungsparole  ging  von  Mendelsohn 
aus  und  musste  damals  ganz  starken  Widerhall  tinden,  da  bald 
der  Emanzipationstaumel  ausbrach.  Hätte  damals  noch  die  Auto- 
rität der  damaligen  Thoragewaltigen  ungeschmälert  fortbestanden, 
so  wären  sie  wohl  in  der  Lage  gewesen,  der  Bewegung  Einhalt 
zu  gebieten.  Aber  ihre  Autorität  war  durch  die  vorangegangenen 
und  noch  teilweise  in  dieser  Zeit  andauernden  grossen  Streitigkeiten 
in  ihren  eigenen  Kreisen  stark  unterwühlt  worden.  Der  allergröste 
Thorageist  dieser  Zeit  ^T  |^l:^^':^D^\s*  ]n:v  'l  sagt  in  seinem  mn^ 
miyn  mit  seherischem  Auge  die  kommende  Ereignisse  voraus  und 
fleht  seine  Gegner  mit  bebender  Stimme  an,  die  Streitigkeiten 
schon  dieser  traurigen  Folgen  wegen,  die  er  tür  unausbleiblich 
hält,  ruhen  zu  lassen. 

Wir  verstehen  übrigens    auch  gar  nicht,  was  für  ein  Gewinn 
dem  Judentum    daraus  erwächst,  wenn  es  uns  gelingen  sollte,  den 
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Nachweis  zu  erl)riii^en,  diiss  die  Abtrünnigen  im  Judentunn  sich 
vom  fremden  Ideal  liaben  blenden  lassen.  Kann  es  unsere  Aufgabe 
sein,  ihre  sehnöde  'Pat  zu  entsehuldi^en  und  zu  rechtferti<2^en,  indem 
wir  ihnen  sagen  :  ja  verzeihlich  ist  eure  Handlung,  denn  iiir  habt 
euch.  UQschuldigerweise,  vom  iin})osanten  Eindruck  des  IVemden 
Ideals  überwältigen  lassen.  Gewiss  machen  diese  vSchwächlinge 
nachträglich,  den  Versuch,  ihre  schnöde  Tat  sogar  wissenschaftlich 
zu  begründen  und  auch  sonst  zu  beschönigen,  indem  sie  sich  auf 
das  fremde  Ideal  berufen.  Unsere  PHiclit  ist  es  in  diesem  Falle 
ihnen  die  Worte  des  Jeremijahu  zuzurufen  b^VV  fc^^D  lilDD  l^cn  ^Dyi, 
mein  Volk  hat  seinen  Stolz  und  seine  Ehre  für  ein  nichts  hinge- 
geben. Nimmer  können  wir  doch  aber  zugeben,  dass  sie  wirk- 
licher oder  selbst  falscher  Idealismus  geleitet  hat. 

Die  Methode  des  Herrn  Breuer,  für  antireligiöse  Bewegungen 
im  Judentum  jedesmal  einen  kulturhistorischen  Hintergrund  zu 
suchen,  läuft  überdies,  ungewollt  natürlich,  auch  noch  auf  eine 
Degradation  des  Judentums  und  Verherrlichung  des  Hellenismus 
hinaus.  Denn  was  will  es  sonst  heissen,  wenn  wir  den  jeweiligen 
Ausbruch  einer  Degeneration  im  Judentum  mit  kulturhistorischen 
Faktoren  in  Zusammenhang  bringen  und  mithin  selbst  zugeben, 
dass  bei  einem  Zusammenstoss  der  jüdischen  mit  einer  fremden 
Weltanschauung  die  letztere  als  Siegerin  hervorgehen  und  das  Ju- 
dentum immer  den  Kürzern  ziehen  muss  ?  Herr  Breuer  beruft 
sich  dabei  merkwürdigerweise  auf  Rabbiner  Hirsch  b^h  Wo  hat 
aber  Rabbiner  Hirsch  einen  derartig  falschen  Gedankengang  ent- 
wickelt? Etwa  in  seinem  trefflichen  Essay  ,, Hellenismus  und  Ju- 
dentum", welcher  in  der  Kritik  herangezogen  wird?  Mit  Verlaub, 
Herr  Breuer.  Sie  scheinen  auch  Hirsch  nur  oberflächlich  gelesen 
zu  halten.  Sonst  kämen  Sie  nicht  dazu,  dem  Rabbiner  Hirsch  einen 
solchen  Widersinn  zuzuschreiben,  den  er  nicht  beabsichtigt  haben 
konnte  und  auch  nicht  beabsichtigt  hat.  Rabbiner  Hirsch  hat. 
ganz  unabhängig  von  der  Frage,  ob  es  jemals  im  Judentum 
Männer  gab,  die  dem  Hellenismus  gehuldigt  haben  oder  nicht,  die 
Tatsache  zum  Aulass  genommen,  dass  der  griechenfreundliche  sy- 
rische König  Antiochos  ein  Edikt  gegen  die  Befolgung  der  Thora- 
gesetze  ergehen  Hess,  um  eine  philosopische  Betrachtung  über 
Hellenismus  und  Judentum  anzustellen,  und  dabei  in  wahrhaft  ge- 
nialer Weise,  wie  sie  ihm  eigen  ist,  all   denjenigen,  die  sich   ihrer 
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Schwäche  schämen  und  Kjch  sell)st  und  an<ieren  einreden  wollen, 
dass  sie  der  Zauber  der  hellenischen  Kultur  bestrickt  hat,  diese 
Verle^enheitstloskel  für  ewi^e  Zeiten  /u  entziehen.  Wohl  heisst 
es  hei  Hirsch,  sei  der  hellenischen  Kultur  die  Macht  verliehen 
worden,  die  Welt  zu  bezwingen  und  zu  beherrschen,  doch  sei  PC* 
infolge  seiner  offenbaren  Unvollkommenheit  blos  ein  Uebergangs- 
stadium  für  die  Menschheit,  das  überwund^'.n  werden  muss,  wie 
der  Hamitismus  überwunden  worden  ist.  Der  endliche  Sieg  gehr>rt 
der  vollendeten  Vollkonnnenheit,  dem  Judentum,  und  wer,  so  muss 
man  dem  Sinne  des  Essay  noch  selbst  hinzufügen,  wer  die  höchste 
Stufe,  zu  der  die  Menschheit  nach  mühseligen  Irrfahrten  gelangen 
muss,  bereits  erklommen  hat,  wer  also  innerhalb  des  Judentums 
steht  und  sich  mithin  der  totalen  Vollkommenheit  einmal  bewusst 
geworden  ist,  der  kann  nicht  mehr  aus  Ueberle^ung  in  das  Pro- 
visorium der  Menschheit  zurückgefallen  sein,  sich  von  seinem  an- 
geblichen Zauber  mächtig  augezogen  fühlen.  Dies  scheint  uns  der 
wahre  Gedankengang  des  Essay  zu  sein.  Wie  dem  aber  auch  sei, 
jedenfalls  ist  dort  von  einem  Hintergrund  für  das  19.  Jahrhundert, 
der  in  der  sogenannten  hellenistischen  Periode  Palästinas  gege- 
ben sein  sollte,  kein  Spur  vorhanden.  ,,Wir  bleiben  also  dabei''. 
Herr  Breuer  verstrickt  sich  nur  deswegen  in  diese  Widersinnig- 
keiten, weil  er  den  ,,Doroth  Horischonim'-  übergangen  hat.  Er 
spricht  ja  auch  von  einem  ..Kampfe  zwischen  Sadduzäern  nnd 
Pharisäern"  und  beharrt  demnach  auf  dem  alten  Standpunkte  von 
Grätz,  dass  die  „IMiarisäer"  eine  Sekte  im  Judentum  gewesen  seien, 
anstatt  dass  er  sich  den  lichtvollen  und  mit  eindrin^-licher  lieber 
Zeugung  zu  Gemüte  sprechenden  Ausführungen  Halevys  n"ni:'':'l4T 
auschliesst,  der  handgreiflich  nachgewiesen  hat,  dass  die  Sadduzäer, 
welche  nach  seiner  neugewonnenen  Auffassung  Abkömndinge  der  Hel- 
lenisten waren,  das  gesamte  Volk  mit  ihrem  tödlichen  Hasse  ver- 
folgt hätten.  Ihr  Hass  richtete  sich,  wie  in  „D.  H."  ferner  nach- 
gewiesen wird,  nur  deswegen  in  ganz  besonderem  Masse  gegen 
die  Peruschim,  die  niinn  ^ODD  oder  das  Synhedrium,  weil  die 
nmnn  ^DDH  uneingeschränkte  Autorität  im  Lande  besassen  und 
vom  Volke  als  seine  berufenen  Führer  anerkannt  und  mit  glühen- 
der Begeisterung  verehrt  wurden.  Die  alte  Auffassung  über  die 
Peruschim  und  Sadduzäer  bereitet  ja  dem  Judentum,  ganz  abge- 
gesehen    von    ihrer  wissenschaftlichen  ünhaltbarkeit.  sehr    ernsten 
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rcli^iöstMi  und  moralisclicn  Schadon,  und  so  ist  es  schon  allein 
dcKwe^on  unsere  drinfj^ende  und  lieiliii:^  Pdiclit.  mit  dieser  Auffas- 
sung^ /u  brechen  und  sich  dem  „Doroth  Harischonirn"  en^  an/u- 
schliessen.  Der  „D.  II*'  verbreitet  über  das  Judentum  Wahrheit 
und  Licht,  Gotteslicht,  und  daher  ist  an  uns  Frommen  in  erster 
Linie    die  Mahnung;  des  Propheten  gerichtet 


Wir  könnten  uns  in  Erwiderung  auf  vorstehende  Ausführungen 
darauf  beschränken,  die  verehrl.  Leser  dieser  Monatshefte  zu  er- 
suchen, die  hier  in  Betracht  kommenden  Stellen  unseres  Aufsatzes 
sich  noch  einmal  ins  Gedächtnis  zu  rufen.  Rez.  gefällt  sich 
darin,  Vorwürfe  zu  häufen,  zu  denen  ihm  in  keiner  Weise  die  Be- 
rechtigung zusteht.  Wir  hätten  vor  allem  Doroth  Horischaunim 
nicht  gelesen  und  —  wer  ermisst  nicht  die  Grösse  des  Vergehens  — 
hätten  es  unterlassen,  uns  mit  dem  ,. jungen''  Halevy  auseinander- 
zusetzen. Wir  könnten  mit  dem  noch  schwereren  Vorwurf  dienen, 
wonach  Rez.  unsere  Abhandlung  entweder  nicht  gelesen  oder  in- 
folge historischer  Unzulänglichkeit  nicht  verstanden  zu  haben 
scheint. 

Wir  bedauerten,  dass  das  Kotteck'sche  Buch  keinen  Helle- 
nismus kenne,  keinen  Zusammenstoss  zwischen  Hellenismus  und 
Judentum,  keinen  Kulturrahmen,  aus  dem  heraus  die  ewig  denk- 
würdigen Kämpfe  ihre  unvergängliche  Bedeutung  erhalten.  Die 
Darstellung  halte  es  für  überflüssig  zu  zeigen,  von  welch  nach- 
haltiger, epochaler  Bedeutung  die  Eroberung  Judäas  durch  die 
Waffengewalt  Alexanders  d.  Grossen  sein  naisste.  da  die  Halevy- 
sche  Forschung  nachgewiesen  habe,  dass  die  Abtrünnigen  den 
Namen  Hellenisten  gar  nicht  verdienten.  Der  dann  von  uns 
unter  Anführungsstrichen  zitierte  Satz  enthält  in  gedrängter  Kürze 
das  Resultat  halevyscher  Forschung.  Dass  Kotteck  den  von  uns 
angeführten  Satz  der  Dissertation  des  ,. jungen''  Halevy  entnommen, 
kann  uns  doch  gleichgültig  sein.  Der  ., junge"  Halevy  konnte  von 
uns  keine  Sonderbehandlung  erwarten,  da  er  sich  doch  nur  als 
Vertreter  der  von  uns  genannten    halevyschen    Forschung  darstellt. 
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Rez.  entwickelt  in  o;rosser  Ausführlichkeit  die  halevysche  An- 
schauung. Wir  aher  entnehmen  nach  wie  vor  nur  den  einen  auch  von 
uns  gebrachten  Grundgedanken:  Das  Motiv  Jener  Männer  war  ein 
rein  egoistisches,  es  lag  in  der  Herrschsucht,  in  dem  eisernen 
Willen,  unter  allen  Umständen  die  Staatsgewalt  iu  ihre  Hände  zu 
briniren.  Wir  haben  das  anerkannt  und  zollen  der  Halevyschen 
Forschung  Dank,  dass  sie  dieses  Motiv  der  hellenistischen  Propa- 
ganda unterstrichen.  Wir  ha])en  aber  einer  (Jeschichtsschreibunir 
die  Berechtigung  bestritten,  daraufhin  über  eine  Auseinandersetzung 
zwischen  Hellenismus  und  Judentum  zur  Tagesordnung  überzu- 
gehen. Wir  meinten,  eine  hellenistische  Propaganda  könne  nicht 
geleugnet  werden,  auch  wenn  sie  gewissenlosen  Machtpolitikern 
zur  Verwirklichung  egoistischer  Ziele  herhalten  musste.  Es  war 
,,äusserlich"  jedenfalls  eine  Geistesbewegung.  AuT  die  Motive,  auf 
die  Ziele,  die  dabei  verfolgt  wurden,  kommt  es  wahrlich  wenig  an. 
Nur  Verständnislosigkeit  kann  hier  einen  Widerspruch  konstruieren. 
..Das  religiöse,  kulturelle  Moment,  so  meinten  wir,  musste  herhalten. 
um  selbstsüchtige  Pläne  zu  fordern."  Daran  ändert  nichts,  auch 
wenn  uns  Rez.  die  von  H.  betonten  verwerflichen  brutal  egoisti- 
schen Bestrebungen  dieser  Partei  in  Erinnerung  bringt  Für  jeden 
Kenner  geistiger  Strömungen  ist  das  eine  in  der  Geschichte  nicht 
ungewöhnliche  Erscheinung.  Wir  bedauern,  dass  dem  Rez.  hierfür 
jedes  Verständnis  abgeht.  Für  ihn  besteht,  tür  jeden  Historiker 
freilich  unbegreiflich,  ein  unvereinbarer  Gegensatz  zwischen  Politik 
und  geistiger  Strömung.  Als  ob  sich  die  Politik  nicht  gerade 
geistiger  Strömungen  gar  oft  bemächtigt,  um  sie  in  ihrem  Dienst  ^B 
zu  verwerten. 

Wir  anerkannten  das  Verdienst  des  D.  H.,  die  Motive  und 
den  Charakter  der  hellenistischen  Führer  stärker  als  bisher  betont 
zu  haben.  Der  Nachweis  jedoch,  dass  „das  Gros  der  jüdischen 
Bevölkerung  Palästinas  der  Thora  innig  zugetan  war  und  die 
fremden  Einflüsse  strikte  von  sich  gewiesen  habe",  ist  in  keiner  , 
Weise  wissenschaftlich  erbracht.  Das  Gegenteil  ist  nach  wie  vor 
der  Fall.  Aus  den  Quellen  ergiebt  sich  klar  und  deutlich,  dass 
die  hellenistische  Propaganda  verstanden  hat,  weite  Kreise  des 
jüdischen  Volkes  in  den  Abfall  hineinzulocken.  Argumente  wie 
,, politische  Bewegung  können  natürlich  nur  diejenigen  in  ihren 
Bann  locken,  welche  direkt  oder  indirekt  aus  ihr  Nutzen  zu  ziehen 
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hoffen*',  verkennen,  dass,  je  inelir  es  sicli  hier  um  schlaue,  macht- 
hun^ri?:!'  Politiker  handelt,  die  un»  alles  in  der  Welt  die  Macht 
in  ihre  Hand  spielen  wollten,  zu  deren  Zweck  auch  die  Helleni- 
sieruMij:  des  Volkes  dienen  sollte,  sie  desto  eifriger  hestrebt  ge- 
wesen sein  werden,  sich  mit  der  auf  Sinnenlust  und  Genussesfreude 
gerichteten  hellenistischen  Propaganda  klug  und  vorsichtig  weite 
Volkskreise  zu  ködern.  Auch  dass  die  Quellen  erzählen,  dass  die 
Verräter  ihres  Volkes  hingingen  und  den  syrischen  König  um 
Erlaubnis  baten,  in  Jerusalem  ein  griechisches  Gymnasium  ein- 
zurichten, lässt  naturgemäss  keinen  Rückschluss  auf  die  Minorität 
der  hellenistischen  Partei  zu.  die  sich  gegen  die  Majorität  der 
gesetzestreuen  Bevölkerung  durchzukämpfen  gezwungen  war;  es 
beweist  nur,  dass  sich  die  hellenistische  Partei  in  den  Besitz  kö- 
niglicher iMachtvollkonimenheit  zu  setzen  bestrebt  war,  um  auch  den 
Widerstand  derer  zu  brechen,  die  sich  gegen  ihre  Propaganda  auf- 
zulehnen entschlossen  waren. 

Rez.  versteht  nicht,  wozu  ein  Hintergrund  für  das  19.  Jahrh. 
nötig  sei.  Das  ist  begreiflich.  Er  hat  auch  die  ersten  Seiten 
unserer  Abhandlung  nicht  verstanden.     Sonst  wäre  er  belehrt. 

Rez.  hat  uns  eine  ausführliche  Charakteristik  der  hellenisti- 
schen Führer  gegeben,  die  vor  keinem  noch  so  verwerflichen  Mit- 
tel zurückscheuten,  um  in  den  Besitz  der  von  ihnen  ersehnten 
Macht  zu  gelangen.  Weil  sie  goldgierig  und  von  Machthunger 
erfüllt  waren,  sind  die  von  ihm  benannten  „Steuerpächter  und  Steu- 
erbeamte* nicht  mehr  (jualifiziert,  im  Dienste  ihrer  Machtpolitik 
hellenistische  Propaganda  zu  treiben.  Er  empflehlt  uns,  dafür  ein 
paar  Professoren  aus  dem  19.  Jahrh.  in  jene  Zeit  zu  verpflanzen, 
damit  sie  den  Hintergrund  für  die  jüd.  Gesch.  des  19.  Jahrh.  abge- 
ben. Rez.  hat  wohl  keine  Ahnung,  welch  bedauerliche  historische 
Unzulänglichkeit  sich  hinter  diesem  fadenscheinigen  Witz  verbirgt. 

Unsere  Meinung,  dass  eine  Auseinandersetzung  zwischen  Hel- 
lenismus und  Judentum  geboten  sei,  auch  wenn  die  Motive,  die 
die  Führer  der  hellenistischen  Propaganda  bewegten,  im  Dienste 
des  politischen  Egoismus  standen,  begründeten  wir  mit  dem  Hin- 
weis auf  die  Reform  im  19.  Jahrb.:  ,.Denn  was  wollte  man  uns 
uns  erwiedern,  wenn  wir  auch  hier  die  Behauptung  wagten,  dass 
nicht  religiöse  Motive,  sondern  Assimilation  und  schrankenlose 
Genusssucht  die  Reform  hervorgebracht  und  ihr   die  Wege    gewie- 
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seil  liättcir'.  Kez.  unterbricht  uns.  um  uns  zu  belehren,  dass  tat- 
sächlich Assimilation  und  (ienusssuclit  der  niassge))ende  Faktor 
tur  den  Abfall  ^^ewesen  seien.  Wir  zollen  Kez.  tur  diese  Belehr- 
uno; keinen  Dank,  da  wir  diese  selbstverständliche  Anschauun«; 
bereits  in  den  ersten  Seiten  unseres  Aufsatzes  niedergelegt  haben. 
Wohl  aber  hätten  wir  erwarten  dürfen,  dass  Kez.  den  genanntem 
Zitat  unmittelbar  folgenden  Satz  nicht  unterdrückt  hätte,  in  dem 
wir  fortfuhren  :  ,, H ö r t e  sie  aber  deshalb  auf,  eine  Be wegun^^ 
zu  sein,  die  ich  nur  aus  der  ganzen  Kultursphäre  heraus  zu  be- 
greifen imstande  bin?"  Das  heisst  doch  klar  und  deutlich:  Auch 
der  Reform  des  19.  Jahrb.  wird  der  ernsthafte  Historiker  nur  dann 
gerecht,  wenn  er  sie,  wiewohl  ihr  Assimilation  und  Genussucht  die 
Wege  gewiesen  haben  mochten,  als  religiöse  Bewegung  aus  der 
ganzen  Kultursphäre  heraus  zu  verstehen  sich  bemüht. 

Kez.  glaubt,  wir  wollten  mit  einer  Geschichte  des  jüdischen 
11).  Jahrb.,  die  wir  als  Historiker  nur  genetisch  zu  fassen  und  nur 
aus  kulturhistorischem  Zusanunenhang  zu  würdigen  imstande  zu 
sein  der  Ansicht  sind,  eine  Entschuldigung  oder  gar  Rechtfertigung 
des  Abfalls  vom  Judentum  versuchen.  Aus  solchen  Unterstellungen 
spricht  bedauerlicher  Unverstan«!  und  mangelnde  Einsicht  tür  jede 
historische  Aufgabe. 

Aber  weiter.  Unsere  Methode  laute  ungewollt  auf  eine  De- 
gradation des  Judentums  und  Verherrlichung  des  Hellenentums 
hinaus.  Das  ist  eine  schwere  Anklage,  die  nur  durch  den  un- 
mittelbar darauf  folgenden  Passus  „denn  was  will  es  sonst  heissen. 
wenn  wir  den  jeweiligen  Ausbruch  einer  Degeneration  im  Juden- 
tum mit  kulturhistorischen  Faktoren  in  Zusammenhang  bringen  und 
mithin  selbst  zugeben,  dass  bei  einem  Zusammenstoss  der  jüdischen 
mit  einer  fremden  Weltanschauung  die  letztere  als  Siegerin  her- 
vorgehen und  das  Judentum  immer  den  Kürzeren  ziehen  muss" 
gemildert,  ja  verzeihlich  erscheint,  da  dieser  Satz  die  völlige  logi- 
sche Unzulänglichkeit  des  Rez.  dartut.  Also,  weil  wir  jüdische 
Geschichte  verstehen  wollen,  deshalb  geben  wir  zu,  dass  bei 
einem  Zusammenstoss  der  jüd.  und  fremden  Weltanschauung  das 
Judentum  den  Kürzeren  ziehen  mus«?!  Wo  in  aller  Welt  hat  das 
Rez.  bei  uns  gelesen  ?  Aber  das  beste  kommt  noch.  Rez.  be- 
hauptet, dass  wir  uns  mit  dieser  Albernheit,  die  er  freilich  uns 
erst   in   die  Schuhe    zu  schieben    tür  gut    findet,  auf  Rabb.   Hir.-^ch 
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berufen  hätten,  um  dnnn  alsbald  die  irKjuisitoriscbe  Fraf^c  an  uns 
7A\  riclitcn,  wo  denn  Km1»I).  Hirseli  diesen  Widersinn  entwickelt  habe? 
Die  /weite  P»eliau|)tnn^  ist  durch  die  erste  bereits  gerichtet.  Was 
uns  nie  in  den  Sinn  gekommen,  kr)nnen  wir  auch  nicht  von  Kabb. 
Hirsch  behaupten.  Aber  Uez.  hat  in  dem  trefflichen  Essay  ,, Hel- 
lenismus und  Judentum''  g^eblättert  ,, welches  in  der  Kritik  heran- 
gezo^CFi  wird''  und  kommt  zu  dem  traurigen  Ergebnis  :  ,,Mit  Ver- 
laul».  Herr  lireuer.  Sie  scheinen  auch  Hirsch  nur  oberflächlich  ge- 
lesen zu  haben  ....'•  Üen  Kez.  hat  das  verdiente  Missgeschick 
schnell  ereilt.  Wir  achrieben  :  ,.es  wäre  von  grossem  Wert  ge- 
wesen, wenn  der  Verf.  aus  den  zahlreichen  Aufsätzen,  die  Rabb. 
Hiisch  b^l  der  P>age  ., Hellenismus  und  Judentum'*  gewidmet,  un- 
schätzbare Bereicherung  seiner  kulturhistorischen  Anschauung  sich 
geholt  hätte"'.  Rez.  glaubte  in  seiner ,, Oberflächlichkeit",  wir  hätten 
den  Aufsatz  ,, Hellenismus  und  Judentum"  im  Sinn,  während  wir 
doch  von  den  zahlreichen  Aufsätzen  sprachen,  die  dieses  Thema 
behandeln,  und  glaubt,  nachdem  er  eifrig  in  dem  genannten  Auf- 
satz geblättert,  zu  dem  weiteren  Resultat  zu  gelangen,  dass  Rabb. 
Hirsch  ai.ch  nicht  die  Frage  behandelt  habe,  ,,ob  es  jemals  Männer 
im  Judentum  gegeben,  die  dem  Hellenismus  gehuldigt  haben" ! 

Wir  aber  wollen  Rez.  nicht  mit  gleichen,  verdienten  Vorwürfen 
begegnen,  mit  denen  er  uns  zu  beehren  für  gut  befunden.  Wohl  aber 
ist  es  am  Platze,  dem  mangelnden  historischen  Verständnis  des 
Rez.  zur  Hilfe  zu  kommen  und  ihm  beim  Blättern  in  den  Schriften 
Rabb.  Hiisch's  etwas  behilflich  zu  sein.  Denn  auch  nachdem  Do- 
roth  Horisehaunim  erschienen,  dürfte  sich  ein  Studium  der  Schriften 
Rabb.  Hirsch's  wärmstens  emi)fehlen.  Rabb.  Hirsch  wird  in,  nach 
des  Rez.  eigenem  Geständnis,  ,, wahrhaft  genialer  Weise,  Avie  sie 
ihm  eigen  ist'"  auch  ihm  hoffentlich,  wie  wir  in  unserem  Aufsatz 
schrieben  „unschätzbare  Bereicherung  seiner  kulturhistorischen  An- 
schauungen bringen".  — 

Wo  hat  zunächst  Rabb.  Hirsch  den  historischen  Hintergrund 
für  Erscheinungen  im   19.  Jahrb.  gefunden? 

Hören  wir  (G.  Sehr.  I   lUff.): 

,,I  m  m  e  r  wieder  die  alte  Geschichte?  Sterben  denn 
ie  jüdischen  Toten  nie?  Vergehet  denn  die  jüdische  Vergangen- 
eit  nimmer  ? 

L.,Und  nun  gar  diese  Geschichte?  0,  dass  sie  alt  wäre, 
it    ihrem  Trüben    und    ihrem  Herrlichen    nun    nach   2üOO  Jahren 
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alt,  so    iilt,  dass    uns    d.-m  'rrühe    unbegreitiich    und    das  Herrliche 
alltäglich  erschiene  ! 

,,Es  hat  sich  aber  Jeschua  lieber  Jason  nennen  lassen,  wie 
„sein  Jüngster  Bruder  —  (beide  waren  sie  nacheinander  Hohe- 
,,priester  !)  —  für  den  Namen  Chonjah  lieber  wollte  Meneb'os  ge- 

„nannt  werden. Als  nun  Menelaos  samt  des  Tobias  Söhnen 

„solcher  Gewalt  (im  Streit  mit  dem  Bruder  ums  Hohepriesteramt) 
„weichen  mussten,  sind  sie  /um  König  Antiochus  getreten  und 
„haben  sich  erboten,  ihre  jüdischen  Gesetze  und  Gewohnheiten 
„all/umal  abzuwerfen,  und  sich  nach  des  Königs  und  der  Griechen 
„Satzungen  und  Gebräuchen  zu  halten  und  baten  deswegen  um 
„Erlaubnis,  in  der  vStadt  Jerusalem  ein  griechisches  Gymnasium 
„aufzurichten.  Und  nachdem  sie  solches  erlangt,  haben  sie  sich 
,, Vorhäute  gemacht,  damit  sie  auch  nackt  den  Griechen  gleich, 
„und  ähnlich  schienen,  und  haben  so  alle  Sitten  ihrer  Ahnen  fahren 
„lassen  und  sich  fremder  Völker  Gewohnheiten  beflissen  —  — " 
(Josephus.  Altert.   12,  3.) 

Ist's  eine  alte  Geschichte? 

„In  jenen  Tagen  traten  in  Israel  gesetzes widrige  Männer 
,, hervor  und  redeten  dem  Volke  zu  und  sprachen:  Lasset  uns  gehen 
,,und  mit  den  Völkern  um  uns  her  einen  Bund  machen  :  denn,  seit- 
„dem  wir  uns  von  ihnen  gesondert,  haben  uns  viele  Leiden  getroffen. 
„Diese  Rede  getiel  den  Augen  der  Menge,  und  einige  aus  dem 
,, Volke  waren  bereit  und  machten  sich  auf  den  Weg  zu  dem  König. 
„Der  König  gab  ihnen  die  Erlau))nis.  die  Sitten  der  Heiden  einzu- 
„führen.  Da  erbauten  sie  in  Jerusalem  ein  Gymnasium  nach 
,, griechischer  Weise,  und  machten  sich  Vorhäute,  und  standen  ab 
„von  dem  heiligen  Bunde  und  verbanden  sich  mit  den  Völkern 
„und  gaben  sich  ganz  preis,  das  Böse  zu  üben."  (1.  Makkabäer 
Kapitel  1). 

Ist's  eine  alte  (beschichte? 

,, —  —  stand  Jason,  Onias  Bruder  nach  dem  Hohenpriester- 
„amt,  und  ging  zum  Könige  und  versprach  ihm  3H()  Talente  Silbers 
„und  aus  anderen  Einkünften  noch  80  Talente.  Überdies  aber  ver- 
,,hies8  er  ihm  noch  150  Talente,  wenn  es  seiner  Machtvollkommen- 
„heit  eingeräumt  werden  sollte,  ein  Gymnasium  und  eine  Anstalt 
„für  die  gymnastischen  Übungen  zu  errichten,  und  Einwohnern 
„von  Jerusalem    das    Bürgerrecht    von   Antiochia    zu    ver-  l^jj 
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..leihen.  Da  dor  Köni^  solches  bewilligt  und  .faHon  die  Macht 
,,eriialtcii  hatte,  tiiig-  er  8()g:leich  an,  seine  LandHleute  zur  Annahme 
..der  hellenischen  SittiMi  /u  xcrleiteu,  entfernte  die  von  den  alten 
..Königen  den  Juden  gestatteten  löblichen  vSitten,  abrogiertc  die 
..geseizentsprechenden  Weisen  und  führte  gesetzwidrige  iiräuche 
..ein.  .la.  er  wagte  es  unter  die  Burg  ein  Haus  gymnastischer 
., Spiele  liinzubauen  und  die  besten  der  Jünglinge  zu  den  dortigen 
..Übungen  anzuhalten.  Durch  die  alles  überschreitende  Frevel- 
.Jiaftigkeit  des  gottlosen  und  keineswegs  hohenpriesterlichen  Jason 
„ward  aber  der  Sporn  zum  Hellenismus  und  der  Zugang  fremder 
..Sitten  so  stark,  dass  selbst  die  Priester  nicht  mehr  um  die  Dienste 
..des  Altars  sich  kümmerten,  sondern  den  Tempel  verachteten, 
,, Opfer  vernachlässigten,  und  hinliefen,  um  sich  an  den  unerlaubten 
,. Autführungen  in  derPalästa  nach  dem  Aufruf  der  Wurfscheibe 
.,zu  beteiligen.  Die  väterlichen  Ehren  achteten  sie  geringe,  bel- 
..lenischer  Beifall  dünkte  ihnen  das  Höchste.  Diejenigen  aber,  um 
„deretwillen  sie  sich  mit  der  schwierigsten  Verhältnissen  umgaben, 
,, deren  Lebensart  sie  eifrig  nachstrebten,  und  überhaupt,  denen  sie 
,, gleich  werden  wollten,  die  gerade  waren  ihre  Feinde  und  die 
„Rächer  ihres  Abfalls;  denn  gegen  göttliche  Gesetze  zu  freveln,  ist 
„nichts  Geringes.  Das  aber  offenbart  erst  die  folgende  Zeit.-' 
(2.  Makkabäer  Kap.  4). 

Ist's  eine  alte  Geschichte? 
,,Wenn  Dich  der  religiöse  Verfall  im  jüdischen  Kreise  mit 
Schmerz  und  Trauer  erfüllt,  wenn  Du  an  unserer  Zukunft  ver- 
zweifeln möchtest,  wenn  Du  zagend  ausrufst:  War's  schon  so  arg 
in  Israel  ?  dann  schau  auf  diese  Geschichte  hin.  siehe  schon  ein- 
mal vor  200ü  Jahren  Hohepriester,  Männer  des  jüdischen  Heilig- 
tums, Männer  mit  dem  höchsten  religiösen  Amte  betraut,  selber 
die  ersten  Verräter  an  Gott  und  seinem  heiligen  Gesetze,  die  Gunst 
der  Könige  durch  religiösen  Verrat  erbuhlen,  Verführer  des  jüdi- 
schen Volkes  und  seiner  Jugend,  wetteifern  mit  den  ,, Wohlhaben- 
den und  Gebildeten'  ihres  Volkes  in  Verachtung  göttlichen  Ge- 
setzes und  jüdischer  Sitte,  in  Verehrung  und  Pflege  unjüdischer 
Weise  und  unjüdischer  Bildung,  —  siehe  schon  einmal  vor  Jahr- 
tausenden Bildungsschimmer  und  politischer  Vorteil,  „Bürgerrecht" 
von  Israels  Verführern  als  Köder  zum  Abfall  von  Gott  und  seinem 

i heiligen  Worte  missbraucht" 
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Hat  isich  Rabb.  Hirsch  jiuch  „ein  paar  Protessoren  bestellt" 
und  sie  „in  blühender  Phantasie"  in  jene  Zeit  vei setzt,  damit  er 
den  historischen  Hintergrund  für  sein  IQ.  Jahrb. 
finde,  oder  hat  er  die  Urkunden  nur  auf  den  Leser  wirken  lassen, 
wie  sie  sich  ungezwungen   von  selber  gaben?  — 

Und    so    sieht    er    G.    Sehr.   VI.   69    ,,die    Spitzen    der   jüdi- 
schen  Staatsgesellschaft    dem    Hellenismus    geneigt.     Waren    doch 
schon     Priester    und    Grosse    der    Sinne     schmeichelnden    griechi- 
schen    Bildung     und     der     Interessen     schmeichelnden     Aussicht 
auf     antiochisches     Bürgerrecht      nicht     widerstanden".       Deshalb 
konnte    er    auch    mit   Hinblick    auf   spätere  Epochen    und   Gegen- 
wartserscheinungen   II,    42    ruhig    behaupten  :    „Matisjahus    Zeiten 
blieben  nicht   die    einzigen,   in    welchen   schwankende    Söhne    und 
Töchter  Judas  in   dem  hellenischen  Geiste  humaner  Bildung    nicht 
einen   Vorläufer,    sondern    eine    Erlösung    vom    Gesetz*  erblickten. 
Sogar  der  Kampf,  den  in  unseren  Tagen  der  erwachte  hellenische 
Sinn  .  .  .  begonnen  .  .  .  geht  nicht  ohne  schmerzliche  Berührung  an 
ihm  vorüber."     Und  seine  Zeit  überschauend  sprechen:  ,, Sagen  uns 
denn  nicht  alle    Zeichen  der    Zeit,  dass  uns    eine    neue,  wirkliche 
Chanuka  von    nöten?...    Hat    nicht  wieder   antiochäische    Gefahr 
Tempel  und   Häuser  Israels  ergriffen  .  .  .    hat  hellenischer  Schwin- 
del .  .    nicht  wieder  gerade  die  Regionen  ergriffen,  die  als  die  Lei- 
ter und  Lehrer   der   Gemeinde    die  eherne    Phalanx  bilden    sollten 
um  das  Gottesheilie:tum    usw."    (s.  auch   V.  24()ff'.).   —''Sie    wollen 
vielleicht  auch  hören,  wie    Rabb.    Hirsch    den   historischen  Hinter- 
grund zu  dem  Abfall  seiner  Gegenwart  zeichnete?     Er  überschaut 
den  Abfall  aller  Zeiten  und  meint :   Der  Abfall  „begeistert  sich  in 
einen   Fanatismus    hinein,    der    nicht   nur    einen    Jerobeam    lehrte. 
Häscher  über  die  Landstrassen  zu  verteilen,  um  die  Gesetzestreuen 
von  ihren  Hinaufzügen  zum  Zionstempel  zu  hindern;  der  nicht  nur 
einen  Jason,  Menelaos   erdreistete,  Judas  Jünglinge    dem  athenien- 
sischen  Zeus    in    die    Arme    zu    führen,    und  einem  Acher  eingab, 
Israels  Schuljugend    aus    den    Lehrhäusern    des    Gesetzes  zu    den 
Meistern  des  Handwerks  zu  weisen,  sondern  der  es  uns  selbst  er- 
leben liess,  dass  z.  B.  Lehrer  und  Schüler    des  Gesetzes    auf  An- 
stiften jüdischer  Vorstände  mit  Polizeigewalt  auseinander  getrieben 
wurden,  .  .  ." 

Er  hätte,  Sie  verstehen,  das  19.  Jahrb.  nimmer   ohne   den 
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Zusannnenhanp:  mit  der  grossen  Kul  tnren  t  wicklun  ^  be- 
irrifTon.  Donii  für  ihn  war  es  eine  Sclbstverständlichkoit,  dass  sein 
.huicntuni  ,,niit.  seinem  ganzen,  vollen,  ungeschmälerten  geistigen 
und  praktischen  Inhalt  in  die  reichste  Strömung  des  europäischen 
Kulturlehens  ohne  aufzugehen  einzugehen  habe"  (II,  466).  Und 
wenn  er  auch,  wie  kein  Zweiter  der  Reform  die  Larve  vom  Ange- 
sichte gerissen  und  Assimilation  und  Genusssucht  als  ihre  stärksten 
treibenden  Kräfte  mit  flammenden  Worten  gegeisselt,  so  dürfte  er 
trotzdem  von  dem  19.  Jahrb.  behaupten  (II,  367),  dass  in  ihm  ,,die 
Geister  von  dem  bis  dahin  unbekannten  Strahl  geblendet  wurden, 
die  Sehkraft  für  das  heimische  Licht,  das  Verständnis  für  die 
heimische  Wahrheit  verloren.  Statt  europäische  Bildung  und  euro- 
päisches Leben  mit  jüdischem  Auge  zu  schauen  und  mit  jüdischem 
Massstab  zu  würdigen,  fingen  sie  an,  mit  germanisch-christlichem 
Blick  jüdische  Wissenschaft  und  jüdisches  Leben  zu  wardeien"  — 
ohne  fürchten  zu  müssen,  wie  Rez.  von  uns  glaubt,  den  Abtall 
damit  gerechtfertigt  oder  entschuldigt  zu  haben ! 

Denn  er  sieht  VI,  276  :  ,,das  ganze  Kulturleben  der  euro- 
päischen Völker  mit  seinen,  natürlich  nicht  mit  Rücksicht  auf  jüd. 
Lebenspflichtbestimmungen  sich  gestaltenden  Bahnen  des  Wirkens 
und  Geniessens  detn  Juden  geöffnet  .  .  .  das  ^anze  Geistesleben  der 
europäischen  Völker  mit  seinen  natürlich  nicht  auf  dem  Boden  jüd. 
Ueberzeugung  gewonnenen  Anschauungen  und  Lösung  anstrebenden 
Problemen  umfängt  auch  den  Juden;  inmitten  eines  solchen  prak- 
tisch und  geistig  andersartigen  Seins  und  Strebens  hat  er  jetzt 
seine  eigen^irtige  jüdische  Bestimmung  zu  lösen  .  .  .'•  und  da  gilt 
es  für  sein  historisches  Verständnis  ,,den  jüdischen  Abfall 
praktisch  in  seiner  sittlichen  Schwäche  und  theoretisch 
in  seiner  tatsächlichen  und  logischen  Unwahrheit,  ganz 
besonders  aber  auch  in  seiner  genetischen  Entstehung 
zum  Bewusstsein  zu  bringen'*  (S.  279)! 

Vielleicht  beginnt  es  nunmehr  auch  beim  Rez.  allmählich  zu 
dämmern,  wie  wohl  Rabb.  Hirsch  ^'t  jüdische  Geschichte  und  die 
Geschichte  des  jüd.   19.  Jahrb.  geschrieben  hätte?  — 

Rez.  glau])t  zum  Schluss,  allein  aus  der  Tatsache  dass  wir 
„von  dem  Kampf  zwischen  Sadduzäern  und  Pharisäern"  sprechen, 
herauswittern  zu  dürfen,  dass  wir  auch  da  der  halevyschen  For- 
schung   nicht    gefolgt  seien    und    auf    dem    alten  Standpunkt    von 
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Graetz  beharrten  ,,da8s  die  Pharisäer  eine  Sekte  im  Judentum  g;e- 
wesen  seien''.  Es  ist  ^an/  erstaunlich,  mit  welcher  Kühnheit  der 
halevyseher  Forschung-  nahestehende  Kez.  seine  Behauptungen  zu 
stellen  wagt,  und  mit  welch  mimosenhafter  Empfindlichkeit  er  jede 
scheinbare  Unkenntnis  auf  halevyschem  Forschungsgebiet  zu  kon- 
statieren sich  bemüht.  Aber  auch  da  ist  Rez.  an  die  fnlsche  Ad- 
resse geraten.  Wir  wussten  dass  Pharisäer  niemals  eine  Sekte, 
dass  hinter  ihnen  der  treue  Kern  der  jüd.  Nation  gestanden.  Wir 
wurden  daher  auch  nie  von  den  Anhängern  des  göttlichen  Juden- 
tums im  19  Jahrb.  als  einer  ,, Partei"  sprechen.  Das  aber  hat  die 
im  Geiste  balevvscher  Forschung  geschriebene  jüd.  Geschichte  (S. 
4bO>)  fertig  gebracht !  — 

Das  hält  uns  aber  nicht  ab,  uns  trotzdem  dem  Wunsch  des 
Rez.  von  ganzem  Herzen  anzuschliessen,  dass  der  Doroth  Hori- 
schauuim  immer  mehr  Leser  finden  und  sich  bald  verwirklichen 
möchte,  was  Rabb.  Hirsch  ^'t,  ohne  den  D.  H.  gelesen  zu  haben, 
mit  der  ihm  eigenen  lapidaren  Wucht  ausgesprochen  (V,  1 18):  dass 
..hellenischer  und  sadduzäeischer  prätenziöser  Leichtsinn"  immer 
mehr  ,,dem  Makkabäerernst  der  Peruschim  weichen"  möge. 

J.   Hr. 
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Dumdum. 

Im  (iiesjäluiji^en  Doppelheft  1  2  der  Hreslauer  jüdischen  Monatsschrift 
war  tollendes  zu  lesen: 

,,l!i  der  jüdischen  Monatsschrift,  die  seit  dem  1.  1.  14.  von  P.  Kohn  in 
Ansbach  unter  Mitwirkung?  von  S,  Breuer  in  Frkf.  a.  M.  herausgegeben  wini, 
liest  man  S.  122  :  Frankeis  Mischna-Forschungen  beruhen  auf  einem  Bruch  mit 
einer  der  vk^ichti^sten  dogmatischen  Grundlagen  des  überlieferten  Judenturas  : 
auf  dfr  Leugnung  des  göttlichen  Ursprungs  der  mündlichen  Lehre.  Ja,  es  liegen 
schriftliche  At-usserungen  Frankeis  vor,  die  aucli  über  seine  SteUung  zur 
schriftlichen  Thora  ein  seltsames  Licht  verbreiten." 

,,Wenu  nun  S.  6  die  Jüd.  Monatshefte  sich  die  Aufgabe  stellen,  „dem 
Keligionsgesetze  und  der  Lebensauffassung  der  Ahnen  die  Treue  zu  bewahren", 
so  ist  hiernach  festzustellen,  dass  Ziffer  1  des  §  43c  334  der  Schulchan  Aruch 
Jore  Dea  zu  den  religionsgesetzlichen  Bestimmungen  gehört,  denen  die  jüd. 
Monatshefte  und  ihre  Anhänger  den  Gehorsam  verweigern.  Für  die  Minderheit 
der  Leser,  die  den  Schulchan  Aruch  nicht  sofort  zur  Hand  haben,  bemerke  ich, 
dass  die  betreffende  Zitier  von  der  Strafe  für  die  verleumderische  Beleidigung 
verstorbener  Gelehrter  handelt". 

Zu  dieser  Notiz  bemerken  wir:  Die  betreffende  Ziffer  im  Schulchan  Aruch 
spricht  nicht  von  der  Beleidigung  eines  verstorbenen  „Gelehrten",  sondern 
von  der  eines  verstorbenen  DD  Fl'  wozu  im  -j"^  z,  St.  bemerkt  wird:  j^ini 
nniHD  Vy^  ^\^'\^nb  "^INI^-  F)a88  Frankel  ein  bedeutender  Gelehrter  war, 
das  wurde  von  keiner  Seite  je  bestritten.  Zur  Diskussion  stand  lediglich  die 
Frage,  ob  ein  Gelehrter,  der  gegenüber  der  jüdischen  Dogmatik  Frankeische 
Anschauungen  vertritt,  als  CDfl  f™  Sinne  des  Schulchan  Aruch  angesehen  wer- 
den kann.  Die  Breslauer  Monatsschrift  bejaht,  wir  verneinen  diese  Frage. 
Wir  würden  diese  ?>age  selbst  dann  verneinen,  weiui  es  sich  bei  den  von  uns 
abgelehnten  dogmatischen  Anschauungen  Frankeis  blos  um  seine  Stellung  zur 
mündlichen  Lehre  handeln  würde.  Es  ist  daher  nichts  anders  als  eine 
petitio  priucipii,  wenn  die  Breslauer  Monatsschrift  zwischen  den  von  unserem 
Programm  dem  Schulchan  Aru<  1  gelobten  Treue  und  unserer  Aeusserung 
über  Frankel  einen  Widerspruch  konstruirt.  Wenn  aber  die  Monatsschrift  sich 
nicht  blos  mit  der  Feststellung  dieses  vermeintlichen  Widerspruchs  begnügt, 
sondern  von  „verleumderischer  Beleidigung"  spricht,  so  schieben  wir 
die  Schuld  an  dieser  Entgleisung  unserer  aufgeregten  Gegenwart  zu,  die  selbst 
in  der  Gelehrtenrepublik  literarische  Dumdum-Geschosse  erzeugt,  und  be- 
schränken uns  darauf,  die  ,, verleumderische  Beleidigung"  der  Monatsschrift 
durch  ein  sachliches  Citat  zu  entkräften,  woraus  ruhige  Leser  ersehen  können, 
dass  wir  nicht  „verleumdet",  sondern  eine  wissenschaftliche  Tatsache  kon- 
I  Btatirt  haben. 

Im   ,.Orient"  vom  Jahre  1842  No.  7  ff.  ist    ein  Gutachten  Frankeis    über 
den  Hamburger  Gebetbuchstreit  abgedruckt,  in  welchem  es  wörtlich  heisst: 
'  „Es  wurde  mit  scheinbarem  Rechte  Partei    für  das  neue  Gebetbuch   des 
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Tenipelvereins  ^»-onomiiien,  weil  der  Angriff  gegen  dieses  vom  dogmatischen 
StiiDdpimkte  au«,  von  vorgescliriohenen  Sat/-uii<;*'n  und  Hegein  geschah,  dio 
sogar  an  sich  manches  Schwanivi-nde  in  dieser  Hinsicht  haben  5  es  konnte 
daher  nicht  schwer  fallen,  Nachweise  zu  liefern,  dass  das  (jcbetbuch  den  An- 
forderungen geniige  ja  man  wird  nach  mancher  erschienenen  Broschüre  /u 
schliessen  versucht,  die  Redaktion  sei  von  der  Ununtastbarkeit  dieser  Satzungen 
durchdrungen  gevvesen  und  habe  sie  sich  zur  festen  Norm  i^cmacht.  Aber 
wir  glauben,  sowohl  von  der  einen  als  der  andern  Seite  ist  hierin  gefehlt, 
dass  man  beim  Buchstaben,  beim  Citieren  des  auf  Papier  und  Pergament  Ge- 
schriebenen stehen  bleibt  und  nicht  das  im  Herzen  (Jeschriebone  beriicksich- 
li^'t.  Was  dem  Gemüte  zu  seiner  Erhebung,  zu  seiner  Anhänglichkeit  an  Gott, 
zu  der  Leiden  und  Widerwärtigkeiten  besiegenden  Hingebung  nottut,  dieses 
ist  das  wahrhaft  Gebotene,  spricht  auch  keine  Kegel  und  keine  Satzung  da- 
für. Letztere  sind  mehr,  wie  einer  unserer  früheren  Schriftsteller  bemerkt,  für 
das  Aeussere:  für  das  Wesen  des  Glaubens,  für  die  göttlichen  Forderungen  in 
uns  findet  keine  Abgrenzung  durch  Buchstaben  und  Satzung  statt  .  .  .  ." 

„Und  solches  gilt  nicht  minder  für  die  religiösen  Gefühle  :  wovon  das 
Gemüt  sich  ergriffen  fühlt,  was  im  Volke  durch  dessen  innige  Anhänglichkeit 
daran  lebendig  ist.  d;is  wolle  man  ja  nicht  mit  der  Kälte  des  Verstandes  und 
mit  Berulung,  dass  nicht  gegen  Satzungen  Verstössen  wurde,  ihm  wegdemon- 
stricren/  Dass  es  durch  dieses  in  ihm  Lebende  sich  zu  Gott  gezogen  fühlt,  ist 
die  heiligste  Satzung,  die  keine  Spruch,  kein  Kegel  uiuzustosi-en  vermag.  Dass 
wir,  so  wir  dieses  Lebendige  in  ihm  ertöten,  ihm  mphr  rauben  als  wenn  wir 
es  von'  anderen  toten  Satzungen  und  Regeln  dispensieren,  ist  jedem,  der  in 
seinem  Volke  lebt  und  über  dessen  Gefühle  denkt  und  forscht,  klar  und  kann 
daher  mancher  Unwille  über  jene  scheinbare  Reverenz  gegen  das  Bestehende, 
das  nach  gelehrten  Citaten  und  Nachweisungen  nicht  angegriffen  sein  soll, 
kaum  unterdrückt  werden  " 

,,Das  unter  und  in  uns  Lebende,  das  nach  oder  ohne  Satzung  zu  einem 
kräftig  _und  tief  Gefühlten  erwuchs,  muss  berücksichtigt  werden,  wird  dieses 
übergangen,  beruft  man  sich  in  der  Voraussetzung,  dass  das  Gefühl  nicht 
Worte  finden  und  seine  Ansprüche  nicht  durch  Verstandesgründe  verteidigen 
könne  auf  NichtÜbertreibung  der  Satxung  und  Kegel;  so  scheint  eine  Vei 
kennung  des  Gemütes  zu  Grunde  zu  H«gen  und  geht  schon  hieraus  die  Nicht- 
befähigung  über  unsere  Gefühle  zu  urteilen  und  Reformationen  vorzuschlagen 
hervor." 

,,Das  uns  Durchwehende  und  Durchdringende  sei  die  Satzung;  und 
was  sich  überlebt  haben  wird,  das  kann  im  Gegenteile  nicht  durch  Satzung 
wieder  aufgefrischt  werden  .  .  .  ." 

„Wird  das  Volk  das  hebräische  Gebet  zurückweisen,  wird  es  weder  an 
seiner^Form  noch  an  f^einem  Inhalte  Gefallen  finden,  dann  muss  ihm  Anderes, 
und  wenn  auch  von  der  frühesten  Mischna  diese  Gebete  empfohlen  wären, 
gegeben  werden  .  .  .  ." 

Der  wissenschaftlichen  Aufrichtigkeit  der  BresUiuer  Monatsschrift  bleibt 
es  überlassen,  zu  erwägen,  ob  sie  ihre  ,, verleumderische  Beleidigung"  zurück- 
nehmen muss  oder  nicht.  R^  B. 


II 


Jüdische  Monatshefte 

unter  Mitwirkung  von  llahlM'ner  Dr.  Salonion  tU-ener,  Fninkt'art  a.  M. 
ii  e  r  a  u  s  g  e  ^  e  b  0  n  von  Rabbiner  Dr.  1*.  Kobn,  Ansbach. 


/^ 


(5) 


Jahrp^ang  2. 


Heft  7. 


Bethar. 

Die  geschichtlichen  Tatsachen  sind  bekannt;  unter  Ben  Ko- 
siba's  Führung  hatte  sich  das  jüdische  Volk  nochmals  gegen  die 
römische  Zwingherrschaft  erhoben  und  den  Legionen  Hadrians 
empfindliche  Niederlagen  beigebracht.  Schliesslich  kam  es  zum 
erbitterten  Festungskrieg  um  Bethar;  durch  Verrat  fiel  Bethar  am 
9.  Aw,  fiel  in  die  Hände  eines  schonungslosen  Gegners. 

Dieses  geschichtliche  Ereignis  hatte  ein  Vorspiel  und  ein 
Kachspiel;  beides  ist  lehrreich. 

Heilig  und  gewaltig  zieht  die  Verheissung  des  Moschiach 
durch  die  jüdische  Geschichte.  Eine  Periode,  w^elche  automatische 
Entwicklung  im  Weltgeschehen  fasst  dogmatisch  verkündet,  zieht 
es  vor,  statt  vom  Moschiach  von  einem  messianischen  Zeitalter  zu 
sprechen.  Selbstverständlich  kennt  auch  die  traditionstreue  Auf- 
fassung ein  messianisches  Zeitalter.     Der  Unterschied   besteht    nur 

I  in  der  Skala,  auf  der  man  das  konkrete  Bild  des  Moschiach  mehr 
in  den  Vordergrund  schiebt,  Moschiach  gew'issermassen  zum   Hebel 

!   der  Umwälzung,    zum    Endziel    der    Menschheitsgeschichte    macht, 
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oder  ihn  mehr  als  Hintergrund,  als  accidenticUe  Erscheinung  der 
Menschheitserlösung*  darstellt.  Auch  über  den  Grad  des  Wunder- 
baren, mit  dem  sich  das  Erscheinen  des  Moschiach  vollzieht,  über 
den  katastroplialen  Charakter  seiner  Zeit  giebt  es  Anschauungs- 
difterenzen.  Doch  in  zwei  Punkten  stimmen  alle  Traditionen 
übereiu  und  zwar  zum  ersten  darin,  dass  es  ein  Mensch  von 
Fleisch  und  Hlut  sein  wird  aus  dem  Hause  Davids,  dessen  sich 
der  Allmächtige  als  des  Werkzeugs  bedienen  wird,  zum 
zweiten  darin,  dass  es  ein  in  der  Entwicklung  der  Mensch- 
heitsgeschichte nicht  begründetes  Ereignis  sein  wird,  welches  das 
messianische  Zeitalter  einleitet.  Den  Irrtum,  als  ob  das  messi- 
anische  Zeitalter  ein  Produkt  natürlicher  Entwicklung  sei,  leitet 
man  aus  einem  Midraschwort  zu  Jesaia  LX  22  ab.  (lD]  nnyz  IDT  N^ 
n:i^*^n{<).  In  freier  Uebertragung  bedeutet  das  etwa:  Wenn  Israel 
durch  sein  Verhalten  es  verdient,  dann  werde  ich  Moschiach  früher 
senden,  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  wird  er  zur  gegebenen  Zeit  er- 
scheinen. Die  Tradition  sieht  in  der  „gegebenen  Zeit"  als  äusser- 
stc  Grenze  das  Ende  des  sechsten  Jahrtausends.  Aber  jedenfalls 
ist  es  ein  integrierender  Bestandteil  des  Glaubens,  dass  Moschiach 
ausserhalb  der  „natürlichen  Entwicklung"  erscheinen  und  die  Er- 
lösung Israels  und  der  Menschheit  vollziehen  könne  (Tgl.  Ram- 
bam's  Mischnakommentar  zu  Sanhedrin  XI,  1).  So  war  denn  Rabbi 
Akiba  im  Rahmen  des  Möglichen  und  religionsgesetzlich  Zulässigen 
verblieben,  als  er  in  Bar  Kosiba  den  Messias  erblicken  zu  dürfen 
glaubte,  (vgl.  Midrasch  Echa  II,  1).  Indessen  belehrte  die  furcht- 
bare Katastrophe  von  Bethar  alle  Zeiten,  dass  es  in  dieser  Frage 
keine  Wahrscheinlichkeit  sondern  nur  eine  (jlewissheit  geben  darf, 
so  wie  es  in  den  Propheten  verkündet  ist.  Gewiss  werden  in 
Jeder  Epoche  gewaltiger  geschichtlicher  Umwälzungen  die  Fragen 
nach  dem  messianischen  Zeitalter  lauter,  die  Sehnsuchtsempfindungen 
stärker  sein.  Ein  alter  Erklärer  jedoch  sieht  in  solchen  Perioden  die 
Mahnung  der  Vorsehung  an  die  jüdischen  Kinder,  ihrerseits  — 
wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist  —  der  Vorsehung  das  rij^^^Tl^^l  zu  er- 
möglichen. Wie  seinerzeit  bei  der  Erlösung  aus  Aegypten  ein  sitt- 
licher Aufschwung  des  Volkes  der  Erlösung  vorangehen  sollte  (vgl. 
Erklärung  zu  Ezechiel  XVI,  6 — 7).  so  soll  auch  die  letzte  weltum- 
fassende Erlösung  an  religiöse  Würdigkeit  geknüpft  sein.  Das  ist 
einzige  Wehr    und  Waffe    Israels   im    letzten   Entscheidungskampf. 
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Und  die  Gescliirlite  Hetluirs  j!;i(d)t  zum  Denken  nncli  dieser  \l\vh- 
tiing  genügenden  Anlass.  Ks  schadet  ^av  nichts.  \v(^nn  an  dem 
Erinneruni;'stni;-  dieses  Kreignisses,  inshcsondere  in  nnserer  stnrm- 
dnrehwühlten  Zeit,  jeder  Jude  einmal  seine  Stellungnahme  /um 
zwölften  Glaubensartikel  klarstellt  und  sieh  darüber  Ueehensehaft 
ablegt,  welchen  Eintluss  iMoschiachs  Verheissuiig  auf  sein  religiöse« 
Innenleben  ausübt.  —  —  —  Die  schlichte  Alternative:  Es  liegt  an 
dir,  ob  Moschiach  kommt,  es  liegt  an  dir,  ol»  er  zögert,  ist  in  ihrer 
Einfachheit  die  Zusammenfassung  alles  dessen,  was  unsere  "J'radi- 
tion  über  das  messianische   Zeitalter  sagt. 

Doch  vielleicht  mag  dem  einen  oder  andern  dies  alles  so  wel- 
tenfern,   so    weltenfremd    erscheinen;    viel    konkreter    spricht    das 
Naehspiel  Bethars  zu  uns.  Hier  glauben  wir  zwar  im  ersten  Augen- 
blick vor  einem  Rätsel  in  der  Denkart  unserer  alten  Weisen  s.  A. 
zu  stehen.     Zunächst   die   Tatsache.     Unbestattet  lagen   die   unge- 
zählten, unzählbaren   Leichen  nach    dem  Blutbade   Bethars,  getrof- 
fen von    den    glühenden   Strahlen    sommerlicher   Sonnenglut;    doch 
ein  Wunder  geschah,  machtlos  blieb  Fäulnis  und  Verwesung.  Und 
am   i5.  Aw  hatte  man  das  Glück,  die  Toten  Bethars  zu  bestatten; 
zum  Angedenken  hieran  ward  der  15.  Aw  zu  einem  Tag  der  Freude, 
zum  ewigen  Gedenken  hieran  fügten  die  Weisen  jener  Zeit  einen  neuen 
Segensspruch  in  das  tägliche  —  Tischgebet,  D^LDCm  D'lt^n  ob  der  Güte 
des  Allmächtigen  gegen  die  Toten  und  gegen    die  üeberlebenden. 
Seltsam!  Nicht  mit    denjenigen    Gebeten,    welche  an    und   für  sich 
den  Ernst  der  Todesstunde  und  die  Verhei-sung  des  Wiedersehens, 
sondern  ausschliesslich  mit    dem  Gebete,  welches   sich  an  den  Le- 
bensgenuss    anscbliessr,    ist    die    Erinnerung    an  Bethars   Tote  un- 
löslich   verknüpft.     Vielleicht    ist    keine    Zeit    mehr    geeignet,    die 
jLösung  dieses  Rätsels  zu  ergründen,  wie  die  unsrige.  Wenn  schon 
die  Bewertung  des   einzelnen    lebenden    Menschen   im    furchtbaren 
Kriegsgetümmel   sinkt,   w^as  bedeutet  da  noch  der  Leichnam.    Man 
muss  es  aber  andererseits  erlebt  haben,  wie  die  Mütter,  denen  die 
jKunde  vom  Heldentod  ihrer  Söhne  gebracht  wurde,  noch  unter  den 
ersten  heissen    Tränen  die    bange  Frage    flüsterten:  Und  wo,  und 
iWie  ist  mein  Kind  begraben!  Man  muss   es  erlebt    haben,  wie  der 
letzte  Trost  der  Betroffenen  darin  besteht,  dass  es   ihnen  gelingen 
würde,  nach  dem  Krieg  den    Leichnam    des  Gefallenen    in    heimi- 
scher   Erde  zu    bestatten.     Es  ist   eines    der  beredtsten   Zeugnisse 
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für  den  ^iiten  Geist  unseres  Heeres,  dass  Kameradon  sowie  Vor- 
gesetzte in  ihren  Berichten  an  die  Anverwandten  der  auf  dem 
Fehie  der  Ehre  Gebliebenen  stets,  wenn  irgend  niöo:lich,  auch  über 
Begraben  and  Grabesstätte  l)erichten.  Um  so  schmerzlicher  ist  es, 
wenn  das  Rasen  des  Kampfes  das  letzte  Werk  der  Liebe  nicht 
g:estattet.  Das  ist  vielleicht  die  schlimmste  Verletzung  der  Men- 
schenwürde, wenigstens  nach  der  Auilassung,  welche  unsere  Pro- 
pheten vertreten  (zgl.  Jesaia  LXVI,  24,  Jeremia  VIII,  2,  IX,  22  u.  a.) 
Wer  irgend  nur  die  zarte,  keusche  Liebestätigkeit  kennt,  mit  wel- 
cher jüdische  Lebensanschauung  und  jüdische  Religionsvorschrift 
die  Leiche  bis  zur  letzten  Scholle  umkleidet,  die  den  Sarg  deckt, 
der  wird  dieses  Empfinden  restlos  verstehen,  der  wird  auch  be- 
greifen, welch  ein  Fest  es  für  die  Hinterbliebenen  Bethars  war, 
als  es  ihnen  vergönnt  wurde,  ihre  im  Kampf  gebliebenen,  von  ent- 
menschten Legionen  misshandelten  Toten  zu  bestatten,  in  heiliger 
Erde  zu  bestatten ;  es  war  die  Befreiungsstunde  der  gekränkten 
Menschenwürde.  Warum  aber  die  Verbindung  mit  dem  Gebete  des 
Lebensgenusses  ?  Nun,  meinen  die  einen,  das  solle  ein  Memcnto 
sein  an  die  Gewalt,  die  zwischen  Lippe  und  dem  Rand  des  Kel- 
ches schwebt.  Wir  glauben  das  nicht,  das  wäre  nicht  die  Art 
unserer  Weisen.  Allein,  da  ist  noch  ein  wunderbar  tiefer  Gedanke, 
der  uns  belehrt,  wie  sorgsam  wir  den  Willen  unserer  alten  Weisen 
beobachten  sollten ;  auch  diese  wussten,  dass  letzten  Endes  die 
Ernährung  dos  Menschen  auf  einer  Zerlegung,  auf  einer  Zersetzung 
der  Stoffe  baruht;  Stoffwechsel  ist  wohl  der  allgemeinste  Ausdruck 
hierfür.  Sie  wussten  auch,  dass  es  sehr  enge  Grenzen  giebt, 
ausserhalb  derer  diese  Zersetzung  krankheitbildend  zur  Fäulnis 
wird.  An  diese  wunderbare  und  doch  durch  geheimnisvolle  Gren-' 
zen  in  verschiedene  Gebiete  zerlegte  Einheit  wollten  sie  erinnern 
und  so  den  Beter  zu  der  demutsvollen,  dankbaren  Erkenntnis 
bringen,  welch  ein  Wunder  sich  alltäglich  in  der  Ernährung  voll- 
zieht und  welch  heilige  Rücksicht  auf  das  Gefühlsleben  des  Men- 
schen darin  liegt,  dass  der  Zerfall  dem  Auge  entzogen  bleiben  soll. 
Es  ist  immer  das  Problem  der  religiösen  Erziehung,  dass  sie  einer 
Zeitströmung  gegenüber,  welche  das  Wunderbare  zur  Alltäglichkeit 
stigmatitiert,  ihrerseits  das  Wunderbare  in  der  Alltäglichkeit  her- 
vorhebt und  so  den  ganzen  Begriff  der  Alltäglichkeit  tilgt.  Nichts 
„Alltäglicheres"    wie    die    Ernährung    und    gerade    damit  soll  das 
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Ht'kcniuMi  M'rbundcMi  sein,  wie  gross  die  (Jnade  des  Aliiiiäcliti^^e!!, 
welcher  der  Krone  seiiuM'  Seliöpfuiig  über  den  letzten  Atemzug 
hinaus  seine  Huld  bewahret.  Das  sind  die  Lehren  l^ethars.  Und 
nun  frage  ieh :  Sind  die  Helden  Bethars  umsonst  gestorben,  sie,  an 
die  j  'de  Jiidiselie  Mutter  denkt,  wenn  sie  ihr  Kind  das  Tischgebet 
leiirt?  Sterben  Heldeu  umsonst,  die  fallen,  auf  dass  andere  Leben 
gewinnen?  Und  so  mischt  sich  denn  in  die  Bethar-Erinnerung 
dieses  Jahres  das  stille  Gebet  im  letzten  Grus«  an  unsere  helden- 
haften liieben,  dass,  wenn  ihnen  der  Allmächtige  den  Kuss  der 
Ewigkeit  auf  dem  Sehlachtfelde  sendet,  ihnen  ein  heilig  Grab 
beschieden  scmu  möge  im  Namen  dessen,  der  gut  ist  und  Gutes 
wirkt. 

P.  K. 
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Niemals,  hat  Bismarck  gesa^^t,  wird  soviel  gelogen,  wie  in  der 
Zeit    des  Krieges.     Das  sonst   Unglaubliche  und  auch   nicht  Ge- 
glaubte, im  Kriege  wird's  ^e^laubt  und  unbesehen  von  Mund  zu  Mund 
gegeben.     Da  ist  es  denn  am  Platz,  sich  und  Andere  zu  erinnern, 
daß  die  Wahrheit,  d    h.    die  Uebereinstimmung  der  Aussage  mit 
der  Wirklichkeit  nur  durch  emsige  Forscherarbeit  zu  erkunden  ist. 
Auch  bei  den  gewöhnlichen  Vorkommnissen  des  Tages  muß  nach 
der  Wahrheit    geforscht  werden.     Sie  liegt  niemals    in  der  Luft. 
Sie  ist  überall  das  Ergebnis  tief   eindringenden  Gelehrtenfleißes. 
Diese    häßliche  Tatsache,    daß   jede  Aussage,  wenn  sie  als 
wahr  gelten    soll,  sich   erst  als  wahr  erweisen  muß,   könnte  uns 
traurig  stimmen,  wüßten  wir  nicht,  daß  die  Lust  zum  Fabulieren 
nun  einmal  allen  Menschen  mehr  oder  weniger  angeboren  ist,  daß 
der  natürliche  Hang  zum  Spiel  am  allerwenigsten  sich  dort  ver- 
leugnen kann,  wo  die  Phantasie  Gelegenheit  hat,  sich  nach  außen 
hin    zu  ergehen,  d    h.    im  Worte    sich    zu    betätigen.     Wie    viele 
Menschen  giebts,  die  sonst  ganz  ehrlich  sind,  doch  unbedenklich 
zu  lügen  anfangen,  wenn  ihnen  der  Gesprächsstoff  ausgeht.  Ihnen, 
die  niemals  einen  Mord  oder  Diebstahl  begehen  könnten,  ist  die 
Lüge  eine  traute  Gespielin  ihrer  Mußestunden      Und  so  wird  es 
wohl    für    absehbare  Zeit    ein    unerfüllbarer    Zukunftstraum  von 
Phantasten  bleiben,  an  eine  solch  intensive  Zunahme  der  gegen- 
seitigen Empfindsamkeit    der  Menschen   für    das  von    ihnen  aus- 
strömende geistige    Fluidum  zu    glauben,  daß  es  einmal  möglich 
sein  wird,  Gedanken  zu  erraten:  wohl  für  alle  Zeien  durften  die 
Menschen  über  geheime  Mittel  verfügen,  ihre  Innenwelt  fremden 
Augen  zu  verschließen  und   davon  im   Worte  nur   soviel  zu  ent- 
schleiern, als  sie  es  aus  irgend  einem  persönlichen  Interesse  für 
opportun  erachten.  Daß    i"i^zn  b'^:;  ^3^2  n^  V'V  cin*  pN,    Niemand 
\%  eiß,  was  in  der  SeeL    des  Andern  vorgeht,  wird  Peßachim  54  b 
zu  den    sieben    Dingen  gezählt,    die  üi.^  ':iD  c^DlDrr.    sich  immer 
irdischen  Au^cn  entziehen  werden. 

Wann  eine  Aussage  als  j^^laub würdig  anzusehen  ist,  dafür 
bietet,  wie  jedes  Rechtssystem,  auch  das  jüdische,  die  Halacha, 
eine  Fülle  von  Handhaben.  Wir  wollen  ein  paar  Tatsachen  zu- 
sammenstellen. 
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1.  Einer  jüdischen  Frau  wird  der  Gatte  als  vermißt  ge- 
meldet. Ein  zu  religiöser  Zeugenschaft  nicht  Qualifizierter  sagt 
aus,  er  sei  tot.  Ist  die  Aussage  glaubwürdig?  Und  darf  auf 
Grund  dieser  Aussage  die  Frau  zur  zweiten  Ehe  freigegeben 
werden?  Wenn  festgestellt  wird,  daß  bei  der  Aussage  irgend- 
welche Absicht  vorlag,  sei  es  die  Absicht,  ein  Zeugnis  abzule- 
gen oder  gar  die  Frau  als  Witwe  zu  erklären,  dann  ist  nach  Je- 
bamoth  121b  die  Aussage  wertlos,  denn  sie  geschah  in  diesem 
Falle  nicht  i'-\n  ^€b  n^c^D  in  der  Form  des  impulsiven,  interesse- 
und  bezuglosen  (»edankenergusses 

2.  Soll  eine  Aussage  als  die  eines  n"''0  angesehen  werden, 
dann  darf  sie  nicht  durch  renommierende  Nebenabsichten  getrübt 
sein.  r\2  '^D'^^zn  ^r\b':23  (Gittin  28  b),  dort,  wo  Motive  der  Eitel- 
keit, Prahlsucht,  des  Geschäftsinteresses  (i"^  15,3;  302,2;  316,1) 
u.  dgl.  zu  vermuten  sind,  kann  die  Aussage  nicht  als  rein  objek- 
tiv bezeichnet  werden. 

3.  r^Ti'^:  d"d-^^  13,  11  führt  ein  Beispiel  an,  wie  dern"te 
reden  muß,  um  Glauben  zu  finden.  Seine  Aussage  muß  in  der 
Form  einer  Klage  über  den  Tod  des  Mannes  oder  in  der  eines 
rein  sachlichen  Berichtes  erfolgen.  Vgl.  auch  ^"n^^  17, 14. 

4.  Zwei  wichtige  Momente  werden  von  den  ü^pDiD  im  An- 
schluß an  V"'t<  17,  14  behandelt:  ob  für  r\"bü  erforderlich  ist,  daß 
die  Aussage  :2''1^^<  c^hdi  irz'^p  oyim  Zusammenhan  gm  it  ande- 
ren Aeußerungen  erfolge  und  ob  eine  vor  Gericht  erfolgende 
Aussage  noch  als  die  eines  n"^^  angesehen  werden  könne-  Jeden- 
falls ist  eine  Aussage,  die  im  Zusammenhang  mit  anderen  Aus- 
sagen erfolgt,  glaubwürdiger,  als  wenn  sie  isoliert  vorgebracht 
wird,  weil  sie  im  letzteren  Fall  infolge  ihrer  Isoliertheit  dem 
Ueberhan^nehmen  unsachlicher  Nebenabsichten  viel  mehr  ausge- 
setzt ist,  als  im  ersten  Falle,  wo  sie  —  von  anderen  Aussagen 
gleichsam  wie  von  einem  Schutzwall  umgeben  —  mehr  als  Fort- 
setzung einer  anderen  Aussage  erscheint  und  sich  daher  in  ihrer 
interesselosen  Sachlichkeit  besser  zu  behaupten  vermag.  Eine 
Aussage  ferner,  die  in  einem  unverbindlichen  Privatgespräch  er- 
folgt, ist  der  Gefahr  der  Unsachlichkeit  weit  weniger  augesetzt, 
als  im  Angesichte  einer  Gerichtsbehörde,  wo  die  Akustik  des 
Gerichtssaales  auch  einem  harmlosen  Worte  ein  oft  unerwartet 
schallkräftiges  Echo  verleiht. 
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5.  D^iDl  iwp  is!  nur  dann  erforderlich,  wenn  der  r\"bi2 
seine  Mitteilung  einem  ^Nn:^'"'  macht,  nicht  aber,  wenn  r\"bt2  unter- 
einander erzählen,  der  und  der  ist  gestorben,  und  cmrp  hören 
es  von  ungefähr.  D^iDi  iv^^p  soll  ja  nur  die  Aussage  zu  einer 
absichtslosen  machen,  wenn  daher  die  Aussage  schon  an  und  für 
sich  absichtslos  ist,  bedarf  sie  keines  ü^di  "iv^^'^p,  um  glaubwür- 
dig zu  sein.  Vgl.  HDit^'n  ^nriD  zu  V"r\^  17, 14. 

6.  Was  heißt  Gnz"i  nir^p?  Genügen  formelle  Redensarten 
oder  müssen  die  mit  der  Aussage  zusammenhängenden  Reden 
Bezug  auf  den  Gegenstand  der  Aussage  haben?  Hierüber  siehe 
d"d  d"d  2")2  n^r^n- 

7.  Bei  einer  Aussage  über  ein  Ereignis,  das  lange  Zeit  zu- 
rückliegt, wird  immer  0^121  m^p  vorliegen.  Denn  wie  kommt 
man  auf  einmal  dazu,  davon  zu  reden,  wenn  nicht  im  Zusam- 
menhang mit  anderen  Dingen?    Vgl.  V'd  j.o^D  D"n  '^n- 

8.  Wenn  R.  Aschi  B.  Kama  114b  die  Glaubwürdigkeit  des 
r\"bf2  auf  iD^z  n^i<  m-y  d.  h.  auf  solche  Fälle  beschränkt,  in 
denen  es  gilt,  das  gefährdete  Schicksal  einer  Frau  zu  schützen, 
so  geht  daraus  hervor,  daß  dem  r\"y2  keine  absolute  Glaub- 
würdigkeit zukommt.  Glaubwürdigkeit  ist  eben  keine  objektiv 
beurteilbare  Eigenschaft,  sondern  ein  subjektives  Accidenz  der 
Persönlichkeit.  Daher  kann  eine  Person,  die  nicht  an  und 
für  sich  glaubwürdig  ist,  normaliter  zur  Aussage  nie  zu- 
gelassen werden,  und  die  Fälle,  in  denen  dies  doch  geschieht 
(z.  B.  bei  1:1:21-1  ]^:p,  pDil  HDlin,  n^)2':;)  sind  Ausnahmen. 

9.  Im  ümD:i  '^^b^  zu  Jebamoth  a.  a.  0-  wird  betont,  daß 
ein  r)"bf2  nur  dann  glaubwürdig  ist,  wenn  er  aus  sich  selbst  her- 
aus zu  reden  beginnt.  Hat  er  aber  einmal  angefangen,  von  selbst 
zu  reden,  dann  ist  er  irrelevant,  wenn  später  das  Ausfragen  be- 
ginnt-  (VkI    auch  r^'iT:  d"2D-\  13, 14). 

10.  Wo  eine  -  in  der  persönlichen  Beziehung  des  Aus- 
sagenden zu  der  von  der  Aussage  betroffenen  Person  begründete 
--  npin  besteht,  daß  die  Aussage  falsch  ist,  z.  B.  bei  den  D'^'^:  'n 
(V"n^  17,  4),  da  hilft  auch  n"^^  nicht-  S.  2:^^^  in^d  das- 

11.  Eine  Aussage  mag,  wenn  sie  einer  dem  andern  weiter- 
giebt,  auf  dem  Wege  dieser  Fortpflanzung  ihre  ursprüngliche 
Form  nur  schwer  behaupten  können,  darf  aber  doch  im  allge- 
meinen als  glaubwürdig  angesehen  werden,  wobei  Folgendes  zu 
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beachten  ist.  Für  den  Charakter  einer  Aussage  ist  die  Quelle 
maßj^ebcnd,  aus  der  sie  fließt-  Schöpft  sie  ihr  Material  aus 
eigener  Wahrnehmung,  dann  ist  der  n"'?'2-Fall  gegeben,  solange 
nicht  positive  Gegeninstanzen  ihn  aufheben  Geht  sie  aber  auf 
eine  andere  und  zwar  nicht  interesselose  Aussage  zurück,  dann 
wird  auch  ihr  Wert  beeinträchtigt.  Vgl  y"nN  17,  16. 

12.  Darf  der  >^"br2  die  Materie  kennen,  auf  die  sich  seine 
Aussage  bezieht?  Ja.  Es  darf  ihm  nur  nicht  zum  Bewußtsein 
kommen,  daß  von  seiner  Aussage  über  einen  bestimmten  Fall 
nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  hin  eine  religionsgesetz- 
liche Entscheidung  abhängt,  weil  dann  störende  Momente  des 
persönlichen  Interesses  sich  einstellen  können;  wohl  aber  darf 
eine  allgemeine  Kenntnis  der  Materie  und  ein  allgemeines  In- 
teresse für  dieselbe  vorhanden  sein.  Vgl.  Vd  '"^d  "i'^  ^'2- 

13.  Wo  es  aus  Gründen  der  Selbsterhaltung  bedenklich 
wäre,  nicht  objektiv  zu  sein,  braucht  eine  subjektive  Trübung 
der  Aussage  nicht  besorgt  zu  werden.  Auf  dieser  Erwägung  be- 
ruht die  Glaubwürdigkeit  eines  Sachverständigen,  der  seine 
Sachkunde  professionell  betätigt,  auch  wenn  er  nicht  n"^D  ist- 
Vgl.  -'^  98. 

14.  Auf  die  Aussage  eines  r\"bf2  sich  zu  verlassen,  ist  im- 
mer prekär.  Es  ist  aber  doch  ein  Unterschied  hinsichtlich  der 
Tendenz  und  des  inneren  Gewichtes  der  Aussage-  Soll  durch 
einen  ri"^r2  eine  bereits  vorhandene  mc^i^-Präsumtion  beseitigt 
werden,  dann  ist  ihr  Ziel  viel  größer  und  die  Erreichung  des- 
selben viel  schwieriger  als  dann,  wenn  sie  blos  eine  deklarator- 
ische Tendenz  verfolgt;  wenn  sie  nicht  einen  Wall  schleifen, 
sondern  blos  ein  Terrain  recognoscieren  will.  Ferner:  Wenn  der 
Gegenstand  der  Aussage  empirisch  erkundbar  ist,  bedarf  es  für 
sie  eines  geringeren  Aufwandes  an  innerem  Gewicht,  als  dann, 
wenn  die  Aussage  den  Tatbestand  erst  aus  sich  heraus  erzeugen 
muß.     Vgl.  '"^  a.  a.  0. 

15.  Auch  aus  i'^  122, 11  ists  klar,  wie  schwer  die  Hala- 
cha  sich  entschließt,  einem  r\"bü  zu  glauben.  Es  muß  offensicht- 
lich sein,  daß  er  die  Wahrheit  spricht,  wenn  er  von  den  (»eräten, 
die  er  zum  Verkauf  anbietet,  behauptet,  sie  seien  neu,  obwohl 
doch  hier,  wie  der  ""^  bemekt,  nur  ein  pDi"  *iic^{<  zu  besorgen  ist. 
(Nach  ^"ni,  t<"2^i  und  ]"n  ist  ein  r\"bü  nicht  einmal  1:2112  glaub- 
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würdig.  S.  ^"2  ^"1^<  513).  Ja,  nach  dem  i<"r2i  genügt  n^nnD^ 
nicht  einmal  die  Offensichtlichkeit,  soweit  sie  aus  der  Geräten 
selbst  erhellt,  es  muß  vielmehr  die  Wahrheit  der  Aussage  auch 
aus  der  Gesamtheit  der  Nebenumstände  evident  sein. 

16.  Wenn  auch  im  allgemeinen  einer  nic\s-Präsumtion  ge- 
genüber der  n"S^  seine  Glaubwürdigkeit  verliert,  so  kann  doch 
das  Moment  des  iSmcw  pTiiiTJ»^  durch  das  Hinzutreten  eines  zwei- 
ten Stützpunktes  paralysiert  werden,  z.  B.  in  Bezug  auf  c^^D  nz^Dn 
durch  den  beim  r\"b"2  vorauszusetzenden  Sinn  für  Reinlichkeit. 
S.  t::^  zu  i"M37,6. 

17.  Das  Religionsgesetz  würde  sich  selber  mißachten,  wenn 
es  bei  den  zu  seiner  Befolgung  Verpflichteten  Verstöße  gegen 
seine  Vorschriften  aus  materiellen  Rücksichten  nicht  als  Charak- 
terdefekt ansehen  würde,  der  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der  all- 
gemeinen Moral  äußert-  S-  Raschi  zu  Mischna  Rosch  Hascha- 
nah  22a.  Die  reli^ionsgesetzliche  Glaubwürdigkeit  setzt  die  reli- 
gionsgesetzliche Legalität  von  Gesinnung  und  Tat  voraus,  daher 
ein  nninn  ]D  nn^DVD  ^idd  betr.  r\bV2  riDtr  n:r«  nur  als  n"^D  Glau- 
ben verdient.  S.  r^)lp  □''2Di  12,17:  v"r\^  17,3. 

18.  Inwieweit  Kinderaussagen  als  Zeugnismaterial  verwertet 
werden  können,  ob  hierbei  r\"bü  nötig  ist  oder  nicht,  darüber 
bietet  ^'"riN*  17,13  mit  den  dortigen  Glossatoren  lehrreiche  Hand- 
haben. Bemerkenswert  ist  insbesondere  die  im  n^iw  ^"D  513  er- 
wähnte Forderung,  daß  bei  Kindern  nur  die  sofortige  n"^D  Aus- 
sage, die  noch  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  des  Erlebten 
steht,  geglaubt  werden  darf.  Hierin  dürfte  Hirschs  "^yi-Etymolo- 
gie  —  ün^>*:,  von  "i^i  abschütteln,  dasjenige  Lebensalter,  in  wel- 
chem Eindrücke  nicht  haften  bleiben  s.  Komm.  Gen.  8.  21  — 
eine  interessante  halachische   Bestätigung  erfahren. 

R.  B. 
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Zion. 

Von  üjeheiiniiisvollem  Zanbor  ist  das  Wort  urnvvoben.  Heilige 
Tränen  hat  es  entlockt.  Heiligen  Mut  hat  es  geweckt.  Heiligen 
Zorn  hat  es  entfacht.  Heilige  Hoffnung  hat  es  genährt.  Him  gilt 
noch  das  Lallen  des  Kindes,  es  nährt  noch  das  Feuer  der  Jugend 
und  stärkt  dem  Manne  die  Kraft  und  sendet  das  Licht  noch  in 
das  erlöschende  Auge  des  Greises.  Denn  in  ihm  lebt  die  Sehnsucht, 
und  aus  ihm  spricht  die  Verheissung.  Aber  es  hat  auch  in 
manche  Brust,  die  es  in  stolzer  Hoffnung  zu  schwellen  verstanden, 
bittere  Enttäuschung:  gesenkt,  und  laute  Siegeslieder  hat  es  in 
wehmütige  Weisen  stiller  Resignation  gar  oft  schon  gewandelt. 
Und  es  hat  zum  Frieden  geladen  und  hat  aber  den  Kampf  doch 
entfesselt,  Paradiesesseligkeit  will  es  vergeben  und  hat  der  Tränen 
blutige  Spuren  in  die  Blätter  der  Geschichte  gezeichnet.  Völker 
will  es  in  Liebe  vereinen  und  hat  doch  die  Drachensaat  des 
Hasses  in  die  Herzen  gestreut.  Wie  kann  von  dem  einen  Wort 
die  Liebe  ausgehen  und  der  Hass,  die  Erlösung  und  der  Jammer, 
der  beglückende  Friede  und  das  tränen 7olle  Leid!  Wie  kann  ein 
und  dasselbe  Wort  so  mächtig  die  hoffende  Seele  erheben,  wenn 
es  Enttäuschung  nur  bringt  und  Verzweiflung! 


Das  hat  der  Jebusite^)  nimmer  gedacht,  dass  seine  „Zions- 
burg"  den  Namen  einst  hergeben  werde  für  das  stolzeste  Wort, 
das  die  Geschichte  jemals  geprägt.  Zion  nannte  er  den  befestigten 
Hügel,  von  wo  er  dem  Ansturm  jüdischer  Krieger  zu  trotzen  ver- 
meinte. Waren  es  Abimelechs  Nachkommen,  die,  gestützt  auf  den 
von  Abraham  geleisteten  Eid^),  den  Eintritt  Israels  in  ihr  Gebiet 
wehren  zu  dürfen  glaubten,  und,  wie  „Denkmäler  (D'^iVli)''  zur  Er. 
haltung  des  Andenkens  Verstorbener^)  zu  dienen  ])flegen,  ..Denk- 
mäler" an  jenen  Eid  in  ihrer  Mitte  sich  errichteten^),  daiss  sie  die 


1)  II  S.  5,  7.    »)  Raschi  das.    «)  Kön.  II  23,\17.    *)  P.  d.  R.  E.  Kap.  36. 
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Erinnerung  an  jenes  Ereignis  aus  grauer  Vergangenheit  forteriuelten? 
Und  Israel  ehrte  das  Denkmal').      Doch   als    die  Stunde  kam     da 
kein  Eid  sie  mehr  band'^)   fiel  „Zion".     Zum   ersten  Mal   he    Zu.n 
in  der  Geschichte.     Zion  aber  ward    /ur  Davi.lsstadt^),    und    dort 
stand  die  Bundeslade  Gottes^),  bis  Schelomo  sie  in  das  auf  Morias 
Höhe-^)    errrichtete  Heiligtun.    geleitete.     Doch    nicht  Mona  wurde 
das  Zauberwort  der  Welt,    nicht    entlockt  Moria    die  Trane     noch 
weckt    Moria    die    Hoffnung.      Proi)heten    und    Sänger    liaben    es 
ninuner  vergessen,  dass  in  der  heidnischen  Zionsburg,  dass  in  der 
jüdischen  Davidsstadt  -  dass    in   Zion   Gottes  Bundeswort  Sta  te 
gefunden.     Und  deshalb  übertrugen   sie  Zion  auf  Mona,    und    d.e 
Hügel  schmolzen  ihnen  ineinander.     Zion  allein  vermag    fortan   /u 
sagen,  was  das  Heiligtum    uns  soll,    wo/.u   das  Heiligtum    uns 
ruft,  und  worauf  das  Heiligtum  noch  wartet. 

Was  das  Heiligtum  als  Zion  uns  ist?    Denkmal  ist  auch 
es    Denkmal  für  uns,  Denkmal  an  die  Menschheit '^),  der  Erhaltung 
ewiger  Wahrheiten    in    dem   Bewusstseiu    der  Menschen ')    ist    es 
erbaut.     Gott  bezeugt    sich    in  Zion.     Denn  Gottes  Denkmal  ;    ist 
Zion.     Gott  thronet  in  Zion»),    denn  das    dort  niedergelegte  We  - 
ideal  und  Weltgesetz  baut  Gottes  Thron  auf  Erden.  Seine  Wohnung   ) 
isfs,  denn  an  d=,s  Gesetz  ist  Seine  Gegenwart  geknüpft  auf  Erden, 
das    seine  Anerkennung    fordert    von    Menschen.     Den    Z.onsberg 
liebt  Er"),  denn  Zionslieder  sind  Gotteslieder ■'•').     Deshalb  hat  Er 
ihn  erwählt,  hat    zum  Wohnsitz    sich    ihn    ersehen")       Denn    nur 
von  Zion  wird  Gott    gesegnet-),    nur    von    dort    geht   Erkenntnis 
aus'^),  Gotteswege  weiset   seine  Lehre,    und    zur  *i>'der«ng   gött- 
licher Ziele    lädt  sein  Streben.     Gross    ist  Gott    i»  Z-«"  ")   J^^ 
wäre  Gott  ohne  Zion!     Was  wäre  aber  auch  die  Welt  o ">    Z    " 
Aus  Zion  die  Welt,  aus  Zion  das  Leben!  .,hchonheit'- "),  eine 
dem  sittlichen  Ideal  entsprechende  Gestaltung  der  Weltverhältnisse 
vermag  es  allein   zu    geben.     Soll    deshalb    die    Erde    für    imm  r 
gegründet  sein-),  soll  sie  ihrer  wahren  Bestimmung  n.oh   verlustig  | 
leLn    dann  muss  Zion  die  Zukunft  sein'»),  Zions  Gott  für  immer 


,  Richter  1,  21.    =,  Rasohi  das.    •)  U.  S.  5,    .    ^  I-  K.  8  1.    )  IlXh  ■  3 
.)  PS.  2  Hirsch  Co™.    ')  PS.  48   Hirsch    Com.     «     P^- Jf,   2.  Ps-  9,    12- 

■»)  les.  2,  3.     '")  Ps-  99,  2.    ")  Ps-  50  Hirsch  Com.     ")  Ps.  78,  6J.     )  l  s.  14( ,  i- 
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ivj;ierenM  und  Zion  erwaclien  und  in  Stärke  hjcIi  kleiden'^}.  -  Schwer 
uud  t^ross  sind  die  Forderungen,  die  Zion  ans  Leben  Ktellt.  Wehe, 
wenn  Zion  uns  sorglos'^)  sein  lässt,  Zion  seine  Bedeutung  ein- 
hiisst.  in  toter  Unverstjindliehkeit  als  Denkmal  zun»  Hinunel  empor- 
ragt und  die  Wege  trauern'),  die  nach  Zion  führen!  Furchtbar, 
grauenhaft,  wenn  die  bange  Frage  uns  durclipeitscht:  ,,ist  Gott 
nicht  mehr  in  Zion?' "'^)  wenn  das  hehre  Denkmal  göttlicher  Wahr- 
heit nuf  Krden  also  entstellt,  also  um  seine  heilige  Bedeutung  ge- 
bracht ist,  dass  Gott  selber  hingeht  und  „Festtag  und  Sabbath" 
schwinden  lässt  aus  Zion.*^)  —  Verschmäht  Gott  nicht  ein  solches 
Zion'.-'^)  Wohl  stürzt  Gott  sein  Denkmal  in  Trümmer,  aber  um  es 
aufs  neue  in  Wahrheit  und  Reinheit  zu  erbauen.  Denn  nimmer 
schwindet  Zion  aus  der  Welt.  Zion  behält  seine  Forscher^),  und 
es  kommt  sein  Erlöser.'-^)  Denn  in  Finsternis  müsste  die  Welt 
vergehen.  Finsternis  tür  immer  die  Erde  decken  und  Wolkendüster 
die  Staaten '"),  wenn  nicht  Zions  Licht  von  neuem  strahlend  die 
Nacht  durchbrechen  sollte.  —  So  aber  wehklagt  Gottes  Stimme 
selber^*),  wenn  Zion  in  Trümmer  sinkt,  denn  Seine  göttliche  Sache 
leidet,  solange  Zion  in  Trümmern  liegt.  Und  wenn  den  Forde- 
rungen seines  Zionsberges  nicht  Rechnung  getragen  wird,  dann 
muss  Gott  sein  Werk  in  Bewegung  setzen  und  ruht  nicht,  bis  es 
vollendet  ist'^):  Gott  der  Heerscharen  eifert  für  Zion^-"^)  —  alle 
Erschütterungen  der  Geschichte  dienen  seinem  Heile,  und  für 
Zion,  für  die  Wahrheiten,  denen  es  geweiht,  führt  Gott  selber 
den  Streit!'^)  Aber  nimmer  gibt  Gott  Zion  preis,  verlässt  nicht, 
vergisst  nicht  Zion,  und  vergässe  die  Mutter  ihres  Säuglings,  sich 
sein  zu  erbarmen  ^^)  —  Gott  vergisst  Zion  nimmer,  hat  Zion  für 
immer  auf  seine  Hand  eingegraben,  seiner  Grösse,  seiner  Zukunft 
gilt  Gottes  dauernder  Eiter.  Und  so  kehrt  Gott  einst  heim  nach 
Zion  '^):  Und  wenn  Gott  die  Herrschaft  antritt,  und  die  Erde  Ihm 
huldigt,  dann  freut  sich  Zion.  'V)  Denn  das  ist  der  Augenblick, 
da  Zion  zur  Wahrheit  geworden,  Zion  das  Leben  beherrscht,  Zions 
Forderungen  das  Leben  sich  erobern.  Dann  wird  Zion  zu  eng 
sein  von  Bewohnern'^),  seine  Grenzen    dehnen    sich:    Und  ,.Zi()ns- 


')  Ps.  146,  70.     ■')  Jes.  52,  1.     3)  Am.   G,   1.     *)  Thr.    1,4.     °)  Jer.   8,  19. 

.2,  G.     ')  Jer.  14,  19.     «)  Jer.  30,  17.     "     '        "'     -^ '    '      " 

•.  9,  18.    ''')  Jes.  10,  12.    ••"')  Sech.  1,  14 
•6)  Jes.  52,  8.     '')  Ps.  97,  8.     '^)  Jes.  49,  19. 


')  Ps.  146,  70.     ■')  Jes.  52,  1.     ^)  Am.   6,   1.      . 
«)  Thr.  2,  G.     ')  Jer.  14,  19.     «)  Jer.  30,  17.     «)  Jes.  .59,  20.     ">)  Jes.  60,   1-3. 
")  Jer.  9,  18.    ''')  Jes.  10,  12.    •"')  Sech.  1,  14.    '')  Jes.  49,  25.    ''-)  Jes.  49,  Ulf. 
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berg"  heisst  dann  die  ,, Stadt  unseres  Gottes" '),  und  der  Zionsberg 
ist  „das  Strebeziel  des  Nordens"^)  geworden,  das  Ziel,  dem  (ün 
ganzes  Land  willig  sich  unterordnet.  Zion  ist  Jerusalem,  Zioii 
das  heilige  Land.  Üie  Pracht  und  die  Grösse  Jerusalems  dient 
dann  Zions  Grösse  und  mehrt  nur  Zions  Ruhm  ^),  und  fällt  dann 
auf  Hermon  der  Tau,  so  fällt  er  aut  „Zions  Bergen'*'*)  —  überall 
ist  Zion,  denn  sie  wissen  es,  dass  nur  ,,in  Zion  Gott  Leben  und 
Segen  bestellt  hat  für  immer." 

Fragen  wir  noch,  wozu  das  Heiligtum  als  Zion 
uns  ruft?  ,,Zion  soll  mein  Volk  sein"'^),  lebendiges  Denkmal 
göttlicher  Lebensforderungen,  die  ,,der  Erde  erst  die  Festigkeit 
verleihen  und  Himmel  auf  Erden  zu  pflanzen  vermögen*',  und  sich 
die  Unsterblichkeit  holen  mit  der  Hilfe,  die  Gott  ihm  von  Zion 
verleiht^):  denn  von  dort  segnet  Gott  ihm  die  Nahrung,  sättigt  an 
Brot  ihm  die  Armen  und  bekleidet  mit  Heil  seine  Priester,  dass 
dauernd  jauchzen,  die  in  Liebe  ihm  sich  weihen.')  Dort  wächst 
auch  David  das  Hörn,  ist  die  Leuchte  geordnet  dem  Gesalbten^), 
denn  auf  Zion,  dem  Berg  göttlichen  Heiligtums,  muss  der  König 
gesalbt  sein,  wenn  Gott  ihm  die  Herrschaft  erkämpfen  soll  ^),  von 
dort  kleidet  er  seine  Feinde  in  Schande'^),  sendet  Gott  ihm  den 
Stab  der  Unwiderstehlichkeit  und  gewinnt  er  Herrschaft  selbst 
über  das  Innere  ,  selbst  über  die  Herzen  der  Feinde  '^),  denn  in 
Zion  ruht  Davids  Kraft 'M  —  Glücklich  das  Volk,  das  die  Tore 
liebt,  die  Gott  liebt  "),  die  nach  Zion  es  führen,  das  nach  Zion 
das  Panier  erhebt,  dorthin  flüchtet  '*),  wenn  Gefahr  ilim  droht, 
wohl  wissend,  dass  ruhig  sein  kann  und  nimmer  zu  fürchten 
braucht  ein  Volk,  das  in  Zion  wohnt '^):  das,  ist  auch  knapp  sein 
Brot  und  gar  kärglich  sein  Wasser,  weiss  und  erfahren  hat,  dass 
Gott  ihm  schenkt  seine  Gnade  und  hört  die  Stimme  seines  Flehens 
und  immer  wieder  Gottes  Hand  erlebt  schwebend  über  dem  Meere 
wie  damals  in  Mizraim  *^)   — 

Tochter  Zions  ist  dann  der  stolze  Name  der  jüdischen 
Nation  als  Trägerin    des  Gesetzes,    mit    dem    das  Heiligtum    sich 


1)  Ps.  48.  »)  das.  3)  das.  ")  Ps.  133,  3.  ^)  Jes.  51,  16.  «)  Ps.  14. 
7)  Ps.  132,  13  flf.  8)  das.  ">)  Ps.  2,  Ö.  "')  Ps.  132,  18.  >')  Ps.  110,  2.  ''^)P8.  20,  3. 
^»)  Ps.  87,  2.     '*)  Jer.  4,  6.     '^;  Jes.  30,  19—20.    '^)  Jes.  10,  24. 
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wohl  i(l(Mititi/iert ')  weil  es  Irbciidii;  in  seiner  Mitto  lebt,  weil  es 
tue  Mauer  ist  -).  die  allein  ihr  Sehnt/  zu  spenden  vermag,  weil 
es  der  Herdcntnnn-')  ist,  nni  den  sie  als  Herde  sieh  hi^ert,  und  der 
zur  Stärke  ihr  wird,  und  weil  sie  zum  Sehen^el  von  Gottes i^'iissen 
auf'Krden')  willig  sieh  weiht.  Die  Tocliter  Zions,  in  ihrer  Sehöne 
und  Hoheit-^),  vermählt  sich  mit  keiner  anderen  Maelit  auf  Erden, 
bleibt  iVir  die  nur  Realitä'ten  wertende  Welt  die  .Jungfräuliehe'' 
und  verachtet  doch  und  verspottet  doch  und  wäre  es  selbst  die 
Macht  von  Asehur^'jl  Und  ihr  seht  sie  Pforten  des  Todes  durch- 
sehreiten und  in  den  Toren  der  Tochter  Zions ^)  von  Gottes  Taten 
erzählen. 

Und  als  Söhne  Zions  fühlen  sich  die  Glieder  eines  solchen 
\01kes.  Denn  Gott  ist  ihr  Lehrmeister  zur  Pflichttreue  ^j.  Ihm,  als 
ihrem  König,  jubeln  sie  zu  ^),  in  Seinem  Dienste  verstehen  sie 
auch  das  Heldeuschw^ert'")  zu  handhaben  und  erbeben  sich  sieg- 
haft über  Javvans  Söhne:  nicht  lockt  sie  unjüdischer  Geist,  nicht 
unjüdisches  Leben,  und  stolz  ist  Zion  auf  ihre  Kinder  und  schmückt 
sich    mit  ihnen  wie  mit  einem  Schmuck"). 

Dass  sie  jemals  der  Mutter  sich  entfremden  konnten! 
Mutter  Zion!  So  haben  die  Weisen^^^  gie  geschaut,  die  freud- 
volle Mutter  von  Kindern  i3)  und  die  nun  Unfruchtbare  i4)  —  der 
Kinder  '»eraubt,  vereinsamt,  gemieden,  in  die  Fremde  gewiesen  !i5 ) 
Die  ,, Tochter  Habeis''  '";  dem  Zionsideal  gänzlich  entfremdet,  und 
die  ,, Töchter  Zions',  Frauen  des  jüdischen  Volkes,  die  ihr  jüdisches 
Lebensideal  vorbildlich  bewähren  sollten,  in  oberflächlicher  Eitelkeit 
und  Genusssucht  ihres  Berufes  verlustig i'')  und  die  Mauern  Zions, 
die  sie  einst  geschützt,  so  lange  sie  ihr  Stärke  gewiesen,  sollten 
der  entfremdeten  Tochter  nicht  Tränenbäche  nachweinen?'^)  Doch 
da  Zion  die  Hände  ringt  und  nimmer  sich  trösten  will'-'),  ist  es 
Gott,  der  zur  Untröstlichen  sich  niederneigt  und  ihr  die  Botschaft 
des  Trostes  und  der  Erlösung  ins  wunde  Herz  träufelt:  Gott 
wäscht  den  sittlichen  Unrat'  der  Töchter  Zions ^^  und  nur  Kinder, 
die  sie  niederreissen  wollten,   haben   von  ihr  sich   entfernt,  '-^'j 


')  Jes.  1,  8.  ''}  Thr.  2,  8.  ^)  Micha  4,  8.  *)  Thr.  2.  1.  ■')  Jer.  G,  2 
«)  Jes.  37,  22.  ^}  Ps.  9,  14.  «)  Joel  2,  23.  '•>)  Fs.  14il,  2.  '")  Sech.  U,  13.* 
")  Jes.  49,  18.  '-')  Pesikta  20.  ■»)  Ps.  113,  9.  Jes.  49,  21.  '^)  Jes.  54.  1. 
'*)  Jes.  49,  20—21.  ■«)  Sech.  2,  11.  '")  Jos.  3,  16  ft".  '«)  Thr  2,  8.  '»)  Thr. 
1,  17.     20)  Jes.  4,  4.     21)  Jes.  49,  17. 
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Worauf  das  Heiligtum  als  Zi'on  nun  wartet?  Dass  wir 
von  neuem  es  errichten  und  erlösen^)!  Die  jüdische  Nation  erliegt 
dem  Schwertstreich  ihrer  Feinde  und  gibt  verhauchend  einem  neuen 
Zion  das  Leben-).  Leiden  einer  Gebärenden  sind's.  doch  die 
Sclimerzen  führen  zum  Leben ')  und  wenn  die  bestialische  Freude 
der  Feinde  über  ihr  ohnmächtiges  Erliegen  bereits  zu  triumphieren 
vermeint,  erhebt  sie  sich,  geläutert  und  wunderbar  gestärkt,  und 
eisern  ist  ihr  Hörn,  und  mit  ihren  Hufen  von  Erz  zermalmt  sie 
viele  Völker^).  So  wird  Zion  nur  scheinbar  zur  Wüste •'^)  und  wird 
es  wie  ein  Feld  auch  gepflügt^),  so  harrt  es  des  Augenblicks  nur. 
da  die  Saaten  dem  tränengetränkten  Boden  üppig  entspriessen. 
Nicht  mögen  daher  schlaff  und  hoffnungslos  niedersinken  ihre 
Hände'),  der  Zionsberg  bleibt  Gegenstand  göttlichen  Gedenkens, 
auch  wenn  das  Heiligtum  in  Trümmern  liegt  und  der  Angstschrei 
eines  geijuälten  Galuthvolkes  empordringt  zu  Gott^).  Treue  Unter- 
pfänder bürgen  uns  dafür,  dass  auch  nach  dem  scheinbaren  Unter- 
gang Gott  weiter  seine  dauernde  Stätte  hat  in  Zion'-^)  und  dass  Gott 
auf  uns  nur  wartet,  um  Zion  von  Neuem  Gewährung  zu  schenken: 
Zion,  die  öde  Stätte  der  Heiligtums,  werde  nur  wieder  lebendiges, 
ragendes  Heiligtum  in  unserer  Mitte  '"),  der  Herg  Gottes  werde 
uns  wieder  der  heilige  Berg^^),  Israel  selber,  das  gehetzte  Galuth- 
volk,  werde  zum  lebendigen  Zionsberg  ^'^),  zum  lebendigen  Denkmal 
göttlicher  Wahrheitslehre,  es  finde  die  „Aufptade"  in  seinem  Goluth, 
die  ('S  vorwärts  schreiten  lassen  von  Kraft  zu  Kraft,  bis  es  seinen 
Gott  wieder  in  Zion  erblickt,  Wahrzeichen,  die  es  sich  stiftet '-^j, 
mögen  dazu  führen,  dass  Zion  lebendig  in  seiner  Mitte  erstehe, 
und  ersehnt  es  die  Zukunft  sich,  den  Staat  in  seiner  Grösse  und 
Machtfülle,  dann  sei  Zion  der  Staat  ihm,  Zion  die  Macht  ihm 
„Gott  unser  Richter,  Gott  unser  Gesetzgeber,  Gott  unser  König"!''*) 
Und  finden  sie  sich  dann  selbst  in  den  dunkelsten  Nächten  in  ihren 
Gotteshäusern  zusammen, '•''  so  werden  sie  selig  sich  bewusst.  dass 
wieder  von  neuem  Segen  ihnen  von  Zion  (juillt,  Zions  Segen, 
Zions  Kraft  das  rüstige  Tun  des  Gottesfürchtigen  '")  begleite,  der 
nur  Zionswege,  nur  Gotteswege    kennt.     Und  mitten    in  seiner  Er- 


')  Jes.  1,  27.  •■')  Jer.  4,  3L  '')  Jes.  06,  8.  *)  Micha  4,  9—13.^)  Jes.  64,9. 
«)  Jen  26,  18.  ')  Zeph.  3,  16.  «)  Ps.  71.  «)  Jes.  8,  48.  '0)  Ps.  102.  Jer.l7,  12. 
")  Sech.  8,  3.  '2)  Ps.  84.  '^)  Jer.  31.  20.  '^)  Jes.  33,  20—22.  '">)  Ps.  134. 
'«)  Ps.  128. 
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nie(lrijj:uni::  und  nationalen  Zerstrouunji:  wird  so  Israel  aufs  neue  zur 
Bewohnerin  Zions ').  und  es  frohlockt  und  jubelt  ^j"  und  starrt 
auch  Zion  in  Oede,  es  weiss,  Gott  wandelt  in  Paradi(;s  sie')  so- 
bald die  Stunde  der  Heind^ehr  achlägt  und  das  köstlichste  Gut'*)  sie 
alle  wieder  zur  Zionshiihe  lädt,  dass  Sättigung  dort  finde  ihre 
Seele  und  authöre,  länger  zu  darben.  — 

So  dient  denn  einer  einzigen  grossen  Erfahrung  alles  herbe 
Weh,  das  Israel  auf  seinem  Leidenswege  begegnet.  Schwinden 
soll  die  Täuschung,  aufhören  der  Glaube,  als  ob  es  irgend  eine 
Macht  gebe  auf  Erden,  mit  der  der  Pakt  geschlossen  werden 
könnte,  um  dem  alles  wegschwemmenden  Verderben  sicher  zu 
entgehen.  Nur  der  „Grundstein  in  Zion"  hält  die  Prüfung  aus, 
nur  was  in  Zion  seine  (lrun«llage  findet,  überdauert  die  Stürme  ^) 
und  überlebt  die  Katastrophen,  die  die  Geschichte  erschüttern.  Das 
lernt  Israel  in  seine  Zerstreuung.r  Auf  diese  Erkenntnis  hofft  Zion 
trotz  oder  durch  seine  Zerstreuung.  Schauernd  soll  Israel  an  Völ- 
kergräben stehen  und  sich  der  göttlichen  Milde  bewusst  werden^), 
die  von  Zion  ihm  wird.  Und  sieht  es  Reiche  in  sich  zusammen- 
stürzen und  ihren  gottverleugnenden  Hohn  unter  ihren  eigenen  Trüm- 
mern begraben,  dann  sollen  sie  als  die  überlebenden  Flüchtlinge 
hineilen  nach  Zion  und  künden,  dass  Gott  die  rächende  Aufrichtung 
seines  Namens  vollzogen  und  dort  erzählen  das  Werk  ihres  Gottes^). 
Denn  von  Zion  ruft  Gott  mit  Macht,  wenn  Himmel  und  Erde  er- 
beben^j.  Denn  alle  Katastrophen  der  Weltgeschichte  sind  Gottes- 
rufe von  Zion  ! 

Denn  auf  ein  Weiteres  wartet  noch  Zion.  Der  Zions- 
berg  ist  die  Stätte  des  Namens  Gottes  der  Heerschaaren^).  Sein 
Ans])ruch  aber  ist  die  ganze  Welt!  Wo  mN2ü  'l  regiert,  da  er- 
bleicht der  Mond,  und  es  schämt  sich  die  Sonne,  denn  da  herrscht 
Er  einzig  allein! ^^)  Diese  Wahrheit  leuchtet  von  Zions  ragendem 
Denkmal  ernst  und  heilig  in  die  Welt  hinaus.  Und  wissen  mögen 
es  die  ., Fernen  und  die  Nahen'":  Auf  Zion  lodern  Flammen,  er- 
haltende und  verzehrende,  und  nur  wer  in  Pflichttreue  wandelt 
und    in    Gradheit    wahr  macht,  wofür    Zion    zeugt   auf  Erden,  der 


')  Jos.  12,  G.  '^)  Zeph.  3,  U.  «)  Jes.  51,  3.  *)  Jer.  31.  11.     »)  Jes.  28,  16. 
•)  Jes.  4«,  12rt\  ')  Jer.  50,  28.  51,  10.  «)  Joel  4,  16.  »)  Jes.  18,  7.   '<>)  Jes.  24,  23- 
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nur  wohnt  auf  Höhen  und  Felsenfesten  sind  seine  Hochburg,  dem 
nur  wird  das  Brot  gegeben  und  bleibt  das  Wasser  treu^).  Weh, 
wen  die  Zionstiamme  verzehrend  ergreifen,  wer  nicht  bekennt 
und  huldigend  begreift,  dass  Zion  Mutter  alles  Wahren  und  Grossen 
auf  P>den,  dass  dort  alle  Quellen  rulien,  die  allein  das  Beglük- 
kende  der  Welt  zu  spenden  vermögen^),  dass  v^om  Zionsberg  Ret- 
tung ausgeht  tiir  alle,  die  in  ihm  wurzeln  und  aus  ihm  Lebenskraft 
sich  holen  ^)  und  den  Namen  Gottes  begreifen,  der  dort  seine  Ver- 
kündigung tindet'').  Denn  auf  dem  Zionsberg  hal)en  noch  alle  den 
Tod  sich  geholt  und  das  Leben'').  Das  hat  Babel  erfahren*'),  an 
dem  Gott  geahndet,  was  es  wider  Zion  gesündigt,  das  hat  die 
Menge  der  Völker^)  noch  stets  erfahren,  die  ankäm[)fen  zu  können 
wähnten  gegen  Zion,  —  denn  es  ist  der  Kampf  Zions^)  mit  der 
Welt,  der  furchtbare  Kampf,  den  Gott  austrägt  in  der  Geschichte, 
der  aber  mit  der  Enttäuschung  aller  Zionsliasser  endet,  die  da 
üppig  aufspriessen  zu  können  glaubten  auf  Zion  fremdem  Boden 
und  dorrend  und  welkend  erfahren,  dass  auf  Dächern  nimmer  Gras 
gedeihen,  und  nimmer  Schnitter  zu  ernten  vermochten,  die  der  Zions- 
segen  der  Vorübergehenden  nicht  grüsste^).  Und  so  zehren  die 
Unterdrücker  Zions  ihr  eigenes  Fleisch,  und  berauschen  sich,  als 
wäre  es  Rauschtrank,  an  ihrem  eigenen  IMut'^),  bis  nach  allen 
Kämpfen  und  nach  allem  Leid,  das  sie  durchkostet,  die  Sehnsucht  wM 
sie  fasst  nach  Zions  Lehre,  dass  sie  den  Jammer  ende  und  den 
Frieden  bringe  der  Erde^^).  Und  sie  finden  den  Weg  nach  Zion, 
selbst  Könige  beugen  vor  Zion  zur  Erde  sich  und  küssen  den 
Staub  ihrer  Füsse''-^),  und  Israel  selber  weist  ihnen  den  Weg  und 
wird  ihnen  zum  lebendigen  Zion,  und  Zion  huldigen  sie,  wenn  sie 
ihm  huldigen,  und  Gott  huldigen  sie,  wenn  sie  sein  gezerrtes, 
geprüftes  Volk  auf  Armen  heimtragen  als  Huldigungsgabe  nach 
Zion^^).  Und  „Fremde'*^'^)  erbauen  Jeruscholaims  Mauern,  und  das 
Heer  der  Völker  ziehet  ein,  und  die  „Gottesstadt"  ist  ihnen  das 
,,Zion  des  Heiligen  Israels"  —  und  so  wird  abermals  des  Jebu- 
siten  Burg  zur  Davidsstadt  und  die  Davidsstadt  zum  Zion  des 
Heiligen  Israels.     Darauf  aber  hat  Zion  gewartet. 


»)  Jes.  33,  13—1«.  2)  Ps.  87.  »)  II.  K.  19,  31.  ')  Joel  3,  5.  ">)  Ob.  17. 
«)  Jer.  51,  24.  '')  Jes.  29,  8.  «)  Jes.  34,  8.  «)  Ps.  129.  '")  Jes.  49,  26. 
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So  umweht  «^elieimnisvollcr  Zaul)er  das  Zionnwort.  (ian/ 
iiatürlioli,  dass  sein  Zauher  nur  dem  sich  erKchlicHt,  der  sein  Ge- 
heimnis he^reift:  dass  es  daher  gar  oft  Hoffnungen  genährt,  die 
nur  Knttäusehung  gezeitigt,  dass,  zum|  Frieden  herufen,  es  den 
Kamj)f  oft  entfesselt,  und  Hass  8en)st  gesät,  wo  es  die  Liehe  ge- 
wollt. Wer  aher  das  Heil  vers})iirt,  das  es  der  Welt  zu  hringen 
vermag  und  es  in  seiner  Wahrheit  hegreift,  den  hat  Zion  noch 
immer  heglückt,  den  hat  Zion  nimmer  enttäuscht,  der  zieht  Lehen  und 
Kraft,  Freude  und  Zuversicht  aus  diesem  Worte.  Der  allein  aher 
gehe  und  weihe  zum  Priester  sich  und  werde  Verkünder ';  dieses 
Wortes  und  ersteige  die  Hochwart  des  Gipfels,  wo  reine  Lüfte 
ihn  umwehen  und  rufe  mit  Kraft  es  hinaus,  furchtlos  und  laut,  was 
die  Erlösung  der  Welt  hedeutet. 
J.  Br. 

•)  Jes.  40,  9. 
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Das  rituelle  Kriegskochbuch. 

Die  Fraiienvereinifriing*  der  Frankfurt-Loge  hat  unter  Benutzung 
des  Kochbuchs  der  Lebensmittel-Kommission  der  Stadt  Frankturt  a.M. 
ein  von  HotVat  Protessor  von  Noorden  begutachtetes  und  mit  einer 
Einleitung  versehenes  Kriegskochbuch  für  die  rituelle  Küche  heraus- 
gegeben. Wie  die  Nachschrift  betont,  hoft'en  die  Herausgel)er  be- 
wiesen zu  haben,  ,,dass  auch  bei  der  rituellen  Küche  die  Haustrauen 
ihrem  gewohnten  Geschmack  tolgen  und  doch  kriegsmässig  kochen 
können."  Dieser  Beweis  ist  in  der  Tat  trefflich  gelungen,  wie  schon 
ein  flüchtiger  Blick  durch  das  Büchlein  zeigt,  das  mit  seinen  sinnigen 
Katschlägen  zur  Herstellung  von  Suppen  —  auch  die  gesetzte 
Bohnensuppe  fehlt  nicht  —  Fleischspeisen  und  Tunken  —  auch 
der  Mazzeuklösse  wird  zum  Guten  gedacht  —  ebenso  appetit- 
anregend wie  kriegsgemäss  und  ritiialmässig  ist. 

Man  tut  Kochbüchern  Unrecht,  wenn  man  über  den  Ernst, 
mit  welchem  sie  über  solch  belangreiche  Dinge  wie  gefülltes  Weiss- 
kraut  oder  Tomatentunke  sich  verbreiten,  lächelt.  Sie  verdienen 
schon  deshalb  nicht  von  grossen  Geistern  gering  geschätzt  zu 
werden,  weil  auch  sie  beanspruchen  dürfen,  als  Dokumente  mensch- 
licher Intelligenz  geehrt  zu  werden.  Das  wird  uns  sofort  ein- 
leuchten, wenn  wir  an  die  höbe  Geltung  denken,  die  das  öffent- 
liche Werturteil  anderen  Formen  der  menschlichen  Betätigung  zu- 
weist, die  von  Haus  aus  nicht  weniger  banal  und  kleinlich  sind 
wie  das  Essen  und  Trinken.  Nicht  blos  Menschen,  auch  Tiere 
bekämpfen  einander.  Der  Unterschied  besteht  blos  darin:  der 
Mensch  macht  aus  dem  Kriege  eine  Wissenschaft  und  nennt  sie 
Strategie.  Nicht  blos  Menschen,  auch  Tiere  essen  und  trinken. 
Der  Unterschied  besteht  blos  darin:  der  Mensch  macht  aus  dem 
Essen  und  Trinken  eine  Wissenschaft  und  nennt  sie  Gastronomie. 
Die  Strategie  zu  bewundern  und  die  Gastronomie  zu  belächeln, 
das  ist  ebenso  inkonsequent  wie  ungerecht. 

Die  Strategie  allein  kann  das  Vaterland  nicht   schützen,    die 
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Kiirhe  muKs  niitlielfcn.  Die  Idee  des  Vaterlandes  ist  niaelitlos, 
wenn  sie  mit  den  harten  Notwendigkeiten  des  Marens  kollidiert. 
I)(Mii  alten  rahbiniselien  „Ohne  Mehl  keine  Thora'*  ward  in  unseren 
Ta^en  eine  wundersame  Auferstehung  zuteil.  Nieht  für  Engel  ist 
die  Thora  bestimmt,  lautet  ein  anderes  Wort  der  Weisen,  und 
eines  der  Dinge,  die  nach  Eruhin  411)  bv^  in^^l  bv  Oli<n  p^D^O 
i:^P  Pyi  das  innere  Gleichgewicht  des  Menschen  in  seinem  Denken 
über  sich  selbst  und  seinen  Schöpfer  stören,  sind  PV^y  Vi"!p~j  }^^^ 
peinvollen  Nahrungssorgen,    die    nach     Sanhedrin   26b    —   HZIiTlD 

n^^in  (DiN^  b^'  ^\-n:iTD  ^y  D^n  n:l^<^)I(^l1D^  ny:;bM^:ir\t2)  r\"ib  ib^Di«^  — 
auch  das  Fundament  unseres  geistigen  Lebens,  das  Thorastudium. 
erschüttern.  Wenn  aber  selbst  die  Religion  der  Mithilfe  der  Küche 
bedarf,  wie  könnte  ihrer  das  Vaterland  entraten! 

Noch  aus  einem  anderen  Grunde  ist  das  Kriegskochbuch  der 
Frankfurt- Loge  sehr  ernst  zu  nehmen.  Dieses  Buch  will  seine 
Leser  nicht  blos  zur  Wertschätzung  der  Küche  im  Krieg,  sondern 
auch  zu  ihrer  Unterordnung  unter  den  Gedanken  des  Krieges  er- 
ziehen. Sie  sollen  die  Kunst  des  Sparens  lernen.  Sie  sollen  die 
Bedürfnisse  des  Leibes  den  Bedürfnissen  des  Vaterlandes  unter- 
ordnen. Falls  diese  Forderung  willige  Herzen  findet,  käme  ein 
neuer  Geist  in  das  Volksleben  hinein,  das  in  langen  Friedensjahren 
die  Erhaltung  und  Pflege  des  Leibes  gewohnt  war  für  des  Daseins 
obersten  Zweck  zu  halten,  jetzt  aber  sich  langsam  gewöhnen  muss, 
das  Leben  für  lebenswert  zu  halten,  auch  wenn  die  Mittel  zum 
Leben  etwas  weniger  reichlich  fliessen  als  sonst.  Jeden  über- 
tlüssigen  Luxus  will  uns  das  Kriegskochbuch  bekämpfen  helfen 
und  uns  zur  Einfachheit  in  Bedürfnissen  und  Ansprüchen  erziehen. 
Man  bleibt  gesund,  auch  wenn  man  täglich  nicht  mehr  als  100  g 
Fleisch  verzehrt.  Ein  fleischfreier  Tag  in  der  Woche  macht  uns 
noch  nicht  unglücklich,  und  wir  tun  gut  daran,  uns  und  unsere 
Umgebung  zu  erinnern,  dass  die  Weisen,  wenn  sie  ncp  als  Vor- 
bedingung der  nmn  erklärten,  sie  gewiss  nicht  ohne  Absicht  vom 
n^P,  dem  groben,  im  Gegensatz  zu  Pib^L),  dem  feinen  Mehl,  sprachen. 

All  denen,  die  aus  materiellen  Gründen  den  Sabl)ath  ent- 
weihen, sei  das  Kriegskochbuch  auch  für  die  Zeit  des  Friedens 
empfohlen.     Sicherlich  könnten  sie  alle  dem  Sabbath   treu  Ideiben, 
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wenn  sie  aich  g-ewöhnen  würden,  ihre  und  ihrer  Kinder  Aunprüche 
an  das  Leben  etwas  niedriger  zu  schrauben  und  nicht  immer  den 
Wert  des  Lebens  nach  der  Fülle  seines  Glanzes  und  dem  Ertrag 
seiner  Früchte  zu  bemessen.  Es  ist  ja  unglaul)lich,  wie  verwöhnt 
die  heutige  Generation  im  Essen  und  Trinken  ist.  Noch  im 
16.  Jahrhundert  prophezeite  der  Humanist  Giovanni  Mosao  den 
Untergang-  der  Welt,  weil  die  Frauen  von  Piacenza  für  den  Winter 
Früchte  einmachten.  Was  damals  sündhafter  Luxus  war,  ist  heute 
zu  einer  allgemeinen  hauswirtschaftlichen  Übung  geworden. 

Gehört  dieser  glänzende  Aufstieg  der  Gastronomie  zum 
nötigen  Fortschritt  der  Kultur?  Es  gibt  Meinungen,  die  den  Luxus 
der  modernen  Küche  wissenschaftlich  zu  rechtfertigen  suchen.  Je 
kultivierter  und  komplizierter  der  Mensch,  desto  anspruchsvoller 
und  differenzierter  seien  die  Forderungen  seines  Magens  Nur 
primitive  Menschen  begnügen  sich  mit  primitiver  Nahrung.  Ja. 
diese  Wechselbeziehung  zwischen  Kultur  und  Magen  sei  ein  solch 
unumstössliches  Axiom,  dass  es  sogar  im  Bereich  der  Möglichkeit 
liege,  durch  eine  bestimmt  ausgewählte  Nahrung  den  Charakter 
des  Ernährten  zu  beeinflussen.  Nun  ist  gerade  vom  jüdischen 
Standpunkte  ohne  weiteres  zuzugeben,  dass  in  dieser  Einreihung 
des  Essens  und  Trinkens  unter  die  Kulturfaktoren  sicherlich  ein 
Körnlein  Wahrheit  steckt.  Auch  die  Thora  kennt  ein  System  der 
Speisenauswahl,  von  dessen  Nichtbeachtung  sie  das  Eintreten  von 
^D2  Y)p^'^,  einer  Verunglimptung  der  Seele  besorgt.  Ist  es  aber 
auch  wahr,  dass  W€:  V^W^  ^DlkS  |Tlü,  der  Gerechte  bei  der  Aus- 
wahl seiner  Nahrung  neben  dem  Leibe  auch  die  Seele  bedenkt, 
so  muss  es  doch  als  ein  vorwitziges  Übergreifen  des  menschlichen 
Urteils  bezeichnet  werden,  wenn  wir  uns  die  Fähigkeit  zutrauen, 
über  die  Wechselbeziehung  zwischen  Kultur  und  Magen  eine  be- 
achtliche Meinung  zu  haben.  Nur  das  Stoffliche  in  dieser  Be- 
ziehung, nur  die  Eiweisssubstanzen,  die  Kohlenhydrate,  das  Fett 
und  die  Salze  bohrt  die  Chemie  ans  Licht.  Sie  kennt  aber  nicht 
die  Fäden,  die  von  der  Speise  zur  Seele  hinüber-  und  herüberlaufen. 

Auch  in  dieser  Beziehung  hat  uns  der  Krieg  bescheidener 
gemacht.  Die  Luxustheorien  blenden  uns  nicht  mehr.  Wir  sind 
froh,  wenn  uns  das  Nötigste  nicht  fehlt,  und  wir  kehren  reumütig 
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zur  Kini;\('hl)('it  unserer  Altvordern  zurück.  DmIxm  ist  es  riilircrid 
zu  sehen,  wie  die  wiehtif::sten  Kinsicliten  d(*r  Nahrun^shy^jicne 
seilen  unseren  Alten  bekannt  waren.  Prof.  von  Noorden  rühmt  in 
seinem  Vorwort  den  Wert  der  (Jemüsenahrunp.  Hierbei  hätte  er 
aut  Eruhin  55b  verweisen  können,  wo  es  heisst:  ]^t^  pn  riD  y^'^  '\^V 
HD  "111^  \NIin  n"r\,  in  einer  Stadt,  in  der  es  kein  Gemüse  ^ibt,  darf 
ein  'rhorai:;elehrter  nieht  wohncMi.  Hygienische  Ilatschläge  gelten 
aber  mehr,  wenn  sie  sieh  als  Produkt  der  allerneuesten  Forschung 
präsentieren.  R.  B. 
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Eine  pn  na^^'-Predigt  von  S.  R.  Hirsch  Vijt*). 

Unter  den  nächstkommenden  Tagen,  meine  Brüder,  zählen 
wir  einen,  der  der  Trauererinnerung  an  den  Untergang  unseres 
Reiches,  an  die  Einäscherun«i  unserer  Gottesstadt  geweihet  ist,  der 
Erinnerung  an  jenen  Tag  geweihet  ist,  wo  untergehen  Hess  der 
Herr  den  sonnigen  Tag,  den  Er  hervorgerufen,  wo  Sionstochter, 
die  herrliche,  die  fürstliche,  beraubt  ihres  jungfräulichen  Schmuckes, 
die  freien  Hände  gefesselt,  in  den  Staub  geworfen  wurde  und  fortan 
nur  in  tränenvoller  Kückerinnerung  Herrlichkeit  und  Frude  zu  denken 
hat.  Wem  von  deinen  Söhnen,  Jerusalem,  wem  von  deinen  Enkeln, 
Sion,  wenn  er  im  Geiste  deine  Aschenstätte  betritt,  wenn  er  da 
an  Ruin  und  Schutthaufen  strauchelt,  wo  früher  fröhliche  Städte, 
üppige  Triften  und  F'luren  blühten,  wenn  er  da  Menschenwahn 
hausen  siehet,  wo  früher  Gottesstadt  sich  erhob,  wenn  er  da  nur 
in  wüster  Oede  Eulenruf  und  Schakalheulen  hört,  wo  einst  glück- 
liche Menscheumasse  wogte  und  aus  festlichem  Chor  der  nach  Sion 
wallenden  Menge  Hallelujaworte  tönten;  —  wem  von  deinen  Söhnen 
und  Enkeln,  Sion,  tränt  nicht  das  Auge,  heben  da  nicht  Schmer- 
zensseiifzer  die  wogende  Brust  über  den  Vorfall,  den  Ruin  und 
den  Jammer,  aber  wem  drängt  da  nicht  über  Klage  und  Seufzer 
die  Frage  sich  zu:  \nDn  HiO^vSD  nriM  DV  TlDl  l^Vn  112  r\2^^  nj^^ 

Wie?  —  Wo  waren  denn  deine  Jünglinge,  Sion,  dass  sie 
nicht  hingingen  und  hinwarfen  das  Leben,  um  das  Vaterland  zu 
erhalten  ?  Hattest  keine  Fürsten  du,  die  mit  kriegerischem  Mut 
und  Arm  zurückschlugen  die  frivole  Hand,  die  den  Fackelbrand 
ins  Heiligtum  wollte  schleudern  ?  Waren  deine  Lande  von  Boll- 
werk und  Festung  entblösst,  die  mit  eisernem  Wall  und  Steinbrust- 
welir  feindlichem  Geschoss  und  Andrang  trotzten?  Ach!  Ueber 
deine  Ruinen  und  Schutthaufen  tönt  uns  die  klagende  Stimme  zur 

Antwort:  rT'Dn«  b^D  DHiD  nb  pi^  n^n^  bv  nDVDi)  rh^b:i  riDDn  idd 
HD^^  Nin  r\i)2v  21D)  ^:v^  mm'»  nn^j  d^d"»!«^  rb  vn  nn  M^n  n^vn  bj 

n^  iD  ^^^n^  m:ii  n^m^iDD  n^nij^i  n'^jnD  pooiir  ri-^iv^  ho  iviö  ^i<3 


*)     Aus    dem    handschriftlichen    Nachlass    Rabbiner    Hirschs    b^'Ü!-     ^^^ 
Predigt  stammt  aus  der  Jug^endzeit  des  Verfassers. 
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'':d'?  ^d^  ir^n  n^bb^v  n^y'^^'D  d"i  ^y  n:^n  'n  ^d  i^::;  n^D^t^  tr^i^  n''"iü  vn 

Wolil  fj:}il)  ('S  .Uiuf:;lingft,  tapfer  und  kühn,  niclit  fehlten  FlirHten 
/u  führen  und  zu  leiten,  iiieht  hloss  war  es  an  Bollwerk  und  P^estun^, 
aber  --Di  ^>2^  ^T^  ^DbPi  n^':)^'!^  HP'^n  Hli^  ]D  "PV  D^^^ll^  HJ^^On  NtOH 
Die  Stimme  —  den  Jammerton,  ihr  kennt  ihn,  Brüder,  es  ist  Je- 
reniias'  Herzschneidender  Jammerton,  in  dem  unterm  Einsturz  sein 
Herz  sich  ergoss.  Er,  Zeuge  der  Zerrüttung,  giebt  uns  die  Ant- 
wort; —  aber  zu  sehr  ergreift  ihn  der  Gegenwart  namenloses  Elend, 
er  hat  ferner  nur  Worte  fürs  Unglück  selbst,  Tränen  für  den  trost- 
losen Ruin;  —  wir  -wollen  wir  deutlicher  erkennen  die  Ursachen, 
die  Jeremias  uns  zuweint,  wir  sind  an  der  Propheten  Schriften 
gewiesen,  die  noch  gerettet  aus  jenem  Untergang  zu  uns  späten 
Enkeln  gelangten.  —  Schon  lange  ehe  noch  das  Unglück  einge- 
brochen, als  bis  auf  wenige  Störung  noch  alles  äusserlich  glänzte, 
Jehuda  noch  sein  Land,  seine  Städte  und  Schätze,  seine  Fürsten, 
Priester  und  Propheten  hatte,  und  noch  im  Tempel  zu  Sion  äusser- 
lich der  Gottesdienst  lebte,  Jahrhunderte  zuvor  schon  weckte  der 
Herr  Männer,  die  den  äusseren  Schein  durchschauten,  abrissen  die 
Heuchlermaske,  zeigten  den  brüchigen  Stein  in  Israels  Lebensge- 
bäude, straften  mit  der  Rede  Wort,  mahnten  zur  Rückkehr  und 
warnten  vor  dem  grässlichen  Bruch,  wenn  ihre  Mahnung  fruchtlos. 
—  Einen  solchen  Mann,  und  den  bedeutendsten  mit,  haben  wir 
heute  durch  sinnvolle  Anordnung  der  Väter  im  pirii  des  ]D  "lM''y::^'' 
)*1CN  zu  hören.  Es  ist  ein  ])]n,  ein  schauender  Seherblick  durch 
die  glänzende  Hülle  der  Gegenwart  hindurch  auf  den  Wurmfrass, 
der  hässlich  im  Innern  zehret,  D''b^1")^l  nnn''  bv  nin  "i^J^,  die  er 
über  Jehuda  und  Jerusalem  in  Zeiten  schaute,  wo  es  nur  noch 
zeitiger  Rückkehr  zum  Bessern  bedurfte,  um  das  drohende  Unglück 
abzuwehren.  —  Nicht  wahr  ?  teure  Brüder,  ihr  werdet  vielleicht 
nicht  ungern  der  Rede  folgen,  die  es  zu  versuchen  wagt,  dies 
ganze  Prophetenwort  heute  vor  dieser  Stätte  aus  zu  deuten,  wenn 
auch  auf  ungewohnt  abweichende  Weise  unserer  sonstigen  Versuche. 
Gönnt  iiir  mir  freundlich  Gehör,  so  gehen  wir  sie  durch  die  Je- 
saias-Rede.  und  drei  Gesichtspunkte  sind's  vornehmlich,  bei  denen 
wir  verweilen: 

I.    Wie  schlich  sich  denn  ein  nach  und  nach  die  Sünde,  die 
solche  Züchtigung  hervorrief? 
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II.  Welches  wären  die  Mittel  gewesen,  solchen  Kiiin  abzu- 
wenden '? 

III.  Was  rief  denn  solch  tränenvolles  Verhängnis  über  Is- 
rael hervor,  das  der  Herr  über  unsere  Väter  ausbrechen  Hess  und 
dessen  Spuren  auch  ihre  späten   Enkel  noch  /u  folgen  haben  V 

Und  wenn    das  lebendige  Seherwort    nit  ht   ganz  und  gar    in 

meinem  Munde  an  Leben  und  Kraft  verliert,  wenn  meinem  Geiste 

nahe    der  Herr   — nahe    der  Herr    meinem  Munde;  —  so    werdet 

ihr's  nicht  ganz  zu  bereuen  haben,  freundlich  der  Hede  gefolgt  zu 

sein.  —  Und    dass   Du    uns    nahe    seiest,    Herr,    das    wollest   Du, 

Amen  !  — 

I. 

Es  beginnt  der  Seher : 

■•i:!  ^in  pirnn  ?<':'  ^üv  V'''  ^^  '''miz'^  vbvn  ü^2i<  iir:m  ^rn-^p  '^w  w  ^2 

Schrecklicher  Zustand,  wo  solche  Worte  tönen  dürten,  wo 
solche  Worte  nur  Wahrheit  schildern;  schrecklich,  wenn  du  hin- 
weggestossen  jeden  Gedanken  an  den  allwaltenden,  alljiütigen.  all- 
gerechten Vater  —  oder  trech  in  Vermessenlieit  ihm  gegenübertrittst 
uud  in  deiner  Schwäche  ihn  höhnen  zu  können  träumst,  wohl  ge- 
wahrst das  allschauende  Augts  wohl  gewahrst  das  allhörende  Ohr, 
wohl  gewahrst  die  überall  gestreckte  Hand,  —  aber  nicht  scheuest 
das  Auge,  aber  nicht  scheuest  das  Ohr,  —  aber  spottest  der  all- 
mächtigen Hand  !  —  Schrecklich  —  wenn  du  sie  doch  gewahrt 
haben  musst  die  überschwängliche  Liebe  des  himmlischen  Vaters, 
gewahrt  in  dem  Leben,  das  Er  dir  geliehen,  in  den  Freuden,  die 
Er  dir  erteilt,  in  den  Gaben  der  Liebe,  die  Er  und  nur  Er  jeden 
Tag,  jede  Stunde,  jeden  Augenblick  dir  zustreuet,  in  jedem  Son- 
nenstrahl, der  dich  weckt,  in  jedem  Genüsse,  dessen  du  dich  trauest, 
in  jedem  Luftzuge,  den  du  atmest,  —  und  dann,  wenn  Seine  Liebe 
auf  den  Gipfel  des  Glückes  dich  geführt  —  in  stolzem  Hochmut 
des  Gebers  vergissest  und  sprichst:  ^^nn  Di^  '^b  n^V  ''1''  0)i^y)  TID 
nin,  und  nicht  mehr  binaufblickst  zu  Ihm  und  sprichst,  ich  bin  mir 
selbst  genug !  —  Schrecklich  !  —  In  missverstandenem  Freiheits- 
traume hast  du  den  Dienst  des  einigen,  einzigen  Herrn  abgeschüt- 
telt, des  alleinigen  Herrn  über  Glück  und  Unglück,  über  Freud 
und  Leid,  über  Steigen  und  Fallen,  —  und  dafür  Sklave  geworden 


I 
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luRt  joder  /iii;-oll<)S(Mi  LcMdciisclmlt,  Spiclbnll  ^cvvcH-den  bist  jedem 
leisen  Sclneksalswechscl.  weim  Geiui^Hes-  und  l)(!HitzeKr(d/.  dich 
lockt  und  du  verloren  liust  die  göttliche  Stütze  im  Busen,  die  dich 
den  Kampf  bestehen  lässt  ^^egen  Sünde  und  Verbrechen ;  wenn 
Jammer,  Klend  und  Not  dich  umgeben,  du  nicht  hinaufzublicken 
verma^-st  zu  Ihm,  der  ü^n  ^iNr  "mi?3  n^HD^  D'^Dü  —  Schrecklich 
für  den  Einzelnen,  schrecklich  nicht  minder  für  eine  Stadt,  ein 
Land,  ein  Volk,  von  dem  Himmel  und  Erde  die  Wahrheit  bezeugen 
müssen,   wenn  de.r  Herr   spricht  :    -^2   )V^D    Dnl   ^nocm   ''n'p":    D^:d 

■]:^2r\n  ^b  ^DV  VT  ^h  bi^i\:;^  vbv2  ü)2i<  niDni  ^n:^p  ^r^  vt 

Aber  nirgend  schrecklicher  als  —  wenn  in  Israel  so  es  aus- 
sieht, —  denn  hätte  es  auch  Schätze  und  Reichtum  die  Fülle,  hätte 
es  Städte  und  Mauern  —  stünde  es  äusserlich  auf  dem  Gipfel 
der  Bildung  —  und  hat  seinen  Gott  verloren,  —  es  rauss  unter- 
gehen, denn  nur  Er  hat  es  zum  Volke  gebildet,  Er  es  erhalten, 
Er  ihm  Reichtum  und  Macht  geliehen  —  Er  nimmt's  —  wenn 
Seine  Gerechtigkeit  es  gebietet.  — 

Aber  wie  hat  denn  plötzlich  ^j^ni:?'',  das  gotterzogene  Volk, 
Gottes  so  ganz   vergessen  ?     Plötzlich    nicht !     "IDD   D^  ^^L:^   ^IJI   ""in 

Plötzlich  nicht !  ^'^n,  py  j^j^n,  Leichtsinn,  Verbrechen,  Frevel 
sind  überall  die  Stufen,  in  denen  im  Innern  das  Böse  fortschreitet, 
Leichtsinn  führt  zum  Verbrechen,  Verbrechen  zum  Frevel,  und 
der  Frevel  kann  das  Auge  des  x\llheiligen  nicht  ertragen  —  er 
drängt  ihn  hinaus,  leugnet  ihn  weg,  damit  Va'  ihn  nicht  störe  in 
seinem  frevelnden  Wahn  —  schliesset  selber  die  Augen  zu,  und 
wiihnt,  weil  er  nicht  schaue  —  würde  er  auch  nicht  geschaut  ! ! 
t<t^n  Leichtsinn,  jener  leichte  Sinn,  jener  Sinn  des  Leichten, 
der  nichts  gehaltvolles,  nichts  wichtiges  kennet  im  Leben,  der  es 
vermisset,  abzuwägen  seine  Worte  und  Taten,  nicht  erkennend,  dass 
keine  auch  die  leiseste  Tat,  keine"  auch  der  leiseste  Schritt,  auch 
nicht  das  schwach  verhallende  Wort  bedeutungslos  ist  im  Zusam- 
menhang der  Dinge,  jedes  seine  F'olgen  hat,  jedes  seine  Folgen 
hat  auch  für  ihn,  den  Menschen  selbst,  der  sie  übt  diese  Tat, 
geht  diesen  Schritt,  spricht  das  Wort;  —  jener  leichte  Sinn.  (Um 
das  Leben  leicht  wie  ein  Würfelspiel  ist.  der  leichthin  spiicht, 
was  kann  daran  liegen,  ob  ich,  der  Einzelne,  so  genau  al)wäge 
meine  Schritte,  (»b  ich's   hier  und  dort  nicht  ganz  so  genau  nehme, 
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hier  und  dort  auch  einmal  eine  Schranke  üherspringe,  die  der 
Herr  gezogen,  hier  und  dort  einmal  einen  Schritt  ausser  den 
rechten  wage,  — -  Gott  lässt  doch  seine  Sonne  scheinen,  die  Welt 
geht  doch  ihren  Gang,  und  ich  erhalte  doch  mein  Teil  daran;  — 
dieser  Leichtsinn,  —  er  ist  überall  die  erste  Stufe  zum  Bösen  hin, 
sie  führt  zu  ]^V  und  v^c.  zu  Verbrechen  und  Frevel,  —  denn  ist 
dir  einmal  Recht  oder  Unrecht  gleichtJÜltig  geworden,  was  wird 
dich  hindern,  in  vollem  Bewusstsein  das  Unrecht  zu  üben,  wo  es 
nur  ein  Verbrechen,  eine  Sünde,  eine  Schranke  zu  überspringen 
gilt,  um  Besitz  und  Genuss  und  Sinnesfreude  zu  erlangen;  was 
dich  hindern  zuletzt,  umzukehren  des  Lebens  Wahrheit  und  auch 
ohne  Vorteil  das  Böse  blos  aus  Lust  am  Bösen,  vt^'C  zu  üben? 
und  zu  höhnen  das  allschauende  Auge  und  hinauszubannen  den 
Allheiligen??  Israel  wird  leichtsinnig,  gelangt  zur  Sünde,  von 
Sünde  zu  Frevel  und  bi^l^^  ^lip  HN  lliJ^^n  nj^lDTy—  so  -nn^TTlT:! 
Aber  wenn  in  ^iSniT^  der  Frevel  erst  soweit  gediehen,  dann 
zeigt  sich,  wie  Lüge  der  Leichtsinn,  wie  Menschen  das  Schicksal 
sich  selber  schreiben  und  wenn  innen  die  Reinheit  gewichen  — 
auch  aussen  das  Glück  hinschwindet;  —  darum  kann's  in  Israel 
so  nicht  bleiben,  darum  bricht   Unglück  ein:  ICDin   1^V  ^^ID  HO  bv 

nniDni  v^iü  didd  id  i^^^  ^hi  lyi  ^:-i  n^^  ^i"^  '^^^  ^^i  ^^^^  *^^^  ^^  nie 
DDny  r\üD^  DD^ii^  ]r2^'2  r\DDM  iib)  W2)n  ^b^  imi  n^  n^-^t:  hd^ji 

—  li^Di  nnoy^  ir^n  ümüd  t^i^cD  ti'^  ^:>b  Tmn 


IL 

Aber  wie,  wenn  auch  die  Sünde  noch  so  gross,  der  Frevel 
noch  so  schrecklich,  in  Jesaias  Zeiten  gab's  doch  noch  Tempel, 
noch  Priester,  noch  Opfer,  —  konnte  der  Tempel  nicht  sühnen 
konnten  Opfer  nicht  Vergebung  erhalten,  konnte  der  Feste  Feier, 
feierlicher  llalleluja-Chor  nicht  ersetzen,  was  im  Leben  verschul- 
det —  meint  Ihr?  av  i:p^N  min  ):vvn  DMü  ^i^iip  'n  131  ^v^^ 
Dil  D''{<nD  D^m  D^^J«  n^b^v  My^^  'n  idn*^  DD-'nDT  di  ^b  riob  niiDy 
DDTD  nm  *^p2  "»D  ^:d  r\M<'\b  ^^^2^\  o  ^n^icn  n':'  D^nnyi  d^d^:di  d^d 
nDt^'i  trin  ^b  {<M  nDVin  nnv^p  i^w  r\n:D  ^'^zin  iD^cin  i<b  nun  diqi 
m^b  '^bv  vn  ^^d:  n^:^  dd^vidi  dd^^ih  rii^iv)  ]^v  bj^i<  t^b  «npo  «np 


I 
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•  1t<te  D^DI  DDn^ 
Nein  I  Nein!  Nein!  Neinl  Wenn  das  Opfer  nur  ein  Abkauf 
sein  soll,  wenn  beim  Opfer  nicht  du  auch  den  eigenen  Sinn  o[)ferst, 
(Ins  eigene  Wesen  bin^iebst,  o])ferst  Leichtsinn  und  Frevel,  opferst 
Hocbinut  und  Dünkel  —  und  —  reuis:  hinblickst  aufs  Vergangene 
und  Entschlüsse  der  Besserung  für  die  Zukunft  fassest,  —  da 
sühnt  kein  Opfer,  da  ist  Opfer  fruchtlose  Mühe!!!  Wenn  dir  das 
Leben  geschieden  ist  in  Gottes  Tempel  —  und  deinem  Tempel, 
in  Grotteshaus  —  und  deinem  Hause,  und  du  zu  Zeiten  nur  mit 
Füssen  betrittst  das  Gotteshaus,  aber  Geist  und  Gemüt  nicht  mit 
hineinbringst,  nicht  vor  sein  Antlitz  hintrittst,  der  dich  überall  um- 
giebt,  und  Geist  und  Gemüt  nicht  göttlich  geweiht,  nicht  göttlich 
gestärkt  mit  hinausnimmst  ins  Leben,  um  das  eigene  Haus  dir  zum 
Gottestempel  zu  schmücken;  —  wenn  du  draussen  Sünde  auf 
Sünde  häufest  und  dann  das  Gotteshaus  besuchst  und  sprichst 
dann  „i:^iJi" !  nun  sind  wir  gerettet  —  dann  lass  zusammenstürzen 
Tempel  und  Gotteshaus,  dein  Besuch  ist  unnütz,  ist  —  Frevel 
selber!!  Wenn  du  der  Gemeinde  des  Herrn  an  festlichen  Tagen 
dich  zugesellst,  aber  draussen  im  Leben  dich  lossagst  von  ihr  und 
dein  Leben  selber  eine  Lüge  ist  gegen  den  Sinn  der  Feste,  — 
da  ist  Neumond  und  Sabbath  *i<"ipD  ^^p^  Versammlung  nur,  ^b 
nn^iyi  p^  ^D^^,  spricht  der  Herr!!!  Und  wie?  Wie  könnte  der, 
der  die  Wahrheit  selber  ist  und  Reinheit,  gnädig  aufs  Gebet  nieder- 
blicken, wenn  der  Mund,  der  im  Gebet  sich  hingiesst,  auch  zu 
Unheiligem  sich  öffnet,  wenn  das  Herz,  das  jetzt  Andacht  heuchelt, 
Leidenschaft  und  Unsittlichkeit  birgt,  wenn  die  Hand,  die  jetzt 
himmelan  gestrebt,  auch  Taten  zu  üben  weiss,  die  göttliche  Schran- 
ken überspringen  und  Fluch  und  Verderben  säen  —  nein:  nein! 
D^^T  -  VDV  ^::^N  n^cn  iDin  ^d  c:  ddd  ^:^v  D^^^i»^  dd^cd  dd^^icdi 

' "^Nte  CD! 

Das  Verderben  bricht  ein,  unerbittlich  —  einen  Weg  giebt's 
noch,  das  Gewitter  abzuwehren:  ijio  CD^^'^^'C  yi  M^cn  IDTH  l^iDl 
•n:o^N  i2n  cin^  il:?:::'  Y^r2r^  )^]i;^  ^ü^d  wii  2i^^n  Mr2b  vnn  iHn  '•^''y 

Denn   M^^b'^  :ibVD    D^l^J   DD^t^^^H   ITT'  DN  'm  "IDN^    ^\^'D^:^   Ni  10^ 

''?vn^  i!2)iD  ySiriD  icnx^  dn 

Nein,    eine    Wahl    habt   ihr   nur:    pNH   DIL:   DHVO'^l   ^D^^n   DJ< 
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Israel  hatte  noch  die  Wahl  —  es  wählte,  wir  wissen  es, 
Brüder  —  betrauern  Ja  des  Reiches  Untergang  —  es  wählte  den 
Untergang  •  —  aber  wie  ?  Das  ist  ja  erstens  die  Frage,  was  ist 
dieser  Untergang  V  Ist's  blosse  Vernichtung,  blinde  Vernichtung 
des  Frevels  und  des  Schlechten  ?  Ist  kein  Zweck,  kein  Ziel  in 
diesem  Jammer?  Nein!  Nein!  Wo  Gott  Unglück  schickt,  da  ist's 
nicht  Hachelust,  nicht  blinde  Wut,  da  ist's  wohltätige,  erziehende 
Strafe. 

D^3r:ni  !  (Jes.  27,  8  f.) 

0,  erkennet  seine  weise  Güte  auch  in  Strafen,  erkennet  sdiie 
Vatersorgfalt  auch  ir.i  Zürnen  und  erkennet  das  eigene  Geschick  ! 
Nur  das.  was  ^{^Tv^^^  zur  Sünde  verleitete,  was  ihm  Leichtsinn 
brachte  und  frevelnden  Trotz,  das  ward  ihm  genommen,  nur  so 
giebt's  Aussicht  auf  Besserung,  auf  Rückkehr,  denn  nn\~l  HD^*^ 
i  D^niJi/'D  nnvT  nz  r^^  pi)i  idci^'d  ^nN':','^  n^^^N*:  nnp  n^ib 

Was  war's,  das  Israel  den  Leichtsinn  brachte  ?  Was  war's, 
das  es  den  Gott  seines  Heiles  vergessen  Hess? 

}b'D  0^2:}  niim  nmiD  71*^  d^dd  b^nD  "iSric  ü^:üb  rrn  -cdd 
!  ^■cn'^bi^  N^iD^  N^  r<:t:bti  Dm  it:r^n  ^^b  cin^  D'^io^t:^  mm  nntr  dhn 

Also  das  war's!  Der  Besitz  war's,  das  Land,  der  Reichtum, 
die  Schätze,  der  Glanz  und  die  Macht,  die  ihnen  Gott  verliehen, 
darauf  trotzten  sie.  das  verführte  sie,  das  brachte  ihnen  Leichtsinn, 
Sünde  und  Frevel,  daher  vergassen  sie  den  Gott  ihres  Heiles  !  — 
und  dünkten  sich  genug,  sich  selber  Herren  auf  Erden! 

Dann,  wenn  der  Leichtsinn  des  Leichtsinns  Folgen  kennen 
gelernt,  w^enn  Frevel  und  Trotz  kennen  gelernt,  wer  Herr  auf 
Erden,  wer  Hebel  aller  Kraft  ist  —  wenn  durch  Druck  und  Leiden 
bi<TX7^  es  eingesehen,  wie  alles  Äussere  nichtig  und  für  es  ein 
Heil  nur  giebt  —  Gott  in  der  Erfüllung  seiner  Lehre,  dies  und  nur 
dies  sein  Schicksal  sichert,  wenn  auch  äusserlich  arm  und  ver- 
achtet, wenn  auch  im  Staube  kriechend  ohne  Glanz  und  Sehmuck, 
f)bne  Reichtum  und  Macht,  dann  —  ist's  geheilt  von  seiner  Sünde, 
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So  wird  deini  npnüD  n'D::'i  mcn  'l:c::^CD  ]Vii.  so  wird  denn 
«j:er;ide  durchs  Strafgericht  Sion  erlöst  und  ihre  Vertriebene  erlöset 
durch  Gerechtig^keit ! 


Die  Propheten-Rede  ist  geendet,  und  wenn  in  meinem  Munde 
das  begeisterte  Wort  nicht  alle  Kraft  verloren,  so  seid  ihr  nicht 
vergebens  der  Rede  gefolget,  Brüder !  Unsere  Fragen  sind  nun 
gelöst : 

^Wie  solch'  Frevel  in  Israel  sich  einschlich  ?"  Leichtsinn 
war's,  er  führt  zu  Verbrechen  und  Frevel. 

„Was  den  Ruin  abgewendet  hätte?"  Besserung  und  Rück- 
kehr zu  Gott  und  seiner  Lehre. 

„Was  nun  des  jammervollen  Schicksals  Sinn  und  Ziel  ?" 
Erziehende  Strafe  zum  Besseren. 

Und  diese  Lehre  aus  der  Vorzeit  wollen  wir  auch  mithin- 
übernehmen in  die  eigene  Gegenwart  unseres  heutigen  Lebens, 
wenn  wir  am  Tage  der  Zerstörungstrauer  Klagen  und  Jaminertöne 
über  den  Verfiill  und  Ruin  tönen  lassen,  —  wollen  wir  auch  der 
Ursachen  gedenken,  die  dies  hervorgerufen,  wollen  auch  der  Auf- 
gaben gedenken,  die  diese  Leiden  uns  sind,  —  und  vermeiden 
jeden  Fehl,  wieder  gutmachen,  was  die  Väter  verschuldet,  und  das 
erfüllen,  was  die  Zeit  der  Erziehung  von  uns  fordert;  —  dann  — 
wMe  wir  in  Jeremias  Jammertöne  mit  eingestimmt,  mag  uns  auch 
sein  Gebet  von  den  Lippen  strömen:  "ni^  "jt^CD  Zi^n  üb^vb  'n  nn« 
^in  riDWi)  '^b^  'n  ^:'2^^^,  n^n^  "pM^b  iiiD-ryn  i:nDt:^n  n^:^  hd'^  "im 
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„Jüdisches  Archiv".  Unter  diesem  Titel  gibt  das  vor 
einigen  Monaten  in  Wien  gegründete  Jüdische  Kriegsarchiv 
„Mitteilungen''  heraus.  Wenn  es  deren  Zweck  sein  soll,  wei- 
teren Kreisen  einen  Begriff  davon  zu  geben,  wie  wertvoll  das 
Material  ist,  das  im  Jüdischen  Kriegsarchiv  gesammelt  wird,  so  ist 
dieser  Zweck  in  der  vorliegenden  ersten  Nummer  erreicht.  Schon 
die  übersichtlich  geführten  Listen  jüdischer  Ausgezeichneter  sind 
als  dankenswert  anzusehen.  Dass  in  einer  Anzahl  von  Fällen  die 
Gründe  der  Auszeichnung  in  kurzer  und  präziser  Fassung,  hinzu- 
gefügt sind,  wirkt  besonders  illustrativ.  Vorzugsweise  Aufmerk- 
samkeit verdienen  aber  die  Beispiele  russischer  Barbarei  und  Hen- 
kerei, die  die  ^Mitteilungen"  fast  durchaus  nach  originalen  l^e- 
richten  zu  bringen  wissen.  Einige  davon,  wie  „die  Untat  von 
Staszew  (in  Russisch-Polen)  und  das  Schicksal  jener  bukowinischen 
Judenfamilie,  von  dem  der  Postvermerk  auf  dem  letzten  verzwei- 
felten Briefe  des  Familienvaters  Kunde  gibt,  sowie  der  Tod  des 
greisen  Talmudisten  in  Szerzeg  gehören  wohl  zu  den  furchtbarsten 
der  Art.  Dabei  scheinen  alle  diese  Fakten  nicht  aufs  Geratewohl 
aus  der  Fülle  der  russischen  Missetaten  herrausgegriffen  zu  sein, 
sondern  sind  wohl  ausgewählt,  um  einerseits  die  furchtbarste  Be- 
gleiterscheinung der  Greuel,  die  namenlose  Verlassenheit  der  ihren 
Peinigern  ausgelieferten  Opfer,  hervortreten,  anderseits  den  Leser 
auch  die  Beweggründe,  Grundgedanken  und  gewisse  interessante 
Hilfsquellen  des  russischen  Greuelsystems  zumindest  ahnen  zu  lassen. 
Namentlich  geht  aus  ihnen  ganz  deutlich  hervor,  dass  sich  Kussland 
nicht  ohne  Grund  an  die  Juden  als  Hauptsündenböcke  hält,  sondern 
dass  es  in  den  eigenen  heimischen  Juden  diejenigen  treffen  will, 
die  naturgemäss  seiner  Regierungsweise  am  konsequentesten  wider- 
streben und  in  den  galizisch-bukowinischen  Juden  die  jedenfalls 
erreichbarsten  unter  den  Trägern  eines  unbeding:ten  Oesterreicher- 
tums.  —  Das  Heft,  das  auch  einige  patriotische  Kundgebungen 
jüdischer  autoritativer  Stellen  enthält  und  mit  Geschmack  ausge- 
stattet ist,  stellt  sicherlich  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Zeitge- 
schichte dar,  den  jeder,  der  sich  für  diese  ernstlich  interessiert, 
zur  Kenntnis  nehmen  sollte. 
Es  ist  im  Verlane  R.  Löwit,  L  Rotentumstrasse  22  erhältlich. 


Jüdische  Monatshefte 

uiitiM'  Mitwirkung  von  Kabbiiier  Dr.  Salomoii  Breuer,  Frankfurt  n.  M. 
Ii  e  p  a  n  s  ge  ^  e  Im' n  von  Rabbiner  Dr.  IV  Kolin,  Ansbacli. 
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Jahi'^ang^  2. 


Heft  8  u.  9. 


Der  Weg  des  Menschen  über  die  Erde. 


Einst  unterhielten  sich  die  Weisen  in  Israel  über  die  Zeiten 
des  Messias;  da  sprach  einer  von  ilmen  das  inhaltschvvere  Wort 
n'':i^oni<  ^b)  Ti^^  „er  möi^e  kommen,  ich  aber  möchte  es  nicht  erle- 
ben." Vieles  ist  über  diesen  seltsamen  Wunsch  bereits  gesagt  und 
geschrieben;  im  allgemeinen  gilt  die  Auffassung,  dass  die  Periode 
der  Menschheitsgeschichte,  v^^elche^  im  Erscheinen  des  Messias  gip- 
felt, eine  Zeit  des  Leides  und  der  Not  ist.  Viele  Stellen  in  Mischna, 
Midrasch  und  Talmud  bestätigen  diese  Anschauung.  Man  denkt 
unwillkürlich  an  dieses  Wort,  je  mehr  man  sich  dem  ^li^Z^n  n^{<  niD , 
dem  Ende  des  sechsten  Weltjahrtausend  nähert,  je  mehr  man, 
losgelöst  vom  wechselnden  Bild  der  Tage,  die  aufeinander  folgen 
und  sich  nicht  gleichen,  von  der  Emptindung  beherrscht  wird,  dass 
der  Strom  der  Weltgeschichte  sich  neue  Bahnen  sticht.  Es  ist  ein 
schweres  Werden,  und  in  der  grossen  Skala  des  Leides,  welches 
die  Menschen  im  Einzelnen  und  im  Ganzen  umfängt,  bleibt  kaum 
eine  Saite  unberührt.  In  denkenden  Menschen  lösen  sich  all'  diese 
Emplindungen  in  die  eine  bange  Frage:  Wohin  führt  des  Menschen 
Weg  über  die  Erde?  Vielleicht  ist  kein  Tag  so  geeignet,  dieser 
Frage  eine  Antwort  zu   finden,  wie   unser  n^Vi^n  V^l.     Es   ist  seit- 
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Ham,  fast  in  allen  Religionslehrbücliern  ist  zu  lesen,  dass  unser 
Neujahrsfest  nicht  in  die  Reihe  der  geschichtlichen  Erinnerungs- 
feste einzufügen  ist,  sondern  seine  Bedeutung  auf  anderem  (iehiete, 
dem  der  Selhsteinkehr,  zu  suchen  hat.  Und  doch  ist  gerade  die 
Einkehr  in  dieses  Gebiet  von  der  gewaltigsten  geschichtlichen  Tat- 
sache bedingt,  von  dem  Beginn  des  Weges  des  Menschen  über  die 
Erde.  Schlichter,  als  es  das  Festgedicht  in  den  Worten:  nnn  DVn 
D^ii^  darstellt,  kann  dies  nicht  zum  Ausdruck  gebracht  werden.  So 
ist  denn  der  Sinn  des  denkenden  Juden,  dessen  Geist  in  diesem 
Jahre  weit  über  die  Mauern  seines  Gotteshauses  hinausschweift, 
um  die  Schranken  der  Zeit  zu  überwinden,  auf  die  ganze  Mensch- 
heit gerichtet-,  aus  ihren  Anfängen  sucht  er  das  Rätsel  ihrer  Be- 
stimmung zu  lösen.  Diese  Anfänge  aber  erschöpfen  sich  in  der 
Mahnung  mi^^DDl  pN^H  PN'  IN'tel  mi  IID  (Gen.  1,28).  Mehret  Euch, 
erfüllet  die  Erde  und  erobert  sie. 

Das  ist  seltsam  •,  selbst  die  bibelfremden  Forscher,  welche  eine 
Einheit  des  Menschengeschlechts  nicht  annehmen,  greifen  sofort 
auf  das  Protaoplasma  der  Familie  zurück,  sobald  sie  auf  das  Ka- 
pitel der  Staatenbildung  zu  sprechen  kommen.  Nicht  nur  dem 
natürlichen  Werden  nach  beginnt  des  Menschen  Weg  unter  den 
Augen  von  Vater  und  Mutter;  das  Prinzip  des  jüdischen  Familien- 
begriffs ist  Selbstlosigkeit,  ein  flammender  Protest  gegen  das  Hi- 
neintragen ökonomischer  Erwägungen  in  die  Erfüllung  der  Aufgabe, 
welche  mit  dem  Worte:  „Mehret  Euch"  dem  Menschengeschlechte 
gesetzt  worden  ist.  [Hier  möge  eine  exegetische  Bemeikui  g  Platz 
finden:  die  ersten  beiden  Teile  des  dreiteiligen  Segens  Hnden  sich 
auch  bei  der  Schöpfung  der  Wassertiere.  Auch  dort  heisst  es: 
Mehret  euch  und  erfüllet  die  Gewässer.  Nur  ist  es  dort  (1, 22) 
mit  dem  Worte  ICN^  eingeleitet,  bei  dem  Segen  an  die  Menschen 
dagegen  mit  nnb  "i/^i^^v  Es  fehlt  also  bei  dem  Segen  an  die 
Fische  die  direkte  Beziehung  zwischen  dem  Redenden  und  dem 
Angeredeten;  die  Menschen  hingegen  haben  den  Vorzug,  dass  sie 
sich  des  Segens  bewusst  werden*)]  So  erhebt  sich  für  den  Men- 
schen die  Familiengründung  weit  über  den  Rahmen  einer  natür- 
lichen   Funktion.     Da    liegt   Glück    und   Schuld    des   Menschenge- 


')  Man  vergleiche  übrigens  Akedah  zu  diesem  Verse. 
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schloohtes  l)e8('hl()ss('n.  Es  ist  (mu  Ün(linj2:  vom  Hittliclicn  Auf- 
scliwuni^,  vom  innoriMii  (Jliick  der  StjiMtcn  zu  sprechen,  wenn  das 
Gehot:  iMcliret  Kueli,  sein  s  ielij::ir>s-sittliclien  ('luirnkterH  (',ntkl(;i(l('t 
ist.  Es  verdient  liier  wiederum  eine  alte  Sitte  P>wälinun^,  welehe 
niciit  bloss  kurzsichtiges  Reformieren  {lusznrotten  versuchte,  das  ist 
die  sofj:enannte  Mahn.')  Auf  talmudische  Quelle  zurückgehend  (Be- 
rachoth  nü  b  v^l.  D^r:'^:n  niO^D  n't  n'l  mCDiD  dort)  hatte  sieh  der 
uralte  Gebrauch  zur  festen  Form  eutwiekelt,  wie  fiie  ^nnc  schil- 
dert (Anfanii:  von  njinn  DId'?").  Unter  Fackelbegleitung  und  unter 
Musikklängen  wurden  Bräutigam  und  Braut  in  den  Synagogenhof 
geführt,  am  frühen  Morgen  vor  dem  iMorgengebet  des  Hoohzeits- 
tages.  Dort  bestreute  sie  jedermann  mit  Weizenkörnern,  wo))ei  man 
dreimal  den  Segen  sprach  12m  T^D.  Wenn  man  diese  Sitte  mit 
dem  Vorwurf  der  Indecenz  ertötet  hat,  so  erscheint  dies  wie  wenig 
anmutende  Heuchelei,  insbesondere  wenn  man  gegenüber  den 
„Hochzeitszeitungen"  und  derartigen  literarischen  Erzeugnissen  einen 
merkwürdig  weitherzigen  Standpunkt  einnimmt.  Denn  die  jüdische 
Auffassung  kennt  —  im  Gegensatz  zu  Morgans^)  Entwicklungsreihe 
—  kein  allmähliches  Aufsteigen  der  Familie  von  Verhältnissen, 
welche  unterhalb  der  in  der  Tierwelt  bestehenden  Beziehungen 
stehen,  bis  zur  idealen  Höhe,  sondern  sie  stellt  diese  ideale  Höhe 
an  den  Beginn  der  Menschheitsgeschichte  und  betrachtet  alle  an- 
deren Formen  als  Entartungen  (nicht  als  Atavismen),  welche  den 
Keim  des  Todes  in  sich  tragen.  Für  Eltern  uud  Kinder  eine 
Schule  der  Selbstlosigkeit.  Sämtliche  Aufgaben,  welche  heute  der 
Staat  der  elterlichen  Gewalt  entwindet,  also  insbesondere  Sorge 
für  Gesundheit  und  geistige  Ausbildung,  sind  im  jüdischen  Gesetz 
den  Eltern  zugewiesen ;  das  Gesamtgebiet  der  Vorbereitung  des 
Menschen  für  seinen  Weg  über  die  Erde  ist  der  Familie  überant- 
wortet. Wer  möchte  leugnen,  dass  dieser  „Schule"  ein  Mittel  zu 
Gebote  steht,  welches  allen  staatlichen  Zwangsformen  fehlt.  Wir 
meinen  das  gewaltige   Vehikel   selbstloser   Liebe.     Selbst   ein  For- 

')  Die  Etymologie  des  VYortes  ist  dunkel.  Muharil  schreibt  js»^,  in 
einem  alten  Minhagbucli  (Fürth  5f)39)  heisst  er  Maien  (Motiv  dort:  Is  drum 
der  Minhag,  dass  der  Chossen  nit  soll  der  Kailoh  so  gar  fremd  sein!!!)  Die- 
selbe Orthographie  und  Motivation  hat  eine  OtTenbachtT  Minha^-sammlung, 
welche  den  Gebrauch  der  Maien  speziell  von  Worms  berichtet. 

')     Vgl.  Morgan,  Ancient  society  S.  500. 
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scher,  wie  Grosse.')  welcher  alle  Familiengebilde  aus  wirtschaftlichen 
Momenten  zu  erklären  versucht,  muss  zugestehen:  „Aber  auf  der 
anderen  Seite  darf  man  auch  nicht  übersehen,  dass  aus  der,  wenn 
nicht  rechtlich,  so  doch  tatsächlich  fortschreitenden  Schwächung 
der  väterlichen  Autorität  eine  Gefahr  für  die  Gesellschaft  erwächst.  .  . 
Können  wir  leugnen,  dass  wir  die  Folgen  unserer  liberalen  Fa- 
milienorganisation bereits  zu  fühlen  beginnen?  —  Die  erzieherische 
Funktion  der  Vatergewalt  ist  sehr  schwer,  vielleicht  überhaupt  nicht 
zu  ersetzen.  Man  muss  deshalb  im  eigenen  Interesse  des  Staates 
entschieden  wünschen,  dass  er  die  Macht  des  Vaters  über  seine 
Kinder  nicht  noch  mehr  schwächt  und  beschränke,  als  er  es  be- 
reits getan  hat.''  So  erscheint  es  denn  vollkommen  berechtigt, 
wenn  der  Jude  an  den  Tagen  der  Selbsteinkehr  sich  zunächst  ein- 
mal darüber  Rechenschaft  ablegt,  was  ihm  eigentlich  noch  der  Be- 
griff der  Familie  bedeutet.  Es  ist  das  vielleicht  ein  Gedanke,  der 
weitab  von  den  landläufigen  Rosch-Haschonoh-Gedanken  liegt. 
Allein  da  würden  viele  Schlacken  verzehrt  werden;  man  würde 
erkennen,  dass  ail  die  Hüllen,  mit  welchen  man  die  Menschheits- 
geschichte umgeben  hat,  sehr  fadenscheinig  sind,  dass  die  Ideale 
nicht  in  wirtschaftlicher  Entwicklung,  nicht  in  technischer  Hoch- 
kultur, auch  nicht  im  sogenannten  Ausleben  der  Persönlichkeit  ge- 
borgen sind.  Man  würde  erkennen,  dass  alle  Formen  der  Vergesell- 
schaftung der  Menschheit  nur  dann  Bestand  haben,  wenn  sie  sich 
engstens  an  die  erste  Form  derselben,  an  die  Familie,  anlehnen 
und  derselben  weitestgehende  Betätigung  gewähren.  Messianische 
Zeiten  ?  Gewiss,  und  der  erste  Schritt  hierzu  auf  dem  Wege  würde 
es  sein,  wenn  an  Stelle  eines  Schlagwortes,  mit  dem  man  das 
zwanzigste  Jahrhundert  zu  kennzeichnen  versucht  hat  —  das  Jahr- 
hundert des  Kindes  —  ein  anderes  träte,  und  das  müsste  lauten: 
das  Jahrhundert  der  Kinder.  —  —   — 

Nur  darin  liegt  die  Gewähr,  dass  aus  dem  Nebeneinander 
der  Menschen  auf  dem  weiten  Erdenraum  nicht  ein  Gegeneinander, 
sondern  ein  Miteinander  erwächst.  Denn  auch  hier  schliessen  alle 
Träume  für  das  Zukunftsglück,  für  einen  ewigen  Frieden,  an  den 
Beginn.  „Erfüllet  die  Erde".  Nach  der  Erklärung  des  Nachma- 
nides  liegt  darin  der  Hinweis  darauf,  dass  der  Weg  des  Menschen 
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iil)(  r  die  ^Jinzo  P^rdc  fülircn  soll,  (iass  iinal)liiin^i^  von  Klima  oder 
Erl^a^^sliiile  (Mnz(diicr  LaiKlKtrichc  die  Mensclieii  überall  ihren  Wohn- 
sitz sichern  und  linden  sollen;  f^erade  dagegen  wollte  das  Ge- 
sell leeht  des  babyloniseheu  Turmbaues  protestieren.  Ks  waren 
Hamiten  mit  allem  Besitz  einer  hochentwiekelten  technischen  Kul- 
tur, mit  vorwiegender  Betonung  der  materiellen  Interessen;  des- 
halb glaubten  sie  auch,  dass  ihre  nationale  Zukunft  an  einen  Boden 
geknü})ft  sei,  der  ihnen  die  Befriedigung  dieser  Interessen  am 
sichersten  gewährleistete;  sie  suchten  und  fanden  denn  Sinn  der 
Weltgeschichte  nur  in  Sinear,  auf  dem  leicheugedüngten  Grab  ver- 
gangener Welten.  Allein  der  Wille  des  Allmächtigen  war  anders; 
in  seinem  Segen:  Erfüllet  die  Erde  war  ein  Ziel  der  Menschheits- 
geschichte gegeben,  welches  unabhängig  von  ökonomischen  Vor- 
bedingungen erreicht  werden  kann.  Gewiss  kennt  auch  die  jüdi- 
sche Weltauffassung  nationale  Eigentümlichkeiten ;  sie  erschöpfen 
sich,  wenn  wir  unsere  Weisen  recht  verstehen,  darin,  dass  jed- 
weder Mensch,  jedwedes  Volk  vielmehr  diejenigen  Bedingungen 
schafft,  unter  denen  es  bei  Anpassung  an  seine  Heimat  jenem  gott- 
gew^ollten  Ideale  nahekommt.  Die  Gegensätze  der  Völker,  die 
Wiege  ihrer  blutigen  Kriege,  beruhen  letzten  Endes  darauf,  dass 
eigentlich  ein  Aneinandervorbeireden  besteht.  Es  sind  allezeit 
Spuren  hamitischen  Denkens,  welche  den  Angreifer  zu  den  Waffen 
rufen.  Noch  nie  hat  jemand  geleugnet,  dass  auf  Grund  des  ge- 
heimnisvollen Wechsels  zwischen  Werden  und  Vergehen,  des  Aus- 
gleichs zwischen  Geburts-  und  Sterbeziffern  die  Erde  noch  lange 
nicht  von  den  Menschen  erfüllt  ist  und  dass  von  Uebervölkerung 
nur  gesprochen  werden  kann  im  Hinblick  auf  eng  umgrenzte  Ge- 
biete. Würde  die  Menschheit  sich  gegenseitig  bewusst  ausgleichen, 
um  dem  Segen:  Erfüllet  die  Erde  gerecht  zu  werden,  so  wäre  dies 
allerdings  eine  in  unseren  Augen  wundersame  Kolonialpolitik,  aber 
ein  Segen  wäre  es.  Vielleicht  beschäftigt  sich  der  eine  oder  an- 
dere Jude  am  Rosch-Haschonoh  auch  mit  dieser  „Utopie".  Da 
wird  er  erkennen,  dass  bisher  fast  stets  der  Menschen  Weg  über  die 
Erde  von  unnötigen  Gegensätzen  bestimmt,  von  den  Marken  des 
Hasses  gekennzeichnet  ist.  Auch  wir  glauben  an  die  Möglichkeit 
eines  Hinaufwachsens  der  Menschheit,  aber  nicht  über  sich  selbst, 
sondern  lediglich  zu   ilneni   ihr  ursprünglich    gegebenen  Segensziel. 
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Sie  bat  noch  einen  weiten  Weg  bis  dabin.  Doch  was  vermag  der 
Kinzclne,  wenn  nationale  Leidensebaften  bis  zur  Siedebitze  ge- 
steigert, den  friedlichen  Nachbar  daran  hindern  wollen,  seinerseits 
die  Erde  zu  erfüllen,  und  Krieg  auf  Krieg  entfachen?  Viel.  Wenn 
der  Einzelne  auf  seinem  Lebensweg,  wie  er  es  in  der  Familie  ge- 
lernt bat,  die  Gedanken  der  Selbstlosigkeit  und  Liebe  walten  lässt, 
wenn  die  Einzelnen,  die  solchem  Segen  leben,  sich  linden,  dann 
leisten  sie  der  Menschheit  Grosses.  Man  mag  das  als  Sklaven- 
moral stigmatisieren;  letzten  Endes  ist  es  die  Moral  unserer  Bibel. 
Und  allezeit  noch  gab  es  ein  Zweites  in  dem  Weg  des  Menschen 
über  die  Erde,  das  war  und  ist  die  Tatsache,  dass  nach  dem  Ge- 
setze 'n  TD  D^iTliI  D^D^O  jb  (das  Herz  der  Könige  und  Fürsten  ist 
in  der  Hand  Gottes),  ganze  Völker  zum  Vollstrecker  der  Strafe  bis 
zur  Vernichtung  an  denen  gerufen  werden,  welche  sich  hemmend 
der  Vollendung  des  Segens:  Erfüllet  die  Erde  entgegenstellen,  sei 
es  aus  wirtschaftlichen  Gründen,  sei  es  aus  missverstandenen 
nationalen  Träumen.  Des  Menschen  Irrweg  aber  begann  damit, 
dass  Menschenleben  gering  gewogen  wurden  im  Verhältnis  zu  ir- 
dischem Gut. 

So  war  es  nicht  gemeint,  als  der  Allmächtige  sein  drittes 
Segenswort  an  die  Menschheit  sprach:  „Und  erobert  sie  "  Es  ist 
hier  nicht  unsere  Aufgabe,  Kulturgeschichte  zu  schreiben  und  den 
Weg  zu  zeigen,  aut  dem  sich  der  Mensch  zum  Herrn  der  Erde 
gemacht  hat  und  so  allmählich  die  Lebensfürsorge  um  so  sorgloser 
gestalten  zu  können  glaubte,  je  mehr  er  sich  die  Kraft  der  Erde 
erschloss.  Bekanntlich  ein  Irrtum,  da  im  i;leicben  Mass,  wie  r.ach 
einem  unheimlichen  Vergeltungsgesetz,  die  Bedürfnisse  steigen  und 
entfesselte  Erdgeister  sich  bitter  am  Glück  des  Menschen  rächen. 
(Gleichwohl  gestehen  wir  gerne,  dass  es  eine  verlockende,  bisher 
ungelöste  Aufgabe  ist.  die  Kulturgeschichte  an  der  Hand  der  Bibel 
zu  schreiben;  freilich  fiele  dieselbe  ganz  ausserbalb  des  bisher  be- 
liebten Schemas  des  Nacheinander  der  Fürsorgeformen,  da  bei- 
spielsweise Ackerbau.  Viehzucht.  Städtebau  und  Jagd  gleichzeitig 
auftreten.  Diese  Beispiele  Hessen  sich  mehren  und  mancher  ernste 
Vater  wird  am  Bosch  Haschono  bei  einem  Rückblick  auf  die 
Anfänge  der  Menschheifsgeschichte  mit  Schrecken  bemerken,  wie 
sein  Kind  durch  die  Lehren  der  Kulturgeschichte  in  einen  Gegen- 
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Rat/,  zur  l>il)ol  <;('l)r;u*lit  wird),  Iminorliin  int  es  sicher,  (hi-s  eine 
lUMlcutuni;- des  Segens  n"'^Z:D\  „(erobert  si(;",  die  Indieiiststcllmi^^  der 
Krdcnkrälte  zum  Ged(;ilien  der  Menscliheit  ist.  Aber  eben  nur 
eine  lUMJeutun^-;  sonst  h.ätte  das  Wort  bei  Wiederholung^  des  Se- 
gens jui  die  Menschheit  nach  der  Sintflut  nicht  fehlen  dürfen. 
Denn  sicher  war  ihr  doch  auch  die  Aneignung  der  Erde  und  Kr- 
dengüter  als  Autgabe  gegeben,  auch  ihr  L(d)en  ist  bedingt  von  den 
Hilfsmitteln  zum  Dasein,  w(dche  die  Erde  gewährt.  Und  das  dür- 
fen wir  auch  bei  ernstester  Selbsteinkehr  sagen,  dass  die  Menschheit 
bei  ihrem  Weg  über  die  Erde  diesen  Teil  ihrer  Bestimmung  am 
Glänzendsten  gelöst  hatte.  So  weit  uns  bis  J^'tzt  technische 
Kräfte  bekannt  sind,  wir  haben  sie  alle  unter  das  Joch  gezwungen, 
wir  haben  gewaltige  Probleme  der  Erdbezwingung  aufgestellt  und 
sie  auch  gelöst.  Aber  wiederum  eine  seltsame  Verkettung ;  je 
mehr  sich  uns  die  Erde  willig  oder  gezwungen  erschliesst,  desto 
mehr  haftet  die  Erdenschwere  an  unserem  Wesen.  Schon  Hirsch 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  dritte  Segenswort  nur  dann 
einen  Sinn  hat,  wenn  es  sich  in  den  Dienst  der  ersten  zwei  Se- 
gensworte stellt.  Und  damit  wären  wir  zur  zweiten  Bedeutung 
der  Mahnung:  „Erobert  sie"  gelangt,  wenn  wir  sie,  den  Spuren  alter 
Weisen  folgend,  überführen  in  die  Weisung:  Ueberwindet  sie.  Das 
wäre  dann  das  ideale  Ziel  des  Menschheitsw-eges,  von  dem  wir 
oben  sprachen.  Im  Innern  sich  unabhängig  gestalten  von  dem 
mehr  oder  minder  willigen  Entgegenkommen  der  Erde  bei  dem 
stetigen  Versuche,  sich  dieselbe  ganz  zu  erschliessen,  fest  in  der 
Erde  wurzeln  und  doch  ihr  sein  Bestes  nicht  zu  opfern,  das  wäre 
so  recht  der  Mittelweg  zwischen  erdenfremder  Asketik  und  froher 
Erfassung  des  Gedankens,  dass  eben  über  die  Erde  des  Menschen 
Weg  führet.  Unmöglich  ist  ein  solcher  Zustand  weder  für  den 
Einzelnen,  noch  für  die  Völker.  Es  müsste  freilich  den  Formen 
der  V^ergesellschaftung  der  Menschheit  ein  etwas  anderer  Inhalt 
gegeben  werden,  allein  es  wäre  gar  nicht  eine  so  grundlegende 
Umstürzung,  wie  man  im  ersten  Augenblick  wähnen  möchte.  Es 
müsste  nur,  wie  uns  Secharjah  schildert,  bei  allem  Bestand  der  na- 
tionalen Ideale  ein  Gesamtideal  die  Menschheit  umfassen,  sich  zu 
bücken  vor  dem  Ewigen  und  das  —  Suckothfest  zu  feiern.  Das 
Fest,    welches  aus  wohlgetüllteni    und    w(>hli)ewahrtem    Hause  den 
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Menschen  in  die  Hütte  tülirt,  auf  dass  er  zeige,  dass  er  das  Ziel 
seines  Weges  über  die  Erde  anderswo  sieht,  als  im  Besitz  und 
Genuss  dieses  wohlbewahrten  und  wohlgefüllten  Hauses.  Und  diese 
Hütte  wird  ein  Abglanz  himmlischer  Sicheriieit  sein,  wenn  auch 
bewohnt  von  sterblichen  Menschen.  Ein  Traum  dies  alles?  Ach 
nein,  denn  an  jedem  Versöhnungstag  leben  wir  ilin.  Da  haben 
wir  die  Erdenschwere  überwunden,  obgleich  nach  heiligem  Geheiss 
wir  am  9.  Tischri  zu  heilig  treudigem  Genuss  uns  fanden.  So  nahe 
bei  einander  wohnt  Himmel  und  Erde.  Da  allerdings  mögen  wir 
auch  träumen  von  der  dritten  Bedeutung  des  Segenswortes :  Er- 
obert sie,  denn  eine  alte  Erklärung  erblickt  darin  die  Verheissung 
der  Auferstehung,  von  der  Stunde  der  endlichen  Erdüberwindung. 
Von  der  P>de  durch  die  Erde  zum  idealen  Wesen,  welches  in  der 
ständigen  Anbetung  des  Allmächtigen  seine  Vollendung  erblickt, 
das  ist  der  Weg  des  Menschen  über  die  Erde. 

Die  Ahnung,  von  der  wir  Anfangs  sprachen,  dass  der  Strom 
der  Weltgeschichte  sich  neue  Bahnen  sucht,  zeigte  uns  lockend 
schöne  Bilder.  Gewiss  mischen  sich  in  die  heissen  Gebete  der 
kommenden  hohen  Feste  sehnende  Wünsche  nach  dem  Frieden. 
Möge  aber  dieser  Wunsch  nicht  bloss  das  Aufhören  des  augenblick- 
lichen Kampfes  bedeuten,  sondern  jenen  Frieden  umfassen,  der  in 
der  Erfüllung  der  drei  Segeusworte  beschlossen  liegt.  Und  dann 
wird  der  Weg  des  Menschen  über  die  Erde  ein  sieghaft  heiliges 
Walten  sein. 

P.  K. 
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IChe  (1(M-  Weise  aus  dem  I  lause  der  Trauer  schied,  sprach 
ci  da  >  (lebel  für  fjjanz  Isra(d.  „Herr  der  Welt,  mache  frei 
und  rette,  beiVeie  und  hilf  (h^inem  Volk  Israel  aus  Seuche 
und  Schwert,  aus  Plünderung  und  Miss(Tnte,  sowie  aus  allen 
Heimsuchungen,  die  über  die  Welt  kommen  können.  Bevor 
wir  rufen,  erhörst  Du  uns.  Gesegnet  seist  Du,  der  dem 
Sterben  Einhalt  zu  j^ebieten  vermag"  (Kesub.  8b). 

Lag  in  diesem  Gebet  auch  ein  Trost  für  die  durch  den 
Tod  des  geliebten  Kindes  Gebeugten?  Sollten  sie  sich  trösten 
mit  dem  Gedanken,  dass  der  Tod  eines  Einzelnen,  und  wäre 
er  uns  auch  noch  so  teuer,  nichts  bedeutet  gegen  die  schweren 
Heimsuchungen,  die  eine  ganze  Welt  oft  treffen?  Was  be- 
deutet der  Tod  eines  Menschen,  wo  die  Seuche  ganze  Be- 
völkerungsschichten wegrafft,  das  Schwert  das  Opfer  eines 
ganzen  Volkes  fordert,  die  Plünderung  die  Schwachen  und 
Siechen  selbst  nicht  schont  und  der  Hunger  in  die  Tiefen 
der  Massen  sich  wühlt?  Ein  solcher  Tröstungsversuch  möchte 
das  Bewusstsein  menschlicher  Ohnmacht  wecken,  das  durch 
die  Vergegenvvärtigungall  der  mannigfachen  Katastrophen,  von 
denen  das  menschliche  Leben  heimgesucht  zu  werden  ver- 
mag, sich  alsbald  von  selber  einstellt.  Ein  solcher  Tröstungs- 
versuch möchte  jene  stille  Resignation  erzeugen,  die  gewillt 
ist,  sich  in  das  Unabänderliche  schon  deshalb  zu  fügen,  weil 
selbst  das  härteste  Geschick  noch  milde  und  gnädig  erschei- 
nen mag,  angesichts  der  schauerlichen  Schickungen,  die 
menschliche  Phantasie  auszudenken  imstande  ist.  Das  wäre 
jedoch  ein  Trost,  vordem  gerade  jüdische  Anschauung  nicht 
genug  warnen  zu  müssen  glaubt  Denn  das  käme  schliess- 
lich auf  den  babylonischen  Trost  hinaus,  der  sich  im  Gefühl 
menschlicher  Ohnmacht  sagt:  „Was  kann  man  machen"  (B. 
K  38a),  und  nicht  bedenkt,  dass  sich  in  solchen  Reflexionen 
im  liefen  Grunde  eine  „Gotteshöhnung"  birgt,  die  sich  nur 
deshalb  gegen  Gottes  Fügung  nicht  auflehnt,  weil  sie  sich 
nur    zu    gut    der    menschlichen    Schranken    bewusst    ist.    — 
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Aber  auch  aus  anderem  Grunde  täte  man  gut  daran,  den 
von  Leid  GetrotTenen  mit  solchem  Trost  zu  verschonen. 
Nicht  soll  das  Einzelleid  an  Tiefe  und  Berechtigung  einbüssen, 
auch  wenn  ihm  das  überwältigende  Weh  einer  ganzen  Welt 
gegenübersteht.  Wollten  doch  jüdische  Weisen  uns  gerade 
das  Bewusstsein  der  dem  Einzelleben  innewohnenden  Be- 
deutsamkeit wecken,  wenn  sie  uns  hinhorchen  lehren  auf 
den  Schrei,  der  die  Welt  von  einem  P^nde  zum  anderen 
durchzittert  in  dem  Augenblick,  da  die  Seele  eines  Menschen 
aus  dem  Körper  scheidet  (B.  Rabba  K.  6),  —  denn  wer  mcichte 
ermessen,  was  ein  Einzelleben  der  Welt  bedeutet!  Und  so 
lange  es  nicht  gelungen  ist,  den  Sinn  des  Lebens  restlos, 
zu  ergründen,  so  lange  vermögen  auch  Menschen  die  Be- 
deutung nicht  zu  werten,  die  das  Leben  des  G -rechten  für 
die  Welt  besitzt,  dessen  Tod  zu  verkünden  'n  ^j^Vd  ip^  selbst 
dem  Weltenschöpfer  so  unsagbar  schwer  fällt.  Jüdische 
Weisheit  gebietet  daher,  warnend  den  Zeugen,  die  sich  mit 
ihrer  Aussage  gegen  das  Leben  eines  einzelnen  wenden, 
zu  vergegenwärtigen  (Sanh.  37  a),  „dass  die  Vernichtung 
auch  nur  einer  jüdischen  Seele  der  Vernichtung  einer  ganzen 
Welt  gleichkomme",  und  dass  jeder  einzelne  im  Hochgefühl 
der  ihm  von  Gott  erwachsenen  Menschenaufgabe  Berechtigung 
und  Verpflichtung  besitze  zu  dem  stolzen  Wort  „um  meinet- 
wegen ist  die  Welt  erschaffen  worden"  —  sowie  sie  in  An- 
lehnung an  das  singulare  Di  lioro  bü:)  (Ex  19,  21  Mechilta 
das.)  in  dem  Fall  eines  i^n\  eines  einzelnen,  bj  i:i:d  Nin  ""in 
iT^NiD  HOTC  den  LIntergang  einer  ganzen  Schöpfungswelt 
beklagt ! 

Jüdischer  Trost  will  weder  Resignation  erzeugen,  noch 
geht  er  darauf  aus,  die  dem  Schmerz  innewohnende  Be- 
rechtigung zu  schmälern.  Jüdische  Tröstung  erstrebt  non:. 
R.  Jochanan  b.  Sakkai  war  der  Sohn  gestorben.  Die  Schüler 
wollten  ihn  in  seinem  Schmerze  trösten.  „Hat  ni  ht  auch 
Adam  sein  Kind,  nicht  Ijob  seine  Kinder  verloren,  nicht  Aron 
seine  Söhne,  nicht  David  sein  Kind  beweint,  und  sie  alle 
haben  sich  getröstet"  (A  d.  R.  N.  14).  „Habe  ich  nicht  an 
meinem  Schmerz    genug,  wozu    mich  noch  an  den  Schmerz 
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andern-  mcihnrnV"     Wie  die  Schüler,  so  sprechen  gar  Viele 
iinl)  glaui)cn  damit  Trost    zu  wecken,     ihnen  allen  sagt  des 
Rabbi   Antwort    in  IrelVenchM-  Kürze,  wie  wenig  der  Hinweis 
auf  tremdes  Leid    geeignet  ist,  MCnn   zu  spcmden.     Doch    als 
R.  Riasar  l).  Asarja  zu  seinem  Lehrer  hintrat  und  von  dem 
(Jut  sprach,  das^  einer  seinem  Nächsten    anvertraut,  von  der 
Sorg(\  die  diesen  ge(|uäit,  ob  er  das  Anvertraute    auch  heil 
und  unversehrt    zurückgeben  werde,  und  dass  Kinder    teure 
(lüter  seien,  die  Gott  uns  übergeben  und  zu  deren  Rückfor- 
derung Gott  jeder  Zeit  das  Recht  zustehe  ( —  dieselben  Vor- 
stellungen, mit  denen  auch  die  Gattin  R.  Meir   auf  den  Tod 
der  beiden  Söhne  vorbereiten  wollte;  s.  Jalkut  Mischle  31  — ) 
da    hatte    der    Rabbi    als  Antwort:  Dt^   ^:d^   ""iid   "'inDm   ""^D 
DVon:D  „Du    hast  mich    getröstet,  wie  Menschen    zu    trösten 
verstehen".     Hat  R  Jochanan    diese  Tröstung    gebilligt,  wie 
er    die    Tröstungsversuche    der    anderen    verworfen  ?      Wir 
meinen  wohl.     Denn  es  ist  schon  viel  erreicht,  und  es  liegt 
viel    tr(')Stliches    darin,    wenn    Menschen    in    den    schweren 
Augenblicken    herbsten  Trennungsschmerzes    sich   mit   dem 
Bewusstsein   durchdringen,  dass  es  teure  Pfänder    göttlicher 
Liebe    sind,  an  denen    unser  Herz    gehangen,  über  die  Gott 
keinen    Augenblick    das    Bestimmungsrecht    eingebüsst    hat, 
und  dass  es  schw^erste  Versündigung  gegen  die  Gott  zukom- 
menden Rechte    wäre,  ihm  das  Anrecht  auf  Sein  Gut    auch 
nur  im  entferntesten  schmälern  zu  wollen.  Solche  Erwägung 
ist  dann   aber  auch  gewillt,   mit  Ijob  (K.  7)  das   Leben    des 
Menschen  auf  (ÜTlen   als  Heeresdienst  zu  begreifen  i^Dli  ^bn 
pi<  ^bv  ^^^i<h,  in  dem   es  gilt  „alle  Tage  des  Heeresdienstes 
zu  harren,  bis  von  Gott  die  Ablösung  erfolgt"  (Ijob  14),  wo 
denn   die  P'rage  dann   auch  nicht  mehr  am  Platze  ist:    wes- 
halb gerade  mich,  weshalb  jetzt,  in  dem  Augenblick  —  der 
Führer  ruft,  der  Führer  gebic.^tet,  und  mein  ist  der  Gehorsam! 
Reicher  Trost    (juillt    aus   solcher  Lebensauffassung.     Es   ist 
der  einzige  Trost,  den    Menschen    zu  spenden  vermögen 
D'r2r\:r2  din*  ^:Dr  -j-iid  ^:ncn:. 

L'nd    doch,   r\ün:    in    tiefem  Sinne    ist    es    nicht.     Denn 
nicht  umsonst  heisst  cn:  Trost  und  Reue  zugleich:    „beides 
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eine  völlige  Sinnesänderung  in  der  bisherigen  Ansicht  über 
etwas.  Man  hat  bisher  etwas  für  Recht  gehalten,  sich  vi*-l- 
leicht  gar  damit  gebrüstet,  sieht  nun  plötzlich,  dass  es  Un- 
recht sei,  und  man  sich  dessen  zu  schämen  habe  :  Reue. 
So  würde  wahrer  Trost  nur  ein  solcher  sein,  der  den  von 
einem  schmerzlichen  Leid  Betroffenen  zu  der  Überzeugung 
bringt,  dass  auch  dies  zum  Heile  gereiche,  nicht  wie  der 
babylonische  Trost  spricht:  „was  kann  man  dazu  tun,  man 
muss  sich  in  das  Unabänderliche  fügen'',  sondern  das  Be- 
wusstsein  belebt:  würde  man  die  Verhältnisse  so  durch- 
und  überschauen,  wie  Gott  sie  durchschaut  und  überschaut, 
so  würde  man  es  nicht  ändern,  selbst  wenn  man  es  ver- 
möchte" (Hirsch,  Kom.  Gen.  50,  21).  —  n^n:  wäre  demnach 
eine  solche  Sinnesänderung,  die  das  Unbegreifliche  begreift. 
Vermögen  Menschen  einen  solchen  Trost  zu  spenden? 

"inii^  Dn:*'  Dipon  lehrt  jüdische  Weisheit  uns  zum  Trost- 
suchenden sprechen.  Nicht  menschlicher  Trost,  nicht  was 
Menschen  an  Trostgründen  vorzubringen  wissen,  Dlpon,  Gott, 
der  d^>^V  b^  iDipD,  der  Träger  ist  alles  Seins,  in  dem  alles 
Seiende  und  alles  Geschehen  letzte  Begründung  findet, 
spende  den  Trost  Dir,  den  Er  allein  zu  geben  vermag.  — 
Gott  tröste  Dich  D^bl^^lTi  p^ü  ""^D«  it^^  DV.  Du  bist  nicht  der 
einzig  Untröstliche.  Auch  Zion  ist  untröstlich  und  weigert 
sich,  menschlichen  Trost  anzunehmen  (Jalkut  Jes.  40),  denn 
wie  reichte  menschliche  Einsicht  aus,  um  Zion  restlos  mit 
seinem  ihm  gewordenen  schweren  Geschick  auszusöhnen? 
Und  doch  nDDH^D  i^in  ^d:«  ^d:i{<  tröstet  Gott  Zion !  Gott 
braucht  Zion  nur  einen  Einblick  in  die  grossen  Zusammen- 
hänge welthistorischen  Geschehens  zu  erschliessen,  die  aus 
gotterleuchtetem  Prophetenwort  (Jes.  40ff.}  so  machtvoll  ihm 
kommen,  aus  denen  alsbald  die  Notwendigkeit  seines  leid- 
vollen Geschicks  und  die  grossen  Heilesziele  sich  ergeben, 
die  Gott  mit  seinem  scheinbaren  Erliegen  unter  Völker- 
willkür rastlos  erstrebt,  und  alles  Leid  verliert  vor  der  Ge- 
wissheit künftiger  Erlösung  seine  trübe  Schwere,  und  die 
Trauer  wandelt  sich  in  der  Anschauung  dämmernder  VVelt- 
erhebung  in  freudvolle  Hoffnung  künftiger  Glückseligkeit.  — 
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Diesels  CD^^n:^  NIm  ^d:i{n^  ^DDJ^  sichert  aber  nWr.n  Trostsuchcn- 
(l(^n  ^(Htlichen  'I'rost.  Donn  wvv  das  sinaitischc  ^d:n  (siehe 
Jalkiit  J(^s.  Ol)  von  (iolt  hinnimmt  und  aus  ihm  allein 
sein  Lel)(*n  /u  begreifen  gewillt  ist,  dem  bahnt  dasselbe  'd:^^ 
(Mnen  immer  tieferi;ehenden  Einblick  in  göttliche  Waltungs- 
weisJKMt  und  lässt  ihn  selbst  dort,  wo  menschliche  Be- 
schränkunL;-  sonst  stehen  bleibt,  mit  K^HtHchem  Auge  das 
Schtipfungswerk  als  ganzes  in  seiner  vollendeten  Harmonie 
erschauen,  die  den  13ruch  nicht  kennt  und  auch  durch  den 
Tod  anSch()ne  nichts  verliert,  und  wo  menschlicheV^ernunft 
sonst  das  vn,  das  Böse  schaut,  begreift  er  mit  Gottes  Auge 
das  dVl:.  das  i^D  Dito  —  und  gewinnt  mit  der  aus  Gottes  un- 
ergründlichem Erkenntnisquell  strömenden  Gewissheit  den 
frcihlich  heiteren  Mut,  zu  dem  IJ^^O  D1LD  der  Schöpfung  mit  R. 
iVIeir  das  kommentierende  ninn  )]  hinzuzufügen!  (siehe  auch 
Hirsch.  Kom.  (len.  1)  dh:''  nip^n  ein  solcher  Trost  vermag 
aber  nur  aus  solcher  Gottesanschauung  allein,  aus  Gott 
allein  zu  kommen.  — 

Ihn  wollte  auch  der  Weise  (Kesub.  8b)  den  Gebeugten 
erschliessen.  als  er  zu  ihnen  hintrat  und  IHD^  "i^iD  i^pkü  t^c^i^ 
n'^jpT]  b^  der  Beracha  des  Trostes  das  Segenswort  voraus- 
schicken Hess,  das  vor  allem  zur  Anschauung  göttlicher 
Grösse   und  Allmacht  lädt:  DliD  pim  Tit<  i^i:  diid  ^tijH  'i^n 

D^r\D7]  n'nü  ^'*^^D  "idd^-  „(grosser  Gott,  in  der  Eülle  Seiner 
(jrösse  ist  er  machteinzig  und  stark,  in  der  Fülle  der  von 
Ihm  ausgehenden  Furchtbarkeit  weckt  er  die  Toten  durch 
sein  Wort ;  übt  Grosses  unerforschlich,  und  wirkt  W^under 
zahllos  — ".  Denn  in  keinem  Augenblick  ist  es  mehr  ge- 
boten, Gottes  Grösse,  Stärke  und  Furchtbarkeit  in  ihrer  gan- 
zen unendlichen  Erhabenheit  sich  zu  vergegenwärtigen,  als 
gerade  dann,  wenn  menschliche  Auffassung  Gott  das  über  alle 
Vorstellung  erhabene  Attribut  der  (xrösse  zu  schmälern  ver- 
sucht wäre.  \\\>  bleibt  Gottes  Furchtbarkeit,  wenn  heidni- 
scher Übermut  auf  Heiligtumsstätte  Orgien  feiert?  so  las  der 
Weisen  Blick  aus  dem  jeremianischen  112:1:1  ^in^n  'xn  (Jer. 
32),  dem  das  J^miim  fehlt,  wo  Gottes  Stärke,  wenn  sein  Volk 
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unter  der  Willkür  der  Völker  leidet,  moehle  Daniel  j^edacht 
haben,  als  er  (iott  N"n^m  ^lun  '{<n  (Dan.  9)  aber  als  "tiDj 
nicht  sah,  und  doch  schrieben  Männer  der  (^rossen  Synode 
()oma  69b)  erst  recht  mit  dem  täglichen  {^"n^ni  niDüD  ^li:n  'nh 
die  Mahnunjr  an  Gottes  über  allen  scheinbaren  Gegensatz 
in  absoluter  (Grösse  sich  offenbarende  Allmacht,  an  Gottes 
Menschen  zur  huldigenden  Anerkennung  weckende  Furcht- 
barkeit uns  ins  Herz!  Dieses  ^^■l1:m  iiD^n  ^n:n  '{<n  gilt  es- 
in  seiner  ganzen  Tiefe  zu  erfassen,  wenn  ein  Trost  uns  w^r, 
den  soll,  der  ilDni  v^öllige  Sinnesänderung  anbahnt. 

r>asst  uns,  sprach  der  Weise,  ^liJn  \sn  Gott  in  seiner 
Grösse  begreifen  !  Wäre  aber  (jlott  gross,  wenn  er  nicht 
l^'iipD  niNJ  dauernd  machteinzig  in  seiner  über  allen  Gegensatz 
sieghaft  sich  erweisenden  Grösse  dastünde,  wenn  irgend 
etwas  auf  Erden  sich  ereignen  könnte,  was  nicht  Seinem 
tiefen,  unergründlichen  Weisheitsplanc^  entspräche?  nriN*  niN': 
n^ij^  (Ps.  76,  5)  im  Lichte  geschaut  muss  Gott  machteinzig 
sein,  und  wenn  auch  menschliche  Beschränkung  gar  oft 
Seine  über  Tod  und  Erliegen  sieghaft  hinwegrettende  Rechte 
vermisst,  nii^D^  'n  pin  obi^):^  Gott  bleibt  der  starke  Erlöser, 
auch  wenn  Menschen  unter  der  Wucht  brechender  Schik- 
kungen  erliegen,  (xott  ist  gross  und  deshalb  auch  stark ! 
pim  in«  i^i:  DnD  die  Fülle  seiner  Grösse  sichert  uns  das 
Bewusstsein  seiner  machteinzigen  Stärke !  Lasst  uns  um- 
lernen! Wo  wir  den  Zusammenbruch  schauen,  lasst  uns  die 
Gewissheit  gottgewollten  Aufbaus  ahnen,  wo  der  Jammer 
uns  ins  Herz  schneidet,  von  Gott  gezogene  Furchen  begreifen, 
aus  denen  Heilessaat  uns  erblüht,  und  wo  der  Tod  das  Leben 
zu  vernichten  droht,  nct^öD  □\nD  n^no  mutig  und  stark  das 
Gott  huldigende  Lied  neuen,  ewi^jen  Lebens  anstimmen  ! 
Aus  iriipD  "ni^:  aus  der  Anschauung  göttlicher  Machteinzig- 
keit ströme  m^nn  «ili  die  Tehilla  eines  Gott  vertrauenden, 
weil  Gott  allein  fürchtenden  Sinnes.  Wo  aber  Menschen 
Gott  fürchten,  verliert  der  Tod  seine  Schrecken,  hört  der 
Tod  auf  Tod  zu  sein,  und  ist  DTiDn  kTnn  eine  Gewissheit: 
^n^<l'DD  DMD  n'^nc  m^<^l:  3nD  !  Gott  ist  gross,  ist  stark,  von 
uns    allein    gefürchtet  — ,  unergründlich,    wenn    Er    Grosses 
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wirkt,  zahllos  ScMnc  sich  uns  oflrnbarrndon  Wundertaten"  — 
Mit  diesem  n^2pn  h*\i;  riD^  trat  der  Weise  an  (\'w.  Leid^c;- 
l)euL;t(Mi  heran,  (hmn  er  wollte;  an  (Hne  (jottesansehaLiun^ 
mahnen,  aus  der  die  einzig  wahre  ncrij  ihncm  werde. 

Und  sprach  dann  zu  den  Trauernden':  D''^:vcn  M^r\i< 
i::b  r\iü)V  i^^n  Pv^t  nsn  n^  nipn'^  dddd'?  md  nrn  ^:J^^D  d^j^di-ich 
□^:vu^\s-l  nn'^'DD  inii^^  g^di  ^n^  d^di  n^i^^i^iD  ^c^  ntr^t^'D  t^in  td: 

„Brüder,  gramgebeugt  von  dieser  Trauer,  wendet  euren  Sinn, 
dies  zu  begreifen,  eine  Wahrheit  ist's,  die  bis  ans  Ende  be- 
steht —  seit  den  Tagen  der  Schöpfung  ist  es  derselbe  Weg: 
Viele  haben  getrunken  und  werden  noch  trinken,  und  wie 
der  Trunk  der  Früheren,  wird  auch  der  Trunk  der  Späteren 
sein  —  Brüder!  der  Herr  der  Tröstungen  tröste  Euch!'' 

Brüder !  Wenn  ihr  nur  (jott  in  seiner  Grösse,  Stärke, 
und  Furchtbarkeit  ahnend  ergründen  wolltet,  Er  müsste  euch 
alsbald  zum  Herrn  der  Tröstungen  werden!  Ihr  würdet  Ihn 
in  seiner  Allmacht  aber  auch  in  seiner  Allgüte  schauen, 
würdet  den  Weg  begreifen,  den  Er  seit  Schöpfungsbeginn 
Menschen  in  erziehender  Liebe  führt,  ein  Weg  (DTi:  =  21: 
vgl.  Hirsch,  Kom.  Gen.  41,  6),  der  von  Menschen  freilich 
nur  in  freier  sittlicher  Selbstschulung  erkannt  und  beschritten 
wird:  Ihr  würdet  Gott  schauen,  wie  er,  seitdem  er  Menschen 
zu  erziehen  begonnen,  'n  1^2  0)3  (Ps.  75,  9)  einen  Becher 
gegohrenen  Weines  in  der  Hand  hält,  niD  nr"!  "DD  ^bü 
dessen  Mischung  gesättigt  ist,  wenn  er  ausschänkt  aus  ihm, 
wenn  er  Menschen  schlürfen  lässt  aus  ihm,  der  jene  Mischung 
von  Freud  und  Leid  enthält,  die  nach  Gottes  Ermessen 
einzig  und  allein  seinen  Menschen  frommt  und  zuträglich 
ist,  und  würdet  euch  sagen,  dass  wahres,  restloses  Leid 
y-)^  ^V^n  b  in^^  iüd^  nn^'^  -«  Hefen,  denen  jeder  Wein  ab- 
geht,  nur  Gesetzlosen,  deren  Erziehung  Gott  aufgegeben, 
zu  teil  wird  (siehe  Kom.  auch  Jalkut  z  St.)  —  Ihr  würdet 
schauen  diesen  Weg.  würdet  (jottes  Kelch  an  die  Lippen 
führen,  und  „ging  auch  euer  Weg  in  totumschattetem  Tale, 
ihr  würdet  nichts  Böses  fürchten"  :  ""iDi?  nPN*  "»D    Gott    weist 
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euch  den  Weg,  ''ioni"'  non  iJnnin  ^t)  "in^y'i'oi  ^JpiiDM  i^n)  "trrz^ 
(Ps.  23,  4)  Sein  erziehender  Stab,  Seine  euren  Blick  und 
eure  Anschauung  klärende  Wahrheit  ^:cnr  wandelte  eut-r 
durch  Menschenvorstellung  getrübtes  Urteil  und  bahnte  jene 
n^rii,  jene  völligt?  Sinnesänderung  bei  euch  an,  dass  ihr,  wo 
ihr  sonst  V)  Böses  nur  empfandet,  fortan  ^JiDi")"^  icm  2V^  "j« 
■•^n  -"O^  b'D  (das.  V.  6)  nur  das  Gute  und  das  Liebe  schautet, 
das  (lOtt  euch  alle  Lebenstage  erweist,  und  wo  Todes- 
schatten sonst  euch  schreckten,  ginget  ihr  den  Weg,  \nD::^'» 
ü^ry  "pnb  'n  iTDD,  der  euch  mit  heiterer  Zuv^ersicht  heimtührte 
in  das  Haus  eures  (^ottes  für  alle  Zeitendauer.  Brüder ! 
Wollt  ihr  nicht  (Jott  also  schauen,  dass  Er  euch  zum  b};'2 
mon:  werde?  —  — 

So  tröstete  der  Weise  die  Untröstlichen.    Er  hat  diesen 
Trost    für    den    einzig    wahren    gehalten.      Darauf    mochten 
wohl   auch  seine  Worte    sich  bezogen    haben,  die  er  an  die 
Genossen    richtete,  die  gleich  ihm  Trciuernde   zu  trösten  ge- 
willt wären:  h^  innDD  D^p^inDn  d^idh  ^^di:  ^::d  n^ion  '•teij  lyn^ 
bM2:r]  bv2  irn«  'idi  n::  n{<  r^^)i^  i\:;i<  )v^b  vnv'^  ^d  ':^  )y:ii^  nmn^ 
b)D:n  obz'D  nr\ii  -jn^  üDb)D}  dd^  D^tr^  „Brüder,  so  sprach  er,  die 
ihr  Liebes  erweiset,  Söhne  seid  von  Vätern,  die  Liebestaten 
erwiesen,  die    ihr   festhaltet    an  dem  Bunde    unseres  Vaters 
Abraham,    von    dem    es    heisst  :    Ich    habe    deshalb    mein 
Augenmerk    auf   ihn    gerichtet,  damit    er    seine  Kinder    und 
sein  Haus    nach  sich  verpflichte,  dass   sie  den  Weg  Gottes 
hüten,  Mdde  und  Recht   zu  üben,  Brüder,  der  Herr  der  Ver- 
geltung vergelte  euch,  was  ihr  geübt".  —  Hat  er  ihnen,  hat 
er  nicht  damit  uns  allen  bedeutet,  dass  man  erst  festhalten 
müsse  am  Bunde  unseres  Vaters  Awrohom,  w^enn  man 
Trauernden  Trost  spenden  möchte,  dass  es  erst  gelte,  gleich 
Awrohom    den  'n  "j"ii  schauen    und  immer    mehr    begreifen, 
auf  dem  allein  Menschen    ein  Leben  der  Pflichttat   zu  leben 
imstande  seien,  und    auf  dem  allein    ihnen    immer   grössere 
Klarheit    für  göttliches  Wollen    reife,  die  sie  dann  das  (nite 
schauen    lässt,    wo    menschliche    Beschränkung    sonst    das 
Böse    beklagt,  und  Lebensgewissheit    selig  emplinden   lehrt, 
wo    menschliche  Torheit   sonst    auf  Gräbern    irdischer  Hin- 
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fälli^kcit  jammert  —  che  sie  hinlreten,  um  Trauernden  Trost 
zu  spenden I  Denn  '1D1  cn:i^  opon  nur  (iott,  der  Zions 
Trauernde  tröstcH,  v(M-ma^  auch  die  Träne  zu  trocknen, 
die  um  das  Einzelvveh  geweint  wird.  — 

J    Br. 


—     274     — 


Zweite  Feldpredigt 
an  die  Zuliausgebiiebenen. 

Ein  Jahr,  wie  ihr  es  alle  noch  niemals  erleht  habt,  licgi 
hinter  euch.  Seid  ihr  hesser  geworden  in  diesem  Jahre  ?  Was 
habt  ihr  getan,  um  das  schwere  Leid  zu  mildern,  das  zu  Hegiuu 
des  vergangenen  Jahres  über  die  Welt  gekommen  ist?  Legt  euch 
alle  in  diesen  ernsten  Tagen,  beim  Schall  des  Schotars,  in  der 
Zerknirschung  der  Het-  und  Fastentage  diese  Frage  vor. 

Meint  ihr  etwa,  ihr  hättet  nichts  tun  können,  um  das  grausige 
Geschick  zu  lindern,  abzuwenden,  zu  verkürzen?  Wenn  ein  Strom 
voll  Güte  und  Milde,  voll  Nachgiebigkeit  und  Liebe  in  diesen 
zwölf  schaurigen  Monaten  einmal  nur  über  die  Menschen  sich  er- 
gossen hätte,  dieser    furchtbarste   aller  Kriege    wäre  längst  vorbei. 

Gebete  und  Spenden  reichen  nicht  aus,  um  ein  Weltunheil 
zu  bannen.  Da  muss  schon  aus  den  tiefsten  Quellen  der  mensch- 
lichen Natur  ein  frischer  Zug  des  Edelmuts  und  der  Reinheit  durch 
alle  Schleusen  des  Vorurteils  und  Hasses  brechen,  soll  mitten  in 
diesem  wahnsinnigen  Kriegslärm  eine  Friedensbotschaft  sicii  nur 
Gehör  verschaffen  können.  Der  ewige  Friede  setzt  ewige  Men- 
schengüte voraus. 

Erst  im  abgelaufenen  Jahre  hat  sich  uns  die  Natur  des  mo- 
dernen Menschen  offenbart.  In  einen  Abgrund  des  Zornes,  der 
Halsstarrigkeit,  des  Eigennutzes,  der  Grausamkeit  Hess  uns  dieser 
Weltkrieg  schauen.  Und  ehe  nicht  durch  Lärm  und  Rauch,  durch 
Gier  und  Blut  der  Geist  selbstloser  Menschenliebe  sich  zum  Lichte 
ringt,  wird  nicht  Friede  werden.  Wer  weiss,  ob  wir  nicht  einer 
angen  Periode   von  einander  ablösenden  Kriegen    entgegengehen  ! 

Was  haben  wir  nicht  alles  in  diesem  grausigen  Jahre  erlebt! 
Die  ersten  Monate  des  Krieges,  als  das  Schreckliche,  das  inzwischen 
zur  täglichen  Gewohnheit  ward,  noch  ein  junges  Erlebnis  war,  das 
Fortziehen  der  Jugend  unter  Trommelwirbel  und  Liedern,  die  end- 
losen, laubbekränzten  Eisenbahnwagen  mit  den  weinenden  Frauen, 
Müttern  und  Kindern  davor  und  dann  die  ersten  Kriegsberichte 
und  Verlustlisten,  dieser  ganze  wilde  Tumult,  der  jeden  Einzelnen 


i 
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wie  ein  niscnder  Sturmwind  cr^n-ifl",  um  ihn  aus  rnlii<i^('ni  I^clia^en 
in  eine  Stimnuiui;-  voll  scjinnrii::!'!'  (irösse  nnd  äii^stlicJKMi  Zweifels 
zu  s('hloiid(M-n.  und  dann  später  die  einzelnen  KtappcHi  im  Kriegs- 
i:;eseliiek  unseres  \'aterlandes,  eine  Kette  von  berauselienden  Siefj;eii 
und  dämpfenden  lliiekseldä^en,  die  Kroherun^  Belgiens,  Nordfrank- 
rciehs,  Polens,  der  Küekzu^  an  der  Marne,  der  Russeneinbrueli  in 
Gali/ien  und  ihre  Verdrän^^ung  daraus,  d  eses  ^anze  bunte  Dureh- 
einander  v(mi  P^reud  und  Leid,  von  Fahnenschmuck  und  Hlut^eruch, 
von  dekorirten  Soldatenröckcn  und  zerfetzten  Soldatenleibern  —  : 
wir  werden  dieses  entsetzliche  Jahr  unser  lebi3nlan^  nicht  ver- 
gessen. 

Niemand  ist  unter  uns,  der  an  den  hohen  Festen  nicht  für 
irf::end  Jemand  zu  beten  hätte.  Mag  es  der  Sohn,  der  Bruder  oder 
ein  sonstiger  Verwandter  sein,  in  den  Gebeten  des  jüdischen  Jahres- 
beginns wird  sich  in  diesem  Jahre  tausendfach  verstärkt  das  alte 
jüdische  Leid  um  lindernden  Trost  zum  Allerbarmer  wenden.  Denn 
gerade  in  den  Bezirken,  wo  die  jüdische  Bevölkerung  am  dichtesten 
wohnt,  hat  dieser  Krieg  am  furchtbarsten  gehaust.  Denkt  darum, 
wenn  ihr  betet,  nicht  blos  an  Euch  und  die  Euren,  denkt  auch  an 
eure  galizischen  und  polnischen  Brüder.  Denkt  ferner  auch  an 
das  heilige  Land.  Das  Banner  einer  uns  befreundeten  Macht  be- 
schützt die  Stätte,  w^o  die  stolzen  Erinnerungen  unserer  Vergangen- 
heit begraben  liegen.  Uns  deutschen  Juden  ist  das  Glück  beschie- 
den, in  unserer  Palästinaliebe  religiöse  Andacht  mit  patriotischer 
Treue  zu  vereinen. 

Andächtig  kann  nur  der  Bescheidene  beten.  Es  muss  aber 
schon  Jemand  von  krankhaftein  Dünkel  besessen  sein,  wenn  er  im 
vergangenen  Jahre  nicht  bescheiden  wurde.  Gewiss  haben  wir 
auch  Grund  stolz  zu  sein,  wenn  wir  an  die  Fülle  der  deutschen 
P2rfolge  in  diesem  Kriegsjahr  denken.  Was  deutscher  Waffentrotz. 
deutsche  Schöpferkraft,  deutscher  Ordnungssinn  in  diesen  zwölf 
Monaten  zuwege  brachte,  das  ist  die  gewaltigste  Erfüllung  jenes 
Bibelwortes,  mit  welchem  Gott  die  Erde  zum  Wirkensbereich  der 
menschlichen  Intelligenz  erhob :  Und  bezwinget  sie !  Gleichwohl 
sind  wir  uns  hierbei  der  Grenzen  menschlicher  Kraft  und  mensch- 
lichen Sehvermögens  deutlicher  als  je  bewusst  geworden.  Die 
Ordner    des  Feldzugsplanes,    die   Regler    der  Schlachten,    die    Ge- 


^     276     — 

stalter  der  Heere  überschauen  die  Schar  der  Widerstände,  welche 
drinnen  und  draussen  den  frei  schweifenden  Trieb  ihres  Willens 
und  Könnens  hemmen,  während  wir  daheim  mit  ungeduldiger 
Spannung  ihre  Tagesberichte  prüfen  und  als  Mangel  au  Stosskraft 
deuten,  was  übermächtiges  Jenseitswalten  ist.  Zum  Kriegführeu 
gehört  neben  Tatkraft  und  Mut  auch  Licht  und  Heil  :  Licht  im 
Erkennen,  Heil  im  Vollbringen.  Und  wenn  David  sagt:  Der  Herr 
ist  mein  Licht  und  Heil,  vor  wem  soll  ich  mich  fürchten,  dann 
fragt  nur  euren  Hindenburg,  ob  nicht  auch  er  /u  den  demütigen 
Feldherrngedanken  dieses  Ellulpsalms  mit  inbrünstigem  Amen  sich 
bekennt. 

Nur  der  Gottesfürchtige  ist  bescheiden.  Zur  Fuicht  vor  Gott 
gehört  vor  allem  Gehorsam  gegen  Gott.  Gott  gehorsam  sein  heisst 
aber  nichts  anderes  als  (iJottes  Gesetz  erfüllen.  Geht  darum  an  den 
hohen  Festen  mit  euch  selbst  zurate,  wie  es  mit  der  Erfüllung 
eurer  religiösen  Pflichten  bestellt  ist. 

Als  der  Krieg  ausbrach,  meinten  viele  Optimisten,  dieser 
Krieg  werde  schon  in  der  allernächsten  Zeit  unter  dem  Eindruck 
seiner  unerhörten  Vorgänge  zu  einer  gründliehen  Erneuerung  des 
religiösen  Lebens  führen.  Die  Hoffnung  trog.  Die  am  Sabbath 
offenen  Läden  sind  nicht  geschlossen  worden.  Die  während  des 
Jahres  unbenutzten  Bethausplätze  werden  nach  wie  vor  nur  an  den 
hohen  Festen  besetzt.  Auch  im  Kriegsjahre  gab  es  Juden,  die 
eine  Mischehe  schlössen  und  sich  taufen  Hessen.  Im  Trefoessen 
wetteifern  die  Zuhausgebliebenen  mit  den  ins  Feld  Gerückten. 
Und  ob  die  geheimen  Sünden  aufgegeben  wurden,  ob  die  Ehen 
reiner  und  jüdischer  wurden,  ob  all  die  Sünden  geschwunden  sind, 
die  begangen  werden  unwillkürlich  oder  willkürlich,  durch  Her- 
zensverstockung,  aus  Unwissenheit,  durch  Worte,  die  den  Lippen 
entfahren,  durch  unanständige  Worte,  durch  üble  Gedanken,  durch 
Verletzung  der  Keuschheit,  durch  Verunreinigung  der  Lippen,  durch 
Spötterei  und  Frechheit,  im  Handel  und  Wandel,  durch  Lügen  und 
Trügen,  durch  Zinsen  und  Wucher,  durch  buhlerisches  Auge,  durch 
stolzes  Blicken,  mit  frecher  Stirne,  durch  Missgunst  und  Bosheit, 
durch  Leichtfertigkeit  und  Hartnäckigkeit,  durch  Klatscherei  und 
Meineid,  durch  Menschenhass    und  Herzenstaumel  —  —  :    darüber 
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mö^^et  ihr  eiicli,  wenn  ilir  die  Jörn  Kippur-Sclienione  Ksro  sa^t, 
sclhcr  riclitcii. 

Mit  (Iciii  Hewusstsein  der  Allniaclit  Gottes  mö<;et  ihr  an  den 
lioiligen  Tnc:en  zu  den  Stufen  Seiners  Thrones  treten.  Es  soll  keine 
Phrase  sein,  wenn  ihr  betet:  Du  kennst  alle  Geheimnisse  der  Welt, 
die  tiefsten  VcM-hor^enheiten  alles  Lebendigen  ;  I)n  dnrehsehaust 
alle  Geniiieher  unseres  Innern  und  prüfst  Nieren  und  Herz;  kein 
Dinii'  ist  Dir  geheim,  und  niehts  bleibt  Deinem  Bliek  verborgen. 
Derselbe  Bliek,  dem  die  Geheimnisse  einer  zu  neuem  Sein  unter 
den  krampfhaften  Wehen  dieses  Krieges  sicli  emporläuternden 
Welt  offenbar  sind,  der  die  verborgensten  Schliche  unserer  Diplo- 
maten und  Strategen  kennt,  schaut  auch  in  die  Gemächer  unseres 
Innern  und  prüft  auch  unsere  Nieren  und  unser  Herz.  Von  dem 
Ergebnis  dieser  Prüfung  hängt  es  ab,  wo  und  wann  und  wie  der 
Finger  Gottes  die  verschlungenen  Fäden  des  Weltgeschehens 
entwirrt. 

Wann  dieser  Krieg  enden  wird?  Noch  heute,  wenn  ihi'  auf 
seine  Stimme  hört.  So  geht  denn  hin  lasset  euch  wie  voriges  und 
alle  Jahre  vom  Thorawort  und  Schofarschall  ins  neue  Jahr  geleiten. 
Es  gereiche  euch  zum  Segen  und  nicht  zum  Fluche,  zum  Leben 
und  nicht  zum  Tode,  zur  Sättigung  und  nicht  zum  Schaden.  Amen! 

R.  B. 
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Die  vier  Fasten,  eine  göttliche  Institution. 

Von   A.   N  e  u  w  i  r  t  h. 


Die  Feststellung-,  wer  die  vier  Fasten,  also  das  Fasten  des 
\ierteii.  fünften,  siebten  und  zehnten  Monats  eingesetzt,  verdien 
nicht  nur  von  kultuelllnstorischen  sondern  auch  von  praktisch-reli- 
giösem Standpunkte  aus  ein  besonderes  Interesse.  Mit  der  Ab- 
haltung dieser  Kastei ungen  bewahren  wir  uns  die  ethische  Kon- 
tinuität mit  uusren  Ahnen  ;  wir  versetzen  uns  in  ihre  Lage,  und 
fühlen,  wie  sie  wegen  ihrer  Sünden  bestraft,  durch  Reue  vereint 
mit  Fasten,  die  göttliche  Strafe  von  sich  abgewandt  haben.  Durch 
die  Feststellung,  wer  diesen  Brauch  zuerst  eingeführt,  erfahren 
wir,  dass  viele  Institutionen,  die  man  gemeiniglich  als  rabbinische 
Einrichtungen  anzusehen  pflegt,  tatsächlich  auf  Gottes  Geheiss, 
durch  die  Propheten  eingesetzt  worden  sind. 

Die  vier  Fasten  jwerden  zuerst  von  dem  Propheten  Sechnrja 
erwähnt.  Er  kennt  sie  aber  bereits  als  eine  seit  siebzig  Jahren 
heilig  gehaltene  Institution ;  trotzdem  wird  sie  früher  nirgends  er- 
wähnt. Auch  Secharja  wurde  nur  durch  eine  Gelegenheit  zur  Er- 
wähnung dieser  Sitte  veranlasst.  Nachdem  nämlich  der  Hau  des 
zweiten  Tempels  vollendet  war,  wurde  er  angefragt,  ob  man  noch 
weiter  fasten  solle.  Und  doch  ergibt  sich  bei  einer  näheren  Be- 
trachtung der  secharjanischen  Stelle,  dass  die  ursprüngliche  Ein- 
setzung auf  Gottes  Geheiss  durch  Propheten  Mund,  bewirkt  wurde. 

Wir  lesen:  G^iHDn  \s  '\ü^b  'n  ^:^  P^*  m^n^  •  •  •  ^s^  iTD  n'"tt'^'i 
uT  ^n'^zy  i^'N*:^  "iT^n  ^'ur^•2^n  ^-hd  hddnh  :i:2^b  dw^^d:"  ^f<i  •  •  • 
?D^y^'  nrjD  Beth-El  sandte  um  Gott  anzuflehen  und  bei  den  Prie- 
stern und  den  Propheten  zu  fragen  :  soll  ich  noch  weiter  im 
fünften  Monat  weinen,  soll  ich  mich  enthalten,  wie  ich  dies  viele 
Jahre  getan  habe  ?  (Sech.  7.  2).  Die  Tatsache,  dass  die  Gola 
sich  veranlasst  sah,  wegen  der  Aufhebung  der  Fasten  bei  den 
Priestern    und   Propheten    anzufragen,  bezeugt  deutlich,  dass   diese 
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Sitte  für  ^-öttlicli  jin^eselicn  wurde,  deiiii  sonst  iinisste  man  ja 
nicht  (iiireli  den  Proplu^ten  i)ei  (iott  anfragen  lass(^n.  Erst  ho  be- 
greit't  man  ja  anci),  wozu  die  Fragenden  sich  an  die  PrieHter 
wandten.  Der  Holiepriester  vermochte  nämlich  Anfsclduss  zu  flehen 
(vgl.  Ex.  21,  0;  Jer.  2*,  8;  F/a.  7,  26).  Auch  gehörte  nach  Je- 
cheskel  zu  dem  Amte  des  Priesters,  dasser:  nt<1  IID'Z^^  ^I^ID  bD2>f 
"'i::'11p^  MIHD*;:^  „alle  meine  Festtage  bewachen,  meine  Sabbathe 
heiligen  solle".  Demnach  war  der  Priester  dazu  bestellt,  die  Feste 
zu  überwachen.  Nun  wird  aber  auch  der  Fasttag  ein  "iVIO»  ge- 
nannt (vgl.  Hos.  9,5;  Threni   1,15  und  Taanith  29a). 

Ferner  wenden  sich  die  Fragenden,  vor  ihrer  Anfrage  an 
Priester  und  Pro))heten,  mit  einem  Flehen  zu  Gott.  "»iD  DN  m^nS; 
"'n  „Gott  um  Gnade  anzuflehen".  Demnach  müssen  die  Frage- 
steller der  Ansicht  gewesen  sein,  Gott  selbst  habe  diese  Fasttage 
befohlen.  Sie  flehen  nun  zu  Gott,  dass  Er  von  seinem  Zorn,  der 
zur  l^estrafung  des  Volkes  und  infolgedessen  zur  Einführung  der 
Fastfage,  als  Zeichen  der  Reue  führte,  ablasse.  Erst  danach  wandten 
sie  sich  an  die  Priester  und  Propheten,  um  von  Gott  einen  Be- 
scheid zu  erhalten.  Diesem  entsprechend,  erteilt  auch  Secharja 
nicht  selbst  eine  Antwort,  sondern  erwartet  von  Gott  eine  Vision, 
Erst  Gott  musste  bestimmen,  ob  weiter  gefastet  werden  soll 
oder  nicht. 

Noch  überzeugender  erweist  sich  der  göttliche  Ursprung  der 
vier  Fasten  aus  der  Antwort,  die  der  Prophet  im  Namen  Gottes 
den    Fragenden    gibt.     ^D    lü^b    D^:inDn    ^i^l    y'\i<n    D^    bD    b^    lüi^ 

'•D^nrrn  DP^^I  D'^^DIJ^H  arivS  i<bn  IHOT  ^D1  (ib.)  Sprich  zum  ganzen 
Volke  des  Landes,  wenn  ihr  seit  siebzig  Jahren  im  fünften  und 
siebten  (Monat)  gefristet  habt;  habt  ihr  denn  für  mich  gefastet? 
Wenn  ihr  esset  und  wenn  ihr  trinket,  seid  denn  nicht  ihr  die 
„Esser  und  ihr  die  Trinker?"  Der  Prophet  macht  soniit  den  Leuten 
wegen  ihrer  Anfrage  einen  schweren  Vorwurf.  Im  „Namen 
Gottes"  hält  er  ihnen  vor,  ob  denn  Gott  diese  Plasten  verur- 
sacht; waren  sie  es  nicht  selbst?  Wenn  man  isst  und  trinkt,  hat 
doch  nur  der  Geniesser  und  nicht  etwa  der  Zureicher  oder  Koch 
den  Nutzen  davon?  Gott  hat  ja  vor  diesem  Fasten  ganz  andre 
Forderungen    an    Israel    gestellt.      ;,Ein    wahres   Recht    sollten    sie 
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richten,  Liebe  und  Barmherzigkeit  einer  an  dem  andren  üben". 
Die  Ertülluni;-  dieser  Forderungen  hätten  die  Landesphige  verhin- 
dert und  demzufolge  auch  die  Einsetzung  der  Fasten.  Aus  diesen 
Worten  geht  klar  hervor,  dass  Gott  die  Einsetzung  der  vier  Fasten 
den  Gottesmännern  befühlen  hat. 

Secharja  gibt  eine  zweite  Antwort,  aus  der  das  Gleiche  her- 
vorgeht.    Sie  lautet:  '^n  D^)i^]  "^^^DHH  D^)i^  ^y^D^n  Diu  ')i  'n  nCN  HD 

D''DitD  onviD^i  nnoir^i  ]^^^b  nmn^  d^d^  n-'n^  ^So  spricht  der 
Herr  der  Heerschaaren,  das  Fasten  des  vierten,  fünften,  siebten 
und  zehnten  Monats  wird  dem  Hause  Juda  zur  Freude,  zur  Wonne 
und  zu  Festtagen  werden".  Hier  wird  nun  im  Namen  Gottes 
versichert,  diese  Fasttage  werden  einst  zu  Festtagen  werden. 
Diese  göttliche  Versicherung  ist  nur  dann  recht  verständlich,  wenn 
auch  die  Einsetzung  von  Gott  veranlasst  wurde.  Dies  ist  umso 
wahrscheinlicher  als  der  Prophet  im  Namen  Gottes  die  Ab- 
haltung dieser  Fasten  den  Fragenden  prophezeiht,  bis  unter  Israel 
"l^nj^^  Dl^l^^ni  n^J^rir  bis  Wahrheit  und  Frieden  einander  lieben 
werden. 
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Kol  Nidre. 

Die  AbeiidscliMtfeii  senken  sich.  Die  Njichl  des  grossen 
Tnji:es  ziclit  hcrnuf.  Wo  nur  '<\ni  weitem  Erdenrund  jüdiseln;  Seelen 
Ulmen,  ergreift  tiefer,  heiliger  Ernst  jeden  Gedanken,  und  in  an- 
dachtsvoller Weihe  sind  die  Gemeinden  versammelt.  Festtags- 
Sterbegewänder  hüllen  die  Glieder,  dass  sie  mahnen  an  Tod  und 
wecken  zum  Leben.  Denn  was  wäre  unser  Leben,  wenn  Joni 
Hakippurim  ihm  fehlte,  wenn  nicht  das  Füllhorn  göttlicher  Gnade 
mit  diesem  Tage  Verheissung  und  selige  Gewissheit  in  das  Herz 
uns  träufelte,  dass  noeh  Reinheit  möglich,  wo  die  Sünde  ihre 
dunklen  Spuren  gezogen,  dass  göttliches  Verzeihen  und  himmlische 
Sühne  ewig  bereit  seien  liinwegzuräumen,  was  dem  Aufbau  neuen, 
reinen  Lebens  sich  hindernd  entgegenstellen  möchte.  Heiss  und 
übervoll  quillt  es  aus  dem  Herzen,  dem  die  Sehnsucht  nach  solcheji 
Gütern  noch  nicht  erstorben.  Welclier  Dichtermund  wäre  begnadet 
genug,  dass  er  Dolmetsch  wäre  der  erwartungsvollen  Gefühle,  der 
überströmenden  Empfindungen,  mit  denen  jüdische  Herzen  Jom 
Kippurim  empfangen  !  Blieb  es  Jehuda  Halevis  fortreissendem 
Schwung,  Kalirs  Gefühlsinnigkeit,  R.  Schimeons  leichtfliessender 
poetischer  Ader  vorbehalten,  die  heilige  Stille  zu  lösen  mit  den 
Harmonien  ihres  Liedes  und  dem  Flügelschlag  ihrer  gedankenvollen 
Rede?  —  Dort  stehen  die  Führer  der  Gemeinde,  aus  ihrem  Munde 
ergeht    die  Proklamation    des   Tages    nüchtern    und    kurz:    rü^]i;^2 

rhvD  h^:;  — 

In  eine  strenge  und  deshalb  grosse  Zeit  lenkt  sich  unser 
Blick,  in  eine  Zeit,  da  der  mDii-Gedanke  noch  allmächtig  lebte, 
da  der  einzelne  als  Glied  der  Gemeinschaft  sich  fühlte  nnd  die 
Gemeinschaft  ihrer  Glieder  sich  bewusst  war:  eine  Zeit,  die  noch 
kräftig  empfand,  zu  welch  grosser,  heiliger  Aufgabe  die  Kehilla 
ihre  Glieder  vereinte.  Die  Hinterlassenschaft  einer  pressen  Ver- 
gangenheit galt  es  einer  noch  grösseren  Zukunft  in  Reinheit  zu 
vererben,  auf  die  Mitträgerschaft    des  einzelnen  musste  sie  zählen. 
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aut  (las  BewusKtseiii  seiner  Zugeliörigkeit  zur  Gottesgenieinde 
nnisste  sie  rechnen.  Und  deshalb  verstand  sie  auch  init  der  ihr 
inneAvohnenden,  von  Gott  ihr  verliehenen  Machttülle  den  zur  Pflicht 
zu  rufen,  der  durch  Autichnung  oder  ^ar  durch  Pflicht verlct/ung 
den  geheiligten  Ehestand  der  Gesamtheit  zu  bedrohen  schien.  Das 
Wort  der  begeisterten  Gottestührerin  (Rieh.  5,  2H)  :  "i^ON*  ]Mü  "niN 
Dn^DüD  'i  r\'\]vb  'i  r\'\]Vb  i«d  i^b  "«d  n^:3^r  -inN*  nx*  'i  "^^br:,  das 
den  Unsegen  über  das  Haupt  derer  aussprach,  die  ihren  Heistand 
den  ^Helden  im  göttlichen  Kampfe  versagten,  tönte  ihr  ins  Ohr, 
wenn  sie  sich  erhob,  um  durch  Din,  um  durch  ^nJ,  durch*  zeit- 
weiligen Ausschluss  den  Pflichtvergessenen  an  seine  Pflicht  zu 
mahncMi.  Wer  D^DDH  nzi  bv  1?<  nmn  ^i^l  '""V  ^^V,  verfiel  dem 
"•ni,  den  verstand  das  tidü  von  sich  auszuscheiden,  bis  er  den 
Weg  zur  Pflicht  zurückgefunden,  und  verwehrte  ihm  jede  Teil- 
nahme an  religiöser  und  sozialer  Genjeinschaft,  und  IDiü^  n"lCj< 
n^llpT^  HDl  ^D^  lautete  die  strenge  Weisung.  Sie  schloss  ihn 
aus  nicht  aus  Engherzigkeit  und  Härte,  nicht  nur  aus  berechtigter 
Selbsterhaltungspflicht,  sondern  weil  sie  sich  gegen  das  alle  zur 
gegenseitigen  Verantwortlichkeit  verpfiichtende  r>]b  HT  ]^2'\V  bi^l^^^  bz: 
zu  versündigen  fürchtete   —   und  wartete  auf  seine   Rückkehr. 

Auf  solche  Glieder  lenkt  sich  der  Blick  der  Gemeinde,  wenn 
der  xA.bend  anbricht,  der  den  grossen  Tag  uns  bringt,  ob  sie  kom- 
men, ob  sie  den  Weg  zurückfinden  zur  Pflicht.  Sie  müssen  und 
sollen  kommen.  Denn  was  wäre  der  n^Ji^^P,  wenn  ^NH^^  ^V^-)D  an 
ihm  fehlten  (^j^i*^^  ^v^z')^^  ^2  ]^^zf  ni2ii  n^:yn  ^D  «i^cn  ])vd'^  -i"n 
')  mrT'ID  .rT'iyn  lykS):  wenn  er  die  Fernen  nicht  mehr  zu  wecken 
verstände,  wenn  die  Thanith-Mahnung  ihr  INii^HD  'l  V^/ll  vergeb- 
lich ergehen  Hesse  und  das  IDIi  V^l  2VV^  kein  williges  Ohr  mehr 
fände  !  Und  gilt  dies  von  jedem  Thanith,  wie  erst  vom  Jom 
Hakippurim  mit  seinem  welterlösenden  Weckruf!  D^l^^D  )yi<  Er 
wäre  kein  Thanith  !  ^iCD  DV  DIDDH  "{^301  yn  rnn  n:)D':'n  nnt:' 
niiOpri  (das.)  denn  wenn  die  hohepriesterliche  Hand  mit  dem  nitOD  vor 
dem  lyv^  bri^'2  miV,  vor  dem  Ideal  jüdischer  Lebensheiligung 
huldigende  Hingabe  gelobte,  durfte  auch  das  ätherisch  minderwer- 
tige riDD^n  nicht  fehlen,  damit  auch  ihm,  von  weihender  priester- 
licher Hand    ergriffen,  im  innigen   Verein    mit  den  anderen   Ingre- 
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(lienzicn  jüdischer  L('l)('ii,sliul(li^niii<;  kösllicher  Wolilgeriich  imkIi 
entströme,  iiiid  iiiclil  uinsonst  wies  Abjij  (das.)  auf  d;is  Pro|)licl(Miwort 
(Ainos  0)  hin.  <las  den  durch  den  (jotfesnanien  ^n-einfen  l>und 
aHer  Menschen  auf"  Krdcn  als  anzustrebendes  Hoch/ifd  weist  — 
und  der  Ruf  sollte  an  die  Fernen  nicht  er^(dien,  wenn  auf  weitern 
Erdenrund  die  Glieder  der  jüdischen  Volksgemeinschaft  um  ihren 
Gott  si«h  einen,  und  die  Führer  der  Gemeinden  nicht  hintreten  und 
sprechen:  □^:^nDVn  D^  ^'PDHn^  p\-iD  i:?^  „wir  gestatten  die  n^cn, 
gestatten,  dass  wir  im  Veiein  mit  Gesetzesühertretern  zum  Gebet 
uns  einen"?  — 

Doch  nicht  zerfliesst  der  jüdische  Gedanke  in  Weichheit,  nicht 
lassen  die  Genien  des  Join  Hakippurim,  ]U(d)t  lassen  die  Gedanken 
der  Versöhnung  und  der  verzeihenden  Liebe  zurücktreten,  was  das 
Jalir  geschieden  und  die  Notwendigkeit  getrennt,  nicht  spricht  der 
Geist  weichlicher  Tränenseligkeit  aus  dieser  Aufforderung,  vielmehr: 
niDr^  y^  HD^'^^DT  7]bvr2  b^^  HD^^^D  —  auch  um  Gottes  Thron 
schweigt  nicht  das  lebendige  Wort  des  Gesetzes,  das  Gesetz,  das 
auf  Erden  seine  Träger  hat,  findet  auch  in  Seiner  Nähe  himmlische 
Verkünder.  und  giückli(di  die  menschliche  Seele,  die  zu  ihnen  einst 
gezählt  und  teilhaftig  wird  n'pVD  b^  HD^t^^^D  T^l^  (vgl.  B.  M.  85  Sd 
^r\bvr2  b^  ro^v^i  t^vt  hdit  nnin  iidh  p  iD^ön)  —  „Es  ist  der  Wille 
der  das  Gesetz  erforschenden  Kreise  um  Gottes  Thron  und  hier  aut 
Erden"  bnpn  r\Vl  bv^  Dipcn  r\Vl  bv  „im  Sinne  unseres  Gottes, 
im  Sinne  der  Gemeinde",  in  ihrem  Sinne,  in  ihrem  Auftrag  kün- 
den wir  '^J^  ^^cnn^  inM-'O  i:n,  das  Gesetz  will  es,  Gott  will  es, 
die  Gemeinde  will  es:  sie  mögen  kommen  und  mit  uns  beten!    — 

Der  Führer  schweigt.  Und  dann  hebt  es  an  :  Aut  leisen 
Wcdlen  flüsternder  Scheu  nahen  die  Boten,  des  Herrschers  Ankunft 
zu  künden,  und  ihrer  Töne  schmelzende  Innigkeit  und  schwellende 
Kraft  entlocken  die  Träne  der  Reue  und  entfachen  den  iMut  in 
der  Brust,  denn  immer  lauter  und  immer  zuversichtiger  dringt 
ihre  Botschaft  zu  Herzen,  dass  er  nahe,  um  die  Verzw^eiffung  zu 
bannen  und  die  Hoffnung  zu  wecken,  dass  er  aufrichte,  die  an 
ihn  glauben,  dass  er  beselige,  die  ihm  vertrauen  —  Wie  vi(de 
verlorene  Söhne  des  jüdischen  Stammes  haben  unter  der  Wucht 
dieser  Töne  den  Weg  gefunden  zum  Vaterherzen,  wie  vielen,  denen 
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an  Kraft  es  gebrach,  zerrissene  Fäden  von  neuem  zu  knüi)feii, 
haben  sie  die  Sehnsucht  geweckt  nach  der  Heimat,  der  verh)renen, 
längst  entschwundenen  ?  Ists  stürmisches  Pathos  einer  leiden- 
schaftlichen Sehnsucht,  dem  diese  Töne  dienen,  ists  berauschen- 
der, rhetorischer  Klang  oder  weihevoller  Erguss  dichterischen  Ge- 
fühls, dem  die  Musik  der  Töne  Zauberkraft  verleiht?  Kein  Dichter 
spricbt.  Ist  die  Poesie  des  Joni  llakip[)urini  zu  mächtig,  dass  sie 
des  Dicbters  Wort  verschmäht  und  auch  der  nüchternsten  Rede 
mächtigen  Schwung  und  fortreissende  Kraft  verleiht?  Doch  nein. 
Wir  vernehmen  die  Rede  der  erhabenen  jüdischen  Seele,  wir 
lauseben  den  Worten  der  ergreifendsten  Jörn  Kippurim-Predigt.  — 

Lesen  wir.  "»mj  ^D  „Gelobungen,  durch  die  wir  Gegenstände 
dem  Heiligtum,  der  Alizwa  geweiht"  ^Dini  ^^D^<^  „Gelobungen,  durch 
die  unser  Willen  gebunden  (Gegenstände  sollen  uns  "ncN  sein,  als 
ob  sie  ]^lp  wären),  einerlei  ob  wir  den  Gegenstäncb'U  "HCiS-Charak- 
ter  schlechthin  oder  gar  Din-Charakter  beigelegt,  ^^i:iD1  ^!2^)p^  oder 
den  Charakter  des  ti'Tip,  auch  wenn  bei  der  Gelobung  nicht  ^n^p■ 
Bezeichnung  sondern  D^lp  „durch  Volkssprache  umlautende  Aus- 
drücke "=D"'^1JD  gebraucht  wurden  (s.  Hirsch  Com.  Num.  30,  3)  — 

oder  ''Dlip,  Verpflichtungen,  die  wir  uns  auferlegt, 

oder  gar  DIVIDO  {riV)2^  li:)  „Gelobungen,  die  wir  als  Eid^ 
gesprochen  (durch  die  wir  unsere  Persönlichkeit  für  die  Erfüllung 
unseres  Gelübdes  eingestzt), 

Gelübde,  j^Iimil  „die  wir  gelobt,  die  wir  beschworen,  die  zum 
Bann  wir  erhoben,  durch  die  wir  unserem  Willen  Fesseln  gelegt" 
—  das  Wort,  das  bis  dahin  auf  das  zurückliegende  Jahr  geblickt, 
bricht  plötzlich  ab  —  '1D1  HT  DniDD  DV?2  „Gelübde,  die  wir  geloben 
sollten,  von  diesem  d"^  bis  zum  kommenden,  sie  alle,  wir  bereuen 
sie,  sie  alle  seien  daher  gelöst  (p^),  aufgegeben  (j^p^D^:^)  und  fahren 
gelassen  (]^n^D^),  seien  nichtig  (p^LDD)  und  für  nichtig  erklärt, 
nicht  wohne  Festigkeit  ihnen  inne  (inn::?  ^b),  noch  sollen  Bestand 
sie  haben  (pO"'''p  i^b)):  unsere  Gelöbnisse  seien  keine  Gedöbnisse,  un- 
sere Eide  —  keine  Eide!" 

Wie?  Sollte  es  wahr  sein,  das^  das  jüdische  Volk  seinen 
grossen  Tag  im  Jahr  damit  eröffnet,  dass  es  tötet,  was  heilig  sein 
sollte    unter  Menschen,   tötet,    was    das  ihm    offenbarte  Gotteswort 
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einst  inilcr  dcni  liehen  einer  ganzen  Welt  verkündet  ?  Sollte  es 
niöirlicli  sein,  dass  je  solches  diesem  Volke  zn^^elraut  werden 
konnte  nnd  ihm  sein  i^rosser  Ta^,  der  von  je  sein  Stolz  ihm  fi^e- 
wesen,    in    den  Sehmutz    <;-ezerrt,    um    seine   Herrlichkeit    gebracht 

I  werden  durfte  ?  0,  es  darf  uns  nicht  wundern,  wenn  Neid  und 
Bosheit  das  Heiligste  ihm  antastet  und  den  Stolz  seines  Bewusst- 
seins  ihm  zu  rauhen  sich  unterfangt!  Denn  Wahrheit  bleibt  es  : 
Das  jüdische  Volk  hat  die  Welt  die  Heiligkeit  des  Wortes 
gelehrt!  Sein  Lehen  ist  aufgebaut  auf  Heiligkeit  des  Wortes,  sein 
Wort  ist  es  selber! 

Sein  Wort  hat  seine  Geschichte  begründet  —  das  nv^li^^l  nm^ 
war  keine  Lüge!  Seinem  Worte  verdankt  es  seine  Ewigkeit,  sein 
Wort  hat  die  Kinder  ihm  erzogen,  die  Heiligkeit  seines  Wortes 
bürgt  ihm  für  die  Wahrheit  seiner  Tradition  —  das  Volk  der 
ü'VJ^  rrnn  bricht  nicht  die  Wahrheit!  Sein  Wort  gründet  ihm 
seine  Ehen,  die  heiligen,  gottgewollten,  gottgeadelten  und  ])V2 
Dlj^  b^  n^i^  nno  ^DTID  D^^D  nmi  sprechen  seine  Urkunden  (Sabb. 
32)  :  wer  das  Wort  nicht  heiligt,  darf  nicht  Kinder  besitzen,  denn 
er  vermag  sie  nicht  Gott  zu  erziehen,  ihm  darf  die  Frau  nicht 
leben,  die  er  durch  das  gelobende,  heiligende  Wort  sich  angetraut 
—  Und  diesem  Volk,  das  stolz  ist  auf  sein  Wort,  wagte  man  je 
solches  anzusinnen? 

Heilig  ist  ihm  sein  Wort,  seine  Persönlichkeit  ruht  in  ihm. 
Das  bürgt  für  seine  Erfüllung.  Und  nur  das  unbedachte,  unüber- 
legte, sich,  die  eigene  Person  verpflichtende  Wort  unterliegt  der 
Prüfung  und  kann,  D^"n:i  Dinn ,  wenn    als   unüberlegt   erkannt,  als 

i   solches  bezeichnet,  nicht  gelöst,  nein,  erkannt  werden!  (s.  Com. 

I   Hirsch  Num.  30). 

Was  aber  unsere  n*:  ^D-Erklärung  will?  Sind's  zurückliegende 
lZ'"'":  —  wofür  die  Fassung  im  Eingang  auch  spricht  — :  R.  Tam  trägt 
Bedenken,  ob  solcheGelobungen  unter  dieserFormulierung  überhaupt 
Berichtigung  erfahren  können,  und  setzt  dafür  IV  HT  D'^mCDH  DVD 
rQ^^b  vS':)}  NDH  Dn"V  und  denkt  an  Gelübde,  die  im  Laute  des 
kommenden  Jahres  dem  Munde  unbewusst  entfahren  könnten,  um 
dann  vergessen  resp.  unbeachtet  zu  bleiben,  während  Gelobungen, 
mit  Bewnsstsein  gesprochen,  ihre  Gültigkeit  behalten  würden.  — 
Und  dreimal,  mit  immer  steigender  Kraft  setzt  Kol  Nidre  ein,  um 


—     286      - 

(las  gedankenlos  gesprochene  Wort  in  seinen  Folgen  von  vorn- 
herein aufznhel)en :  ein  solches  Wort  —  als  sei  es  nimmer  ire- 
S])r()(hen  !  Doch  weshalb  gerade  im  Augenblick,  da  die  Abend- 
schatteii  des  Jom  Hakippurim  sich  senken? 

Bange  zittern  Israels  Gemeinden   bei  dem  Gedanken,  ob  ihre 
einzige  Waffe    ihnen    noch  unversehrt    geblieben.     Vor  Gott  treten 
sie :  Unsere  Väter,  wenn    sie    gesündigt,    konnten    mit  Opfern  Dir 
nahen,  mit  Opfern  aussprechen,  was    ihr    Herz  bewegt,  was  ihren 
Willen    erfüllt,    doch  wir    Di^Dip  ^^:ir]h  ):b  |^^^  "I3{<  D^^:y    in    unserer 
Armut  stehen  wir  vor  Dir    -    darauf  Gott :  inp  '2^  ^p'nü  ^:{<  D^Dl 
□"»i^l   DDoy  „Euer    Lippen  wort    ist    euch    geblieben",  und    müsste 
Israel  auch  dem  Wurme  gleich  sich  unter  den  Fusstritten  der  Völker 
krümmen,  sein  Gotteswort  hat  ihm    zugerufen    npV^  ^\vb^D  ^Nnn  ^t^, 
und  wie  der  Wurm  mit  seiner   nagenden  Waffe  auch    die  st<ärkste 
Zeder  zu  Falle  bringt,  nS^r  n^N  bi^i^'^   Dli^N  -[D  so  verfugt  auch  Is- 
rael in  seiner  nSDD  über  eine  Waffe,  mit  der  es  seine  stärksten  Feinde 
schliesslich  überwindet  (Mechilta  14,10).  Sein  Gebet  verleiht  ihm  den 
Sieg!  Sein  Gebet,  das  .Gott  den  ewigen  Treuschwur  stets  auf's  neue 
gelobt!    —    Wie,  wenn  aber    auch   diese  Waffe  ihm   entsinkt,  weil 
es  in  Leichtsinn    sie    missbraucht?     Ist  denn    nicht  jede  n^DH  ein 
Gelöbnis,  das  den  Sinaischwur  erneuert  und  sich  seiner  Forderungen 
immer  von  neuem  bewusst  wird?     Wehe,  wenn  die  rküD    Lippen - 
wort  bleibt,  sie,  die  ihren  Wert  nur  erhält,  wenn  „der  Wille  in  der 
Hand  liegt"  (Than.S.IDDD  Y^d:  D^'^ü),  wenn  der  Wille  von  Anfang  an 
auf  die  Tat  gerichtet  ist  und  sie  bezweckt  (d^DD  b^  ):22b  ^^:  '3^^)! 
Was  ist  aber  eine  rh^D  im  Munde  eines  Menschen,  dem  die  Unver- 
brüchlichkeit   des    Wortes    nichts  mehr    gilt?     Jedes  u  nerfüllte 
Gelübde  macht  den  Mund  unfähig,  fortan  zu    Gott  das  Gebet 
zu    erheben,  jedes  Gelübde,  das    vergeblich  auf    seine   Erfüllung 
harrt,  raubt  fortan  auch  dem  Gebete  seine  Kraft,  raubt  ihm  seinen 
die  Menschentat  Gott  weihenden  Charakter! 

Unverbrüchlich  sollen  Menschen  ihr  Wort  erfüllen,  Ihr  Wort 
sei  ihnen,  ein  Heiligtum,  in  ihrem  Wort  lebe  ihre  PersönHchkelt, 
mit  dessen  Tötung  ihre  Würde,  ihre  Hoheit  für  immer  begraben 
wäre  —  M21  bu'^  t^  nicht  kraftlos,  nicht  der  Entheiligung  verfalle 
ihr  Wort!     Nur    Gott   —  vielleicht    das    stolzeste  Wort,    das    die 
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Weisen  je  zu  sproclien  j^ewjii;t  —  wart«',  dass  Mcnsch(3n  das  Wort 
iliin  lösen,  ihn  veranlassen,  dass  das  Wort,  das  Verniehtun^  über 
8ie  i^esprochen.  wirknnj^slos,  kraftlos  bieihe!  Und  so  lan^e  unser 
Wort  uns  ein  lleilijj:tuni  l)leibt,  liisst  Gott  sich  bereit  tinden  (  ^n^l 
n':iV  b''\l^  m:  l\nn  .nr^D),  selbst  über  ein  bereits  beschlossenes  Ver- 
hän<:;nis  verzeihend  hinwegzus(dn'n  —  um!  Israel  sollte  nicht  zittern, 
wenn  die  Abend  schatten  der  Kol  Nidre  sich  senken? 

"llin  N'^  "l'iTN  DVl:  spiel  niclit  mit  deinem  Wort  I  Achtest  du 
nicht  dein  Wort  =  Deine  Persönlichkeit,  du  achtest  auch  })ald 
nicht  mehr  den  Eid  =  deinen  Gott,  und  nichts  in  der  Welt  ver- 
mag dein  Verbrechen  zu  sühnen  d':'")^^  y^bn^t^  )b  pi^  —  und  Israel 
sollte  nicht  bange  zittern,  wenn  die  Abendschatten  der  Kol  Xidre 
sich  senken? 

Mit  seinem  Heiligsten,  seinem  Wort,  mochte  es  gespielt  haben, 
alles,  woran  sein  Sehnen  heiss  sich  klammert,  sein  Gebet,  sein 
Weib,  sein  Kind,  die  teuersten  Güter  stehen  ihm  auf  dem  Spiel, 
und  Israel  sollte   bang  nicht   zittern? 

So  ist's  heilige  Gewissenhaftigkeit,  die  aus  seiner  Kol  Xid re- 
Kundgebung fiiesst.  Wehe,  was  Unverstand,  was  böser  Wille  aus 
ihr  zu  machen  sich  erkühnt!  Als  ob  eine  jüdische  Gemeinde,  ein 
einzelner  in  ihr  sich  damit  Verpflichtungen  anderen  gegenüber 
entziehen  wollte  und  damit  —  wehe,  dass  es  je  ausgesprochen 
werden  durfte  —  der  Lüge,  dem  Falscheid  den  Mantel  umzuhängen 
sich  getraute!  Die  heiligste  Weihe,  der  reine,  göttliche  Hauch  sittlicher 
Hoheit  erfüllt  den  Augenblick,  da  anf  weitem  Erdenrund  ein 
Volk  der  Heiligkeit  seines  Wortes,  der  Unverbrüchlichkeit 
seiner  Lippenäusserung  sich  in  seiner  ganzen  Schw^ere  bewusst 
wird,  und  die  Dummheit  und  Ruchlosigkeit  dürfte  wagen,  die 
heilige  Stille  zu  entweihen,  mit  der  eine  aufhorchende  Welt  die 
Proklamation  menschlicher  Grösse  in  anbetender  Scheu  vernimmt?  — 

In  seiner  Armut  und  Schwäche  steht  Israel  vor  seinem  Gott 
und  vermag  nur  ein  Gut  weihend  Ihm  zu  erheben  DII^  np !  Wehe, 
wenn  auch  es  befleckt  ist  — 

0,  habe  Zutrauen  zu  unserm  Wort!  Und  sollte  unserem  ir- 
renden, träumenden  Sinn  je  ein  Wort  entfahren  sein,  unser  selbst 
nicht   bewusst,  lass  es    ungesprochen    sein !     Und    wenn  auch    die 


I 
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HalacliJi  zweifelnd  erwägt,  in  wieweit  unserem  Kol  Nidre  gesetz- 
liche Folge  innewohne,  ob  sie  üherliaupt  den  Bedingungen  ent- 
spreche, denen  G^nii  ninn  unt(M*liegt  —  vor  Gott  treten  wir  hin, 
und  ehe  unser  Mund  zum  Gebet  sich  öffnet,  sprechen  wir  es  aus, 
dass  wir  ernst  machen  wollen  mit  dem,  was  fortan  unsere  Lippe 
bewegt.  Und  sind  es  auch  trockene,  dürftige  Worte,  mit  denen 
die  Formel  unseres  Kol  Nidre  halb  auf  Vergangenes  (im  ersten 
Teil),  halb  aiit  Künftiges  {'^D^  IV  HT  aniDD  üVü)  schauend,  in  immer 
steigender  Eindringlichkeit  den  Weckruf  von  der  Heiligkeit 
des  Wortes  in  das  erschauernde,  erbebende  Herz  des  jüdischen 
Volkes  zu  singen  sich  anschickt,  wer  beugte  sich  nicht  verehrungs- 
voll  vor  der  Hoheit  des  jüdischen  Gemüts,  dem  unter  seiner  Wucht 
die  warmen  Tränen  fliessen  ?  —  Kol  Nidre  mit  seinen  trockenen, 
dürftigen  Worten  ist  rbüD,  rküD  im  hehrsten  Sinne  des  Wortes, 
und  wahrlich,  keine  packendere  Predigt,  keinener  greifenderen  Text 
hätte  der  Väter  Brauch  den  Sängern  des  jüdischen  Volkes  reichen 
können,  dass  sie  singen  mögen  von  des  Jom  Hakippurim  Heiligkeit 
und  Weihe  in  Tönen  hinschmelzender  Sehnsucht  und  klagender 
Innigkeit  und  doch  wachsender  und  immer  mehr  schwellender 
Kraft.  — 

Das  l^ewusstsein  der  dem  menschlichen  Wort  innewohnenden 
Bedeutungsschwere,  die  Erkenntnis  ]wb  T2  D^^m  ni^  (Mischle  18), 
dass  das  Wort  zu  töten  und  Leben  zu  wecken  vermag,  fliesst  aus 
der  in  dem  Kol  Xidre  liegenden  heissen  Bitte,  dass  Gott  hinweg- 
schauen möge,  wenn  je  irrend  und  unbewusst  wir  unser  Wort 
mi8sl)raucht.  —  Hat  aber  nicht  Gott  seine  mächtige  nn^^D  ver-|; 
heissen  auch  dort,  wo  das  unbedachte  Wort  Tod  um  sich  ver- 
breitet ?  Der  Ausspruch  der  Führer  hat  den  Bestand  des  ganzen 
Gottesgesetzes  in  Frage  gestellt:  '1D1  "l^l^Ti  ^Dl  „Ihr  könntet  in  den 
Irrtum  geraten,  dass  nicht  das  ganze  Gesetz  mehr  zu  beobachten 
sei**  (Num.  15,  22 tf)  und  die  Gemeinde  folgt  dem  theoretischen  Irr- 
tum mit  der  Tat  —  n:r^D  DVT)  b^b  ^D  '1D1  b^'^'^^  "»IlD  fllV  bd^  n^Di^l 
„Gott  verzeiht  der  ganzen  Gemeinde,  verzeiht  ihnen  allen,  denn 
durch  Unachtsamkeit  kam  es  dem  ganzen  Volke  zu"  n^Dil !  Nicht 
soll  durch  die  Folgen  eines  unbedachten  Wortes  Israels  heilvolles 
Gedeihen,  Israels  heilvolle  Zukunft  in  Frage  gestellt  sein,  Gottes 
T^Vi^bü  wird  dem  irrenden  Menschen  zu  teil!  — 
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8i(\irhaft  (('»nt  das  ^Nl!^^  ^:d  niy  ^d':?  n^D^I  über  die  (ienicinde 
liiu  und  l'iillt  ihr  Her/  mit  stilK^r  (Jliicks(dii;k(Mt  und  unendliclier 
Stärke,  da  des  Join  lljikippurims  wunderroiclie  Se*;(*nsfiille  ihr 
sich  erschliesst.  und  heht  sie  sonst  den  F'rcudenbei  li'*r.  mit  Wein 
i;Ttullt,  huhligcnd  dein  DILD  ÜV  entge«;en,  füllt  sich  nicht  auch  in 
diesem  Augenblick  unser  Lebenskelch  mit  dem  köstlichst(;n  Gut 
giUtlicher  Gnade,  und  unseren  Lippen  sollte  nicht  freudig  und  ernst, 
selig  und  stolz  die  P.Jl'2  entströmen  HTH  ptb  l^y^jm  i:opl  li^^nn^? 

So  rüsten  sich  Israels  Gemeinden,  da  die  Abendschatten  der 
Kol   Xidre  sich  senken. 

J.  Br. 


Reinlichkeit  und   Reinheit. 

Seitdem  wir  mit  Russland  im  Kriege  stehen,  sind  unsere 
polnischen  Glaubensgenossen  aus  dem  Dunkel,  das  sie  bisher  weiten 
Kreisen  unsichtbar  machte,  weiter  herausgetreten,  als  manchem 
unter  unseren  deutschen  Glaubensgeüossen  lieb  ist.  Man  empfindet 
es  in  jüdischen  Kreisen  vielfach  als  einen  dem  Judentum  zugefügten 
Affront,  wenn  man  immerfort  hört,  wie  in  einem  Atemzuge  von 
Polens  unwegsamen  Strassen,  Polens  Schmutz,  Polens  Ungeziefer 
und  Polens  Juden  geredet  wird.  Polnische  Un^-auberkeit  und 
polnisches  Judentum  haben  sich  in  der  Vorstellung  gar  Vieler  zu 
einem  so  untrennbaren  Begriff'  verbunden,  dass  schon  die  Rücksicht 
auf  den  guten  Ruf  des  Judentums  gebieten  müsste,  einen  dicken 
Strich  zu  ziehen  zwischen  deutschen  und  polnischen  Juden,  wenn 
diese  Scheu  vor  unseren  polnischen  Glaubensgenossen  nicht  eben 
auf  Vorurteile  zurückginge,  deren  Zerstörung  ebenso  schwierig  wie 
notwendig  ist. 

In  unseren  heiligen  Schriften  kehren  oft  zwei  Ausdrücke 
wieder,  die  nicht  immer  scharf  auseinandergehalten  werden,  jedoch 
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im  Ursprung  durchaus  verschiedene  Bedeutung  haben  :  nvp:  und 
mniD.  Wir  wollen  DVp:  mit  Sauberkeit,  mn^D  mit  Reinheit  über- 
setzen, obwohl  sich  auch  im  Deutschen  eine  scharfe  Abgrenzung 
dieser  beiden  Begriife  nicht  immer  durchführen  lässt.  Für  Sauber- 
keit können  wir  auch  Reinlichkeit  sagen.  Wer  ist  nun  reinlich 
und  wer  ist  rein?  Reinlich  ist  Jemand,  der  seinen  Körper  der  von 
der  Hygiene  geforderten  Behandlung  unterwirft,  ihn  sauber  hält 
und  auf  ein  gefälliges  Aussehen  seines  ganzen  äusseren  Ichs  be- 
dacht ist.  Als  rein  werden  und  wollen  wir  erst  Den  bezeichnen, 
der  neben  dem  Körper  auch  die  Seele  pflegt,  der  nicht  blos  auf 
die  Vorschriften  der  Hygiene  und  Kosmetik  hört,  sondern  auch  für 
die  Gesunderhaltung  seines  inneren  Ichs,  für  ausreichenden  Schutz 
seiner  geistigen  Persönlichkeit  sorgt. 

Reinlichkeit  ist  ein  schwankender,  wandelbarer  Begriff.  Es 
giebt  eine  Geschichte  des  Badewesens,  die  uns  erzählt,  dass  die 
Gepflogenheit  des  regelmässigen  Badens  in  alter  Zeit  eine  nur  bei 
Wenigen  heimische  Luxusübung  war.  Auch  die  Sorge  tür  frische 
Luft  in  den  Wohnräumen  hängt  mit  den  Erkenntnissen  unserer 
heutigen  Hygiene  zusammen.  Der  Salon  der  Königin  Elisabeth 
war  so  schlecht  ventiliert,  dass  kein  moderner  Mensch  sich  darin 
hätte  aufhalten  können,  ohne  ohnmächtig  zu  werden.  Auch  beim 
Waschen  der  Wäsche  war  man  früher  nicht  so  gründlich  wie  heute. 
Daher  meint  der  Verfasser  des  ]r]b^'  l^nV  in  seinen  Bemerkungen 
zu  Jore  Dea  Kap.  190,  dass  alle  Vorschriften,  die  sich  an  den 
Nidda  56a  ausgesprochenenGrundsatz  lehnen,  wonach  bei  gewöhn- 
lichem laugelosen  Waschen  das  Schwinden  eines  DHD  nicht  anzu- 
nehmen sei,  heute  fortfallen,  weil  die  Art  und  Weise,  wie  heute 
das  gewöhnliche  Waschen  mit  Seife  geschieht,  weit  gründlicher 
sei  als  die  von  ehedem. 

Während  die  Reinlichkeit  dem  Wandel  der  Zeit  unterworfen 
ist,  erscheint  die  Reinheit  im  Sinne  des  Judentums  als  ein  fester, 
wandelloser  Begriff.  Sie  gehört  zu  den  Gegenständen  der  gött- 
lichen Otfenbarung.  Sie  ist  eines  der  Ziele  unseres  Strebens  nach 
sittlicher  Vervollkommnung.  Dieses  Ziel  ist  nur  durch  ein  vom 
Gottesworte  geregeltes  Leben  zu  erreichen.  Es  lässt  uns  nun  tief 
in  das  Wesen  dieser  Reinheit  blicken,  wenn  wir  im  Religionsge- 
setze   gewahren,    wie    daselbst    einer    grundsätzlich    verschiedenen 
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Rcwerlniig:    von   I\eiiihcit    und    Ileinlichkeit    eino    o:an7,c   Reihe    von 
reli£:i()nsi;-eaetzliclien   Hestimiminp^en    entstaininen,  die  sonst  seltsam 
und  unbe^reiflieh  wären.    Grundsätze  wie  D^pi  Di''N  Ksi'x^^  ^^D  DflD 
□^^p:   d")'DV  ^bJ   cnci   (vgl.  T"tO  m  i"^   10,  6)  :  dass  also  bei   Hnus- 
^(Täten,  die  im   liesitz  des  D'IDV  sind,  Reinlichkeit    vorauszusetzen 
ist.  während   Ix'ZÜirlich  ni::  DID  D^13D  '^DDD  D1TD  wenn   P^id:  mCDD 
im  Gegenteil  anzunehmen  ist  CDDHi  t^b*^  (vgl.  i""'    190,46),  rücken 
erst  in  ein  klares  Licht,  wenn  wir  den  Gegensatz  zwischen  Reinheit 
und  Reinlichkeit  festhalten  und  bedenken,  dass  die  von  der  Thora 
geforderte  Reinheit    der  Ehe    ebenso  nin^  wie  nvp:i  ist.     Die  ^i""! 
riTOu  np^iDI   D\^nD  stellen  ein  Grenzgebiet  dar,  auf  welchem  sich 
die  beiden  Begriffe  DVpl  und  n'^^]^  begegnen  :    der  Sinn   für  nvp: 
wird    hier    durch    die  8orge    für  mnt^  geschärft.     Reinlichkeit    ist 
auch  jenseits    der  Thorasphäre    zu  Haus.     Sie    kann   durch  Thora 
gefördert  werden,  ist  aber   nicht  durch  Thora    bedingt.     Das  Reli- 
gionsgesetz   kennt    auch    eine   Reinlichkeit    aus  Geschäftsinteresse. 
Bei  Handwerkern    kann    vorausigesetzt   werden,  dass    sie    nur    mit 
sauberem  Gerät    hantieren,  criliD\y  "io:d*  ^b^  ^ID   weil    sie    durch 
Unsauberkeit  ihren  geschäftlichen  Ruf  gefährden  würden  (vgl.   l"'' 
122,  8).     Was    aber    auch    aus  materiellen  Rücksichten    geschehen 
kann,  ist  noch    um  Himmelsfernen    von  jener  sittlichen  Höhe    ent- 
fernt, die  nnriLD    heisst.     Diese  Höhe    kann  nur   an  der  Hand    des 
Gotteswortes    erklommen   werden.     Wer  jenseits   des  Thorageistes 
mit  seinem  Denken    verwurzelt  ist,  wird  für  die  Forderung    dieser 
niTi^  niemals  Verständnis    haben.     Denn    er  wird    sie    auf  Schritt 
und  Tritt  mit  nVDi  verwechseln.     Er  wird  nicht  einsehen,  was  für 
ein  Unterschied  zwischen  einem  gewöhnlichen  Bad  und  einer  mp^- 
Anlage  besteht  und  warum  die  Reinheit  der  jüdischen  Küche  Mass- 
nahmen   erfordert,   die   ebenso   umständlich   wie   absonderlich   sind. 
Unsere  östlichen  Glaubensgenossen  mögen  in  ihrem  äusseren 
Auftreten,   ihrer  Kleidung,   ihrem  Waschbedürfnis    nach   wesi liehen 
Reiulichkeitsbegriffen    manches  zu  wünschen   übrig  lassen.     Dieses 
mangelhafte  DVp2  kann,  falls  überhaupt  dieser  Mangel  nicht  durch 
übertreibendes  Vorurteil    aufgebauscht    wird,  seinen  Grund    in  den 
schlechten   Lebensbedingungen    haben,    unter    denen    zu    verharren 
sie  ein  widriges  Geschick  seit  Jahr  uud  Tag  verurteilt  hat.     Ganz 
gewiss    geht  es   aber    nicht    auf  einen  Maugel    an  Entschiedenheit 


292     -^ 

zurück,  den  etwa  das  Judentum  selbst  in  seinen  Vorschriften  über 
Sorge  für  nvpi  zeigte.    Die  jüdischen  KeinlichkeitsbegritYe  —  dein 
Kenner    sind    die    halachischen  Quellen    bekannt,  die    gerade    den 
Thoragelehrten    zu  peinlicher  Sauberkeit    im  Aussehen    und  in  der 
Kleidung    verpflichten  —   unterscheiden  sich    von  den    allgemeinen 
bloss    darin,  dass    sie    die   bei  uns    heimische  Ueberschätzung    der 
Körperpflege    auf  Kosten    der  niHLD-Sorgfalt    für  ein  grösseres  Un- 
glück   halten,  als   das  einseitige  Streben    nach  ^\'^^\l:i    ohne   gleich- 
eifrige Sorge    für  nvpi.     In   der  nin^    sind   uns    die  Polen    über. 
Dort    giebt   es    keine  Familien,  die   sich    für  fromm    halten,  selbst 
wenn  ihr  Frauen    die  religiösen  Pflichten   des  jüdischen  Ehelebens 
vernachlässigen.     Bei  uns  dagegen  sind  die  Familien    gezählt,  die 
jedes  Abweichen   von  den    ehelichen   Reinheitsgesetzen    als    einen 
Bruch  mit  dem  Judentum   empfinden.     Warum  regen  wir  uns  über 
den  Mangel   an  DVp^  hitziger  auf  als  über  den  Mangel   an  mni5  ? 
Vielleicht,  wenn  Polen    an  Deutschland    kommt,  werden    die 
Vorurteile    schwinden,    die    uns  Ausserlichkeiten    als    einen    Grad- 
messer der  Bildung    begreifen  lassen.     Vielleicht    werden    wir  ge- 
rechter denken  lernen  über  Glaubensgenossen,  die  mitten  in  einem 
verkommenen  Staate,    in   einer   von  Grund    auf    korrumpierten  Ge- 
sellschaft   ihren    Sinn     für    mnt^,    wenn    auch    nicht    immer    den 
für  nvp2,  sieh  zu  bewahren  wussten.  Und  vielleicht  wird  dann  aus 
jener  dunklen  Ecke  eine  warme  religiöse  Welle    auch  zu  uns  her- 
überschlagen, die  uns  Menschen    und   Dinge   in  einem  anderen  als 
dem    gewohnten  Lichte    schauen,  mit  einem    anderen    als  dem  ge- 
wohnten Massstab    messen   und   bewerten    lässt.     Ich    fürchte   nur, 
ich  fürchte,  jene  werden  mehr  von  uns,  als  wir  von  ihnen  lernen. 

R.  B. 
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.n^Di  iDTf2  T\'ür\  nn 

m2N  ^d:  \s  i'^^tDkS  □^:o^cD  ntr«  :d:  pmnn  -|^^•^^  ^'t  ]^t<:n  i:nn  0^2 

*v:^\s*  n'^'N  npTPD  -N^-^^inn^i  r;;:''N  ld:  m-in'p  d'*:d'd  ^:nDi  V'^d  ^dn  pimo 
-nNm  ^PDD  n::'p  Ti^tr^ipi  ^hdd  n^p  Dl^<  n^pn  it  x^ti^ip  dhd^  t:'"'''^; 

•^'njD  D"nN  DN  D'^:ryc  ^"y  t^^n  dn^  pvno  vm^  n^  ':'y  pn  j^?^':'^^  rn2i< 
nrN*  nprno  n^^ih^  ^,{<  vi^Db  D'^D'^on  ib'iyin  ni  tD:.2  in^t^  nt<  ^vdh 

niDN*  in-MD-!  nv:3^D  mDdd  i^'^cdh  ):b  nim  i^n  ^i<  it^^n'"?:  pDi-  ij< 

-i^in^  DM^^i;  b^  ni):i^  i«  mnto::?  b^  yun  «i^o  ]Qp^  j^^:nDD  ndidi 
D"n{<T  hi'pqS  ntoi:?n  p-^iilD  i:«  d^jd^d  """yi  dlj^h  hj^d  t^^nicD  ^nm  ^"'••ir 
-'^n:  npin  ^in  ]iöd  npini  pimo  ?^in  "»d  m'^n  p  ni  nt^i:^  ^"y  jidd  «"»üid 
p  □'''::2n^  inb  t^:o  nhino^i  n^«  to:i  ""d:!  idd  tr^^D  'im  ididd  ^<nD^^{<^ 
'Vi  ü'piyDi^'  niiDi^  '^Di  n^i^  inii  D"yi  d':d^d  ""''y  r\)bD  1^'^  dj  |n''TnDi 

':ni  nn2^i  -i{<r  ]'dt  n^«  ^:.  ]'d  pi^v  oiir  pj^i  d^id'c  '-'y  miDj^  ^d 
npini  niiiD^  id:d:^  y':n  rmnn  n^N  ^3ii<:  '3^  'py  nzr^^  j^n'^n  ncn 

ypn  D{<i  ^^pD-^  ^b  n^^y  ^i:^  id^;:^  niv  d")  idj^  n"D  n"-i  'cd2 
*^?""y  i:n:  ni:m^  ij<^  niiio  i^:^^  ni  in^^i  ni  in^^  ndi  -1D^^  mn  'idi  n^i**' 
::^nD'  -i^'M  lin:  m:in'^  niüD  ^'01  '"n  "^y  ]D{<  mto  'dd  n^rpm  ,DtD'n 
'iDi  nr^^D  {^npD  no^ci  ni^:n  nnc  '2:  i"c  g'i-:  'cdd  ntmcc  h^to 
n^yn  n^^'^:'  2tov  ^""y  d^  |"-ir,  i^^ii'cd  i^n^:  ni:^'^  ^i^b  m^'Di  hdici 
^m^^2  i:do  D^y:i  n"Dno2  ^d  hth  jii^jn  bv  'dn^c:  ni}<-n:i  it  N'*^ip^  2W^ 
]rob^  'iDi  i'Diyo  '""inDD  V'd  p  ann  nd\^i  pDii'y  'dod  n^iny  '•::  ny^r 
N*"':'  n-  'd:2  Dnn  p^'oci  'idi  m-iDpü  ]^d  i'p'cn  idin  nun'  'n  c^cn  n'22 
n2C  n-in'  'ni  ^^dc  n«jn  'mcN^D  n'D  r\):pb  mcN  n^cp  p^nn  NDyton 
m^*^  N*2"i  i?2N^-  NV  t^^s^  'r:jn  -j'-ici  lin^:  m:n'^  ^^<^  n))iü  iDcp  nmc 
□;-  cir^  noD^  '0:2  p'c^i  n\nyD*^'':?  nncN  'N:n2  x^'^':?  i:n:  m:-'':'  ij^^ 
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"^  n\"^ycir^  m^^<  \s:nD  i^n  1:0":  m^n''^  ni:iD  y'Di  "'""i^  d:  'd^h  "^"^c 
ni:ri^^  1«^  m:i?::i  oitr^D  t^'^i^  i^n*  ^"ni  ^^dvl:  j^^po^^n  "»d^  i^'^ct^i  nyi 
31^1  ")Di^  ~n!i  D"i;i  v-iHN*  ]Di«  avv:^3  '•"ni  iSDi;L3  ;riD^  n:rcN  '^<1  i^n"»: 
irt^i  i:n:  ^\^:rrb  r\))iD  n^c*  d^odhd  n^c  in^xi  N*^n{<  '^<:nD  "'{^n  niin"" 
nn.*:N*  \s:nD  itoi^i  w^*^p  \sm  a-nib  b2i^  ndi^  'o:n  ^:r'oiD  j^pin-i':?  -n^* 

y'ci  j<\nN^  \s:nD  ^^^m  nnn^  di'^  ^dn  ,i^n^:  m^n^^  ^^^^  piüdi  Vd 
]"'DD  ^:i^  nT2^  .c"n  Niin^  ^dhd  n\-)n  ^{^n  am:  'ddi  n::i:'Di  d^ddhd 
^^  iDit^'D  niin"'  21  "iDN  n"iD  n:i::^n  ^nt  'cdd  cti^  'oinn  nvtt^ip  i^on 

^«  d:i  ^bn  ^]  .s^^ip  i^ohd  v^^n^  ^:d  ipd::  n:^pp:i  'idi  ^?ü''  ^b  j;pn 
]DV  tt^"D''D^i  *^"^''i^  IT  «^^ip  nrp  d"j  Dir  n'^'^^n  no-T'jD  nnn^  di  lycn: 
{^2-1^  ^DM  n\-i^''o'p  n"iDi<  ''{^ifiD  ^n^i^i  i<^^p  ^b  min^  r:")  ]:^d'\:  ^«  ::t:^-; 
n^D^  liiTi  r\):n^b  )^b  m^ioi  ^'d  nü^v  ^^^^D-I  V':-  i'^dii^vd  '^*d:d  ]:^pDü'i 

—  .i":yD^  Nin  pd:  ^d  d^ld^h  piii  'Dinn  iic'pn 


Der  Moschiach  und  s  ine  Zeit. 

I. 

Der   Moschiach. 

Je  länger  der  Krieg  dauert,  um  so  tiefer  setzt  sich  in  den 
Gemütern  die  Sehnsucht  nach  dem  Frieden  fest.  Mau  möchte  das 
Ende  wenigstens  schauen,  auch  wenn  es  noch  lange  währen  dürfte, 
his  man  das  Ende  eilebt.  Und  Manche  greifen  /u  nllerhand  Kriegs- 
prophezeiuneren,  zu  Ausflügen  in  das  Reich  des  Halbdunkels,  um 
auf  dem  Wege  einer  Art  mystischer  Bezwingung  der  Zeit  ihr  das 
Geheimnis  der  Zukunft  abzulauschen.  Die  Kriegswahrsagekunst 
hat    eine    beträchtliche  Literatur    gezeitigt,  und    es   mag    genügen, 
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wenn  wir  hier  niif  (miicii  Artikel  in  der  Ronst  ho  aur^ckljirten 
Frankfurter  Zeitun^^  verweisen,  worin  vor  kurz(Mn  ^anz  oliiic  Ironie 
iilxM-  Krie^spropliezeiun^^en  in  alter  und  neu(^r  Zeit,  über  Miehael 
Nostradanius.  den  Kl'ie^^spropheten  von  Stade,  ja  Ko^jir  über  die 
Hcrei'liniinp'n  gehandelt  wurde,  die  Malbim,  den  Keinpencr  KhI)))!, 
aui'  (Jrund  des  Huclies  Daniel  veranlassten,  den  I>('ginn  des  Welt- 
friedens für  das  Jahr   1913  oder  1915  vorauszusagen. 

Friedenssehnsueht  ist  Messiasselinsueht.  Wir  fühlen  es  mit 
steigender  Kraft,  dass  eine  Garantie  gegen  eine  künftige  Wieder- 
holung dessen,  was  wir  zu  Beginn  dieses  Krieges  erlebten  — :  je- 
ner blindwütigen  Gewalt,  mit  welcher  aus  kleinliehen  Anlässen 
tietiiegende  Gegensätze  zu  einem  die  Welt  umlodernden  Brande 
emportlammen  —  nur  eine  jenseitige  Ordnung  und  Sichtung  un- 
serer irdischen  Verhältnisse  zu  bieten  vermag,  nur  die  Schaffung 
einer  Weltlage,  die  als  das  Reich  des  Messias  von  unseren  Pro- 
l)heten  geweissagt  und  von  unserem  Religionsgesetz  als  Glaubens- 
dogma verkündet  wird.  Wie  diese  messianische  Weltlage,  die  uns 
den  ewigen  Frieden  bescheren  wird,  im  einzelnen  beschaffen  sein 
wird,  darüber  zu  grülxdn  ist  nicht  jüdische  Art.  Man  soll  sich  in 
diese  Frage,  über  die  selbst  bei  den  alten  Weisen  keine  einheit- 
liche Anschauung  herrscht,  nicht  so  vertiefen,  wie  es  wohl  dem 
Reiz  entsprechen  mag,  mit  welchem  der  Moschiach  auf  die 
Phantasie  wirkt,  davor  hat  schon  der  Rambam  gewarnt,  wenn  er 
sich  von  gründlicher  Beschäftigung  mit  dem  Problem  des  ewigen 
Friedens  weder  für  Gottesfurelit  noch  für  Gottesliebe  Erfolg  ver- 
spricht: üü^z'^  N^i  IjrG  «!iVDi  b^^<  d^:^:v2  Dmcj^r,  nv^m^D  "^nj^'«  ^b) 
nzn.s  ^'A  ^b)  hj^t  •'t':'  j«^  ]^^^^D0  p^^ir  iD^y  (D'^^te  niD^n  '.2,2).  Nach- 
dem aber  der  Rambam  selbst  für  nötig  hielt,  in  seiner  ^n^D  Hj^O 
uns  die  Grundzüge  jener  Weltlage  mitzuteilen,  so  dürfte  es  wohl 
kein  metaphysischer  Vorwitz  sein,  wenn  wir  an  der  Hand  des 
11.  und  )2.  Kapitels  der  d^dS*D  niD^n  im  folgenden  versuchen 
wollen,  uns  über  das  Neue,  das  uns  der  Moschiach  bringt,  so  klar 
zu  werden,  dass  wMr    zur  Ab\vehr    gerüstet  sind,  wenn  irgend    ein 

—  Rationalist    versuchen  sollte,  sich  etwa    unter  Hinweis    auf  den 

—  Gesamtgeist    des   Judentums    eine    dem    Religionsges^etz    wider- 
streitende  Privatmeinung  über  den   jüdischen   Pacifismus  zu   bilden. 

Vier  Aufgaben    sind   es    vor  allem,  die    der  Moschiach    lösen 
wird:    l)     Wiederanfrichtung  des  davidischen   Königtums,     2)   Wie- 
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deraufbauun^  dos  Tempels,  3)  Sammlung  der  Vertriebenen  Israels, 
4)  WiedtToinführung-  aller  Thorao^esetze,  die  z.ur  Zeit  nicht  erfüllt 
werden  können,  wie  Opfer,  Scheniita,  Jobel. 

Das  Neue,  was  uns  der  Moschiach  bring:t,  bestellt  in  der 
Wiedereinführung  des  Alten.  Das  Königtum  Davids  entspricht  nicht 

einer  bestimmten  politischen  Konstellation,  nicht  ging  es  aus  einer 
bestimmten  monarchischen  Auffassung  des  jüdischen  Staatslebens 
hervor,  es  gehört  nut  zu  den  Progranim])unkten  der  auf  den  Mo- 
schiach harrenden  religiösen  Restauration.  Ebensowenig  sind  wir 
berechtigt,  die  Organisation  der  jüdischen  Gesamtheit,  wie  sie  einst 
bestand  und  zur  Zeit  mit  besonderer  Wärme  ersehnt  wird,  etwa 
auf  Grund  unserer  heutigen  politischen  P^insicht  und  unseres  heu- 
tigen politischen  Könnens  uns  auszumalen.  Auch  die  von  uns  er- 
sehnte Organisation  des  b^l^''  bbj  wird  nur  als  eine  lediglich 
durch  Moscluachs  Kraft  gewirkte  Reorganisation  des  Alten  und  nur 
Hand  in  Hand  mit  der  Verwirklichung  der  übrigen  Punkte  seines 
Programms  möglich  und  auf  die  Dauer  lebensfähig  sein.  Natio- 
nalismus. Organisation,  religiöse  Renaissance  :  solange  wir  sie  als 
Schlagworte  des  jüdischen  Modernismus  empfinden,  S(»lange  sind 
wir   nicht  reif  genug,  um  das  Wunder    des  Moschiach    zu  erleben. 

Der  Moschiach  ist  ein  Gegenstand  unseres  Glaubens,  und  sein 
Kommen  ein  Gegenstand  unserer  Sehnsucht.  Zu  beidem  sind  wir 
im  Sinne  des  Religionsgesetzes  verpflichtet:  an  seine  Per8r)nlichkeit 
zu  glauben  und  sein  Erscheinen  zu  ersehnen.  Wir  müssen  einer- 
seits überzeugt  sein,  dass  einmal  Jemand  auftreten  wird,  der  kraft 
göttlicher  Sendung  und  Beglaubigung  Israels  Vergangenheit  zu 
neuem  Leben  erweckt  und  dürfen  andererseits  mit  unseren  heutigen 
Verhältnissen,  Stimmungen,  Wollungen  nicht  also  verwachsen  sein, 
dass  wir  die  Sehnsucht  nach  dem  Moschiach  als  ein  unserem 
„modernen  Bewusstsein"  gewaltsam  aufge[)fropftes  romantisches 
Dogma  beseufzen.  Mit  Romantik  hat  dieser  Glaube  und  diese 
Sehnsucht  nichts  /u  tun.  Wer  hier  an  Romantik  denkt,  leugnet 
nicht  bloss  die  historische  Sachgemässheit  der  Propheten,  sondern 
versündigt  sich  auch  an  der  Thora  und  Moses,  deren  Aussprüche 
über  den  Moschiach  nicht  zu  unverbindlicher  Poesie  verflüchtigt 
werden  möchten. 

Das  Wunderbarste  am  Moschiach  ist  die  von  Wundern  im 
engeren  Sinne    freie    Art,  wie   er  seine  göttliche    Sendung  beglau- 
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bi^en  wird.  Xiclit  äiisHen'  Wunder,  wi<'  'rodtenbelc.bun^  u.  dgl. 
werden  es  sein,  die  ihn»  den  vorgezeiclineten  We^  bahnen  werden, 
sondern  die  ^leieh  Wundern  wirkenden  überwältigenden  Zeielicn 
seiner  niMclitvoüen  rersiinliebkeit,  der  das  l)is  dabin  Unniöglicbe 
irelin^^Mi  wird,  (bis  lieieli  Gottes  auf  Erden  zu  begründen.  Aueh 
Ben  Kosiba  (Bar  Ko('bl)a),  zu  dessen  (Jläubigen  eine  Zeitlang  auch 
ein  Mann  wie  Rabbi  Akiba  zählte,  war  kein  Wundertäter.  Nur 
seine  aussergewöhnliche  Persönlichkeit  war's,  der  das  unerhörte 
Wunder  gelang,  sich  für  eine  Weile  die  Gefolgschaft  eines  Teiles 
der  dauialigeu  Weisen  zu  erzwingen.  Welche  Zeichen  sind  es 
aber,  die  den  wahren  Moschiach  legitimieren  werden? 

Er  wMrd  erstens  vom  Hause  Davids  abstammen  müssen.  Diese 
Forderung  verpflanzt  den  Adel  des  Blutes  als  eine  lebenskräftige 
Idee  in  die  messianische  Zeit.  Wir  sind  gewohnt,  auf  Kosten  des 
Gedankens  der  Vererbung,  der  uns  sehr  reaktionär  vorkommt,  nur 
das  von  schöpferischen,  ihre  Grösse  aus  sich  selbst  erzeugenden 
Persönlichkeiten  Geleistete  als  wahrhaft  gross  und  wertvoll  zu 
betrachten.  Durch  das  P^oschiachdogma  werden  wir  belehrt,  dass 
nicht  blos  physische,  sondern  auch  geistige  Persönlichkeiten  in  der 
Familie  wurzeln;  dass  die  Bibel  nicht  umsonst  das  ewige  Volk  als 
eine  Gruppe  von  Familien  schaut ;  dass  der  Blutsadel  ein  in  der 
messianischen  Zeit  zu  neuem  Leben  erwachender  Kerngedanke  der 
jüdischen  Anschauung  ist. 

Zweitens  wird  der  xMoschiach  ein  Mann  sein  müssen,  der 
gleich  seinem  Ahnherrn  David  in  die  Tiefen  des  Thorawortes  sich 
zu  versenken  vc^rsteht  und  ihm  auch  in  der  praktischen  Erfüllung 
des  Religionsgesetzes  ebenbürtig  ist.  Wir  haben  über  das  Verhält- 
nis des  Thorastudiums  und  der  praktischen  Religiosität  zur  öffent- 
lichen Wirksamkeit  vielfach  ganz  unhaltbare  Vorstellungen.  Wir 
reden  von  der  stillen,  weltfremden  Gelehrtenstube  und  der  Arena 
des  öffentlichen  Kampfes,  wohin  die  zarten  Blumen  der  Theorie 
sich  nicht  verirren  können,  ohne  von  den  Rosshufen  der  lebendigen 
Wirklichkeit  zertreten  zu  werden.  Der  Moschiach  wird  uns  darü- 
ber belehren,  dass  selbst  Jemand,  der  mit  dem  Anspruch  auftritt, 
die  Welt  neu  zu  ordnen,  vor  allen  Dingen  thoragelehrt  und  fromm 
sein  muss;  dass  Thorakunde  und  Thoratreue  nicht  blos  den  Ge- 
lehrten, sondern  auch  den  Reorganisator  der  Welt  charakterisieren ; 
und  dass  eine  Arena,  in  der  zarte  Blumen  zertreten  werden,  ein 
Höllenpfuhl,  aber  keine  Stätte  des  geistigen  Kampfes  ist. 
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Und  es  wird  drittens  der  Moscliiach  ganz  Israel  zur  schrift- 
lichen und  mündlichen  Thora  hekehren.  Darin  liegt  für  ims  heute 
viel  Schmerz  und  Trost  zugleich.  Es  stimmt  uns  traurig,  weil 
alles,  was  unsererseits  xur  Bekehrung  Israels  geschehen  kann,  im- 
merdar Stückwerk  bleiben  wird,  und  erhebt  uns  zugleich  mit  dem 
Trost,  dass  eine  solche  Bekehrung  doch  letzten  Endes  nicht  un- 
möglich ist.  Israel  kann  seiner  Religion  nicht  verloren  gehen. 
Ebenso  aber  wie  Israel  nur  das  eine  Israel  ist,  ebenso  kann  auch 
Israels  Religion  nur  die  eine  sein:  die  schriftliche  und  mündliche 
Lehre.  Alle  inneren  Zwistigkeiten  verschwinden.  Auf  ein  religi- 
öses Programm  :  die  alte,  unteilbare  Thora.  wird  ganz  Israel  ver- 
ptlichtet.  Damit  wird  der  Grundgedanke  des  religiösen  Modernis- 
mus, die  religiöse  Entwicklung  mit  allen  Wurzeln  und  Aesten  aus 
der  Denkweise  der  Zukunft  ausgeschaltet  und  für  die  Gegenwart 
nur  die  Möglichkeit  einer  religiösen  Zurückentwicklniig  eingeräuuit. 

Dieser  Sieg  der  Zukunft  über  die  Vergangenheit  wird  nicht 
kampflos  zu  erringen  sein.  Nicht  ohne  Kampf  tällt  dem  Moschiach 
die  Frucht  der  sich  erfüllenden  Zeit  in  den  Schoss.  Kampf  für 
Gott  ist  das  vierte  Losungswort,  mit  welchem  er  der  Welt  eine 
neue  Ordnung  bringt.  Der  Fürst  des  Friedens  wird  sich  den  Frie- 
den erst  erkämpfen  müssen.  Bis  Moschiach  kommt,  ehe  er  da  ist, 
dürfen  wir  an  keinen  unbedingten  Frieden  glauben.  Wenn  wir 
uns  einbilden,  dass  ohne  sittliche  Welterneuerung  ein  ewiger  Friede 
auf  dem  blossen  Wege  einer  Neuorientierung  der  Weltpolitik  er- 
langbar ist,  dann  überschätzen  wir  den  Einfluss  der  Weltpolitik  auf 
das  Weltgeschick  und  schalten  selbstherrlich  aus  unserem  Zukunfts- 
kalkül die  Macht  der  religiösen   Wahrheit  aus. 

Diese  vier  Kennzeichen  der  Persönlichkeit  des  Moschiach  be- 
rechtigen uns  aber  nur  zu  der  vorläufigen  Annahme,  dass  eine 
solche  Persönlichkeit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  von  G(»tt 
verheissene  und  gesandte  Erlöser  ist.  Zur  Gewissheit  darf  uns 
diese  Vermutung  erst  dann  werden,  wenn  es  dieser  Persönlichkeit 
gelungen  ist,  das  Heiligtum  an  seiner  angestammten  Stätte  zu  er- 
richten und  Israels  Zerstreute  zu  sammeln.  Hier  ist  offenbar  der 
Punkt,  wo  der  Moschiach  als  handelnde  Persönlichkeit  in  die 
Weltpolitik  eingreift.  Die  Wiedereinsetzung  der  ganzen  Thora  und 
die  nationale  Organisation  der  jüdischen  Diaspora  ist  der  schwie- 
rigste Teil    seiner  Aufgabe,    deren  restlose  Lösung    erst  seine  Be- 
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^l.nilti^AiiMi;-  als  der  wahrhafte  Moschiach  hcdin^t.  Daran  lässt  sich 
iiiiii  leicht  oriiH'ssiMi,  in  welch  vcrkchrfcii  Vorst(*llung(3ri  über  das 
linier  den  henliüen  Zeitläuften  für  das  Judentum  Pj-langbarc  zahl- 
reiche Zeitgenossen,  die  sich  als  jj;ute  Realpolitiker  diinken,  be- 
lani::en  sind.  An  die  Bek(dirung  der  gesamten  Judenheit  zur 
schrittlichen  und  nuindliehen  Lehre  würde  sich  kein  noch  so  unter- 
nidimungslustigcr  Zionist  heranwagen,  o})W()hl  die  alleinige  Lösung 
dieser  Aufgabe  nocb  nicht  einmal  zum  vermutlichen  Moscbiach 
legitimiert.  Die  Nationalisierung  Israels  dagegen,  eine  Aufgabe, 
an  der  sich  der  wahrhafte  Moschiach  bewährt,  hat  den  zionis- 
tischen Wagemut  schon  zu  den  überheblieiisten  Projekten  entflammt. 
Mit  dem  Bau  des  Heiligtums  auf  Moria  und  Isracds  nationaler 
Auferstehung  ist  die  Bewährung  des  wahrhaften  Moschiach  erfüllt, 
docli  seine  Aufgabe  noch  nicht  erschöpft.  Erst  die  Neuordnung 
der  ganzen  Welt  und  ihre  Vereinigung  auf  der  Grundlage  einer 
gemeinsamen  Unterwerfung  unter  Gott,  erst  die  Erfüllung  dessen, 
was  der  Prophet  Zephanja  (3,  9)  verkündete  :  „Dann  w^erde  ich 
den  Völkern  eine  lautere  Lippe  schalTen,  dass  sie  alle  den  Namen 
Gottes  anrufen  und  ihm  einmütig  dienen",  bringt  seine  Aufgabe 
zum  Abschluss  und  verleiht  seinem  Wirken  die  Krone. 

IL 

Seine    Zeit» 

Die  Zeit  des  Moschiach  wird  an  den  bestehenden  Gesetzen 
der  Welt  nicht  rütteln.  Die  Schöpfungsgeschichte  wird  keine  nach- 
trägliche Ergänzung  (  der  Korrektur  erfahren.  Es  wird  äusserlich 
alles  so  bleiben  wie  es  war,  nur  das  innere  Getriebe  des  gesell- 
schaftlichen und  Völkerlebens  wird  sich  geändert  haben.  Es  wird 
keine  Feindschaft  gegen  die  Juden  mehr  geben.  Alle  Völker 
werden  sich  zum  Gesetz  der  Wahrheit  bekennen  und  aufhören, 
Räuber  und  Zerstörer  zu  sein.  Nichts  anderes  meint  der  Prophet, 
wenn  er  die  Zeit  des  Moschiach  eine  Zeit  des  Friedens  zwischen 
Wolf  und  Schaf,  Leopard  und  Böcklein  nennt.  Was  freilich  die 
])r()})hetischen  Ausmalungen  dieser  Zeit  im  einzelnen  bedeuten, 
wird  erst  dann,  wenn  sich  diese  Zeit  erfüllt  hat,  offenbar  und  ver- 
ständlich werden. 

Wenn  aber  in  der  Zeit  des  Moschiach  weder  Xatur  noch 
Moral    neue  Triebfedern    erhalten   werden,  dann    kann  es    nur  ein 
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neuer  Wille  sein,  der  die  innere  Umwandlung  des  'gesollschaft- 
liclien  und  Völkerlebens  bewirkt  :  der  neue  Wille,  mit  den  alten 
Trieben  hinfort  anders  zu  sehalten  und  zu  walten  als  bisher.  Nur 
dieser  neue  Wille,  der  die  Adern  der  alten  Welt  mit  frisehem 
Hlut  erfüllt,  gestaltet  die  Zeit  des  Moschiach  zu  einer  Zeit  des 
Wunders.  Denn  würden  sieh  die  Gesetze  der  Welt  erneuern,  dann 
wäre  die  neue  Ordnung  nur  das  natürliehe  Ergebnis  einer  neuen 
Weltschöpfung.  Nur  dann,  wenn  die  alte  Welt  mit  ihren  Gesetzen 
die  gleiche  bleibt,  wird  ihre  Neuordnung  ein  Wunder  sein. 

Wir    haben    bereits    betont,  dass    eine    genaue  Kenntnis    der 
Einzelheiten    dieser  Neuordnung    zur  Zeit    nicht  möglich    ist.     Die 
Worte    der    Propheten    enthalt(>ii    Rätsel    über    Rätsel,    dei    deren 
Deutung  selbst  die  Meinungen  der  Weisen  schwanken.     Nicht  ein- 
mal   die    Reihenfolge    der   Ereignisse,    die    zu    dieser   Neuordnung 
führen,  steht    fest.     So  ist    durchaus   nicht   klar,  ob    das  Auftreten 
Elijahus,    der    als    Herold    des   Moschiach    ihm    den  Weg    zu    don 
Herzen    der  Familien    bahnt,  in    die  Zeit    vor   dem  heiligen   Krieg 
gegen  Gog  und  Magog,  also  nach  Beginn    der  Moschiachzeit,  fällt, 
oder  der  Moschiachzeit  vorausgeht.    Das  eine  steht  fest:  vor  allem 
werden  es  die  Familien  empfinden,  dass  eine  neue  Zeit  geworden 
ist,  und  zwar  nach  zwei  Richtungen  hin.     Es  wird  keine  Entfrem- 
dung-   mehr  sein  zwischen  Eltern  und  Kindern.     Ihre  Herzen  wer- 
den  ineinander  strömen.    Sie  werden  kein  Geheimnis  vor  einander 
haben,  und  die  Kinder    werden  ihren  Eltern    nicht  mehr  über  den 
Kopf  wachsen.     Man  wird  genau  wissen,  wer  in  den  Familien  die 
Erziehenden    und    wer    die    zu   Erziehenden    sind.     Und    wie    der 
Moschiach    selbst  seinen  Blutsadel    wird   erweisen  müssen,  so  wird 
er  auch    kraft   des  heiligen  Geistes,  der  auf  ihm  ruht,  in  des  Vol- 
kes   Familien-    und    Stammregister^  Licht    und    Ordnung    bringen. 
Man  wird    genau   wissen,  wer  Kohen,  wer  Lewi,  wer  Jissroel    ist, 
denn   es  erfüllt  sich,  was   der  Prophet  Maleachi  (3,  3)   verkündet : 
„Er  wird  schmelzen  und  reinigen  das  Silber,  er  wird  reinigen  die 
Leviten  und  sie  läutern  wie  Gold  und  Silber".    Nur  über  die  ver- 
jährten   und  längst  verschollenen  Attentate    auf  die  eheliche  Rein- 
heit der  Familien  wird  der  Moschiach  den  Schleier  des  Vergessens 
breiten. 

Und    noch    ein    zweites    ist    sicher.     Das    Streben    nach    d(;r 
Weltherrschaft  wird  in  der  Zeit  des  Moschiach  sein  Ende  erreicht 
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lial)en.  Niclit  einiiial  Israel,  dein  (loch  in  jenen  'V-a^qw  als  dem 
Quell  des  Weltse^ens  eine  ungeahnte  Maclit  zustriinmt,  wird  den 
Khriioi/  des  Weltl)e/win<j:ers  liaben.  Allzulanf^e  wird  die  Mensch- 
heit unter  dem  Fluch  des  nationalen  P^xpansionsdranges  geseufzt 
und  geblutet  hal)en,  um  sich  einer  Verewigung  dieses  Dranges  zu 
beugen.  Die  Zeit  des  Moschiach  wird  auch  nicht  eine  Zeit  der 
sybaritischen  Freuden  sein.  Ein  richtiges  Glück  ohne  Essen  und 
Trinken  können  wir  uns  heute  gar  nicht  vorstellen.  Nicht  eine 
reichbesetzte  Tafel,  nicht  irdische  Genüsse,  sondern  ungestörte 
Müsse  für  Thora  und  Chochma  sollen  wir  uns  von  jener  Zeit  er- 
warten. Wer  hat  heute  Zeit?  Die  Privatiers,  die  Pensionierten, 
die  Ausrangierten,  die  Kranken,  die  Invaliden,  die  Eckensteher  der 
Menschheit.  Alle  Anderen  leiden  an  Zeitmangel,  an  Arbeitsüber- 
häutung, der  ihren  Sinn  verzettelt  und  ihre  Nerven  zermürbt.  In 
der  Zeit  des  Moschiach  werden  die  Menschen  wieder  Zeit  und  ge- 
sunde Nerven  haben. 

Und  noch  ein  drittes  ist  gewiss.  Hungersnot,  Krieg,  Neid 
und  Streitsucht  werden  in  der  Zeit  des  Moschiach  aufhören.  All- 
gemeines Glück  und  allgemeiner  Reichtum  werden  jene  Dämone 
der  ^lenschheit  mit  ihren  Keimen  entwurzeln.  Wird  das  aber  nicht 
eine  gar  langweilige  Welt  werden?  Was  sollen  die  Menschen  den 
ganzen  Tag  tun,  wenn  sie  sich  nicht  mehr  beneiden  und  bekämp- 
fen können?  Ihre  einzige  und  ihre  Zeit  ausfüllende  Beschäftigung 
wird  die  Erkenntnis  Gottes  sein.  Damit  wird  allerdings  in  das 
äusserlieh  sich  ja  gleichbleibende  Weltgetriebe  ein  neuer  Geist  und 
ein  neues  Tempo  kommen.  Wenn  die  Erkenntnis  Gottes  zur  Ta= 
gesbeschäftigung  des  einfachen  Bürgers  wird,  dann  muss  auch  na- 
turgemäss  die  Intelligenz  des  Menschen  einen  ungeahnten  Auf- 
schwung erleben.  Nicht  blos  die  Unglücklichen,  auch  die  Dummen 
verschwinden.  Insbesondere  Israel  wird  ein  Volk  von  grossen  Weisen 
sein,  die  in  das  Geheimnis  verborgener  Dinge  einzudringen  ver- 
stehen und  jede  der  menschlichen  Verstandeskraft  nur  irgendwie 
erlangbare  Einsicht  in  das  Wesen  des  Uebersinnlichen  gewinnen. 
Heisst  es  doch  (Jes.  11,9):  „Denn  voll  wird  die  Erde  der  Erkennt- 
nis Gottes,  wie  Wasser  die  Meerestiefe  bedecken". 

R.  B. 
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Rückblick  und  Ausblick. 

Von  LanclKsturmniaiiii  Isaac  Breuer. 

Da«  Jahr  5675  wird  einen  ewig  denkwürdigen  Merkstein  in 
der  Geschichte  der  Menschheit  bihlen.  Wie  von  der  Völker- 
wanderung-, wie  von  der  grossen  Revolution  wird  man  von  diesem 
Jahr  ein  neiies  Zeitalter  ausgehen  lassen.  Uns  hat  das  Loos  ge- 
troffen, den  nur  alle  paar  Jahrhunderte  auftretenden  Wendepunkt 
mitzuerleben,  da  unter  unsäglichen  Schmerzen  dem  Menschheitschoss 
frische«  Leben  sich  entwindet.  Noch  stehen  wir  in  diesen  8chnierzen 
mitten  drin.     Wie  wird  das  neue  Leben  aussehen?  —  —  — 

Wir  wissen  nichts  darüber  zu  sagen.  Undurchdringlich  ist 
der  Schleier,  der  uns  die  Zukunft  verhüllt.  Die  Leiden  der  Mensch- 
heit werden  nicht  gemildert  durch  die  grosse  Ahnung  kommen- 
der Herrlichkeit.  Nacht  liegt  über  der  Zukunft.  Naclit  ist  die 
Gegenwart.  — 

Mit  zusammengepressten  Lippen  kämpft  das  deutsche  Volk 
nun  schon  über  Jahresfrist  den  Kampf  um  sein  Dasein  und  den 
Kampf  um  sein  So  —  sein.  Die  Schicksalslas'  des  Schweigens  ist 
über  Deutschlands  Volk  gekommen.  Kein  Sänger  hat  ihm  die 
Zunge  gelöst  (ganz  gewiss  nicht  Lissauer  mit  seinem  entsetzlichen 
Rachegesang !),  kein  Seher  weist  ihm  die  Zukunft.  Es  hat  das 
Schicksal    auf  sich   genommen,  es  leidet,  kämpft  und  —  schweigt- 

Die  Schicksalslast  des  Schweigens  ist  vielleicht  in  noch  er- 
höhtem Ausmass  auf  die  Schultern  des  jüdischen  Volkes  gelegt. 
Das  Leiden  des  deutschen  Volkes  ist  ein  aktives  Leiden.  Das 
Leiden  des  jüdischen  Volkes  ein  passives  Leiden.  Das  deutsche 
Volk  leidet  nicht  nur  um  sein  D  a-sein,  sondern  auch  um  sein  S  o- 
sein,  vielleicht  sogar  schon  um  sein  Besser-sein.  Das  Leiden  des 
jüdischen  Volkes  ist  nur  ein  Leiden  um  sein  D a-sein.  Sein  So- 
sein lohnt  nicht  das  Leiden.  Sein  Besser-sein,  —  —  wo  ist  ein 
Lichtstrahl?  —   — 

Sünde  wäre  es,  in  diesen  Tagen  der  Rückschau  es  sich  nicht 
einzugestehen :  Nie,  seit  den  Zeiten,  da  Nebukadezar,  da  Titus 
unser  Volk  in  die  Verbannung  geführt,  ist  so  viel  jüdisches  Blut 
geflossen,  wie  in  dem  nun  zu  Ende  gehenden  Jahre.     Kostbarstes 
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ji\(lis('lies  l)liil.  l)(MiM  (1ms  Kornhind  der  Orthodoxie  ist  d;is  Kern- 
laiid  des  eigentliclicn  Wcltk;iiii|)feK.  und  niclit  mir  auf  don  Scldaclit- 
tcldt'rn.  Und  niclit  mir  diircli  Feindes  Hand.  Besser  waren  die 
daran,  die  (inrcli  das  Schwert  «gefallen  sind,  :ils  die  Ungezählten, 
die  misshandelt  und  «i^eselhändet,  verstümmelt  und  gehängt,  gleich 
Tieren  in  plombierten  Viehwagen  verladen,  als  Blitzableiter  den 
Machthabern  dienen  mussten,  denen  vor  d(MTi  Ingrimm  ihres  betro- 
genen Volkes  angst  und  bange  geworden.  Nie  vielleicht  haben 
soviel  Juden  auf  einmal  die  entsetzlichste  Goluswauderschaft  an- 
treten müssen,  als  heute  auf  russischem  Boden.  Und  Spaniens 
Wandernde  waren  doch  wenigstens  ihrer  hasserfüllten  Herrscher 
ledig.  Aber  die  Juden  Russlands  wandern  —  und  VäterchcES 
Knute  wandert  mit  ihnen.  —  — 

In  dem  Jammer,  der  über  die  Menschheit  gekommen,  ist 
solchermassen  der  Judenjammer  der  ärgste.  Zahllose  Blicke  schauen 
nach  oben  :  Wächter  der  Zeiten,  was  ist  der  Sinn  dieser  Mensch- 
heitnacht ?  Wächter  der-'  Zeiten,  was  der  Sinn  dieser  Juden- 
nacht ?  —  —  Aber  der  Zeitenwächter  schweigt.  Denn  Er  hat 
längst  g:esprochen.  Gesprochen  hat  Er:  „Es  'kommt  der  Mor- 
gen —  zuvor  aber  die  Nacht."   —  — 

Wohl  denen,  die  selbst  in  solcher  Nacht  das  Grauen  des 
Morgens  zu  wittern  vermögen;  denen  die  Nacht  nichts  ist,  als 
üebergaiig  zum  Morgen  ;  die  in  der  ganzen  Menschheitgeschichte 
nichts  sahen  als  das  Kommen  dieses  Morgens.  Die  Piopheten 
haben  es  uns  verbrieft.  Haben  uns  die  Nacht  angekündigt,  wie 
sie  uns  den  Morgen  verheissen  haben.  Die  Nacht  ist  Gewähr  des 
Morgens.     Heil  den  Harrenden  .... 

Wäre  die  prophetische  Zusage  nicht,  wir  mussten  am  Juden- 
schicksal verzweifeln.  Ueber  das  letzte  europäische  Bollwerk  der 
Gesetzestreue  ist  die  Katastrophe  hereingebrochen.  Die  kühnste 
Phantasie  vermag  es  sich  nicht  auszumalen  wie  es  den  Armen  zu 
Mute  sein  muss,  die  von  roher  Gewalt  in  Stundesfrist  ihres  Hei- 
matsbodens  beraubt  worden  sind  und,  ihrer  Habe  eutblösst,  den 
tollen  Ausschreitungen  der  sie  geleitenden  Soldateska  sich  ausge- 
setzt sehen.  Jahrhunderte  alte  Gemeinden  sind  solchermassen  im 
Handumdrehen  zersprengt  worden.  Und  die  Zurückgebliebenen  — 
—  wie  wird  ihre  Gesetzestreue  dem  katastrophalen  Ansturm  west- 
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lieher  Kultur  standhalten  können  ?  Spricht  nicht  das  Vorbild  der 
deutschen  Juden  eine  beredte  Sprachen*  Und  den  deutschen  Juden 
ist  doch  die  ileutsche  Kultur  nicht  über  Naeht  gekommen  ?  Sie 
hätten  immerhin  Zeit  gehabt,  seelisch  sich  einzufügen,  dem  Neuen, 
Allzuneuen  bewusst  die  angestammte  Eigenart  entgegenzuhalten ! 
Aber  die  Juden  P(dens  sehen  sich  plötzlich  von  russischer  Knecht- 
schaft befreit,  sehen  sich  plötzlich  westlicher  Kultur  Aug  in  Aug 
gegenüber  -  —  und  ihre  Gemeinde  Verfassung  wankt  —  ihre  an- 
gestammten Führer  sind  vielfach  zersprengt  —  —  :  wie  wird  es 
nach  Jahr  und  Tag  um  Polens  Gesetzestreue  bestellt  sein|?  Bricht 
auch  um  die  Lehre  Nacht  herein?  Ist  es  der  Anfang  jenes  En- 
des unsäglich  trauriger  Verheissung,  wonach  die  Lehre  in  Israel 
vergessen  wird?  —  — 

Um  eine  teure  Hofthung  sind  wir  ärmer.  Auch  dem  Zentrum 
der  euro])äischen  Gesetzestreue  ist  es  nicht  vergönnt,  ohne  Kata- 
strophe in  die  westliche  Kultur  hineinzugleiten.     Und  wir  fürchten 

wir  fürchten  ~  — :  dass  die  Katastrophe  Polens  alles  hinter 

sich  lassen  wird,  was  unsere  Väter  trauernden  Auges  im  Westen 
erlebt  haben.  Gott  schütze  Polens  Gesctzeslehrer.  Er  erhalte  sie 
den  Ihren  und  uns.  Erhalte  sie  und  ihre  Frauen  und  ihre  Kinder 
und  ihre  Schüler  und  die  Schüler  ihrer  Schüler,  überall  da,  wo  sie 
weilen.  —  —  Er  gebe  ihnen  zur  Einsicht,  die  so  überreich  bei 
diesen  Begnadeten  vorhanden,  auch  den  Mut  der  Entschlossenheit, 
die  Fülle  der  Tatkraft,  die  Stärke  des  in  der  Lehre  wurzelnden 
Selbstgefühls,  auf  dass  sie  gleich  einem  unerschütterlichen  Damm 
der  Zeitenflut  sich  entgegenstemmen  und  um  die  Fahne  der  Treue 
alle  Geister  scharen,  denen  ])olitische  Freiheit  nicht  der  Güter 
höchstes,  Judentum  kein  Gegenstand  des  Schachers  ist.  Sie,  nur 
sie  allein,  getragen  vom  Vertrauen  der  Volksgenossen,  könnten  im 
Stande  sein,  Polens  Gemeinden  in  die  neuste  Zeit  hinüberzuleiten. 
Kein  Aussenstehender  vermag  es.  So  gewiss  es  unabweisbare 
Pflicht  der  deutschen  Orthodoxie  ist,  in  einem  Augenblick,  da 
Deutschlands  Feldherr  als  oberster  Befehlshaber  in  Polen  steht, 
mit  allen  Mitteln  die  Fühlung  mit  Polens  Juden  zu  erstreben,  ihnen 
nahe  zu  sein  in  der  Stunde  ihrer  Not,  ihnen  Teilnahme  zn  zeigen 
in  einem  Augenblick  voll  unermesslicher  Schicksalsschwere,  und  vor 
allem  als  natürlicher  Vermittler  zwischen  ihnen  und  der  deutschen 
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Boliördo  MufzutiTlc?! :  ho  ij^owiss  ist  es  docli  :in(li,  dass  ditwleiitschc 
Ortliodoxie  s(dilt'(dr('rdiFi<:s  ausser  Stande  ist,  das  /ai  leisten,  was 
allein  und  ansschliesslieli  den  ji:(d)()rcnen  und  erkorenen  Führern 
des  polnischen  .ludenlunis  vorbehalten  bleiben  inuss  :  an  ihnen  ist 
es,  A\\  retten,  was  zu  retten,  an  ihnen,  Wege  zu  weisen,  Ziele  zu 
setzen,  Verniittluniren  zn  sehliessen  :  der  Genius  des  jüdisehon 
Volkes  seliaul   auf  Polens   Kabbinen  :  (jott   sei   ndt   ihnen  !    —    — 

Kein  Zweifel:  Die  Sc  h  ic  ksalsstunde  des  jüdischen 
Volkes  ist  gekommen!  Dieser  Krie^^,  mit  seinen  in  die  Ferne 
wirkenden  F^volutionen,  wiid  darüber  entseheiden,  welcher  Gestalt 
das  Judentum  ist.  das  der  messianisehen  Zeit  entgegengeht.  Ob 
thoratreu  oder  thoraentfremdet  :  die  näehste  Zukunft  wird's  end- 
gültig klären.     Ein  zweites   Polen  haben  wir  nicht  zu  verlieren. — 

In  einer  solchen  Stunde  muss  das  ganze  Sinnen  und  Trachten 
der  deutschen  Orthodoxie  nach  dem  Osten  gehen.  Auch  das 
Schicksal  der  deutschen  Orthodoxie  wird  im  Ost|en  l)e- 
sicgelt.     Der  Zusammenhang  bedarf  keiner  Xachweisung.  — 

Mit  schwerem  Herzen  treten  wir  solcliermassen  ins  neue  Jahr. 
Weh  ist  uns  um  der  Leiden  1er  polnischen  Brüder.  Bange  Sorge 
beschleicht  uns  um  die  Zukunft  der  Lehre.  Vielleicht  haben  ihre 
Leiden  bereits  den  Höhepunkt  überschritten.  Vielleicht  —  veilleicht! 
—  bringt  der  Friede,  der  doch  wohl  einmal  kommen  muss,  poli- 
tische und  soziale  Befreiung.  Noch  lässt  sich  ja  die  Zukunft  Po- 
lens nicht  im  entferntesten  ausmalen.  Aber  unergründlicher  noch, 
als  die  i)olitische  und  soziale,  ist  die  religiöse  Zukunft  des  Ostens. 
Heute  schon  hat  ein  Wettstreit  um  die  Seele  des  polit  schen'Juden- 
tums  eingesetzt.  Schon  melden  sich  Vormünder  an,  die  ein  fertiges 
Kulturrezept  —  zionistisch  oder  liberal  —  in  der  Tasche  halten. 
Gott  schirme  Polen  vor  ihnen.  Kämen  sie  zu  Macht  und  Ansehen, 
so  wäre  Polen  verloren.  —   — 

Und  dennoch  hat  es  vielleicht  niemals  eine  Zeit  gegeben, 
die  ein  blühendes,  thoratreues  Judentum  so  hitter  nötig  hätte,  wie 
gerade  die  Gegenwart  und  die  nächste  Zuknnft.  Die  Menschheit 
hat  Schiffbruch  erlitten.  In  unerhörtem  Hass  sind  die  Menschheit- 
völker auseinander  gestoben.  Die  Idee  der  Menschheit,  diese 
ureigenste  Idee  des  Judentums,  und  die  daraus  sich  ergebende  For- 
derung   der  Staateuverbrüderung,    gilt  es    von  Neuem  aufzurichten 
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und,  allem  Hohn  und  Spott  zum  Trotz,  mit  Macht  und  Anaehn  aus- 
zustatten.    Wer  hätte  nicht  in  diesen  Tagen  die  unendliche  Erden- 
ferne  göttlicher    Herrlichkeit  tief  und    heiss  empfunden!     Wer  den 
Sinn  des  schmucklosen  Gebets  nicht  erfasst,  dass   „Gott  das    Haus 
unseres    Lebens    errichte  und    Seine    Herrlichkeit    in   unsere  Mitte 
zurückführe,  gar  bald,  in  unseren   Tagen"!     Wer  die   Erlösiingsbc- 
dürttigkeit  der  Menschen    nicht    eingesehen,    dass  die   , guten,  Heil 
und  Trost  bringenden  Botschaften  gehört  und  verkündet  würden''!  — 
In  jenem  gewaltigen  Kapitel  vom   „Ende  der  Zeiten",  da  die 
Völker  der  F>de  zu  dem   Berge  krönenden,  hügelgetragenen  Berge 
des  Gotteshauses  -wallen,    um  von    Zion  die    Lehre  und  das  Wort 
Gottes  von  Jerusalem  zu  empfangen,  da  lässt  Jesaja,  der  Prophet, 
die  für  den   „ewigen  Frieden''    hcrangereitten  Nationen   gegen  uns 
den  Vorwurf  erheben:  „Du  hast   Dein  Volk  im  Stich  gelassen, 
Haus  Jakobs"! „Dein   Volk^' :  die    ganze  Mensch- 
heit „unser  Volk'"   —   ,,der  Menschheit  Würde  in   unsere  Hand  ge- 
geben"—  mit   uns  sank  sie,  mit    uns  ward  ihr  Stolz    erniedrigt   — 
durch  uns  und  mit  uns  soll  sie  sich  heben!     Der  tiefe  Zusammen- 
hang   der    Menschenschicksale  und    der    Schicksale    des  jüdischen 
Volkes  liegt  bis  heute  klar  zu  Tage.    Ueber  die  ganze  Menschheit 
sind  wir  zerstreut:   Drum  trifit  uns  ihr  Leiden  am  meisten.     Ueber 
die  ganze  Menschheit  sind  wir  zerstreut;  Drum  könnte  unsere  gott- 
getragene und  gottgewirkte   Einigkeit   zur  Menschheitseinignng  am 
wirksamsten  beitragen.     Die  Nacht,  die  heute  über  der  Menschheit 
lagert,  wir  selber  haben  sie  heraufTühren  geholfen!'-  .,Hau8  Jakobs, 
du  hast  dein  Volk  im  Stich  gelassen!''  —  — 

Und  darin  liegt  unsere  Hoffnung.  Die  Menschheit  kann  des 
jüdischen  Volkes  nicht  entraten.  In  all  dem  Jammer,  der  über  sie 
gekommen,  bedarf  sie  mehr  als  je  des  Volkes,  dem  das  Nahen 
der  Nacht  wie  das  Grauen  des  Morgens  verheissen  worden  ist. 
Bei  den  kommenden  Friedensverhandlungen"  wird  zwar  aller  Vor- 
aussicht nach  das  jüdische  Volk  (selbst  wenn  Max  Nordaus  Vor- 
schlag, dass  unser  Volk  tür  die  jüdische  Friedensgesandtschaft 
Repräsentationskosten  in  Höhe  von  500  000  Mk.  aufbringen  solle, 
durchginge!)  nicht  vertreten  sein.  Aber  nach  Errichtung  dieses 
Friedens  wird  eine  grössere,  wichtigere  Aufgabe  sich  ergeben. 
Die  Errichtung  des  Weltfriedens!     An   dieser  Aufgabe  mitzu» 
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arbcitrn,  ist  unser  Volk  in  nllcrorstor  Linie  herufon.  An  ,,Kc'|ir;i- 
scntationskosten"  Imt.  unser  Volk  einzig'  und  allein  dns  VAud  auf; 
/uhrin^en:  Thora treue!  —  —  Wird  unser  Volk  die  Kraft  dazu 
haben?  Wird  der  Osten  vor  allein  im  Stande  sein,  das  liberale 
und  zionistische  Geschwätz  von  sich  fern  zu  halten?  Die  näcliste 
Zukunft  wird   es  lehren.   —   — 

,,Und  somit  ^iob  Deine  Furcht.  Gott  unser  Gott,  ülx^r  all  Deine 
Gebilde,  und  Deinen  Schrecken  über  alles,  was  Du  treschalfen,  dass 
all  Deine  Gebilde  Dich  fürchten  und  alle  (TCSchatTenen  vor  Dii  sich 
niederwerfen,  und  sie  alle  zu  einem  Bunde  sich  gestalten,  Deinen 
Willen  mit  ganzen  Herzen  zu  erfüllen  ..-.''  .,Uud  somit  werden 
Gerechte  sehen  und  sich  freuen,  Gerade  werden  jubeln,  in  Liebe 
Geweihte  freudii;laut  jauchzen  und  G3walttätigkeit  wird  ihren 
Mund  schliessen  und  alle  Gesetzlosigkeit  ganz  wie  Rauch  vergehen, 
wenn  Du  die  Herrs(h?^ft  der   Willkür  von  der   Erde  entfernst .  .  .  '• 

Der  Sieg  des  Rechtes  auf  Erden  —  —  der  Sieg  der  Liebe 
auf  Erden:  schwer,  gat  schwer  ist  es,  heute  daran  festzuhalten. 
Nie,  selbst  in  den  tollsten  Zeiten  der  Völkerwanderung  nicht,  hat 
die  Erde  soviel  Blut  getrunken  wie  heute.  Niemals  hat  solch 
wahnwitziger  Hass  die  Völk<  r  zerfleischt.  Und  doch  —  —  und 
doch  —  —  ,, Gewalttätigkeit  wird  ihren  Mund  schliessen"  —  — 
Gesetzlosigkeit  ganz  wie  Rauch  vergehen"  —    — 

Uns  dünkt,  ein  Volk,  das  solche  Gebete  in  den  beherrschenden 
Mittelpunkt  seiner  Jahreswendeliturgie  stellt,  hat  der  Menschheit 
noch  manches  zu  sagen,   —   — 

Nacht  ist  auf  Erden  wie  nie  zuvor.  Zahllos  die  Weherute,  die 
sich  nach  oben  ringen:  ,, Wächter  der  Zeiten,  was  ist's  mit  der 
Nacht?"  Doch  der  Wächter  hat  längst  gesprochen:  .,p]s  kommt 
der  Morgen  gradwie  die  Nacht."  —  ,,Wenn  Ihr  nur  wollt I'' 
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Jüdische  Wählerkurien. 

Mit  dem  siegreichen  Vordringen  der  Deutschen  in  Piden  is^ 
eine  Fülle  von  Prohlemen  in  einen  jüdischen  Kreis  verpflanzt  wor- 
den, der  vorAnshruch  des  Weltkrieges  gewohnt  war.  sich  als  einen 
von  der  europäischen  Kultur  vergessenen  Winkel  zu  tühlen.  Un- 
sere armen,  von  tausendtältigem  Leid  hin  und  her  geworfenen 
Glauhensgenossen  in  Polen  haben  die  Schrecken  des  Krieges  an 
Leib  und  Seele  zu  ertragen.  Nicht  genug  damit,  dass  sie  unend- 
liche Opfer  an  Gut  und  Blut  entrichten,  sie  fühlen  es  von  Ta^  zu 
Tag  deutlicher,  dass  auch  in  ihr  geistiges  Dasein,  in  ihr  religiiises 
Denken  und  Fühlen,  in  ihr  Ulaubeu  und  Hoffen  wie  versprengte  Gra- 
natsplitter die  aufwühlende  Gewalt  einer  neuen  Denk-  und  Gefühls- 
art einzudringen  beginnt  und  —  wenn  Gott  nicht  ein  Wunder  schickt 
—  die  polnische  Judenseele,  die  uns  immer  als  Reservoir  des  un- 
berührten Thorageistes  galt,  von  Grund  auf  umzustülpen  droht.  In 
der  Hauptsache  sind  es  zwei  Probleme,  die  innerhalb  des  polni- 
schen Judentums  der  Lösung  harren  :  das  jüdische  Erziebungs- 
wesen  und  der  jüdische  Nationalismus.  Beide  Probleme  kreuzen 
sich  in  der  Frage,  ob  jüdische  Wählerkurien  möglich  und  em- 
pfehlenswert sind  oder  nicht. 

Was  sind  jüdische  Wählerkurien  ?  Darunter  ist  die  Ein- 
richtung zu  verstehen,  dass  die  Juden  als  ein  seil  »ständiges  Volk 
mit  eigenen  nationalen  Interessen  berechtigi  sein  sollen,  eine  ihrer 
Bevölkerungsziffer  entsprechende  Zahl  von  jüdischen  Abgeordneten 
in  das  Parlament  der  Stadt  und  des  Staates  zu  entsenden.  Als 
vor  kurzem  in  einer  polnischen  Stadt  der  dortige  Stadtrat  eine 
jüdische  Wählerkurie  schaffen  wollte,  war  der  Tag  gekommen, 
wo  man  sich  auch  in  Polen  über  eine  Frage  erhitzen  konnte,  die 
bekanntlich  im  österreichischen  Nationalitäteustaate  schon  seit 
langer  Zeit    die  jüdischen  Gemüter    aufzuregen  pflegt. 

Was  ist  nun  von  diesen  jüdischen  Wählerkurien  zu  halten  ? 
Darüber  wird  es  in  absehbarer  Zeit  in  jüdischen  Kreisen  zu  einer 
einhelligen  Anschauung  nicht  kommen,  jedenfalls  so  lange  nicht, 
als   der   zur   Erfüllung    des  Thorawortes    verpflichtete  Kreis  —  im 
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:illi;('iiiciin'n  Jiidciili(Mt  f::('nannt  —  in  drei  sich  fliehende  Kreisen 
/erfüllt:  1)  .lüdischer  Libenilisnins,  2)  jüdischer  Xationalinmus. 
8)  Jüdische  Orthodoxie. 

Der  jiidiKehc  Liberalismus  will  von  einer  jüdischen  Wählcr- 
kurie  niilits  wissen.  Ihm  ist  jede  Betonung  einer  nationalen  Son- 
derart der  .luden  ein  Dorn  im  Auii:e.  In  politischer  Hinsicht  sollen 
die  .luden  als  Volksindividualit.ät  nicht  kenntlich  sein.  Ja,  noch 
mehr,  ein  jüdisches  Volk  giebt  es  überhaupt  nicht,  es  giebt  nur 
eine  jüdische  Konfession.  Gewiss  mögen  auch  die  konfessionellen 
Interessen  der  Juden  es  wünschenswert  erscheinen  lassen,  ihnen 
die  Möglichkeit  zu  geben,  in  parlamentarischen  Gremien  als  Juden 
für  ihre  Konfession  zu  wirken,  allein  dieser  gewiss  wünschens- 
werte Nachdruck,  mit  welchem  jüdische  Abgeordnete  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Vertreter  der  jüdischen  Nation  für  die  religiösen 
Angelegenheiten  der  Judenheit  einzutreten  vermöchten,  wird  reich- 
lich aufgewogen  durch  die  auf  der  anderen  Seite  drohende  Gefahr, 
die  sich  aus  der  Nationalisierung  des  Judentums  insofern  ergiebt, 
als  dadurch  die  Emanzipation  der  .Juden  in  ihrem  Fundamente 
erschüttert  werden  könnte.  Nicht  als  Glieder  einer  jüdischen 
Nation,  als  Glieder  der  jüdischen  Glaubensgemeinschaft  wurden 
die  Juden  emanzipiert.  Die  Rechte  der  Glaubensgemeinschaft 
kurzerhand  auch  auf  die  Nation  zu  übertagen,  das  wäre  ein  ge- 
fährliches Novum,  mit  welchem  sich  die  Staaten  erst  abzufinden 
hätten.  Daher  geht  der  jüdische  Liberalismus  der  jüdischen 
Wählerkurie  mit  der  Ängstlichkeit  eines  seines  Anspruchs  nicht 
ganz  sicheren  Farben  aus  dem  Wege,  der  pedantisch  o:enau  jeden 
Formfehler  vermeidet,  um  nicht  den  Verlust  seiner  Erbschaft  zu 
riskieren. 

Anders  verhält  sich  der  jüdische  Nationalismus.  Einer  seiner 
Vertreter,  Justizrat  Dr,  Bodeuheimer.  hat  sich  über  die  jüdische 
Wählerkurie  in  der  ^Deutschen  Lodzer  Zeitung"  wie  folgt  ge- 
äussert : 

„Alle  nationalen  Minderheiten  haben  das  grösste  Interesse 
an  der  Einrichtung  solcher  Wahlkurien.  Nur  durch  solche  Kurien 
können  sie  dagegen  geschützt  werden,  dass  sie  in  den  Wahlen 
niajorisiert  werden  und  ohne  eigene  Vertreter  bleiben.  Durch  die 
Einrichtung    der    Kurien    können    die    Minoritäten    Vertreter    ihrer 
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Riehtniig  in  den  Stadtrat  oder  in  das  Parlament  wählen.  Wenn 
auch  bei  Einrichtung  der  Kurie  die  hetretfende  nationale  Minorität 
im  Parlament  oder  Stadtrat  nur  mit  einer  Minorität  von  Abgeord- 
neten vertreten  ist,  so  können  doch  diese  ihre  Stimmen  einheitlieh 
mit  Nachdruck  geltend  machen  und  in  vielen  Fragen  den  Aus- 
schlag geben,  wo  die  verschiedeneu  Parteien  sich  gegenübersteh :'n. 
Die  Minorität  liat  dann  eine  Gewähr  dafür,  dass  ihre  Vertreter  ihre 
nationalen  Interessen  energisch  vertreten,  weil  sie  ihren  Wählern 
Rechenschaft  ablegen  müssen  und  ihre  Wiederwahl  gefährdet  ist, 
wenn  sie  die  nationalen  Interessen  innerhalb  der  Gesamtheit  vc- 
nachlässigt  haben.  Es  bedarf  keiner  besonderen  Ausführung,  dass 
es  eine  Menge  von  politischen  Fragen  gibt,  bei  denen  die  jüdischen 
Interessen  keine  anderen  sind,  als  diejenigen  der  polnischen  All- 
gemeinheit. Es  bedarf  auch  keiner  besonderen  Hervorhebung,  dass 
die  Juden  Polens  von  denselben  politischen  Idealen  für  die  Ge- 
samtheit erfüllt  sind,  wie  das  polnische  Volk.  Dennoch  giebt  es 
besondere  jüdische  Interessen,  die  der  religiösen  und  nationalen 
Eigenart  des  jüdischen  Volkes  entspringen,  wie  sie  sich  historisch 
entwickelt  liat.  Niemand  wird  verkennen  oder  leugnen,  dass  in 
der  städtischen  Verwaltung  die  Juden  fine  besondere  Kficksichtnahni»' 
auf  ihre  Sabbatheilio^uiij;  und  ungestörte  Feier  ihrer  rriigiösen 
Feste  verlangen  dürfen.  Auch  bei  Errichtung  besonderei*  jüdischer 
Volks-  und  Fortbildungsschulen,  Einrichtung  von  Markten  und 
Messen  sind  die  Interessen  der  jüdischen  Bevölkeran/z:  besonders 
zu  berücksichtigen.  Nur  jüdische  Vertreter,  die  mit  der  Eigenart 
der  jüdischen  Bevölkerung  vertraut,  sind  in  der  Lage,  dieses  in 
angemessener  Weige  zu  tun.  Auch  die  soziale  Fürsorge  und  die 
ötl'ntliehen  Einrichtungen  für  Armenpflege  sind  von  diesem  Ge- 
sichtspunkt besDüders  zu  betrachten.  Wir  wollen  gar  nicht  davon 
reden,  dass  im  Parlament  auch  noch  andere  politische  Rechte  der 
Minoritäten  in  Frage  kommen. 

Aus  allen  diesen  Gründen  "haben  die  nationalen  Minoritäten 
in  Ländern,  mit  gemischt  nationaler  Bevölkerung,  wie  z.  B.  in 
Oesterreich,  mit  Nachdruck  die  natiomilen  Kurien  verlangt,  und  in 
Mähren  und  in  der  Bukowina  auch  durchgesetzt.  In  der  Bukowina 
hatten  die  Juden  ebenfalls  eine  jüdische  Kurie  verlangt  und  der 
Landtag  die  Errichtung  einer  solchen  beschlossen.   Die  Hausjuden  des 
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F()l(Miklnl)s  ImWen  jcdocli  die  Durclitülinm^^  der  jüdischen  Kurie,  iu 
Wien  liintertriehen,  aodMss  liie  Juden  jetzt  {gezwungen  sind,  in  der 
deutseheu  Kurie  7,u  wählen,  deren  Inten^snen  mit  den  ihren  durch- 
aus uieht  identisch  sind.  Wenn  solche  Kurien  in  gemischt  natio- 
nnlrn  Bezirken  nicht  erriclitet  werden,  droht  den  Minoritäten  die 
Assimilation  mit  allen  ihren  schädlichen  Folgeerscheinungen.  Nur 
die  Einrichtung  der  Kurie  gewährt  die  Möglichkeit  einer  gesunden, 
wirtschaftlichen  und  politischen  Entwicklung  der  nationalen  Mino 
ritäten.  Dies  müssen  sich  die  Juden  Russisch-Polens  vor  Augen 
halten,  wenn  jetzt  die  Möglichkeit  bestehen  sollte,  eine  Neuordnung 
der  städtischen   oder  pcditischen   Vertretungen   anzubahnen." 

Dieser  Standpunkt  ist  eindeutig  ujid  klar.  Die  jüdische 
Wahlkurie  ist  das.  was  der  jüdische  Nationalismus  im  Golus  er- 
reichen kann,  noch  ehe  sein  Zukuiiftstraum  vom  jüdischen  Staat 
sich  verwirklicht  hat.  Ein  Stückchen  Traum,  das  zur  Wahrheit 
wurde,  wird  eine  Bewegung  mit  neuem  Impuls  erfüllen,  die  ihre 
Anhänger  nur  durch  das  Lockmittel  vielverheissender  Träume  ge- 
wann. Dabeiist  es  nun  auch  bei  dieser  Gelegenheit  sehr  belehrend 
zu  sehen,  wie  meisterhaft  des  Zionismus  es  versteht,  den  tiefsten 
Sinn  seines  Wollens  mit  religiösem  Aufputz  zu  schmücken  und  w'as 
aus  rein  nationalen  Erwäguni;en  heraus  ihm  erstrebenswert  er- 
scheint, im  Interesse  der  Religion  zu  fordern.  Klingt  es  nicht  bei- 
nahe so,  als  ob  die  jüdische  W^ählerkurie  dem  Zionismus  nur  des- 
halb (Miie  dringende  Forderung  des  Tages  ist,  w^eil  nur  sie  eine 
richtige  „Sabbatheiligung  und  ungestörte  Feier  der  religiösen  Feste" 
zu  verbürgen  vermag  ?  Wie  fromm  das  kl.ngt  !  Der  jüdische 
Nationalismus  legitimiert  sich  als  Pionier  der  jüdischen  Religion 
und  will  nicht  einsehen,  wie  alle  Vorteile,  die  eine  jüdische 
Wählerkuru'  dem  Sabbath,  den  Festen,  den  jüdischen  Schulen  und 
dem  jüdischen  Wirtschaftsleben  vielleicht  gewähren  kann,  durch 
den  sicheren  Schaden  paralysiert  wird,  der  dem  religiösen  Be- 
wusstsein  aus  dem  zu  einer  festen,  dauernden  politischen  Einrichtung 
gewordenen  jüdischen  Nationalismus  erwachsen  muss.  Denn  täusche 
man  sich  doch  nicht  über  dii*  Grösse  dieser  Ge'ahr.  Zur  Zeit  ist 
der  Zionismus  nichts  anderes  als  eine  Erkrankung  des  jüdischen 
Denkens,  die  wohl  weite  Kreise  der  Judenhcit  ergriffen  hat.  je- 
doch trotz  jahrzehntelanger   rührigster  Agitation    nur  einen   Bruch- 
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teil  des  jüdischen  Volkes  zu  iniiziereii  vermochte.  Würden  aber 
jüdische  Wählcrkurieii  zu  einer  (hiuenuleii  Einrichtuiio:  werden, 
dann  wäre  der  Zionismus  keine  Entartung  melir,  dann  würde  er 
sich  zu  einem  lebensfähigen  Faktor  des  politischen  Lebens  kon- 
solidieren, dann  erhöbe  er  sich  als  staatliche  Einrichtung  zu  einer 
das  gesamte  Gelände  des  jüdischen  Lebens  })eherrscliendeii  Höhe, 
von  der  aus  ihm  es  treftiich  gelänge,  sein  neujüdisches  Gilt  durch 
alle  Poren  des  jüdischen   Lebens  sickern  zu  lassen. 

Schon  diese  eine  Tatsache,  das»  die  SchatTung  jüdischer 
Wählerkurien  eine  Stärkung  des  jüdischen  Nationalismus  bedeuten 
würde,  wäre  tür  die  Orthodoxie  Veranlassung  genug,  die  Wähler- 
kurie rundweg  abzulehnen.  Wer  den  Zionismus  als  eine  viel 
grössere  Gefährdung  des  Thorajudentums  als  die  Reform  durch- 
schaut, wer  gerade  in  jenem  pietätvollen  Sichanlehnen  an  das  ge- 
schichtlich Gewordene,  wodurch  sich  der  Zionismus  von  der  reform- 
jüdischen Neologie  unterscheidet,  nichts  anderes  als  einen  Alissbrauch 
der  orthodoxen  Flagge  erkennt,  kann  eine  Einrichtung  nicht  wün- 
schen, die  dem  Zionismus  einen  ungeahnten  Aufschwung  verbürgt. 
Alle  politischen,  wirtschaftlichen,  ja  selbst  alle  praktisch-religiösen 
Vorteile,  die  den  orthodoxen  Massen  in  Polen  aus  jüdischen  Wäh- 
lerkurien erblühen  könnten,  würden  gründlich  aufgehoben  durch 
die  Vergiftung  des  jüdischen  Bewusstseins,  die  eine  Stärkung  des 
jüdischen  Nationalismus   verspricht. 

Dazu  kommt  aber  noch  ein  zweites,  nicht  minder  schweres 
Bedenken.  Soll  das  Judentum  als  solches  in  das  politische  Ge- 
triebe hineingezogen  werden  —  und  wenn  es  jüdische  Wählerku- 
rien  giebt,  so  wird  damit  das  Judentum  als  ein  staatspolitiscber 
Faktor  etabliert  —  so  müsste  vor  allen  Dinü:en  Garantie  geschaffen 
werden,  dass  sich  in  diesem  politischen  Getriebe  nicht  als  Juden- 
tum geriert,  was  in  Wirklichkeit  kein  Judentum  ist.  Wenn  selbst 
in  jüdischen  Grossgemeinden  die  religiöse  Natur  dieser  Körper- 
schaften nicht  immer  ausreicht,  um  die  Wahl  einer  religiös  ein- 
wandfreien Gemeindevertretung  zu  gewährleisten,  wer  bürgt  uns 
dann  dafür,  dass  in  einer  jüdischen  Wählerkuric,  die  mit  der  jü- 
dischen Religion  nur  mittelbar  zusammenhängt,  bei  der  Aufstellung 
der  jüdischen  Abgeordneten  die  Rücksicht  auf  die  religiöse  Quali- 
fikation stets  vorwalten  wird!    Sind  schon  die  religiösen  Anforder- 
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uni::tMi.  die  an  den  Oerneinde-ParneH  p;e«telll  werden,  claHtiRcli  ^o- 
nn^,  welchen  (irnd  der  P'lastizität  iniJ^en  erst  die  Ma^Hstäbe  er- 
reielien.  niit  welchen  die  Ki^uun^^  zum  jüdischen  Inhaber  einen 
staatspolitischen  Mandats  j;emeRRen  würde!  Die  jüdiHche  Wähler- 
kurie setzt,  wenn  sie  nicht  mehr  schaden  aU  nützten  soll,  einen 
relio;i(')sen  Ideal/ustand  voraus,  der  selbst  in  dem  vom  Thorageist 
<::ewiss  recht  tief  durchtränkten  Idolen  in  unseren  armen  Zeitläuften 
nicht  vorausc:esetzt  werden  darf  P2s  ist  daher  nichts  anderes  als 
eine  phantastische  Ideologie,  wenn  der  „Israelit"  neulich  bei  seiner 
Besprechung  des  Problems  der  jüdischen  Wählerkurie  meinte: 

„Eine  interne  jüdische  Aufgabe  würde  es  sein,  dafür  zu 
sorgen,  dass  die  jüdischen  Abgeordneten  ihrer  Gesinnung  und  Per- 
sönlichkeit nach  die  idealen  und  wirtschaftlichen  Interessen  der 
jüdischen  Bevölkerung  auch  in  der  Tat  zu  vertreten  imstande 
seien.  Schwere  Irrungen  und  Kämpfe  wären  in  dieser  Hinsicht 
bei  der  politischen  und  kulturellen  Ungeübtheit  der  jüdischen  Massen 
im  Osten,  insbesondere  der  thoratreuen  Kreise,  unvermeidlich, 
und  leicht  würde  es  nicht  sein.  Vertreter  zu  finden,  die  als  wahr- 
hafte Vertreter  ihrer  Wähler  und  nicht  als  volksfremde  Berufs- 
politiker gelten  dürfen.  Aber  die  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlich- 
keit des  Missbrauchs  scheint  uns  kein  Grund  zu  sein,  um  eine  an 
sich  vernünftige  organisatorische  Massnahme  abzulehnen,  zumal 
dieselben  Gefahren  —  vielleicht  in  erhöhtem  Masse  —  auch  dann 
bestehen,  wenn  die  jüdischen  Wähler  ohne  Wahlkurien  als  Einzel- 
personen in  der  Masse  des  Wahlkörpers  aufgehen.  Hier  erheben 
sich  eben  für  die  thoratreuen  Kreise  grosse  volkserzieherische 
und  ])olitische  Aufgaben,  deren  Eigreifen  durch  die  Einführung 
jüdischer  Wahlkurien  bei  den  städtischen  Wahlen  in  Polen  am 
wirksamsten  erzwungen  w'ürde." 

Am  wirksamsten  erzwungen  würde!  Hier  ist  der  Punkt, 
wo  sich  das  Problem  des  jüdischen  Nationalismus  mit  dem  Problem 
des  jüdischen  Erziehungswesens  kreuzt.  Die  jüdische  Wahlkurie 
würde  die  Orthodoxie  Polens  vor  die  F'rage  stellen,  was  besser  sei, 
die  bisherige  Methode  der  Volkserziehung  so  zu  belassen  wie  sie 
ist  und  wie  sie  seit  Generationen  für  die  Erhaltung  der  Thoratreue 
und  Thorakunde  sich  glänzend  bewährt  hat  und  dafür  die  Gefahr 
zu  riskieren,  im  städtischen  oder  gar  staatlichen    Parlament  durch 
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einen  jüdischen  Abgeordneten  vertreten  /u  werden,  der  mit  poli- 
tischer (Jewandtheit  ein  gerütteltes  Mass  von  relii^Hösem  Nihilisuius 
vereint,  oder  aber  nach  deutscher  Manier  die  Parole:  keine  Tliora 
ohne  Bildung:,  keine  Bildung  ohne  Thora  zur  Eröffnung  neuer 
Bahnen  im  Erziehungswesen  auszugehen,  damit  treilich  die  Ge- 
fahren der  Wahlkurie  zu  verringern,  dafür  aber  die  innere  Kraft 
des  gesamten  religiösen  Lebens  dem  religiösen  Pulsschlag  der 
westlichen  Orthodoxie  anzuäliiiclii.  Wer  hätte  hier  den  Mut.  um 
der  mögliehen  Vorteile  willen,  die  aus  jüdischen  Wahlkurien  der 
polnischen  Orthodoxie  erwaeliseu  könnten,  ihr  das  Beschreiten  eines 
Weges  anzuraten,  durch  den  auch  in  Polen  Zustände,  wie  sie  in 
Deutschland  auf  religiösem  Gebiete  seit  Jahrzehnten  herrschen  und 
von  Allen,  die  nicht  bloss  eine  äasserlich  glänzende,  repräsentati- 
onsfähige, sondern  auch  innerlieh  gesunde  und  lebenskräftige  Ortho- 
doxie wünschen,  auf's  tiefste^  beklagt  werden  —  „am  wirksam- 
sten  erzwungen   würden^! 

Die  deutsche  Orthodoxie  leidet  an  einem  Elitebewusstsein, 
kraft  dessen  sie  ihre  unleugbaren  Vorzüge  in  einem  zur  Stärke  des 
den  Erdball  bestrahlenden  Sonnenlichtes  emporgeschraubten  Glo- 
rienscheine sieht  und  ihre  ebenso  unleugbaren  ^iängel  als  niedliche, 
noch  wohl  zu  kurierende,  allmählich  versclnvindende  Schönheitsfehler 
(Sonnentiecke)  entschuldigt.  [)vt  Fle(»ke  sind  aber  mehr  als  des 
Lichts.  Die  Niederhigen  überwiegen  die  Siege,  und  (die  die  Or 
thodoxie  Polens  die  Vorzüge  uns(Tes  Erzicdiungswesens  anerkennt,* 
wird  sie  mit  einem  durch  die  Erfahrungen  eines  Jahrhunderts  ge- 
schärften Blick  nach  dem  Ausgangspunkt  und  den  inneren  Gesetzen 
jener  Entwicklung  forschen,  die  nur  blinde  Eigenliebe  als  Auf- 
schwung, ehrliche  Besinnung  jedo(di  als  Niedergang  bezeichnen 
wird. 

Hüten  wir  uns,  die  in  den  thoratreuen  Kreisen  des  Ostens 
herrschende  Scheu,  „grosse  volkserzieherische  und  politische  Auf- 
gaben zu  ergreifen",  mit  Impotenz  und  Trägheit  zu  verwechseln. 
Li  Ungarn,  wo  die  Orthodoxie  in  eine  moderne  Kulturatmosphäre 
nicht  viel  später  hineingezerrt  wurde,  als  in  Deutschland,  giebt  es 
noch  heute  kein  jüdisches  Lehrerseminar.  Die  chassidischen  Kreise 
sagen  sich:  Es  ist  besser,  wenn  unsere  Kinder  bei  christlichen 
Lehrern  profanes  Wissen  lernen,    als    bei    jüdischen,    bei   welchen 
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der  Mangel  nii  rcli^iilsciii  Wesen  und  Wissen  die  rcdigiöse  Krzieli- 
unj;  des  Hauses  zu  vernieliteii  droht.  Was  wollen  wir  unseren 
|)olnis(lien  (ilaubensbrüdern  eiitgegiieii,  wenn  sie  das  Daiiacrfi^e- 
seheiik  der  jüdiselieii  Waldkurie  aus  ähidielieiii  (irunde  al)i(dinen 
und  aus  Angst  vor  mö^liclie»  Gefahren  in  <len  pjirhiineiitariHchen 
Gremien  eineu  nieli  tjüdisehen  Al)g'eordneten  einem  un  jüdischen 
vorzi(dien  iiiöehten  !  Di'irf'en  wir  die  Aen^stli('hk<'it  der  Orthodoxie, 
weiiu  sie  ein  Austiuss  religiöser  Sorge  ist,  bekämpfen?  Bedarfes 
zu  jenem  beherzten  Siehhiiieinstürzen  in  ,, grosse  volkserzi(d)eris<-he 
und  politische  Aufgaben"  nicht  einer  Art  Desperadostimmung,  die 
alles   riskieren   kann,   weil   sie   uicdits  mcdir  zu   verlieren    hat? 

Wie  die  cbassidischen  Kreise  Polens  über  die  jüdische  Wabl- 
kurie  denken,  wissen  W'r  nicht.  Wir  dürfen  aber  zu  ihrem  durch 
Thorakunde  geschärften  und  durch  Thoratreue  regulierteu  Urteil 
das  Vertrauen  haben,  dass,  wenn  diese  Frage  an  sie  herantreten 
wird,  sie  eine  Entscheidung  treffen  werden,  die  wieder  einmal  die 
Fabid  ihrer  „politischen  und  kulturellen  Ungeübtheit"  zerstört. 
Denn  so  „ungeübt"  in  politischen  und  kulturellen  Dingen,  wie  wir's 
uns  gerne  einreden,  sind  unsere  (diassidischen  Gedaulim  gar  nicht. 
Das  haben  wir  erst  im  vorigen  Jahre  nicht  ohne  schämiges  Er- 
röten gemerkt,  als  sie  uns  mit  ihrem  treffli(hen  Statutenentwurf 
für  die  Agudas  Jisroid   überraschten. 

K.  B. 
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Literarisches. 

Die  weltpolitische  Bedeutung:  GHlizieiis.  Von  Dr,  Stephan 
Tomaschiwskyj,  Privatdozent  an  der  Universität  Lemberg 
München.  F.  Bruckmann  A-G.     Preis  75  Pfennig. 

Das  Wiener  Institut  für  Kulturforschung  gibt  im  Verein  mit 
Dr  Ernst  Jäky  in  Berlin  unter  dem  Titel  „Weltkuliur  und  Welt- 
politik" eine  Folge  von  Schriften  heraus,  die,  von  Fachgelehrten 
bearbeitet,  die  auftauchenden  grossen  Kultur-  und  Staatsfragen 
der  Gegenwart  sachkundig  erörtern.  Als  bedeutsamer  und  viel- 
versprechender Anfang  der  österreichischen  Reihe  erschien  soeben 
ein  Heft  über  Galizien,  in  dem  ein  genauer  Kenner  der  politi- 
schen Verhältnisse  dieses  Landes,  der  ukrainische  Dozent  für 
Geschichte  an  der  Universität  Lemberg,  ein  Gebiet  behandelt, 
dessen  Kenntnis  gerade  jetzt  von  grösster  Wichtigkeit  ist.  Der 
Verfasser  weist  nach,  dass  der  Weltkrieg  Galiziens  wegen  entfacht 
wurde,  mit  dessen  politischem  Schicksal  das  Ergebnis  des  Krieges 
eng  verbunden  ist.  Galizien,  das  historische  Tor  zwischen  Ost- 
und  Mitteleuropa,  war  das  Hauptziel  Russlands  in  diesem  Kriege, 
die  Notwendigkeit  der  Vernichtung  des  Ukrainertums  das  Haupt- 
motiv. Das  politische  Prestige  Russlands  ist  mit  dem  Besitze 
Galiziens  so  eng  verknüpft,  dass  seine  Wiedereroberung  durch  die 
Verbündeten  einer  in  ihren  Folgen  noch  unübersehbaren  politi- 
schen Katastrophe  gleichkommt.  Durch  Tomaschiwskyjs  Aus- 
führungen, zu  denen  eine  gedrängte  aber  sehr  klare  Darstellung 
der  bewegten  Geschichte  Galiziens  gehört,  werden  neue  Gesichts- 
punkte aufgedeckt,  die  für  jeden  der  den  inneren  Ursachen  des 
Weltbrandes  nachgehen  möchte,  von  höchstem  Interesse  sind. 

Die  Meinung,  dass  Russland  sich  hervorragend  tolerant  gegen 
alle  Konfessionen  zeige  (Seite  35)  können  wir  nicht  teilen.  Die 
Darstellung  des  Aufschwunges  der  ukrainischen  Bewegung  ist  be- 
sonders interessant,  lesenswert  für  jeden,  der  sich  mit  dem  Milieu 
irgend  einer  nationalen  Bewegung  zu  befassen  hat. 
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Jahrgang  2. 


Heft  10. 


Klare  Front  im  Burgfrieden. 

Viel  wird  dnrtiber  diskutiert,  ob  der  Krieg  der  Religion  för- 
derlich ist  oder  nicht.  Man  spricht  von  dem  religiösen  Autschvfung 
zu  Beginn  der  schweren  Zeit  und  bedauert  das  Abflauen.  Wie 
oft,  so  war  auch  hier  vielleicht  die  Fragestellung  falsch,  erstens 
im  Hinblick  auf  die  Subjekte,  zum  zweiten  in  der  Erfassung  des 
Begriffes  Religion.  Man  müsste  scharf  scheiden  zwischen  denen, 
die  in  der  Heimat  zurückgeblieben,  ohne  irgendwie  persönlich  vom 
Krieg  betroffen  zu  sein,  zwischen  denen,  die  zwar  fern  vom  Kampf- 
schanplatz in  Sicherheit  weilen,  doch  bangen  für  Angehörige  und 
endlich  zwischen  denen,  welche  unmittelbar  am  Kampfe  beteiligt 
sind.  Dass  diese  Unterscheidung  gemacht  werden  muss  und  sich 
dem  einigermassen  aufmerksamen  Beobachter  aufzwingt,  ist  depri- 
mierend und  ein  klares  Verdikt  dahin,  dass  ein  allgemeiner  reli- 
giöser Aufschwung  nicht  vorhanden  ist.  Die  materialistische  Welt- 
anschauung, welche  in  der  Vorkriegszeit  alles  durchsetzt  hatte,  ist 
nicht  überwunden.  Das  starke  ideale  Gut,  welches  in  der  selbst- 
losen Hingabe  von  Hab  und  Blut  zu  Tage  tritt,  vermochte  nicht 
einen  allgemeinen  Siegeszug  des  Idealismus  zu  zeitigen.  Daher 
kommt  es  zunächst,  dass  in  weiten  Schichten  das  Bewusstsein  nicht 
durchgedrungen  ist.  wie  weit  der  Kampf  eigentlich  um  ideale 
Endziele  geht;    in  der  Anschauung   vieler    vermag  eine  Congruenz 
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zwischen  Weg  und  Zweck  nicht  zu  erstehen.  Diese  Halbheit  ist  auch 
die  Signatur  des  religiösen  Lebens  und  zwar  fast  hei  all  den  drei 
Gruppen,  die    wir    oben    gekennzeichnet  haben.     Wir  möchten  als 
einzigen  Gewinn  die   Erscheinung  buchen,   das»  in  weiten  Kreisen 
die  Abhängigkeit    des  Geschickes    des   Einzelnen    und  der  Völker 
von  einem  höheren  Wesen   empfunden    und  anerkannt  wird.     Das 
wäre  ja  eigentlich  eine  ganz  solide  Grundhige,  auf  der  vieles  auf- 
gebaut weiden  könnte.     Der  Weiterhau  wäre  dann  möglich,  wenn 
sich  aus  dieser  Empfindung,  die  wirkliche  Anerkenntnis,  die  wirk- 
liche   Demut,    die  nw    entwickeln    würde.      Wir    verstehen    unter 
dieser    Demut,    welche    nach  R.    Finchas  b.   Jair  die   Vorstufe  der 
Furcht    vor    der    Sünde    ist,    das    Aufgeben    des    Individualismus. 
Gewiss    dürfte    es    gerade    den    Gliedern    eines    siegenden  Volkes 
schwer    werden,   zu    dieser    Demut  sich  zu    erheben;  wenn  es  ge- 
länge, wäre    es    der    grösste    Sieg,    den  die    Menschheit  errungen, 
so  wie  schon  Jakob  sprach  D^onn  tao  Ti^üp.     An  dieser  Schwelle 
könnte    die    Sanierung    des    Judentums    einsetzen,    dessen    ganzer 
Krankheitsprozess    eine    stete  Wiederholung    des    ^3^    mm^D    ist. 
Da  könnte,    wohlverstanden,    könnte,    die    Kriegszeit    yiel    leisten. 
Dass   sie  es    nicht    leistet,  muss  jetzt  klar    ausgesprochen,  deutlich 
registriert    werden.     Fehlerquellen    aufdecken?     Da    müsste    man 
für  die  dritte    Gruppe    die  Tagebücher    der  Feldrabbiner  über  die 
Soldaten,  und  die  Tagebücher  der  Soldaten  über  die  Feldrabbiner 
kennen.     Das  wäre  etwas  für  das  jüdische  Archiv.     Ob  die  Ortho- 
doxie   bei  der  Einrichtung    der  Feldrabbiner    der  Höhe  der  dank- 
baren Aufgabe  gewachsen  war,  darüber  wird  man  später  ausgiebig 
zu    sprechen    haben.     Man    müsste    zunächst    genauer    Kenner  des 
Schul chan   Aruch  sein,    um  diese  an  und  für  sich    so  gute  Institu- 
tion glanzvoll    in    die  Wirklichkeit    treten    zu  lassen.     Doch    auch 
darüber  später. 

Für  d  '  anderen  Gruppen  ergeben  sich  andere  Gesichtspunkte. 
Es  fehlt  die  \uffassung,  dass  der  Krieg  ein  m^yi'lDist;  genau,  wie 
man  etwa  l  Epidemien  nur  an  Imptungen  und  an  Antisepsis 
denkt,  j^enau  jenso  gut  misst  man  alles  an  Waffe  und  Technik. 
Da  könnte  das  Vorbild  Hindenburgs  viel  Nutzen  bringen.  Bei 
diesem  Mann  ist  die  stetige  innere  Beziehung  zu  dem  Lenker  der 
Schlachten  eine  Erscheinung,  die  auch  in  der  Kriegsgeschichte 
höchstens    noch    an    Gustav    Adolf    ein    Seitenstück    hat.      Wohl 
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kaum  eine  Synn<,^ofj;o  ^icbt  es,  in  der  nicht  Krie^^H^^'bote  crtrjnen  ; 
man  soll  das  Ficwnsstsein  haben,  da.ss  ein  solclies  Gehet"  ein  hei- 
lii^es  Hekeniitnis  ist  und  mindestens  ebenso  den  Ausdruck  der  P>- 
p'hun^,  wie  die  Bitte  um  Sie^  darstellen  müsste.  Aus  solchen 
Gebeten  müsste  alles  ausgemerzt  werden,  was  irjj^eiidwic  verletzend 
wirkt.  Die  —  sa^en  wir  das  hässliche  Wort  —  Fabrikation  sol- 
cher Gebete  ist  auch  ein  Kapitel,  über  das  nach  dem  Krieg  wahr- 
scheinlich zu  sprechen  sein  wird.  Dort  ist  vieles  gut  gemeint, 
nur  schlecht  gesagt. 

Wie  steht  es  aber  mit  der  Bewertung  des  Religionsgesetzes, 
sobald  es  zur  Tat  werden  soll,  aus  dem  Bereich  der  Empfindnngc^n 
und  Gedanken  in  die  Welt  des  Werdens  tritt?  Ach  da  wäre 
vieles  zu  sagen.  Jetzt  können  wir  es  nur  ankündigen.  Inter  arma 
silent. 

P.  K. 


Wo  liegt  das  Paradies? 

Wo  liegt  das  Paradies?  Eine  Faustbreite  entfernt  vom  Ge- 
hinom.  Eine  Mauer  nur  trennt  es  von  ihm,  nach  der  Meinung 
eines  anderen  Weisen.  Paradies  und  Gehinom  liegen  nebeneinander, 
damit  die  Menschen  von  einem  ins  andere  schauen.  So  ein  dritter. 

Ein  grosses  Sehnen  geht  durch  die  Welt,  die  Sehnsucht  nach 
dem  Frieden,  nach  der  Ruhe,  nach  dem  stillen  Winkel  auf  der 
Erde,  wohin  der  Donner  der  Geschütze  nicht  dringt  und  das  Weh 
brechender  Menschenherzen  seine  Schauer  nicht  sendet. 

0,  diese  zehnmal  Weisen,  die  zu  lächeln  wagten,  wenn  vom 
Paradies  auf  Erden  sie  sprechen  hörten!  Im  Anblick  der  Wüsten, 
im  Anblick  des  grausigen  Chaos,  in  das  die  Welt  sich  gewandelt, 
müsste  Kindheitserinnerung  ihnen  wieder  kommen,  da  sie  vom  Para- 
dies nicht  eur  geträumt,  da  sie  an  das  Paradies  auf  Erden  geglaubt. 
Sie  wagten  zu  lächeln,  wenn  vom  Paradies  die  Rede?  Toren,  die 
nicht  wussten,  dass  jedes  bescheidenste  Glück,  wonach  Menschen 
sich  sehnen,  nur  möglich,  auf  die  Dauer  nur  denkbar,  wenn  sie 
das  Paradies  wollen  auf  Erden.  Nur  die  Welt,  die  das  Gan  Eden 
kennt,  hat  auch  das  Glück,  hat  auch  den  Frieden. 
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Wir  abor  wissen  es,  wissen  es  schon  lange  inn  Mn\"l  yi^Tl) 
D^V^l  b^  ]r  VVr:^  ^b^  »in^V  dass  das  tohu  wowohu  der  Erde  droht, 
wo  r\)V*^'^  0  Herrschaft  besitzt,  und  D^piii  b^  ]n^^}!ü  )^t<  ,'\)^  ^rr»') 
und  dasg  ni  las  Licht,  von  cp^lii  gestreut,  dieses  entS(>tzlicho 
Chaos  in  die  irrliche,  «»glückliche  Welt  zu  umwandeln  vermag,  nach 
der  die  Sehnsucht  uns  zieht. 

Glückliche,  herrliche  Welt!  Sie  werden  noch  bescheiden 
werden,  die  anspruchsvollen,  von  Kultur  übersättigten  und  doch  so 
verblendeten  Menschen.  Das  Glück  erträumt  ihr  verworrener  Sinn, 
dem  Glück  jagt  ruhelos  ihr  Fuss  nach,  durchmisst  das  Auge  der 
Welten  Ferne,  errafft  der  Arm  der  Erden  Fülle,  dass  ihre  Genuss- 
sucht sich  sättige  und  ihr  Machthunger  sich  stille.  Doch  nimmer 
erhascht  die  Ruhelosigkeit  das  Glück  Denn  Glück  ist  die  Ruhe. 
Glück  ist  der  Frieden.  Und  so  hat  auch  der  grosse  Alexander  das 
Glück  nicht  entdekt,  als  er  den  Erdball  mit  seinen  Heeren  sich 
unterwarf.  Und  wie  er,  so  stehen  sie  alle  nach  ihm  vor  den  Pforten 
des  Paradieses  und  finden  sie  verschlossen.  Und  langt  ihr  Arm 
hinein,  dass  auch  ihnen  etwas  von  seiner  Seligkeit  werde,  dann 
hat  das  Paradies  für  sie  nur  den  Schädel,  der  unersättlich  in 
Gier  sich  verzehrt,  und  dessen  Hunger  alles  Gold  und  Silber  der 
Erde  nicht  zu  stillen  vermag  (Tamid  32)  — 

Glück?  nm^D,  der  Schrei  nach  der  Ruhe  geht  durch  die 
Welt,  nach  dem  köstlichsten  Gut,  dass  der  Kanonendonner  sie  ihr 
ferner  nicht  raube  und  der  Augenblick  sie  nicht  vernichte! 

nm^C':^  Sehnet  nach  dem  Paradiese  euch,  denn  nur  dort  ist 
sie  zu  finden  ! 

nm3;2?  Reissen  den  Schöpfer  der  nr\M(2  aus  dem  Menschen- 
herzen und  wundern  sich,  dass  die  nni^lD  nicht  zu  finden  ist  auf 
Erden! 

^y^r"  DV2  nri  Seinen  Menschen  wollte  Er  die  nniüD geben, 
und  sie  haben  sie  in  ihrer  Veiblendung  verschmäht! 

py  P3  inn^2''l  ins  Eden  setzte  Er  den  Menschen  —  nein, 
meinen  die  Weisen,  ^T'2^^  DVn  m"»!  ':^  DD^  HIliD  )b  ]n:  den  n^^ 
gab  Gott  dem  Menschen  und  hat  ihm  damit  das  Eden  erschlossen! 
Denn  sollten  Menschen  iu  Ruhe  auf  Erden  weilen  —  und  das 
heisst  doch  inni^l  —  so  musste  Gott  ihnen  den  nniT  geben.  Denn 
nur  der  r\2V  bringt  nmiö :  nur  der  Sabbath  reisst  dem  Menschen 
nicht  nur  die  Sorge    und  das  Weh    aus  dem   Herzen,  sondern  be- 
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freit  allein  ihn  von  der  An^«t,  dass  der  andere  ül)cr  ihn  iierfalie 
und  ihn  morde  wie  ein  elende«  Tier  und  den  LeberiKateni  ihm 
missf::()nne,  denn  nur  (Jott,  der  den  DD^'  uns  l)rinfi;t.  i-eisHt  die 
Bestie  aus  -des  Menschen  Herz  und  lässt  ihn  in  Würde  und 
Hoheit  erstehen  ! 

Und  die  ahnende  (lewissheit  will  uns  korrjrnen,  die  wir  Zeu- 
gen sind  unserer  (Je^enwart,  dass  sie  es  noch  lernen  werden,  wo 
die  nni-i^  dem  Mensehen  winkt,  und  wie  man  die  Erde  in  ein 
Eden  zu  wandeln  vermag. 

rn^''2^b^.  m^y':'!  Es  liaben  die  Menschen  nur  zurückzukehren 
zur  ältesten  göttlichen  Lehensoffenharung,  die  nicht  Juden,  die 
Menschen  des  Lebens  Inhalt  zu  deuten  sich  anschickt,  damit  das 
Paradies  aufs  neue  seine  Pforten  ihnen  öffne.  Denn  das  "i^y^ 
kündet  nach  dem  sinnigen  Weisheitswort  das  Leben  als  Erfüllung 
eir.er  Forderung,  die  das  112Vn  D^?3^  n'^*^:^  einer  ganzen  Men- 
sehenwelt  »teilt,  und  das  m^t^^'pi  haucht  die  heilige  Sabbathruhe 
des  OD^n  DT'  ni<  '\^r2  ^'  auch  über  i  h  r  Tun,  und  der  durch  das 
also  begriffene  riTo::'^!  rn2Vb  in  die  Welt  einziehende  Sabbath 
sollte  ihr  die  nni:?::  nicht  bringen,  deren  wonniger  Hauch  dem  pa- 
radiesischen Segen  entströmt? 

Wie  einfach,  wie  nahe!  Eine  Faustbreite,  eine  Mauer  nur 
trennt  den  grauenvollen  Jammer  und  das  trostlose  Weh,  in  das 
des  Gehinoms  Fluch  das  Leben  einhüllt,  von  der  glückverheissen- 
den  Pforte,  die  zum  Eden  sich  öffnet,  wenn  Menschen  doch  die 
Lebensbotschaft,  die  zu  niD';:'':'^  rnzivb  sie  lädt,  zu  begreifen  sich 
anschickten!  Hart  lagert  Gehinom  in  Gan  Edens  Nähe.  Neben- 
einander stehen  die  göttlichen  Sendboten,  die  der  irrenden  Mensch- 
heit den  Weg  zurückzuweisen  berufen  sind  ins  Paradies.  Denn 
von  beiden  ergeht  die  lockende  Losung.  — 

Denn  zu  nn^^^bi  Tii^vb  ruft  auch  der  eine.  Aber  rn2Vb  heisst 
ihm:  diene  dir  sell)er,  lebe  dir  selber,  trägst  in  dir  selber  die  Gott- 
heit, vor  deren  Thron  du  das  Knie  nur  beugst,  und  erwirbst  du,  80 
erwirbst  du  dir,  herrschst  du,  so  herrschst  du  dir,  und  rnr2''\:^b, 
nur  das  Gesetz,  das  deiner  eigenen  Brust  entspringt,  soll  Halt 
dir  zurufen  und  dem  unersättlichen  Machthunger  Zügel  anlegen  — 
doch  rzCMn*2ri  Dinr.  *^rh  doch  die  Flammen  des  ewig  kreisenden 
Schwertes  erleuchten  schaurig  die  Bahn,  die  eine  betrogene  Menneh- 
heit    immer    wieder   in   dem    iM'uiil   des  Gehinoms  enden   lässt.    Doch 
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leuchten  diese  Flammen  nur  dem  Gehinom  und  nicht  auch  dem  Gan 
Eden?  Weisen  die  D^^2{<  ^"i:c  die  Leichen  der  Erschhigenen,  die 
ein  Opfer  sind  des  talschen  nn*:^^l  nil^y^-Kufes,  weist  der  Moder 
einer  „wurm verfallenden"  Völkergeschichte,  weisen  die  rauchenden 
Trümmer  der  tiammenverzehrten  Völkerbauten  nicht  in  überwäl- 
tigender Eindringlichkeit  die  Schauer  des  jesajanischen  ll^^ii  (Jes.  66), 
über  die  eine  belehrte  Menschheit  spät  aber  gewiss  den  Weg 
findet  zum  Gan  Eden? 

Denn  nicht  in  Trostlosigkeit  lässt  der  göttliche  Schöpfer  die 
Menschengeschichte  enden.  Gott  will  es,  dass  der  Weg  der  Ge- 
schichte zurückführe  ins  Paradies.  Lasst  sie  nur  folgen  dem 
mrot:'':?'!  rn^y^Ruf,  der  unter  dem  Schutz  des  flammenden  Schwertes 
das  Leben  verheisst;  aus  Gehinomqualen  wird  einst  ihr  Schrei  em- 
pordringen nach  Erlösung,  und  ihr  Ohr  die  Botschaft  vernehmen, 
die  zum  Paradies  sie  ruft,  das  in  greifbarer  Nähe  ihnen  winkt. 
Denn  der  n"iD;:>^1  m^y^-Ruf,  der  zum  Gehinom  geführt,  führt  auch 
zum  Gan  Eden. 

Freilich  niD^vfi^^l  ni2V^  aus  Cherubimlippen!  Unter  deren 
läuternden  Mahnung  das  T]l2Vb  zum  Lebensgottesdienst  ruft,  und 
das  nn^^'^l  den  Sabbath  als  des  Lebens  köstlichsten  Hüter  be- 
stellt. Und  sichtbar  schreiten  seine  Cherubim  durch  die  Geschichte 
und  weisen  den  Weg  zum  Gan  Eden:  Träger  göttlicher  Herrlich- 
keit sind's^),  Träger  göttlichen  Willens,  die  das  alte  nir^^^l  HIDV'^ 
begriffen  und  deren  aufhorchendes  Ohr  göttliches  Lebenswort  am  Sinai 
vernommen,  und  die  seitdem  ausziehen,  den  Weg  durch  die  Wild- 
nis zu  bahnen,  den  aufwärtstührenden  Pfad,  wo  der  Himmel  die 
Erde  küsst,  und  göttliche  Waltuugsnähe  irdische  Glückseligkeit  bringt. 
Denn  ni^l    will    nichts  als    Erfüllung  des   grossen  ni^'Z^b}    m^vb- 

«)  Diese  Auffassung  Rabbiner  Hirseh's  ^')*],  die  in  Cherubim  auch  das 
„Ideal  der  Gesamtmenschheit  als  Träger  der  Herrlichkeit  Gottes"  erblickt, 
deckt  sich  unseres  Erachtens  vollkommen  mit  der  Anschaung  der  Weisen 
y^^].  Keddschin  70  gibt  uns  den  willkommenen  Beweis.  Der  dort  zitierte 
Vers  aus  Neh.  7  nennt  die  babylonischen  Ortschatten,  aus  denen  Familien  he- 
raufzogen, die  sich  über  die  Reinheit  Ihrer  Geschlechter  nicht  ausweisen 
konnten  'in")  2  111)  {^'^in  ^D  nbü  br)*2  ü^b)V^\  ~^NV  Die  Ortsbezeichnungen 
dienen  den  Wei8«m  zar  Anknüpfung  von  charakteristischen  Bemerkungen.  Zu 
DTID  fiiii'en  sie  schmerzlich  hinzu:  D^Dlti^'D  "»iD^  ^t^"lt^^  VH^  ^DIDN  ^3t^ 
'1D1  D  Tl  D  D  ihre  geschlechtliche  Reinheit  haben  sie  nicht  gewahrt  und  sollten 
doch  vor  mir  cherubimgleich  dastehen.  — 
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Oodaiikens,  und  allen  unerlcucliteteii  Scihnon  unseres  Volkes,  denen 
das  Vcrstäudnis  für  die  nienschheiterlöscndc  Sendung  ihres  Isroel- 
luTufes  noch  fehlt,  weiss  das  sinnige  Weisheitsvvort  die  ernste 
M:ihniin,:;  niis  Her/,  zu  lej^en:  o,  wüsstet  ihr,  was  das  rno^i'^l  niDV^ 
bedeutet,  Ihr  be^rillet  diüi  Ruf,  der  mit  nnn  bv  D^P^NH  n«*  |Ti:ii;n 
nin  zum  Sinai  euch  lädt!  — 

So  führen  di(^  Flammen  des  Gehinomschwertes  und  die  Che- 
rubim vom  Sinai  /.urück  ins  Paradies. 

Ein  grosses  Sehnen  geht  durch  die  Welt.  Das  genügt  nicht. 
Erschauern  denn  auch  die  Menschen  im  Anblick  ihrer  Tierheit? 
Denn  erst  dann  schlägt  die  grosse  Stunde. 

Des  Menschen  Leichtsinn  hatte  einst  das  Eden  von  der  Erde 
gescheucht.  Dorn  und  Distel  sollte  sie  fortan  ihm  reichen  und 
das  Kraut  des  Feldes  er  geniesseu.  Da  perlte  der  Schweiss  ihm 
vom  Angesicht:  „wie,  werde  ich  an  die  Krippe  gebunden  dem 
Tier  gleich?"  DD^  bj^n  "j^D^  nvn  weil  der  Schweiss  dir  geronnen, 
sollst  du  Brot  essen,  denn  du  hast  gebebt  vor  dem  Gedanken,  dem 
Tier  gleich  zu  sein.  — 

n:i::'{<nn  in^^pD  idiv  n^n  g^^  ^b  n^n  ni«^:  ^)b  h  "1D^?  Besser,  das 
erste  Strafwort  ni::^n  2':;v  HJ^  r\bD^)  wäre  geblieben  !  Die  Kritik 
aller  Menschenkultur  birgt  dieses  eine  Wort. 

Zurückbebte  der  Mensch  beim  Gedanken,  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Tier  vom  Gras  des  Feldes  zu  leben.  Denn  welcher 
Mensch  möchte  Tier  sein  und  an  die  Krippe  ge'iunden  werden 
neben  sein  Tier?  Da  schenkte  Gott  ihm  das  Brot  Und  seitdem 
erarbeitet,  erkämpft  der  Mensch  sich  sein  Brot.  L,  suchte  man 
nach  einem  Wort,  das  alle  Kulturerrungenschaft  in  si  ''\  birgt,  dem 
alle  Sorge  und  alle  Wissenschaft  gilt,  alle  Technik  und  jeder  er- 
finderische Gedanke  dient:  DPl':'  heisst  dieses  Herrschwort! 

Und  seitdem  perlt  ihm  nicht  mehr  der  Angstschweiss  von 
der  Stirn,  neben  dem  Tier  das  Gras  des  Feldes  geniessen  zu 
müssen  — 

0.  die  Toren !  Lehren  es  nicht  die  Blätter  der  Geschichte 
und  die  Schauer  unserer  Gegenwart,  dass  der  Mensch  mit  dem 
Kulturbrot  in  der  Hand  oft  hündischer  und  tierischer  sein  kann 
als  das  er))ärmlichste  Tier?  Und  ist  es  nicht  gerade  diesem  ., Brot** 
zu  verdanken,  dass  die  Scheinhülle  de  Kultur  dem  Menschen 
nur   das    Bewusstsein    seiner    Tierblösse,    seiner    Tierseele,    seiner 
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tierischen  Gemeinheit  entzieht?  )b  n^n  "{<:  Wäre  es  nicht  doch 
vielleicht  hes«er  gewesen,  Menschen  würden  dauernd  das  Gras  des 
Feldes  mit  dem  Tiere  verzehren  ?  Würden  sie  nicht  eher,  nicht 
rascher  dahinstreben,  sich  über  das  Tier  zu  erheben  und  lernen, 
dass  nicht  dnrch  das,  was  man  isst.  man  vom  Tier  sich  scheide, 
sondern  wie  man  es  isst,  ob  mit  lauteren,  redlichen  Händen  er- 
worben, gehoben  in  Reinheit  und  Heiligkeit  !  — 

Noch  wissen  wir  nicht,  ob  wir  nahe  sind  dem  Augenblick, 
da  Menschen  ihre  Scheinhülle  abstreifen,  um  aus  Gottes  Hand  das 
menschenwürdige  Kleid  sich  zu  holen.  Aber  eine  Sehnsucht  geht 
durch  die  Welt.  Ist  diese  Sehnsucht  nichts?  Gilt  sie  nicht  der 
Frage:  wo  liegt  das  Paradies? 

Der  Goluth-Seufzer  der  Tischo  beav-Nacht  D 1  p  D  lü'^D^  tr^in 
gestaltet  sich  unter  der  tiefen  Deutung  der  Weisen  zum  Sehnsuchts- 
schrei nach  dem  Paradies  pir^T  Dl^<^  n^^  trin  ':^  ]W^in  DIND) 
py  ]:i':5  DlpD).  Und  wahrlich,  viel  ist  schon  gewonnen,  wenn  in 
der  Menschenbru«t  die  Sehnsucht  wach  wird,  wenn  Menschen  sich 
wieder  vertrieb'  fühlen  aus  dem  Paradies  und  sie  im  Osten  des 
Gan  Eden  siel  ern  und  des  Augenblicks  harren,  da  seine  Pfor- 
ten sich  ihnen  wieder  öffnen. 

Die  Sehnsucht  lebt.  J)ie  Flammen  des  Gehinomschwertes 
leuchten  grell  in  die  Nacht  hinein.  Tragen  wir  Sorge,  dass  der 
Menschheit  die  Cherubim  nicht  fehlen,  die  ihr  den  Weg  nach  der 
Heimat  weisen. 

J.  Br. 


Der  Krieg  und  die  Frauenfrage. 

Das  ungewohnte  Bild  der  Trambahnschaffnerinnen  und  sonstiger 
Berufe  mit  zur  Zeit  weiblichen  Inhabern  verfehlt  nicht,  bei  nach- 
denklichen Betrachtern  unserer  Zeitläufte  die  Frage  auszulösen, 
ob  es  möglich  und  wünschenswert  sei,  dass  der  Einbruch  weib- 
licher Kräfte  in  bisher  männliche  Berufsarten,  augenblicklich  eine 
bittere  Kriegsnotwendigkeit,  künftighin  doch  zu  einer  gründlichen 
Umwandlung  der  Ansichten  führen  werde,  die  seit  je  dem  Anspruch 
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der  l'i;iu  nuf  (lm"('lij;;in_i::i^e  (Jlciclibcrechtii^ung  hifidcrlicli  gewesen 
ind.  Wir  liiiltcii  dieses  weder  für  niöi::li('li  nocJi  fVir  vviinscIjcnH- 
wert,  irl;ml)en  und  liofl'en  vicJriudir,  dass  der  Krie^  ^(irade  jenen 
snioderiKMi  Krauenreelitwthcoricii,  die  in  der  vcrflossc^non  Friedenszeit 
Ko  viel  uno^esunden  Staub  aiitg:ewirbelt  halien,  wenn  aucli  nicfit 
den  (Jaraiis  maelieii,  aber  doch  eine  löbliche  Beschränkung  auf  das 
von  Ueberlieferiing  und  Natur  gebotene  Mass  bringen  wird.  Wir 
erleben  es  heute  mit  einer  unwiderleglichen,  alle  Schlagwort(;  der 
Frauonbeweffung  /erschmetternden  Wucht,  dass  nächst  Gott  nicht 
F'rauen,  sondern  Männrr  das  Steuer  der  Weltgescln(;hte  handhaben. 
Männer  sind's,  die  den  Schlacht])lan  ersinnen  und  verwirklichen, 
als  Helden  stürmen  und  fallen,  Verträge  schliessen  und  brechen, 
während  die  Frauen  daheim  in  den  Lazaretten  die  Verw^andeten 
ptiegen,  Strümpfe  stricken  und  zur  Not  die  Lücken  der  männlichen 
Friedensarbeit  schliessen.  Männer  bluten  und  sterben,  Frauen 
weinen  und  verzweifeln.  Sollte  dieses  erschütternde  Kriegsbihl 
nicht  auch  ein  wonig  auf  die  kommende  Friedenszeit   abfärben? 

Wer  sich  in  seinen  Anschauungen  an  die  Normen  des  jüdi- 
schen Religionsgesetzes  gebunden  fühlt,  konnte  niemals  und  wird 
niemals  der  Meinung  sein,  dass  eine  Versetzung  der  Frau  aus  der 
Stille  ihres  häuslichen  W^irkens  in  den  Lärm  des  öffentlichen  Le- 
bens auch  dort,  wo  sie  unter  dem  übermächtige^  Zwang  sozialer 
und  wirtschaftlicher  Notwendigkeiten  nicht  zu  i  ;hen  ist,  etAvas 
anderes  als  eine  traurige  Verzerrung  natürliche  Verbältnisse  be- 
deuten kann.  Es  dürfte  unsere  Leser  interessieren,  aus  der  w^eit- 
schichtigen  rabbinischen  Literatur  ein  paar  Tatsachen  zu  hören, 
welche  deutlicher  als  die  üblichen  Redensart<^n  über  die  Stellung 
der  Frau  im  Judentum  die  Meinung  unserer  Weisen  über  die  so- 
genannte Frauenfrage   illustrieren. 

l.  Die  Gründe,  die  in  der  Mischna  Sota  3,  4  R.  Elieser  und 
R.  Jeho«chua  bestimmen,  die  Frau  vom  Thorastadium  auszuschlies- 
sen  h,c\s  y^in^  ^21  rt€r\  rncb  i^'^nd  nun  inz  -^^"^m  ^d  nc*»«  ^^'"^ 
miL^nci  pip  rty''\i;r\ü  in^cn  2p2  "ITN  nun)  beweisen  einerseits,  dass 
es  bei  aller  Bedeutsamkeit,  die  dem  Thorastudium  als  der  Grund- 
lage und  Voraussetzung  des  gesamten  jüdischen  Lel)ens  innewohnt, 
einer  Einführung  der  Frau  in  die  Hallen  jüdischer  Wissenschaft 
nicht  bedarf,  um  ihr  die  Möglichkeit  der  Erfüllung  ihres  Daseins- 
zweckes zu    gewährleisten,    und  andererseits,   dass  bei  der  natürli- 
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chen  VeraDlao:ung  der  Frau  zu  dorn,  was  die  Mischria  m':'Dn  nennt 
und  was  man  am  besten  wohl  mit  Leichtsinn  oder  Vcrgiiügungs- 
suclit  oder  Flatterliaftigkeit  übersetzen  wird  —  der  Rarabam  er- 
klärt dieses  Wort  mit  ^t<2n  ^21,  wie  im  n:^0  Gn^  zu.'n"n  1,  13 
festgestellt  wird  —  ihr  der  nötige  wissenschaftliche  Ernst  fehlt, 
den  das  Thorastudium  voraussetzt,  ja,  dass  ein  Eindringen  in  die 
Tiefen  der  Thora  ihren  Hang  zum  ni^^n  nicht  nur  nicht  ausmerzt, 
sondern  nach  der  Ansicht  von  R.  Elieser  im  Gegenteil  noch  be- 
festigen dürfte.  Nachdem  uns  unsere  Weisen  als  die  unantastbaren 
Siegelbewahrer  des  göttlichen  Wortes  dastehen,  haben  wir  kein 
Recht  ihnen  etwa  mangelhafte  Kenntnis  der  F'rauenpsyche  vorzu- 
werfen. Dass  diese  Ausschliessung  der  Frau  von  m)D  il^^n  nicht 
auch  zugleich  ihre  Ausschliessung  von  nilD  niDT  bedeutet,  geht  aus 
den  in  der  genannten  Mischna  erwähnten  Bestimmungen  des  Sota- 
Gesetzes  hervor,  mit  welchem  die  Verbannung  der  Frau  aus  den 
Hallen  der  jüdischen  Wissenschaft  auch  innerlich  zusammenhängt. 
Ihr  niin  mDT  besteht  darin,  dass  sie  ihre  Kinder  zur  Thora  führt 
oder  ihrem  Manne  erlaubt,  sie  behufs  Thorastudium  zu  verlassen. 
Ja,  nach  f  )ta  21a  ist  dieser  indirekte  miD  DIDT  höher  noch  als 
direkter  n^  ^  mDT  zu  bewerten.  Immerhin  beweist  die  Annahme, 
dass  die  F.  mehr  zu  n^^DH  neigt  als  der  Mann,  dass  vor  einer 
durchgängige  Einbeziehung  der  Frau  in  das  Berufsleben  des 
Mannes  erst  einmal  das  Problem  der  geschlechtlich  differenzierten 
Moral  geklärt  werden  müsste. 

2.  Die  Weisen  des  Talmuds  kennen  auch  einen  geschlechtlich 
differenzierten  Intellekt.  Allerdings  gehen  hier  die  Meinungen  sehr 
auseinander.  Während  in  Chagiga  18a  die  interessante  Parallele 
zwischen  D"lDi;  und  nz^^  aufgestellt  wird,  wonach  man  mit  dem 
D"iny  wohl  keine  Thora  lernen,  aber  seine  auf  die  Thora  bezüglichen 
Fragen  beantworten  darf,  im  Gegensatz  zur  Frau,  der  man,  wife 
die  Geschichte  von  der  Matrone  beweist,  nicht  einmal  Fragen  be- 
antworten ^darf,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  w^eil  es  sich  beim  ü'^JV 
um  nn\S,  bei  der  Frau  dagegen  um  n^i  ^\^b\)  handelt,  wird  in  Ne- 
darim  35b  ohne  weiteres  gefordert:  vm^D  n«T  r:D  n?«  ^<^n  l^te  ^DN 
Nipc,  dass  auch  die  Töchter  in  das  Verständnis  der  Schrift  ein- 
geführt werden  müssen.  Die  Lesart  steht  freilich  nicht  fest.  Ram- 
bam  und  Tur  lesen  nicht  vr\M2  n«1  und  zwar  im  Hinblick  auf 
den  n^büD  -Streit    in    der    Mischna    Sota  3, 4.     Vgl.    jo"''  niDDin  zu 
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Nednriin  4,8.  Diese«  vveil)Ii('li('  n^T  n^^p  durfte  wolil  mehr  hIh  ein 
inlellekiu-'Hcr  dcim  mIs  sitflicher  Maii^(d  zu  v(M-Ktelien  Hein.  Deiiu 
wie  schon  im  Knniin.  zu  Deut.  11,11)  citiert  wird:  p^V^  i^p  "0  miZ 
TiOr.  ist  die  weihliche  Charakteranlaj^e  znin  Untorrichtetwerden 
insofern  l)ess(>r  als  die  männliche,  als  hei  Mädchen  eine  mutwillige 
F^ntfernun^  vom  Unterricht  nicht  zu  hcliirchten  ist,  weshalh  Mueh 
heim  Thoraunterricht  der  Mädchen  eine  Bezahlung  des  Lehrers  tiir 
Beaufsichtigung  wegfällt.  Auch  Raschin  Hinweis  auf  DD  "IIHD  "^i: 
nO':i:  "i'D  zeigt,  dass  der  sittliche  Mädchencharakter  im  8ehul])ilicht- 
igen  Alter  die  Frau  zum  Thorastudium  ohne  weiteres  (jualilizieren 
würde,  wenn  ehen  nicht  nach  intellektueller  Richtung  mitfU^im^p 
zu  rechnen  wäre.  (Wenn  im  Komm.  a.  a.  0.  auf  den  ^^^'NH  ver- 
wiesen wird,  so  ist  darunter  dessen  ^i'in'C  zur  aiü:  das.  37  a  zu 
verstehen;  vpCDDhat  auch  der  ^^''ni  die  Lesart  Vr\)j2  DJ^T  nicht.; 
Dass  nV"l  ^i^bp  intellektuell  zu  verstehen  ist,  zeigen  die  Ausdrücke 
im  Rambam  n"n  1,13:  nillDO  jn^;!  pi<  und  |nV"I  nv:>^  Wenn  auch 
die  Lesart  im  Rambant-,  dessen  Sätze  im  n"D  im  Anschluss  an  das 
bnpn-Gebot  begründet  werden,  nicht  feststeht,  so  ist  doch  der  ganze 
Tenor  seiner  Sätze  ein  dem  Frauenstudium  feindlicher.  Selbst  zun) 
Unterricht  in  ^nrüti'  rn)r\  will  sich  der  Rambam  nicht  von  vorn- 
herein verstehen.  Nur  ein  verhältnismässiger  "IDIT  für  eine  Frau 
ni\n  nn^^'^  wird  zn^'e^eben.  Allerdings  heisst  es  D^'^l^in  D  1  n>  wo- 
rin die  Möglichkeit  exzeptioneller  geistiger  Begabung  eingeräumt 
sein  dürfte.  (Von  diesen  Ausnahmen  wird  im  "I^^ID  zum  l'i  V'^VlD 
24:ß  gehandelt).  Die  Sätze  des  Rambam  sind  in  den  i'"»  y'r  24G.6 
übergegangen.  Im  N'lJtn  "IW^'D  zur  Stelle  wird  auf  B.  Kama  38a 
verwiesen,  wonach  ein  nD^  der  sich  mit  Thora  befasst,  einem  :'riD 
gleichzuuchten  ist.  Wenn  beim  Thorastudium  selbst  der  nichtjüd- 
ische Mann  die  jüdische  Frau  verdrängt,  so  kann  diese  energische 
Betonung  des  geschlechtlich  differenzierten  Intellekts  nicht  mehr 
überboten  werden.  Wie  vereinigt  »ich  nun  mit  solchen  Anschau- 
ungen, die  einem  strikten  Verbot  des  Frauenstudiums  gleichkom- 
men, die  herabgeerbte  Praxis,  die  einen  Unterschied  macht  zwischen 
„wissenschaftlicher  Gesetzeskunde",  die  dem  Manne  vorbehalten 
wird,  einerseits  und  einem  „Verständnis  des  jüdischen  Schrifttums" 
und  einer  „Kenntnis  des  Gesetzes",  die  zur  Gottesfurcht  und 
Pflichterfüllung  füliren  und  auch  „zur  Geistes-  und  Ker/ensbildung 
unserer  Töchter  gehören"    (s.   Komm.   a.  a.  0.)  andererseits?     Da- 
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rüber  findet  sich  im  2r\]  mto  zu  l'"  a.  a.  0.  eine  treffliche  Dar- 
legung. Daselbst  wird  die  rezipierte  Lesart  im  Rambam  gerecht- 
fertigt und  die  Bestimmung,  dass  Frauen  n'i'nnD^  nicht  einmal 
DD"t:^n  gelehrt  werden  darf,  mit  dem  SnDn-Kapitel  der  Thora,  wo- 
raus doch  scheinbar  das  Gegenteil  erhellt,  durch  die  Unterscheidung 
zwischen  D^Din  ^^)^D  und  nmn  nDl  ^n^C  in  Einklang  gebracht. 
Wohl  nur  im  Sinne  dieser  Darlegung  ist  die  Halacha  n"«  y":r  47,14 
zu  verstehen,  dass  Frauen,  obwohl  nSnriD':'  nicht  einmal  zu  D^'^'^D 
zugelassen,  gleichwohl  zur  minn  PD^^  verpflichtet  sind,  und  der  po 
omDiS  den  Brauch,  dass  auch  Frauen  im  Tischgebet  "nmn  bv^ 
)2r\lK^b^  sagen,  zu  rechtfertigen  wusste.  Allerdings  wird  auch  das 
„Hören"  der  '^npn-Veranstaltung  als  ein  gehöriges  ^Lernen"  ver- 
standen.    Vgl.  'ein  Sota  21b.  Daselbst  heisst  es  aber  ausdrücklich: 

'iDi  ni!iDD^^p^^3?"i''tr''iD  D^^:r\  ::)f2^b  nii^Di  '^di  n«-i:n,  wo- 
mit die  erwähnte  Unterscheidung  durchaus  übereinstimmt.  Beim 
^npn-Gebote  handelt  es  sich  im  Wesentlichen,  worauf  ja  schon  der 
Inhalt  des  vorzulesenden  Textes  hinweist,  um  die  Anregung  der 
Gesamtheit  zum  Lernen,  und  wenn  hierbei  die  Frauen  nicht  fehlen 
durften,  so  kann  hieraus  auf  eine  Gleichberechtigung  der  Frau  zum 
Thorastudium  ebensowenig  geschlossen  werden,  wie  etwa  der  Aus- 
spruch im  Jeruschalmi  Sota  8,16:  D'^^:h  noo^  bi<)  niin  nDl  )D'^^'' 
das  Gegenteil,  die  völlige  Vebannung  der  Frau  von  allem  und 
jedem  Thorawissen,  bezweckt. 

3.  Neben  den  Gründen,  die  im  Hinblick  auf  den  weiblichen 
Charakter  die  völlige  Gleichberechtigung  der  Frau  oder  besser  ihre 
Gleichverpflichtung  nicht  zulassen,  kommen  noch  andere  Motive  in 
Betracht,  die  einerseits  auf  die  Beziehungen  der  Frau  zum  Er- 
ziehungsgeschäft und  andererseits  auf  ihre  Bestimmung  als  „Mutter 
alles  Lebendigen"  zurückgehen.  Nach  drei  Richtungen  wird  die 
Frau  Kiduschin  29  b  vom  Thorastudium  ausgeschlossen  :  vom 
Lehren,  Lernen  und  Belehrtwerden.  Sie  ist  nicht  verpflichtet  zu 
lehren,  weil  sie  nicht  zu  lernen  braucht,  und  sie  ist  nicht  ver- 
pflichtet zu  lernen,  weil  sie  nicht  belehrt  zu  werden  braucht.  Wenn 
auch  hier  die  NichtVerpflichtung  der  Frau  zum  Lehren  aus  ihrer 
NichtVerpflichtung  zum  Lernen  folgend  ausgesprochen  ist.  so  hängt 
doch  diese  Zusammenstellung  von  Lehren  und  Lernen  gleichwohl 
mit  der  Stellung  der  Frau  im  Erziehungsgeschäft  zusammen,  wie 
schon  die  Stelle  das.  29  a  nahelegt,  wo  die  Tatsache,  dass  Frauen 
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zur  Holehrung  ihrer  Sölmc-  nicht  verpflichtet  «iiid,  ml.        r  Tatsache, 
(lass  sie  .lucli   \M)u   der  l'llicht    /u  beschneiden,  auszuh    en  etc.   be- 
tVoit  sind,   in   eine   Linii^    gestellt   wird.     So  gewiss    der  zukünftige 
Charakter  des  Mannes  durch  den  Einfluss  der  Mutter  auf  das  Kind 
bedingt  ist,  so  liegt  doch  in  erster  Linie  dem   Vater  die  P^rfüllung 
all  der  besonderen   I^tiichlen  ob,    die  das  Keligionsgesetz  Ix^züglicli 
des  Kindes    anbeliehlt.     Thoralehreii    ist   eine    Farnilienpfiicht    wie 
Beschneiden    und    Auslösen,    die    an  und  für    sich   noch  nicht  den 
Erziehungserfolg  garantiert,  nichtsdestoweniger  eine  unumgängliche 
Erziehungshandlung  ist.     Das    Kind   so    zu  bilden  und    zu  formen, 
dass  es  für  die  Thoralehre  empfänglich  wird,  den  Geist  des  Hauses 
so  zu  gestalten,  dass  die  Thoralehre  ihm  nichts  wesenfremdes  ist, 
das  gehört  zu  den  Aufgaben  der   Frau  mindestens  so 'wie  zu  den- 
jenigen des  Mannes.     In  der  jüdischen   Erziehung  sind  eben  kon- 
krete   Erziehungshandlungen    von    abstrakten    Erziehungseinfiüssen 
zu  unterscheiden,  und    es  kann    das    Religionsgesetz   gewiss  keine 
geringe  Meinung  von  der  erziehlichen  Kraft  der  Mutter  haben,  wenn 
es  die  Kinder  in  einem  von  ihr  geleiteten  und  beeinflussten  Haus- 
wesen   heranwachsen  lässt,  obwohl  es  sie  von  der  wichtigsten  Er- 
ziehungshandlung  des  Thoraunterrichts  fernhält.     Ohne  Gelehrsam- 
keit ist  kein  guter  Erzieher,  wohl  aber   eine  gute  Erzieherin  mög= 
lieh.     Die  Mutter  kann   ebenso  des    Segens  des  gelehrten  Wissens 
entraten,  wie  sie  eben  durch   diese  Ausschliessung  von  der  Gelehr- 
samkeit vor  den  Gefahren  derselben  geschützt  ist.     Ueber  die  Ge- 
fahren des  Wissens  waren  sich  die  Weisen   sehr  im  Klaren.     Wir 
brauchen  uns  nur  in  den  Ausspruch:  HD^Di   Gli^2    uODn  HCiD:'^  ]VD 
n*O10n>'  >D}!,  womit  der   oben    erwähnte  m^D^n-Satz    Sota  21  b    be- 
gründet wird,  zu  vertiefen,    um  zu    gewahren,  mit    welch  wahrhaft 
erstaunlichem  Freimut  in    der    Selbstkritik    die    Weisen    über  ihre 
eigene    Weisheit    dachten.     Wir    haben    im    Deutschen    kein    ent- 
sprechendes Wort  für  das,  den  Fluch  der  Aufklärung  treffend  cha- 
rakterisierende, Wort  rri^l^^iy.   Es  ist  aber  so  gut  wie  eine  üeber- 
setzung,  wenn  in  den  y'nin  n)n:in  zu  Sota  a.  a.  0.  auf  das  erste, 
durch  die  Schlange  veranlasste,  weibliche  n^DID^V  der  Eva  verwiesen 
wird.     Frei    von    allen    störenden    Einflüssen,    die    vom    gelehrten 
Wissen    auf    die    urwüchsige     Reinheit    des     Gemütes    auszugehen 
pHegen,  soll  sich  die   Mutter  ;im  Erziehungsgeschäft  l)etpiligen.   Nur 
so  wird   ihr  Anteil  am   Bau   des  Heiligtums  in  wahrer  Hcrzensweis- 
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lieit  vollbracht:  „Und  alle  Frauen,  «leren  Herz  sie  in  Weisheit  er- 
hoben, spannen  die  Ziegenhaare."  (2.  B.  M.  35,26.  S.  Komm.  das. 
und  Joma  56  b.)  So  gewiss  aber  auch  hier,  bei  der  Stellung  der 
Frau  im  Erziehungsgeschätt,  die  religionsgesetzliche  Ungleichheit 
ihrer  Behandlung  zum  Ausdruck  kommt,  so  wenig  will  diese  un- 
gleiche Verteilung  der  niliD  auf  Manu  und  Frau  eine  Degradierung 
der  Frau  herboitUhren,  wie  am  klarsten  aus  der  Tatsache  erhellt, 
dass  die  Pflicht  zur  Ehe.  bei  der  doch  die  Frau  als  „Mutter  alles 
Lebendigen"  sicherlich  keine  nebensächliche  Rolle  spielt,  nur  dem 
Manne  obliegt.  Die  mit  der  Ehepflicht  zusammenhängenden  Fragen, 
Bevölkerungsproblem.  Geburtenrückgang  usw.,  werden  nach  diesem 
männermordeuden  Kriege  in  den  Brennpunkt  des  innerpolitischen 
Interesses  treten,  weshalb  wir  uns  schon  heute  gelegentlich  dieser 
Abhandlung  einige  Bemerkungen    hierüber  erlauben. 

4.  Kurz  und  zusammenfassend  lassen  sich  die  populationist- 
ischen  Gedankengänge  unserer  Politiker  als  Ausfluss  jenes  materi- 
alistischen Denkens  kennzeichnen,  der  die  gesamte  politische  Wis- 
senschaft charakterisiert.  Vor  dem  Kriege  hat  man  in  Deutschland 
vielfach  über  Meuschenüberfluss  geklagt  und  mit  der  ruhigen  Sach- 
lichkeit eines  Grossschlächters,  der  seinen  Viehbestand  reduziert, 
den  Krieg  als  einen  heilsamen  Aderlass  gepriesen.  Seitdem  unser 
Weltkrieg  hunderttausende  von  blühenden  jungen  Menschen  unter 
die  Erde  bringt,  ist  die  Klage  über  Menschenüberfluss  verstummt 
und  an  ihre  Stelle  der  Schrei  nach  mehr  Kindern,. als  dem  wich- 
tigsten nationalen  Machtfaktor,  getreten.  Die  gelichteten  Reihen 
les  nationalen  Menschenbestandes  müssen  wieder  aufgetüllt  werden, 
und  ein  jeder  Vorschlag,  der  Aussicht  bietet,  den  Geburtenrück- 
gang, der  in  Deutschland  schon  mitte  der  siebziger  Jährte  einge- 
treten ist,  wirksam  zu  bekämpfen,  wird  mit  Freuden  begrüsst.  Was 
sind  das  nun  tür  Ueberlegungen,  die  in  den  Gedankengängen 
unserer  Sozialpolitiker  inuner  wiederkehren  ?  Sie  bewegen  sich 
alle  in  den  Bahnen  des  materialistischen  Denkens:  Verbot  des 
Vertriebs  aller  Mittel,  die  der  Vernichtung  des  keimenden  Lebens 
dienen,  Verbot  oder  Einschränkung  des  Vertriebs  von  Antikonzipi- 
entien  usw.  Auf  derartige  Forderungen  beschränkt  sich  auch  der 
bekannte  Antrag,  den  nicht  lange  vor  dem  Kriege  deutsche  Reichs- 
tagsabgeordnete eingebracht  haben.  Von  ihrer  Durchtührbarkeit 
und  Zweckmässigkeit    haben    wir    hier    nicht   zu   reden.     Es  giebt 
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iicwiclitifre  Stimmen,  die  sicli  von  einer  Verwirklichung  dieser 
Forcieruii^^en  nur  sozialen  Unsefj^en  versprechen.  Wohl  Jibcr  wollen 
und  müssen  wir  hetcmen,  dass  vom  Stand[)unkto  des  jüdischen  Re- 
ligions<:!;esetzes  auch  die  Anwendung  der  schiinsten  Heilmittcd  nur 
eine  halbe  Arbeit  ist.  solange  sich  die  Sozialpolitik  nicht  im  eng- 
sten .Zusammenhange  mit  der  sittlichen  und  religiösen  Volkser- 
ziehung betätigt.  Sie  darf  der  Religion  nicht  jene  Ueberlegenheit 
entgegenbringen,  mit  der  sich  gereifte  Menschen  den  Idealen  der 
Kindertibel  entwachsen  tühlen.  Sic  darf  niemals  vergessen,  dass 
dort,  wo  der  Wille  massgebend  ist,  die  Macht  der  Religion  schon 
deshalb  nicht  ausgeschaltet  werden  kann,  weil  sie  auf  die  Leitung 
des  Willens  ein  durch  Jahrtausende  verbrieftes,  zur  Zeit  wohl  be- 
strittenes, doch  nimmer  zu  erschütterndes  Anrecht  besitzt.  Wir 
wollen  nun  versuchen,  mit  ein  paar  Streiflichtern  aus  unseren  hei- 
ligen Büchern  den  Standpunkt  des  Judentums  in  diesen  Dingen 
zu  skizzieren. 

5.  Während  unsere  Sozialpolitiker  damit  zufrieden  wären, 
wenn  die  Ehe  von  allen  Staatsbürgern  als  eine  soziale  Angelegen- 
heit betrachtet  und  behandelt  würde,  wird  in  unserem  Religions- 
gesetz die  Ehe  zu  einem  Gegenstand  des  religiösen  Gewissens  er- 
hoben. Wohl  ist  auch  das  Motiv  der  jüdischen  Ehepflicht  im  Hin- 
blick auf  ni^i^  r]'2'^b  mN^D  inn  n^  (Jes.  45)  in  der  sozialen  Er- 
wägung verankert,  dass  ohne  Ehepflicht  D^1);n  2)^^)  D'^p  nicht 
möglich  wäre.  Schon  darin  aber,  dass  nicht  die  Erhaltung  des 
Staates,  sondern  die  Bevölkerung  der  Welt  dem  Religionsge- 
setz vorschwebt,  wenn  es  die  Ehe  als  eine  vor  und  nach  der 
Sündflut  verkündete,  an  jeden  Einzelnen  gerichtete  n'^y  miir'2  dar- 
stellt, liegt  ein  idealistisches  Moment,  dessen  Höhe  der  nationale 
Egoismus  niemals  erklimmen  wird.  Im  Gegensatz  zum  Schrei  des 
Staates  geht  der  Schrei  der  Welt  nach  mehr  Knaben  und  Mädchen 
nicht  aus  dem  Verlangen  nach  mehr  Soldaten  und  Soldateumüttern 
hervor.  Der  Staat  macht  seine  Menschen  zu  Bürgern,  die  Welt 
macht  ihre  Bürger  zu  Menschen.  Die  Interessen  de<<  Staates  ver- 
tritt der  Staat  selbst,  die  Interessen  der  Welt  werden  von  Gott 
als  ihrem  Schöpfer  und  Regierer  vertreten.  Nur  Gott  aber  kann 
einen  Ehe-  und  Gebärzwang  verkünden.  Und  mit  eich  eiserner 
Konsequenz    wird  er   in  Gottes  Lehre    verkündet !  Ehepflicht 

beginnt    von    neuem,    wenn    die   Kinder    gestorben    si.   i,    weil    mit 
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todten  Kindern  der  Zweck  der  Ehe  nicht  erfüllt  ist  (Jebamoth  62). 
Dem  kranken  Chiskijah  kündigt  der  Prophet  Jesaijah  den  Tod  im 
Diesseits  und  Jenseits  an,  weil  er  die  Pflicht  der  Ehe  nicht  erfüllt 
habe  (Berachoth  10).  Das  Ledigbloiben  ist  nach  Jebamoth  04 
dreifach    verwerflich  :    1)    üV2l   IDItr   ^bi<D   "i"lCD   pciy   I^N'.:^   ^*:   bj 

Der  soziale  Indifferentismns  der  Ehelosigkeit  ist  mit  der  sozialen 
Anarchie  des  Verbrechertums  verwandt.  2)  moin  *jy^O  "iSsD  ^in  pi 
.1211  TiD  üHNi  nnnz  3\nD'i  gin^h  nj^  rr2;v  o^b^  ob^in  o  iDi^:::^' 
Dieser  zw^eite  Satz  wendet  sich  gegen  die  materialistische  Tendenz 
der  Bevölkerungslehre,  die  den  Hauptzweck  zahlreicher  Geburten 
in  einer  starken,  wirtschaftlich  und  militärisch  tüchtigen  Bevöl- 
kerung sieht.  Nein :  der  Geburtenrückgang  bedeutet  zugleich 
eine  Herabminderung  der  tausend  Möglichkeiten,  in  welchen  sich 
Gott  in  Ihm  ebenbildlichen  Wesen  zu  offenbaren  und  wer  weiss 
wie  herrlich  auszuwirken  vermöchte.  Wer  die  Geburten  durch 
materialistische  Erwägungen  fördern  möchte,  darf  sich  nicht 
wundern,  wenn  man  sie  aus  materialistischen  Motiven  be  = 
schränkt.  3)  ü^pbi<b  "i'p  nVnb  icj^i^  ^t^n^T^D  p^ncp^T  r^:^^D^b  gimt 
^D  bv  yirii^  -[VIT  ]^N  nii'^  Tii^-D^  -jnnN^  iv^w  ]Qtd  i^hn  iv^ib) 
'^J^  nT\^r\,  Die  Anwesenheit  der  Schechinah  ist  durch  das  Vor- 
handenseineiner die  Zukunft  Israels  verbürgenden  Nachkommenschaft 
bedingt.  Der  Unverheiratete  trägt  durch  seine  Gleichgültigkeit 
gegenüber  der  Ehepflicht  zum  Schwinden  der  Schechina  aus  Israel 
-ei.  Nebenbei  zerstört  er  sein  eigenes  Lebensglück.  )>cnn  alles, 
wonach  sich  sein  Herz  sehnt,  tindet  der  Mensch  in  der  Ehe:  seine 
Freude,  seinen  Segen,  sein  Heil,  seinen  Frieden  usw.  :  ^M^r\  bj 
'1D1  ü)b^  i<b2  HDiD  i^bn  nD"iD  {^^d  nnotr  n^d  ""int^  n^^  n^d.  Da  erst 

Mann  und  Frau  zusammen  den  Menschen  ausmachen,  iDT  "iDi^^ti^ 
QJ^ID  ^^2p}^^  ist  der  Ehelose  nur  ein  halber  Mensch.  Jm  ledigen 
Stande  ist  sittliche  Reinheit  nur  schwer  erreichbar,  erst  die  Ehe 
befreit  von  nn^zy  mu^n»  denn  es  heisst  (Spr.  18):  Wer  ein  Weib 
gefunden,  hat  ein  Gut  gefunden  usw.  usw. 

6.  Was  '  iich  aus  den  Theorien  des  jüdischen  Religions- 
gesetzes über  d''  Pflicht  der  Ehe  ergiebt,  lässt  sich  in  einen  Satz 
zusammenfassei  u  Sinne  des  Judentums  ist  die  Klage  über 
Mensclienüberfluss  ebenso  unsittlich  wie  der  Ruf  nach  künstlicher 
Verminderung  der  Volkszahl ;  die  von  modernen  Theoretikern  om- 
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pf()hl<Mien  Zwan^sinasaro^cln,  wodurch  die  iriatcrialiKtisclie  AufTas- 
sim.i;-  d(M'  Klic  durcli  inatcrialistiFche  Gcgcjimittel  Wekäiripfl  werdc^n 
soll.  (  r^^elion  sich  au  der  l'crijihcric  dci  Frage,  trelfen  nicht  ihren 
zentralen  Kern.  Nur  eine  (lurch^änii:i^^e  VergeiHti^un^  des  Lehens, 
wie  sie  lediglich  die  Relif^iou  zu  hewirken  vermag,  kann  jenen 
idealistischen  Sinn  erzeugen,  der  auch  in  dem  persöulichsten  An- 
liegen der  Ehe  üherpersönlicheu  Anlriehen  Raum  gieht,  indem  er 
Gesaintheitsinteressen  l)edenkt,  wo  die  Natur  scheinhar  die  Rechte 
des  Individuums  energischer  als  seine  Pflichten  hetont.  Wenn  nun 
das  Religionsgesetz  die  Pflicht  zur  Ehe  dem  Manne  und  nicht  der 
F>au  üherträgt,  so  will  es  damit  den  Mann  als  den  eigentlichen  Trä- 
ger und  verantwortlichen  Gestalter  des  Weltbildes  begriffen  haben. 
Eine  Zurücksetzung  der  Frau  ist  darin  nicht  aus  gesprochen,  weil 
die  Nichtübertraguiig  einer  Verantwortung  auch  auf  anderen  Gebieten 
nicht  gleich  eine  Minderbewertung  bedeuten  muss.  Wir  müssen 
uns  überhaupt  abgew(lhnen,  alles  an  dem  Massstabe  des  gesell- 
schaftlichen Ehrbegriffs  zu  messen.  Wenn  das  Religionsgesetz 
seine  Rechte  und  Pflichten  verteilt,  so  will  es  damit  keine  Titel 
und  Dekorationen  verleihen.  So  andächtig;  wie  wir  das  Schalten 
und  Walten  der  Natur  betrachten,  müssen  wir  auch  die  Normen 
des  Religionsgesetzes  zu  verstehen  suchen  und  nicht  gleich  aufge- 
regt sein,  wenn  die  Anschauungen  der  Thora  über  das  Soll  und 
Haben  der  Frau  dem  abnormen  Kriegsbild  der  Trambahnschaff- 
nerinnen  widerstreiten.  Die  Frau  gehört  ins  Haus.  An  diesem 
durch  Natur  und  Religion  geheiligten  patriarchalischen  Grundgesetz 
des  gesellschaftliehen  und  wirtschaftlichen  Lebens  soll  und  wird 
auch  unser  AX'eltkrieg  nichts  ändern. 

R.  B. 


Irrtümer  in  der  Verlustliste. 

Wir  haben  bereits  in  einer  früheren  Nummer  darauf  hinge- 
wiesen, mit  welcher  Vorsicht  im  Sinne  unseres  Religionsgesetzes 
Todesnachrichten  aus  dem  Felde  zu  behandeln  sind.  Dass  die 
amtlichen  \'crlusflisteii  auch  Irrtümer  enthalten,  ist  aus  den  be- 
richtigenden   Nachträgen,    die    fast    zu    jeder    Nummer    erscheinen^ 
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ersichtlich.  Sehr  instruktiv  ist  eiu. Artikel  in  No.  35  der  Berliner 
Zeitschrift  „Allgemeiner  Wegweiser",  der  sich  mit  der  Frage  he- 
fasst,  w  i  e  diese  Irrtümer  in  der  Verlustlisten  entstehen.  Wir 
lesen  daselbst : 

Als  Grundlage  für  die  Verlustlisten  dient  die  „Ui liste",  die 
von  jedem  Truppenteil  geführt  wird.  In  dieser  Urliste  ist  jeder 
Mann  der  Armee,  be/w.  des  betreffenden  Truppenteils,  verzeichnet, 
sobald  ihm  irgend  etwas  zustösst,  und  zwar  wird  dort  vermerkt : 
Ort  und  Tag  des  eingetretenen  Verlustes,  der  Dienstgrad,  der 
Truppenteil,  Vor-  und  Familiennamen,  Geburtstag,  und  -ort,  ferner 
die  Art  des  Verlustes,  d.  h.,  ob  der  Mann  gefallen,  verwundet  oder 
erkrankt  ist.  oder  vermisst  wird.  Bei  Verwundeten  ist  in  diesen 
Urlisten  soweit  wie  möglich  genau  die  Art  der  Verletzung,  welcher 
Körperteil  verwundet  ist  und  durch  welche  Art  Waffe,  verzeichnet. 
Ebenso  ist,  wenn  möglich,  das  Lazarett  angegeben,  wohin  der 
Verwundete  gebracht  wird. 

Indessen,  wer  sich  die  Kriegswirren  recht  vorstellen  kann, 
wird  von  vornherein  einsehen,  dass  alles  dies  nur  in  der  Anord- 
nung besteht,  in  Wirklichkeit  nicht  in  jedem  Falle  durchführbar 
ist.  Denn  das  Zustandekommen  solcher  Verluste  hängt  von  unge* 
heuer  viel  Zufälligkeiten  ab,  und  wenn  auch  die  grösste  Sorgfalt 
auf  ihre  Herstellung  angewendet  wird,  so  sind  die  Verhältnisse 
doch   oft   stärker   als   alle  Disziplin    und   alle   guten  Einrichtungen. 

Zunächst,  wie  kommen  diese  Urlisten  zusammen  ?  Jeder 
Soldat  der  deutschen  Armee  erhält  beim  Auszuge  an  die  Front 
eine  blecherne  Erkennungsmarke,  die  mit  der  Nummer  versehen 
ist,  unter  welcher  er  bei  dem  Truppenteil  geführt  wird,  und  zwar 
nicht  nur  die  Xummer  der  Kriegsstammrolle,  sondern  auch  die  des 
Regiments  und  der  Kompagnie. 

Diese  Einrichtung  ist  zum  ersten  Male  beim  Auszug  in  den 
Deutsch-Französischen  Krieg  eingeführt  worden.  Man  erzählt  sich, 
dass  ein  gemeiner  Soldat,  der  den  Krieg  vom  Jahre  1866  mitge- 
macht, dabei  die  Schwierigkeit  miterlebt  hatte,  welche  sich  durch 
die  Ermittlung  der  Toten  und  Verwundeten  ergab,  die  Heeresleitung 
auf  den   Gedanken   brachte,  diese  Erkennungsmarken    einzuführen. 

Hat  nun  ein  Gefecht  stattgefunden,  so  hält  der  buchführende 
Feldwebel  oder  Unteroffizier  mit  seiner  Kompagnie  einen  Appel 
ab;    jeder  anwesende  Soldat    meldet  sich  mit  einem   „Hier!",  und 
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(](')•   Verhlcil)    der    übri^^eMiohcncii    Alt^iiiifi^i'^en    wird    fefitgeHtellt. 

Diejoiii^en  Mamisclinfton.  vvelclic  die  Hccrdi^mip^  zu  besorgen 
lial)tMi.  sind  vorpfliclitct.  jedem  Gefallen  ii  die  l>le(diinarke,  die  je- 
der Soldat  vorschrirismässi^  am  Halse  an  einer  Selinur  trafen  soll, 
abzunehmen  und  an  die  betrelTenden  Truppenteile  ai)znliefern. 

Nun  kommt  es  zuweilen  vor  —  auch  in  diesem  Kriege  sind 
solche  Fälle  mehrfach  gemeldet  worden  —  dass  beide  Parteien 
das  Gefechtsfeld  räumen  müssen,  die  Feinde  aber  einen  Waffen- 
stillstand zur  Beerdigung  der  Toten  ablehnen.  Dann  weiss  man 
Ix'ini  Truppenteil  nicht,  ob  die  Abgängigen  gefallen  oder  gefangen, 
vielleicht  verwundet  in  die  Hände  der  Feinde  geraten  sind.  Sie 
kimnen  dann  aber  nur  als  vermisst  in  die  Verlustliste  gelangen, 
obwohl  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  vorliegt,  dass  sie  getallen  sind. 

Inzwischen  gelangen  dann  auch  von  den  Lazaretten  die  Be- 
richte an  die  Truppenteile  ;  man  hat  den  Verwundeten,  die  ver- 
nehmungsunfähig sind,  die  Erkennungsmarke  abgenommen  und  ihre 
Namen  und  die  Art  ihrer  Verwundung  an  die  Truppenteile  gemeldet. 

Alles  das  ist  der  normale  Vorgang.  Nun  hat  man  aber  da- 
mit zu  rechnen,  dass  eben  nicht  nach  jedem  Gefecht  ein  Appell 
stattfinden  kam  .  Es  finden  bald  oft  nach  einem  Gefecht  Truppen- 
verschiebungen statt,  die  Truppen,  die  sehr  ermüdet  sind,  bedürfen 
der  Ruhe,  es  kommen  sonstige  Behinderungen  da/wischen.  Man 
stelle  sich  vor,  von  welchen  Zufällen  oft  daheim  in  einem  ruhigen, 
geordneten  Geschäftswesen  derartige  Arbeiten  abhängen,  und  wird 
es  begreiflich  finden,  dass  im  Felde  die  Zufälle  sich  noch  häufen 
können.  F^s  fehlt  an  Schreibmaterial,  Schreibgelegenheit,  ja  nicht 
selten  sogar  an  Beleuchtung,  um  die  „Urliste"  aufzustellen.  Und 
es  kann  vorkommen,  was  ja  gar  nicht  so  weit  ab  von  der  Mög- 
lichkeit ist,  dass  der  biichführende  Vorgesetzte  mit  dem  Material, 
das  er  tür  die  Listen  bei  sich  trägt,  selbst  abgängig  ist. 

Werden  alle  diese  Schwierigkeiten  dank  der  militärischen 
Ordnung  und  Diszi])lin  nach  Möglichkeit  überwunden,  dann  kommen 
jene  Zufälle  noch,  durch  die  manchmal  Irrtümer  in  den  Listen 
entstehen. 

Zum  Beispiel  —  wir  erwähnen  hier  nur  ein  paar  Fälle,  die 
wirklich  sich  ereignet  haben,  die  aber,  dass  muss  immer  wieder 
gesagt  werden,  v.u  drn  Seltenheiten  gehören  —  bei  eiinm  Gefal- 
lenen  wird   die   Erkennungsmarke   nicht  gefunden.    Sie  ist   ihm   von 
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dem  totbriügenden  Granatspliter  mit  fortgerissen  worden.  Zwei 
Soldaten  erkennen  in  dem  Gefallenen  den  Musketier  X.  vom  xten 
Regiment.  Ihre  Angabe  wird  um  so  weniger  angezweifelt,  als  der 
genannte  Musketier  beim  Appell  abgängig  war.  Es  liegt  also  kein 
Grnnd  vor,  ihn  nicht  ;ils  Gefallenen  in  die  Verlustliste  aufzunehmen. 
Später  findet  sich  dieser  Musketier  munter  und  tidel  ein.  Es  lag 
eine  Persoiienverweehslung  vor;  die  Kameraden  hatten  sich  in  dem 
Gefallenen  geirrt,  die  Verwundung,  die  ihn  schwer  kenntlich  ge- 
macht, hatte  sie  getäuscht.  Irgend  ein  Moment  Hess  sie  den  Ge- 
fallenen für  den  Musketier  X.  halten,  aber  dies  Erkennungsmoment 
traf  eben  auf  verschiedene  zu. 

Das  ist  ein  typischer  Fall  für  Irrtümer,  wie  sie  wohl  öfters 
vorkommen  mögen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  von  der  Vorschrift, 
dass  der  Soldat  die  Erkennungsmarke  an  einer  um  den  Hals  ge- 
hängten Schnur  tragen  soll,  wohl  oftmals  abgegangen  wird.  Die 
Schnur  kann  auf  dem  Marsch  reissen,  und  der  Soldat  steckt,  um 
die  Erkennungsmarke  nicht  zu  verlieren  und  in  der  Absicht,  sie 
am  Ziel  des  Marsches  wieder  vorschriftsmässig  umzuhängen,  Marke 
und  Schnur  in  die  Tasche,  wo  man  sie  später  nicht  findet. 

Er  verliert  die  Marke,  ein  anderer  steckt  sie  zu  sich,  um  sie 
später  abzuliefern.  Dieser  andere  fällt,  und  die  von  ihm  gefundene 
und  eingesteckte  Marke  wird  als  die  seine  angesehen,  während 
man  nach  seiner  Marke  gar  nicht  mehr  fahndet.  So  kann  der 
falsche  Name  in  die  Verlustliste  kommen,  während  der  Besitzer 
der  gefundenen  Marke  wohl  und  munter  ist» 

Ein  Schwerverwundeter  sinkt  auf  dem  Schlachtfeld  nieder. 
In  seinem  Schmerz  möchte  er  alles  von  sich  werfen-,  er  reisst  sich 
die  Uniform  ab,  reisst  sich  die  Schnur  mit  der  Erkennungsmarke 
vom  Halse  und  wirft  diese  von  sich.  Sanitäter  der  Feinde  suchen 
das  Schlachtfeld  ab  und  tragen  den  Schwerverwundeten  ins  Laza- 
rett, wo  er,  so  schwer  verwundet,  in  Gefangenschaft  gerät.  Die 
Erkennungsmarke  aber  wird  von  unseren  Bestattungstruppen,  die 
die  Gefalleneu  aufnehmen  und  in  ein  Sammelgrab  legen,  aufgelesen. 
Sie  nehmen  natürlich  an,  dass  die  Marke  von  einem  der  Geiallenen, 
die  dicht  gesät  das  Gefechtsfeld  bedecken,  herrührt.  So  kommt 
ein  Schwerverwundeter,  der  vielleicht  in  der  Gefangenschaft  dem 
Leben  wiedergegeben  wird,  als  Gefallener  in  die  Verlustliste. 

Wie    immer    wieder    gesagt    sein    niuss,  sind    das  Fälle,  die 
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.■uisserordeiitlicli  seilen  vorkomnicn,  sclteiirr  ('{«j^cntlicli.  ;iIk  riacli 
den  Verlüiltnisscn,  die  im  Kriej^e  el)en  stets  anormjil  sind,  ange- 
nommen werden  kann,  denn  es  wird  eben,  nm  keine  nnnüt/en 
Il()tTniin«:en  zu  erwecken,  mit  grösstc^r  Vor«ielil  ^earl)eitet,  weit  vor- 
sielitig:er  in  diesem  Krie^^e  als  1870,  als  das  Wesen  der  Krkennungs- 
marke  noeli  vielen  iVemd  war  und  öfter  als  jetzt  lediglieli  nach 
den  Anf^aben  der  Kameraden  die  Verlustlisten  aufgestellt  wurd(;n. 
Diese  Kameraden  aber  kcinnen  sieh  täuschen.  Es  kam  1870  wie- 
derholt vor,  dass  Leute  ihre  Kameraden  neben  sich  niedersinken 
sahen,  sie  für  gefallen  hielten  und  sie  als  tot  für  die  Verlustliste 
meldeten,  während  die  HetrefTenden  nur  verwundet  oder  gar  nur 
betäubt  waren  und  sich  in  Lazaretten  aufhielten,  manchmal  auch 
zu  anderen  Truppenteilen  verschlagen  wurden  und  sich  nach 
einigen  Ta^en  wieder  einfanden. 


Von  deutscher_  Zukunft, 

1.  Stück,  Deiitsfilitum  und   Judeutnm   von  H<»r mann  Cohen, 

Verlag  von  Altred  Töpelmann  in  Giessen,  1915. 
Besprochen  von  Dr.  Isaac  Breuer. 

In  diesen  aufgeregten  Zeiten,  da  die  Tat  alles  und  der  Ge- 
danke nichts  zu  bedeuten  scheint,  ist  es  eine  wahre  Erholung,  sich 
der  Führung  eines  erprobten  Denkers  anzuvertrauen,  der  es  sich 
nicht  nehmen  lässt,  selbst  den  dröhnenden  Schritt  der  Milli- 
onenheere sinnig  zu  begleiten,  und  der  es  fertig  bringt,  das  furcht- 
bare Schicksal,  das  sich  in  unseren  Tagen  vollzieht,  zum  Gegen- 
stand der  Theorie,  das  heisst  der  wissenschaftlichen  Anschauung 
au  machen. 

Wenn  ein  Philosoph  Vom  Range  Cohens  das  Wort  ergreift, 
um  Deutschtum  und  Judentum  mit  Rücksicht  auf  deutsche  Zukunft 
in  vergleichende  Erwägung  zu  ziehen,  so  darf  man  von  Anbeginn 
getrost  versichert  sein,  keiner  ])()litischen  Kannegiesserei  zu  begeg- 
nen, keine  geistreichelnde  Rassentypistik'anzutreff'en  oder  gar  wür- 
delose apologetische  Anpreisungen  hinnehmen  zu  müssen,  die  ledig- 
lich von  der  Sorge  orientiert  sind,  was  wohl  die  Antisen^iten  dazu 
sagen  werden.     Wer  Hermann  Cohen  kennt,  weiss  die  unbedingte 
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Wahrhaftigkeit  zu  schätzen,  (li<^  ihn  ausschliesslich  leitet,  so  oft 
er  öflcMitlich  iiher  die  Beziehungen  von  Judentum  und  Christentum 
spricht,  freut  sich  des  hohen  Stolzes,  den  er  bewährt  Abkömmling 
eines  Volkes  zu  sein,  dem  die  iVfenschheit  Unermessliches  zu  danken 
hat,  und  wird  nicht  ohne  dankbare  Rührung  sein  emsiges  Bemühen 
anerkennen,  das  nicht  geringe  Gewicht  seiner  wissenschaftlichen 
Autorität  zu  Gunsten  seines  ewig  verkannten  Volkes  in  die  Wag- 
schale zu  werfen. 

Was  hat  wohl  Cohen  veranlasst,  gerade  jetzt  die  Beziehungen 
von  Deutschtum  und  Judentum  öflf'entlich  zu  erörtern  ?      Die  Antwort 
ist  leicht  zu  geben.  In  den  Schicksalsstunden  des  deutschen  Volkes, 
da  alles  aufs  Spiel  gesetzt  schien,  da  unerhörte  Opfer  zum   F^^insatz 
gefordert  wurden,  hat    es    wohl  kaum   einen    denkenden   Juden  in 
Deutschland    gegeben,,  der    sich    nicht    veranlasst     gesehen    hätte, 
seiner    Doppelstellimg  als  Jude    und  Deutscher    nachzusinnen,  sich 
endlich  einmal  oder  wieder  einmal  klar  zu  machen,  was  ihm  sein 
Judentum,  was    ihm    sein   Deutschtum,  was  ihm  die   Einheit  beider 
bedeute,  ob  es  die  dürftigen   Früchte  vom  Baume  saft-  und  mark- 
loser Staatsangehörigkeit    seien,    die    er  pflichtschuldigst    auf  dem 
Altare  niederlege,  oder  ob  es  sein  bestes,    sein    persönlichstes  sei, 
das  er  freudig  opfere,  weil  er  im  Augenblick  höchster  Gefahr  sein 
innerstes  Wesen,  das  Heiligtum  der  Persönlichkeit  fest  in  dem  Lande 
verankert    fühle,     dessen    Freiheit,    dessen    Recht,    dessen    Kunst, 
dessen  Wissenschaft,   dessen  ganzes   Sein   urplötzlich  von  tausend- 
fältigen Feinden»  bedroht  war.     Wohlgemerkt  :    Nie  war  uns  deut 
sch^n  Juden  zweifelhalt,  dass  wir,  müsste  es  sein,  unserer  Pflicht 
voll  und  ganz  genügen    würden.     Allein    nur  zu  oft  war  uns  vom 
gebildeten  und  vom  ungebildeten  Pöbel  unsere  ,. Fremdheit"  vorge- 
worfen worden.  Nichts  wird  man  leichter,  als  wofür  man  gehalten 
wird.      Darum  ,  wird    uns    allen    der    Moment    ewig    unvergesslich 
bleiben,    da    es  —  wenn    auch    nur    für    Blitzes   Weile  —  schien, 
als  könnten  Väterchens  Kosaken  deutsches  Wesen,  deutsche  Kultur 
zerstampfen,  dieser  Moment,  der  uns,  alle  schwächliche  Gedanken- 
blässe scheuchend,  das  Blut  des  Zorns  ins  Gesicht  trieb,  das  Herz 
uns  erbeben  machte  und  plötzlich  uns  fühlen  liess,  dass  'das  Band, 
das    uns    mit    dem    deutschen    Volke    verknüpft ,    nicht     das    lose 
Rechtsband    gemeinsamer   Staatsangehörigkeit,    sondern    das  unzer- 
reissbare  Band  tausendjähriger  Geschichte,  tausendjähriger  Kultur- 
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wccIiRcIvvirkinii;-  sei,  daK^'  iiiclil  vnn  McrisclieiiliiiiHl  ^^ckiiiipft  ist, 
sondern  aus  Fäden  Ix'slcdit,  wie  sie  mir  die  Gcscliiclitc  Hcll)cr  zu 
spinnen  weiss. 

Diese^Fä(ien  sind  es]! iiun.'^denen -Cohen  nacliiireht.  Nicht  mit 
der  Kälte  des  nnbetoili^ten  Forschers.  Sein  eigenstes  Wesen  ent- 
liüllt  er  vorfuns.  Er  selber,  deutscher  ^Philosoph  und;  phi!(»s()j)iii- 
scher  Jude,  gicbt  uns  Rechenschaft  von  der  Art,  wie  er  Judentum 
und  Deutschtum  bei  sich  zu  neuartiger  Einheit  verwoben  weiss. 
Wie  einst  Mendelssohn  der  rücksichtslos  forschenden  iMitwelt 
kund  tat,  wieso  und  warum  sein  Judentum  vor  seiner  ..Autklärung" 
bestehen  könne,  so  stellt  sich  Cohen  aus  freien  Stücken  vor  die 
weit  schwierigere  Frage,  in  welcher  Beziehung  der  gesamte  Kul- 
turkomplex des  Judentums  zum  Kulturkomplex  des  Deutschtums 
sich  befinde.  Und  während  Mendelssohn  nur  widerwillig,  der  Not 
nur  gehorchend,  au  seine  Aufgabe  geht,  und,  wo  er  nur  kann,  mit 
kluger  Vorsicht  und  weiser  Zurückhaltung  Probleme  umschifft,  statt 
bei  ihnen  vor  Anker  äu  gehn,  da  ertüUt  unseren  Philosophen 
höchste  Bekennerfreudigkeit,  da  w^eiss  er  sich  einzig  von  dem 
Streben  geleitet,  seine  persönlichstes  Deutschtum  und  sein  persön- 
lichstes Judentum,  wie  er  es  gelebt  hat  und  lebt,  mit  .voller  Auf- 
richtigkeit preis  zu  geben. 

Darum  gerade  kommt  dieser  Schrift  eine  hohe  kulturhisto- 
rische Bedeutung  zu.  Wie  immer  man  über  Cohen  als  Philosophen 
und  als  Juden  "denken  ^mag  :  die  Kompetenz  wird  ihm  niemand 
streitig  machen  können,  über  den  Kulturwert  des  Judentums  so- 
wohl wie  des  Deutschtums  Beachtliches  zu  sagen,  weil  bei  ihm, 
im  'Gegensatz  zu  zahllosen  Unberufenen,  die  wichtigste  Voraus- 
setzung allerdings  zutrifft:  Er  weiss  wovon  er  spricht.  Nament- 
lich was  das  Judentum  anlangt,  so  gehört  Cohen  noch  der  „guten 
alten  Zeit"  an,  in  der  man  sich  für  verpflichtet  hielt,  zu  —  lernen. 
Cohen  hat,  das  merkt  man  seinen  Schriften  über  das  Judentum 
sofort  an,  ,, einmal  lernen  können'.  Ob  er  es  heute  noch  kann, 
entzieht  sich  meiner  Kenntnis.  Dies  zu  beurteilen,  bieten  seine 
Darlegungen  zu  wenig  Handhaben.  Immerhin  ragt  er  turmhoch 
über  den  Durchschnitt  der  heutigen  Richtlinienrabbiner  hervor,  die 
Israels  Gesetz  kaum  mehr  aus  Primärquelle  kennen.  So  stellt  sich 
uns  in  Cohen  eine  Erscheinung  dar,  wie  , sie  seit  Mendelssohn  nicht 
mehr  gewesen  :    Ein  Philosoph  von  europäischem    Ruf  spricht  sich 
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aus  eigener  Saclikunde  über  das  Judontum  aus,  als  dessen  Be- 
kenner  er  sich  selber  begreift.  — 

Keine  Rechtfertigung  des  Judentums  ist  es,  was  Cohen 
nnterniniint,  so  wenig  er  daran  denkt,  etwa  das  Deutschtum  gegen 
die  ungbiubliehen  Schmähungen  des  Auslandes  in  Sclnitz  zu  nehnien. 
Abs  Träger  jüdisch-deutscher  Kultur  steigt  er  in  die  geheimsten 
Tiefen  des  deutschen  und  des  jüdischen  ,, Volksgeistes''  und  weist 
in  Religion,  Kunst  und  Philosophie,  Gebieten,  in  denen  die  nati- 
onale Eigenart  am  deutlichsten  zun»  Ausdruck  kommt,  ungesuohte 
und  ungekünstelte  Analogien  in  weitem  Umfang  nach.  Als  das 
Wesen  deutscher  Philosophie,  deutscher  Kunst  und  deutscher  Re- 
ligion erscheint  ihm  der  Idealismus,  und  eben  diesen  Idealismus 
tindet  er  in  den  theoretischen  Grundlagen  des  Judentums  als  Re- 
ligionslehre, in  der  Poesie  der  Psalmen  wie  im  jüdischen  Giisang 
wieder.  Die  Psalmen  insbesondere  bilden  ihm  die  eigentliche 
Brücke,  die  das  jüdische  Gemüt  mit  dem  deutschen  Gemüt  ver- 
bindet. Es  ist  eine  anziehende  und  originelle  Behauptung,  wenn 
Cohen  die  Tiefe,  die  Reinheit  und  Keuschheit  der  klassischen 
deutschen  Lyrik,  mit  Luthers  Uebersetzung  der  Psalmen  in  Zu- 
sammenhang setzt.  Überaus  schön  sind  die  Anmerkungen,  die  er 
an  den  synagogalen  Gesang  anknüpft  :  Kein  Zweifel  :  dieser 
Philosoph,  auf  der  Höhe  deutscher  Kultur,  nennt  echtes,  jüdisches 
Gefühl  sein  eigen.  — 

Ein  bemerkenswerter  Unterschied  waltet  zwischen  Mendelssohn 
und  Cohen  ob.  Mendelssohn  weiss  mit  der  jüdischen  Lehre  als 
Offenbarungsinhalt  nichts  anzufangen.  Dem  Aufklärer  ist  jede  Sit- 
tenlehre Vernunftgebot  und  keiner  Offenbarung  bedürftig  noch 
fähig.  So  verlegt  er  das  Wesen  des  Judentums  ins  Gesetz,  das 
ihm,  als  von  der  jüdischen  Nation  sanktionierte  praktische  Lebeng- 
norm,  unabänderlich  erscheint.  Ganz  im  Gegensatz  zu  Mendelssohn 
legt  Cohen  den  Schwerpunkt  auf  die  Lehre  des  Judentums:  Gott, 
Seele,  Versöhnung  und  Messianismus  sind  ihm  die  Grundpfeiler 
seiner  Religion,  und  in  diesen  vier  Momenten  findet  er  völlige 
Übereinstimmung  mit  den  Stützen  der  Ethik  Kants  und  —  Cohens. 
Das  Gesetz  erscheint  ihm  doch  wohl  mehr  zeitgeborenes  Beiwerk, 
wenn  er  auch  weit  genug  davon  entfernt  ist,  den  sittlichen  Grund- 
zug dieses  Gesetzes  und  seine  pädagogische  Bedeutung  gering  zu 
veranschlagen.     Ohne  Zweifel    steht  Cohen  damit   viel  weiter  vom 
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nl)erlieferten  Judentum  (Mitfornt  ah  Mcndc^Issohn.  Aber  das  genaue 
Verhältnis  von  Lelire  und  Gesetz  inn  Judentum  haben  sie  HchliesHÜcli 
l»eide  nicht  erkannt.  Feinen  VerHuch,  dieses  Verhältnis  vom  Stand- 
punkt der  Überlieferung  darzulegen  und  damit  zugleich  die  Art  zu 
charakterisieren,  wie  die  an  Kant  geschulte  moderne  Kthik  das 
Wesen  des  sogenannten  gesetzcjstreuen  Judentums  zu  erfassen  ver- 
mag, habe  ich  vor  Jahren  in  meiner  Schrift  :  „Lehre,  Gesetz  und 
Nation**  unternommen.  An  dieser  Stelle  kann  ich  nur  darauf  ver- 
weisen. Wie  sehr  im  übrigen  bei  Cohen  auch  die  Lehre  des  Ju- 
dentums in  ihrer  Zentralstellung  wesenhafte  Umdeutung  ertährt, 
darauf  habe  ich  in  einer  vor  Jahren  in  der  Zeitschrift  „Der  Is- 
raelit^' erschienenen  Artikelserie:  „Was  lässt  Cohen  vom  Judentum 
ülrig"  eingehend  aufmerksam  gemacht.  Eine  noehmalige  Darlegung 
erscheint  überflüssig,  würde  zudem  den  Rahmen  dieser  Besprechung 
sprengen.   —   — 

J)er  Idealismus  ist  der  gemeinsame  Grundzug  des  Judentums 
wie  des  Deutschtums.  Dij^sem  Ergebnis  einer  Kritik  beider  Kul- 
turkomplexe lässt  Cohen  nun  einen  historischen  Teil  folgen,  in 
welchem  er  ihre  nachweisbaren  Wechselwirkungen  zu  beleuchten 
versucht.  Mit  vollem  Recht  hebt  er  zunächst  hervor,  dass  seit 
den  Römerzeiten  Juden  in  Deutschland  wohnen,  und,  im  Gegensatz 
zu  Spanien,  Frankreich,  England,  niemals  gänzlich  ausgewiesen 
worden  sind.  Sehr  früh  müssen  sie  die  deutsche  Sprache  ange- 
nommen haben.  Dadurch  wird  der  Kontakt  ein  innerlicher. 
Deutscher  Minnesang  (nach  Cohen  auch  deutsche  Mystik  !)  findet 
im  jüdischen  Lager  deutlichen  Widerhall,  die  mittelalterlichen 
poetischen  Stoffe,  wie  Artussage,  Schmied  Wieland,  Tristan  und 
Is>l;le,  werden  auch  von  Juden  bearbeitet.  Die  Reformation  freilich 
bleibt  ohne  Rückwirkung  auf  die  Juden,  da  sie  bei  ihnen  nichts 
Ahnliches  vortriftt,  wogegen  sie  ihrem  Wesen  nach  sich  wenden 
könnte.  (Wenn  übrigens  Cohen  Maimonides  als  ^das  Wahrzeichen 
des  Protestantismus  im  mittelalterlichen  Judentum''  bezeichnen  zu 
müssen  glaubt,  so  ist  dies  nur  ein  seltsames  Luftgebilde,  das  vor 
der  ..starken  Hand"  unseres  Lehrers  in  Nichts  zerstiebt.)  Immerhin 
bedeutet  die  Lehre  vom  allgemeinen  Priestertum  mit  den  daraus 
sich  ergebenden  Folgerungen,  wie  allgemeiner  Schulzwang,  Staats- 
s  »zinlismus.  eine  bedeutsame  Annäherung  an  das  Judentum,  und 
vollends  die  geschichtlichen   Motive    der    Hetornintion.    die  später- 
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hin  im  Humanismus  und  in  der  deutschen  Phihxsophie  zur  Reife 
ivommeu,  haben  nach  Cohen  auf  das  deutsche  Judentum  einen 
gewaltigen  Eintluss  ausgeübt. 

Denn  nun  ist  Mendelssohns  Zeit  gekommen.  Sie  trifTt  das 
Judentum,  immer  nach  Cohen,  in  keiner  günstigen  Verfassung. 
Das  Ghetto  und  die  beständige  Furcht  vor  Verfolgung  hatte  all- 
gemach den  Blick  der  deutschen  Juden  „verengt  und  verdunkelt". 
„Ihr  eigenster  Messias  war  ihnen  als  Weltmessias  abhanden  ge- 
kommen". „Jetzt  aber  erstand  ihnen  der  Messias  im  deut- 
schen Geiste  wieder".  Die  mendelssohnsche  Pentateuchüber- 
setzung  führt  sie  in  die  deutsche  Sprache  und  in  die  Welt  des 
deutschen  Geistes  und  Gefühles  ein,  die  Idee  der  Menschheit,  diese 
von  Haus  aus  jüdische  Idee,  die  Kant  zur  Grundlage  seiner  Ethik 
und  damit  zur  Grundlage  deutscher  Religiosität  gemacht,  wird  dem 
Judentum  wiedergewonnen  und  erstmals  ist  es  „wahrscheinlich'' 
Abraham  Geiger,  der  von  Neuem  das  Judentum  als  Weltreli- 
gion in  deutscher  Predigt  verkündigt. 

Damit  ist  das  deutsche  Judentum  ^von  zentralem  Einfluss 
geworden  und  geblieben  auf  das  Judentum  aller  Länder".  Die 
„Wissenschaft  des  Judentums'*  wird  in  Deutschland  geschaft'en  und 
von  hier  aus  in  die  ganze  Welt  getragen.  Das  Deutschtum  hat 
somit,  da  es  die  Erneuerung  des  Judentums  herbeigeführt  hat, 
„einen  Rechtsanspruch  auf  die  Juden  aller  Völker",  und 
die  Juden  des  Erdenrundes  sind  solchermassen  berufen,  die  Aner- 
kennung (ier  deutschen  Weltherrschaft  in  allen  Grundlagen  des 
Geistes-  und  des  Seelenlebens  vorzubereiten. 

Denn  diese  Weltherrschaft  wird  kommen,  muss  kommen. 
Dem  deutschen  Idealismus,  der  deutschen  Idee  der  Menschheit, 
gehört  die  Zukunft.  ÜJid  diese  geistige  Weltherrschaft  erst  wird 
der  Welt  den  Frieden  bringen.  Vielleicht  ist  es  der  Zweck  dieses 
Krieges,  dass  dadurch  das  Deutschtum  zum  „Mittelpunkt  eines 
Staatenbundes  werde,  der  den  Frieden  der  Welt  begründen  und 
in  ihm  die  wahrhafte  Begründung    einer  Kulturwelt    stiften  wird" 

Die  Idee  der  Menschheit  ist  die  Grundlage  des  Staates  wie 
des  Staatenbundes.  Schon  seinem  Begriffe  nach  fordert  also  der 
Staat  den  Staatenbund.  Nicht  der  internationale  Sozialismus  in 
seiner  Gegnerschaft  zum  Staat,  sondern  der  Staat  selber,  das  ist 
eine  Haupterkenntnis,    die    dieser  Krieg    gebracht  hat,  kann,  wird 
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und  inuss,  in  relicrwiiiduiip  des  Egoisniu.s  der  iriner-staatliclien 
W  i  r  t  s  (•  h  M  f  t,  (Um  Staatenbund  licrheitührc.ii,  dcssrn  er  selber  not- 
wendig /u  seiner  Krgänzun^  Ix'darf,  der  ihn  nicht  aufhobt,  ihn 
nieht  seiner  Eigenart  beraubt,  sondern  in  dem  er  sieh  ganz  im 
(legenteil  erst  vollends    ausleben   kann. 

So  ist  das  Deutschtum  mit  seifier  Idee  der  Menschheit,  die 
es  allein  nicht  als  Phrase  im  Munde  führt,  sondern  in  seiner  Ethik 
wissenschaftlich  radiziert  hat,  der  Vorkämpfer  jenes  am  F^nde  der 
Tage  winkenden  Zieles  der  Geschichte,  das  die  Propheten  des  Ju- 
dentums mit  ihrem  Elamraenwort  verkündet,  das  die  Märtyrer  des 
Judentums  mit  ihrem  Herzblut  beglaubigt  h;iben.  Was  das  Ju- 
dentum glaubt  und  hofft,  das  beweist  das  Deutschtum  und 
führt  es  durch  die  Tat  herbei.  —  — 

Dies  ist  in  gedrängtester  Kürze,  unter  Ausserachtlassung 
mancher  recht  interessanter  Abscliweifungen,  der  Gedankengang 
des  zweiten  Teiles  der  Cohenschen  Schrift. 

Wasistdavon  zu  halten? 

Da  will  es  mir  nun  scheinen,  dass  sich  viel  Wahres  und  viel 
Falsches  in  seltsamem  Gemenge  vorfindet.  Die  persönlichen  Gren- 
zen des  Juden  Cohen  treten  gar  störend  hervor,  während  sein 
echtes  jüdisches  Gef  üh  1  ihn  immer  wieder  das  Richtige  treffen  lässt. 

Zunächst  und  vor  allem:  Welch  geradezu  komisch  an- 
mutende lieber  Schätzung  der  jüdischen  Reformbeweg 
ungl  Ich  gestehe  offen,  dass  ich  gerade  bei  Cohen  hiervon  aufs 
])einlichste  überrascht  bin.  Wie?  Abraham  Geiger  Erneuerer  und 
Mehrer  des  Judentums?  Und  die  ,, moderne  Wissenschaff'  des 
Judentums  mit  ihrer  faden  Philologie  und  ihrer  langweiligen  Ge- 
schichtsklitterung, sie,  die  es  glücklich  fertig  gebracht  hat,  das 
lebendige  und  Leben  spendende  Wort  des  Herrn  als  toten  Buch- 
staben in  ihre  Netze  einzufangen,  die  gerade  soll  einen  dem  Deutsch- 
tum zu  dankenden  unermesslichen  Fortschritt  bedeuten  ?  Aber  ist 
denn  Cohen,  der  immer  nur  von  deutschem  Judent  u  m  spricht, 
vollends  blind  gegen  den  Stand  der  heutigen,  an  der  Reform  ori- 
entierten deutschen  Judenh  e  i  t  V  Blind  gegen  deren  offensichtlichen 
Zerfall,  blind  gegen  ihre  geistige  Armut,  gegen  die  Dekadenz  ihrer 
Führer,  die  völlige  Indifferenz  ihrer  Gemeinden,  den  Kultnrskandal 
der  Richtlinien,  die  Würdelosigkeit  ihres  Assimilantentnms,  blind 
auch  gegen  die  geschichtliche  Stellung  Geigers,  der  ein   Verschleu- 
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derer  und  Zerstörer  jüdischer  Werte  war,  wie  ilin  Israel  seit  den 
Tagen  Jerobeams,  des  Sohnes  Nebat,  nicht  mehr  erlebt  hat  und 
hoffentlich  nie  wieder  erleben  wird  ?  Wie  konnte  es  denn  Cohen 
entgehen,  dass  die  Verkündung  des  Judentums  als  ,, Weltreligion" 
wie  sie  die  Reform  anhob,  nur  auf  Kosten  der  völligen  Entnati- 
onalisierung des  Judentums  von  Statten  ging,  ja  dass  diese 
Entnationalisierung  recht  eigentlich  Zweck  und  Ziel  der  ganzen 
Bewegung  war,  die  Mendelssohn  vorausgeahnt  und  durch  energi- 
sche Betonung  der  ewigen  Verbindlichkeit  des  nationalen  Gesetzes 
in  letzter  Stunde  noch  zu  hemmen  versucht  hat?  Und  sagt  nicht 
doch  Cohen  selber,  dass  die  Idee  der  Menschheit  kein  satt-  und 
farbloses  Weltbürgertum  erfordere,  vielmehr  ganz  im  Gegenteil  die 
Buntheit  der  Individuen  und  Nationen  zur  gegenseitigen  Förderung 
und  Wertsteigerung  gebieterisch  voraussetze?  Stimmt  mir  Cohen 
denn  nicht  bei,  wenn  ich  behaupte,  dass  ich  der  deutschen  Nation 
gar  keinen  grösseren  Dienst  erweisen  kann,  als  wie,  wenn  ich 
mich  ganz  als  Glied  der  jüdischen  Nation  lühle  und  begreife  und 
eben  dadurch  mir  der  unendlichen  Segensfülle  bewusst  werde,  die 
meine  Nation  von  der  deutschen  erfahren,  die  der  deutschen  Na- 
tion von  der  meinen  zuteil  geworden,  und  ist  nicht  just  in  dieser 
Beziehung  der  jüdischen  und  der  deutschen  Nation  ein  echtes  und 
eigentliches  Vorbild  jenes  Völkerfriedens  zu  erblicken,  als  dessen 
Vorkämpfer  Cohen  mit  Recht  den  deutschen  Geist  begreift?  Hat 
aber  nicht  gerade  die  Reform  darin  am  schwersten  gesündigt,  dass 
sie,  vielfach  in  bewusster  Rücksichtnahme  auf  die  bevorstehende 
und  zum  Teil  schon  im  Gang  befindliche  Emanzipation,  voll  feigen 
Verrats  jüdisches  Eigenwesen  nutzlos  geopfert  und  vollends  die, 
Nation  erhaltende,  stärkende  und  fördernde,  prophetische  Idee  der 
Menschheit,  wie  sie  lebensvoll  und  kraftstrotzend  in  der  Schrift 
verbrieft  ist,  zu  einem  faden,  alltäglichen,  banausischen  Glauben 
an  den  Fortschritt  der  Menschen  verwässert  hat?  Wahrlich,  nicht 
eine  einzige  der  von  Cohen  mit  Recht  so  hoch  gehaltenen  Ideen 
des  Judentums  giebt  es,  die  die  Reform  nicht  mit  ihrer  Lauge 
Übergossen  hätte  !  Sie  hat  das  absolute  Sein  des  Einzigen  Gottes 
angetastet,  sie  hat  die  Seelenlehre  ausgepresst,  bis  kaum  etwas 
davon  übrig  blieb,  sie  hat  die  Idee  der  Versöhnung  sentimentali- 
siert,  und  den  Messias,  —  den  hätten  sie  am  liebsten  vollends  ge- 
strichen!     Nein,   und  nochmals    nein!     Nicht    dem    Deutschtum 
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..vcrdMukt'ir'  wir  die  Keform,  sondern  der  jüdiKclien  Schwäche, 
der  jiidischcn  Pietätlos  i^^k  ei  t,  der  jiidischeii  Haltlosigkeit, 
dem  jüdischen  Materialismus,  während  das  Deutschtum  auf  die 
Anbiederungsversuche  der  Keform  reagiert  hat  durch  den  —  An- 
tisemitismus. 

Und  dennoch  hat  Cohen  recht,  wenn  er  den  innigen  ZuHam- 
menhang  zwischen  Judentum  und  Deutschtum  betont.  Rein  symp- 
tomatisch tritt  dieser  Zusammenhang  schon  in  der  Vorherrschaft 
zu  tage,  die  der  deutschen  Sprache  im  Judentum  zu  Teil  gewor- 
den ist.  Die  deutsche  Sprache  ist  so  recht  eigentlich  erst 
mals  durch  die  Juden  zu  einer  Weltsprache  geworden. 
Sie  ist  für  uns  beinah  mit  einem  religiösen  Schimmer  umkleidet. 
Sie  ist  die  Sprache,  in  der  wir  seit  Jahrhunderten  ,, lernen". 
Welch  unendliche  Anpassungsfähigkeit  hat  sie  doch  gerade  bei 
diesem  talmudischen  Gebrauch  bewährt !  Fast  unmöglich  will  es 
vielen  scheinen,  den  Talmud  etwa  in  französischer  oder  in  eng- 
lischer Sprache  zu  traktieren.  So  etwas  kann  aber  niemals  bloss 
zufällig  sein,  sondern  lässt  einen  sicheren  Schluss  auf  tiefere  Be- 
ziehungen zu. 

Dann  die  Persönlichkeit  Mendelssohns.  Kein  anderes  von 
Juden  bewohntes  Land  hat  gleich  Deutschland  eine  solche  Er- 
scheinung gezeitigt.  So  verfehlt,  ja  verhängnisvoll  die  Mendels- 
sohnsche  Theorie  betreffend  das  Verhältnis  zwischen  Deutschtum 
und  Judentum  auch  ist,  so  unausgeglichen  in  dieser  Theorie  auch 
beide  Kulturkomplexe,  ohne  jedwede  innere  Beziehung,  nebenei- 
nander lagern,  so  harmonisch  ist  der  Eindruck  der  lebendigen 
Persönlichkeit  dieses  xMannes,  so  vollkommen  einheitlich  sind 
seine  Lebensäusserungen,  so  unzerlegbar,  so  elementar  mutet  die 
Praxis  dieses  deutschen  Juden,  dieses  jüdischen  Deutschen  an. 
Wenn  nach  Jahrhunderte  langer  Abschliessung  —  und  gerade  in 
den  letzten  Zeiten  vor  Mendelssohn  hatte  das  deutsche  Ghetto 
seinen  sozialen  Höhepunkt  erreicht !  —  mit  einem  Male  eine  Per- 
sönlichkeit wie  Mendelssohn  ersteht,  der  —  daran  kann  kein 
Zweifel  sein!  —  sich  selber  voll  und  ganz  im  historischen,  im  ge- 
setzestreueu  Judentum  wurzeln  fühlt  und  gleichzeitig,  wie  nur 
wenige  neben  ihm,  das  Wesen  deutscher  Kultur  begreift  und  sich 
zu  den  geistigen  Führern  seiner  Epoche  aufschwingt,  so  kann  diese 
unerhörte  Tatsache  ihre  Erklärung  nur  in  der  Verwandtschaft  deut- 
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sehen  und  jüdischen  Geistes,  nur  in  der  prästabilierten  Harmonie 
beider  Eigenarten  linden,  deren  erstmalige  Aktualisierung  eben 
Mendelssohn  unbewusst   vollzieht. 

Aber  mehr  noch !  Deutschtum  und  Judentum  in  ihrer  gegen- 
seitigen Beziehung  haben,  nicht  lange  nach  Mendelssohn,  eine  Per- 
sruilichkeit  heranreifen  lassen,  der  nun  in  der  Tat,  vermöge  der 
vorbildliehen  Art,  wie  sie  nicht  nur  in  der  Praxis  der  Lebensfüh- 
rung, sondern  gerade  durch  theoretische  Erfassung  und  Begründung, 
in  literarischen  Denkmälern  von  Ewigkeitswert,  die  synthetische 
Einheit  vollzieht,  überragende  Bedeutung  für  das  Judentum  des 
ganzen  Erdenrundes  zukommt:  Rabbiner  8.  R.  Hirsch.  Was 
Cohen  zu  Unrecht  der  Reform  und  Geiger  vindiziert,  das  kommt 
allerdings  mit  Fug  dieser  Persönlichkeit  zu.  Nur  deutschem  Boden 
konnte  sie  entblühen.  Nur  hier  fand  sie  eine  Kultur  vor,  der  ge- 
genüber das  von  ihr  als  alleiniger  und  souveräner  Richter  aner- 
kannte Judentum  nicht  das  Votum  völliger  Verwerfung  oder  um- 
fassender Ablehnung  auszusprechen  brauchte,  sondern  deren  kern- 
haften Wert  es  freudig  anerkennen,  deren  dem  Judentum  verwandte 
Elemente  mit  unsäglichem  Nutzen  zur  vertieften  Erfassung  des 
Judentums  selber  es  heranziehen  konnte.  Denn  nur  Deutschland 
hat  seinen  Kant  und  nur  Deutschland  hat  seinen  Schiller.  Und 
wenn  Cohen  die  artige  Vermutung  wagt,  es  hätten  Israels  Psalmen 
in  ihrer  lutherischen  Uebersetzung  die  Brücke  zwischen  deutschem 
und  jüdischem  Gemüt  geschlagen,  so  möchte  ich  wiederum  die 
Behauptung  aufstellen,  dass  andererseits  Deutschlands  Schiller 
die  Verbindung  zwischen  Deutschtum  und  Judentum  wieder  herge- 
stellt habe. 

Judentum  und  Deutschtum  haben  jenen  grossen  Zug  zum  üni- 
versalismus,  der  letzten  Endes  in  der  jüdischen  Lehre  vom  End- 
ziel der  Geschichte,  in  der  deutschen  Idee  der  Menschheit  seine 
Grundlagen  findet.  Was  immer  Menschen  Wahres,  Schönes  und 
Gutes  ersinnen,  so  wirkt  in  ihnen  der  Gott  Isi-aels,  der  von  seiner 
Weisheit  ihnen  hat  Anteil  werden  lassen.  Und  was  immer  Men- 
schen Wahres,  Schönes  und  Gutes  ersinnen,  das  hat  noch  stets 
der  deutsche  Geist,  ohne  sich  an  nationale  Schranken  zu  binden, 
in  sich  aufgenommen,  sich  zu  eigen  gemacht. 

Wenn  andere  Völker  in  mehr  oder  minder  weitgehender  Ab- 
sonderung   ihrer  Eigenart    leben,  scheint  dem  Judentum    und  dem 
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Deutsi'hluin  allein  jciu;  syntlictisclic  Kiail  zu  ei^cii,  die  in  liöciiHtem 
Universalisinus  sich  selber  doch  nicht  verliert  und  fremde  Werte 
durch  orif^inelle   Verarheitunj;  umwertet. 

So  mögen  wir  uns  gerne  der  IIolTiiung  hingeben,  das«  das 
Deutschtum,  wenn  es  in  diesem  Kriege,  sicfi  nun  anschickt,  zu 
einer  Machtstellung  ohnegleichen  emporzusteigen,  von  seiner 
Macht  einen  solchen  Gebrauch  machen  wird,  wie  ihn  die  Geschichte 
l)isher  nicht  gekannt  hat:  dass  dieser  Krieg  der  Ausgangspunkt 
werde  jenes  friedlichen  Siegesschrittes  deutschen  Geistes  über  den 
ganzen  Erdkreis,  zur  Verbreitung  der  Idee  der  Menschheit,  zur 
Versöhnung  der  Völker,  zum  Bunde  der  Staaten.  Deutscher  Geist, 
der  also  wirkt,  hat  die  Zukunft  für  sich.  Denn  es  ist  die  Zukunft, 
deren  Bürge  —  das  Judentum  ist. 

Selbst  heute,  in  diesen  Zeiten  ensetzlichster  Gemütsverwir- 
rungen, kann  ich  es  mir  nicht  denken,  dass  es  auf  weitem  Erdrund 
einen  Juden  geben  sollte,  der  das  Deutschtum  so  recht  von  Herzen 
hassen  könnte.  Gewiss,  Frankreichs  und  Englands  Juden  nicht 
minder  wie  die  Juden  Russlands  erfüllen  ihre  gottgebotene  Pflicht 
und  kämpfen  für  das  Land,  dessen  Bürger  sie  nun  einmal  sind. 
Aber  an  den  Paroxysmen  des  Hasses  können  sie,  die  Hand  aufs 
Herz,  sich  nicht  beteiligen.  Zu  fest  sind  die  Fäden,  die  Judentum 
und  Deutschtum  historisch  verknü])fen.  Gewiss,  Blut  ist  nicht 
dicker  als  Wasser.  Aber  Liebe  ist  stärker  als  Hass.  Wes  Kindes- 
ohren deutsche  Mutterlaute  vernommen,  wes  Kindesträume  von  den 
Weisen  des  „Mammeloschen"  urawoben,  der  müsste  gegen  sich 
selber  sich  kehren,  wollte  er  Deutschtum  hassen.  — 

Und  welcher  Jude  könnte  endlich  vergessen,  dass  — vielleicht! 
—  in  diesem  Augenblick  deutsche  Waffen  die  Befreiung  jener 
Ärmsten  der  Armen  vorbereiten,  die  für  Väterchen  nur  sterben, 
aber  nicht  —  leben  dürfen. 

Irre  ich  nicht,  so  steht  eine  neue,  gewaltigere  Auseinander- 
setzung zwischen  Judentum  und  Deutschtum  bevor.  Polens  Juden 
schicken  sich  an,  Kant  und  Schiller  Aug  in  Aug  gegenüber  zu 
treten.  Der  Gott  Israels  verschone  sie  vor  einem  Geiger !  Der 
Gott  Israels  sende  ihnen  den  Mann,  der  ihnen  die  Kulturwerte 
des  Deutschtums  aufweist  und  sie  zugleich  zur  Stärkung  und  Festi- 
gung des  Judentums  nutzbar  macht.     Nicht  nur  die  Interessen  des 
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Judentunia  fordern  es,  sondern  auch,  letzten  Endes,  die  Interessen 
des  —   Deutschtums  seibor. 

Unmöglich  kann  es  der  Sache  des  Deutschtums  förderlich 
sein,  wenn  die  Masse  des  polnischen  Judentums,  national  entwur- 
zelt, zwischen  zwei  Kulturen  hin  und  her  taumelt  und  schliesslich 
der  Würdelosigkeit  der  Assimilantentums  anheimfällt. 

Vor  der  rein  geistigen  Auseinandersetzung  zwischen  Deutsch- 
tum und  Judentum  in  Polen  ist  mir  nicht  bange  .  Ich  fürchte  die 
Störung  und  Beeinträchtigung  dieses  Prozesses  durch  politische  und 
wirtschaftliche  Momente.  Denn  sie  sind  es  in  erster  Linie,  die  dem 
deutschen  Judentum  zum  Verhängnis  geworden  sind. 

Eine  ehrliche  Auseinandersetzung  kann  unendlichen  Segen 
bringen.  Kommt  sie  zu  Stande,  so  wird  darin  das  Deutschtum  in 
ganz  anderer  Weise  als  bisher  seine  Verwandtschaft  zum  Judentum 
erweisen  und  wird  dadurch  erneut  seine  hohe  Befähigung  dartun, 
einer  der  grossen  Herolde  zu  sein,  die  Gott  zur  Genesung  der 
Menschheit  gesandt  hat. 


'I 
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Jahrgang^  2.  Heft  11. 


Wohl  das  verantwortungsvollste  Recht,  welches  nach  des 
Allmächtigen  Willen  in  die  Hände  sterhlicher  Menschen  und  der 
Gebilde  ihrer  Vergesellschaftung  gelegt  ist,  ist  das  Recht  über  das 
Leben  eines  anderen.  Es  ist  leicht  begreiflich,  wenn  in  altjüdi- 
schen Zeiten,  in  denen  das  Recht  unmittelbar  im  Namen  Gottes 
gesprochen  wurde,  das  Forum,  welches  zur  Ausübung  dieser  Rechts- 
pflicht berufen  war,  mit  besonders  heiligem  Ernst  seiner  Aufgabe 
sich  entledigte,  wobei  man  nicht  übersehen  darf,  dass  nach  heili- 
ger, grundlegender  Anschauung  die  Vollstreckung  des  Verdikts  als 
reines  Sühnewerk  dem  Betroffenen  den  Weg  zum  t^DH  D^IV  (etwa 
ewige  Seligkeit)  eröffnet  wurde.  Nun  hat  der  jüdische  Volksgeist 
den  Begriff  von  Dltt'CO  ^n  bedeutend  erweitert  und  in  analoger 
Entwicklung  des  Grundgedankens  ihn  auch  dort  zur  Anwendung 
gebracht,  wo  es  sich  um  bestimmeu(kn  Einfluss  auf  das  Seelenle- 
ben eines  anderen  handelt;  jedwedes  Erziehungswerk  gehört  in 
diese  Rubrik  und  beansprucht  denselben  Ernst,  dasselbe  Vcrant- 
wortungsbewusstsein. 

Dieser  ganze  Gedankengang  beherrscht  uns  unwillkürlich, 
wenn    wir  vom    Standpunkte    der  Orthodoxie    aus  das  sog;enannte 

°)  Rechtsspruch  über  Leben  und  Tod. 
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Problem  des  Ostjudontums  betrachten;  wir  R('hr(Ml)en  (iiese  Dar^ 
Stellung  keinem  zu  Leide  und  keinem  /u  Liebe,  allein  es  will  uns 
bedünken,  als  ob  nicht  allenthalben  die  Empfindung  wach  wäre, 
wie  es  sich  hier  tatsächlich  um  DI^DIl  ^:^1  handelt.  Schon  rein 
menschlich  gesprochen  ist  es  ein  sehr  heikles  Ding,  wenn  man 
an  hungernde  Menschen  die  Forderung  einer  Aenderung  des  Seelen- 
lebens heranbringt;  fügt  man  nun  gar  in  diese  Kette  rein  mensch- 
licher Empfindungen  das  Glied  religiöser  Erwägung,  so  wird  die 
Sache  verzweifelt  ernst.  Es  ist  lediglich  das  Produkt  des  Versuches, 
in  uns  selbst  zur  Klarheit  zu  kommen,  welches  wir  in  der  folgen- 
den Darbietung  der  öffentlichen  Diskussion  unterbreiten.  Greifen 
wir  das  Resultat  heraus  und  setzen  es  an  die  Spitze,  so  müssen 
wir  uns  gestehen,  es  wäre  uns  sehr  begreiflich,  wenn  ernste  Men- 
schen vor  der  Grösse  der  Aufgabe  zurückschreckten  und  von  der 
ganzen  Tragik  ergriffen  würden,  welche  im  Vollzug  von  m^i'DJ  ^i"*! 
steckt.  Sich  mit  noch  so  gut  gemeinten  Vorschlägen  den  Brüdern 
im  Osten  aufdrängen,  nimmermehr,  ihre  politisch  beengte  Situation 
zum  Aufzwängen  unserer  Anschai.iing  ausnutzen  oder  gar  sie  als 
Truppen  irgendwelcher  religiösen  Politik  ausnützen,  das  wäre  etwas 
sehr  leichtherzig;  kommen  und  raten,  wenn  sie  uns  rufen,  das 
wäre  die  einzige  Möglichkeit,  aber  auch  nur  in  all  der  Vorsicht 
zu  ergreifen,  welche  ni::'^:  ^:n  beanspruchen. 

Da  erhebt  sich  mit  unheimlicher  Wucht  die  erste  Grundfrage, 
ob  wir  denn  überhaupt  das  Seelenleben  des  Ostjudentums,  als 
Seelenleben  seiner  Väter  und  Mütter,  seiner  Söhne  und  Töchter 
begreifen.  Gewiss,  in  der  Vorkriegszeit  da  ging  durch  Deutsch- 
lands Gaue  der  'selige,  einschläfernde  Glauben,  dort,  jenseits  der 
Leitha,  jenseits  der  Weichsel,  dort  ist  das  Reservoir  des  Thora- 
wissens  und  Thoralebens.  Es  war  so  etwas  wie  ein  Märchenland, 
und  heute,  da  werden  Befürchtungen  laut,  als  ob  auch  diese  Mär- 
chen den  gewöhnlichen  Beginn  tragen  würdim:  „Es  war  einmal." 
Heute  spricht^  man  schon  von  Entwicklungen,  die  man  nicht  auf- 
halten kann,  heute  schweigt  alles  von  dem  Einfiuss,  den  man  sich 
von  dem  Siegeszug  der  Ostthora  auf  den  Westen  träumte,  und  -j 
man  beginnt  schon  zu  analysieren,  wie  wir  unsere  Lösung  des 
Thora-Kultur  Problems  in  möglichst  kräftiger  Dosierung  dem  Osten 
bringen  kann.  Hier  ist  die  Grenze  klar  gezeichnet,  an  welcher 
r\WD2  ^yi  beginnen.     Man  sagt  eben,  legen  wir  die  Hände  in  den 
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Srh()08i=?,  dann  wird  es  ohne  uns  und  ühcr  uns  hinwog;  ^('Rchehen. 
Da  sind  viele  hcriifcne,  den  Auserlesenen  aher  raten  wir.  erst 
lernet  den  Osten  kennen.  Soweit  politische  Verhältnisse  in  Fra^e 
kommen,  ist  weder  jetzt  die  ^eeig^nete  Zeit  für  eine  Diskussion, 
noch  sind  diese  Hefte  das  ^eei<,^uete  Organ.  Allein  einen  Weg- 
weiser zum  Verständnis  des  Innenlebens  mag  man  füglich  auch 
jetzt  schon  aufstellen. 

Seien  wir  offen;  ein  gut  Teil  der  deutschen  Judeoheit  sieht 
in  den  Ostjuden  schlechthin  das  Objekt,  an  dem  sie  ihre  kultur- 
bringende Tätigkeit  bewähren  können.  Hier  ist  die  erste  Fehler- 
quelle. Die  zweite  Hesse  sich  etwa  so  darstellen,  dass  seit  mehr 
als  100  Jahren  ein  innerer  Zusammenhang  nur  in  sehr  wenigen 
Subjekten  sich  verkörperte,  dass  vielmehr  gegenseitig  eine 
Kritik  Platz  greift,  welche  nicht  gerade  immer  an  einem  Ueber- 
fluss  an  Verständnis  getragen  war.  Da  ist  zunächst  das  für  die 
meisten  Westeuropäer  zunächst  so  dunkle,  unheimliche  Gebiet  des 
Cliassidismus,  das  man  teils  mit  romantischen  Schimmer  entstellend 
umkleidete,  teils  mit  demj^tigma  desZaddikismus  und  Wunderrabbi ') 
behaftete.  Namentlichmit  dem  letzteren  Worte  werden  gespensterhafte 
Wirkungen  im  Westen  erzeugt.  Nun  leugnen  wir  natürlich  nicht, 
dass  auch  der  Chassidismus,  w^ie  jede  von  Menschen  getragene  Insti- 
tution,Fehler  aufweist  und  manchem  Missbrauch  zum  Opfer  gefallen 
ist.  Allein  jeder  unbefangene  Orthodoxe  möge,  bevor  er  zu  der 
Ausübung  von  mti^Di  ^^^1  schreitet,  genau  erwägen,  ob  denn  wirk- 
lich die  beiden  Grundlehren  des  Chassidismus  dem  Geiste  des  Ju- 
dentums widersprechen  oder  kulturwidrig  sind.  Wir  bezeichnen  da 
die  beiden  Grundlehren:  1)  den  Glauben  an  die  Immanenz  Gottes. 
Dem  Chassidismus  ist  es  nämlich  mit  dem  Glauben  au  die  Allge- 
genwart des  Schöpfers  merkwürdig  ernst,  ebenso  mit  der  vollkom- 
menen Durchdringung  des  Begriffes  Vorsehung,  welche  sich  auf 
das  Einzelnste  erstreckt.  Sie  hal)en  da  im  Osten  eine  Theorie 
von  den  Zusammenhängen  alles  Geschehens  aufgestellt,  welche 
einer  ganz  besonderen    Auseinandersetzung    wäirdig    wäre,    welche 


')  Denjenigen  westeuropäischen  Herren,  welche  mit  so  souveränem 
Achselzucken  über  das  „Quittelwesen"  aburteilen,  obwohl  sie  unsere  west- 
europäischen Kasualien  selbstverständlich  finden,  legen  wir  die  Bitte  vor,  uns 
folgende  Bil)elstellen  zureichend  zu  erklären:  Samuel  I.  9,  7-9,  Könige  I.  14,  3, 
Könige  II.  5,  42. 
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Schuld  und  Sühne,  Vergeltung  und  Gnade  mit  ])lastischer  Deut- 
lichkeit im  Leben  jedes  Einzelnen  unentwegt  anschaulich  zur  Dar- 
stellung bringt.  Zum  Zweiten  al)cr  —  und  hier  ist  der  Kern- 
punkt —  lehrt  der  Chassidismus,  dass,  als  wären  es  Reste  alter 
Prophetenzeit,  einzelnen  Menschen  die  Fähigkeit  gegeben  ist,  diese 
Zusammenhänge  klar  zu  erkennen.  Voraussetzung  dieser  Fähigkeit 
ist  makelloses  Leben  in  den  von  der  Thora  vorgeschriebenen 
Bahnen.  Den  Träger  eines  solchen  Lebens  nennen  sie  Zaddik,  den 
Meister  des  Gebetes.  Hier  müssen  wir  einen  Augenblick  länger 
verweilen,  denn  für  den  obertlächlichen  Beobachter  erscheint  die  Art 
und  Weise  des  Gebetes  als  ein  Hauptdifferenzpunkt  zwischen  Ost  und 
West.  Hier  die  scharf  abgetönte,  ängstlich  an  die  Regeln  einer  sub- 
tilen Ästhetik  gebundene  Form,  dort  —  so  erscheint  es  äusserlich  — 
eine  ungebundene,  allen  Regeln  spottende  Gebahrung.  Allein  die 
Differenz  liegt  tiefer.  Ursprünglich  liegt  im  Chassidismus  gar  nicht 
so,  wie  man  meinen  sollte,  der  Wert  auf  dem  Bittgebet.  Im  Gegen- 
teil, ihm  ist  das  Gebet  der  Weg  yvr  reinen  Objektivation,  zur  voll- 
kommenen Entäusseruug  der  Pci^diilichkeit;  man  glaubt,  dass  in 
einem  derartigen  Schweigen  des  Selbst  ein  tieferer  Einblick  in  das 
Universum,  ein  tieferes  Erkennen  des  göttlichen  Wesens  sich  voll- 
zieht. Hier  beginnt  das  eigentlich  Mystische  im  Chassidismus,  die 
Gemeinschaft  mit  Gott.  Kenner  werden  zugestehen,  dass  darin 
das  A  und  0  jeder  Mystik  beschlossen  ist.  Die  erreichte  Gemein- 
schaft —  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist  -  löst  einen  nicht  ge- 
ahnten Grad  des  Enthusiasmus  aus,  während  andererseits  das 
Sichhineinleben  in  eine  enthusiastische  Grundstimmung  das  einzige 
Vehikel  zu  jener  oben  geschilderten  Objektivation  bildet.  Man 
begreift  leicht,  dass  diese  Anschauung  himmelweit  entfernt  ist  von 
der  bei  uns  so  beliebten  rationalisierenden  Erklärung  des  Gebetes, 
welche  sich,  abhold  jedes  transceudentalen  Einschlags,  in  rein  ethi- 
schen Momenten  erschöpft.  Von  dem  Zaddik  aber  glauben  seine 
Getreuen,  dass  er  die  Gemeinschaft  über  die  Stätten  des  Gebetes 
hinaus  das  ganze  Leben  hindurch  aufrecht  erhält,  ihm  eignet  des- 
halb ein  vollkommener  Einblick  in  das  Geschehen  und  es  ist  klar, 
dass  ein  derartiger  Mensch  auf  Grund  der  Erkenntnis  aller  Zusam- 
menhänge auch  in  den  Dingen  dieser  Erde  erspricsslichen  Rat  er- 
teilen kann;  so  vermählt  sich  Irdisches  und  Himmlisches.  Die 
wirklichen    Chassidim    erwarten    von    ihrem    Zaddik    Führung   zur 
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goi8ti«j^en  und  sittlichen  Vcrvollkonimnunji^,   eine  Scliar  von   Mitlau- 
t'iM'ii  von    don   ('liassidini    scllist    vcm'^McIkui    mit  dorn   Misciivi)!- 

kn'ii,  welche  sicli  bei  dem  Auszug  aus  Ac^^yptcn,  bei  dem  We^ 
zum  vSin.ii  ;in  die  Fersen  Mosis  haftete  —  verlangt  Güter  der 
Erde.  Das  etun  isl  der  Schlüssel  zum  Verständnis  des  Chassidis- 
nius;  alh's  andere  ilndct  Platz  in  diesem  Rahmen,  denn  nur  die 
Orundansclnuiungeu  können  hier  zur  Erörterung  gelangen,  Einzel- 
heiten müssen  einer  gesondeten  Darstellung  vorbehalten  bleiben 
Man  kann  füglich  sagen,  dass  gut  die  Hälfte  der  zunächst  in  Frage 
kommenden  Ostjuden  dieser  Anschauung  huldigt,  denn,  wie  die  Ver- 
hältnisse heute  liegen,  haben  auch  die  Epigonen  der  früheren  Mis- 
nagdim  ')  den  Weg  zum  Chassidismus  gesucht.  Den  Grund  werden 
wir  s])äter  erkennen;  zunächst  sei  gesagt,  dass  wir  diesen  Ausdruck 
absichtlich  gewählt  haben,  da  das  eigentliche  Hisnagdus^)  schon 
seit  etwa  15  Jahren  allmählich  verschwand.  Soweit  es  in  from- 
men Kreisen  heute  noch  Opposition  gegen  den  Chassidismus  giebt, 
sind  es  nicht  mehr  die  alten  Misnagdim.  Deren  Widerstand  galt 
in  erster  Reihe  der  Tatsache,  dass  in  der  ersten  Zeit  die  Inten- 
sität des  Thorastudiums  gelitten  hatte,  dann  aber  rein  theoreti- 
sche Erwägungen,  welche  sich  um  das  Problem  der  Theodicee 
gruppieren.  Heute  hingegen,  und  das  ist  für  das  Verständnis  des 
Ostens  sesr  wichtig,  heute  erblicken  selbst  die  Misnagdim  in  dem 
Chassidismus  ein  festes  Bollwerk  gegen  den  Ansturm  destruktiver 
Tendenzen.  Ein  grosser  Teil  dieser  Kreise  kann  auch  die  Art 
und  Weise,  wie  der  Westen  eine  Synthese  zwischen  Thora wissen 
und  Zeitgeist  vollzog,  nicht  als  Lösung  anerkennen.  Das  rührt 
daher,  dass  der  Osten  alle  Kulturwerte  aus  der  Thora  selbst 
schöpft  und  in  dieser  Kultur,  welche  dem  Herzen  und  dem  Geiste 
mindestens  ebenso  grosse  Nahrung  l)ietet,  wie  dis  abendländische, 
volles  Genüge  gefunden.  Es  sind  also  nicht  bloss  religiöse  Mo- 
mente, welche  dem  Osten  seine  Thorakultur  so  lieb  und  wert 
machen.  Das  darf  nicht  ausser  acht  gelassen  werden.  Dazu  kommt, 
dass  man  dort  um  diese  Thorakultur  seit  fast  einem  Jahrhundert 
einen  heissen  Kampf  geführt  hat.  Wofür  man  so  viel  gelitten, 
wird  einem  doppelt  lieb.  Jene  Ostjuden  haben  eben  noch  nicht 
jene  bittere  Erfahrung  vergessen,  welche  ihnen  der  Kam])t  mit  der 

•)     Misnagdim  =  Opponenten  gegen  den  Chassidismus. 
2)     Hisnagdus  =  Oppusition         ,,         „  ,, 
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Haskalah^)  brachte.  Aus  jenen  Zeiten  entstammt  jene  ausgeapro- 
ohen9  Intransigenz,  in  welcher  die  westeuropäisclie  Orthodoxie  einen 
Hoffnungsauker  für  die  stetige  Regeneration  erblickte.  Kraft  dieser 
Eigenschaft  hat  die  osteuropäische  Judenheit  ja  dem  Ansturm  wi- 
derstanden, und  nun  erhebt  sich  die  Frage,  die  heisse,  brennende 
Frage,  wie  wird  die  Auseinandersetzung  sich  abspielen,  welche  den 
Ostjuden  jetzt  bevorsteht.  Wenn  alle  die  Schranken  gefallen  S(un 
werden,  welche  bisher  die  jüdische  Jugend  von  den  sogenannten 
Bildungsmöglichkeiten  fern  gehalten  hat,  wenn  die  Jugend  selbst 
ihre  Eltern  und  Lehrer  bestürmen  oder  gar  verlachen  wird,  wie 
wird  es  dann  sein?  Denn  es  ist  jedem  Einsichtigen  klar,  dass 
schon  allein  die  ausschliessliche  Bewertung  des  nationalen  Momentes, 
zu  welcher  in  den  jüngsten  Jahren  die  Jugend  geleitet  wurde, 
das  Religiöse  zerstören  musste.  So  hat  sich  denn  tatsächlich  eine 
breite  Schicht  rein  national  denkender  jüdischer  Kreise  gebildet; 
in  Abwehr  gegen  diese  Schicht  hat  sich  einerseits  die  innere  Ver- 
einigung der  Misnagdim  und  der  Chassidim  vollzogen,  entstand 
andererseits  das  unnatürliche  Bündnis  zwischen  den  Chassidim  und 
den  religiös  zum  mindesten  indifferenten  Assimilanten,  der  soge- 
nannten polonisieronden  Schicht.  Man  mag  nun  über  dieses  Wahl- 
bündnis denken,  wie  man  will,  eines  hat  es  jedenfalls  gezeigt: 
Jene  frommen  Ostjudenkreise  sind  gar  nicht  jene  Quietisten,  welche 
mit  verschränkten  Armen  zusehen,  wie  man  ihre  heiligsten  Güter 
zerstört;  sie  wollen  auch  nicht  ausschliesslich  Objekt  unserer  Ex- 
perimente sein.  Das  ist  sehr  verheissungsvoll.  Wir  vertraten  ja 
immer  die  Meinung,  dass  wir  in  dem  Kampf  um  das  Erbgut  un- 
serer Religion,  wie  er  dort  im  Osten  bevorzustehen  scheint,  höch- 
stens als  Hilfstruppen  in  Frage  kommen.  Die  Führung  muss  den 
bisherigen  Führern  des  Ostens  überlassen  bleiben.  Wir  können  unsere 
Bereitschaft  erklären,  müssen  uns  aber  sehr  hüten,  etwa  auf  Grund 
der  allgemeinen  politischen  Konstellation  uns  aufzudrängen.  Denn 
nie  darf  vergessen  werden,  dass  es  sich  da  um  nri^D^  'i^l  handelt. 
Es  würde  eine  unbegreifliche  üeberschätzung  unserer  religiösen  Er- 

')  Man  versteht  darunter  die  Bewegung,  welche  etwa  gleichzeitig  mit 
der  Mendelssohnschen  Zeit  die  Rehgion  der  Wissenschaft  und  der  Kultur  des 
18-19.  Jahrhuderts  unterordnete,  in  das  „Lernen"  der  alten  Zeit  die  Methode 
zu  bringen  versuchte,  welche  sie  tür  wissenschaftliche  Kritik  hielt,  das  religi- 
öse Leben  unter  Preisgabe  vieler  Normen  mit  den  Anforderungen  des  Augen- 
blicks iu  Einklang  zu  bringen  versuchte. 
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riinj^^enscliaften  bedcMiton,  wenn  wir  (Ijik  hei  uns  Gefeiertc  ho  ohne 
weiteres  muI'  (1ms  Ostlfnid  U))erlra^en  wollten,  W(;nn  wir  die  jetzt 
fast  wehrh)sen  Fiihr(-r  /u  rein  dekorativen  Vollstreckern  unseres 
Willens  niaelien  wollten.  Denn  wir  dürfen  uic-lit  verschweigdn, 
dass  es  dort  im  Osten  bereits  ziennieh  vi(d  falsche  Freunde  des 
Chassidisitnis  i;ieht,  die  auf  da»  Signal  warten,  ihre  hishcrigcn 
Führer  zu  entthronen.  Das  sind  unheimliche  Bundesgenossen. 
Füglich  und  lolzten  Endes  kann  nicht  genug  hervorgehoben  wer- 
den, dass  es  bei  dem  Ganzen  auch  PiW^^  ''n  für  uns  sind.  Denn 
die  Erhaltung  der  Thorastätten,  der  Thoralehrer  steht  auf  dem 
Spiele.  Wir  können  nur  hoffen,  dass  im  beissersehnten  endlichen 
Frieden  auch  die  alte  Heimstätte  der  Thora  und  des  Thoralebens 
in  alten,    wohlerprobten    Hahnen    ihre    Wirksamkeit  entfalten  wird 

P.  K. 
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Versuch  eines  logischen  Beweises  für  die 
Existenz  eines  Schöpfers  des  Weltalls. 

Von  Hermann  C  o  h  n  ,    Nürnberg. 

Ausnahmslos  nehmen  alle  Vertreter  der  exakten  Wissenschaft 
eine  Höherentwicklung  aller  Lebewesen  an  und  zwar  ebenso 
Darwin  wie  Häckel  und  Ostwald.  Fast  alle  Gelehrten  ausser 
Darwin,  der  seinen  die8bezüo:lichen  Standpunkt  nicht  klargestellt 
hat,  stehen  auf  dem  materialistischen  resp.  atheistischen  Standpunkte 
und  nehmen  daher  an,  dass  die  unorganische  Materie  vom  Moment 
der  Umwandlung  in  belebte  Materie  in  eine  Phase  der  ununter- 
brochenen Höherentwicklung  tritt.  Sicher  ist,  dass  die  tote,  an- 
organische Materie  keine  Tendenz  zur  Höherentwicklung  hat,  son- 
dern dass  letztere  erst  einsetzt,  wenn  die  tote  Materie  durch  Hin- 
zukommen irgend  einer  Kraft,  die  von  den  bisher  bekannten, 
messbaren  Kräften  verschieden  ist,  organisch,  das  heisst  belebt 
wird.  Da  nun  die  Materie  erst  nach  Zugesellung  einer  Kraft  und 
nach  Umgestaltung  durch  letztere  zu  belebter  Materie  eine  Tendenz 
zur  Höherentwicklung  zeigt,  so  haben  wir  wohl  diese  Tendenz 
nicht  in  dar  Materie  an  sich,  sondern  logischerweise  in  der  hin- 
zutretenden Kraft  allein  zu  suchen.  Mit  anderen  Worten :  Die 
Kraft,  welche  die  Materie  belebt,  muss  in  sich  die  Tendenz 
zur  Höherentwicklung  besitzen.  Wohl  weiss  ich,  dass  vielfach  an- 
genommen wird,  dass  alle  Materie  untrennbar  mit  Kräften  verbun- 
den sei;  doch  ist  das  erstens  eine  unbewiesene  Theorie,  und  dann, 
vorausgesetzt,  dass  überhaupt  die  durch  unsere  Sinne  wahrnehm- 
bare Materie  als  Ding  an  sich  existiert  und  nicht  nur  eine  Fiktion 
ist,  zeigen  die  der  toten  Materie  associerten  Kräfte  niemals  eine 
Tendenz  zur  Höherentwicklung  ihrer  Materie.  Diese  Tendenz  ist 
der  belebten  Materie  allein  vorbehalten.  Wilhelm  Ostwald,  der 
die  Existenz  einer  Materie  an  sich  überhaupt  leugnet  und  dieselbe 
nur  als  konzentrierte  Kraftzentren,  die  nur  auf  unsere  Sinne  den 
Eindruck  einer  Materie  hervorrufen,  erklärt,  müsste  demnach,  da 
auch  er  eine  Höherentwicklung  der  Lebewesen  annimmt,  auch  an 
eine  fortschreitende  Höherentwicklung  der  Kraft  glauben,  da  nach 
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iliin    alle  Materie    mir   scliciMhar    inid    in    Wirklichkeit    hlosse   Kraft 
ist!     Lassen  wir  nuii  Ostwaids  Theorie  beiseite. 

Angenomincii,  die  Materie  sei  real,  so  erf(d;;t  also  die  Um- 
wandlung derselben  in  Lebewesen,  sei  (^s  auch  nur  in  nndilferen- 
ziertes  Protoplasnja,  durch  die  Zufi:esellung  einer  Kraft.  Abstra- 
hieren wir  (lies(^  KrafY  von  der  Materie,  so  würde  letztere  ewi^ 
tot  bleiben  wie  nel)eneinanderliei>'ende  Räder  und  Zapfen  einer 
Uhr,  bevor  sie  der  Uhrmacher  zusammensetzt  und  aufzieht.  Auf 
den  etwaigcMi  Einwand,  dass  eine  besondere  Kraft,  welche  unter 
gewissen  Umständen  und  Kombinationen  anor^mische  Materie  in 
organische  —  belebte  —  Materie  verwandle,  in  aller  anorganischen 
Materie  latent  enthalten  sein  könne,  erwidere  icb,  dass  diese 
Hypothese  identiscli  mit  der  von  allen  wissenschaftlichen  Autori- 
täten fallen  gelassenen  Hypothese  von  der  spontanen  (zufälligen) 
Schöpfung  wäre,  indem  dann  letztere  unter  gewissen  Umständen 
entstehen  niüsste.  Diese  Theorie  von  der  zufälligen,  von  selbst 
entstandenen  Urschöpfung  ist  aber,  als  allen  Erfahrungen  wider- 
sprechend, wie  schon  bemerkt,  von  allen  Autoritäten  beiseite  gelegt, 
und  es  hat  wieder  der  Grundsatz  der  alten  Naturforschung:  „Omne 
vivum  e  vivo",  alles  Leben  stammt  wieder  vom  Leben  ab,  seine 
volle  Geltung  behalten.  Nur  Häckel  hält  an  der  Theorie  der  zu- 
fälligen Entstehung  des  irdischen  Lebens  krampfhaft  fest-,  jedoch 
ist  Häckel,  so  gross  auch  seine  Verdienste  auf  naturwissenschaft- 
lichem Gebiete  sind,  als  Naturphilosoph  nicht  ernst  zu  nehmen 
und  ward  auch  als  solcher  von  niemand  mehr  ernst  genommen. 
Die  Erfahrung  hat  uns  gelehrt,  dass  alles  Leben,  alle  organische 
Materie,  nur  wieder  von  etwas  Lebendem  und  von  anderer  orga- 
nischer Materie  abstammen  könne.  Man  kann  also  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  die  Kraft,  welche  die  Materie 
organisch  macht,  nicht  in  der  anorganischen  enhalten  ist,  sondern 
sich,  von  ausserhalb  der  Materie  kommend,  derselben  zugesellt. 
Ebenso  scheint  es  einleuchtend,  dass  die  Kraft  durch  die  Arbeits- 
leistung, die  sie  an  der  Materie  vollzieht,  an  Intensität  verliert. 
Wenn  sie  trotzdem  die  Materie  bis  zum  selbstbewussten  Menschen 
höherentwickelt,  so  muss  die,  nicht  durch  materielle  Verbindung 
beschwerte,  freie  Urkraft,  welche  nach  Ansicht  aller  schon  ewig 
existiert,  auf  der  höchsten  denkbaren  Stufe  des  Selbstbewusstseins 
und  aller  Vollkommenheit    sich   schon  von  Ewigkeit    her  befinden. 
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Die  Urkratt,  welche   alles  l)elebt    luid   alles    <;esetzmässi«^ 
leitet,  muss    also  bewnsst  sein  und  ist  Schöpfer  des  Alls. 

Diese  Urkraft  muss  aber  auch  „frei"  sein,  denn  :  Auch  aus 
den  sogenannten  Naturgesetzen,  über  deren  Xichtewigkeit  ich  schon 
früher  geschrieben  habe,  geht,  wie  mir  scheint,  die  Existenf  einer 
bewussten,  allmächtigen,  schöpferischen  Urkraft  hervor.  Die  De- 
finition eines  sogenannten  Nuturgesetzes  ist;  Etwas  geschieht  unter 
gewissen  Umständen,  soweit  untere  Erfahrung  reicht,  immer  in  der 
gleichen  Weise,  das  heisst  gezetzmässig.  Nun  gibt  es  für  dies  ge- 
setzmässige  Geschehen  zwei  Mög;lichkeiten  :  Entweder  ist  das  Ge- 
schehen zufällig  regelmässig,  dann  scheidet  dasselbe  aus  dem  Be- 
griff „Naturgesetz"  aus;  oder  aber  das  Geschehen  erfolgt  notwendig, 
unter  einem  Zwange  stehend.  Nun  kann  meines  Erachtens  keine 
menschliche  Intelligenz  ein  gesetzmässiges,  unter  Zwang  stehendes 
Geschehen  ohne  eine  Ursache  für  den  Zwang  sich  ausdenken, 
wohl  aber  eine  Ursacht,  die  vermöge  ihrer  unendlichen  Macht 
und  Vollkommenheit  den  Zwang  nM«?übt  und  logitc  herweise 
diesen  Zwang  frei  ausübt,  da  diese  Urkraft  anderenfalls 
wieder  auf  die  Stufe  eines  unter  Zwang  stehenden  Naturgesetzes 
herabsinken  würde.  Wie  wir  uns  auch  wenden  und  drehen  mögen, 
so  scheint  mir,  dass  wir  durch  logischen  Zwang  immer  zur  An- 
nahme einer  freien,  von  nichts  abhängigen  Urkraft 
kommen. 

Wir  hätten  hiermit  die  letzte  Ursache  alles  Seins,  den  Schöpfer 
des  Alls,  gefunden.  Manche  werden  sagen,  man  könne  aber  wieder 
fragen  :  Und  woher  kommt  diese  Urkraft  ?  Aber  nachdem  man 
die  letzte  Ursache  alles  Existierenden  gefunden  hat,  ist  diese  Frage 
unberecht'gt  und  beruht  auf  einem  falschen  Gedankengang.  Prof. 
Dr.  Max  \  orworn,  Göttingen,  schreibt  hierüber  in  seinem  grund- 
legenden Werke:  „Allgemeine  Physiologie",  Jena  1911,  Kapitel  1. 
Seite  35  :  ,.  .  .  .  Gesetzt  nämlich  den  Fall,  es  wäre  uns  gelangen, 
die  ganze  Fülle  der  Erscheinungen  zurückzuführen  auf  das  eine 
Wirkliche,  das  in  den  verschiedenen  philosopischen  Systemen  unter 
den  verschiedenen  Namen  erscheint  als  Gott,  als  Ding  an  sich,  als 
Unbewusstes  usw.,  so  entsteht  die  Frage,  ob  dann  unser  Kausali- 
tätstrieb befriedigt  wäre,  ob  er  uns  nicht  vielmehr  noch  weiter  zu 
der  Frage  veranlasste:  was  ist  schliesslich  dasjenige,  was  ist,  was 
existiert,  was    wirklich    ist,    das  Unbewusste,    das  Ding    an    sich, 
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Gott  oder  wie  wir  <'s  nennen  W(»llen  ?  Und  liier  wiirc;  dann  wie- 
der eine  Grenze  des  Krisen nens.  Aber  niaclnin  wir  unn  da«  klar 
diese  Grenze  wäre  ein  loj^nselier  Fehler,  (un  falseher  SelilusH 
N'on   uns. 

Zwar  int  es  sehr  wohl  niöf^lieh,  daRs  unser  Kausalitätshe- 
dürfnis,  das  im  Laufe  der  Entwieldun^  dureh  fortwälirendes  Zu- 
rüekführen  von  Wirkung  auf  Ursaelie  entstand  und  sich  befestigte, 
^ewissermassen  dem  'rrägheitsgesetze  folgend,  noch  eine  Weile 
fortfahren  wRrde,  ans  die  Frage  vorzulegen  :  warum  ?,  aber  es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  wir  uns  dann  eines  Denkfehlers  schuldig 
machten;  denn  wären  alle  Erscheinungen  auf  das  zurückgeführt, 
was  allein  existiert,  so  wäre  es  ein  vollendeter  Wiedersprucb, 
dies  Existierende  noch  erkennen  zu  wollen  durch  etwas  was 
nicht  existiert.  Wir  würden  also  durch  das  Beharrungsver- 
mögen unseres  Kausalitätstriebes  nach  einer  Form  des  Trägheits- 
gesetzes nur  eine  Streke  weit  über  unser  Ziel,  die  Erkenntnis  der 
Welt,  hinausgehen  wollen,  ohne  es  zu  merken,  würden  aber  im 
Moment,  wo  wir  es  einsehen,  stehen  bleiben  und  uns  beruhigen. 
Der  Einwand,  dass  wir  hier  aut  eine  Grenze  gestossen  wären,  ist 
also  nur  ein  schinbarer  und  wird  die  absurde  Forderung  enthalten, 
dass  wir  nach  vollkommener  Erkenntnis  der  Welt  die  Welt 
noch  weiter  erkennen  wollen**. 


—     364     — 

Ghanukahbrief. 

Von   Dr.  Samson  Breuer,   /.  Zt.  im  Felde. 

....  Und  nun  naht  Chanukah.  Zum  zwcitenrnale  —  ach, 
wer  uns  Gewissheit  gäbe,  zum  letztenmale  —  in  diesem  furchtbaren 
Kriege  leuchten  auf  weitem  Erdenrunde,  wo  immer  nur  Juden 
wohnen,  die  kleinen  Lichte  auf,  um  in  täglich  wachsende  Zahl  der 
Menschenwelt,  die  nur  von  der  Zahl  und  den  Gesetzen  der  Körper- 
welt beherrscht  sich  glaubt,  zu  künden,  dass  Wahn  ihr  Glaube,  zu 
künden,  dass  ein  Volk  auf  Erden  weilt,  ein  Volk  den  Kampfes- 
und  Leidensweg  über  die  Erde  wandelt,  dessen  Bestimmung,  schon 
bevor  es  geboren,  war,  von  keiner  Zahl  beherrscht,  überhaupt 
nie  gezählt,  nie  nach  der  Zahl  seiner  Häupter  gewertet  zu  werden. 
Und  in  dem  furchtbarsten  Ringen,  dass  die  Welt  je  gesehen  seit 
den  Tagen,  in  welchen  den  widerstreitenden  Kräften  der  unbelebten 
Welt  getrennte  Wirkungsbereiche  zugewiesen  und  so  der  ewige 
Frieden  gestiftet  wurde  in  seinen  Höhen  von  dem,  bei  dem  Herr- 
schaft und  Ehrfurcht  wohnen,  von  dem  allein  wir  täglich  auch  für 
uns  den  Frieden  erbitten,  in  diesem  entsetzlichen  Morden,  ron  sei- 
nen Urhebern  in  dem  Wahnglauben  begonnen,  dass  der  Mehrzahl 
Uebermacht  auch  den  Sieg  verleihen  müsse,  künden  Chanukah's 
Lichter  der  Welt,  die  Augen  und  Ohren  der  Wahrheit  verschliesst, 
sie  nicht  zu  erkennen,  von  neuem  und  immer  wieder  das  Wunder 
aus  den  Kämpfen  der  Vorzeit,  das  Helden  in  die  Hand  Schwacher 
gab,  die  Vielen  den  an  Zahl  Geringen  unterlegen  sein  Hess,  weil 
es  Unreine  waren,  die  Reinen  in  die  Hand  fielen,  Gesetzeslose  von 
Gerechten  und  Frevler  von  Kennern  der  Lehre  bekämpft  wurden. 
Sie  leuchten  allüberall,  wo  Juden  unter  den  Millionen  Streitern 
weilen,  im  Unterstand,  vor  des  Feindes  Auge  geschützt,  der  viel- 
leicht in  gleicher  Weise  seine  Menorah  verbirgt,  und  weiter  hinten 
bei  der  Etappe,  im  Masseniiuartier,  von  den  Kameraden  verwundert 
betrachtet  und  auf  der  einsamen,  von  der  Stationslaterne  nur  spär- 
lich erleuchteten  Station  des  Feldtelegratisten.  Sie  leuchten  — 
vielleicht  zum  erstenraale  —  auf  Alpenhöhen  und  rufen  dem  Lande 
unter  ihnen  zu  :  Auch  du  !,  sie  leuchten  im  Westen  —  am  selben 
Ort  vielleicht  wie  im  Vorjahr  —  und  sprechen:  Noch  immer?  Sie 
leuchten  im  Osten,  hüben  wie  drüben,  und    unsere  Glaubensbrüder 
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im  Osten  werden  die  hül)en  (uitzündeten  Lichter  ;«Ih  ein  HiehereH 
Zeichen  dessen  schauen,  dass  auch  l>ei  uns  der  Väter  Lehre  noch 
nicht  vergessen.  I)»»ch  acli,  mit  Verwunderung  werden  gar 
viele  von  ihnen  dies  Zeichen  sciiauen.  Denn  das«  ich  es  nur  ge- 
stehe, nicht  gar  vax  gut  denkt  man  hier  im  Osten  von  den  Brüdern 
in  DeutsclilamL  Man  hat  vor  dem  Kriege  gar  oft  und  viel  davon 
gesprochen,  dass  Ost  und  West  einander  kennen  lernen  sollen.  Ob 
das  wohl  immer  so  nötig  noch  ist  :  —  urteilen  sie  selber,  verehrte 
Redaktion!  Karabiner  auf  Schulter,  den  Tschako  auf  dem  Haupte, 
etliche  Schweissperlen  auf  der  Stirn,  mit  wallendem  Kriegsbart, 
nicht  viel  grösser  als  der  der  Kameraden,  das  Seitengewehr  um- 
gesclinallt,  über  der  Schulter  den  Brotbeutel  —  dem  man  es  schliess- 
lich von  aussen  nicht  ansehen  konnte,  dass  sein  Inhalt  in  der 
Hauptsache  unter  Aufsicht  des  Rabbinats  der  Synagogengemeinde 
> Israelitische  Religioiisgesellschaft"  hergestellt  war  —  feldgrau  von 
Kopf  bis  ZQ  Fuss,  also  zog  ich  ein  in  die  Stadt,  die  mit  Recht 
das  litauische  Jerusalem  sich  nennt.  Kaum  aber  war  ich  zum 
zweiten  Hause  gelangt,  wo  es  Bonbons  zu  kaufen  gab  und  so 
furchtbar  teure  Chokolade,  da  trat  ein  schwarzlockio-er  östlicher 
Bruder  hervor  aus  den  Reihen  der  Gespielen  —  zehn  Jahre  mochte 
er  zählen  —  und  mit  erhobenem  Finger  und  ausgestrecktem  Arm 
auf  mich  weisend,  gleich  als  ob  er  gegen  die  Regimentsmusik  pro- 
testieren wollte,  mit  deren  Klängen  auch  ich  urbi  et  orbi  versicherte, 
dass  ein  Preusse  ich  sei,  sprach  er  zu  jenen  freudestrahlend  ob 
der  gefundenen   Erkenntnis:  Ot  ist  a  Jid!   —  — 

Und  dennoch !  Und  dennoch  brachte  es  am  mi»V  ^ro'vi'  ein 
Jude,  der  mir  ausserhalb  der  Stadt  begegnete  und  mir  schon  da- 
durch unangenehm  auffiel,  dass  er  offenbar  von  sehr  weit  herkam, 
fertig,  mich,  unter  den  vielen  königl.  preussischen  Soldaten  ausge- 
rechnet mich  zu  fragen,  ob  ich  ihm  nicht  ....  einige  Cigaretten 
verkaufen  wolle.  Verehrliche  Redaktion!  Ich  habe  noch  garjiicht 
gewusst,  wie  grob  ich  werden  kann  bis  zu  jenem  Tage,  und  auch 
nicht,  wie  schnell  man  sich  ausser  Schussweite  bringen  kann. 
Denn  sehr  schnell  verschwand  jener  Jude,  offenbar  —  und  das  war 
für  mich  das  Traurigste  —  offenbar  aber  viel  weniger  über  die 
Cigaretten  entrüstet,  die  er  nicht  bekam,  als  ii])er  die  religiöse 
Belehrung,  die  ihm  von  einem  deutschen  Juden  zu  Teil  wurde. 
Denn   Richtiges    mit    Unrichtigem,    Wahres    mit    seltsam    Falschem 
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vormengt  ist,  was  man  hier  oft  hört  über  Doutschhiiid  und  deutfiche 
Juden.  Wohl  denkt  gar  mancher,  vielleicht  die  meiBten,  in  geo- 
gra})hi«cher  Beziehung  gehr  klein  von  Dcutwchlaud.  Fragte  doch 
tatsächlich  ein  polnischer  Jude,  der  hörte,  ich  sei  ans  Frankfurt  a.  M., 
in  einem  Atemxuge  bei  mir  nach  seinen  Brüdern  ....  in  KoBtock, 
Münster  und  Strassburg  i.  E.,  die  mir  doch  wahrscheinlich  alle 
bekannt  seien.  Wohl  kennt  man  andererseits  auch  hier  Frankfurt 
als  wiedererstandene  '^i^lV'n  D^^1  TV,  Frankfurts  nbnp  und  nament- 
lich Frankfurts  n2^]:;^.  Aber  man  ist  trotz  alledem  nicht  geneigt, 
deren  Einfluss  auf  Deutschlands  Judeuheit  überhaupt  allzu  hoch 
einzuschätzen.  Bin  ich  doch  nicht  allzuselten  und  in  den  ver- 
schiedensten Provinzen  Russlands  allen  Ernstes  gefragt  worden,  ob 
man  denn  bei  uns  in  Deutschland  noch  "IDI^  blase  und  die  rh'^^f2 
lese.  Und  das  günstigste  Urteil,  das  ich  hier  hörte,  fällte  jener 
Greis,  der  zu  seiner  Umgebung  gleichsam  beschwichtigend  sagte  : 
„Ja,  sie  lernen  sogar  in  Deutschland  im  Allgemeinen.  Aber  was 
lernen  sis?  Thnach,  Dikduk  ....  Ka'  Gemoroh  lernen  sie  nicht!" 
....  War  das  Urteil  so  falsch  ?!....  So  glaube  ich  sagen  zu 
können,  das  unsere  östlichen  Brüder  in  vielem  angenehm  enttäuscht 
sein  werden,  wenn  sie  uns  nun  in  veränderten  politischen  Ver- 
hältnissen kennen  lernen.     Und  das  ist  kein  Eigenlob  !   — 

Um    nun  doch    auch    etwas  von    der  Kehrseite    zu  reden,  so 
kann    und  muss    ich  sagen,  mit  Freuden    sagen,  dass  ich    hier  im 
Osten    wakrlich  oft  genug  Gegelegenlieit    hatte,  die  Wahrheit    des 
altem  Wortes   WMp  '•IJ  bi<1W^  loyD  ^^    bestätigt    zu    sehen.     Wahr- 
lich,   der    mir    zu    öebote    stehende    Raum    würde    nicht    reichen, 
wollte  ich  alles  schildern,  was  ich   hier  zu  bewundern  Gelegenheit 
hatte.     Wohl   sind   auch   hier    die  Juden    keine  Dl^n  ^Jt^bD,   wohl 
trifft   man    auch    hier  Proben    des  religiösen  Leichtsinnes,  wie    ich 
oben    eine    schilderte.       Wohl    gibt    es    auch    hier    so    manchen,j 
dem   nach   berühmtem  Muster  Worte    wie  d:\^  und  ^D^  n^p^D  zumj 
Deckmantel    dienen    niüss(*n    für  r\2^  ^l^^n.     Aber    ungezählt    und^ 
bei    weitem    überwiegend    sind    die  Fälle,    in    denen  —  oft    unter 
Anwendung    grösster    Klugheit    und    Erfindungsgabe   —  die  Gil^n*» 
hier     unter     den     ganz     unglaublichen    Schwierigkeiten,    die     diej 
augenblicklichen   Verhältnisse    bieten,    Schwierigkeiten,    von    deren 
Mass    und  Art    der    Aussenstehende    keine    Ahnung    hat,    es    den- 
noch   fertig    bringen,    den    r\y^    zu    retten.      Die    Ueberlieferung 
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er/.älilt  uns  von  dnw  i::r()SHen  Anteil  der  jiKÜHclien  Frau  an  der 
KrlösunjiC  anläs'slich  dos  r\j}2n  Dl  Wenn  vveni^Htcns  unsere  Ikiider 
im  Osten  jetzt  violleicht  doch  eine  Milderung  des  ni':':-I)ruckes, 
eine  teilweise  n'?\s:,  erleben,  «o  wird  dies  nicht  zum  mindesten 
wi(Mlernm  nVOplü  D^'r:  POTD  geschehen.  Wie  oft  hin  icjj  hier  der 
echtiMi  niOl':'^  7)Vi<  hegegiiet.  Wie  oft  habe  ieh  gesehen,  dass 
s  )l('he  Frauen,  ihre  Männer  an  Wissen  oft  überragend  —  sie  hatten 
nicht  da»  (41ück  gehabt,  „einen  Lerner  zu  nehmen''  —  diesen  zur 
Stütze  wurden  und  sie  anfeuerten  und  bestärkten  in  den  schvTeren 
Aufgaben,  die  ihnen  hier  gestellt  werden.  I^assen  Sie  von  einem 
mich  noch  sprechen.  Von  der  Art,  wie  hier  G'^nilj^  HD^IDm  geübt 
wurde  in  dieser  Zeit,  Ich  meine  jetzt  nicht  etwa  gerade  mir  ge- 
genüber. (Obwohl  ich  auch  hiervon  sprechen  könnte.  Von  den 
zahllosen  Einladungen,  die  mir  xuteil  wurden,  von  den  zahllosen 
Heringen,  die  ich  bei  diesen  angeboten  bekam  und  gar  nicht  alle 
bewältigen  konnte  etc.)  Ich  meine  die  liebevolle  Aufnahme,  die 
jenen  Flüchtlingen  zu  Teil  wurde,  die  auf  Befehl  einer  barbari- 
schen Regierung  von  Haus  und  Hof  getrieben  wurden  und  in  je- 
ner Stadt  zusammenströmten,  von  der  ich  oben  schon  sagte,  dass 
sie  mit  Recht  den  Ehrennamen  Hl^'^bl  ü^b'2/)^^  trägt.  Phantastisch, 
unglaublich  fast  klingt  die  Zahl  der  Obdachlosen,  die  dorthin 
kamen.  Was  aber  einst  in  ^^"DDin  p'^ny  D^^^Ti^  die  \vunderwir- 
kende  Allmacht  Gottes  schuf,  das  vollbi'achte  hier  das  lon  m^^o:i 
der  Ärmsten  der  Armen.  Sie  alle  haben  Obdach  gefunden,  und 
wenn  drei  Famdien  und  mehr  an  einer  Stätte  wohnen  mussten. 
D^bltni^z  i^'^Nti'  ü^pr2ri  ^b  n^  iiDn^  dij^  '"1D^^  i^b).  Von  so  manchem 
hätte  ich  noch  zu  sprechen,  so  manche»  Ihnen  noch  zu  erzählen. 
Ich  wüsste  nichts  Schöneres  und  nichts  Herrlicheres  womit  ich 
schliessen   könnte,    D^cn    D}b^D:    HDIDV   —   —   — 
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Brief  aus  Nowo-Georgiewsk. 

Von  Reclitsanwalt   Dr.  Edmund  Meyer. 

Am  Vorabend  von  niDD  \'V  kamen  wir  wohlbehalten  hier  an 
Und  fanden  alles  anders,  als  wir  es  uns  vorstellten.  Nowo-Geor- 
giewsk ist  uänüich  nur  Festung  —  eine  Riesenkaserne,  im  Rechteck 
gebaut,  über  dem  Narew,  von  einer  Ausdehnung,  wie  wir  sie  in 
Deutschland  überhaupt  nicht  kennen  —  man  stelle  sich  doch  nur 
vor,  dass  hier  ca.  85000  Mann  Gefangene  gefunden  wurden.  Ich 
schätze  die  längeren  Flügel  auf  mindestens  ^/^  km.  laug,  wenn 
nicht  länger.  In  den  entsprechend  dimensionierten  Höfen  liegen 
kolossale  Exerzierplätze.  Für  Zivilpersonen  ist  hier  kein  Raum. 
Diese  Festung  aber  —  und  das  ist  eigentlich  das  Grausige  —  ist 
eine  grosse  Ruine.  Keine  Dächer  mehr,  (oder  vielmehr  Dach, 
denn  das  Ganze  ist  ja  ein  Gebäude).  Keine  Fenster,  auch  keine 
Böden  —  nur  die  Grundmauern  des  4-6stöckigen  Baues  stehen 
noch.  Ein  Teil  allerdings  ist  noch  wohnlich  und  den  hat  man  für 
uns  eingerichtet,  soweit  das  hier  im  Kriege  und  in  Feindesland 
mr)glich  ist.  Was  uns  fehlte,  haben  wir  uns  aus  dem  hier  überall 
herumliegenden  Hausrat  „besorgt". 

Meine  erste  Sorge  war  natürlich,  mich  in  der  Gegend  umzu- 
sehen, gleich  am  nächsten  Morgen,  um  wegen  des  nahenden  to"V 
Fühlung  zu  nehmen  mit  vielleicht  in  der  Nähe  wohnenden  Glau- 
bensgenossen. 7^  Stunde  von  der  Festung  ab  gelangte  ich  auch 
wirklich  in  einen  Ort,  der  sofort  beim  Eintritt  das  Bild  —  einer 
Jüdischen  Stadt  bot.  Mindestens  ^/^  der  Bevölkerung  ist  jüdisch. 
Ich  komme  zum  Raw  —  finde  ihn  von  D\"1D  '^bv'2  umgeben,  und 
Frauen  mit  Gänsemägen,  seine  religiöse  Entscheidung  heischend, 
gehen  aus  und  ein.  Der  Raw  lädt  mich  sofort  über  ganz  iD"V  zu 
sich  ein  —  er  wollte  eigentlich  nach  Warschau  über  to"i''  und  bleibt 
da,  um  mich  bewirten  zu  können,  obwohl  ich  ihm  versicherte,  ich 
wüsste  nicht,  ob  ich  überhaupt  und  wann  ich  kommen  könnte.  Ein 
echt  russischer,  grosser,  schmaler  Mann  mit  braunem  Samtkaftan 
und  spitzer  Samtmütze.  Spielt  auch  für  die  deutsche  Behörde  eine 
Rolle,  da  er  u.  a.  die  Bescheinigungen  für  die  Passierscheine  der 
jüdischen  Bevölkerung  auszustellen  hat  und  gilt  in  Vielem  selbst 
ganz  als  Behörde. 
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Das  Stmssonbild  ist  ('if::enartif2:  und  lässl  sich  diircli  die  I)e8te 
Beschrciltiiiiir,  wie  ieli  selbst  sie  stdion  ^(deseii,  nieht  piastiseh  j<e- 
mi^^  darstellen.  Der  Ort  besteht  aus  lauter  ijiedri<i:en  Holzhutten, 
nur  die  Synap)^^e  ist  ein  grosser,  steinerner  und  arehitidvtoniseh 
soi;ar  höchst  nnuelnnbarer  Bau.  Auf  Schritt  und  Tritt  stürmten 
die  ersten  Tage  soviele  neue  Eindrücke  auf  einen  ein,  dass  man 
p:ar  nieht  zur  .Besinnung  seiner  Lage  kam.  Und  das  war  gewiss 
gut  so.  Man  hatte  sieh  eben  nach  besten  Kräften  einzurichten  — 
hier  in   Wallensteins   Lager! 

Aber  es  ging  ganz  gut.  Der  ^"v  kam  und  ich  konnte 
gleich  abends  in  Schul  gehen.  Die  wirklieh  grandiose  steinerne 
Schul,  die  mich  am  Morgen  beim  Eintritt  ins  Dorf  fasziniert  hatte, 
war,  wie  ich  jetzt  sah,  leider  erst  im  Rohbau  und  durch  den  Krieg 
nicht  vollendet  w^orden.  Es  ist  übrigens  fast  der  einzige  steinerne 
Bau  und  nur  durch  die  guten  Beziehungen  des  Raws  zum  General 
Bobyr,  dem  w^eiland  russischen  Festungskommandanten,  genehmigt 
worden,  da  sonst  aus  militärischen  Gründen  in  der  Gegend  um 
die  Festung  herum  nicht  militärischen  Zwecken  dienende  Ge- 
bäude nur  aus  Holz  erbaut  werden  dürfen.  Also  —  der  Gottes- 
dienst war  polnisch— unruhig.  Nicht  gefiel  mir,  dass  die  Leute  die 
brennenden  Cigaretten  mit  in  Schul  brachten.  Die  religiös  Besseren 
taten  es  allerdings  nicht.  Hernach  wurde  ich  mit  y"t:^  bedacht  und 
als  ,,dem  Raw  sein  Aurach"  zu  demselben  geführt,  der  nicht  in 
Schul  war.  Wir  gingen  in  die  HDIC,  die  infolge  der  Russen-  und 
Deutscheninvasion,  wie  alle  in  diesem  Jahre,  nur  sehr  primitiv  ist. 
da  die  Bewohner  alle  nach  Warschau  geflüchtet  waren  und  erst 
nach  n"n  angefangen  haben  zurückzukehren  —  so  primitiv,  dass 
sie  nur  zum  Essen  aufgesucht  wird.  Das  Essen  nun  —  das  erste 
aus  polnischer  Küche  —  war  nicht  schlecht  und  ich  habe  mich 
inzwischen  mit  Gaumen  und  Magen  schon  sehr  eingebürgert.  Aber, 
aber  —  das  Tischtuch  am  ersten  iD^^^-Abend!  und  der  schreckliche 
Mangel  an  Bestecken  !  und  nur  Ein  t^^lTD-Becher  für  alle  !  Es 
passte  alles  in  den  Rahmen  einer  solchen  Kriegs-nriC  und  eines  so 
kriegerischen  Milieus  wohl  ganz  vortrefflich  hinein  und  man  tut 
hier  am  besten,  sich  zu  der  Ansicht  zu  bekehren,  dass  es  über- 
haupt einen  Eingriff  in  die  göttliche  Vorsehung  bedeute,  Messer 
und  Gabel  zu  verwenden  —  wo  man  doch  die  Hände  bat !  Die 
hiesige  Bevölkerung    hat    sich    auch  wirklich    diesen   V^erhältnissen 
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grossartig  angepasst  —  und  oft  gehört  die  ganze  Liehe  da/u.  mit 
der  ich  von  vornherein  unseren  armen  gedrückten  polnischen  Hriidern 
und  Schwestern  gegenüherzutreton  entschlossen  war,  man  iiiuss 
zwei  Augen  zudrücken,  um  aHes  zu  verzeihen,  wenn  man  so 
manches  andere  Schöne  sieht  !  Z.  B.  mit  mir  war  ein  Kamerad. 
Nach  Schul  sagt  ein  n^D  ^yi:,  dem  man  die  einfachsten,  ärndichsten 
Verhältnisse  ansah,  mit  der  selbstver^tKudlichRten  Miene  von  der 
Welt,  fast  in  Kommandoton  zu  ihm  „Se  gain  mit  mir"!  Das  hört 
man  bei  uns  nioht  alle  Tage.  Schliesslich  sind  wir  zu  allem  an- 
dern doch  auch  noch  Eindringlinge.  Natürlich  ist  der  Schuldige 
hier  einzig  die  Regierung,  denn  man  kann  es  den  armen  Juden 
wahrlich  nicht  verargen,  wenn  auch  »ie  ihr«  Kleider  in  diesem 
russischen  Stall  (s.  v.  v.)  nicht  rein  halten  können.  Und  schliesslicli  — 
was  blieb  mir  übrig?  —  Habe  auch  ich  mich  schon  ganz  gut  „ein- 
gelebt" —  und  werde  alle  Mühe  haben,  mich  an  den  Gebrauch 
von  Messer  und  Gabel  wieder  zu  gewöhnen,  wenn  ich  demnächst 
glücklich  heimkehre  ! 

Nur  eine  Kategorie  meiner  Glaubensgenossen  ist  mir  höchst 
unsympathisch:  die  sog.  Aschkenes.  Die  gehen  ,.kurz'\  rasieren 
sich,  die  Frauen  setzen  Scheitel  ab  und  spielen  sich,  wenn  man 
sie  spricht,  als  die  ,, Kultivierten"  auf.  Sind  noch  schlimmer  als 
unsre  westlichen  D^>'2^1D,  die  wenigsten«  D^liniSn  D^;  sind,  während 
jene,  praktisch  allerdings  viel  frömmer  (für  unsere  Verhältnisse 
sogar  fromm!)  ,, nachweisen",  dass  sie  gar  kein  Unrecht  tun:  sie 
essen  TI'D  und  entweihen  de»  r\2Z*  nicht!  Darin  l)eateht  ihre 
westliche  Kultur.  Aber  bei  Tisch  z.  B.  sind  sie  Osteuropäer  und 
benehmen  sich  wie  diese  beim  Essen  und  woran  sieh  mein  Auge 
bei  den  ,,Langr()cken"  gewöhnt  hat,  sodass  es  mich  nicht  mehr 
stört,  stösst  mich  bei  den  ..Aschkenasim''  glatt  ab  und  widert  mich 
an.  Da  war  so  ein  ,, Gebildeter"  auch  mit  in  der  roc  beim  Raw. 
Er  ist  so  'ne  Art  Rechtsanwalt,  aber  sog.  11.  Kategorie,  eine  Art 
besserer,  staatlich  konzessionierter  Rechtskonsulent,  stelle  ich  mir 
vor.  Dem  hab'  ich  manch  kräftiges  Wort  gesagt  und  die  „Lang- 
röcke" hatten  an  den  Disputen  mit  ihm  ihre  helle  Freude.  Letz- 
teren geht  übrigens,  scheint  mir,  an  mir  auch  ein  anderes  Licht 
vom  westlichen  Judentum  auK  ienn  schliesslich  sehe  ich  nicht  ^ur 
„Kurz",  sondern  bin  sogar  —  horribile  dictu  —  Dr.  juris,  was, 
scheint  mir,  tür  hiesige  Begriffe  direkt  vor  dem  Schmadden  kommt. 
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Icli  liörc  wenigstens  aus  Ocspräehen  des  i^  mit  anderen,  soweit 
ich  sie  verstehe,  die  Vcrwundt^run^  heraus  und  wie  (t  da  Paral- 
lelen zieht  zu   ihren   Asehkencs. 

In  den  nächsten  Tagen  wurden  wir  auf  die*  umliegenden 
F'(Hts  verteilt.  Der  Dienit.  wenn  man  nieht  Wache  hat,  bcBteht 
hier  vornehndich  in  der  Aufsuchung  von  f^eutestiieken.  Man  macht 
sich  keine  Vorstellung,  was  hi(;r  an  Munition.  Autriiatung  und  über- 
hHUi)t  Hoereshedarf  nur  so  auf  Strasnen  und  Feldern  lievt.  Alles 
kommt  zur  Beutesammelstelle.  Oben  auf  der  Festung  war«  noch 
toller:  was  dort  auch  an  bürgerlichem  Hausrat,  der  zur  Einrichtuni; 
der  Offiziers-  und  Mannschaftswohnungen  gebraucht  worden,  aber 
leider  jetzt  nur  größtenteils  Trümmer  war,  herumlag,  ist  nicht  zu 
beschreiben.  An  einer  Stelle  tiirmten  sich  die  kupfernen  Samowars 
nur  so  übereinander.  Daneben  fand  sich  in  den  Magazinen  auch 
intakte  Heute,  riesige  Konserven-  und  Munitionslager,  die  vollständig 
unversehrt  sind.  (Jberhaupt  -  wenn  man  die  Festung  mit  ihrem 
Stachelkranze  von  Forts  sieht,  greift  man  sich  an  den  Kopf,  dass  so 
etwas  in  drei  Wochen  fallen  konnte.  Mit  Proviant  und  Munition 
war  man  auf  viele  viele  Monate  versehen.  Ich  hatte  Gelegenheit 
eines  der  Forts  näher  zu  besichtigen,  (man  kommt  nur  dienstlich 
hinein)  dasjenige,  das,  an  einem  Weicliselknie  gelegen  und  an 
diese  am  weitesten  heraiigeschoben,  eigentlic'  den  Uebergang  zu 
schützen  angelegt  ist.  Man  muss  die  Befestigung  und  die  Zei- 
störung  gesehen  haben  und  zweifelt  —  soll  man  den  Geist,  der 
das  aufgebaut,  oder  den  Geist,  der  das  zerstören  konnte,  mcdir 
bewuiidern  Die  Unterstände  und  Bastionen  mit  Decken  und 
Wänden  von  2-6  m  vStärke.  Beton,  mit  F^isen  armiert,  unter  der 
Wucht  der  schweren  Artillerie,  die  hineingefunkt,  zerbrochen,  zer- 
splittert wie  Glas  —  der  Übergang  anscheinend  dort  heller  Wahn- 
sinn, denn  das  einige  9  Km.  fassende  Fort  ist  von  eisernen 
Barrikaden,  Dratverhauen  und  Wasser  umgeben,  liegt  unmittelbar 
an  der  Weichsel  und  ist  und  konnte  auch  nur  artilleristisch  nieder- 
gezwungen werden.  Und  dies  ist  nur  Eines  der  einige  20  Forts 
von  Xowo-Georgiewsk.  Hier  sieht  man  wirklich  erst,  besser  und 
anders  als  aus  Zeitungsberichten,  was  deutsches  Genie  geleistet  hat. 

Ich  konmie  viel  /um  z"i  und  erlebe  immer  allerhand.  Es  ist 
stets  bunt,  kaleidoskopartig,  jede  Minute  ein  anderes  Bild  in  der 
Rawstube !      Xeulich    war    grosser    Run    bei    ihm.      Der    deutsche 
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Kommandant    hatte  ein  grösseres  Quantum   Brot,   Hirse    und   Buch- 

wei/A'n  zur  Vertilgung  gestellt  für  die  Armen,  und   der  Raw  stalte 

die  Bescheinigungen    aus,  die  zum  Empfang    berechtigen.     Da  hat 

man  sehen  können,  was  es    hier  für  Armut    giebt.     Man  sagt  mir, 

dass  die  Leute  vor  dem  Krieg  alle  Arbeit  gehabt  hätten,  Hand- 
werker und  Tagelöhner    waren.     Es  waren  auch  viele  Frauen    da, 

deren  Mann,  wie  die  Frage  ergab,  in  Amerika  ist.  Ich  habe  per- 
sönlich die  Auttassung,  dass  die  Arbeit  organisiert  werden  müsste. 
Denn  es  giebt  hier  Arbeit  —  über  Narew  und  Weichsel  werden, 
da  die  alten  zerstört  sind,  neue,  grosse  Brücken  gebaut  und  ständig 
Hilfsarbeiter  gesucht.  Aber  ein  festes  Urteil  kann  ich  mir  darin 
noch  nicht  leisten.  Ich  erlebte  auch  einen  mir  pl,  der  mich  als 
Jurist  sehr  interestierte,  da  ich  unser  deutsches  Recht  darin  wie- 
derfinden konnte.  Man  lernt  in  und  aus  dem  Leben  doch  noch 
ganz  anders! 

Von  diesen  polnischen  Juden  und  ihrem  Chassidismus  liosso 
sich  endlos  erzählen.  Für  Vieles  haben  wir  Westeuropäer  kein  Ver- 
ständnis. Liegt  das  nun  an  uns  oder  an  ihnen?  Flaben  wir  recht 
oder  sie  ?  Das  frage  ich  mich  unaufhörlich.  Ich  habe  zuweilen 
für  den  Raw  etwas  zu  schreiben,  bin  noch  zu  jeder  Tageszeit 
hingekommen  und  habe  ihn  doch  erst  einmal  lernend  angetroften. 
Ich  kam  einmal  um  12  Uhr  hin  —  er  war,  wie  immer,  von  lauter 
D\nn  ^bv^  umgeben  und  hatte  ausser  Vt2^  In^^lp  noch  nicht  geort! 
So  oft  und  wann  man  kommt,  sitzt  ,,man"  dort,  stundenlang,  es 
ist  ein  Kommen  und  Gehen  und  man  ,,schmusst*'.  So  Vieles  hier 
ist  für  unsere  Vorstellung  stark  verlottert  und  vom  Werte  der 
Zeit  und  von  Zeit  überliau])t  hat  man  schon  gar  keine  Vorstellung. 
Wenn  noch  gelernt  würde  —  der  Raw  selbst  allerdings  holt  ge- 
wiss Nachts  nach,  was  er  tags  versäumt,  aber  was  ein  grosser 
Teil  der  hiesigen  D^n2  ^bv^  treibt,  ist  für  meine  Begriffe  nichts  als 
ein  richtiges  Herumlungern.  Für  deutsche  Begriffe  ist  das  doch 
überhaupt  nicht  ,, jüdisches  Leben"  —  nichts  lernen  und  nichts  tun 
überhaupt  nicht  sich  betätigen!  Und  doch  ist  es  das,  muss  es  das 
sein  —  und  sogar  intensiver,  viel  naiver,  viel  stärker  als  bei  uns. 
Es  ist  nur  furchtbar  schwer  für  unsereinen,  sich  hineinzuversetzen. 
Sie  haben  dieselbe  Grundlage  wie  wir  und  doch  g;'nz  andere  Ge. 
dankengänge  und  Resultate.  Der  Raw  —  wohl,  man  sieht  ihn  nicht 
oder  doch  nur  selten  lernen.     Aber  er  hat  gelernt!     Und  als  Raw 
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hat  er  nun  keine  Zeit  mehr.  Er  muss  den  ^nnzen  Ti\^  }v\yA  für 
die  Mcnsciien  da  sein,  von  früh  bis  spät  Hirte  für  die  lierde  sein, 
die  in  jeder  Laii^e,  mit  allen,  aber  aiieh  alhui  Nöten  und  Fragen 
zu  ihm  kommen.  Mit  einer  ,, Sprechstunde'*  ist  's  da  eben  nicht 
getan.  Seine  Aut'i;abe  ist  jetzt,  der  grosse  Menschenkenner  und 
Menschenberater  sein.  Er  hat  alles  zu  entscheiden  —  hier  fällt 
alles  in  die  Kategorie  einer  n^N'Z^.  So  hat  das  Nichtstun,  das 
ständig  beim  Raw  Herumsitzen  auch  eine  grossartige  Seite  ! 

An  den  geschäftlichen  Bräuchen  hier  ist  im  Besonderen  auch 
noch  viel  auf  das  schlechte  Verhältnis  zwischen  den  Juden  und 
der  polnischen  Bevölkerung  zurückzuführen.  Das  my^l  der  letz- 
teren ist  grandios  und  hat  manchen  „Notbehelf",  der  sich  mit  der 
Zeit  zur  stehenden  Manier  entwickelt  hat,  hervorgerufen.  Aber  ich 
habe  das  Gefühl  —  peccatur  extra  et  intra  muros.  Wie  dem  auch 
sei  —  die  stehende  Situation,  die  an  jeder  Strassenecke  fast  sich 
ständig  wiederholt,  ist  die:  Jude  und  Pole  im  heftigsten  Streit,  oft 
handgreiflich,  in  furchtbarer  Prügelei  verwickelt  —  und  wir  Feld- 
grauen dazwischen  4*ahrend  !  Wir  ,, repräsentieren"  !  Dazu  sind 
wir  hier. 

Der  hiesige  Chassidismus  hat  noch  in  vielem  anderen  seine 
eigene  Note.  Man  sieht  hier  viel  Gegensätzliches.  In  der  Re 
Stauration  z.  B.  ist  der  Herd  an  D2^  volltständig  kalt  —  darin 
also  strenger  als  bei  uns.  Grund  und  Ursache  so  mancher  Ver- 
fehlung hier  ist.  so  scheint  mir,  der  allzugrosse  Respekt  vor  un- 
serer westeuropäischen  sog.  Kultur,  an  dem  die  Juden  hier  fast 
alle  vor  allem  kranken.  (Man  sagt  mir  übrigens,  das  sei  nur  hier 
in  Polen,  in  Russland  lange  nicht  so  schlimm.)  Sie  getrauen  sich 
nicht  recht,  das  ist  wenigstens  mein  Eindruck  —  wenn  sie  dadurch 
mit  einem  Westeuropäer  auch  nur  in  den  kleinsten  Konflikt  kom- 
men, die  kleinste  Schwierigkeit  haben,  diesem  gegenüber  ihren 
Standpunkt  einzunehmen,  weil  sie  dessen  ,, überlegenes''  Lächeln 
ob  ihrer  „Rückständigkeit"  fürchten.  Es  fehlt  ihnen  Charakter  und 
Rückgrat,  das  Individuelle  ihrer  jüdischen  Kultur  zu  betonen.  Aller- 
dings —  die  Zeiten  sind  nicht  danach  angetan,  irgend  ein  sicheres 
Urteil  bilden  zu  können.  Man  kann  hier  nicht  genug  auf  die 
schreckliche  Vergangenheit  und  die  unsichere  Gegenwart  zurück- 
beziehen. Woher  soll  auch  so  ein  armer  Jude,  der  recta  via  von 
,, russischer  Gedankenfreiheit"  kommt,  plötzlich  angesichts  deutscher 
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Soldaten,  deutscher  Siege  Selbsthewusstsein  und  Bekennermut  auf- 
bringen !  So  kann  es  aber  dann  wohl  koninien,  dass  die  noch 
Würde-  und  Charakterloseren,  die  den  Wert  des  eig:enen  Besitzes 
richtig  zu  schätzen  überhaupt  vclernt  haben  und  nur  den  Talmi  des 
Fremden  sehan,  diesen,  das  Räuspern  und  Spucken,  uns  abgurken 
und  diese»  gegen  Allee,  was  sie  haben,  dahingehen.  So  entsteht 
wohl  der  ,,Aschkenas'*.  Der  bat  dann  schon  gar  nichts  mehr. 
Hat  das  ,,Schmacken''  der  Polen  und  das  mciip^CN  <ler  Deutschen 
und  ist  wirklich  der  Erbärmlichste. 

Täglich  erlebt  mau  irgend  ein  kleines  oder  grösseres  Vor- 
kommnis, das  deutlich  erhellt,  wie  in  der  deutschen  Verwaltung 
Polens,  die  docli  mit  einem  gewaltigen  Contingent  Juden  zu  rechnen 
hat  und  rechnen  will,  ein  Element,  das  Verständuis  für  Art  und 
Wesen  und  Bedürfnisse  derselben  h»t,  noch  völli^;  fehlt.  Da  kamen 
vergangene  Woche  ca.  40  ^lann  zum  Brückenbau  aus  Warschau 
hierher  nach  Segrze  (mein  Standort  hat  inzwischen  wieder  ge- 
wechselt). Die  alte  Brücke  i«t  auch  hier  gesprengt  und  nur  eine 
Holzbrücke,  v(m  Pionieren  erbaut,  vorläutig  vorhanden.  Die  40 
Leute  sind  sämtlich  Juden,  seit  Monaten  beschättigungslos  —  das 
Elend  dort  muss  entsetzlich  sein  —  darunter  auch  anscheinend 
bessere  Elemente,  mit  langen  Barten.  Die  haben  nun  hier  an  der 
Brücke  Arbeit    genommen.     3  M    pro  Tag    und    freie   Verpflegung 

—  natürlich  trefoh.  Und  fiD^  wird  auch  gearbeitet  —  „sonst 
hätte  man  uns  nicht  genommen".  Ich  sagte  darauf  „wenn  Ihr 
nun  gesagt  hättet.  Ihr  wollt    täglich  2  Stunden    länger  arbeiten  ?" 

—  Für  Licht  könnte  gesorgt  worden,  das  wären  keine  unüber- 
windlichen Schwierigkeiten.  Und  wenn  für  die  Leute,  was  dei  der 
Menge  doch  ginge,  besonders  gekocht  würde!  Das  ist  hjier  doch 
auch  keine  Schwierigkeit.  Sie  sahen  sich  ziemlich  betroffen  an  — 
daran  hatten  sie  nicht  gedacht.  Natürlich  können  sie  selbst,  sie 
sind  zu  gedrückt  und  durch  die  generationenlange  Bearbeitung 
der  russischen  Knute  jeder  eigenen  Initiative  himmelfern,  das 
nicht  machen,  aber  warum  sollte  hier  nicht  organisiert  werden 
können,  was  bei  uns  in  Westfalen  im  Bergbau  zu  machen  ist.  Es 
fehlt  an  der  Organisation  und  Initiative  von  Seiten  der  deutschen 
Orthodoxie  —  und  wenn  die  nicht  bald  kommt,  wird  der  Krieg 
hier  noch  viel  furchtbarere  Verheerungen  anrichten,  als  es  ohne- 
dies der  Fall  ist. 
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Wie  viel  h'wv  bei  ziclbewusstem  Vorgehen  von  oben  zu  crrci- 
cbcu  wäre  mul  wie  bereitwillig  die  deutscbc  Verwaltung  angemes- 
senen Vorstellungen  entgegenzukommen  |)flegt,  dafür  nur  ein  ekla- 
tantes Beispiel.  P^s  ereignete  sich,  dass  in  einem  Ort,  wo  an  nD*Z^ 
sonst  alle  Geschäfte  geschlossen  waren,  einer  plötzlich  seinen  Laden 
offen  hielt.  Der  Raw  stellte  ihn  zur  Rede  und  er  behauptete,  der 
Gouverneur  habe  es  so  angeordnet  Als  der  Raw  dieserhalb  dort 
anfragte  und  der  Schwindel  zutage  kam,  musste  jener  auf  Anord- 
nung des  Kommandanten  und  Anregung  des  Raw  —  eine  Woche 
lang  glatt  schliessen.  Dag  hatte  mir  damals  gewaltig  imponiert. 
Es  kommt  wohl  vor,  dass  Soldaten,  wenn  sie  gerade  etwas  benö- 
tigen, an  einen  Laden  klopfen  „'s  ist  Krieg,  das  gibt's  jetzt  nicht, 
HD'v^  !"  Und  dashalten  diese  verängstigten,  verschüchterten  Seelen 
dann  gleich  für  einen  Regieruugsbefehl, 

Doch  all  dies  sind  natürlich  nur  Eijidrücke  und  beruhen 
lediglich  auf  der  Kenntnis  eines  kleinen  Kreises.  Urteile,  Verur- 
teilungen sollen  's  nicht  sein  —  noch  nicht.  Die  Lorbeeren  des 
Tacitus  lassen  mich  schlafen. 
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Ein  Ghanukalied. 

Dichter  denn  je  hüllt  Zion  die  Nacht.  Den  Mutigsten 
will  der  Mut  fast  schwinden,  und  wo  noch  Hoffnung  die 
Brust  erfüllt,  droht  verzagte  Resignation  ihren  lähmenden 
Einlluss  geltend  zu  machen.  Wir  sollten  Herrscher  sein  und 
haben  uns  selber  nicht  zu  beherrschen  vermocht,  wir  sollten 
Siege  feiern  und  haben  doch  den  Sieg  über  uns  selber  nicht 
zu  erringen  verstanden.  Wir  sollten  mit  dem  Lichte  der 
Gotteswahrheit  hineinleuchten  in  die  dunkle  Nacht,  die  auf 
einer  grossen  Welt  lagert,  und  müssen  es  uns  zu  unserer 
Beschämung  sagen,  dass  wir  das  Licht  getrübt  und  dem  Er- 
l()schen  nahe  gebracht,  das  von  Zion  in  die  Ferne  strahlen 
sollte. 

Vermag  Chanuka-Holfnung  alle  trübe  Schwere  zu  neh- 
men und  eine  Siegesgewissheit  uns  zu  bringen,  die  allen 
Jammer  überwindet  und  alle  Schmach  niederkämpft,  mit  der 
die  Trostlosigkeit  einer  Gegenw^art  uns  zu  erfüllen  diohl'? 
Chanuka  erzählt,  von  dem  Sieg,  den  die  Menora  über  das 
Schwert  errungen,  denn  sie  überwindet  die  Rohheit  und  hat 
die  Tücke  nicht  zu  fürchten.  Chanuka  bringt  aber  auch  die 
(iewissheit,  dass  die  Menora  für  alle  Zeiten  ihre  Pflege  fin- 
den werde  im  jüdischen  Volke  und  sich  über  alle  Entfrem- 
dung und  Verirrung  ihre  Wächter  und  Träger  zu  sichern 
verstehe.  Und  wenn  es  wahr  ist,  dass  Chanuka  unsere  Pul- 
se höher  schlagen  und  uns  den  Sieg  und  die  Erhebung  ahnend 
empfinden  lässt,  sollte  diese  frohe  Gewissheit  nicht  stark  ge- 
nug sein,  selbst  den  Ernst  des  zehnten  Teweth  zu  überdauern? 

Spaniens  grosser  Dichter  hat  uns  das  Hoffnungslied  ge- 
sungen, das  Sehnsuchtslied  seiner  jüdischen  Ideale,  das  den 
Morgen  feiert,  der  über  Zion  strahlend  einst  tagt,  und  den 
Sieg  verkündet,  den  die  Menora  über  uns  und  die  Well  noch 
davonträgt. 

Vom  Sieg  der  Menora  singt  er  uns.  War  es  aber  nicht 
Secharja,  der  ihn  seinem  Volke  gekündet?  ^D  riDD  ^b^  ^^nn  t<b 
"•miD  a«  Mein  Geist,  der  Gottesgeist,  der  'n  mn  siegt,  so  hatte 
er  gesprochen  und  hatte  dabei  auf  die  Menora  gewiesen:  und 
hatte  damit    dem  Geist,  der  im  Heiligtum    seine  Püege  und 
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Nahrung  c'in^i  fand  und  durch  die  Menora  zur  Darstellung 
gelan^t(\  den  über  alle  Sehwierigkeilen  und  I  linderpisse  Iri- 
um|)hi(M(Mi(ien  Sieg"  für  immer  verhcMSsen. 

Im  Heili<<tum    brannte    der  Leuehter  *).     Dem  jüdisehen 
(i(Mstesleben    diente   er    /um  hehren  Symbol    und  wies    ihm 
die  Stelluni;-    auf  h(^iligem  Boden.     Der  (/eist  (mn),  dem  Er- 
k(^nntnis  (^nt(|uillt  und  der  als  Wille  zur  Tat  hindrängt, 
fand     im     Lichte     erschöpfenden     symbolischen     Ausdruck  : 
denn    auch    das    Licht    leuchtet    nicht    nur,    es    weckt    auch 
Leben.     Jüdisches    Geistesleben    soll    auf    Heiligtumsboden 
zur  vollen,  gesunden   Entfaltung    gelangen.     Denn    dort    nur 
allein    vermag    es    in    Wahrheit    zu    leuchten,    dort    allein 
Leben    zu  "gewinnen.     In    sieben    Lampen    leuchtet    es    em- 
por :    es    ist    nicht  einseitig  beschränkt,  es  umfasst  die    vol- 
lendete Fülle    geistiger   Erkenntnis  und    zur   Tat    führenden 
Willens.  Das  Geistesleben  der  Menora  ist  aber  zugleich  von 
harmonischer  Einheit  getragen  :  Aus  dem  Mittellicht  gehen 
sechs  Lampen  auf  besonderen  Armen    hervor,  suchen  aber 
ihre  Basis    in  ihm    und  entfernen    nur    scheinbar    sich  nach 
entgegengesetzten  Seiten,  um  alsbald  dem  Mittellicht  wieder 
zuzustreben  und  in  ihm  harmonische  Vereinigung  zu  finden. 
Es  ist  der  Bund  der    sechs    mit    der    sieben:    der  Bund  des 
Sinnlichen  mit    dem    Göttlichen.     Denn  auf  dem  Boden  des 
Heiligtums  ist  das  Geistesleben  wohl  Gott  zugewandt  in  Er- 
kenntnis und  Wille  :  als  Gotteserkenntnis  und  Gottesdienst, 
aber  auch  der  Sinnenwelt  gelten  die  geistigen  Bestrebungen 
der  Erkenntnis    und    des  Willens :  auch   Welterkenntnis  und 
Weltbeherrschung  finden  dort  ihre  berechtigte  Pflege.    Aber 
alle  Welterkennlnis  und  Weltbeherrschung,  alle  W^issenschaft 
und  alles  Tatenleben  hat  seine  Quelle  in  dem  Stammleuchter 
des  Mittellichtes,  der  riD^ün  ^jd  (Ex.  25,37),  und  so  entgegen- 
gesetzt sie  auch  nach  beiden  Seiten  auseinanderstreben,  im 
Mittellicht  suchen  sie  alle  wieder  ihre  Vereinigung:  der  'n  mn, 
der  Gott  zugewandte    Geist    der    Gotteserkenntnis    und  des 
Gottesdienstes,  dem  das  in  der  Richtung  zum  Gesetz  leuch- 
tende Mittellicht    dient,    ist  Quelle,  ist    die  Wurzel    aller  Er- 
kenntnis   und   jedes  Wollens,   aller  Wissenschaft    und  jeder 

')     Vgl.  zum  folgenden  Rabb.  Kirschs  Komm,  zu  Ex.  25,  Secbaria  4. 
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Tal,  und  Wissenschaft  und  Tat  streben  dem  'n  nn  wieder 
zu,  dessen  Kraft  nur  zu  mehren,  als  dessen  Manifestation 
sich  zu  beja,reifen  ihre  Aufgabe  ist:  sie  wollen  nichts  an- 
deres sein  als  der  in  die  Welt  hinausgetragene  'n  nn ! 
n^N^  nni:ii^n  ^:5:  b)D  b^- 

Und  dieser  Menora  und  einem  solchen  Geistf'sleben 
hatte  der  Prophet  den  sichersten  Sieg  verkündet.  Sie  wer- 
den siegen.  Der  der  Welt  zugewandte  Geist  der  Erkennt- 
nis werde  einst  in  Gott  seine  einzige,  wahre  Quelle  erblicKcn 
und  mit  jeder  neuen  Welterkenntnis  nur  Beitrag  zu  einer 
immer  tieferen  Gotteserkenntnis  erstreben,  während  der  die 
Welt  in  seinen  Dienst  jochende  Geist  weltbuherrschender 
Tat  in  der  Förderung  des  heiligen  Gotteswillens  sein  einzi- 
ges, wahrhaft  beglückendes  Ziel  sich  setzt  Die  Menora  werde 
siegen.  Denn  die  zu  ihrer  Pflege  berufen  sind,  die  ihre  For- 
-derungen  im  Leben  zu  verwirklichen  haben,  erkämpfen  ihr 
den  Sieg:  das  wahre  Priestertum,  das  wahre  Königtum. 
Beide  nichts  als  Diener  der  Menora,  Diener  des  'n  nn,  des 
Gottesgeistes,  der  in  wahrer  Erkenntnis  und  in  sittlichem 
Wollen  sich  offenbart.  Sucht  daher  jüdisches  Priestertum 
seine  vornehmste  Aufgabe  in  der  Pflege  wahrer  Erkennt- 
nis (Mal.  2  nyi  Mr^^'^  pj  ^r\D^  ""D),  so  fordert  das  jüdische  Kö- 
nigtum von  seinem  Träger,  sich  als  erster  Diener  des  gött- 
lichen Willens  zu  begreifen.  Das  ist  ihr  Beruf,  darin  liegt 
ihre  Weihe.  Deshalb  hatte  Secharja  (K.  4)  neben  der  Me- 
nora ihr  zur  Rechten  und  ihr  zur  Linken  auch  ü\n^T  ^l^,  zwei 
Oelbäume  geschaut  —  und  es  waren  doch  nur  zwei  Oel- 
baumzweige,  denen  die  selbständigen  Wurzeln  fehlten,  die 
dafür  von  der  Menora,  durch  goldene  Röhren  gehalten,  die 
Kraft  sich  holten  von  ihr  und  dafür  den  Oelreichtum  ihr  zu- 
führten: wahres  Priestertum  im  Dienste  jüdischer  Erkenntnis, 
wahres  Königtum  im  Dienste  göttlichen  Willens,  stehen  ne- 
ben der  Menora  und  wurzeln  doch  nur  in  ihr,  sind  nnii^  ""^D  ^2^ 
Kinder,  Produkte  des  Oels,  die  nur  leben  durch  die  Kraft, 
die  sie  von  der  Menora  ziehen,  der  ihr  ganzes  Streben  gilt, 
der  die  Röhren  wieder  zuströmen,  was  an  Kraft  ihren  Früch- 
ten entfliesst :  nii  pn^  ni  meint  das  tiefe  Weisheitswort  und 
hatte  damit  dem  jüdischen  Priester-  und  Königtum  die  Stelle 
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neben  der  Menora  gewiesen  „stehend  neben  dem    llerrn  der 
ganzen  Erde"  (Seeh.  4,14). 

Wahres  PriesLertum,  wahres  Königlum  verhilfl  der  Me- 
nora zum  Sieg.  Aber  wo  Priesterlum  und  KöniglumV  Liegt 
in  dieser  b^age  nieht  die  ganze 'JYoslIosigkeit,  die  der  zehnte 
'J'eweth  heraufbeschworen  V 

Da  setzt  der  Dichter  ein. 

D\n"iDi  D\n''T  ^^V  Zwei  Oelbäume,  jetzt  freiHch  entwurzelt, 
ITHü^  b)V^  ]22  In  heilig  verschlossenem  Garten  werden 
sie  ihr  Oel  einst  spenden. 
D\-nn,s^1  DM-p  '^^-ib  Um  das  Haupt  der  Priester,  der  Könige 

in\nD^  miLDy  M'^  Werden  zwei  Kronen  sie  winden  — 
nniHLD"  nn:Dn  bV"\  Und  auf  dem  Leuchter,  dem  reinen, 
n^nr  mn:  IDD  Werden  gleich  Lichtern  sie  glänzen. 
ninün  ]n  Denn  stehen  sie  auch  in  Volkesmitte, 
ITN^  nilj^n  ^^D  b)ü  bi^  In  der  Richtung   zum  Leuchter    werden 

beide  sie  leuchten. 

Er  schaut'  die  zwei  Oelbäume  entwurzelt,  gefällt,  aber 
er  weiss  es,  einst  werden  sie  wieder  ihr  Oel  hervorbringen, 
werden  wieder  der  Menora  ihre  Kraft  zuwenden.  Wann  V 
Wenn  erst  der  Boden  bereitet  ist,  auf  dem  allein  sie  gedei- 
hen können.  Erst  muss  Israel  durchs  Goluth  zum  bvj:  ]j, 
zum  verschlossenen  Garten  wieder  geworden  sein,  erst  muss 
der  von  jeder  Unreinheit  und  Unkeuschheit  bewahrte  jüdische 
Boden  wieder  erstehen  (Hohel.  4  b^v:  p  ,nnyD  Dnn:  ^^^1*^^::^ 
mn^D  m:.nnD  ]^^^  M.  R.  das.),  ein  Boden,  dem,  vom  Geist  der 
Menoralehre  getränkt,  die  zwei  Oelbäume  wieder  entwachsen, 
die  keine  eigenen  Wurzeln  haben  und  doch  gedeihen,  weil 
sie  alle  ihre  Kraft  aus  einem  Boden  ziehen,  der  von  dem 
Oele  der  Menora  seine  Fruchtbarkeit  erhält.  Dann  ersteht 
Priestertum  und  Königtum  wieder  zur  neuen  Blüte,  und  um 
ihr  Haupt  winden  die  beiden  Oelbaumzweige  die  Krone:  denn 
sie  kennen  fortan  keine  andere  Krone,  kennen  keinen  anderen 
Stolz,  als  der  Pflege  der  Menora  ihre  heiligsten  Kräfte  zu  wei- 
hen. Und  brennt  dann  der  reine  Leuchter  des  Heiligtums  in 
Licht(^rfülle,  dann  leuchten  sie,  diese  Oelbäume,  glänzend  als 
Lichter  auf  ihm:  denn  die  Lichter  der  iMenora,  rechts  und 
links    vom  Mittellichte,  leuchten    nur    durch    sie,    ihr    Licht 
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ist's,  das  dann  auf  der  Menora  strahlend  brennt.  Priestertum 
und  Königtum  wetteifern,  dem  der  Welt  zugewandten  (Jeist 
der  Erkenntnis  und  des  Willens  in  dem  'n  ni"i  die  einzij> 
wahre  (Quelle  zu  erschliessen  und  alle  j>;ewonnene  Erk^'nnl- 
nis  und  jeden  zur  Tat  hindrängenden  Willen  der  (iotteser- 
kenntnis  und  dem  Gottesdienst  des  Lebens  fruehtbar  zu 
machen.  Und  n:n02  ]n,  stehen  sie  auch  in  Mitten  des  Volkes, 
vollzieht  sich  auch  ihr  Geistesleben  im  Kreise  ihres  \^olkes. 
so  leuchten  doch  beide  in  der  Richtung  des  Leuchters  und 
linden  beide  ihre  harmonische  Vereinigung  in  dem  (joU  zu- 
gewandten, Ihn  erkennenden  und  Ihm  dienenden  'n  nii  - 
Die  Lehre  der  Menora  ist  dann  zur  Wahrheit  geworden. 

Ist's  möglich,  dass  das  alles  kein  phantastischer  Traum, 
sondern  zur  seligen  Hoffnung  berechtigt,  einst  Wirklichkeit 
zu  werden  ? 

niDi  pii  nnCvS^  pb  Und  ist  auch  dem  Davidsenkel  das 

Diadem  geraubt, 
b2):  r^*D  n^n  '^^^  Das  zur  welken  Blüte    ihm  gewor- 
den war, 
n^^n  ]2b  Dem     Sohne    Ahrons     auch,     dem 
Gesalbten, 
b'2^r\  ^bn  M'•i^<  i^d  n^'^ri  i\i;i<  Der  niedergebeugt,  dem  führerlosen 

Schiffe  nun  gleicht.  — 
HNn  ^^^  uNn^  niDT  Du    gedenkst    der  Erscheinung,  die 

einst  geschaut 
b22  T^2  innDT  Secharjahu  in  Babels  Stadt. 
DnVtt'im  cniDT  idd  Und    wie    Du     ihrer    gedacht    und 

ihnen  als  Erlöser  erschienst 
b'l^)')!  T  '"^v  ^T{<  Damals  durch  Serubabels  Kraft  — 
Dy-itt^in^  Dy-iT  -lO  So    gedenkst    auch    der  Kinder   Du 

und  stehest  ihnen  bei 
b:iv  n^^  Nipn  ü:ii  Und  kündest  auch   ihnen   das  Jahr, 

das  heim  sie  bringt  — 
nnnN*  npo  dhij^  ü^^)  Und  setzest    sie    hin,  wo    einst  die 

Väter  geweilt, 
b2r\  bD2  D^^ic^lD  nvn  Dass  Herren  der  Welt  sie  sein  — 
Tii  tr\s  T  bvü)  Und  von  Esaus   Hand,  dem  Manne 
verschlagener  Tücke, 
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iiT^  Dn>'3L3  I.(")sen  den  Rin^  dann  sie,  der  ihnen 
g(^l)ührt.  — 
n:nr^D  ]m  Denn  mitten  im  Volkesleben, 
n"n:r2M  ^:€  '^M2  bi<  Dem  Leuchter  zugewandt, 
n^t<^  Strahlet  ihr  IJcht. 
Wohl    ist    (las    Diadem  dem   Knkel    Davids   geraubt,  es 
musste    seinem    Haupt    entrissen  werden,    denn    zur  w(.'!ken 
Blüte  war  ihm  die  Krone  entartet  (Jes.  28,  1).     Und  was  ist 
aus  Ahrons    Söhnen,    den  Gesalbten,  geworden  v     In    Staub 
gebeugt,  dem  fuhrerlosen  Schiffe  gleich,  ein  Spiel  von  Sturm 
und  Wogen    —  Aber  die  Gewissheit  erfüllt  ihn,  was  Sechar- 
jas  geistiges    Auge    geschaut,    für    alle    Zukunft    war  es  ge- 
schaut. Und  wie  in  Serubabels  Tagen  die  Menoralehre  ihren 
ersten  Sieg  gefeiert,  Gott  seines  Volkes  gedacht  und  ihm  als 
Erlöser  sich    erwiesen,    so    stehe    Er    für  alle    Folge  seinen 
Kindern  bei,  und  es  kommt  der  Tag,  das  Jahr,  das  heim  sie 
ruft  nach  der  Heimat.   Dann  setzt  Er  sie  ein  und  pflanzt  sie 
ein,  wo  einst  die  Väter    geweilt,  und    sie  werden  wieder  zu 
Herrschern  der  Welt    und  lösen  den  Ring   von  Esaus  Hand 
(Haggai  2,  22—23),  der  so  lange  in  verschlagener  Diplomatie 
die  Welt    beherrscht  und    aus    ihr    den  Gottesgedanken    ge- 
scheucht —  denn    nun    haben    sie    es    gelernt,    haben  es  in 
langer  Goluthzeit  gelernt,  n:nDD  ]n  wie  ein  ganzes  Volkes- 
leben, dem  Idealbild  göttlichen   Geisteslebens  zuge- 
wandt, sich  zu  gestalten  habe. 

Denn    nicht    umsonst    soll    sein  Volk    die    ganze  Härte 
furchtbarer  Goluthleiden  erfahren  haben  — 

ro^üü  D'DbüD  Ihre  Herrschaft,  lange  in  Schmutz  gezerrt, 
ni:}^t:^n  ]V!i  T^b  Nach  der  Zionsstadt  bringst  Du  sie  heim. 
rro}:  212  ^n^22  n^l  In  ihrer  Herrlichkeit  prangend,  in  ihrer 

Habe  Fülle  • 

ri:it^''2n  nü^  r\^2b  Bringst  Du  ins  Mutterhaus  sie  heim. 
n"i''2:nl  Und  Gott,  Du  Herrin  der  Magd, 
DTC^ini  Und  Gott,  Du  herrlichste  Diadem, 
MD^^D  111  ^Ni2  Auf  Davids  Haupt  senkst  als  Krone  Du  Dich. 
r\£bv^  nc:!i*c^  Und  den  Kotpbund,  der  sich  ihm  umwindet, 
n:^^pn  pnN^  i:?ni2  Auf  Ahrons  Haupt  richtest  Du  ihn  empor  — 
TDVn  ^m  T'ODn)  Und  das  ständige  Opfer  kehret  wieder, 
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n^onn  nmoni    Und  das  Mincha,  dem  Du    selber  das  Ge- 
denkteil enthebst, 
npmn^    Auch  das  Salböl,  von  Wohlgeruch    durch- 
setzt. 
np^  ntr«    Das  uns  geraubt, 
n^ri  IV  vn^i^n  {»5^1    So  lange  meinen  Augen  entschwunden  war. 
nnii02  mn:im    Und  die   Lichter  auf  dem  Leuchter 
ITVD^  priN*  ""iD    Entzünden  Ahrons  Söhne  wieder  — 
n:nDn  ]n    Und  in  Volkesmitte, 
n'\):r2n  -^^^  b)6  bi<    Dem  Leuchter  zugewandt, 
in^i^''    Leuchten  sie  nun. 
Lange  war    seines  Volkes    Herrschaft    in    Schmutz  ge- 
zerrt. (Jes.   18,2  ^'\^r2)  I^V^D  ^):)  Nun  bringt  Er  sie  heim  nach 
der  Zionsstadt.  Sie  ist  wieder  zur  Tochter  geworden,  prangend 
in  wahrer  Herrlichkeit;  ins  Mutterhaus  bringt  Er  sie  hin,  in 
der  Fülle  ihrer  Habe  —  die  sie  auf  langer  Wanderung  und 
nach  langer  Irrung  von  neuem  sich  erworben.     Und  Kcmig- 
und  Priestertum  leben  neu  wieder  auf.  Die  Krone  schmückt 
des  Kcinigs  Haupt;    die    alte,  die  welke?     „An  jenem   Lage 
wird  (iott  zur  Krone  der  Schönheit,  zum  Diadem  (iin^Cii)  dv  r 
Herrlichkeit"  (Tes    28,5)  und  „die  Augen    der  Magd  schauen 
zur  Herrin  (m^DJi)  empor"   (Ps.  123,2):  Gott   in  seiner  Herr- 
schaftsgrösse  und  Herrlichkeit  senkt  sich  als  Krone  auf  des 
Königs  Haupt!     Und   auch    Ahrons    Enkel    greift    nach   der 
wahren    Krone:     Der    reine   Kopfbund,    das    Diadem    reiner 
Sittlichkeit  und  priesterlicher  Weihe  windet  um  sein  Haupt 
sich  empor.     Das  Heiligtum  hat  seine  wahren  Diener  wieder 
gefunden.     Dann  ersteht  auch    das  Tamid    von    neuem,  und 
Gott  selber  hebt  das  seine  segnende  Nähe  und  beglückende 
Gegenwart    zusichernde    niDm    (Lev.  2,  9)    aus    dem  Mincha 
heraus,  und  auch  das  Salböl  durchsetzt  von  den  Stoffen  des 
Wohlgeruchs  (npnD\  das    zur  Hingabe    an  das  Höchste    uns 
ruft,  ist  wieder  da.  Ahrons  Söhne  aber  entzünden  die  Lich- 
ter der  Menora,  und  sie  leuchten  im  Lager,  leuchten  in  Mitte 
des  Volkes  und  streben  in  ihrer  Strahlenfülle  in  harmonischem 
Vereine  dem  *n  nin  doch  zu.  — 

Der  Augenblick    kommt,  da    die  Sehnsucht  nach  Gott, 
die  Sehnsucht    nach    seinem    zum   Leben    weckenden  Wort 
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sein  Volk  in  der  KiUfrcmdun^^  cr^Tciri.  (lOtl  wartet  nur  auf 
diesen  Aiigenl)!i(  k.  Sein  Hote  ist  bereit,  die  Braut  dem  har- 
renden  (jatten  wieder  zuzuführen. 

nj^r^iim  mJ^d:-    Die  ängstlich  Verzagte,  nach  dir  Hin- 
schmachtende, 
*?^^^n  "i':' Ton  "i^t<    Die  zu  Dir  klagend  stets  fleht  — 
rnM  pz  mT  "jVOD    0,  stütze    ihre  Hand   durch   den  Sohn  ihres 

Geliebten, 
'"^^'"^-Dn  v:^^  Nnp:"    Dessen  Namen  frische  Lebenskraft  entströmt. 
DITD  ]:h  DD'iDm    Und  geleite  in  den  Garten  sie,  von  dem  Bal- 
samhauch ihr  entgegenweht, 
b'b::D  -nnzancgi    Und  die  bräutliche  Hülle  in  vollendeter  Pracht 

schmücke  Du  ihr. 
DD^'i^om  GD^'pim    Und  geleite  sie   dann  und  lass  herrschen 

sie  dann 
b'^b:n)  ]V)i  nra    Auf  Zions  Berg  und   dem  um  ihn  sich  deh- 
nenden Umkreis. 
1^^  prf)    Und  das  in  seiner  Geradheit  erkannte  Gesetz, 
im^  ^TN    Zum  Lied  geworden,  tönt  hinaus  es  dann 
^^^n  DJ!  "p:::!  '^bv    Unter  Flöten-  und  Harfenschall. 
"jDt£?  ^nm^^  üV^    Und  ein  Volk,  voll  hingebender  Liebe  für 

Deinen  Namen, 
np^  ]Mn  ^2])V^    Für  immer  sich  kehrend  vom  Worte  der 

Lüge, 
b^b^^  ^w^    Vom  Nichtigen  und  Ungöttlichen,  — 
D^DliD  DJ^^    Ein  Volk,  durch  brechende  Leiden  geläutert, 
D^DiiD  in^    Vom  Segen  der  Welt  wird  dann  es  getragen, 
ITD^  an^j^n  bj    Denn  alle  sehen  es,  alle  erkennen  es: 
ronDD  ]7]    Mitten  im  Volkesleben, 
nni:?DM  ^:c  ^10  ^^^    Dem  Leuchter  zugewandt, 
11''«^    Leuchtet  ihr  Licht.  — 
Siehst  Du  nicht,  o  Gott,  wie  sie  sich  sehnt,  die  ängstlich 
Verzagte,  nach  Dir  Hinschmachtende,  zu  Dir  hinauf  klagend 
stets  fleht?     O,  stütze  sie,  richte  empor  sie  durch  den  Sohn 
ihres  Geliebten,  von  dem  ihr  frische,  heitere  Lebenskraft  zu- 
strömt (^^':5Dn  vgl.  Gen.  49,12).     0,  geleite  in  den  Garten  sie 
(:rip^n  n^2),    von    dem  belebender   Hauch  ihr    entgegenweht 
und  schmücke  die  Hülle  ihr  dort  in  vollendeter  Pracht,  unter 
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der  sie  ihrem  Gott  den  Bund  fürs  Leben  erneut  (Deut.  33,  12 
DVn  ^J  vbv  n^in)  —  Und  dann  g(^leitest  Du  sie  und  lassest 
sie  herrschen  auf  dem  Zionsberg  und  dem  um  ihn  sich  deh- 
nenden Umkreis  (W:i):  denn  wo  der  Menorageist  das  Leben 
heiHgend  erfüllt,  da  dehnt  es  sich  als  "I^"ip  mn^Tl  in  weitem 
Umkreis  um  das  Heiligtum,  und  hinaustönt  unter  Harfen- 
und  Flötenschall  das  zum  Lied  gewordene  (Ps.  119,  54  mTDT 
ypn  '^b  vn),  in  seiner  (Geradheit  erkannte  ("i*^^)  Gesetz!  Denn 
es  ist  ein  Volk  geworden,  voll  liebender  Hingabe  an  seines 
Gottes  Namen,  das  für  immer  sich  wendet  vom  Worte  der 
Lüge,  vom  Nichtigen,  vom  Ungüttlichen,  ein  Volk,  durch 
brechende  Leiden  geläutert  (ü^nnD),  lange  verlästert,  nun 
aber  gesegnet,  vom  Segen  der  Welt  getragen !  Denn,  was 
nimmer  möglich  schien,  nun  sehen  sie  es,  nun  erkennen  sie 
es:  n^riDD  ]n  draussen  im  Leben  ist  die  Fülle  ihrer  geistigen 
Bestrebungen  geweiht  und  getragen  von  den  heiligenden 
P'orderungen    des  vom  nn*i:Dn  '':d  ihnen   entgegenstrahlenden 

Das  ist  das  stolze  Lied  der  Hoffnung  des  spanischen 
Sängers,  ein  Chanukalied,  das  den  grossen  Hoffnungen,  mit 
denen  Chanuka  auch  uns  erfüllt,  über  alle  Nöte  einer  finster 
traurigen  Gegenwart  hinaus  die  sichere  Gewähr  gewissester 
Erfüllung  bringt. 

J.  Br. 
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Violleicht  nicht  in  allen  Gauen  Deutschlands,  aber  doch  in 
vielen  Gemeinden  ist  die  Sitte  eingeführt,  dass  man  an  den  atkt 
Donnerstagen  von  der  Woche  r])C^  bis  Kur  Woche  n^lin  im  Schalt- 
jahre fastet  und  besondere  Bussgebete  verrichtet;  namentlich  das 
Südmainland  ist  die  Stätte,  an  der  diese  Sitte  mit  hingebender 
Pietät  beachtet  wird.  Allerdings  hat  nrc  n^D  in  §  1023  uns  die 
Mitteilung  erhtlten,  dass  in  manchen  Gemeinden  diese  Gepflogen- 
heit auf  drei  Wochen  ausgedehnt  wird;  indessen  richtet  sich  die 
grössere  Zahl  der  Gemeinden  nach  der  Mitteilung  des  ""^IJ?  (Ab- 
schnitt DHDD^  min  S.  216  if.)' 

üeberall  ist  jedenfalls  die  Anschauung  verbreitet,  dass  das 
„Ueberjahr"  (das  hat  der  Volksmund  aus  "lin^-Jahr  gestaltet)  eine 
besonders  ernste  Zeit  ist.  Die  um  einen  Monait  verlängerte  Dauer 
zwischen  Festeszeiten,  welche  der  Erhebung  von  Geist  und  Herz 
bestimmt  sind,  zeugt  Hinneigung  zn  trübem  Denken  ;  der  längere 
Winter,  denn  das  ist  ja  der  eigentliche  Grund  des  Schaltjahres, 
zwar  weniger  frostig  in  der  Regel,  doch  reich  an  gesund lieits- 
schädlichen  Niederschlägen,  schwächt  die  Gesundheit;  Geist  und 
Körper    sehen  mit    geringerer  Widerstandskraft    das    offene    Grab. 
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So  etwa  würde  moderner  Rationalismus  dem  alten  „Volksglauben" 
eine  Begründung  gel)en     Im  r\''b^  ist»    allerdings  anders   zu  lesen. 

Allein  gehen  wir  von  der  Quelle  dieses  Brauehes  über  zu 
seiner  inneren  Begründung.  Was  lehren  uns  im  grossen  Gesamt- 
hilde diese  acht  Wochenabschnitte'? 

Es  giebt  einen  Weg  der  Busse,  der  schlimm  und  dornenvoll 
ist,  eine  Welt  von  Leiden,  harte  Zwingherren,  grausame  Frohnde, 
—  ein  Bild  des  Exils  in  Aegypten.  Menschenrechte  eine  leere 
Phrase,  oder  doch  nur  tür  die  Herrschenden  vorhanden.  Men- 
schenleben ein  Gegenstand  des  Spieles,  oder  in  die  Interessen  mühe- 
losen Erwerbs  der  Besitzenden  gezwungen.  Da  kann  es  sein,  dass 
die  Geknechteten,  die  Enterbten  stumm  werden,  stumm  und  dumpf; 
es  kann  aber  auch  sein,  dass  selbst  in  diesen  zerquälten  Seelen 
das  Leid  erhebend  wirkt  und  dass  aus  all  diesen  dumpfen  Aecor- 
den  eine  rauschende,  welterschütternde  Symplionie  sich  gestaltet, 
also  wie  es  war  in  jener  Stunde,  da  ein  ganzes  Volk  aus  harter 
Arbeit  heraus  zum  Ewigen  ri^f. 

Ein  solches  Volk  kam»  »  icht  untergehen.  Ein  solches  Volk 
mag  Stunden  haben,  wo  es  selbst  göttlichem  Trost  unzugänglich 
zu  sein  scheint.  Aber  das  Nichthören  auf  die  von  Moses  an  Israel 
gebrachte  Botschaft  hatte  —  wir  folgen  dabei  einer  tiefen  Deutung 
eines  alten  Weisen  —  noch  einen  andern  Grund.  Das  Volk  war 
auf  dem  Wege  zur  Selbsterkenntnis;  es  sagte  sich,  wir  haben  die 
Erlösung  noch  nicht  verdient,  wir  wollen  weiter  leiden,  weiter 
dulden,  bis  dass  wir  uns  der  Erlösung  würdig  fühlen.  Moderne 
Beglücker  würden  das  Golus-Stimmung  nennen.  Und  doch  liegt 
in  diesem  Warten-wollen,  in  diesem  Warten-können  die  Blüte  der 
Umkehr,  die  Lebenskraft  Israels»  Besonders  in  katastrophalen 
Zeiten,  wie  sie  zu  erleben  der  Allmächtige  uns  bestimmt  hat,  rauss 
es  sich  erproben,  ob  nicht  in  einer  verzweifelten  Anstrengung  der 
Ungeduld  alles,  was  Jahrtausende  erduldet  und  erkämpft  haben, 
als  wertloses  Gut  einem  Augenblickserfolg  preisgegeben  wird. 

Unsere  Ahnen  in  Egypten  verstanden  die  Kunst  des  Wartens; 
als  sie  dann  vom  Tode  des  Volkes  zum  Leben  desselben  berufen 
wurden,  da  trat  an  sie  die  gewaltige  Frage,  ob  sie  dieselbe  Kraft 
des  Wollens  auch  in  den  Dienst  freudiger  Bejahung  stellen  wollten. 
Und  so  zeigt  uns  denn  H'ii  in  einer  Fülle  von  Ge-  und  Verboten 
das  grosse   weite    Feld,    auf  dem    das  Leben    sich    betätigen,  das 
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Hecht  /um  lichen  ci-worbeii  werden  sollte.  Der  (iottcHdienst  ohne 
ein  Woil  (1(^8  Gebetes  —  das  war  das  P>Hte.  der  Dieiint,  welcher 
die  entschwundenen  Generationen  im  Leben  der  Kornirienden  un- 
sterblich ^^eslalten,  die  als  ein  (inaden^eschenk  erhaltene  Kreiheit 
/u  einen»  wohlerworbenen  Recht  nrnfornien  soll.  Drufn,  wenn  im 
Schaltjahr  banj;e  Ahnung  des  Sterbens  den  Mensclien  umkhimnjert, 
mÖ£;e  der  Jude  an  der  Bedeutung;  seines  Dienstes  den  Wert  seines 
Lebens  messen  Vielleicht  celin^t  ihm  dann  das  Höchste,  sich  und 
seiner  ü:eäno;steten  Seele  im  betenden  Lied  freibeschwingtes  Dasein 
zu  erringen.  Denn  das  ist  die  Blüte  des  Gebetes,  ungeteiltes  Be- 
kenntnis zum  Schöpfer,  klarer  Einblick  in  die  Unzulänglichkeit 
aller  von  Menschenkunst  und  Menschenwitz  c^rsonnener  Pläne,  klarer 
Ausdruck  des  Glaubens  an  den  endlichen,  sterblichen  Menschen 
durch  überirdische  Gnade  zuerteilten  Sieg,  an  den  Sieg  des  Guten 
und  Wahren  im  Menschen.  Die  Truppen  zu  diesem  Sieg  sind  ge- 
rüstet, die  Waffen  geschmiedet.  Am  Sinai  lagern  sie.  Denn  wenn 
übersättigt  von  rauschender  KuLur  der  Mensch  am  Wert  seines 
Leben«  vcrzv^^öifelt  und  in  manch  siechem  Herzen  die  Frage  des 
,,Wozn'?".  in  manch  erlöschender  Seele  die  noch  bangere  Frage 
des  „Wohin?"  sich  hörbar  macht,  dann  sollte  man  füglich  daran 
denken,  zu  welch  stolzer  Höhe  einst  Menschen  berufen  waren, 
stetig  berufen  sind.  Ist  solches  Dasein  nicht  lebenswert?  \icht 
umsonst  nennt  Prophetenmund  die  Thora  den  Baum  de«  Lebens, 
ein  süsses  Geheimnis,  das  Raum  und  Zeit  überwindet. 

Doch  vielleiclit  magst  Du  sagen,  solch  stolze  Höhe  ist  nichts 
für  den  Alltag,  nichts  für  das  Bedürfnis  armer  Menschenkinder, 
nichts  für  die  stolzen  Entwicklungsmöglichkeiten  des  Menschen- 
geschlechtes. Es  ist  ein  zu  enges  Band  und  —  so  wähnst  Du  — 
Gebilde  späterer  Zeiten  müssten  es  als  Fessel  empfinden  und 
sprengen.  Nun  wohlan,  sage  einer  irgend  eine  Form  der  mensch- 
lichen Vergesellschaftung,  für  die  in  G'tlCtt^D  nicht  feste  Norm 
ireffeben  wäre,  und  zwar  eine  Norm,  welche  alle  Güter  der  Erde 
zwischen  den  Arbeitenden  und  dem  Geniessenden  gerecht  verteilt, 
eine  Norm,-  die  den  Anspruch  des  Menschen  an  den  Menschen  und 
seine  Befriedigung  klarstellt,  eine  Norm,  welche  der  Entfaltung 
alles  Guten  weiten  Raum  gewährt.  Freilich  —  wer  möchte  das 
leugnen  —  es  haben  S'ch  Gebilde  aufgetan,  welchen  diese  Normen 
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zu  enge  waren,    welche    iineingesclnänkt    ero))ern(len  Schritte»  die 
Erde  durchmessen,  aber  es  sind  eben  Gebilde  des  Sterbens. 

Denn  es  fehlt  ihnen  eines,  die  aus  Gerechtigkeitsgetiilil  ge= 
borene  Liebe,  nicht  ein  unklares  Gefübl  etwa,  das  heute  giebt, 
morgen  tötet,  sondern  die  Liebe,  welche  sich  np'^)i  nennen  darf. 
Solche  Liebe  bewährt  sich  zAierst  in  der  Erkenntnis,  dass  alles  Gut 
der  Erde,  in  freiwilliger  Hing;abe  gespendet,  /u  einem  Heiligtum 
umgestaltet  werden  kann,  dass  im  schwanken  Zelt,  von  Menschen- 
hand  gefügt,  im  frohen  Schmuck  von  Menschenhand  geweiht,  Gott 
wohnen  kann.  Wahre  Liebe  adelt  irdisches  Gut,  wahre  Liebe 
löst  ein  Recht  auf's  Leben  aus.  Ist  es  aber  einmal  gestattet,  dass 
die  Kinder  sterblicher  Mütter  mit  freiwilliger  Spende  ein  Heiligtum 
errichten,  so  ergiebt  sich  ihnen  der  richtige  Standpunkt  zu  ihrem 
Besitz.     Sie  beleben  ihn  und  dadurch  auch  sich. 

So  gewann  Israel  das  Hcichste;  es  war  stolz  darauf,  Gewän- 
der weben  zu  dtirtcn,  welche  Priester  umhüllen  sollten.  Das  war 
ein  demütiges  Bekennen  zu  d'  Tatsache,  dass  dem  Menschen  nach 
Gottes  Fügung  eine  Autoritiit  gesetzt  sei  in  Menschen,  gleich  den 
anderen  von  sterblichen  Müttern  geboren,  gleich  den  anderen  wir- 
kend im  •ngbegrensten  Raum  zwischen  Wiege  und  Sarg.  Durch 
dieser  Priester  Hand  ging  der  höchste  Ausdruck  der  Liebe  des 
Volke»,  das  Opfer.  Darin  auch  liegt  das  Glück  der  Menschheit  be- 
schlossen. Und  gleichsam,  als  wollte  der  Allmächtige  diesem  ge- 
waltigen Auftakt  hingebender  Liebe  einen  Widerhall  geben,  hat 
Er  gestattet,  dass  der  Priester  einmal  im  Jahre  zur  Sühne  des 
Volkes  ins  Innerste  dei  Heiligtums  gehen  durfte.  Sühne  aber  über- 
winilet  den  Tod,  Sühne   heisst  Leben. 

In  diesem  schlichten  Gedankengang  suchten  die  Alten  in  trü- 
ben Zeiten  an  den  Fast-  und  Busstagen  der  n'*n  D^"D31ti^  sich  der 
trüben  Ahnungen  dei  langsamen  Sterbens  zu  erwehren.  So  harr- 
ten sie  den  Grüssen  des  Frühlings  entgegen;  er  wird  kommen. 

P,  K. 
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Die  Welt  des  Islam. 

Frirdricli  DoJit/sch  li;it  .jün^^st  eine  Sclirift  iilx^r  die  Welt  des 
Islam  vcrölTontlicIit.  Wir  ciitiudimcn  (liesei\Schrif't  ciiiija^e  TatHachen 
und   knüpfen   ein   paar   Hcmerkun^^cn   daran. 

Wir  haben  heute  ali«Mi  (irund,  uns  für  die  W(dt  des  Ulani 
zu  interessieren,  Der  Mus(dmann  IhI  unwer  politiHclicr  Verbündeter, 
und  es  mutet  uns  lieute  wie  eine  Prophezeiung  an,  wenn  Kaiser 
Wilhelm  11.  im  .Jahre  1898  nach  dem  Besuch  von  Saladins  Grab 
in  Daniaskus  das  Gelöbnis  able^^te,  das8  ,dem  Sultan  und  allen  in 
Ehrfurcht  zu  ihm  als  ihrem  Khalifen  emporblickend(;n  Mnhamme- 
danern  der  deutsche  Kaiser  zu  allen  Zeiten  ein  treuer  Freund  sein 
werde."  Die  Weltmission  des  deutschen  Reiches  sieht  sieb  heute 
eindrin<>^l icher  und  hoffnungsvoller  als  je  auf  den  Weg  nach  dem 
Orient  verwiesen.  Da  sind  es  aber  gerade  wir  deutschen  Juden, 
die  mit  besonderer  Spannnng  das  wundersame  Schauspiel  verfol- 
gen. Avie  zwisthen  unserem  Vaterlande  und  der  Welt  des  Islam 
die  politischen  Fäden  hinüber-  und  herüberlaufen.  Seit  Urzeiten 
her  zieht  uns  die  religiöse  Sehnsucht  nach  dem  Osten.  Nach  dem 
Osten  ist  unser  Blick  im  Gebete  gewandt.  Ostwärts  betten  wir 
unsere  Leichen  in  der  Muttererde  Schoss.  Auf  Erdschollen  aus 
dem  Osten  ruht  in  den  Särgen  unserer  müden  Erdenwaller  Hau])t. 
Kein  Wunder,  wenn  die  Nachkommen  Abrahams,  die  noch  hoite, 
wo  immer  sie  weilen,  nach  dem  Lande  der  aufgehend§n  Sonne,  in 
Abrahams  Geburtsland,  sich  hingezogen  fühlen,  voll  tiefer  Ergriffen- 
heit zuschauen,  wie  die  gewaltigste  Militärmacht  Europas  den  hall)- 
verschmachteten  Ismael-Staat  zu  neuem  Leben  erweckt,  als  ob 
das  an  Hagar  gerichtete  Wort:  „Stehe  aut,  nimm  auf  den  Knaben 
und  fasse  ihn  mit  deiner  Hand,  denn  zu  einem  grossen  Volke 
werde  ich  ihn  machen"   (1.  B.  M.  21,  18)  an  sie  gerichtet  wäre. 

Was  ist  uns  Ismael,  was  ist  uns  die  Welt  des  Islam?  Die 
muhammedanische  Glaubenslehre,  Sitte  und  Recht  des  Muselmanns, 
die  muhamedanischc  Wissenschaft  und  schöne  Literatur,  sie  ent- 
halten alle  mancherlei  Goldkörner,  die  uns  wie  dem  jüdischen 
Erbgut  entlehnt  und  darum  recht  vertraut  und  verwandt  anmuten. 
Wie  schön  ist  die  berühmte  Koranstelle,  wo  sieh  Muhammed  in  das 
Gemüt  Abrahams  versenkt:   „Da,  als  die  Nacht    ihn   bedeckte,  sah 
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er  einen  Stern;  sagte:  „Das  ist  mein  Herr!"  Als  er  aber  unterging, 
sagte  er:  „Ich  liebe  nicht  die  untergehenden. "Als  er  nun  den  Mond 
glänzend  aufgehen  sah,  sagte  er:  „Das  ist  mein  Herr.*  Als  er  aber 
unterging,  sagte  er:  , Fürwahr,  wenn  mich  mein  Herr  nicht  recht- 
leitet, werde  ich  zu  den  Leuten,  die  in  die  Irre  gehen,  gehören." 
Als  er  nun  den  Sonnenball  glänzend  aufgehen  sah,  sagte  er:  „Das 
ist  mein  Herr,  der  ist  gar  gross!"  Als  aber  die  Sonne  unterging, 
sprach  er:  „0  mein  Volk,  ich  habe  nichts  zu  tun  mit  eurer  Viel- 
götterei. Siehe,  ich  richte  mein  Antlitz  rechtgläubig  auf  den,  der 
Himmel  und  Erde  geschaiTen,  und  gehöre  nicht  zu  denen,  die  ihm 
etwas  beigesellen."  In  dieser  Xachemptindung  des  Erwachens  Ab- 
rahams zum  Bewusstsein  des  einen  Gottes  erscheifit  echte  Poesie  mit 
einer  im  Grunde  doch  recht  phantastischen  Verzierung  des  jüdischen 
Gottgetühls  verbunden.  Wer  })ei  diesen  Sätzen  an  die  schmuck- 
lose Art  denkt,  wie  in  unserer  heiligen  Schrift  die  Erwählung 
und  Auferstehung  Abrahams  aus  der  Tiefe  seiner  polytheistischen 
Vorzeit  gezeichnet  wird,  mag  sich  von  dieser  Koranstelle  wie  von 
einem  muhammedanischen  Midrasch  zur  jüdischen  Bibel  angeweht 
fühlen,  er  wird  sich  aber  zugleich  sagen,  dass  hier  latent  dieselbe 
Phantastik  vorwaltet,  die  schliesslich  zu  dem  Bekenntnis  führte, 
das  in  neun  Meter  langen  goldenen  Buchstaben  auf  der  Kuppel 
der  gewaltigsten  Moschee  Konstantinopels,  der  Aja  Sofia,  prangt: 
„Allah  ist  das  Licht  des  Himmels  und  der  Erde."  Und  was  von 
der  Einheit  Gottes  gilt,  das  gilt  auch  von  Gottes  übrigen  Eigen- 
schaften. Auch  der  mohammedanische  Gott  ist  allmächtig,  allge- 
genwärtig, allwissend.  Wer  den  jüdischen  Ausspruch  von  den 
Schlüsseln  kennt,  die  sich  Gott  vorbehalten  hat,  wird  sich  von 
jener  Koranstelle  sehr  angeheimelt  fühlen,  die  da  sagt:  „Fünf 
Dinge  siuds,  die  Gottes  Rat  zu  wissen  sich  vorbehalten  hat.  Er 
weiss,  wann  er  wird  Hegen  schicken,  um  eure  Saaten  zu  erqui- 
cken. Er  weiss,  wann  er  am  jüngsten  Tag  wird  wecken,  wer  in 
Gräl)ern  lag.  Wer  weiss,  was  Mutterschoss  verborgen?  und  wer, 
was  dich  wird  treffen  morgen?  Und  niemand  weiss  als  Gott  allein, 
in  welchem  Lande  dein  Grab  wird  sein."  Aber  wie  in  eine  an- 
dere Welt  fühlt  man  sich  versetzt,  wenn  man  ein  paar  Kapitel  vor- 
her die  Worte  liest:  „Gott  ist  das  Licht  des  Himmels  und  der  Erde. 
Sein  Licht  vergleicht  sich  einer  Lampe  in  einer  Nische.  Die  Lampe 
ist  in  einem  Glas,  einem  Glas  gleich  einem  funkelnden  Stern.   Sie 
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wird  entzündet  von  einem  ^oscgueten  Bauni,  einen»  Oelhanni,  der 
nicht  im  Osten  <;ewM('lisen  ist  noch  ioi  VVewten,  deHHen  Oel  faHt 
ohne  Herührun^  von  F'euer  nehon  brennt  —  Lieht  über  Lieht  und 
(fott  leitet  zu  seinem  Liebte,  wen  Er  will."  I)aH  hört  sieh  nicht 
mehr  wie  eine  reine  Kntlehnung  aus  der  Welt  des  jüdischen  Geistes, 
sondern  wie  eine  Erinnerung  an  den  jüdischen  Lichtl)aum.  unter- 
mischt mit  Elementen  einer  Art  mohammedanischer  Kabbalah  an. 
und  der  „heilige  'l'hronvers"  des  Koran,  der  auf  Amuletten  aus 
Gold.  ISilber  und  Edelgestein  graviert  zu  werden  pflegt:  „Gott  — 
es  ist  kein  Gott  als  Er,  der  Lebendige,  der  Beständige.  Nicht 
erfasst  ihn  Sehlat  noch  Schlummer.  Sein  ist,  was  in  den  Himmeln 
und  was  auf  der  Erde  ist."  His  hierher  hört  sichs  an,  wie  ein 
])aar  Splitter  aus  dem  jüdischen  Nachtgebet,  in  die  Welt  des  Is- 
lam versprengt.  Was  soll  man  aber  dazu  sagen,  wenn  der  nächste 
Satz  lautet:  ,,Wer  ist  denn,  der  Fürsprache  einlege  bei  Ihm,  ausser 
mit  seiner  Zulassung?"  Das  ist  (schon  im  Ton)  ein  Seitensprung 
Ismaels.  Halbabrahamitisch  ist  auch  Muhammeds  Verhalten  zum 
christlichen  Dogma  von  der  Gottessohnschaft.  Wohl  wird  der 
innere  Widerspruch  dieses  Dogmas  energisch  bekämpft:  ,,Der 
Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde,  wie  sollte  er  einen  Sohn 
haben,  da  er  doch  keine  Ehegenossin  hat?*'  ,,Sie  sagen,  der  All- 
barmherzige hat  einen  Sohn  gezeugt  —  etwas  Schweres  bringt 
ihr  da  vor.  Es  fehlt  nicht  viel,  so  spalten  sich  davor  die  Himmel 
und  zerreisst  die  Erde  und  stürzen  die  Berge  nieder  mit  Gekrach, 
dass  sie  dem  Allbarmherzigen  einen  Sohn  fingieren.  Der  Allbarm- 
herzige braucht  keinen  Sohn  zu  zeugen  —  alle  Wesen  im  Himmel 
und  auf  Erden  nahen  sich  ihm  nur  als  Knecht."  Es  läuft  aber 
doch  schliesslich  auf  einen  Abfall  von  Abrahams  reinem  Gottein- 
heitsbegiflf  hinaus,  wenn  Muhammed  die  übernatürliche,  in  ihrer 
Bedeutung  der  Schöpfung  Adams  gleichkommende,  Geburt  des 
Stifters  der  christlichen  Religion  einräumt.  Jüdisch  ist  auch  der 
Glaube  des  Muslims  an  das  Walten  einer  göttlichen  Vorsehung  \m 
Menschenleben.  Wie  wir  n"^N  sagen,  so  sagt  der  Muslim  in-scha- 
llah,  ..wenn  Gott  will."  Schön  weiss  Delitzsch  auf  S.  26  seiner 
Schrift  von  diesem  unerschütterlichen  Glauben  des  Muslims  an  den 
Willen  Gottes  zu  erzählen:  „Es  trat  mir  im  November  1902  bei 
der  Rückkehr  aus  dem  Orient  ergreifend  vor  die  Seele.  Ein  ent- 
zückender, friedlicher  Herbstabend    auf    dem  Tigris.     Der  flachge- 
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baute  engüsclie  Dampfer  mit  seinem  dicht  neben  ihm  angekoppelten 
Frachtschift'  glitt  sanft  dem  Schatt-el-Arab  zu  —  da  auf  einmal 
ein  gellender,  herzzerreiasender  Schrei:  die  einzige  Tochter  einer 
Witwe,  im  Begriff,  die  Reste  ihier  Mahlzeit  armen  Mitreisenden 
auf  dem  Frachtgchiff  zu  bringen,  war  aungeglitten  und  zwischen 
beiden  Schiffen  hindurch  in  den  rei«senden,  aucli  wegen  seiner 
Haitische  berüchtigten  Tigris  gestürzt.  Die  Passagiere  drängten 
zum  Hinterdeck,  die  Mutter  schreit  händeringend  um  Hilfe,  die 
Minute,  bis  das  Schiff  zum  Stehen  gebracht  ist,  will  wie  eine 
Ewigkeit  scheinen,  die  nervigen  Arme  der  Matrosen  rudern  zur  Un- 
glücksstätte zurück  —  keine  Spur  mehr  zu  finden,  das  blühende 
Menschenleben  wohl  längst  ein  Opfer  der  Haitische  geworden.  Der 
Schmerz  der  Mutter,  an  die  sich  schluchzend  ihre  zwei  Söhnchen 
klammerten,  ward  zur  Verzweiflung.  Als  nun  aber  gar  der  Dam- 
pfer sieh  von  neuem  in  Bewegung  setzte  und  die  Mutter  dort  zu 
bleiben  wünschte,  wo  ihr  Kind  geblieben,  entspann  sich  ein  Kampf 
auf  Leben  und  Tod.  Da  ergriff  ein  Matrose  mitleidsvoll  und  doch 
zugleich  fest  die  Hand  der  Mutter  und  sagte  zu  ihr  nichts  als  die 
Worte:  , Gottes  Wille!"  und  wie  mit  Wunderkraft  begabt  glätteten 
diese  Worte  langsam,  aber  merkbar  die  aufgepeitschten  Wogen 
des  Mutterherzens."  So  jüdisch  uns  aber  auch  die  Wundermacht 
dieses  in-scha-llah  anmuten  mag,  so  erscheint  doch,  wenn  wir  auf 
die  zu  finsterer  Resignation  versteinerten  Züge  des  mohammedani- 
schen Kadar-  oder  Kismet-Glaubens  schauen,  der  heitere  jüdische 
Glaube  an  Gottes  nn:itt^n  in  Muhameds  Lehre  von  der  Prädesti- 
nation fatalistisch  verzerrt.  Das  kann  uns  nicht  hindern  anzuer- 
kennen, welch  gewaltige  religiösen  Impulse  der  Welt  des  Islam 
innewohnen.  Unter  allen  kriegführenden  Völkern  der  Gegenwart 
führen  nur  die  Muslims  einen  „heiligen  Krieg."  Ueber  ihn  finden 
wir  in  der  genannten  Schrift  auf  S.  '6S  ff.  folgende  hochinteressante 
Auslassung:  ;,Der  von  Muhammed  im  Koran  vorgeschriebene 
,, Kampf  auf  dem  Wege  Gottes"  (d.  h.  für  die  Religion  Allahs), 
der  Dschihad,  war  ausschliesslich  gegen  die  Mekkaner  und  die  sie 
unterstützenden  arabischen  Nomadenstämme  gerichtet.  Seitdem  gilt 
jeder  Krieg,  den  die  Muslims  in  ihrer  Gesamtheit,  sei  es  offensiv  zur 
Ausbreitung  des  Islam,  sei  es  defensiv  zur  Abwehr  von  Angriffen 
auf  den  Islam  führten,  als  Dschihad  oder  ,, Heiliger  Krieg."  Wenn 
ia  unseren  Tagen    der  Khalif,    der    Nachfolger    des  Propheten  auf 
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Erden,   als  Reherrscher  ,\Uor  Oliinbi^cii.  durcli   den  Mund  dos  ,,()hor- 
stt'ii   r(di^i()iis;,^eset/,li('lien   (JutachterH    -aWcs    Muslitris''.   des  Scdieicli- 
iil-Isljun,   den    ll(Mlia:<Mi    Kric^^    |)r(»kl;imieit('   und   damit   alle   Miiliain- 
inodancr  aller   Länder  anlVorderte,   «icdi   um   die   Fahne  des   Prophe- 
ten zu   scharen,   so   "geschah   dies  in   der   riehtigen   Erkennirns.  das« 
mit  der  Zertriimmeruntr  des  OsnianenreieheH,  dessen   Herrschc^r  als 
der  legitime   Inhaber  (ies    Khalifats  anerkannt   ist.  auch    das   Khali- 
fat  und  ehondamit    der  Islam    den  Todesatoss  erhalten  wnrde.     In 
nieht  nnnder  klarer    Erkenntnis    liess    der    Fetwa    des  Seheich-ul- 
Islani  von    Anfang  an    keinen  Zweifel    darüber,  dass  dieser  Krie^ 
kein  Krieg;  sei  gegen  die  Niehtmuhannnedaner   überhaupt,  sondern 
nur  gegen  die  Angreifer,  die    jahrzehntelangen    Oranger  und  erbit- 
terten Feinde  der  Türkei.     In   der  Tat  erinnert  die  Sachlage    von 
heute  unwillkürlich  an  jene  Zeit,  da  der  Trophet  zum  ersten  Male 
die  Seinen  zum  Dschihad    aufrief,    und  jene  Worte  des  Propheten 
umsehrieben  die  Grenzen  und   das  Ziel  solch  heiligen  Krieges  mit  so 
hoher  sittlicher  Mässigung  und   staatsmännischer  Weisheit,  dass  sie 
auch  seitens  der  jetzt  lebenden  Muslims  wie  Nicht-Muslims   unein- 
geschränkte Zustimmung  verdienen.  Wir  lesen  in  der  zweiten  Sure 
Vers   186  —  189:     ,, Bekämpfet    ai.f   dem  Wege    Gottes  die,  welche 
Euch  bekämpfen,  aber  überschreitet  nicht    (besser:    seid  nicht   die 
Angreifer)  .  .  Und  tötet  sie,  wo  ihr  sie  trefft,  und  verjagt  sie,  wo- 
raus sie  Euch  verjagt  haben,  da  die  Unruhe  schlimmer  ist  als  das 
Töteii  (oder  Getötetwerden).  .        Und  bekämpfet  sie,  bis  dass  keine 
Unruhe  mehr  ist  und  die    Religion  Gott    (nicht  den  Götzen)  zuge- 
höre.    Wenn  sie  aber  abstehen  —  alle  Feindschaft  richtet  sich  nur 
ge^en  die  Ungerechten."    Es  ist  mir,  als  müssten  diese  Worte  des 
Propheten  auf    alle  Menschen,    die  sich  noch    eine    Spur  sittlichen 
Rechtsgefühls  bew^ahrt  haben,  durch  ihren   sittlichen    Ernst  tiefsten 
Eindruck  machen.     Das  Volk    der    Osmaneu,    das    sieh  je  und  je, 
wenn    es    unangegril^'en    blieb,  als    friedliebendes,  jedermann    gern 
entgegenkommendes  Volk    bewährt    hat.    sieht    seinen    und  seines 
Staates  Bestand  seit  einem    Jahrhundert    unablässig  bedr(dit,  offen 
und   versteckt,  durch  unablässiges  Losreissen  von  Gebietsteilen  und 
heimtückisches     Unterminieren     mittels     Aufreizung    der    einzelnen 
Völkerschaften,    bald    der    Kurden,    bald    der  Armenier,    bald    der 
Araber,    mit    russischem     und    englischem    (Told    gegen    ihr    recht- 
mässiges Herrscherhaus.    Mit  nichts  hat  die  Türkei  die  Feindschatt 
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jener  drei  Völker  herausgefordert,  die  sicli  seit  J:ilirzelinteii  an- 
inassen,  die  allein  konzessionierten  Baumeister  der  Welt  zu  sein 
und  deren  Diplomatie  wesentlich  darin  besteht,  Einbrüche  in  frem- 
den, durch  Jahrhunderte  sanktionierten  Besitzstand  vorzubereiten, 
Verschwörungen,  wie  den  letzten  Balkanbund,  anzuzetteln  und  die 
Welt  unter  sich  zu  verteilen.  Während  Russland  offen  erklärt, 
dass  es  sich  in  den  Besitz  Konstantinopels  setzen  müsse  und  werde, 
liess  sich  England  jeden  aus  egoistischen  Zwecken  gewährten 
zeitweisen  Schutz  der  Türkei  mit  kostbarem  türkischen  Länderbe- 
sitz, wie  Zypern,  bezahlen,  riss  es  Aegypteu  und  Koweit  von  der 
Türkei  los,  schenkte  Marokko  an  Frankreich,  das  bereits  Algier 
und  Tunis  den  Osmanen  genommen,  und  teilte  in  Persien  sich  mit 
Russland  in  einander  ebenbürtiger,  grenzenloser,  gewissenloser  Län- 
dergier, So  sah  sich  die  Türkei  an  allen  Orten  und  Enden  fort- 
dauernd beunruhigt,  und  hat  der  Prophet  nicht  recht:  ,, Unruhe  ist 
schlimmer  als  Töten'"  (bzw.  Getötetwerden),  ehrenvoller  Untergang 
besser  als  Zustände,  die  jede  ruhige  kulturelle  Entwicklung  zur 
Unmöglichkeit  machen?  Wer  immer  noch  an  Gerechtigkeit  im 
Himmel  und  auf  Erden  glaubt,  kann  nur  wünschen,  dass  die  Tür- 
kei, für  die  es  sich  wie  für  ihre  Bundesgenossen  um  Sein  oder 
Nichtsein  für  ewige  Zeiten  handelt,  aus  diesem  gigantischem  Kampfe 
siegreich  hervorgehe,  dass  das  türkische  Wahrzeichen:  der  zuneh- 
mende Mond,  gepaart  mit  dem  grossen  Glücksstern  des  Jupiter, 
unter  Allahs,  des  Allmächtigen  und  Barmherzigen,  Beistand  die 
Türkei  von  der  ihr  zugedachten  Zerschmetterung  })ewahren  und 
mittels  tatkräftiger  Entfaltung  ilirer  reichen  Kräfte  und  im  ver- 
trauensvollen Zusammenwirken  mit  den  deutschen  Kameraden  das 
osmanische  Heer  und  mit  ihm  den  osmanischen  Staat  einer  neuen 
glorreichen  Aera  entgegenführe.  Und  wo  immer  die  Derwische 
im  Sudan  oder  Irak  oder  am  Sinai  den  türkischen  Heeren  als 
Glaubensstreiter  voranschreiten,  mit  hocherhobenen  Händen  Gottes 
Gnade,  Allahs  Schutz  und  Sieg  herabzuflehen,  werden  sie  es  tun 
in  der  gewissen  Zuversicht,  dass  Allah  nichts  verhasster  ist  als 
Bruch  der  Versprechen  und  Verträge,  und  dabei  all  der  Treu- 
brüche gedenken,  die  England  mit  den  türkischen  Kriegsschiffen, 
mit  Aegypten,  mit  dem  Völkerrecht  nicht  nur  selbst  begangen, 
sondern  zu  denen  es  sogar  durch  Bestechung  türkische  Walis  zu 
verleiten  gedachte  —   all    dies    zur  Schändung   des  Christentums." 
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Wir  Ii.iIkmi   :ils  .liidcii     keiiuMi   (inind,    es   den   tiiikischcn    Vcr- 
hiiiidctcn   unseres  V^jiterlandcs  zu    vercienkcn.    wenn  hw,  an   (Wv.  Zu- 
kunft   ihres    Volkes    frlaul)eM     und   mit   dem   Sehwert    in   der   Ii;ind 
siel»  einen    «j;eaehteten     Phit/    in    der    Reihe    der    Nationen    sieh(!rn 
wollen.      Warum    sollte    die    göttliche    Verheissung    an   Ha^ar  von 
der  Macht    und    Gn'mse    Ismaels  (Gen.   16,12;   17,20)    in    unseren 
'rai::en  nieht  zum  zweiten  Male  in   F^rfiillun^  gehen?    Das  erste  Mal 
ertiillte  sie  sieh  in  den  Tagen  Muhammeds,  auf  dessen   Kommen  im 
Sinne  der  muhammedanischen  Theologie  die  genannten  Thorastellen 
hinweisen  sollen.     Und    können  wir  auch    nicht   zugeben,   dass  die 
Stelle  Deut.     18.  28,  wonach   Gott  einen    Propheten    wie  Moses  er- 
wecken   werde    unter    seinen    Brüdern,  .sich   auf    Muhanamed,  den 
Propheten  des  Israel  stanomverwandten   Israael-Volkes  bezieht  (die 
Stelle  ist  nach  jüdischer  Auffassung   allgemein    zu  verstehen,  oder 
nach  D^N^Zi  L^pb^  919    auf   Jirmejah    zu  beziehen),    so  können  wir 
doch  ohne  w^eiteres   zugeben,  dass    die   wunderbare  Kraft,  mit  der 
Muhammed    es  »verstand,  zunächst  die  Araber    und  dann  durch  sie 
300  Millionen    Menschen    von    China  bis  Marokko    zu    fanatischen 
Anhängern  und  Bekennern    des    Islam  zu  machen,  eine  glänzende 
Ertülluug  des  göttlichen   Wortes  ^}ü^]l;^  b)!:  ^):b  ^D    darstellt.     Und 
noch  in  einer   anderen  Beziehung    scheint    sich    in  und  durch  Mu- 
hammed   die    biblische    Ismael-Geschichte    bewahrheitet    zu  haben. 
,,Denn  nicht  wird  der  Sohn    dieser  Magd  mit  meinem  Sohne,  mit 
Jizchak  erben",  hat  Sara   zu  ihrem    Gatten  gesagt.     Es  war  einst 
eine  Zeit,    als    Ismael    sich  anschickte,    gemeinsam    mit    Isak  das 
Erbe  Abrahams  zu  verwalten:  als   Muhammed,   begeistert  vom  Ju- 
dentum, dessen    erhabenste   Ueberlieferungen   Schulter   an    Schulter 
mit  Israel  zum    Gemeingut    der    heidnischen  Welt    erheben  wollte. 
Da  war   es  Israel,  welches,    getreu    seinem    allem    missionarischen 
Treiben    abholden    Keligionsgesetz,    die   von  Ismaels  Nachkommen 
ihm  dargebotene  Hand  zurückwies  und  sich  durch  diese  Weigerung, 
Helfer  des.  Islams  zu    sein,  Muhamnjcd    zum    ingrimmigen  Feinde 
machte.     Sollte  sich  in   dieser  reinlichen  Scheidung,  die  sich  gleich 
in  der  ersten  Zeit  der  Islam-Geschichte  zwischen  Israel  und  Ismael 
vollzog,  nicht  das  biblische  Wort  ny  ^:d  DV  nf^T"  nCNH  p  *^1^^  N^  "D 
prDT  bewahrheitet  haben  ?     Und   sollte    das   für    Israels  Geschichte 
geltende    Wort    D'':d^  p^ü  ^D^^  "'^yc    „die    Erlebnisse    der    Väter 
wiederholen  sich  in  den  Schicksalen  ihrer  Kinder"  nicht  auch    ein 
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Wegweiser    zum    Verständnis    der    Geschichte    des    iMnael-Volkes 

sein?  —  — 

Noch  vielerlei  anderes  enthält  die  Geschichte  und  ehenso  das 
System  der  religiösen  Pflichten,  die  Sitte  und  das  Recht,  die  Wis- 
senschaft und  schöne  Literatur  des  Islams,  was  unserer  jüdischen 
Anschauung  so  heimlich  nah  und  doch  wiederum  so  seltsam  fern 
und  fremd  anmuten  will:  das  Blut  Abrahams  auf  der  einen,  die 
fortweisende  Drohgebärde  Saras  auf  der  anderen  Seite.  Es  wäre 
ein  lohnendes  Bemühen,  diese  Doppelnatur  des  Islams  an  der  Ge- 
samtheit seiner  Lebensäusserungen  nachzuweisen.  Heute  freilich 
tritt  das  wissenschaftliche  Interesse  am  Islam  hinter  dem  politischen 
zurück,  und  es  entspricht  durchaus  der  gegenwärtigen  Zeitstimmung, 
die  auch  die  Gelehrtenstuben  mit  politischer  Atmosphäre  erfüllt, 
wenn  Delitzsch  seine  Gedanken  über  die  Welt  des  Islam  mit  fol- 
gendem Aufruf  beschliesst:  ^Grün —  sahen  wir  —  sind  die  Klei- 
der der  Seligen  im  Paradiese,  grün  ist  die  Fahne  des  Propheten, 
grün  die  Turbane  der  Nachiv  mmen  Muhammeds,  grün  die  Para- 
dehandschuhe der  türkischen  Soldaten  —  grün  die  Lieblingsfarbe, 
weil  in  der  Wüste  das  Auge  und  Herz  erfrischende  Grün  der  Oase 
als  ein  Abglani  erscheint  des  himmlischen  Paradieses.  Grün  ist 
eben  jetzt  in  besonderem  Masse  auch  jedes  Deutschen  Lieblings- 
farbe, die  Farbe  der  Hoffnung,  dass  uns  und  unseren  Verbündeten 
dereinst  selam  zuteil  werde,  ein  ehren-,  ein  ruhmvoller  und  lang- 
dauernder Friede  —  so  Gott  will!   inschallah!" 

R.  B. 
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Ein  moderner  Roman 

von  H.   M.-B. 

Krio^szeitcn  sind  lärmende,  rohe  Zeiten.  Für  die  Miterle- 
benden ist8  gellende.  hliitrünKtige  Wirklichkeit.  Keine  Brücke  führt 
da  hinüber  ins  Reich  des  Schönen.  In  der  VorKtellun^  der  nach 
uns  Kommenden  mng;  das  Bild  vielleicht  an  Orausigem  einbüssen, 
sich  sogar  mälilich  verklären,  abschleifen  und  verdichten  tm  einem 
^iMotiv'',  das  dem  dichterischen  Nachemptinden  und  Ausgestalten 
ins  künstlerisch  Seliöne  recht  w^ohl  entgegenkommt.  Dem  Zeitge- 
nossen würde  [solch  Unterfangen  nie  gelingen.  Allrulaut  dröhnt 
der  Donner  der  Geschütze,  zu  nah  ist  unserm  Ohr  und  Herzen  das 
Todesröcheln  Abertausender.  Auch  die  Geschichte  lehrt  es:  grosse 
Kunst  braucht  den  Frieden.  Und  die  Kunst,  die  wir  in  unsern 
Tagen  erleben,  bringt  keinen   Gegenbeweis. 

Dies  soll' und  darf  kein  Vorwurf  sein.  Die  Kräfte,  die  das 
jrrosse  Kunstwerk  schaffen,  liegen  niemals  in  der  Seele  des  Schaf- 
fenden allein.  Gar  vieles  von  innen  und  aussen  muss  zusammen- 
wirken im  wunderbar  geheimnisvollen  Spiel  der  Krätte,  um  aus 
dem  Geiste  des  Berufenen  die  grosse  Tat  des  Auserwählten  zu 
erlösen  und  zu  krönen.  Man  hört  und  liest  gerade  heute  sehr  viel 
von  einer  neuen,  grossen  Kunst,  die  wenn  schon  nicht  als  Be- 
gleit- so  doch  ganz  gewiss  als  Folgeerscheinung  des  Krieges  uns 
geschenkt  werden  wird.  Unsere  Gebildeten  verlangen  ungestüm 
danach,  soweit  sie  sich  heute  überhaupt  äussern.  Ein  grosser  Teil 
ist  still  und  stumm.  Ist  im  Felde.  Ich  weiss  nicht,  ob  grosse 
Kunst  heute  die  rechte  Räsonanz  fände. 

Vor  mir  liegt  ein  Buch,  das  ganz  gewiss  nicht  in  dem  Le- 
senden das  ahnungsvolle  Gefühl  erweckt,  dass  eine  perikleische 
Zeit  in  den  Weheu  liege  —  dem  aber  auch  nichts  ferner  liegt  als 
ein  solches  Streben.  Darin  steckt  gerade  ein  gut  Teil  seiner  Kraft. 
Das  Buch  hat  unendlich  viel  uns  zu  sagen.  Aber  es  fühlt  et- 
was von  dem  Misstrauen  Kants  gegen  die  alluschöne  Form,  hinter 
der  die  strenge,  ganze  Wahrheit  selten  sich  verbirgt.  Dies  Buch 
hat  strenge,  ganze  Wahrheit  zu    geben.     Es  verschmäht    die  Form 
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der  v'olloiuieten  künstlerischen  Durchbildung.  Nicht  aus  Schwäche. 
Aus  Stärke.  Und  es  ist  ein  Buch,  das  heute  gelesen  werden 
muss.  heute  gelesen  werden  will.  Vielleicht,  ja  hott'entlich  brau- 
chen die  da  nach  uns  kommen  das  Buch  nicht  zu  lesen.  Grosse 
Kunst  will  Kwigkeit.  Dieses  Buch  will  die  Gegenwart.  Die  aber 
hat  solche  Bücher  bitter  nötig.  Jeder  „Daheinigebliebene'*,  jeder 
Soldat,  Kaiser,  König,  Präsidenten,  Di[)loniaten  und  Politiker,  Reich 
wie  Arm,  Christ  wie  Jude  haben  es  nötig.  Es  heisst  „Das  Ge- 
wissen der  Welt"   von  Otto  Pietsch.*) 

Ein  Knabe  wird  von  einer  weit  hergewanderten,  in  der  Ge- 
gend völlig  fremden  Frau  an  der  Schwelle  eines  Gärtnerhauses 
geboren.  Die  Mutter  stirbt  in  der  Geburt,  ohne  zu  Bewusstsein 
gekommen  zu  sein.  Niemand  kennt  sie,  niemand  weiss  den  Vater 
des  Kindes  zu  nennen.  Der  Gärtner  behält  den  Knaben  bei  sich, 
gibt  ihm  seinen  Namen  und  ersetzt  ihm  den  Vater.  Seine  tiefsten 
Jugendeindrücke  empfängt  Theodor  Merten  von  ihm  und  dem  Lehrer 
der  Schule,  die  dem  ostpreussischen  Herrengut,  wo  der  Vate.i  Brot 
und  Arbeit  hat,  nächstgelegen  ist.  Der  alte  Gärtner,  ein  frommes, 
kindliches  Gemüt,  dem  Auflehnung  gegen  bestehende  Ordnung  und 
Sitte,  selbst  gegen  die  gewalttätigsten  Uebergrifl'e  der  „Herren", 
gleichbedeutet  mit  Auflehnung  gegen  Gott,  —  der  Lehrer,  dem  die 
revolutionären  Ideen  der  48er  Jahre  das  höchste  Gut  der  Se«lc  sind, 
von  dem  er  zwar  •  heimlich  nur,  aber  mit  umso  eindrucksvollerer 
Glut  den  empfänglicheren  unter  den  ihm  Anvertrauten  mitteilen 
darf  —  der  Amerikauismus,  die  Europaniüdigkeit  jener  Zeit  lel  t 
auch  in  ihm  —  Amerika,  das  dem  Idealstaate,  wie  er's  in  seinen 
Bienenstöcken  vor  sich  sieht  und  schwärmend  mitgeniesst,  am 
ehesten  nahekommt  ,.nur  wer  arbeitet,  darf  bei  ihnen  leben"*,  Ame- 
rika wird  das  Land  der  Sehnsucht  und  Verheissung  auch  für  den 
Knaben.  Je  älter  er  wird,  desto  schwächer  wird  der  Eintluss  der 
frommen  Einfalt,  des  demütigen  Quietisten  auf  ihn  —  er  fühlt  nicht 
in  der  Bescheidung  das  Körnlein  Grösse  —  er  fühlt  nur,  dass  es 
verächtlich  ist,  den  Schlägen  der  Herren  auch  noch  die  andere 
Backe  zu  reichen  und  dass  der  Herrensohn  kein  Recht  hat,  Schm ul- 
ke, den  Juden,  zu  höhnen,  zu  schädigen  und  mit  Steinen  zu  wer- 
fen. Der  Heran  w^achsende  wird  Pferde  junge  auf  dem  Gut(^  Er 
liebt  die  stumme  Kreatur  und  tut  seinen  Dienst  gern.  Er  bekommt 

^)  Das  Gewissen  der  Welt  von  Otto  Pietscli.  Cottu'scher  Verlag. 
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hreitc  Sclmltcni  inid  Holniij^e  Muskeln  dabei  und  wird  doch  zalim 
wie  ein  Lnmin  und  r(»l  wie  ein  Mädchen,  wenn  er  der  lieblichen 
^ütiiren  Herrin  de»i  Hii^el  halten  darf.  Aus  der  Kr(»8eh|)(;rspektive 
betet  ei  sie.  an  und  verf(dgt  er  das  Leben  der  Herrsehalt.  Das 
ist  stlirniiscli  ^enuü;.  Der  (lUtsberr  hat  keinem  Leibeserben.  Sein 
Netlie  wächst  bei  ibni  auf.  Der  w^ar  als  Knabe  schon  hoftärtig:  und 
iirausaiu.  Der  Mann  ist  nicht  besser.  Nur  kurze  Zeit  sänfti^t  ihn 
der  KiiiHuss  der  Junten  zarten  Frau,  hält  sie  seinen  wilden  Lebens- 
draui;'  und  seine  Verschvvendunf^ssucht  im  Zaum.  Der  Oheim  stirbt. 
Sein  Testament  ersfiebt,  dass  nicht  der  Neffe,  sondern  dessen  klei- 
nes Söhnlein  der  Erbe  ist.  Furchtbar  die  Wut  des  Enterbten,  über 
und  über  Versehuldeten.  Der  Gram  um  die  ungezähmte  Bösartig- 
keit des  Gatten  tötet  die  seit  des  Sohnes  Geburt  kränkelnde  Frau. 
Zwisehen  dem  P^nterbten  und  dem  grossen  Vermögen  steht  nur 
noeh  —  der  sehwaehe  Lebensatem  eines  unbeschützten  Kindes, 
Fürs  erste  ^eht  das  Prasserleben  lustig  weiter.  Er  heiratet  wieder, 
diesmal  eine  Gleichgesinnte  aus  der  Halbwelt.  Fest  reiht  sich  an 
Fest  —  Badeiji-ßaden  an  Monte  Carlo.  Bis  die  Gläubiger  Wind 
bekommen,  dass  ihr  Schuldner  nicht,  wie  sie  gedacht,  Herr  eines 
grossen  Vermögens  ist,  sondern  nur  Vater  des  Herrn.  Da  drängen 
sie  und  wollen  nicht  mehr  stunden.  Mann  und  Frau  sitzen  auf 
dem  Gut,  zwischen  ihnen  das  Kind,  Das  lacht  ahnungslos  vom 
Einen  zum  Andern.  Aber  sein  liebster  Freund  ist  doch  Theodor 
Merten,  bei  dem  und  seinen  Pferden  weilt  es  ara  liebsten.  Und 
der  hat  die  ganze  schwärmende  Verehrung,  die  er  für  die  Mutter 
aus  der  Ferne  gehegt,  auf  ihr  schutzloses  Kind  gesammelt  und 
sieht,  fühlt  mit  dem  Auge  der  Liebe  die  Blicke  des  Hasses,  die 
der  eigens  Vater  dem  Kinde  wirft.  Auf  Schritt  und  Tritt  ist  er 
ihm  nah.  Tag  und  Nacht  schleicht  er  ihm  nach.  Kommt  zwei- 
mal schon  im  rechten  Moment,  um  einen  „zufälligen  Unfair  l)eim 
Rudern  oder  Baden  zu  verhindern.  Furchtbar  ist  der  Mann  anzu- 
schauen. Die  Mörder  zittern  vor  ihrem  eigenen  Knecht.  Aber 
noch  grösser,  zu  gross  ist  ihre  Gier  nach  Geld,  nacii  einem  Leben 
der  Fülle.  Plötzlich  hö'-t  die  erschreckte  Dienerschar  „Rudi  hat 
sich  erhängt."  Sie  sehen  das  tote  Kind  —  sie  hören  den  Herrn 
erklären,  wie  das  so  kam  —  und  auf  einmal  schwindet  jede 
Schranke   und   einer  von  ihnen  wirft  den  Herrn   zu   Boden   und  sich 
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über  ihn  und  umklammert  ihm  mit,  bh^sgeii  Händen  (U'n  Hals  — 
Er  wird  znrückji:erissen.  Er  erliält  5  Jahro  Zuchthaus.  Denn  der 
Herr  war  an  den  Folgen  der  stattgehabten  Umklammerung  ge- 
storben. 

Das  ist  die  Vorgeschichte.  Theodor  Mertens  Jugend  ist  vor- 
bei. Er  verlässt  das  Zuchthaus,  ein  dreissigjähriger  Mann,  mit 
hartem  Blick  und  Willen  und  eisernem  Zielbewusstsein.  „Vergiss 
Gott  nicht",  sagt  ihm  der  alte  Mann,  der  seine  Jngend  behütet 
hat.  Aber  noch  will  der  Junge  nichts  wissen  von  Gott.  Mit  dem 
nächsten  Schiff,  das  die  alte  Welt  verlässt,  schifft  er  sich  ein  nach 
der  neuen.  Die  nächste  Arbeit,  die  sich  ihm  bietet,  ergreift  er. 
Prachtvolle  Schilderungen  folgen.  Wie  er  schon  auf  dem  Schiff 
erste  Einblicke  tut  in  das  Getriebe  einer  Maschine  und  fasziniert 
ist  dav(m.  Wie  er  sich  dann  als  Streckenarbeiter  verdingt  bei  der 
grossen  Westbahngesellschaft,  die  als  erste  ihren  Schienenstrang 
von  Ozean  bis  Ozean  durchgeführt  hatte,  und  nach  St.  Louis  konmit. 
Wie  er  seine  schwere  Tagesarbeit  peinlich  gewissenhaft  tut  und 
überall  seine  Augen  weit  offen  hält,  lernen,  lernen,  alles  lernen  will, 
was  er  sieht  und  von  Grund  aus  verstehen.  Wie  er  von  der  ge- 
wöhnlichsten Handlangerarbeit  bald  zur  mehr  Intelligenz  erfordern- 
den Brückenarbet  befördert  wird.  Wie  er  dort,  den  man  nie  lachen, 
iiie  scherzen  nnd  nie  müssig  sieht,  einen  Gleichgesinnten  trifft,  der 
ihm  näher  kommt.  Wie  sie  beide  dann  mit  vitalen  anderen  plötz 
lieh  telegrafisch  an  eine  ganz  bestimmte  Bahnstelle  gerufen  wMirden, 
wo  vieles  auf  dem  Spiel  steht.  Dort  droht  einer  Brücke  Einsturz- 
gefahr. Nach  eingehender  Prüfung  drahtet  der  Ingenieur  dem 
Direktor  der  Gesellschaft,  8  Tage  mindestens  müsse  die  Strecke 
gesperrt  werden,  bis  zur  Sicherung  der  Brücke.  Gerade  in  diesen 
Tagen  hatte  aber  eine  andere  grosse  Gesellschaft  auch  ihren 
Schienenstrang  bis  zum  Paziffschen  Ozean  durchgeführt  und  ihre 
Bahn  sollte  neu  eröffnet  werden.  Es  kam  dem  Direktor  der  West- 
bahngesellschaft daher  sehr  darauf  an,  gerade  jetzt  keine  Verkehrs- 
störunj^T  melden  zu  müssen.  80  000  Dollars  bietet  er  seinem  In- 
genieur, wenn  er  ihm  dazu  verhilft.  Der  Ingenieur  lässt  noch 
eine  Bahn  durch.  Sogar  noch  eine  zweite  Bahn.  Lässt  fieberhaft 
zwischendurch  arbeiten.  Muss  aber  doch  nochmals  telegrafieren 
„Letzter  Zug  nahezu  verunglückt*'  ,,100000  Dollars  für  Sie,  wenn 
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die    Strecke    ofTcn    bleibt''.      Er    ver^ucbt    ein     Letztes.      Hält    die 
ineutemden,  empörten  Arbeiter  noch  einnuil  itii  Bann  de«  (iehorsanis. 
Findet   nocli  eine   M(ii;liehkeit    und   lässt   den  ganzen   Tn^    unci   die 
^anze    Naebt    in   Scbicliten    iinuntcirbroeben    arbeiten.     Am   Morgen 
niuss    der  näcbste  Zug    kommen.     Theodor,  den    die  Sache    keine 
Sekunde    ruhen    lies«,  hat    genau    geprüft    und    erkannt,  dass    der 
nächsten    Ansi)annung  .  die    l^rücke    unmöglich    wird    stand    halten 
können.    Er  und  der  Freund  melden  es  dem   Ingenieur.     Der  lässt 
trotzdem    auch    den  nächsten  Zug    durch.     Die  Brücke    stürzt  ein. 
Der  Zug    mit  ihr    in  die  Schlucht.     Vieie  Menschen    getötet,  viele 
fürs  Leben   verstümmelt.     Mit  knapper   Not   entgeht  der  Ingenieur 
der  Lynchjustiz.     Theodor,  bei  der  Rettung   der  Verunglückten    in 
der  Schlucht  beschäftigt,  stösst  auf  eine  Leichenhyäne.    Er  schiesst 
sie    nieder.     Der  Berichterstatter    einer  Zeitung    tritt    auf   ihn    zu. 
Wie  alles  zugegangen  sei?     Theodor  erzählt.     Der  Mann  hört  ihm 
gespannt  zu.     Wie  Flammen  der  Empörung  schlägt  es  von  leinen 
Lippen.     „Schreiben  Sie  es  so  nieder,  wie  Sie  es  eben  erzählten  !" 
Das  Blatt    di^uokt  es  ab.     Dreihunderttausend  Menschen    lesen  das 
nun!    sagt    sich  Theodor.     In  300  000  Seelen    kann  man    mit    ein 
paar  Sätzen  Auflehnung  und  Empörung  werfen  gegen  Habgier  und 
Gewissenlosigkeit !     Mit    einer    ungeheurer   Kraft    dringt    in    seine 
Seele  eine  Ahnung  von  der  Macht  der  Zeitung. 

Jene  Conkurrenzgesellschaft   ruft  ihn  in  ihre  Werkstätte.     Er 
lernt  die    innere    Struktur    einer  Lokomotive    kennen.     Lernt    ver- 
stehen,   wie    das    Eisen    aus     eigener    Kraft    auf   vorgezeichneter 
Bahn    zu  wandern   vermag.     Er    ist    überall    der    gewissenhafteste 
und  schliesslich    geschickteste  Arbeiter.     In  seinen  freien  Stunden 
sitzt  er  unablässig  über  Büchern.    Mit  klopfendem  Herzen  liesst  er 
von  der  Geschichte   der  Menschheit,  ihrer  Civilisation,  ihren  politi- 
schen Gliederungen  und  ihrem  Haushalt.  In  die  englische  Sprache  lebt 
er  sich  schwer  und  mühsam,  doch  mit  zäher  Energie  ein.    p:r  liest 
über  die  ])hysikalische  Beschaffenheit  der  Welt  und   des  Menschen. 
Er   erlebt   die  Entwicklung   der  Menschheit,    während   er   sie   ver- 
folgt.    Er   macht  dabei  alle  Stationen  des  Werkstattbetriebs  durch, 
wird   Heizer,  dann  Führer  einer  Lokomotive.     Es  gelingt  ihm  eine 
kleine  Verbesserung  an  der  Maschine.  Er  wird  erster  Werkmeister 
der  Centralwerkstätte.     Da  bricht  ein  Streik    aus.     Die  Umstände 
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sind  derart,  dass  die  Gesellschaft  sich  vers])ekuliert  hat  und  den 
Schaden  durcli  zeitweilige  Lohnlierahsetzung  der  Arbeiter  einhrinjren 
will.  Tlieodor  ist  kein  Arl)eiter  mehr.  Trotzdem  stellt  er  sich  an 
der  Spitze  des  Streiks.  Man  bietet  ihm  unter  der  Hand  Gehalts- 
erhöhung, falls  er  zurückträte.  Zum  Drittenmal,  als  der  Vater 
sein  Kind  tötete,  als  die  Brücke  halten  sollte,  einerlei,  ob  Men- 
schenleben auf  dem  Spiele  standen  und  jetzt  wieder,  scheint 
ihm  das  Geld  der  schlimmste  Feind  der  Menschheit. 

Der  Streik    nimmt    einen  aufregenden  Verlauf.     Kr   erstreckt 
sich  über  die  gesamte  Bahnarbeiterschaft   der  Vereinigten  Staaten. 
Er  kostet  Menschenleben    und  le^t  niedrige  Triebe    der  Menschen- 
seele bloss.   Theodor  ist  einer  der  Führer  —  er  erlebt  alles.   Recht 
und  Unrecht  auf  beiden  Seiten,  mit  zehufacher  Gewalt.    Sein  Blick, 
der  Blick  des  inzwischen  vollgereiften  und  hochentwickelten  Mannes, 
dringt    ins    Innere    des    Getriebes  —  hier    wie    bei    der  Maschine. 
Der  Zeitungsredakteur,  der    zu  ihm    kommt    und  ihm    die  Spalten 
seines  Blattes    öffnet,  findet    einen  fertigen,  harten    und   wuchtigen 
Stvl.     Das  Formen  der  Berichte    wird  ihm  zu  einer  Erlösung   von 
übermächtigem  Druck.     Den  Aufruhr,    der    in  ihm  tobt,  schleudert 
er  in  die  Seele  des  Lesers.  Dutzende  von  Briefen  bringt  ihm  jede 
Post.     Ein  ungeheures  Echo  wecken  seine  Artikel.    Wieder  dringt 
mit  ungeheurer  Kraft  in  seine  Seele  die  Erkenntnis  von  der  Macht 
der   Zeitung.     ,,Er  empfand  die  Schlagkraft    des  Wortes,  das    in 
derselben   Minute    zehntausend   Gegner    traf,   zehntausend   Freunde 
aufrief,  zehntausend  Gleichgültige  entzündete.    Er  empfand  mit  er- 
bebender  Seele,   dass    es    einen   breiten   Weg    gab,   auf    dem 
Wahrheit,    Recht    und    Gerechtigkeit    schreiten    konnten 
gegen  Lüge,  Unrecht  und   Unterdrückung". 

Er  bleibt  bei  der  Zeitung.  Gewaltig  hat  sich  ihm  das  Welt- 
bild geformt,  seit  die  enge  Tür  des  Zuchthauses  sich  hinter  ihm 
geschlossen.  Aus  dem  Räderwerk  der  Maschine,  aus  dem  Studium 
der  Geschichte,  und  nun  aus  dem  Mechanismus  der  grossen  Zeitung, 
die  ihn  mitten  hineinführt  in  das  Gewaltigste  aller  Getriebe,  das 
Getriebe  der  Welt,  vollendet  sich  ihm  langsam  die  grosse  Er- 
kenntnis :  im  Herzen  der  Welt  steht  die  Kraft  Gottes.  ,,Gott  hat 
den  Mechanisnms  der  Welt,  ausgestattet  mit  Kraft,  hingestellt  für 
alle   Zeit.      Er    brauchte    nicht,    sichtbar    und    leibhaftig,    auf   den 
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Strassen  der  Krde  zu  wandeln.  Der  Wv<i;  der  Mensehlieit  war  der 
We^  Gottes.  Civilisation  war  sein  Name.  Am  Rande  dieses  VV'egCH 
wuehsen  die  Völkerkulturen.  Sein  Ziel  la^  über  die  Blicke  der 
Schreitenden  hinaus  im  Liclit  der  Gottesnähe!  Weh  denen,  deren 
Vernunft  stum])f  und  deren  Gewissen  taub  war!  Sie  waren  die 
Verderber  am  Werke  Gottes  !" 

Hier  liegt  der  Angelpunkt  des  Buches.  Was  nun  folgt,  die 
grossartige  Tätigkeit,  die  Theodor  entfaltet,  das  Geheimnis  sein(*r 
beispiellosen  Erfolge,  die  Wurzeln  seiner  Kraft  liegen  in  dieser 
lebendigen  Erkenntnis  der  Gottesnähe  im  G(^trieb(;  der  Welt,  in 
der  Geschichte  der  Menschheit  —  und  in  der  aus  dieser  Erkenntnis 
fliessenden  ungeheuren  Kratt  seines  Hasses  gegan  all  die  ,, Ver- 
derber am  Werke  Gottes'^  Ihrer  Verfolgung  ist  fortan  sein  Leben 
geweiht.  Gegen  sie  allein,  gegen  sie  ausschliesslich,  in  welcher 
Gestalt  immer  sie  ihm  entgegentraten,  richtete  er  die  furchtbare 
Waffe,  die  ihm  zu  Gebote  steht:  seine  Zeitung,  Keiner  Partei 
gehört  sie  a^D,  die  Volksverführer  aller  Parteien  bekämpft  sie. 
,,Sie  soll  immer  und  vor  allem  unabhängig  sein  und  sich  niemals 
fürchten,  das  Unrecht  anzugreifen,  gleichgültig,  ob  es  aus  dem 
Machthunger  der  wenigen  Reichen  oder  dem  Ma(;hthunger  der 
vielen  Armen  fliesst".     Ein  Programm,  wert  der  Nachahmung  ! 

Theodor  Merten  bleibt  ihm  treu.  Nicht  Parteien,  nicht 
Klassen,  nicht  Männer  bekämpft  er.  Gegen  die  Verderber  am 
Werke  Gottes  streitet  er.  Auf  jede  schwärende  Wunde  am  Leibe 
der  Menschheit  legt  er  seinen  Finger,  unerbittlich  ob  des  Wutge- 
heuls der  Betroffenen.  Kein  Ansehen  der  Person  hält  ihn  zurück. 
Er  sieht  nicht  rechts,  nicht  links  —  unbeirrt,  sein  Ziel  vor  Augen, 
geht  er  seinen  Weg.  Jeder  Verbrecher  kennt  seinen  Namen,  aber 
auch  die  Häupter  der  Ordnung  fürchten  seinen  Blick.  Denn  un- 
bestechlich ist  sein  Urteil,  hüben  wie  drüben.  Er  ist  eine  gesell- 
schaftliche Macht  geworden. 

Die  nächste  politische  Krise  macht  ihn  zu  einer  politischen 
Macht.  Wie  sel])stverständlich  legt  er  an  die  Handlungen  der 
Völker  den  gleichen  Massstab  wie  an  die  Handlungen  des  Einzel- 
nen. Doppelte  Moral?  Die  Frage  kommt  ihm  gar  nicht.  Es  ge- 
lingt ihm  durch  die  eiserne  Konsequenz,  mit  der  er  in  jede  dun- 
kelste Ecke    und    leiseste  Triebleder    der    politischen  Verwicklung 
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hineinleuchtet,  einen  drohenden  Krieg  in  der  eigenen  Flamme  zu 
ei-sticken  mit  Hilfe  des  Schiedsrichtertums^  für  das  er  eingetreten 
war.  Dann  spricht  er  die  goldenen  Sätze:  „Ich  sage  nicht,  dass 
die  Zivilisation _Krieg  immer  und  überall  ausschliesst.  Nicht  jeder 
Fall  ist  den  Schiedsrichtern  zugänglich.  Krieg  gegen  Despotismus 
und  Sklaverei  ist  nicht  nur  gerecht,  sondern  sogar  unvermeidlich. 
Es  giht  aber  eine  Form  der  kriegerischen  Gesinnung,  die  wir 
Jingoismus  nennen.  Jingoismus  ist  irregeleiteter  Patriotismus.  Er 
ist  nicht  beschränkt  auf  ein  einzelnes  Land.  Wir  finden  ihn  über- 
all. Er  ist  ein  Aufruf  zu  nationaler  Eitelkeit,  nationalen  Vorurteilen 
und  nationalen  Empfindlichkeiten.  Es  ist  die  Pflicht  einer 
Presse,  die  sich  ihrer  Verantworlichkeit  bewusst  ist,  di  ese 
Regungen  zu  bekämpfen.  Denn  die  Presse  vot  allem  er- 
zeugt und  befestigt  den  Geist,  den  wir  die  öffent- 
liche Meinung  nennen,  mit  dem  in  ü  e  b  e  r  e  i  n  s  t  i  m  - 
mung  zu  sein  jeder  Regierung  erst  ihre  Stärke  gibt. 
Es  ist  die  Pflicht  der  Presse,  das  Recht  klarzulegen  und  das  Un- 
recht beim  Namen  zu  nennen,  Moral  zu  lehren,  der  Wahrheit  bei- 
zustehen und  den  Irrtum  zu  bekämpfen,  standhaft,  gewissenhaft 
und  ohne  Furcht." 

Alles  Weitere  ist  trotz  seiner  Universalität,  Aktualität  und 
packendenden  Schilderungen  im  Einzelnen  für  uns  nicht  mehr  we- 
sentlich. Mehr  und  mehr  wächst  Theodor  Merten  über  sich  selbst 
und  die  engen  Grenzen  seines  Persönlichen  hinaus.  Mehr  und 
mehr  erstarrt  er,  menschlich  gesprochen,  zum  Symbol.  Er  wird  das 
Gewissen  der  Welt.  Wenn  schon  nicht  er  selbst.  Männer  seines 
Geistes  sind  überall  da,  wo  die  Wogen  der  Brandung  hoch  gehen. 
Die  Affäre  Dreyfuss,  der  Burenkrieg,  der  russisch-japanische  Krieg, 
Judenpogrome,  der  Untergang  der  Titanic,  die  dii)lomati8chen  Be- 
ziehungen der  Völker  Europas  —  überall  ist  Theodor  Merten  ge- 
genwärtig, nimmt  er  Stellung,  pocht  das  Gewissen  der  Welt  an  die 
Seele  der  Welt,  mahnend,  zürnend,  aufpeitschend  Als  er  den 
Weltkrieg  nahen  sieht  und  all  sein  Streiten  und  Kämpfen  ihn  nicht 
aufzuhalten  vermag,  verzweifelt  er  zum  ersten  Male  an  seiner  Aut- 
gabe —  ist  der  Weg  Gottes  wirklich  auch  der  Weg  der  Mensch- 
heit? —    und  stirbt. 

Ich  sagte :  er  wird  zum  Symbol  des  Weltgewissens.  Ich  hätte 
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Much  sa^en  können:  er  wird  zum  Symbol  der  Zeitunfj^  Der  Zeit- 
ung, wie  er  sie  aulTasst,  wie  er  sie  leitet  und  ihre  Aufgabe  er- 
kennt. 

Eine  dänjonische   Macht  hat  die  Zeitung.      Unter  allen^Mäeh= 
ten    vergleichbar    an    Dämonie    nur    der    Macht    des    Geldes.     Als 
Scheidemünze  gehen  beide  von   Hand  zu    Hand.     Wie    die   P>üchse 
der  Pandora   tragen  beide  in  gleissender   Form  das  Uel)el,    in  gol- 
denem Becher  den  Schierling.   Unbegrenzt   sind   ihre  Möglichkeiten 
—  Nutzen'  wie  Schaden,    Gutes    wie  Böses.  Grosses    und  Kleinen, 
Hohes  und    Niedriges    fällt    gleicherweise    in  ihren    Bereich.     Un- 
merklich  oft    nur    wirken    sie    und  doch    stark    und    unentrinnbar. 
Das  Geld  als  die  innerste  Triebfeder  der  Handlungen  —  und   die 
Zeitung  als  die  eigentliche   Quelle    der  Meinungen   —   wer   möchte 
bezweifeln,  dass  darin  eine  stark  allgemeine  Wahrheit  liegt !  Wer 
namentlich  in  unseren  Tagen!     Darin   liegt    eines   der    aktuellsten 
Momente  dieses  daran  sehr  reichen  Buches,  dass  e»  sich  nicht  be- 
gnügt, die  Kraft  und  die  Macht  «1er  Zeitung  nur  als  solche  hervor- 
zuheben, wali    moderne  Autoren    auch  sonst    schon    getan,  sondern 
dass  es  gerade  auf  Grund  dieser  ihr  innewohnenden  unbegrenzten 
Machtraöglichkeiten  ihre  Aufgabe  fest   umschreibt  und  die  äusserst 
gelungene  und  einfach   schlichte  Form  dafür  findet:  In  der  Psyche 
der  Welt  hat  die  Zeitung  die  Aufgabe   des  Gewissens. 

Solche  Bücher  sind  selten  in  unseren  Tagen.     Menschen  mit 
einer  „idealen   Forderung"    sind  seit    den  Tagen  Brands  nur  noch 
zerschellt  an  dem  über  das  Menschliche  hinausgehenden  Mass  des 
Strebens,  oder  seit  Gregor  Werle  mehr  oder  weniger  von  dem  Pest- 
hauch  der    Lächerlichkeit    umgeben,    angetan    mit  dem  mehr  oder 
minder  bunten  Kleid  des    Narren.     Nicht  der    leiseste    Zug  davon 
rührt  an  die    Person  des    Helden  unserer  Erzählung.     Der  ist  mit 
heiligem  Ernst  vor  uns  hingestellt,  er  lächelt  nicht  und  macht  uns 
auch  nicht    lächeln.     Gebieterisch    heisst    er  uns    ihm    folgen.     Er 
führt  uns    nicht  in    strahlenden    Sonnenschein,    wo    Schmetterlinge 
gaukeln    und    bacchantische    Eintagsfliegen    das    , Heute''    bis    zur 
Neige  leeren  :   denn  ,, morgen  sind  wir  tot!'*     Aber  auch  nicht  öff- 
net er  uns  die    Hallen    der  ewiiien    zeitlosen    Kunst,    wo    Japhets 
Kinder  auf  ihre  Weise  den  Weg    zum  Lichte    suchen  und  ihn  nur 
allzuoft  nicht  finden.  Sondern  er  geht  mit  uns  die  dunkeln  Schäch- 
te der   Erinnerung.     Selbsterlebtes  lässt   er  uns  nochmals    erleben. 
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Gross  und  gewaltig  hallt  sein  Schritt  wieder,  erzen  ist  die  Einheit- 
lichkeit deH  Standpunkts.  Weh  denen,  deren  Vernunft  stumpf  und 
deren  Gewissen  tauh  war  ! 

Furchtbar  ist  die  Verantwortung,  die  sie  auf  sich  nehmen  — 
furchtbar  aber  auch  die  Verantwortung  derer,  die  ihnen  nicht  ent 
gegeutreten.     Jeder    einzelne    ist    verantwortlich    für- 
das  Weltgeschehen! 

Dieser  Mann  hat  von  unseren  alten  Propheten  gelernt,  Ge- 
schichte zu  sehen.  Ob  mit  Bewusstsein  oder  nicht,  ist  gleichgültig. 

Es  ist  selten,  dass  man  in  jüdischen  Blättern  das  Buch  eines 
NichtJuden  ohne  Vorbehalt  empfehlen  kann. 
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Aus  einem  Kommentar  zur  Mischna. 

(FortHctzung.) 


Bern  c  b  o  t  h . 

111. 

1.  V>2^  ^lOID.  Nicht  in  genauem  Wortsinn,  sondern  im  Sinne 
des  Immergegenwärtigseins  im  Gemüte  zu  nehmen.  Vgl.  Komm. 
Gen.  23,  3  :  „er  trennt  sich  nur  von  seinem  Toten,  um  in  dessen 
Angelegenheit  zu  verhandeln  ;  daher  die  Lehre  der  Weisen  :  Das 
natürliche  Verhältnis  zu  dem  hingestorbenen  Toten  bedingt,  dass, 
so  lange  der  Tote  daliegt,  der  Verwandte  an  gar  nichts  denken 
soll,  als  dem  Toten  gerecht  zu  w^erden.  Dieser  soll  ihm  so  lange 
immer  gegenwärtig  sein,  wie  es  im  folgenden  Vers  heisst:  niDpi^l 
^:^bü  \")D."     Vgl.  Berachoth  18  a. 

'm  ir^^pD  nitoc.  Nach  dem  Vorbilde  der  Thora,  die  „dem 
Aunengefühl,  als  dem  unabweisbaren  Schmerzzustande  eines  ein- 
zelnen, durch  Absterben  Verletzten,  Raum  gibt",  erkannten  auch 
die  Weisen,  „dass  nicht  Ertötung  dieses  Schmerzgefühls  Aufgabe 
sei.  sondern  gerade  Hingebung  an  dasselbe  und  eben  dadurch  es 
mild  aufzulösen,  und  gaben  daher  den  Aunen  ganz  hin  der  Für- 
sorge für  den  Toten,  vom  Augenblick  des  Todes  bis  zur  vollendeten 
Trennung,  sprachen  ihn  an  Tagen,  an  denen  er  für  Bestattung  des 
Toten  wirksam  sein  muss.  frei  von  Erfüllung  jeder  audern  Pfiiebt 
.  .  .  ."  (Horeb  §  313).  Wenn  die  Mischnah  nur  von  'IDI  ^''p  und 
nicht  auch  von  andern  m^O  spricht,  so  sollen  letztere  damit  nicht 
ausgeschlossen,  vielmehr  soll  damit  nur  betont  werden,  dass  selbst 
die  Bedeutsamkeit  eines  programmatischen  Nationalbekenntnisses 
hinter   der  Pflicht    der  Todtentürsorge    zurückzutreten   habe.     n"r\) 

in^Dl':'ni.  Es  ist  so  die  Art,  bemerkt  Barteuora,  dass  die 
Träger  der  Bahre  einander  ablösen,  denn  Jedermann  will  einen 
Anteil    an    der  Mizwa    haben.     Xichts    selbstloseres    giebt    es,    als 
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einem  Todteii  die  sogenannte  letzte  Elire  zu  erweisen.  Eine  IJebe, 
die  ohne  AuBsicht  auf  unjnittelbnren  Dank  um  ihrer  selhstvvillen 
sich  betätigt.  Ist  nun  das  Tragen  der  Bahre  nicht  aueh  ein  Sym- 
bol '?  Können  nicht  Arbeiter  den  Snrg  befördern  ?  Koch  einmal 
ringt  aber  das  wundgeschlagene  Brudergefühl  nach  einer  äusseren 
Form,  in  der  es  sich  selbst  in  seiner  ganzen  unsäglichen  Wehmut 
zum   Bewusstsein  kommt. 

2.  l^^nn^  iS^.  Kann  der  erste  Abschnitt  des  Sohma  nicht 
vollendet  werden,  bevor  man  zur  n^Vi^  golangt,  dnnn  tritt  ^"p 
hinter  der  Pflicht  von  □"'^D^  ^*2^^2n  zurück,  die,  als  zu  n":  ge- 
hörig, N\-:^n\SlQ  ist.  *tO"^in  verweist  auf  Ex.  18.  20  und  den  be- 
züglichen Ausspruch  der  Weisen:  n":  IT  inin  HN  DH^  pyiim.  Vgl. 
Komm.  das.  „•  •  .  •  Sich  seiest  überlassen,  sieht  der  unerleuchtete 
Mensch  als  Ziel  seine»  ""n,  seines  irdischen  Wandels,  nur  den 
eigenen  Vorteil  und  das  eigene  Wohl.  Gm':'  nyiim,  von  dir  aufge- 
klärt, wird  er  sein  Dasein  und  seine  Erhaltung  anf  Erden  nur  für 
das  Wohl  anderer  begreifen,  wird  er  den  "i"ii  für  V^n  r\^2  nu.i  im 
lOn  m^^Dj   suchen  ....'* 

pD^'n  C^:iü"'nni.  Die  Aussenstehenden  einer  Doppelroihe  sind, 
weil  sie  den  ^DN'  nicht  sehen,  zum  Lesen  verpflichtet.  )r\i2Z^  ""D 
V^€b  ^L^liO  (l)  war  nicht  wörtlich  zu  nehmen  (vgl.  das  das.  Be- 
merkte). Das  blosse  Vorhandensein  des  Todten  im  Gemüte  des 
Überlebenden  genügt,  um  alles  Andere  zu  verdrängen.  Dem  b2^ 
gegenüber  kommt  zunächst  nur  das  Moment  von  nviDH  IIDD  in 
Betracht,  und  es  bedarf  darum,  um  eins  mit  seiner  Trauer  zu 
werden,  des  konkreten  Vorhandenseins  und  des  wirklichen  An- 
blicks seiner  Persönlichkeit. 

3.  D^^:.  Obwohl  ^''p  zu  den  N^i:  p^nw  mW  HIliD,  zu  den 
an  eine  bestimmte  Zeit  geknüpften  Geboten  zählt,  von  denen 
Frauen  in  der  Regel  befreit  sind  (vgl.  Komm.  Lev.  28,43),  glaubt 
die  Mischnah  dennoch  ausdrücklich  hervorheben  zu  sollen,  dass 
Frauen  frei  von  der  Pflicht  des  Schmalesens  sind,  weil  die  Be- 
deutsamkeit dieses  Nationalbekenntnisses  die  Verpflichtune:  auch 
der  Frau  hätte  nahelegen  können.  niD^D  n2  P'^i^l  b^H)n  N^\nn  IHD 
y^p  D^D'2;  (Berachoth  20  b).  Unter  den  «D"i:i  jDTMtt^  nW  fllüD 
sind  es  nur  Sabbath  und  Pessach,  „die  beiden  grössten  der  von 
Zeit     zu    Zeit     wiederkehrenden,     das    Judentum     konstituirenden 
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Institutionen  des  «j^öttliclicn  GcsetzeK**,  zu  deren  liep^eliung  Frauen 
in  vollem  iMasse  verpilielitet  sind,  ebenso  wie  sie  „zur  positiven 
Mitbeteili<:;nni::  an  den  drei  grossen  nationalen  Festvereini^un^en 
durch  nrii^^'  ^d'?';^  (sielu^  'iDDin  Kiduschin  341))  und  zu  der  grossen 
Nationalversannnlun^  jedes  siebten  Jahres,  bnpn^  die  Verpfiiehtun^^ 
haben"  (Koninr  das.).  El  enso  hätte  ein  Vergleich  von  l'^b^Dn  und 
DTIT^D  die  Verpfliehtuno^  der  Frau  zu  p'picn  nahelegen  können  :  IDD 
y'Qp  nlVüb  vpn'^K'i  ^^Nin  «^\"ll  (Herachoth  a.  a.  ().),  wie  ja  ein 
solcher  l^^pTl  anderweitig  zugelassen  wird  :  ^^h  j^C'D  rü\"iD  HC 
P0^2  HT^p  (Menachoth  37  a),  '1D1  HDMDD  i:^^  ni^^ypD  VJi;^'^  bj 
(Gittin  45  b). 

D^Dvi  Chagiga  4a:  HD  ^''^n  12V  "D  nD''^n  n'^^^NHt:^  niijo  bj 
riW^r2  nb  r^b  iü:i  hd  t^h  iDyn  p^<  hd  hd^^h  nz^j^n  j^^r  rni^D  to. 
Aus  n^  (Deut.  24,1)  und  n^  (Lev.  19,20)  wird  Gleichstellung  von 
n^v^N  und  12V  ^^in  Bnzug  auf  ^^)iü  OVn  gefolgert.  Warum  trotz 
moderner  Freiheitsbegriife.  Recht  der  Persönlichkeit,  Fraueneman- 
zipation u.  s.  \\.  in  gewissen  religionsgesetzlichen  Beziehungen 
„Blödsinnige,  Unmündige,  Frauen,  Sklaven,  Taube.  Stumme,  Lahme. 
Blinde,  Kranke,  Greise,  Verzärtelte"  auf  einer  Stufe  stehen,  dar- 
über siehe  Komm.  23.  17. 

D^JtOpl.  Kleine  Kinder  sind  nicht  verpflichtet,  Schma  zu  lesen, 
(I.  h.  der  Vater  ist  nicht  verpflichtet,  selbst  einen  '^^^:''r\b  y^:n;r  y^p, 
selbst  ein  Kind,  das  be.ieits  fortgeschritten  genug  ist,  um  in  das 
Pflicljtleben  eingeführt  zu  werden,  zu  ^'"p  anzuhalten,  weil  von 
einem  Kinde  nicht  zu  erwarten  ist,  dass  es  sieh  immer  zur  rechten 
Zeit  des  Schmalesens  beim  Vater  einflnde.  Das  Gesetz  will  dem 
Schlaf  des  Kindes  nicht  stören,  selbst  wann  er  über  '^"p  niiy 
sich  ausdehnen  sollte.  Möge  es  schlafen  und  in  kindlich  süssem 
Schlummertraum  Kraft  für  die  kommenden  Jahre  des  Wirkens 
sanmieln.  Ebenso  braucht  es  nicht  p^'DD  zu  le^en,  CPCI  DV^^ 
;nD  n^£^  n'tU^  pb^cn  niD^^  yii"^  iri^  pp,  w^eil  die  Selbstverständ- 
lichkeit, mit  der  ein  Kind  wie  ein  konventionfreies  Naturwesen 
die  Schranken  des  Wohlanstandes  durchbricht  —  wie  umstiind- 
lich  muss  man  in  nichthebräischen  Sprachen  sein,  um  durch  Wie- 
dergabe eines  Wortes,  mit  welchem  die  heilige  Spiaehe  kurz 
und  fein  das  Unfeine  bezeichnet,  ein  „ästhetisches"  Ohr  nicht  zu 
verletzen!  —  der  ehrfurchtsvollen  Weihe,  die  p^*cn  mi»*^  erfordert, 
zuwiederläuft, 
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n^DHD  p^'^TIV  n^DD  ist  rabbinisclien  Ursprungs  und  ward 
Ton  den  Rabbinen  ausser  den  D^itop,  die  nicht  früh  genug  zum 
,, Beten"  angehalten  werden  können,  auch  auf  die  F'rauen  ausge- 
dehnt. Kein  Wunder!  Frauen  sind  es  jü,  „von  denen  wir  holten 
und  harren,  Gott  schauen  und  —  beten  lernen  sollen"  (Ges. 
Sehr.  II.  1),  und  wird  ja  daselbst  Beten  ,,mit  dem  Gemüte  und 
Geiste  Gott  nahe  sein,  im  Gemüte  und  Geiste  sich  zu  Gott  erheben, 
mit  reinem  Gemüte  und  Geiste  von  Gott  wünschen  und  von  Gott 
empfangen''"  geradeau  —  ein  sehr  tiefsinniges  Wort!  —  „die  weib- 
liche Seite  unserer  Lebens-Entfaltung  genannt. 

nino^V  Insofern  nniC  eine  ND"i:  ]DTn  iib'^  riVV  Pi!iD  ist 
verstände  es  sich  von  selbst,  dass  Frauen  hierzu  verpflichtet  sind. 
Es  liegt  aber  ein  tt^p^n  zu  nTil  n^:^n  vor,  wobei  Frauen  ausge- 
schlossen sind,  den  die  Alischnah  entkräften  will  (vgl.  *J*'"'in).  Es 
erschiene  wohl  auch  recht  paradox,  wenn  von  nnTC  niiJD,  die  das 
Haus  weihen  will,  gerade  diejenigen  ausgeschlossen  sein  sollten. 
die  Trägerinnen  der  Häuslichkeit  sind. 

lITDn  riDlDDV  Es  ist  eine  unentschiedene  Frage,  ob  |iT*^n  nDlZ 
als  ND"i:  ]^in  iib^  niry  miiö  für  Frauen  ^<iTmN-|^:  oder  im  Hin- 
blick auf  "j^  ]n3  1^^  riDVLDn  I^^NH,  was  sich  doch  nur  an  die  vom 
Land  Besitz  ergreifenden  Männer  wendet,  nur  ]:di1l2  geboten  ist. 

4.  Ob  die  Tatsache,  dass  diese  auf  Esra  zurückgehende 
Halacha  keine  Ausbreitung  fand  und  schliesslich  aufgehoben  wurde, 
als  ein  Zeichen  sittlichen  Rückschritts  gedeutet  werden  kann  oder 
bloss  halachisch- wissenschaftlichen  Bedenken  entsprang  —  wer 
möchte  es  entscheiden!  Sicher  ist,  dass  Esras  Verordnung,  ^b*\l/ 
Dl^^\^  "»"ip  b^'2  ^<"^p^  damit  diejenigen,  deren  Lebenselement  die 
Thora,  sich  zur  Höhe  des  m^no,  die  ja  eine  Vorstufe  der  ninip 
igt,  erziehen,  D^^lj:i"in:3  ]n\ma':  ^!iN*  piiiD  D^ODn  ^Tübr\  vn^  i^y^ ,  ein 
sitlich  virtuoses  Geschlecht  bedingt,  das  ebenso  fern  von  natur- 
widrigem Mönchtum,  wie  von  schrankenloser  Ausschweifung  ist. 
Zwischen  Mönch  und  ^i:iiin  giebt  es  noch  eine  ,, sexuelle  Zwischen- 
stufe'*, die  auch  unserer  degenerierten  Zeit  die  so  heiss  ersehnte 
Erlösung  aus  der  Fesselgewalt  eines  immer  dämonischer  sich  ge- 
bärdenden Eros  brächte. 

5.  Welch  sonderbare  Mischnah!  Rasch  aus  dem  Bad  steigen, 
sich  bedecken    und    Sclima  lesen,    bevor    die  Sonne   hervorstrahlt! 
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Vier  Kllcn  aus  der  Niilio  von  Kot  luul  C'^jl  ^ü  (die  nach  rn'I^üT)  "»0 
zu  er<;iinzcM  sind)  llielien,  um  Scimia  zu  lesen!  Wie  weit  haben 
wir  uns  von  dem  (leiste  der  Misehnah  entfernt,  dass  so  vicde  unter 
uns.  vielleicht  mehr,  als  wir  ahnen,  den  gesetzgeberisehen  Krnst, 
mit  welchem  Derartiges  hier  geregelt  wird,  geradezu  lachhaft 
linden. 

6.  niiV  Wenn  eine  Frau  inri  Niddahzustande  sich  zur  n'^DH 
rüstet  und  ist  >nT  r\2D'^  r]^b)D,  dann  hat  sie  sieh  wie  ein  np  bV2 
anzuseilen. 

l^i^lC  nnn^  ^DIV  Während  der  p"n  selbst  für  ^ip  üNntr  21,  ob- 
wohl doch  ein  solcher  durch  blosse  D^'^^lD  nicht  rein  wird,  die  Dipn 
H'\]}^  aufrecht  hält,  vertritt  R.  Jehuda  den  entgegengesetzten  Stand- 
punkt, dass  dieser  nlpD  als  einer  das  Können  einer  Durchschnitts- 
natur übersteigenden  Verordnung,  rü  IIDV':'  T^ID^  IIDlin  Dil  |^^<tt^, 
eine  praktische  Bedeutung  nicht  zukomme. 

R.  B. 
(Fortsetzung  folgt.) 
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"loin'p  i":^^  ^":  iDi  i^ioninD  ^'t  pic  •'""ino  i:nni  ^"21:-  ,rninn  nn^ 
i^Ä^  n"^  n^DD  n"vb  nc^::'  myn''  -idd  nicD  ^nt^^^r  nin  j^ii^^D  ":" 

^D^    r\^VD    HD!    nS0*^0    |j''D^^    NHl    DV^ipu    bj    .^"p'p    fT^ND    bjiir,  y'TI 

m^D  ntoiri  rnoD  ^itDtr  "i-i::j^3  □?<  J^^n  -j^nN*  ^-I^D^5  ^'r^DZi  "i^nN*  ni^^vs 
|1DD  npTn  ND^N  mte  n^Di^^ni  idd  njotrai  □^:d^dd  n^in^i  --nn  ni^Ni 
r]N*  ^:nD  □^:iD''Di  pnn  d^^d^dd  n'^in^"!  nmn  rn^:t^  n^ci^  ,Ncp  kid  npini 
ynt^  ^TiiD  ^<n''''^1i<^  d^:d^ü  ]:^^b^  cni  ,xcp  n^o  nprni  p^^  npin  "13: 
D":  niiLDti^Nin  -^n^^  ptd^^  ':'':'ddi  n'^N*  htdn  bD  bv  3":  \s'P  ^n^hd  'P^n 
HDn^  i^i  y'T  iDn-^DH  ii^^^n  n"Dn.*:n  hon^di  -  -y'DV  "jid:^  iinn  nn  "pSd^ 

HN  ikS  ^:r]  n«  t^i^nDn  n^ino::^  nv^Di  ^hddid  in^^ipn  ,nT^  n^^:  ivi^lO" 

l^t^i^iiD  TN  —  M^^n  ]^  iLDt:^:!  pnijti^Di  n^^'  r\i<  ^:^2  ]''^^:d^^d  D"nN*  pii 
y^  T"yi  -  '^:b  rn^zt^ü  i^^d^"»  tc^  d'\si  ---  htd  |\^i^  d"d^i  -  npino 

—  "'T^'^p  n^b::'^  ^^^s  ^'n  —  n^^^D  n^^^i  rn^ci  ^"*cni  —  -'id"!  h'^n^^':^ 
^^''!i1DD  nim  —  i^d  npinn  i^npiy  noi<D  r^^^i^b  rnmn  jn^^n  t::D  ]d  cni 
V'b}  -  y':n  n^in  niDDinDi  npinn  ^<^li^c  d''^  nii*orD  d"n*i:'^  —  npino 

>^"njrQ  ^i^-inni  :":p  \)y^^  y"n^<  i?"i::^D  -i^noD  -  D^poicn  \^i  ^T\yb^ 
•«"y  m'^^^^ni  ]y:vncNC  p"pi  t\ 
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Literarisches. 

J.  St(M.  Die  tMlinudiache  Pädagogik,  lirtishm,  S(!lbstv(;rlag 
des   Vorfassers.    \\H5. 

Ein  Buch,  das  sicli  /nr  Aufgabe  stellt,  die  talmudJHchc  Pä- 
dagogik in  ihrer  Scliulc  und  Haus  Ix'herrschendc^n  Tragweite  dar- 
zustellen, darf  in  allen  Kreisen,  in  denen  noeh  der  Talmud  als 
Lebenstührer  gilt,  einer  dankbaren  Aufnahme  gewärtig  sein.  Der 
Talmud  birgt  eine  Fundgrube  pädagogischer  Weisheit.  Das  hat 
uns  der  Vert.  durch  Sichtung  eines  gewaltigen  Materials,  das  er 
mit  Sachkenntnis  und  Geschick  zu  bearbeiten  wusste,  überzeugend 
nachgewiesen.  Das  Buch  geht  aber  auch  darauf  aus,  die  talmu- 
disch-pädagogischen Forderungen  in  ihrem  Zusammenhang  mit  den 
in  der  pädagogischen  Literatur  vor  allem  vertretenen  Meinungen 
zu  entwickeln.  Das  verleiht  der  ganzen  Darstellung  eine  frische 
Lebendigkeit  und  sichert  ihr  die  gebührende  Aufmerksamkeit  des 
Lesers. 

Bei  dem  ungeheuren  Material,  das  zu  bewältigen  war,  Hess 
es  sich  nicht  vermeiden,  dass  einzelne  Abschnitte  nicht  so  gründ- 
lich behandelt  wurden,  wie  sie  es  sonst  verdient  hätten.  Wir 
denken  z.  B.  an  das  Kapitel,  das  die  Auseinandersetzung  mit  Er- 
ziehungszielen ausserhalb  des  Judentums  zum  Gegenstand  hat,  so- 
wie auch  an  Kapitel  4,  in  dem  das  Wesen  des  jüdischen  Gebetes 
gegen  rationalistische  Bedenken  gerechtfertigt  werden  soll.  —  Wir 
gestatten  uns  einige  Bemerkungen,  die  sich  uns  bei  der  Lektüre 
aufgedrängt  haben.  Dass  Männer  der  c"V2l£^  Inmn  ihrer  Zeit  in 
kultureller  Hinsicht  voraus  waren,  ist  für  uns  nicht  „verblüffend" 
(6),  und  so  gewaltig  auch  der  Mut  erscheint,  mit  dem  sie  physio- 
logische Grundsätze  verkünden,  so  hätte  doch  S.  8  dabei  bemerkt 
werden  müssen,  dass  solche  Grundsätze  ''i^DD  7]^!2b  njbn  als  Ele- 
mente einer  göttlichen  Wissenschaft  sich  darstellen.  Die  S.  10 
gegebene  Deutung  der  siebenarmigen  Menora,  nach  der  die  sieben 
Lampen  eine  symbolische  Darstellung  der  sieben  freien  Künste 
seien  ,,im  Altertum  der  zusammenfassende  Begriff  aller  Wissen- 
schaften", kann  als  Auslegung  einer  göttlichen  Forderung  schon 
deshalb  nicht  gelten,  da  nur  dann  zeitlich  bedingte  Anschauungen 
zur  Erklärung    herangezogen  werden  dürfen,  wenn  sie  im  heiligeh 
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Schrifttum  seibor  ihro  Bogründiing  linden.  —  Der  S.  150  gestreifte 
Zusannnenhan^'  der  S[)ei8e^esetze  und  der  Sal)l)atinstitutiv)n  mit  hy- 
gienischen Vorschriften  hätte  vorsichtiger  behandelt  werden  müssen. 
Die  Abschnitte  über  Erziehungsmittel  sowie  über  körperliche  und 
geistige  Erziehung  zählen  zu  den  besten  des  Buches.  Dagegen 
lässt  das  4.  Kap.  des  siebenten  Abschnittes  manches  zu  wünschen 
übrig.  Da  hätte  einzelnes  eine  geschmackvollere  Behandlung  ver- 
dient. So  wenig  die  sexuelle  Frage  in  einem  pädagogischen  Werke 
fehlen  darf,  so  müssen  gerade  in  solchen  Kaj)iteln  Ausdrücke  und 
Wendungen  vermieden  werden,  die  gegen  berechtigte  Forderungen 
des  Geschmacks  Verstössen.  —  Zu  dem  Abschnitte  über  die  Ge- 
fühle bemerken  wir  (zu  Ö.  '^94),  dass  in  den  gegenwärtigen  Zeiten, 
in  denen  ,. unsere  Kinder  in  vielfachem  Wirrsal  der  Meinungen 
und  Gegensätze  aufwachsen'",  die  Gefahr  weniger  darin  besteht, 
dass  in  den  ,, Herzen  der  Jugend  der  fanatische  Geist  des  Glau- 
benshasses geweckt  wird",  als  dass  vielmehr  leicht  der  Geist  der 
Halbheit  und  Oberflächlichkeit  grossgezogen  wird.  Die  Forderung 
der  ., Toleranz"  hätte  daher,  bei  aller  Berechtigung,  die  diesem 
arg  misshandelten  Wort  innewohnt,  besser  formuliert  werden 
müssen  —  Der  Abschnitt  Didaktik  bietet  recht  schönes,  doch 
glauben  wir,  dass  der  7.  didaktische  Grundsatz  ,, nicht  viel,  aber 
täglich"  (351)  nicht  der  zitierten  talmudischen  Sentenz  entspricht.  — 
In  dem  Abschnitt  ,, talmudische  Methodik"  will  Verf.  eine  moderne 
Methodik  für  Talmudunterricht  ii:eben  und  ,,neue  Pfade"  betreten. 
In  Wirklichkeit  enthalten  seine  Vorschläge  n.  E.  kein  einziges 
Moment,  das  nicht  jedem  vernünftigen  Talmudlehrer  im  Anfangs- 
unterricht gegenwärtig  wäre.  Dass  der  Bibelunterricht  auf  den 
Talmud  vorbereiten,  insofern  sich  die  Notwendigkeit  der  d"^:}^^  nn^n 
den  Kindern  bei  der  Lektüre  der  Bibel  von  selber  aufdrängen 
niuss,  braucht  nicht,  wie  der  Verf.  es  tut,  noch  lange  entwickelt 
zu  werden.  Das  ist  selbstverständlich.  Seine  methodische  Be- 
handlung der  Mischna  nach  Herbart-Ziller-Reinischen  Formalstufen 
entspricht  in  ihrer  freien  Form,  in  der  allein  sie  von  jedem  ver 
nünftigen  Lehrer  gehandhabt  werden,  unseres  Erachtens  der  all- 
gemein üblichen  Praxis.  Es  wird  noch  jeder  Lehrer,  wenn  er  die 
erste  Mischna  von  Berachoth  lehrt,  in  der  „Vorbereitung"  von  der 
Pflicht  des  Schema  ausgehen,  wird  dann  die  „Darbietung"  folgen 
lassen,  und  auch  die  ,, Zusammenfassung"  wird    nicht  fehlen,  wenn 
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der  Ncrni'inf !!•;•('  Lcliicr  sicli  vergewissern  will,  nh  (\\(\  Miselnia  Mnch 
allseits  verslandeii  worden  ist.  Wozu  also  der  grossen  Worte  ! 
Aueli  die  Forderun«^,  djiss  liir  den  Anfangsunterricht  im  Talmud 
SlolTe  herausgei;rilTen  werden  möj^en,  die  das  Interesse  weeken, 
der  geistigen  Regsamkeit,  Nahrung  geben  und  auch  der  Fassungs- 
kraft des  Schülers  entspn'chen,  stellt  sich  als  eine  selhstverständ- 
liche  (hir.  Es  nuiss  deshalb  nicht  gerade  ein  Sammelwerk  zur 
Unterlage  dienen,  wie  wir  es  im  ,,Hamadrich''  besitzen.  Verfasser 
wünsclit  geeignete  Auswahl  agadischer  und  ethischer  Stellen,  die 
die  sittlichen  Kräfte  der  Schüler  stählen  und  allmählich  halachische 
StotTe  mit  besonderer  Berücksichtigung  solcher  Abschnitte,  die  sich 
auf  das  praktische  Leben  beziehen.  Das  ist  alles  richtig.  Doch 
bedauern  wir,  dass  Verf.  manch  hartes  Wort  für  die  sog.  „alte" 
Methode  gefunden  hat,  die  sieh  bei  näherem  Zusehen  durchaus 
nicht  als  veraltet  erweist,  ß.  Mezia  wird  immer  noch  nach  einiger 
Zeit  herangezogen  werden  können,  ohne  gleich  ,,mit  Stock  und 
Knüppel  mundgerecht"  gemacht  werden  zu  müssen.  Kinder  sehnen 
sich,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nach  etwas  stärkerer  Nahrung,  zu- 
mal sich  ihr  Geist  schon  in  frühem  Alter  durch  Beschäftigung  mit 
anderen  Lehrstoffen,  wie  z.  B.  der  Mathematik,  an  abstraktes 
Denken  gewöhnt.  Wir  wollen  zudem  auch  nicht  vergessen,  dass 
die  Grossen  unserer  Geschichte  aus  der  „alten"  Schule  hervorge- 
gangen sind.  I5ei  dem  ihm  sonst  eigenen  klaren  Urteil  hätte 
Verf.  sich  hüten  sollen,  Erscheinungen  zu  verallgemeinern,  die  nur 
als  Auswüchse  verurteilt  werden  dürfen.  So  hätten  wir  denn  den 
5.  Abschnitt  der  Methodik  gerne  ganz  veimisst.  Auch  die  Be- 
merkung S.  382  über  talmudische  Dämonologie  hätte  in  dieser  Form 
nicht  geschrieben  werden  dürfen.  —  Schliesslich  möchten  wir  noch 
bemerken,  dass  das  Buch  leider  durch  zahlreiche  Druckfehler  ent- 
stellt, auch  manche  schiefe  Ausdrücke  enthält,  die  jedoch  im  all- 
gemeinen die  Lektüre  nicht  stören. 

Mit  dem  Gesagten  wollen  wir  jedoch  den  Wert  des  Buches 
durchaus  nicht  schmälern.  Das  Buch  ist  von  sachkundiger  Feder 
gesehrieben  und  behandelt  Themata,  die  das  Interesse  aller  jüdi- 
scher Kreise  beanspruchen  dürfen.  Wir  wünschen  daher  dem 
Werke  weiteste   Verbreitung. 

ph.  r. 
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Notiz. 

Als  eifriger  Leser  der  ,, Jüdischen  Monatshefte"  gestatte  ich 
mir  zu  den  Ausführungen  in  Heft  5  Jalirg.  2:  inn  n^nnPD  "iD:i\n"'1 
G«*^  :  ^''■^i£)  —  '1D1  n"Dpn  r\DD^  tote  «cn  12  nr^n  12  ihdk  "i"«  - 
(n"c'  r\2^)  d:ih2  hi^DiTX'  n2i;:'n  on^  ^'  'idi  pi':'  D:^or  einige  He- 
merkungen  zu  machen,  woraus  sich  ergeben  dürfte,  dass  Jisroel 
docli  damals  nicht  lediglich  der  Not  gehorchend,  sondern  dem  eige- 
nen Triebe  folgte.  Das  nnn  üTi'bv  HDDI  bezieht  sich  nach  \nDl£^ 
IIP''  D^CDn  überhaupt  nicht  auf  DPDD^   nmn,  sondern  auf  c"j;2Vn. 

n^r^D  inn  p^bv  iddv  hdi  2nD2Lt^  n-nnn  ^y  ly^n  'idi  na^y:  id«;:^  hdi 

Xach  Malbim  ergibt  sich  Israels  freiwillige  Bundesverpflichtung 

aus  :  -  li^i  n^r«  HKI  '1J1  apn  ]VD^  —  O^n)^:  Dn^l.  Diese  Stelle 
erläutert  Malbim  in  seinem  11«  ni)r.,  indem  er  zeigt,  dass  diese 
]))ii  DV)^^  rückwirkend  auf  ^2^ö  in  bindende  Kraft  und  Bedeutung 
für    alle  Zeiten   und  Generationen   habe  :  n^ilT   DVD   IVDV*^   llii^   - 

—  'i:n  ^Vl^m  iIüI^I  IOüVO.  In  ähnlichem  Sinne  kommentiert  Malbim 
in  n^)iür\^  nninn :  'i^i  yo\yT  nDon  —  D^^riDm  nvc  i^i^i. 

Als  nro  kurz  vor  Feinem  Tode  das  Volk  Israel  zu  den 
Bergen  ^2"'y'i  G^n:  versammelte  und  ermahnte,  brachte  dasselbe 
Dl   b^p'2  seine  einmütige,  freiwillige  Willfährigkeit  zum  Ausdruck. 

Ferner  ist  zu  verweisen  auf  nn^  ^mTD  sowie  -n:n  nninn  ]VMb 
nn{<  betreffend  t:?"n«^nH  ^r2'2  )b2p)  1DV,  wonach  gleichfalls  rück- 
wirkende Kratf  ''i^D  "iriD  argumentirt  wird. 

Vgl.  ferner:  "j^  ^niDl  (':-'3  P^dd)  '3  -  ^illTl^il  n^OT  üip^^  - 
i-iDN^''  Tnybi  fvi  P"D  «"id:i  ^"Dy  ^^  -  ')J^  t'^^^«  ^^  '^^^  T'iiV^  "^^n 
DVr^  DHD  D^noD  niD  ]""in  n^m  vnio^^p  ]D^n  minn  i'i'rip^i'  '^«nw^  mcit^n 

\n!:^i<  DV  üv  D^DJiD  vm  dv  ':  in«  minn  b^pb  bin^'  ]n^nvr  .'i:t  nnn 
D"nN^  -ji^  '^^^  l''^^^  i^i^pv  riTD  HD^D  d"«  ,nninn  n^Dp  nyn  hd^i  v^:^ 
ncn  n^  'riiDT  :  t<"T^  (n"D  ni  r\3^2  'oinn  ^"dd)  ghd  nin  tt^ynn  diid 

-  DitD  ]iii-i3  n^n  D"«  ,DV  Dv  nn^DD  ^'n  /i:i  ididd  nn«  ihd^  T^m 
bD  ]D  bv  ,n^:i^:iD  nn  on^Sy  idd  ir^y  iTDD  di^d  y"m«  ^v  n^ytsn  't^  t-j^^ 
:  picDH  pv  i"iyi  .n-i^nn  i^^p  «^^  ^y  an^Sy  j^dh  nyni  ic^«^  v^Difc^ 
DV  GV  li^mn  n^fr(  G^?D^  ]mf<  nD?2  y-i  /iJi  1:^  o^oy^  qv  g^-^  'n  iiid 
mDT  Mb  ^^  -  ^yDV^^^  rn  miiDi  nrnn  i:^  cDy^  nr^^  Gn^io  i3^vii 

,(mi^in  'DD)  n-nnn  ntoD 

Hardheim,  Baden,  Em.  Wertheimer,  Lehrer. 
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